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MJJine  Sammlung  der  wichtigen  academischen  Abhandlungen 
Lachmanns  ist  lange  gewünscht  worden.  Dass  ich  ihnen  jetzt  die 
ganze  Reihe  der  früheren  Recensionen  und  zerstreuten  Aufsätze 
zur  deutschen  Philologie  vorauf  schicke,  bedarf  es  der  Rechtfertigung? t 
Das  aus  dem  Buchhandel  verschwundene  Schriftcheti  über  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  des  Gedichts  von  der  Nibelungen  Noth,  von 
allen  gesucht  die  sich  ernsthaft  auf  die  'Nibelungen frage'  einlassen, 
verlangte  eine  Wiederholung.  Sollte  ich  ihm  die  in  ihrer  Art  noch 
gehaltreicheren  Recensionen  von  v.  d.  Hagens  Nibelungen  nicht  bei- 
geben? und  dann  die  übrigen  bei  Seite  lassen? 

Lachmann  war  der  erste,  der  als  wohl  geschulter  Philolog  mit 
philologischer  Methode  daran  gieng  in  dem  wüsten  Haufen  unserer 
allen  Litteralur  Licht  und  Ordnung  zu  schaffen  und  überall  da  an- 
setzte, wo  es  zuerst  geschehen  muste,  bei  ihren  Hauptwerken  und 
ersten  Meistern.  Wie  wohl  gerüstet  für  die  Arbeit  er  auftrat,  wie 
überlegen  er  gleich  selbst  seinem  Lehrer  und  Meister  Benecke  war, 
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wie  er  sogleich  alle  für  die  Aufgabe  in  Betracht  kommenden 
Fragen  ins  Auge  fasste  und  dann  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  r er- 
folgte, bis  es  ihm  namentlich  durch  Jacob  Grimms  grofsartige  Mit- 
arbeit gelang  zu  einem  festen  Abschlnss  zu  kommen,  das  lässt  erst 
diese  Sammlung  bequem  und  vollständig  ubersehen.  Ich  habe 
zu  diesem  Ende  auch  die  Bemerkungen  zum  Barlaam,  wo  z.  B. 
S.  131  —  wer  denkt  wohl  heutzutage  noch  daran  ?  —  erst  der  Unter- 
schied ton  diu  und  die  ins  reine  gebracht  wird,  und  auf  »er  der 
Vorrede  auch  das  Glossar  zur  Auswahl  rollständig  aufgenommen, 
nicht  weil  ich  glaube  dass  Lachmann  hier  oder  in  den  Noten  zu 
t>.  d.  Hagens  Glossar  S.  27  ff.  oder  anderswo  immer  das  richtige 
getroffen  hätte,  sondern  als  Zeugnisse  für  den  Fortschritt  in  der 
Kenntnis  und  dem  Verständnis  des  Mittelhochdeutschen  und  weil 
ich  allerdings  glaube  dass  das  Glossar  das  erste  und  immer  gilt  ige 
Muster  für  mittelhochdeutsche  Worterklärnng  abgibt,  das  in  dem 
Zusammenhange,  wie  es  hier  erscheint,  auch  wieder  öfter  eingesehen 
werden  möchte  als  in  dem  schon  seltenen  ersten  Drucke. 

Lachmanns  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  ist  mir  nie  zweifel- 
haft gewesen.  Aber  einen  gröfseren  Eindruck  habe  ich  nie  von  ihr 
gehabt,  noch  ihn  jemals  mehr  bewundern  müssen,  als  da  ich  jetzt 
an  die  Arbeiten  des  drei  bis  sechs  und  sieben un dzwan zigjäh rigen  mit 
der  Frage  herantrat  ,  wie  und  in  welcher  Gestalt  sie  etwa  der  Ge- 
genwart wieder  nahe  zu  bringen  seien,  und  dabei  auch  noch  an  den 
Properz,  die  Recension  von  Hermanns  Aiax  und  die  andern  gleich- 
zeitigen Arbeiten  denken  muste.  Meine  Entscheidung,  dass  sie  sämmt- 
lich,  soweit  sie  in  die  deutsche  Philologie  einschlagen,  und  unverkürzt, 
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nicht  wie  Haupt  dachte  nur  in  Auswahl  und  in  Auszügen  wieder 
vorzulegen  seien,  konnte  nicht  lange  ungewis  sein  und  ich  will  nur 
wünschen  dass  für  einen  Theil  des  Eindrucks  jetzt  Empfänglich- 
keit unter  den  Fachgenossen,  zumal  den  jüngeren,  vorhanden  sei. 
Wenn  jede  Wissenschaft  Ursache  hat  sich  ihre  Anfänge  gegenwärtig 
zu  halten,  so  hat  es  insbesondere  unsere  deutsche  Philologie,  die 
solche  hat. 

Was  ich  an  bisher  ungedrucktem  geben  oder  aus  den  noch  vor- 
handelten  Handexemplaren  nachtragen  konnte,  was  ich  endlich  zur 
Bequemlichkeit  für  den  heutigen  Gebrauch,  zur  leichtern  Auffindung 
namentlich  der  Citate,  soweit  die  neuern  Ausgaben  dazu  nicht  aus- 
reichen, glaubte  thun  zu  müssen,  sieht  jeder  bald.  Ein  Register 
hätte  ich  selbst  dringend  gewünscht;  es  fehlte  auch  nicht  an  Bereit- 
willigkeil  für  die  Ausarbeitung,  wenn  sich  dafür  nur  irgend  welche 
feste  Norm  und  Grenze  hätte  finden  lassen.  Die  Mühe,  die  Samm- 
lung für  seine  besondern  Zwecke,  z.  B.  die  Erklärung  der  Nibe- 
lungen, durchzunehmen  und  auszubeuten,  kann  ohnehin  keinem  er- 
spart werden. 

Über  Lachmanns  Kritik  und  ihre  Grundsätze,  über  die  Grund- 
sätze nach  denen  er  die  mittelhochdeutsche  Orthographie  geordnet, 
über  die  von  ihm  gefundenen  Grundregeln  der  deutschen  Betonung 
und  den  Umfang  ihrer  Geltung  für  den  deutsehen  oder  germanischen 
Vers  wäre  nun  noch  mancherlei  zu  sagen,  wenn  ich  damit  bei  denen 
auf  einen  Erfolg  rechnen  könnte,  die  ich  belehren  möchte.  Es  sind 
das  alles  zwar  höchst  einfache,  beinahe  selbstverständliche  Dinge, 
die  jeder  leicht  begreift  und  lernen  kann,  der  überhaupt  lernen  will, 
Lachmanns  kl.  Schriftbn.  ** 
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der  nur  erst  vorläufig  dem  Lehrenden  ein  williges  Ohr  leiht,  willig 
zuerst  hinnimmt  was  er  sagt  und  dann  zusieht  ob  es  sich  nicht  so 
verhält  wie  er  angibt.  Wer  aber  diese  Hingebung  und  Willigkeit 
nicht  besitzt,  wer  von  vornherein  sich  aufsetzt,  nicht  sieht,  sehen 
will  oder  kanH  was  wir  andern  wahrnehmen,  für  schwarz  erklärt 
was  uns  weifs  erscheint,  bei  dem  ist  alle  gute  Lehre  von  utisrer 
Seite  verloren,  und  ich  verzichte  daher  auf  einen  Versuch,  wie  ich 
ihn  früherhin  im  Sinne  hatte.  Diese  Sammlung  rechnet  auf  lern- 
willige Leser  und  wird  deren  hoffentlich  auch  recht  viele  dank- 
bare finden. 

Berlin  den  27.  April  1876. 

Karl  Mullenhoff. 
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Iber  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichts  von 

der  Nibelungen  Noth. 

Berlin  1816,  bei  Ferdinand  Dümmler.    8°.  * 

1. 

Die  Wölfischen  Untersuchungen  über  die  ursprüngliche  Ge-  8 
stalt  der  Homerischen  Gesänge  haben  sich  theils  durch  ihre 
innere,  in  den  Hauptpunkten  wenigstens  unangreifbare  Beweis- 
kraft, theils  durch  die  Anwendung  auf  andere  Werke  der  älte- 
sten Griechischen  Poesie  so  kräftig  bewährt,  dass  nun  schon, 
wo  sich  bei  anderen  Völkern  an  Gedichten  aus  uralter  Zeit  der- 
selbe räthselhafte,  wahrhaft  epische  Charakter  zeigt,  die  Ver- 
muthuug  rege  gemacht  oder  wenigstens  eine  strenge  Untersuchung 
unerlässlich  wird,  ob  sie  vielleicht  auf  eiue  ähuliche  Art,  wie 
jene,  entstanden  und  erst  allmählig  zu  ihrer  letzten  festen  Ge- 
stalt gediehen  sein  mögen. 

So  wurde  ich  auf  eine  gleiche  Untersuchung  geleitet,  die 
von  jenen,  aus  denen  sie  geflossen  ist,  Bestätigung  hofft,  so  wie 
sie  liingegeu  selbst  durch  ihre  Ausführung  jene  noch  mehr  zu 
bekräftigen  und  wo  möglich  zum  Theil  noch  zu  ihrer  genaueren 
Bestimmung  ein  Weniges  beizutragen  wünscht.  Ich  glaube  näm- 
lich und  werde  in  dem  Folgenden  zu  beweisen  suchen,  dass  unser 
so  genanntes  Nibelungenlied,  oder  bestimmter,  die  Gestalt  des- 4 
selben,  in  der  wir  es,  aus  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts uns  Uberliefert,  lesen,/ aus  einer  noch  jetzt  erkenn- 
baren Zusammensetzung  einzelner  romanzenartiger  Lieder  ent- 
standen sei. 

Wenn  diese  Behauptung  nicht  neu  erscheinen  möchte,  weil 
eiuige  von  den  Männern,  die  sich  mit  so  regem  Eifer  der 

*  Den  Anführungen  aus  Der  Nibelungen  Lied,  zum  erstenmal  in  der  ältesten 
Gestalt  hng.  von  Friedrich  Heinrich  von  der  Hagen,  zweite  Auflage,  Breslau  181G 
ist  die  spätere  Zählung  Lachmuuns  hiuzugeseut. 

Lachmanns  kl.  öchriktkn.  1 
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Über  dir  ursprüngliche  Gestalt 
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Kenntniss  und  Erforschung  altdeutscher  Dichtung  gewidmet, 
eben  dieselbe  oder  doch  manche  ihr  auffallend  ähnliehe  aufge- 
stellt haben:  ')  so  würde  dies  theils  eine  genauere  mehr  ins 
Einzelne  gehende  Erörterung  nicht  ausschliel'sen;  theils  scheint 
es  auch,  dass  zu  ihrer  rechten  Feststellung  und  Begründung 
mehrere  zwar  verwandte  und  sieh  überall  berührende  Fragen, 
deren  jede  aber  dennoch  in  einen  anderen  Kreis  eingeschlossen 
ist,  bestimmter,  als  bisher  geschehen  zu  sein  scheint,  von  ein- 
ander getrennt  werden  müssen. 

Man  hat  sich  mit  Recht  bestrebt,  von  der  einen  Seite  her 
das  Geschichtliche,  aus  dem  Sage  und  Lied  allmählig  gebildet 
worden,  zu  erforschen;  man  hat  in  anderer  Beziehung  ange- 
fangen, dem  Zusammenhange  und  der  Ausbildung  der  Sage, 
und  der  Dichtung  mit  ihr,  nachzuspüren.  Durch  die  Verbindung 
beider  Untersuchungen  ist  schon  ein  Bedeutendes  für  die  Ge- 
schichte der  Sage  und  des  ganzen  Deutschen  Liederkreises  ge- 
wonnen. Von  dieser  möchte  ich  nun  aber  einmahl  die  Geschichte 
dieses  einzelnen  Gedichts,  von  der  Nibelungen  Noth  absondern; 
und  wenn  die  früheren  Forschungen  meistens  auf  die  Geschichte 
des  ganzen  Sagenkreises  gerichtet  waren,  oder,  wo  sie  auf  dieses 
Werk  insbesondere  bezogen  wurden,  dennoch  immer  mehr  die 
ö  Bildungsgeschichte  aller  in  diese  Reihe  gehörigen  Lieder  trafen, 
so  ist  dagegen  meine  oben  aufgestellte  Behauptung  nur  in  Be- 
ziehung auf  dieses  Gedicht  gemeint,  und  soll  in  dem  Folgenden 
auch  einzig  und  allein  durch  dieses  durchgeführt  werden. 

2, 

Dabei  mag  nun  die  Frage  fürs  erste  ausgesetzt  bleiben,  deren 
Beantwortung  grofsentheils  selbst  erst  von  dem  Erfolg  unserer 
Forschungen  abhangen  wird,  ob  das  Gedicht  in  seiner  jetzigen 
oder  einer  ihr  sehr  ähnlichen  früheren  Gestalt  ein  künstliches 
sei,  oder  ein  Volkslied,1)  und  im  letzteren  Falle  vielmehr  aus 
Volksliedern  zusammengefügt.  Bei  den  Homerischen  Gesängen 
ist  diese  Frage  ebenfalls  zur  Sprache  gekommen  und  ein  bedeu- 
tender Theil  des  Beweises  eben  darauf  gebaut  worden.  Aber  bei 
diesen  war  ausgemacht,  dass  sie  von  Sängern  und  Rhapsoden  ge- 
sungen worden:  dagegen,  wie  gewiss  es  sein  mag,  dass  ein  Theil 
der  Lieder,  die  unserem  Deutschen  Sagenkreise  augehören,  bis  ins 
siebzehnte  Jahrhundert  hinein  im  Munde  des  Volkes  lebte,  so 
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ist  doch  gerade  von  unserem  Liede  noch  durch  kein  bestimmtes 
Zeugniss  bewiesen,  dass  es  jemahls  unter  das  Volk  gekommen, 
und  am  wenigsten,  dass  es  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  je 
nicht  blofs  gelesen,  sondern  gesungen  sei. 3) 

Auch  scheint  in  der  That  auf  den  ersten  Blick  in  derganzen 
Gestalt  und  Darstellung  des  Gedichts  gar  sehr  Vieles  der  Be- 
hauptung, dass  es  aus  mehreren  Liedern  zusammengefügt  sei,  zu 
widersprechen;  sehr  Vieles  deutet,  so  lange  man  sich  nicht  ver- 
bunden hält,  einen  späteren  Überarbeiter  und  Ordner  anzu- 
nehmen, auf  einen  einzigen  Verfasser  des  ganzen  Werkes,  der 
sich  niit  demselben  Uberall  einem  bestimmten  Zeitalter  anweiset,  c 
Denn  der  Sprache  zuvörderst  ist  doch  ganz  deutlich  durch  und 
durch  der  Stempel  der  Jahrzehende  auf  der  Gränze  des  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrhunderts  aufgedrückt,  wiewohl  noch  hin  und 
wieder  auch  besonders  einige  Freiheiten  der  Wortfügung  auf 
eine  etwas  frühere  Zeit  hinzudeuten  scheinen.  Ferner  führt  uns 
in  eben  jene  Jahre  die  ausgezeichnete  Reinheit  der  Keime, 4)  die 
im  zwölften  Jahrhundert  bis  auf  Heinrich  von  Veldig  niemand 
erreicht  hatte;  denn  dieser  Dichter,  der  nach  dem  Ausdruck 
Gottfrieds  von  Strafsburg  das  erste  Reis  in  deutscher  Zunge 
impfte,  hat  zuerst  das  bis  dahin  allgemeine  Schwanken  zwischen 
Reim  und  Assonanz  durch  seine  strengen  Reime  fast  ganz  aufgeho- 
ben. Eine  Eigentümlichkeit  aber  eben  dieser  Reime  in  unserem 
Liede  scheint  eben  so  deutlich  auf  einen  einzigen  Dichter  des 
ganzen  Werkes  hinzuweisen;  ich  meine  die  sehr  bemerkliche 
Armuth,  die  sich  Uberall  in  einer  oft  lange  fortgesetzten  Wieder- 
holung derselben  Reime  und  Reimwörter  offenbart s).  Dann  ist 
ja  aber  die  Darstellung  gewiss  im  Ganzen  sich  gleich  genug; 
überall  jedes  in  seiner  Erscheinung  rein  ohne  Schmuck  darge- 
stellt; überall  dieselben  Beschreibungen,  besonders  der  Kleidung; 
dieselben  Andeutungen  des  Zukünftigen,  bald  das  Nähere,  eben 
so  oft  auch  den  endlichen  Schluss  des  Ganzen  verkündigend. 
Dieses  Ganze  gibt  sich  als  Eins :  dem  Dichter  ist  Kriemhildens 
Rache  an  Siegfrieds  Mördern  und  der  Untergang  der  anderen, 
die  sie  mit  sich  ins  Verderben  reifsen,  ihm  ist  in  höherem  Sinne 
die  Idee  des  Schicksals,  das  immer  Leid  auf  Freude  muss  folgen 
lassen,  6)  das  Bewegende  und  Treibende  des  ganzen  Werkes. 
Ja  auch  der  Name  des  Ganzen,  der  Nibelungen  Noth,  obwohl 
ihm  hätte  ein  passenderer  mögen  gegeben  werden,')  deutet  be- 

1* 


4  Über  die  lesprOnglichr  Gestalt 

• 

7  stimmt  auf  den  Endpunkt,  nach  dem  alles  Übrige  hinstrebt, 
den  Tod  der  Burgundischen  Köuige  mit  ihren  Magen  und 
Mannen  8).  Gegen  dies  alles  mochte  ich  noch  nicht  die  Kürze,  das 
Abgebrochene  und  Springende  in  einigen  Theilen  der  Erzählung, 
wovon  späterhin  die  Rede  sein  wird,  in  Anschlag  bringen,  nocli 
weniger  aber  die  gröfsere  Rundung,  Glätte  und  Beweglichkeit 
der  Darstellung  in  manchen  Abschnitten  der  erstcren  und  in 
der  ganzen  letzteren  Hälfte  des  Gedichts,  die  ich  beim  Lesen 
immer  weit  lebhafter  zu  fühlen  glaube,  als  ich  sie  einem  be- 
stimmten Gegner  meiner  Meinung  klar  und  überzeugend  zu  be- 
o  weisen  mi«h  unterstehen  würde. 

Vielmehr  scheint  es  sicherer,  vor  allem  in  dem  Gedichte 
selbst  zu  forschen,  wo  sich  vielleicht  noch  Spuren  der  Zu- 
sammenfügung möchten  nachweisen  lassen;  und  es  wird  dabei 
wohl  am  bequemsten  sein,  die  Stellen,  die  sich  blols  als  Zu- 
sätze verrathen,  mit  den  anderen  zu  vermischen,  in  denen  be- 
stimmte Beweise  der  Zusammftigung  grosserer  Lieder  zu  finden 
sind.  Denn  beides  wird  ja  doch  gewiss  öfter  zusammentreffen, 
und  wenn  wir  nur  beides  in  jedem  Falle  genau  unterscheiden,  dar- 
aus auch  für  die  Untersuchung  kein  weiterer  Schade  erwachseu 
können.  Hierbei  mag  es  uns  aber  vergönnt  sein,  von  dem 
zweiten  Theile  des  Gedichts,  in  dem  Burgund  mit  Ungarn  in 
Verbindung  kommt,  auszugehen,  weil  man  in  demselben  leichter 
zu  auffallenden  Resultaten  gelaugt,  theils  wegen  der  Beschaffen- 
heit der  Erzählung  selbst,  theils  auch  durch  ein  anderweitiges 
äufseres  Zeugniss  das  uns  bald,  aber  eigentlich  nur  für  diesen 
letzteren  Theil  des  Werkes,  zu  Hülfe  kommen  wird. 


Und  da  mögen  denn  zuvörderst  einige  Personen  der  Fabel 
auftreten,  deren  Erwähnung  sich  hin  und  wieder  noch  in  der 
jetzigen  Gestalt  des  Liedes  als  später  eingeschoben  erkennen  lässt. 

Zunächst  möchte  man  auf  den  Markgrafen  Rüdiger  von 
Bechlaren  fallen,  der  erst  im  zehnten  Jahrhundert  gelebt  und 
mithin,  wie  auch  A.  W.  Schlegel  schon  bemerkt  auf  die  Bildung 
der  Sage  einen  erweislichen  Eiufluss  gehabt  hat.  Er  ist  aber 
so  eng  in  die  zweite  Hälfte  unserer  Nibeluugenfabel  verwebt, 
dass  ich  in  dem  Liede  keine  deutliche  Spur  eiuer  Einfügung 
mehr  nachweisen  lassen  möchte.    Dagegen  kommt  sein  Zeit- 
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genösse,  Bischof  Pilgrin  von  Passau,  der  im  Jahr  991  starb, 
wiewohl  er  Utens  Bruder  sein  soll,  doch  im  ganzen  Liede  nur 
selten  und  auf  solche  Art  vor,  dass  er  für  unsere  Untersuchung 
bedeutend  und  wichtig  wird. 

Als  Kriemhild  zu  Etzel  reist,  kommt  sie  durch  Baiern  ; 

da  noch  ein  kloster  stat, 
Und  da  daz  In  mit  fluzze  in  du  Tünowe  gat, 
In  der  stat  ze  Pazzowe  saz  ein  bischof. 

Es  ist  der  Bischof  Pilgrin,  der  ihr  entgegen  reitet.  Sie  bleibt 
eine  Nacht  in  der  Stadt,  wohl  empfangen  von  den  Kaufleuten, 
und  reist  von  da  in  Rüdigers  Land.  Dies  wird  in  fünf  Strophen 
(1235  —  1239  Z.  5193-5212)  erzählt.  Als  Kriemhild  Rüdigers 
Gemahlinn  sieht,  reitet  sie  ihr  näher  und  läset  sich  vom  Pferde 
heben.  Dennoch  findet  Eckewart,  Kriemhildens  Ritter,  und  der 
Bischof,  von  dem  nicht  erzählt  war,  dass  er  von  Passau  mit- 
geritten, nöthig  Kriemhilden  zu  der  Markgräfinn  zu  weisen  (1252 
Z.  5261—5264): 

Den  bischof  sach  man  wisen  siner  swester  kint,  9 
In  and  Eckewarten,  zu  Gotelinde  sint. 
Da  wart  vil  michel  wichen  an  der  selben  stunt. 
Do  kuste  du  eilende  an  der  Gotelinde  munt. 

Am  dritten  Tage  reist  Kriemhild  von  Bechlaren  weiter;  und  als 
sie  endlich  nach  Mautern  kommt,  wird  der  lange  vergessene 
Bischof  auch  wieder  erwähnt  (1270  Z.  5333—5336): 

Der  bischof  minnecliche  von  siner  niftel  schiet; 
Daz  si  sich  wol  gehabte,  wie  vast  er  ir  daz  riet! 
Und  daz  si  ir  ere  köfte,  als  Heike  het  getan. 
Hei,  waz  si  grozer  ereu  sit  da  zen  Hünen  gewan! 

Ferner,  Wärbel  und  Swemmel,  Etzels  Fiedeler,  die  nach 
Burgund  gesandt  sind,  um  die  Könige  einzuladen,  kommen 
unterwegs,  nachdem  sie  von  Bechlaren  gegangen  sind,  auch  zu 
dem  Bischof  (1367.  1368  Z.  5721—5728): 

E  daz  die  boten  komen  vol  durch  Beierlant, 
Weerbel  der  vil  snelle  den  guten  bischof  vant. 

Der  Dichter  hat  aber  wenig  Nachricht  davon: 

Waz  er  do  sinen  frunden  hin  ze  Rine  enbot, 
Daz  ist  mir  niht  gewizzen; 

er  gibt  ihnen  Geschenke,  und  sagt,  er  wünsche  sehr  seine 


Digitized  by  Google 


6 


Über  die  ursprüngliche  Gestalt 


Schwestersöhne  bei  sich  zu  sehen.  Und  nun  fängt  die  folgende 
Strophe  höchst  auffallend  an: 

Weihe  wege  si  füren  ze  Riue  durch  du  laut, 
Des  kan  ich  niht  bescheiden 

Denn  bei  Kriemhildens  Reise  wird  ja  auch  wenigstens  zwischen 
der  Donau  und  Worms  kein  Ort  genannt;  und  Rüdiger  reiste, 
eben  wie  jene  (1370,  1  Z.  5733),  in  zwölf  Tagen  von  Bechlaren 
10  nach  Worms  (1115,  1  Z.  4713),  und  es  wurde  von  ihm  nur  ge- 
sagt (1114,3  Z.  4711),  er  sei  durch  der  Baiern  Land  geritten: 
wozu  also  hier  die  Entschuldigung,  wenn  sogar  Passau  erwähnt 
war?  Noch  auffallender  ist  aber,  dass  Rüdiger,  der  doch  nach 
der  zuerst  angeführten  Stelle  (1252  Z.  5261  f.)  den  Bischof 
kannte,  nicht  nach  Passau  kam;  denn  wenn  er  auch  Eile  hatte, 
WTärbel  und  Swemmel  beendigten  ja,  trotz  ihrem  Aufenthalte  in 
Passau,  die  Reise  zum  Rheine  eben  wie  er  in  zwölf  Tagen. 
Endlich  aber  wird  die  letzte  Stelle  auch  dunkel  durch  die  Er- 
wähnung des  Bischofs ,  weil  nun  nicht  mehr  recht  klar  bleibt, 
dass  Etzels  Boten  in  zwölf  Tagen  nicht  von  Passau,  sondern 
von  Bechlaren  nach  Worms  kamen. 

Wenn  nun  aus  dem  bisher  Angedeuteten  wahrscheinlich 
wird,  dass  die  erwähnten  neun  Strophen  eingeschoben  sind,  so 
muss  dies  wohl  auch  von  einer  anderen  (1435  Z.  5903— 5990) 
angenommen  werden,  in  der  Wärbel  und  Swemmel  auf  der 
Rückreise  allen  Freunden  und  auch  Pilgrin  die  baldige  Ankunft 
der  Burgunden'  melden,  und  eben  so  von  den  dreien  noch  übri- 
gen bei  der  Reise  der  Burgunden  selbst  (1508—1570  Z.  6525— 
6536),  wenn  sie  auch  keine  Widersprüche  oder  Unschicklich- 
keiten enthalten,  obwohl  bei  den  letzten  in  einer  sonst  sehr  aus- 
führlichen Aventüre  die  Kürze  der  Erzählung  gerade  da,  wo  der 
Bischof  mit  seinen  Neffen  zusammen  kommt,  besonders  auffallen 
muss.  Die  den  letzten  vorhergehende  Strophe  schloss  demnach 
wahrscheinlich: 

Si  wurden  wol  enpfangen  da  ze  Bechelarcn  sint, 

was  denn  natürlich,  sobald  die  Strophen  von  Pilgrin  eingeschoben 
wurden,  so,  wie  wir  es  jetzt  lesen,  verändert  werden  musste: 
„da  ze  Pazzöwe  sint,u  In  den  anderen  Stellen  ist  aber  eine 
n  solche  Änderung  nicht  einmahl  nöthig ;  nirgend  werden  Sinn 
und  Zusammenhang  durch  die  Auslassung  jener  Strophen  gestört. 
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4. 

Weit  bedeutender,  als  der  Bischof  Pilgrin,  greift  Volker, 
der  Fiedler,  in  die  Begebenheiten  der  letzten  Aventüren  ein, 
über  die  seine  doppelte  Natur  des  Helden  und  Spielmanns  eine 
wunderbarzauberisehe  poetische  Heiterkeit  ausbreitet.  Er  wird 
schon  iu  dem  ersten  Abschnitte  unseres  Werkes  unter  den  Va- 
sallen der  Burgundischen  Könige  genannt: 

Volker  von  Alzeie,  mit  ganzem  eilen  wol  bewart. 

Nachher  ist  der  Fiedler,  der  kühne  Spielmann  Volker  in  dem 
Kriege  gegen  die  Sachsen  und  Dänen  Bannerfiihrer.  Dann 
wird  er  auf  lange  Zeit  vergessen,  bis  er  endlich  beim  Empfange 
Rüdigers,  der  für  Etzel  um  Kriemhilden  warb,  mit  Gere,  Giselher 
und  Dankwart  wieder  zum  Vorschein  kommt,  ohne  dass  dabei 
mehr  als  sein  Name  genannt  wird  (1128  Z.  4765—4768).  Es  wird 
sich  späterhin  zeigen,  dass  eben  solche  Strophen,  in  denen  plötz- 
lich mehrere  der  Burgundischen  Mannen,  gleichsam  nur  um  sie 
doch  auch  wieder  zu  erwähnen,  genannt  werden,  sich  eben  da- 
durch als  eingeschoben  verrathen:  für  jetzt  mag  diese  Stelle,  als 
wenig  bedeutend,  immer  ihr  altes  Recht  behaupten. 

Aber  nun  ferner,  wo  Günther  auf  Hagens  Rath  Recken  und 
Knechte  versammelt,  um  in  Ungarn  vor  Kriemhildens  Rache 
sicher  zu  sein,  kommen  Hagen  und  Dankwart  mit  achtzig  Recken, 
Volker  mit  dreifsig  seiner  Mannen.  Die  ganze  Stelle  lautet 
also  (1415—1417  Z.  5913— 5924): 

Do  hiez  von  Tronege  Hagene  Dankwart  den  brüder  sin  12 
Ir  beider  recken  ahzce  füren  an  den  Rin. 
Die  komeu  ritterliehe;  harnasch  und  gewant 
Fürten  die  vil  snellen  in  daz  Guntheres  lant. 

Do  kom  der  küue  Volker,  ein  edel  spileman, 
Zu  der  hovereise  mit  drizec  siner  man. 
Die  heteu  sölich  gewsete,  ez  möht'  ein  künic  tragen. 
Daz  er  zen  Hünen  wolde,  daz  hiez  er  Günthere  sagen. 

Nun  weiter,  als  wenn*  wir  ihn  gar  noch  nicht  kennten : 

Wer  der  Volker  waere,  daz  wil  ich  üch  wizzen  lau: 
Er  was  ein  edel  herre;  im  was  och  undertan 
Vil  der  guten  recken  in  Burgondenlant; 
Durch  daz  er  videln  komie,  was  er  der  spilman  genant. 
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Diese  Strophen  sind  höchst  merkwürdig,  und  es  ergibt  sich  aus 
ihnen  für  unsere  Frage  Mehreres.  Von  den  dreitausend  Helden, 
die  aus  Günthers  Lande  auf  sein  Gebot  zusammen  kamen  (1413,  3 
Z.5907),  hatte  Hagen  tausend  ausgewählt  (1412, 3.  1418,  1  Z.5903. 
5925);  Hagen  und  Dank  wart  brachten  achtzig  Recken,  Volker 
dreißig.  Als  sie  von  Worms  weggehen,  kleidet  Günther  seine 
Mannen,  sechzig  und  tausend,  und  neuntausend  Knechte  (1447,  2. 
3  Z.  6042  f.).  Hagen  setzt  Uber  die  Donau  wohl  tausend  Ritter 
hehr,  dazu  seine  Recken,  und  noch  neuntausend  Knechte  (1513 
Z.  6305  ff.).  Bei  Rüdiger  sollen  beherbergt  werden  sechzig 
schnelle  Recken  und  tausend  Ritter  gut,  nebst  neuntausend 
Knechten  (1587  Z.  6603  f.).  Bei  Etzel  gehen  mit  den  Königen 
zu  Hofe 

Ir  edeln  ingesindes  tusent  küner  man; 
Darüber  sehzec  recken,  die  waren  mit  in  komen, 
Die  het'  in  sinem  lande  der  küne  Hagene  genomen. 

ih  (1744  Z.  7246  ff.)  Günthers  Gesinde,  nicht  das  edele,  sondern 
die  Knechte  wurden  schon  früher  mit  Dankwart  in  die  Her- 
berge geschickt  (1673  Z.  6959  ff.).  Hier  wurden  hernach  erst 
fünfhundert  erschlagen  (1869,  3  Z.  7803)  und  endlich  alle  neun- 
tausend Knechte  (1873,  2  Z.  7818),  und 

Darüber  ritter  zwelve  der  Daukwartes  man. 

Von  diesen  und  Hagens  Mannen  (1539,3  Z.  6411)  wurden  schon 
unterwegs  in  der  Schlacht,  die  der  Nachtrab  den  Baierftirsten 
lieferte,  vier  verloren  (1559,  1  Z.  6489).  Von  des  Königs  Degen 
lebten,  nachdem  Kriemhilde  das  Haus  angezündet  hatte,  noch 
sechs  Hundert  kühner  Mann  (2061,  3  Z.  8599\  Nach  der 
Schlacht  mit  Dietrichs  Mannen, 

Do  waren  gar  erstorben  die  Gülltheres  man. 

(2236,  1  Z.  9309).  In  dieser  Zählung  nun  finden  sich  bedeutende 
Schwierigkeiten.  Hagens  und  Dankwarts  achtzig  Mann  kommen 
nur  in  der  Stelle  vor,  die  uns  auf  diese  Untersuchung  leitete. 
Einigemahl  werden  Günthern  tausend  Mann  und  sechzig  Recken 
gegeben;  wo  Hagens  und  Dankwarts  Recken  besonders  erwähnt 
werden,  da  bekommt  der  König  nur  tausend;  und  in  der  einen 
Stelle  (1744,4  Z.  7248)  ist  es  ganz  deutlich,  dass  die  sechzig 
Recken  Hagens  Mannen  sind; 
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Die  het'  in  sinem  lande  der  küne  Hagenc  genomen. 9) 

Hagens  und  Dankwarts  Mannen  brauchten  aber  in  der  Stelle, 
wo  das  Heer  zusammen  kommt,  eben  so  wenig  genannt  zu 
werden,  als  der  Dichter  dies  dort  von  den  neuntausend  Knechten 
nöthig  fand.  Es  scheint  also  die  ganze  Strophe  von  Hagens 
und  Dankwarts  achtzig  Recken  eingeschoben,  oder  doch  zum 
wenigsten  die  Zahl  achtzig,  in  der  die  Handschriften  überein- 
stimmen, unrichtig  zu  sein.  Die  folgende  aber,  worin  Volker 
mit  dreifsig  Mann  kommt,  um  mit  nach  Hünenland  zu  fahren,  14 
ist  sicher  erst  später  eingefügt;  die  armen  Leute,  die  weiterhin 
gar  nicht  mehr  vorkommen,  mttssten  denn,  ihrer  Absicht  zuwider, 
statt  mitzugehen,  am  Rheine  geblieben  sein.  Endlich  aber  bringt 
uns  die  letzte  von  jenen  Strophen: 

Wer  der  Volker  waere,  daz  wU  ich  üch  wizzen  lan  etc. 

auf  eine  sichere  Spur,  woher  diese  Einfügungen  kommen.  Las 
ihr  Verfasser,  wie  wir,  die  früheren  Aventüren,  so  hätte  er 
Volkern,  den  wir  genugsam  kennen,  nicht  auf  diese  Art  einge- 
führt. Er  musste  dies  aber  thun,  weil  er  nachher  Volkern  häufig 
erwähnt  fand,  ohne  dass  irgendwo  gesagt  wurde,  wer  er  war. 
Anderswoher  und  selbst  durch  die  Sage  kannte  er  ihn  schwer- 
lich weiter,  weil  er  uns  nicht  einmahl  erzählt,  dass  er  Herr  von 
Alzeie  war. 

5. 

Und  so  finde  ich,  dass  bis  dahin,  wo  Volker  einen  näheren 
Antheil  an  den  Begebenheiten  nimmt,  alle  Stellen,  in  denen  er 
erwähnt  wird,  entweder  offenbar  eingeschoben  oder  doch  voll- 
kommen tiberflüssig  sind.  Es  wird  schon  nöthig  sein,  sie  einzeln 
durchzugehn  und  an  jeder  die  Wahrheit  dieses  Satzes  besonders 
zu  zeigen. 

Die  nächste  (1425.  142G  Z.  5953— 5960)  ist  die,  wo  Etzels 
Boten,  Wrärbel  und  Swemmel,  denen  Günther  vor  dem  Abschiede, 
wenn  sie  wollten,  Frau  Brünhilden  zu  sehen  erlaubte,  durch 
Volker  davon  abgehalten  und  auf  morgen  verströstet  werden. 
Dann  heilst  es  ganz  kurz: 

Do  si  si  wanden  schowen,  done  kuudes  uiht  geschehen. 
Er  handelt  hier  wohl  in  seinem  Charakter,  der  sich  später  ent- 
wickelt, als  Hagens  und  also  auch  als  Brünhildens  Freund :  aber 
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15  es  ist  doch  wunderbar  auffallend,  dass  der  eben  erst  Eingeführte 
jetzt  auf  einmahl  schon  so  mächtig  mit  einspricht. 

Kriemhild  fragt  die  rückkehrenden  Boten,  wer  von  ihren 
Verwandten  aus  Burgund  kommen  werde.  Sie  erklären,  die 
drei  Könige  würden  kommen;  wer  noch  mit  ihnen,  könnten  sie 
nicht  sagen: 

Ez  lobte  mit  in  riten  Volker  der  küne  spileman. 

Es  ist  wunderbar  genug,  dass  sie  ihn  gerade  nennen,  und  nicht 
einmahl  Hagen,  nach  dem  die  Königinn  bestimmt  gefragt  hatte. 
Späterhin  aber  wird  sich  uns  noch  etwas  anderes  zeigen,  das 
diese  ganze  Stelle  (1439—1442  Z.  G009— G024)  verdächtig  macht. 

6. 

Auf  der  Reise  der  Burgundeu  nach  Ungarn  wird  Volker, 
ehe  sie  nach  Bechlaren  kommen,  noch  einigemahle  erwähnt. 

Die  erste  Stelle  ist  gar  sehr  verworren,  theils  eben  durch 
Volkers  Erwähnung,  theils  durch  andere  noch  bedeutendere  Inter- 
polationen, wie  sich  dies  sogleich  ergeben  wird,  wenn  wir  den 
Inhalt  der  dazu  gehörigen  Strophen  verfolgen  (1512  -1532 
Z.  (>101-  6384)  Hagen  lässt  Gold  und  Kleider  in  das  Schiff 
tragen,  dann  setzt  er  alle  nach  und  nach  Uber.  Dabei  wird  des 
Königs  Kapellan  ins  Wasser  geworfen  und  rettet  sich  nur  mit 
Mühe.  Als  sie  das  Schiff  entladen  und  ihre  Sachen  herausge- 
nommen, schlägt  es  Hagen  in  Stücken  und  wirft  es  in  die  Flut. 
Dankwart  fragt,  wie  es  nun  bei  der  Rückreise  werden  solle; 

Sit  do  sagete  in  Hagen,  daz  des  knnde  niht  gesiu. 

16  Er  sagt  ihnen  aber  nicht,  was  er  von  den  Meerweibern  erfahren, 
sondern 

Do  sprach  der  hclt  von  Tronege:  ich  tun  iz  uf  den  wan, 
Ob  wir  au  dirre  reise  deheinen  zagen  han, 
Der  uns  entrinnen  welle  durch  zsegeliehe  not, 
Der  muz  an  diseni  wage  doch  lideu  schamelichen  tot. 

Dann  folgt  eine  Strophe  von  Volker: 

Si  fürten  mit  in  eiueu  uz  ßurgondcnlaut, 
Einen  helt  ze  sinen  handen,  der  was  Arolker  genant; 
Der  redete  spaihcliche  allen  sinen  müt: 
Swaz  ie  begie  der  Ilagene,  daz  dahte  den  videlserc  gut. 
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Ihre  Rosse  waren  bereitet,  ihre  Saumthiere  beladen.  Sie  hatten 
auf  der  Reise  noch  kein  bedeutendes  Unglück  erlitten,  bis  auf 
den  Kapellan;  der  musste  zu  Ful's  wieder  zum  Rheine  wandern. 
Da  sie  nun  alle  ans  Ufer  gekommen  waren  (vorher  hatten  sie 
schon  alles  wieder  zum  Weiterreisen  in  Stand  gesetzt),  fragte 
der  König: 

Wer  sol  uns  durch  daz  lant 
Dte  rehten  wegc  wisen,  daz  wir  niht  irre  varn? 
Do  sprach  der  starke  Volker:  daz  sol  ich  eine  bewarn. 

Nun  heisst  es  ferner  ohne  Übergang: 

Nu  enthaltet  üch,  sprach  Hagene,  ritter  unde  kneht; 
Man  sol  fiünden  volgen,  ja  danket  ez  mich  reht. 
Vil  ungefügu  tmere  du  tun  ich  u  bekaut: 
Wir  en  kumen  nimmer  wider  in  der  Bnrgondeu  laut. 

Darauf  erzählt  er  ihnen,  was  ihm  die  Meerweiber  gesagt,  und 
wie  er  die  Wahrheit  ihrer  Aussage  an  dem  Kapellan  habe  prüfen 
wollen. 

Das  Verworrene  dieser  Erzählung  fällt  auf  den  ersten  Blick  n 
in  die  Augen,  so  dass  es  dafür  keines  Beweises,  sondern  nur 
der  Versicherung  bedarf,  dass  eben  die  zweite  Hälfte  unseres 
Gedichts  von  diesem  Fehler,  bis  auf  wenige  Stellen,  sonst  gänzlich 
frei  ist. 

Die  erste  Strophe  von  Volker  zeigt  deutlich  einen  neuen 
Versuch,  den  Fiedler  in  das  Gedicht  einzuführen.  Was  in  dem 
Folgenden  von  ihm  gesagt  ist,  lässt  sich  kaum  recht  begreifen. 
Hagen  kannte  ja  die  Wege,  so  dass  sie  keines  andern  Führers 
bedurften.  Auiser  den  Stellen,  die  sieh  auf  Hagens  früheren  Auf- 
enthalt bei  Etzel  beziehen  heilst  es  auch  schon  auf  eben  dieser 
Reise,  da  sie  durch  Osterfranken  gehen: 

Dar  leitete  si  do  Hagene,  dem  was  ez  wol  bekant. 

(1464,  3  Z.  6111).  Ja  Kriemhilde  hatte  den  Boten  gerade  dies 
als  den  Grund  angegeben,  warum  Hagen  mit  zu  ihr  kommen 
mttsste  (1359  Z.  5690): 

Und  ob  von  Tronege  Hagene  welle  dort  bestan, 

Wer  si  danne  solde  wisen  durch  du  lant. 

Dem  sind  die  wege  von  kinde  her  zen  Hüucn  wol  bekaut, 

Und  dennoch  kannte  sie  auch  Völkern  recht  wohl;  in  der  (1706) 
7093  Zeile  sagt  sie  zu  den  Htinischen  Recken: 


Digitized  by  Google 


12 


Übrr  die  ursprüngliche  Gestalt 


Swie  stiirk  und  swie  küne  von  Tronege  Hagen  si, 
Noch  ist  er  verre  sterker,  der  im  da  sitzet  bi, 
Volker  der  videlsere,  der  ist  ein  ubel  man. 
Jane  sult  ir  die  helde  niht  so  übte  bestan. 

Aber  auch  einige  andere  Strophen  in  dieser  Stelle  sind  mir 
sehr  verdächtig,  eben  der  schon  angedeuteten  Verworrenheit 
18  wegen.  Die  Probe,  die  Hagen  an  dem  Kapellan  nimmt,  möchte 
ich  gern  ganz,  als  eine  spätere  Ausbildung,  wegschaffen.  Dann 
müsste  zuerst  eine  oder  auch  zwei  Strophen  in  der  Erzählung 
von  den  Meerweibern  (1481.  1482  Z.  G177  — 6184)  ausfallen, 
worin  auf  Hagens  Frage,  wie  es  möglich  sei,  dass  sie  alle  in 
HUnenland  den  Tod  leiden  sollten,  und  nach  der  Ankündigung, 
dass  sie  ihm  die  Sache  deutlicher  gesagt  haben,  doch  nur  zum 
zweitenmahle  der  Untergang  aller  im  Allgemeinen  verkündigt 
und  der  Kapellan  ausgenommen  wird.  In  unserer  Stelle  aber 
würde  erst  (1513  Z..  6305— 6308)  erzählt,  wie  Hagen  alle  übers 
Wasser  gebracht: 

Des  tages  was  unmüzec  des  künen  Tronegreres  hant. 

dann  weiter  (1521.  1522  Z.  6337—6344),  ohne  Erwähnung  des 
Kapellans: 

Do  si  daz  schif  entluden,  und  gar  getragen  dau 
Swaz  daruffe  heten  der  drier  künige  man, 
Hägen  slüc  ez  ze  stucken  etc. 

Sodann  fragt  Dankwart:  wenn  wir  nun  wieder  an  den  Rhein 
fahren,  wie  sollen  wir  überkommen? 

Sit  do  sagete  in  Hagene,  daz  des  künde  niht  gesin. 

Und  darauf  gleich  die  hier  angekündigte  Rede  Hagens  (1527 

Z.  6361): 

Nu  enthaltet  üch,  sprach  Hagene,  ritter  unde  kneht  etc. 

In  dieser  und  der  folgenden  Strophe  (1527.  1528  Z.  6361-6368) 
kündigt  er  ihnen  ihr  Schicksal  an,  und  bittet  sie  sich  zu  waffnen. 
Die  nächste  (1529  Z.  6369—6372),  worin  er  erzählt,  warum  er 
den  Kapellan  habe  ertränken  wollen,  bliebe  wieder  weg,  und 
dann  Meise  es  gleich  (1530  Z.  6373): 
in  Do  fingen  disu  meere  von  schare  ze  schar; 

Des  wurden  snelle  beide  vor  leide  missevar, 
Do  si  begonden  sorgen  uf  den  horten  tot 
Au  dirre  hovereise;  des  gie  in  wjerliche  not. 
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Doch  möchte  vielleicht  auch  diese  Strophe  mit  der  nächsten 
(1530.  1531  Z.  G373— 6380)  wieder  von  einer  späteren  ausmah- 
lenden  Hand  sein.  Wenigstens  ist  in  der  letzteren  gleich  wieder 
eine  neue  Verwirrung: 

Da  ze  Moringen  si  waren  überkouien, 
Da  dem  Elsen  vergen  der  lip  was  benomen. 

Das  sieht  aus,  wie  eine  geographische  Anmerkung.    Es  heilst 
weiter: 

Do  sprach  aber  Hagene:  sit  daz  ich  viende  han 
Verdienet  nf  der  strazen,  wir  werden  sicherlich  bestan. 

Warum  spricht  er  aber,  zum  zweitenmahl?  Noch  dazu  sagt  er 
ihnen  hier,  was  er  vorher  schon,  ohne  dass  sie  es  verstehen 
konnten,  mit  der  hinzugefügten  Warnung  sich  zu  waffnen,  ge- 
sagt hat: 

Nu  rat'  ich,  waz  man  tu, 
Daz  ir  uch  waffent,  helde;  ir  sult  üch  wol  bewarn, 
Wir  han  hie  starke  viende,  daz  wir  gewaerliche  varn. 

Nach  der  Absicht  des  ersten  Dichters  dieses  Liedes  setzte  er 
wohl  gleich  hinzu,  was  jetzt  erst  nach  drei  Strophen  folgt  (1532 
Z.  6381  ff.): 

Ich  slüc  den  Elsen10)  vergen  hüte  morgen  frü; 
Si  wizzen  wol  du  maere.    nu  grifet,  helde,  zu, 
Ob  Gelfrat  und  Else  hüte  hie  beste 
Unser  ingesinde,  daz  iz  in  schaedelich  erge. 

Auf  diese  Art,  glaube  ich,  kann  eine  noch  erkennbare 
ältere  Gestalt  dieses  Abschnittes  hergestellt  werden.  Indess 
mag  immerhin  ein  Theil  dieser  Herstellung  als  Hypothese  auf  20 
sich  beruhen:  es  kommt  uns  hier  hauptsächlich  nur  auf  Volker  an. 

7. 

Acht  Verse  darauf  (1534.  1535  Z.  G389— 6396)  widerhohlt 
Giselher  sehr  unnöthig  Günthers  Frage  noch  eiumahl: 

Wer  sol  daz  ingesinde  wisen  über  laut? 
Si  sprachen:  daz  tu  Volker,  dem  ist  ez  hie  wol  bekant 
Stic  unde  straze;  der  kiine  spileman. 

Da  waffnet  er  sich  und  bindet  ein  rothes  Zeicheu  an  seiueu 
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Schaft.  Gegen  diese  Erzählung  ist  wieder,  wie  gegen  die  vorige, 
einzuwenden,  dass  man  neben  Hagen  keinen  weiteren  Führer 
mehr  nöthig  hatte.  Wenn  aber  wahr  ist,  was  Göttling  aus  dieser 
rothen  Fahne  und  einigen  anderen  Umständen  vermuthet,  ")  dass 
die  Nibelungen  Gibellinen  seien,  so  gibt  sich  eben  darin  auch 
diese  Stelle  als  eine  spätere  zu  erkennen. 

Einmal  noch  kurz  darauf,  wie  Gelfraten  und  Elsen  die 
Schlacht  geliefert  ist,  kommen  wieder  zwei  Strophen  von  Volker, 
in  denen  seine  Erwähnung  zum  allerwenigsten  müssig  ist  (15G2. 
15G3  Z.  0501—  G508).  Das  streitmüde  Gesinde  fragt  seinen 
Führer  Dankwart,  wie  lange  sie  reiten  sollen: 

Do  sprach  der  kiine  Dankwart:  wir  ningen  uiht  herterge 

hau. 

In  der  ersten  dieser  beiden  Strophen  fahrt  er  noch  fort: 

Ir  tnüzet  alle  riten,  unz  ez  werde  tac. 

•21  Da  lässt  Volker,  der  des  Gesin  Jes  ptiag,  (der  übrigen,  die  nicht 
gestritten  hatten,)  den  Marschall  auch  fragen,  wo  sie  die  Nacht 
ruhen  sollen: 

Do  sprach  der  küne  Dankwart:  ine  kans  uiht  gesagen; 
Wir  en  mugen  niht  gerüwen,  e  iz  beginne  tagen. 
Swa  wirz  danne  finden,  da  legen  uns  au  ein  gras. 
Do  si  du  maere  horten,  wie  leit  in  suraelichen  was! 

Diese  Strophe  mag  wohl  echt  und  alt  sein,  wenn  auch  die  ersten 
Worte,  Do  sprach  der  küne  Dankwart,  vielleicht  interpoliert 
sind;  die  vorhergehende  (15G2  Z.  G501 — 6504)  aber  verräth  sich 
in  jeder  Zeile  als  Einschaltung.  Damit  Volker  verherrlicht  werde, 
muss  das  übrige  Gesinde,  das  vor  und  nach  der  Überfahrt  über 
die  Donau  geruhet,  auch  über  Müdigkeit  klagen,  und  Dankwart 
ihm  wieder  die  nämliche  Antwort  geben.  Dass  sie  am  Morgen 
ruhen  sollen,  sagt  er,  wenn  jene  Strophe  stehen  bleibt,  nur  den 
Übrigen  und  nicht  seinem  Gesinde,  dem  diese  Nachricht  weit 
tröstlicher  und  nöthiger  war. 

Von  dem  Theile  der  Erzählung  an,  wo  die  Burgunden  nach 
Rechlaren  zu  Rüdiger  kommen,  werden  sich  schwerlich  mehr 
Stellen  von  Volker  linden,  in  denen  kleinere  Interpolationen 
bestimmt  könnten  nachgewiesen  werden.  Er  tritt  seitdem  so 
förmlich  mit  den  andern  in  die  Reihe,  dass  man  selten  ihn 
allein,  sondern  höchstens  größere  Stücke,  in  denen  er  niit- 
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handelt,  wird  ausscheiden  können.  Und  so  will  ich  es  auch 
nur  als  eine  nicht  strengerweisliche  Muthmai'sung  geben,  dass 
ein  ritterlicher  Sänger,  einer  der  Diaskeuasten  unserer  Lieder, 
auch  in  den  folgenden  Gesängen  sein  Augenmerk  besonders  auf 
ihn  gerichtet  und  ihn  in  einigen  gerade  der  schönsten  Stellen 
durch  ein  ausgeführteres  Lob  fast  zu  sehr  über  die  anderen  könne  *» 
erhöhet  haben  ••). 

8. 

Es  bleibt  uus  noch  eine  andere  Untersuchung  derselben  Art 
zu  führen  übrig,  nämlich  ob  auch  noch  jetzt  Spuren  in  dem 
Liede  anzutreffen  sind,  dass  die  Stadt  Wien,  die  erst  im  Jahre 
1162  erbaut  worden,  nur  durch  eiue  spätere  Überarbeitung,  wie 
auch  schon  A.  W.  Schlegel  angenommen,  in  dem  Gedichte  ihre 
Stelle  gefunden  habe. 

Wien  wird  überhaupt  nur  zweimahl  erwähnt.  Zuerst,  ehe 
Rüdiger,  um  Kriemhilden  für  Etzel  zu  werben,  von  Ungarn  ab- 
reist, lässt  er  sich  Kleider  von  Wien  kommen.  Dies  wird  in 
der  folgenden  Strophe  erzählt  (1102  Z.  40G1): 

Riideger  von  Ungern  in  siben  tagen  reit; 
Des  was  der  küuie  Etzel  fro  und  uemeit. 
Da  zer  stat  ze  Wieue  bereite  man  im  wat; 
Done  m oh t'  er  siner  reise  do  niht  langer  haben  rat. 

Dann  wird  uns  weiter  gesagt,  wie  ihn  Goteliude  und  ihre  Tochter 
zu  Bechlaren  erwarteten,  worauf  die  Erzählung  also  weiter  fort- 
geht (1104  Z.  40(39): 

E  daz  der  edel  Rüdeger  ze  Bechelaien  reit, 
Uz  der  stat  ze  Wiene  do  waren  in  ir  kleit 
Rente  volleclichen  uf  den  sumen  kennen; 
Die  füren  iu  der  maze,  daz  in  wart  wenic  tht  genomen. 

Do  si  ze  Bechelaien  komen  iu  du  stat, 
Die  sinen  rei^gesellen  herbergen  do  bat 
Der  wirt  vil  minnecliche  etc. 

Ob  er  die  Kleider  vor  seiner  Abreise  von  Etzels  Burg  oder  erst  •_>:; 
auf  der  Reise  bekommen,  ist  nicht  deutlich,  n)  und,  wie  man 
wohl  sieht,  durch  die  Erwähnung  Wiens  alles  etwas  in  Uuorduung 
und  Verwirrung  gerathen,  so  dass  selbst  nicht  mehr  klar  ist,  ob 
Rüdiger  nach  sieben  Tageu  abgereist  oder  in  sieben  Tagen  nach 
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Beehlareu  gekommen  sei,  und  erst  die  Klage  völligen  Aufschlugt 
darüber  gibt,  in  der  (2108  Z.  4428)  Dieterich  am  siebenten 
Morgen  in  Beehlarcn  anlangt.  Wie  viel  aber  in  dieser  Stelle 
neu  sei,  und  ob  nicht  hier  vielleicht  etwas  Neues  an  die  Stelle 
des  Alten  gesetzt  worden,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Eben  dies  muss  ich  von  der  andern  Stelle  sagen,  wo  Etzel 
sein  Beilager  mit  Kriemhilden  zu  Wien  hält.  Hier  wird  Wien 
dreimahl  (1301,  2  Z.  5458.  1305,  3  Z.  5475.  1315,  1  Z.5513.) 
namentlich  angeführt.  Man  wird  ohne  Zweifel  annehmen  müssen, 
dass  aucji  hier  Einiges  eingefügt  sei:  doch  wüsste  ich  keine 
sichere  Spur  der  Interpolation  anzugeben  '*). 

Es  können  vielleicht  einst  noch  mehrere  den  bisher  geführten 
ähnliche  Untersuchungen  angestellt  werden,  wenn  es  sich  wird 
möglich  machen  lassen,  die  Unterschiede  der  Sitten  in  dem  Zeit- 
raum zwischen  dem  zehnten  und  dreizehnten  Jahrhundert  genau 
zu  erkennen;  deun  vermutlich  werden  sich  aus  einer  solchen  Ver- 
gleichung  noch  manche  neuere  Zusätze  in  unserem  Liede  ergeben. 
Man  hat  auch  die  Stellen,  die  sich  auf  das  Christenthura  beziehen, 
späterer  Zeit  zuschreiben  wollen:  alleiu  ich  habe  nirgend  ein 
Zeichen  gefunden,  woran  sie  sich  als  neuer  eingefügt  erkennen 
Helsen,  obwohl  es  wahr  ist,  dass  nirgend  ,&)  das  Christliche  her- 
vortritt und  auch  nach  der  Beschaffenheit  der  Fabel  nicht  oft 
und  nicht  sehr  bedeutend  hervortreten  kann  '•). 

24  9. 

Aber  es  ist  Zeit,  auf  einige  andere  Punkte  aufmerksam  zu 
machen,  durch  deren  Betrachtung,  wie  ich  hoffe,  unsere  Unter- 
suchung wieder  um  einige  Schritte  weiter  geführt  werden  soll. 
Denn  wenn  die  bisher  durchgegangenen  Stücke  nur  als  einge- 
fügt anzunehmen  sind,  so  zeigen  sich  nun  auch  eben  in  be- 
deutenden Punkten  der  Erzählung  einige  bestimmte  Anfänge 
einzelner  Lieder,  die  aus  der  Zeit,  wo  die  Begebenheiten  zwar 
wohl  durch  die  Sage,  aber  noch  nicht  durch  die  Form  eiues 
einzigen  Epos  verknüpft  waren,  nachher  in  das  letztere  mit  Über- 
gegangen sind. 

Dahin  gehört  in  der  zweiten  Hälfte,  von  der  wir  noch  immer 
allein  reden,  gleich  der  Anfang  (1083  Z.  4585): 
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Daz  was  in  einen  ziten,  do  frö  Heike  erstarp, 
Und  daz  der  künic  Etzel  umb  ein'  ander  fröwen  warp, 
Do  rieten  sine  fründe  in  der  Bnrgonden  lant 
Z'  einer  stolzen  witewen,  du  was  frö  Krienihilt  geoaut. 

Etzel  lässt  sieb  darauf  noch  mehr  von  Krierabild  und  ihren 
Brüdern  erzählen,  das  der  Dichter,  dem  man  nicht  die  Künste 
unserer  nachgeahmten  Heldengedichte  zuschreiben  darf,  schwer- 
lich so  würde  vorgetragen  haben,  wenn  er  nicht  auch  uns  erst 
mit  jenen  Personen  bekannt  machen  wollte. 

Eine  Stelle  derselben  Art  (13G3  Z.  5705  ff.).  Etzel  hat  seine 
Boten  nach  Worms  abgeschickt;  wir  wissen  schon  alle  Umstände, 
alles  was  ihnen  bestellt  ist.  Die  Erzählung  von  ihrer  Fahrt, 
die  ursprünglich  einzeln  stand,  hebt  an: 

Die  boten  dannen  füren  uzer  Hünenlant  26 
Zu  den  Burgonden,  dar  waren  si  gesaut, 
Nach  drien  cdeln  künigen  und  och  nach  ir  man; 
Si  soldcn  konien  Etzele.    des  man  do  gahen  began. 

Wir  sind  gewohnt  dergleichen  Anfange  mitten  in  der  Er- 
zählung gerade  für  eine  epische  Manier  zu  halten:  allein  man 
muss  gestehen,  dass  diese  Ansicht  eben  auch  nur  aus  den  Ho- 
merischen Gesängen  genommen  ist,  in  denen  gerade  dasselbe 
neue  Anheben  und  ein  neues  Einführen  schon  bekannter  Per- 
sonen am  Anfang  der  einzelnen  Lieder  sehr  gewöhnlich  ist ,7)- 

Und  so  müssen  wir  eben  dahin  auch  die  Stelle  rechnen 
(1582  Z.  6581  ff.),  wo  Eckewart  Günthern  versprochen  hat,  ihn 
und  die  Seinen  bei  Rüdiger  anzumelden,  und  nach  der  Erzäh- 
lung davon  ganz  wie  von  vorn  angefangen  wird: 

Man  sach  ze  Bechelareu  ilen  einen  degen; 
Selbe  erkaude  in  Küdger;  er  sprach:  uf  disen  wegen 
Dort  her  g.ihet  Eckewart,  ein  Kriemhilde  man. 
Er  wände,  daz  die  viende  im  beten  leide  getan  18). 

Den  Beweis,  dass  hier  ein  neues  von  dem  vorigen  unabhängiges 
Lied  anhebe,  verstärkt  noch  ferner  der  Umstand,  dass  gerade 
in  dem  Folgenden  und  selbst  schon  in  Eckewarts  Botschaft 
auch  Volker  in  die  Reihe  der  übrigen  tritt,  mit  dessen  Erwäh- 
nung in  dein  Vorigen  es,  wie  oben  gezeigt  worden,  seine  eigene 
Bewandtniss  hat,  und  der  selbst  da,  wo  man  Eckewart  schla- 
fend gefunden,  noch  nicht  genannt  wurde. 

Lachmanns  kl.  Schriften.  2 
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Aber  auch  eben  diese  zunächst' vorhergehende  Erzählung 
26  von  Eckewart  zieht  unsere  Aufmerksamkeit  insbesondere  auf 
sich.  Es  wird  darin  so  fragmentarisch,  wie  nicht  leicht  in  einer 
anderen  Stelle  unseres  Gedichts,  erwähnt,  dass  Eckewart,  von 
dem  man  nicht  begreift,  wie  er  dahin  kam,  **)  auf  Rüdigers 
Mark  schlafend  gefunden  wurde;  worauf  ihm  Hagen  sein  Schwert 
abnahm,  das  ihm  die  Burgundcn  wieder  gaben  und  darauf  von 
ihm  zu  Rüdiger  eingeladen  wurden.  Dabei  ist  auffallend,  dass 
Eckewart,  den  wir  aus  dem  ersten  Theile  noch  recht  wohl  ken- 
nen und  im  zweiten  ungern  vermissen,  liier  wieder  als  eine 
neue  Person  vorgeführt  wird: 

Ja  was  geheizeu  Eckewart  der  starke  ritter  gut; 

die  Burgunden  ihn  auch  nicht  weiter  zu  kennen  scheinen,  ob  er 
gleich  klagt: 

Sit  ich  yerlos  Sivriden,  sit  wa?  nun  frende  zergau, 

und  auch  zu  erkennen  gibt,  dass  er  wohl  wisse,  wer  sie  seien: 

Doch  rüwet  mich  vil  sere  zeu  Hünen  uwer  vart. 
Ir  sluget  Sivriden,  man  ist  ü  hie  gehaz. 

Ich  bin  daher  der  Meinung,  dass  einer  unserer  Diaskeuasteu,  der 
aber  die  ersten  Gesänge  wenigstens  nicht  vollständig  kannte,  tu) 
hier  das  vorhergehende  Lied  fand,  das  nach  den  vorher  ange- 
stellten Untersuchungen  mit  der  Zeile  (1567,  4)  6524  schloss: 
Si  wurden  wol  enpfangeu  da  ze  Bcchelaren  siitt, 

welches  er  mit  dem  Folgenden  (1582  Z.  6581  ff.), 

Man  sach  zev  Bechelarcn  ilen  einen  degen  etc. 

durch  jene  Erzählung,  bei  der  er  eine  andere  Sage21)  voraus- 
setzte, in  Verbindung  zu  bringen  versuchte. 
W  Endlich  ist  noch  an  dieser  Stelle  bemerkenswerth,  dass  Ecke- 
wart die  Burgunden  warnt,  und  ihnen  sagt:  man  ist  ü  hie  ge- 
haz. Der  Verfasser  las  also  oder  beachtete  wenigstens  nicht, 
dass  späterhin  angenommen  wird,  es  sei  ihnen  davon  noch 
nichts  bekannt.  Dietrichen,  heilst  es  (1661  Z.  6911  ff.),  war 
ihre  Reise  leid: 

■ 

Er  wand'  ez  wiste  Rüdger,  daz  erz  in  hete  geseit. 
Er  fragt: 

ist  ü  daz  niht  bekaut? 
Kriemhilt  noch  sere  weinet  den  helt  von  Nibelungelant. 
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worauf  Günther  antwortet: 

Wie  sol  Ich  mich  behüten?  sprach  der  künic  her. 
Etzel  uns  boten  sande,  (wes  sol  ich  fragen  nier  r) 
Daz  wir  züz'  im  Holden  riten  her  inz  lant; 
Och  hat  uns  menigü  mrere  min  swester  Kriemhilt  gesant. 

Darauf  erst  sagt  Dieterich  Günthern  und  Gernoten  heinilich  die 
Sache  genauer. 

10. 

An  die  zuletzt  bemerkten  Widersprüche  mögen  sich  nun 
noch  ein  Paar  andere  anschließen ,  und  zwar  zuerst  die  Stelle, 
wo  Kriemhild  den  Boten  besonders  aufträgt  ihre  Brüder  und 
Hagen  von  ihr  zu  grüßen  und  einzuladen  ( 1340,  4  Z.  5652. 
1363—  1360  Z.  5660—5696).  Damit  übereinstimmend  heilst  es 
in  einer  eben  angeführten  Zeile: 

Och  hat  uns  menigü  msere  min  swester  Kriemhilt  gesaut. 

Hingegen  in  dem  nächstfolgenden  Liede  (denn  als  verschieden« 
von  dem  vorhergehenden  haben  wir  es  schon  an  seinem  Anfange 
erkannt)  bestellen  die  Boten  zu  Worms  nichts  von  der  Königiun 
insbesondere,  Hagen  wird  eigentlich  gar  nicht  einmal)!  mit  ein- 
geladen. Und  mit  dieser  Erzählung,  nicht  aber  mit  der  ersteren, 
verträgt  sich  wieder  was  Kriemhild  zu  Hagen  sagt  (1725  Z.  7169): 

Her  H.igene,  wer  hat  nach  u  gesaut, 
Daz  ir  geforstet  riten  her  in  dizze  lant, 
Unde  ir  daz  wol  erkaudet,  waz  ir  mir  habt  getan? 
Hetet  ir  gute  sinne,  ir  soldet  ez  bilüche  lau. 

und  was  er  ihr  antwortet: 

Nach  mir  sande  niemen,  sprach  do  Hagene; 
Man  ladete  her  ze  lande  drie  degene; 
Die  heizent  inine  herren,  und  bin  ich  ir  man: 
In  deheiner  hovereise  bin  ich  selten  hinder  in  bestan. 

Es  wird  sich  späterhin  zeigen,  dass  alle  die  Lieder,  in  denen 
diese  Stelleu  enthalten  sind,  auch  nach  andern  Kennzeichen  als 
verschieden  und  ursprünglich  einzelnstehend  angenommen  werden 
müssen. 

Damit  aber  die  Kritik  ja  nicht  überm Üthig  werde,  soll  hier 
sogleich  eine  andere  Stelle  augeführt  werden  (1439  —  1442  Z, 

2* 
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0009 — G024),  in  der  sie  sich  bei  reiflicher  Überlegung  endlich 
doch  bescheiden  muss,  zweifelhaft  zu  lassen,  ob  der  darin  ent- 
haltene Widerspruch  blofs  auf  Rechnung  des  Dichters  komme, 
der  ein  anderes  Lied  nicht  kannte,  oder  hingegen  die  gauze 
Stelle  als  ein  später  eingefügtes  Stück  anzusehen  sei;  auf  die 
letztere  Seite  wird  sie  sich  vielleicht  mehr  hinneigen  dürfen,  weil 
darin  wieder  Volker  der  Spielmann  erwähnt  wird.  Die  Königinn 
fragt  nämlich  die  zurückgekehrten  Boten,  welche  ihrer  Ver- 
29  wandten  zur  Hochzeit  kommen  würden,  und  was  Hagen  dazu 
gesagt  habe.   Sie  antworten: 

Der  kom  zer  spräche  an  einem  morgen  frü ; 
Lützel  guter  Sprüche  redet'  er  derzü. 
Do  si  du  reise  lobten  her  in  Hunenlant; 
Daz  was  dem  grimmen  Hagene  gar  zem  tode  genant. 

Ez  kument  uwer  brüder,  die  künige  alle  dri, 
In  herlichem  mute;  wer  raer  damite  si, 
Der  mjere  ich  endeclichen  wizzen  nine  kau. 
Ez  lobte  mit  in  riten  Volker  der  künc  spileman. 

Vergleicht  man  nun  damit  die  vorhergehende  Erzählung,  die 
nach  meiner  Meinung  in  demselben  Licde  enthalten  ist,  so  findet 
man  darin  nicht,  dass  Günther  und  die  Seinen  sich  gerade  an 
einem  Morgen  früh  zum  Rath  versammelt,  dass  aber  Wärbel 
und  Swemmel  nicht  wohl  wissen  konnten,  was  Hagen  dabei  ge- 
sagt hatte,  weil  sie  über  sieben  Tage  wieder  zum  Könige  be- 
schieden waren  und  bis  dahin  in  der  Herberge  blieben. 

Nun  mag  aber  eine  andere  Stelle  erwähnt  werden,  in  der 
keinesweges  ein  Widerspruch,  sondern  eine  unnöthige  und  des- 
halb eben  so  verdächtige  Wiederholung  zu  finden  ist.  In  dem 
Liede,  bei  dem  wir  uns  so  eben  aufhielten,  wirft  in  der  Be- 
ratbung  über  die  Reise  (1403.  1404  Z.  5805— 5872)  Giselher 
dem  Hagen  vor,  er  widerrathe  die  Reise,  wTeil  er  sich  schuldig 
wisse;  worauf  dieser  zornig  erwidert,  man  werde  wohl  sehen, 
dass  niemand  mit  grösserem  Muthe  mit  ihnen  reise.  Zum  klaren 
Beweis  nun,  dass  wir  da,  wo  wir  die  Abreise  der  Burgundeu 
erzählt  lesenr  uns  in  einem  anderen  Liede,  welches  das  vorher- 
gehende nicht  als  bekannt  voraussetzte,  befinden,")  kommt  hier 
so  die  ganze  Geschichte  noch  einmahl  (1452  Z.  (3061  ff.).  Hagen 
verspottet  Utens  Traums:  wir  mögen  immer  freudig  in  Etzels 
Land  reisen. 
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Hagen  riet  du  reise,  iedoch  gerö  ez  in  sit. 

Er  het'  ez  widerraten,  wan  daz  Gernot 
Mit  ungefügen  werten  im  also  raissebot. 
Er  maut'  in  Sivrides,  frön  Krieinhilden  man; 
Er  sprach:  davon  wil  Hagetie  du  grozen  hovereise  lan. 

Do  sprach  von  Tronege  Hagene :  durch  vorhte  ich  niene  tu. 
Sweone  ir  gebietet,  helde,  so  sult  ir  grifen  zü; 
Ja  rit'  ich  mit  ü  gerne  in  Etzelen  lant. 
Sit  wart  von  im  verhöwen  vil  manic  heim  unde  rant. 

11. 

Wir  stellen  absichtlich  mancherlei  Erscheinungen  zusammen, 
um  zu  zeigen,  aus  wie  vielen  einzelnen  ganz  verschiedenen 
Tunkten  sich  der  Ursprung  unseres  Gedichtes  erkennen  lasse. 
Deshalb  soll  hier  gleich  von  einer  Stelle  geredet  werden,  die 
uns  wieder  auf  eine  andere  Seite  der  Untersuchung  weist.  Als 
alles  zur  Reise  fertig  war,  heilst  es  (1448  Z.  6045), 

Do  truc  man  du  gereite  ze  Wormez  über  den  hof. 
Do  sprach  da  von  Spire  ein  alter  bischof 
Zu  der  schönen  Üteu:  unser  fründe  wellent  varn 
Gegen  der  hochgezite;  Got  müz'  ir  cre  da  bewarn! 

Der  eigentliche  Sinn  dieser  Stelle  ist  unverständlich:  doch  lässt 
sich  vermuthen,  dass  der  alte  Bischof  von  Speier,  der  nicht  weiter  31 
vorkommt,  Unglück  ahnte  und  sie  warnen  wollte.  Wenigstens 
scheint  dies  daraus  zu  erhellen,  dass  unmittelbar  darauf  Ute 
ihren  Kindern  erzählt,  wie  ihr  von  dem  Tode  aller  Vögel  in 
diesem  Lande  geträumet  habe.  Es  ist  wohl  erlaubt  anzunehmen, 
dass  wir  hier  nur  ein  Bruchstück,  einen  halbverlorenen  Nachklang 
des  alten  Liedes  haben,  zurnahl  wenn  sich  dies  noch  von  anderen 
Stellen  zeigen  Heise. 

Dergleichen  finden  wir  aber,  wie  ich  glaube,  in  der  Er- 
zählung von  Hagens  Gespräch  mit  den  Meerweibern  und  der 
darauf  folgenden  Ermordung  des  Schiffers.  Die  Meerweiber 
versprachen  ihm,  wenn  er  ihre  Kleider  herausgeben  wollte,  sein 
Schicksal  in  Hünenland  zu  sagen  (1476,  4  Z.  6160). 

Des  er  do  hiu  z'  in  gerte,  vil  wol  bescheideten  si  im  daz. 

Nach  der  Erzähluug  aber  begehrte  und  fragte  er  nichts.  Ferner, 
der  Schiffer  drohet  Hagen,  wenn  er  nicht  wieder  aus  dem  Schiffe 
trete  (1498,4  Z.  0248): 
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So  liebe  dir  si  ze  lebene,  so  trit  vil  balde  uz  an  den  sant. 

Es  ist  auch  nachher  deutlich,  dass  Hagen  bei  ihm  im  Schiffe 
stand:  wie  er  aber  hineinsprang,  wurde  nicht  erzählt;  und  diese 
Auslassung  ziemt  der  epischen  Breite  unseres  Liedes  nicht. 
Weiter  wird  zwar  erzählt,  dass  Hagen  dem  Schiffer  das  Haupt 
abgeschlagen  und  es  auf  den  Grund,  nämlich  des  Flusses,  ge- 
worfen (1502,  3  Z.  6263):  aber  aus  dem  Folgenden  (1506,  2 
Z.  6278),  wo  Günther  und  die  Übrigen  nur  das  Blut  im  Schiffe 
fliefsen  sehen,  ist  klar,  dass  er  den  ganzen  Leib  des  Schiffers 
hinausgeschafft  habe. 

Hierbei  ist  nun  merkwürdig,  dass  die  drei  Dänischen  Lieder 
82  von  Grimilds  Rache,  die  in  so  vielen  Punkten  mit  unserer  Fabel 
zusammenstimmen,  wenigstens  einen  Theil  gerade  jener  Lücken 
in  unserer  Erzählung  ausfüllen.  In  allen  dreien  fragt  Hagen 
das  Meerweib,  wie  es  ihm  gehen  werde,  wenn  er  nach  Hven 
zu  seiner  Schwester  Grimild  komme.  In  dem  ersten  schlägt  er 
dem  Meerweibe,  in  dem  dritten  aber  dem  Vergen  das  Haupt 
ab,  und  wirft  es  ins  Meer;  worauf  er  ihm  dann  den  Rumpf 
nachsendet,  damit  sich  beide  auf  dem  Grunde  zusammen  finden 
mögen.  Dagegen  erschlägt  er  in  dem  ersten  und  dritten  dieser 
Lieder  den  Fährmann  aus  Grimm,  weil  er  ihn  nicht  überfahren 
will,  dagegen  in  unserem  Liede,  wo  der  Verge  Hagen  zuerst 
angreift,  die  Sache  besser  und  vollständiger  dargestellt  ist. 

So  wie  hier  aus  der  Verglcichung  dieser  Kirempeviser,  er- 
gibt sich  noch  manches  der  Art,  besonders  aus  der  Vilkinasaga, 
gelbst  zum  Theil  vielleicht  für  die  Geschichte  der  einzelnen 
Lieder  unseres  Werkes.  Wir  enthalten  uns  aber  hier  dergleichen 
anzuführen,  weil  dabei  doch  immer  zweifelhaft  ist,  ob  wir  über 
die  Bildung  unserer  noch  vorhandenen  Gesänge  oder  Über  die 
Gestalt  der  Sage  in  anderen  Liedern  einen  Aufschluss  gewon- 
nen haben. 

12. 

Vielmehr  wollen  wir  uns  jetzt  nach  einem  bestimmteren  Zeug- 
nisse für  unser  Werk  umsehen,  das,  wenn  ich  nicht  sehr  irre, 
die  bisher  aus  einigen  Theilen  des  Liedes  selbst  erwiesene  Be- 
hauptung zur  historischen  Gewissheit  bringen  soll.  Dieses  Zeug- 
ni88  finden  wir  in  der  bekannten  Fortsetzung  der  Nibelungen- 
noth,  dem  Mähre  von  der  Klage.   Um  aber  zu  erforschen,  ob 
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das  Zeugniss  dieses  Gedichts  auch  wirklich  unsere  Nibelungen- 33 
noth  treffe,  wird  es  nöthig  sein  zu  untersuchen,  was  der  Dichter 
selbst  von  seiner  Quelle  fttr  Nachricht  gibt. 

Als  den  letzten  Ursprung  seiner  Erzählung  gibt  er  am 
Schluss  ein  Mähre  an,  das  auf  Befehl  des  Bischofs  Pilgrin  sein 
Schreiber,  Meister  Konrad,  nach  den  Erzählungen  des  Hünischen 
Fiedelers  Swemmel,  geprüft,  das  heilst,  bereitet  ")  und  in 
Lateinischen  Buchstaben  geschrieben  u).  Was  den  Inhalt  dieses 
Werkes  betrifft,  so  las  man  darin, 

Wiez  ergangen  w«re 

Von  der  alresteu  stunde, 
Wiez  sich  hüb  und  öch  began, 
Unde  wiez  ende  gewan 
Umbe  der  guten  knehte  not, 
Und  wie  si  alle  gelagen  tot; 

oder,  wie  es  in  einer  anderen  Stelle  (1731  Z.  3705  ff.)  heilst: 

Die  stürme  und  der  recken  not, 
Und  wie  si  sin  beliben  tot. 

Ferner  nennt  er  es  (0  Z.  17)  ein  viel  altes  Mähre,  und 
berichtet  (G  Z.  12),  es  sei  von  alten  Stunden  her  viel  währlich 
gesagt;  noch  deutlicher  am  Schluss,  gleich  nach  der  Erzählung 
von  Konrads  Arbeit: 

Getihtet  man  ez  sit  hat 
Dicke  in  Tutscher  zungen;25) 
Die  alten  mit  den  jungen 
Erkenneut  wol  daz  msere. 

Im  Anfange  erwähnt  er  nun  aber  auch  ein  einzelnes  Deutsches 
Gedicht: 

Diz  alte  m»re  34 

Bat  ein  tihtaere 

An  ein  buch  schriben; 

Des  eu  kund'  ez  niht  beliben, 

Ez  en  si  öch  noch  davon  bekant. 

Wie  die  von  Burgondenlant 

Bi  ir  ziten  und  bi  ir  tagen 

Mit  eren  heten  sich  betragen. 

So  lautet  die  Stelle  in  der  Sanct- Galler  Handschrift: ,6)  die 
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erste  Hohenemser  weicht  nicht  allein  in  den  letzten  Worten  ab, 
sondern  wiederhohlt  in  den  ersten  auch  nur  das  Zeugniss  von 
dem  Lateinischen  Buche: 

Dizze  vil  alte  msere 

Het'  ein  schribsere 

Wilen  an  ein  buch  geschriben, 

Latine;  des  n'  ist  ez  niht  beliben  etc. 

wonach  es  scheinen  möchte,  der  Dichter  der  Klage  habe  selbst 
das  Lateinische  Werk  gelesen.  Dagegen  führt  er  selbst,  dem 
wir  doch  mehr  als  dem  Hohenemser  Uberarbeiter  glauben  müssen, 
dieses  niemahls  bestimmt  an,  wohl  aber  kommen  bei  ihm  ein 
Paar  nicht  darauf  passende  Ausdrücke  vor  (Anm.  zu  21  Z.  84): 

Als  uns  du  »venture  giht, 

und  (2172  Z.4529): 

Uns  seit  der  tihtaere, 
Der  uns  tihte  diz  raaere  2T). 

In  anderen  Stellen  sagt  er  (Anm.  zu  20  Z.  56),  wie  am  Anfange 
und  Ende: 

Diz  maer'  im  grozer  tilgende  giht; 

dann  (148  Z.  291),  auch  wieder  wie  dort: 

35  Daz  hiez  man  allez  schriben; 

auch  mit  einem  neuen  Ausdrucke  für  den  Dichter  (800  Z.  1774): 

Der  meister  sagt,  daz  ungelogen 
Sin  disü  maere; 

und  abermahl  (22  Z.  88): 

Der  rede  meister  hiez  daz 
Och  tihten  an  dem  maere;28) 

und  wieder  (285  Z.  583): 

Des  buches  meister  sprach  daz  e. 
Ferner  (Anm.  zu  12  Z.  35): 

Als  uns  daz  buch  gesaget  hat; 

dann  (Anm.  zu  20  Z.  68)  sogar  in  der  Mehrzahl: 

Als  uns  ist  gesaget  sit, 

Und  ist  uns  von  den  buchen  kunt, 
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aus  übergrofser  Genauigkeit,  die  verschiedenen  Exemplare  anzu- 
deuten, deren  er  und  die  anderen  sich  bedienten.  Einmahl  auch 
(Anm.  zu  12  Z.  29): 

Uch  ist  nach  sage  wol  bekant; 

und  anderswo  (1008  Z.  2405),  zur  Erklärung  davon: 

Ein  teil  ich  ü  der  nenne, 
Die  ich  von  sage  bekenne, 
Waud  si  angcschriben  sint. 

In  den  übrigen  Stellen  heilet  es  nur:  wie  wir  oft  vernommen 
haben,  das  ist  uns,  oder  ist  euch  wohl  bekannt,  und  was  dem 
ähnlich  ist:  womit  der  Dichter  denn  zum  Theil  wohl  auf  die 
Sage  deuten  mag*"):  wenigstens  aber  fand  er  sie  seinem  Buche 
gleichlautend ;  sonst  würde  er  nach  seiner  Genauigkeit  die 
falschen  Sagen  gewiss  widerlegt  haben  30).  Eben  diese  Genauig- 
keit kommt  uns  aber  bei  unseren  Untersuchungen  sehr  zu  Statten, 
so  wie  seine  Weitläuftigkeit;  durch  beide  sind  wir  sicher  gestellt, 
dass  er  nichts  irgend  Bedeutendes  geändert,  und  nichts  das  für 
sein  Gedicht  passen  konnte,  unerwähnt  habe  vorbeigehen  lassen. 
Wagt  er  doch  nicht  einmahl,  die  Goldstickerei  an  der  seidenen 
Decke  an  Herrats  Sattel,  den  Heike  zuvor  geritten,  aus  eigener 
Phantasie  zu  beschreiben  (2079  Z.  4353); 

Jane  kan  ich  ü  besuuder 
Niht  gesagen  daz  wunder, 
Wie  dem  werke  waere. 

13. 

Um  so  wichtiger  ist  es  denn,  das  Verhältniss  des  Buches, 
dem  der  Dichter  der  Klage  folgte,  zu  unserem  Nibelungenliede 
genau  zu  erforschen. 

Nach  seiner  Aussage  wurde  darin  die  Familie  der  Bur- 
gundischen Könige  eben  so  wie  in  den  Nibelungen  angegeben, 
ferner  Siegfrieds  Altern  gerade  wie  dort,  seine  Ermordung  durch 
Hagen,  wie  Etzel  die  Burgunden  eingeladen  und  freundlich 
empfangen,  wie  viele  bei  ihm  in  Httncnland  das  Leben  verloren. 
Aulserdem  begriff  das  Mähre  aber  auch  alles  in  der  Klage 
Enthaltene,  das  der  Dichter  der  letzteren  sich  zur  weiteren  Aus- 
führung wählte.  Denn  auf  das  ausdrückliche  Zeugniss  des 
Meisters  dieses  Mahres  erzählt  er  (800  Z.  1774),  wie  die  Frauen 
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den  Todten  die  Riemen  aufgeschnitten,  statt  ihnen  die  Kleider 
auszuziehen;  und  am  Ende  (2173  Z.  4520)  berichtet  er,  der 
37  Dichter,  der  uns  dies  Mähre  dichtete,  erzähle,  er  habe  gern  schrei- 
ben wollen,  was  endlich  mit  Etzel  geworden  sei,  wenn  er  es 
nur  in  der  Welt  von  jemand  hätte  erfahren  können.  Daraus  er- 
hellet also,  dass  das  Werk  nicht  unsere  Nibelungennoth,  sondern 
wenigstens  am  Ende  weit  vollständiger  war. 

Dass  es  aber  auch  nicht  unser  Gedicht,  etwa  nur  mit  dem 
Anhange  eines  Liedes,  einer  A venture  von  der  Klage  3'),  ge- 
wesen, ergibt  sich  schon  daraus,  dass  die  Grundansicht  unserer 
Nibelungen,  Freude  und  Leid,  nirgend  erwähnt  wird,  womit  der 
Dichter  Etzein  und  die  Übrigen,  die  so  viele  TrostgrUnde  auf- 
suchen, sich  gewiss  wenigstens  einmahl  würde  Laben  beruhigen 
lassen,  wenn  sie  ihm  das  Gedicht  an  die  Hand  gegeben  hätte. 
Hingegen  findet  sich  zwar  auch  der  Gedanke,  dass  um  Siegfrieds 
Tod  so  mancher  kühne  Mann  sein  Leben  habe  lassen  müssen 
(633  Z.  1422.  1886  Z.  4000);  und  Brünhild  beklagt  selbst,  dass 
sie  Kriemhilden  je  gesehen,  die  ihr  mit  Rede  den  Muth  erzürnt, 
wodurch  Siegfried  das  Leben  verloren  (1988  Z.  4174): 

Davon  ich  nu  den  schaden  han. 
Ir  wart  ir  frende  von  mir  benomen: 
Daz  ist  och  mir  nn  leider  komen 
Heim  mit  grozen  ruweu: 

aber  es  kommt  daneben  eine  andere  unserem  Gedichte  völlig 
fremde  Ansicht  zum  Vorschein,  dass  dies  grofse  Unglück,  welches 
die  Burgunden  getroffen,  die  Strafe  für  eine  alte  Schuld  und  zwar 
für  den  Kriemhilden  geraubten  Nibelungenhort  gewesen  (114 
Z.  263.  635—641  Z.  1426—1438.  96—99  Z.  226-231).  Wenn  aber 
diese  vielleicht  dem  Verfasser  der  Klage  selbst  angehört,  so 
schreibt  dieser  dafür  dem  früheren  Dichter  ausdrücklich  eine 
88  andere  den  Nibelungen  nicht  minder  unbekannte  zu,  durch  welche 
Kriemhildens  That  sollte  entschuldigt  werden  (285  Z.  583): 

Des  büches  meister  sprach  daz  e: 
Dem  getrüwen  tut  untrüwe  we. 
Sit  si  durch  trüwe  tot  beleip, 
Und  si  groz  trüwe  darzu  treip, 
Daz  si  in  trüwen  vlos  ir  leben, 
So  hat  uns  Got  den  trost  gegeben: 
Swes  lip  mit  tn'iwen  ende  nimt, 
Daz  der  zum  himelriche  ziint. 
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14. 

Dessenungeachtet  unterstehe  ich  mich  zu  behaupten,  und  es 
soll  sich  durch  die  nachfolgende  Vergleichung  ergeben,  dass  der 
Verfasser  der  Klage  einen  grofsen  Theil  der  Nibelungennoth  vor 
sich  hatte.  Jetzt  mag  nur  auf  die  bemerkbare  Gleichheit  einiger 
Gedanken  und  Ausdrücke  in  beiden  Gedichten  aufmerksam  ge- 
macht werden. 

In  der  Klage  werden  (Anm.  zu  12  Z.  32),  wo  der  Dichter 
eben  als  bekannt  angegeben,  dass  ihr  Land  Burgund  hiefs,  nun 
aus  dem  Buche  genannt, 

Die  in  du  erbe  liezen, 

nämlich  Dankrat  und  Ute.    In  den  Nibelungen  (7  Z.  25): 

Ein  richü  küneginne,  frö  Üte  ir  miiter  hiez; 
Ir  vater  der  hiez  Dankrat,  der  in  du  erbe  liez. 

Ferner  soll  den  Lesern  oft  gesagt  sein  (36  Z.  106), 

Wie  frö  Kriemhilt  sit  gesaz 
Zen  Hünen,  als  frö  Heike  e. 

Eben  so  in  den  Nibelungen  (1323,  4  Z.  5548):  so 
Hei,  wie  gewaltecliohe  si  sit  an  Heiken  stat  gesaz! 

Der  Verfasser  der  Klage  fahrt  fort  (37  Z.  108): 

Doch  taet  ir  z'  allen  ziten  we, 
Daz  si  eilende  hiez. 

In  den  Nibelungen  klagt  sie  Etzein  (1343,  4  Z.  5628): 

Ich  höre  min  die  lütc  niwan  für  eilende  jehen. 

Nach  beiden  Erzählungen  kann  sie  sich  nicht  trösten  (Klage 
Anm.  zu  58  Z.  151); 

Swie  dicke  daz  geschehe, 
Daz  Kriemhilt  vor  ir  sähe 
Zwelf  künege  under  kröne  stan, 
Die  ir  waren  undertan 
Mit  dienst,  swie  si  gerächte 
Und  siz  an  si  versuchte. 

(Nibelungen  1331  Z.  5577): 
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Nu  het  si  wol  erknnnen,  daz  ir  niemeu  widerstünt, 
Also  noch  furstenwibe  küniges  recken  tünt, 
Und  daz  si  alle  zite  zwelf  kunige  vor  ir  sach. 

Auch  in  der  folgenden  Stelle  ist  die  Ähnlichkeit  nicht  zu  ver- 
kennen.   Klage  63  Z.  164: 

Jane  künde  ir  beider  kunne 

Den  willen  niht  erw  enden, 

Sine  hete  mit  ir  henden, 

Ob  si  mohte  sin  ein  man, 

Ir  schaden,  als  ich  mich  verstan, 

Errochen  manigü  stunde. 

In  den  Nibelungen  sagt  sie,  obwohl  mit  anderer  Beziehung 

(1356,  3  Z.5679): 

40  D'.e  Hünen  wellent  waenen,  deich  ane  fründe  si. 

Ob  ich  ein  ritter  wa?re,  ich  körn'  in  etweone  bi. 

Der  König  Etzel  klagt  laut  (KL  313  Z.  681): 

Als  ob  man  hört'  ein  wisenthorn, 
Dem  edeln  fürsten  wolgeborn 
Du  stimme  uz  sime  munde 
Erdoz  in  der  stunde, 
Do  er  so  sere  klagete, 
Daz  davon  erwagete 
Beidü  turne  und  palas. 

Ganz  dasselbe  sagen  die  Nibelungen  von  Dietrich  (1924  Z.  8025): 

Mit  kraft  begonde  rufen  der  degen  uzerkom, 
Daz  sin  stimme  erlutc,  alsam  ein  wiscnteshorn, 
Und  daz  du  burc  vil  witc  von  siner  kraft  erdoz. 

Ferner  von  dem  Fiedler  in  der  Klage  (695  Z.  1555): 

Durch  daz  er  videlu  künde, 
Daz  volk  in  z'  aller  stunde 
Diez  niwau  eineu  spilemau. 

Dies  ist  die  Stelle  in  den  Nibelungen,  die  wir  oben  als  ein- 
geschoben bezeichneten  ")  (1417,  4  Z.  5924): 

Durch  daz  er  videln  konde,  was  er  der  spilman  genant. 

So  stimmen  wieder  beide  Gedichte  in  einem  Umstände  bis  auf 
den  Ausdruck  zusammen,  (Kl.  819  Z.  1812): 
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Daz  blüt  allenthalben  vloz 
Durch  du  rigellorh  hernider. 

(Nib.  2015  Z.  840G): 

Daz  blut  alleuthalben  durch  du  löeher  vloz, 
Und  da  zcn  rigelsteinen,  von  den  toten  man. 

Und  so  finden  wir  Rüdigern  in  der  Klage  mit  demselben  Bei-  4t 
satze  geehrt  (10GÖ  Z.  2334): 

Do  trüc  man  Rüdegere, 
Vater  aller  tugende, 

den  ihm  die  Nibelungen  gaben  (2139,  4  Z.  891t>): 

Vater  aller  tugende33)  lac  an  Küdegeren  tot. 

15. 

Ich  will  es  gern  zugestehen,  dass  durch  die  wörtliche  Über- 
einstimmung beider  Lieder  in  diesen  und  anderen  Stellen  meine 
Behauptung  von  dem  nähereu  Zusammenhange  beider  nicht  er- 
wiesen uud  noch  gar  nicht  dadurch  ihr  Verhältniss  zu  einander 
ins  Licht  gesetzt  werde:  aber  es  sei  erlaubt,  dennoch  jetzt  die 
Vergleichung,  aus  der  sich  das  Wahre  erst  ergeben  kann,  so 
anzustellen,  dass  es  schon  als  gewonnen  angesehen  und  sogleich 
wieder  zur  weiteren  Erforschung  der  Geschichte  unseres  Liedes 
angewandt  werde;  wodurch  die  Untersuchung,  bei  der  ich  nun 
freilich  meine  Leser  mir  nicht  mehr  als  Gegner  denken  darf, 
erfreulicher  und  zugleich  die  doppelte  Forschung,  ich  hoffe  ohne 
Nachtheil,  in  eine  einzige  umgewandelt  wird. 

Hier  zeigt  sich  nun  zunächst,  dass  die  Beziehungen  der 
Klage  auf  die  Lieder  des  zweiten  Theils,  bei  dem  wir  fürs  erste 
noch  immer  stehen  bleiben,  erst  von  der  Stelle  an,  wo  Etzel  die 
Burgunden  empfängt,  bestimmter  werden  und  auf  einzelne  Punkte 
gehen.  Dort  wird  nämlich,  nachdem  die  Burgunden  ins  Land 
gekommen,  sehr  auffallend  hinzugesetzt  (96  Z.  220): 

Daz  Kriemhilden  golt  rot 
Si  heten  ze  Rine  lazen, 

wodurch  ohne  Zweifel  Kriemhildens  feindlicher  Gruls  au  Hagen  4> 
bezeichnet  wird;  sie  fragte  ihn  dabei,  wohin  er  den  Hort  der 
Nibelungen  gethan  (1G79,  4  Z.  G984): 

Den  soldet  ir  mir  füren  in  daz  Etzelen  laut 
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In  der  Klage  wird  darauf  sogleich  weiter  erzählt  (99—102 
Z.  232—237),  wie  Etzel  mit  Zuchten  gegen  die  Fürsten  gegangen 
sei  und  sie  freundlich  aufgenommen.  Nach  den  Nibelungen  sind 
die  Burgundeu  auf  Volkers  Rath  zu  Hofe  geritten,  dann  ist  das 
Gesinde  in  die  Herberge  gebracht;  hierauf  folgte  der  eben  er- 
wähnte Grufs  Kriemhildens,  die  sie  noch  draußen  empfing,  und 
als  sie  entdeckte,  dass  Dieterieh  die  Fremden  gewarnt,  voller 
Scham  und  Zorn  sich  eilig  entfernte.  Nun  wird  ferner  berichtet, 
wie  Dietrich  und  Hagen  mit  einander  darüber  redeten,  und  Etzel 
(in  der  Teichoskopie  unseres  Liedes)  sich  nach  Hagen  erkun- 
digte; bis  endlich  Hagen  und  Volker  von  ihren  Herren  weiter 
ab  gingen,  und  vor  Kriemhildens  Saal  mit  blofsen  Schwertern 
auf  einer  Bank  sitzend  die  Königinn  und  vierhundert  Recken 
empfingen,  die  nach  einem  neuen  Wortwechsel,  ohne  den  Kampf 
zu  wagen,  wieder  gingen.  Sodann  geht  Volker  mit  Hagen  wieder 
zu  den  Königen,  die  noch  immer  draufsen  standen,  und  räth 
ihnen  zu  Hofe  zu  gehen.  Dies  geschieht,  Etzel  springt  vom 
Sessel,  als  er  sie  kommen  sieht,  und  grillst  sie  so  freundlich,  dass 

Ein  gruz  so  rehte  schöne  von  edeln  künigeu  nie  geschach. 

Wenn  nun  bei  dieser  Erzählung  in  die  Augen  fällt,  dass 
die  Könige  viel  zu  lange  auf  dem  Hofe  stehen  bleiben,  so  gibt 
der  Umstand,  dass  die  Klage  nichts  von  dem  zweimahl  darin 
berührten  früheren  Aufenthalt  Hagens  bei  Etzel  erwähnt,  einen 
4*5  sicheren  Beweis,  dass  der  Dichter  diesen  ganzen  Abschnitt  nicht 
kannte,  und  also  die  Erzählung  von  1688  Z.  7021  an,  wo 
sich  Dieterich  und  Hagen  bei  Händen  fingen,  bis  (1742  Z.  7237) 
wo  Dieterich  Günthern  an  die  Hand  nahm,  ein  anderes  hier  einge- 
schobenes Lied  ausmache,  das  denn  mit  dem  folgenden  durch 
die  Wiederhohlung  von  Volkers  Rath  und  durch  die  Erzählung 
(1738—1741  Z.  7221  — 7236),  dass  die  Könige,  die  nach  dem 
Vorhergehenden  (1670  Z.  6945)  schon  längst  zu  Hofe  gegangen 
waren,  so  lange  draufsen  in  grofsem  Empfange  gestanden,  in 
eine  leidliche  Verbindung  gebracht  wurde. 

Nach  dem  Empfange  der  Burgundcn  wird  in  den  Nibelungen 
die  Anmerkung  gemacht,  dass  sie  am  Abend  vor  Sonnnenwende 
zu  Etzel  gekommen  seien,  und  dann  erzählt,  wie  man  zu  Tische 
ging.  Nach  der  Klage  dagegen  scheinen  sie  vor  Mittag  ge- 
kommen zu  sein:  denn  sie  weif»  wieder  von  den  folgenden 
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Begebenheiten  (175G  — 1835  Z.  7305—7636)  nichts.  Nach  den 
Nibeluugeu  nämlich  gehen  sie  jetzt  zu  Bette;  Kriemhildens 
Reckeil,  abgesandt  sie  im  Schlaf  zu  ermorden,  fliehen  zum 
zweitenmahle  vor  Hagen  und  Volker,  die  die  Wache  über- 
nommen haben;  dann  am  Morgen  der  Kirchgang,  der  Buhurd 
und  der  Tod  des  schbneu  jungen  Hünen  durch  Volkers  Grimm 
und  Übermuth;  Etzel  hat  Mühe  die  Hünen  zu  beruhigen  und 
seine  Gäste  zu  Tische  zu  bringen. 

Von  allem  diesem  findet  sich,  wie  gesagt,  in  der  Klage 
nichts,  obgleich  der  Verfasser  derselben,  wenn  er  dieseu  Ab- 
schnitt kannte,  kaum  vermeiden  konnte,  wenigstens  den  Tod 
des  jungen  Hünen  zu  erwähnen,  mit  dem  die  Feindseligkeiten 
ihren  ersten  Anfang  nahmen.  Er  gibt  aber  mehrmahl  Blödelin 
und  der  Burgunden  Knechte  als  die  ersteu  an,  die  gefallen  seien 
(171  Z.  337.  1205  Z.  2G25.  1895  Z.  4014). 

IG. 

Nun  finden  wir .  nach  beiden  Gedichten  Etzel  mit  den 
Fremden  bei  Tische;  Kriemhild  bittet  Dieterich  vergebens  ihr 
zu  helfen.  In  der  Klage  (Anm.  zu  G27  Z.  1414  f.)  erzählt  dies 
Hildebrand  Etzelu.  Darauf  (Nib.  1840)  wendet  sie  sich  au 
Blödel,  dem  sie  Nudungs  Land  und  Nudungs  Braut  verheilst; 
er  verspricht  sie  zu  rächen,  und  sie  geht  wieder  hinein  an  den 
Tisch  34).  Nach  der  Klage  that  es  Blödel  der  Königinn  zu  Liebe, 
um  ihr  Leid  zu  rächen  (1G7  — 171  Z.  330— 3.37.  457  — 4G3  Z. 
97G  —  987.  G30  f.  Z.  1410  f.);  eine  kleius  Verschiedenheit,  die 
schwerlich  von  einigem  Belang  ist. 

Darauf  lässt  die  Königinn,  um  auf  eine  andere  Art  Zank 
zu  stiften,  den  kleinen  Ortlieb  bringen.  Etzel  bittet  die  Fremden, 
ihn  mit  zu  nehmen,  damit  er  cnaeh  dem  künne  gewahse.'  Ilagen 
schilt  ihn,  und  meint,  er  sehe  so  nach  Tod  aus;  das  that  dem 
Könige  und  den  Übrigen  weh.  Der  Verfasser  der  Klage  scheint 
auch  diese  Erzählung  vorauszusetzen;  denn  auch  nach  ihm  wird 
das  Kind  hernach  bei  Tische  ermordet,  und  Etzel  klagt,  als  er 
den  erschlagenen  Gernot  sieht  (945—951  Z.  2081—2092):  Wenn 
dieser  Held  lebte,  so  wäre  mein  Solin  nach  denen  von  Burgun- 
denland  gerathen. 

Indessen  geht  Blödel  mit  seinen  Recken  zu  der  Herberge, 
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WO  Dankwart  mit  den  Kuechten  eben  zu  Tische  sais.  Der 
Knechte  waren  nach  beiden  Erzählungen  neuntausend  (Kl.  1204 
Z.  2G24).  Blödelin  kam  nach  den  Nibelungen  (1858,  2  Z.  7758) 
mit  tausend  Halsbergen;  dennoch  führte  er  früher  (1817,  1 
Z.  7553)  dreitausend  Mann  zu  dem  Buhurd,  und  so  sagt  auch 
hier  die  Klage  (1G7  Z.  320):  Blödcl  verlor  an  Freunden  und 
Magen 

Wol  dn'i  fusent  küner  man. 

45  Nach  beiden  Liedern  wurde  Blödel  von  Dankwart,  nach  der 
Klage  aber,  wie  es  scheint,  auch  alle  neuntausend  Knechte  von 
Blödeis  Kecken  erschlagen  (ang.  St.),  nach  den  Nibeluugen 
(1869,3  Z.  7803)  dagegen  nur  fünfhundert  oder  mehr,  weshalb 
hier  auch  wohl  aus  Blödeis  dreitausend  Recken  nur  tausend 
gemacht  sind.  Dann  standen  aber  aus  eigenem  Antriebe  zwei- 
tausend oder  noch  mehr  Hünische  Recken  auf,  die  das  Gesinde 
vollends  erschlugen  und  denen  Dankwart  kaum  entging.  Dies 
erzählt  wieder  die  Klage  nicht:  doch  wird  gleich  nach  Blödeis 
Erwähnung  (173 — 185  Z.  341 — 3G5)  gesagt,  der  Herzog  Hermann, 
ein  Fürst  aus  Pohlen  und  Sigeher  von  Wlachen  hätten  willig 
Kriemhildens  Leid  gerächt;  sie  brachten  zweitausend  Ritter, 
Walther  aus  Türkei  zwölfhundert  Mann,  die  alle  dort  ihr  Leben 
Helsen;  dahingegen  alle  diese  Namen  in  den  Nibelungen  gar 
nicht  vorkommen. 

So  ergänzen  sich  hier  beide  Gedichte  wechselseitig,  und  es 
wird  daraus  wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  der  Klage  statt 
unserer  32sten  A venture  ein  anderes  Lied  las,  von  jener  etwa 
eben  so  verschieden,  wie  die  drei  Dänischen  Lieder  von  Grim- 
hilds  Rache  unter  einander. 

17. 

In  dem  Folgenden  (Nibel.  1888  —  1945  Z.  7877—8120)  ist 
nun  wieder  die  genaueste  Übereinstimmung.  Dankwart  bringt 
auch  nach  der  Klage  sein  Mähre  zu  Hofe,  Hagen  schlägt  Ortlieb 
im  Angesichte  des  Königs  das  Haupt  ab  (Anm.  zu  G51  Z.  14G8 
—1473.  431—1.33  Z.  923—925.  1903  Z.  4019  f.).  Nur  der  Neben- 
umstand fehlt,  dass  des  Kindes  Haupt  Kriemhilden  in  den  Schoß 
sprang  (Nibel.  1898,3  Z.  7923).  Bedeutender  möchte  sein,  dass 

46  der  Tod  des  Magezogen  und  Wärbels  abgeschlagene  Hand  (Nibel. 
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1899—1902  Z.  7925  —  7940)  nicht  erwähnt  wird;  Etzels  Klage 
Uber  sie  hätte  uns  der  Dichter  schwerlich  erlassen  ,s). 

Darauf  erzählen  beide  weiter,  dass  die  drei  Könige  sogleich 
mitgestritten  (KL  1905  Z.  4023  f.)  und  der  Kampf  allgemein 
geworden;  nur  dass  in  den  Nibelungen  noch  vollständiger  be- 
richtet wird,  wie  Dankwart  und  Volker  die  Thür  besetzten. 
Daun  bittet  Kriemhild  Dieterich  um  Hülfe,  und  dieser  wird  auf 
sein  Kufen  mit  Etzel,  der  Königinu  und  Klldiger  hinausgelassen. 
Auch  dies  erwähnt  die  Klage  (1917.  1919  Z.  4052.  4058): 

Iü  vil  angestlicher  zite 
Wart  gescheideu  noch  herdan 
Her  Dieterich  und  sine  man. 


Rüdeger  der  helt  rnsere 
Lie  och  beliben  den  haz. 

Volkers  Tapferkeit  wird  von  Freund  und  Feind  gelobt;  die 
Klage  sagt  von  ihm  einstimmend  (Anm.  zu  1913  Z.  4038) 

Dem  man  ie  grozer  eren  jach 
Vor  den  andern  besunder. 

Die  übrigen  Hünen,  die  noch  in  dem  Saale  bleiben,  werden  er- 
schlagen, und  die  Burgunden  ruhen  nach  dem  Kampf  aus. 

Hier  folgen  nun  in  den  Nibelungen  (194G  — 1955  Z.  8121— 
81G0)  zehn  Strophen,  die  dem  Verfasser  der  Klage  vermuthlich 
unbekannt  waren.  Es  wird  darin  erzählt,  wie  man  auf  Giselhers 
Rath  die  Todten  aus  dem  Saale  geworfen,  wobei  Volker  noch 
einen  Httnischen  Markgrafen  erschielst  und  dadurch  die  Übrigen 
weit  fort  treibt.  Hiervon  wird  nicht  nur  in  der  Klage  gar  nichts 
erwähnt,  sondern  auch  der  kleine  Ortlieb  (432  Z.  922)  darin,  47 
in  dem  Hause,  ohne  Haupt  gefunden. 

Alsdann  sagt  Hagen  zu  Etzel,  es  zieme  wohl  einem  Könige, 
vor  den  andern  zu  streiten;  worauf  Etzel  seinen  Schild  fasst, 
von  Kriemhilden  aber  zurückgehalten  wird.  Eben  so  erzählt 
Swemmel  in  der  Klage  (1588  Z.  3442  ff.); 

Und  bete  man  den  künec  rieh, 

Etzelu,  zu  dem  strite  lau, 

Wir  müsen  in  och  verloren  han. 

Kriemhilde,  von  Hagen  verspottet,  bietet  einen  Schild  voll  Goldes 
für  Hägens  Haupt.    Die  Klage  gibt  den  Helden,  die  nun  auf- 
Lachmanns  kl.  Schriften.  3 


34 


ÜBRR  DIE  I  RSPRlNGLICHR  GlCSTALT 


standen,  wieder  nur  die  edlere  Absieht,  der  Frau  und  des  Königs 
Leid  zu  rieben;  sie  thaten,  heilst  es  (Anm.  zu  19G  Z.  39G  ff.), 
was  er  gebot. 

18. 

In  den  nächsten  Kämpfen  Irings,  Irnfrieds  und  Hawarts  mit 
den  Burgunden  S6)  findet  sieh  wieder  eine  grolsc  Übereinstimmung 
beider  Lieder,  mit  wenigen  Verschiedenheiten;  einige  Strophen 
in  den  Nibelungen  werden  Bich  als  später  eingefügt  erkennen 
lassen. 

Zuvörderst  sagt  uns  der  Dichter  der  Klage  (185-203  Z.  360 
— 412),  dass  jene  drei  Helden  vor  dem  Kaiser  zu  Etzel  geflohen, 
dass  Irnfried  zuvor  Landgraf  von  Thüringen,  Hawart  König  von 
Dänemark,  und  Markgraf  Iring  sein  Mann  gewesen;  und  viel- 
leicht mochte  er  alles  dies,  das  in  den  Nibelungen  nicht  so 
vollständig  erzählt  wird,  in  seinem  Liede  ausführlicher  finden. 

Hawart,  Iring  und  Irnfried  hatten  nach  der  Klage  (204 
4*Z.  413 — 415)  dreiunddreifsighundert  Mann:  nach  den  Nibelungen 
(1908—2007  Z.  8219  — 8374.  vgl.  1815,3  Z.  7547)  kommen  sie 
wohl  mit  tausend  Mann,  und  noch  bestimmter  (2014,  1  Z.  8401) 
mit  tausend  und  vieren. 

Zunächst  erwähnt  nun  die  Klage  nicht,  was  uns  in  den 
Nibelungen  (1977  —  1987  Z.  8253— 829G),  deren  Erzählung  hier 
Uberhaupt  sehr  vollständig  und  eine  der  schönsten  des  ganzen 
Liedes  ist,  berichtet  wird,  wie  Iring  zuerst,  nachdem  er  Hagen, 
Volker,  Günther  und  Gernot  vergebens  augegriffen,  vier  Knechte 
tödtet,  dafür  aber  von  Giselher,  wiewohl  ohne  Wunde,  zur  Erde 
niedergeschlagen  wird.    Er  sprang  auf  (1987,  3  Z.  8295), 

Do  lief  er  uz  dem  huse,  da  er  aber  Hagen  vant, 
Und  slüg  im  siege  grimme  mit  siner  elleothafter  hont. 

Hier  verräth  sich  die  Überarbeitung;  denn  Hagen  war  ja  im 
Hause  oder  doch  auf  der  Treppe  (s.  196(3  Z.  8211  f.). 

Nun  folgt  Irings  Kampf  mit  Hagen,  wobei  Hagen  verwundet 
wird;  dies  erwähnt  auch  die  Klage  (544  Z.  117Gf.).  Dennoch 
muss  Iring  fliehen;  und  auch  das  wird  in  der  Klage  berührt 
(543  Z.  1173). 

Jetzt  wieder  ein  neuer  Zusatz  (1990—2000  Z.  8305  -8348): 
Iring,  von  Hagen  verfolgt,  kommt  gesund  zu  den  Seineu  und 
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empfängt  Kriemhildens  Dank.  Von  Hagen  zu  neuem  Kampfe 
gereizt,  lässt  er  sich  wieder  waffnen;  Hagen  läuft  ihm  entgegen, 
die  Stiege  hinab,  und  verwundet  ihn  mit  dem  Schwerte. 

An  diese  Umstände,  die  in  der  Klage  fehlen,  schiie&t  sich 
eben  so  gut,  wie  an  das  Vorhergehende,  dass  Hagen  nun  einen 
Ger  aufnahm  uud  Iring  damit  in  den  Kopf  schoss.  Eben  dies  49 
erzählt  auch  die  Klage  (542  Z.  1171.  209  Z.  423),  und  weil  sie 
noch  hinzusetzt,  Etzel  habe  Iring  mit  dreifsig  seiner  Mannen 
(5G4  Z.  1224),  die  nach  den  Nibelungen  erst  später  erschlagen 
wurden,  vor  dem  Hause  gefunden,  wo  ihn  Hagen  erschoss,  so 
erhellt  daraus,  dass  in  den  Nibelungen  die  nächsten  Umstände 
(2002  — 200G  Z.  8353—8372)  wieder  dem  Umarbeiter  gehören: 
wie  Iring  mit  der  langen  Gerstange,  die  ihm  vom  Haupte  ragte, 
zu  den  Dänen  flieht  und  sterbend  Kriemhilden  nicht  weinen 
heilst. 

Nun  springen  Irnfried  und  Hawart  mit  tausend  Mann  vor 
das  Gadern  37);  Irnfried  verwundet  Völkern,  Volker  erschlägt 
den  Landgrafen.  Das  letzte  wenigstens  erzählt  auch  die  Klage 
(207  Z.  419—422).  Hawarten,  sagt  sie  weiter  (214  Z.  433),  den 
schlug  Dankwart.  Nach  den  Nibelungen  that  es  Hagen;  und 
dieser  Unterschied  mag  immerhin  für  ein  Versehen  gelten  '*). 
Die  Dänen  und  Tküringer  dringen  nun  in  den  Saal.  Von 
Volker,  der  sie  nach  den  Nibelungen  hineinlassen  hiefs,  wird 
in  der  Klage  ebenfalls  besonders  geredet  (205  Z.  41G); 

Der  wart  von  Volkcres  haut 

Also  uaaniger  Bint  erslagen, 

Daz  mauz  ze  wunder  wol  mac  sagen. 

Darauf  ruhen  die  Burgunden  abermahl,  der  König  und  alle 
klagen  laut. 

19. 

Die  folgende  Aventüre  hat  nun  wieder  der  Verfasser  der 
Klage  nicht  gekannt.  Das  Lied  hebt  mit  einem  neuen  Kampf  an, 
der  bis  zur  Nacht  währt.  Darauf  folgt  die  Bemerkung,  die 
grofse  Schlacht  sei  auf  Sonnenwende  geliefert  worden.  Weiter  00 
bitten  die  Fremden  in  der  Nacht  vergebens  um  Frieden;  Kriem- 
hild  wehrt  den  Hünen,  die  die  Gäste  zum  Kampf  aus  dem  Saal 
lassen  wollen ;  endlich,  wie  man  ihr  Hagen  als  Geisel  verweigert, 

3* 


Digitized  by  Google 


3G  Über  die  rRSPR i  n  gliche  Gestalt 

lässt  sie  das  Haus  au  vier  Ecken  anzünden;  es  wird  uns  er- 
zählt, wie  sie  sich  vor  dem  Feuer  zu  schützen  suchen,  und  die 
Durstigen  endlich  auf  Hagens  Rath  das  Blut  der  Gefallenen 
trinken.  Am  Morgen  leben  noch  sechshundert;  gegen  die  wagen 
es  noch  einmahl  zwölfhundert  Mann,  die  Kriemhildens  Gut  ver- 
dienen und  thun  wollen,  was  ihnen  der  Konig  gebot  und 
auch  diese  müssen  sämmtlich  von  der  Burgundern  Hand  sterben. 

Es  befremdet  schon,  von  dem  allen  iu  unserem  Gedichte 
weiter  nichts  wiederzufinden:  aber  den  Dichter  der  Klage  müssten 
wir  gar  nicht  kennen,  wenn  wir  nicht  glauben  sollten,  dass  er 
fast  auf  jeden  Punkt  dieser  Erzählung  mehr  als  einmahl  hätte 
zurückkommen  müssen.  Es  ist  freilich  wahr,  er  erwähnt  das 
Verbrennen  des  Saales  einmahl  (2l»4  Z.  041): 

Daz  hus  was  verbrunnen  gar 
Ob  der  vil  herlichen  schar, 
Die  durch  strit  kein  darin. 

Aber  eben  daraus,  dass  er  es  nur  einmahl  im  Vorbeigehen  be- 
rührt, wird  gewiss,  dass  er  die  Beziehung  darauf  in  dem  Liede, 
das  er  vor  sich  hatte,  nicht  verstand. 

20. 

Dagegen  las  er  gewiss  das  Lied  von  Rüdiger  und  seinem 
MTode  (Nibel.  2072  Z.  8641  ff.),  so  wie  alle  die  folgenden.  Doch 
darf  man  schwerlich  anuehmen,  dass  er  irgend  eins  davon  nicht  in 
einer  blol's  sehr  ähnlichen,  sondern  ganz  in  derselben  Gestalt  ge- 
kannt habe,  wie  sie  in  kleineren  Umständen  oftmals  abweichend, 
in  vielen  andern  aber  mehr  ausgebildet  und  ausgeschmückt,  iu 
unsere  Nibeluugeunoth  aufgenommen  wurden.  Es  wird  leicht 
sein,  sich  hiervon  zu  überzeugen,  wenn  wir  angeben,  was  die 
Klage  von  diesem  letzten  Abschnitte  erwähnt,  und  dabei  nur 
auf  einige  bedeutendere  Auslassungen  aufmerksam  machen,  die 
Abweichungen  aber  desto  genauer  anzeigen;  wodurch  sich  zu- 
gleich ergeben  wird,  dass  auch  diese  Aventüren,  wie  wir  sie  jetzt 
lesen,  nicht  von  einem  einzigen  Dichter  verfasst,  sondern  Hin- 
durch den  Ordner  ohne  durchgängige  Hebung  aller  Widersprüche 
zusammengestellt  worden  sind. 

Von  den  nächsten  Begebenheiten  erzählt  nun  die  Klage  nur 
die  folgenden:  wie  Kriemhild  Rüdiger  so  lauge  bat,  bis  er  die 
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Degen  mit  Streite  bestehen  musstc  (1926  Z.  4070  —  4073). 
Gernots  Schwert,  ein  Geschenk  von  Rüdiger,  wird  beschrieben 
(930—941  Z.  2061— 2075).  Der  Schild  aber,  den  Rüdiger  jetzt 
Hagen  gab,  für  den,  welchen  er  bis  dahin  trug  (ein  Geschenk 
Gotelindens),  wird  eben  so  wenig  erwähnt,  als  die  Armbänder 
von  Gotelindcn,  die  Volker  trug;  nicht  einmahl,  dass  Hagen  und 
Volker  sich  des  Streites  gegen  Rüdiger  begaben.  Nach  beiden 
Gedichten  erschlagen  sich  Gcrnot  und  Rüdiger  wechselsweise. 
In  den  Nibelungen  (215(5  Z.  8983)  schlägt  Rüdiger  Gernoten 
durch  den  Helm:  Etzel  findet  ihn  dagegen  in  der  Klage  (926 
Z.  2040) 

So  sere  verschroten 
Mit  einer  verchwunden; 
Gein  deu  brusteu  undeu 
Was  si  wol  eilen  wit  geslagen. 

Über  beider  Tod  zürnt  in  den  Nibelungen  Hagen.    Dann  52 
folgt  eine  Strophe,  die  nach  dem  Zusammenhange  der  Rede 
noch  Hagens  Worte  enthält  (2160  Z.  9001): 

O  we  miues  brüder,  der  tot  ist  hie  gefrumt! 
Waz  mir  der  leiden  raa?re  z'  allen  ziten  kumt! 
Och  mü>  mich  immer  rüwen  der  edel  Rüdeger; 
Der  schade  ist  beidenthalben  und  du  vil  grözlichen  ser. 

Aus  dieser  Stelle  scheint  also  zu  folgen,  dass  wenige  Verse  nach- 
her (2162  Z.  9009),  wo  Günther,  Giselher,  Hagen,  Dankwart 
und  Volker  an  die  Stelle  hingehen,  wo  Gernot  und  Rüdiger 
erschlagen  liegen,  ein  neues  Lied  anfange,  das  vorhergehende 
aber  Dankwarts  Tod  schon  voraussetze;  wie  denn  auch  in  der 
Klage  (708  Z.  1579)  nicht  erzählt  wird,  wer  Dankwart  erschlug, 
obgleich  er  nach  ihr  (727 — 742  Z.  1627 — 1657)  später  noch  einen 
von  Dieterichs  Mannen  tödtete,  nämlich  Wolfbrand,  und  nach 
einem  anderen  Liede  in  den  Nibelungen  (2228,  1  Z.  9273)  von 
Helfriehs  Hand  fiel.  In  dem  vorhergenden  Liede  wurde  zwar 
Dankwart  auch  noch  erwähnt,  eben  unter  denen,  die  gegen 
Rüdiger  stritten;  aber  auch  nur  in  dem  vorhergehenden,  denn 
offenbar  zeigt  doch  diese  Strophe  (2152  Z.  8965)  den  Anfang 
eines  Liedes: 

Vil  wol  zeigete  Rüdiger,  daz  er  was  stark  geuue, 

Küue  und  wol  gewafl'ent;  hei,  waz  er  helde  sluc ! 

Daz  sach  ein  Burgonde,  zorncs  gie  im  not; 

Davou  begunde  nahen  des  edeln  Rüdegeres  tot. 
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Das  Lied,  welches  wir  hier  zuerst  von  den  anderen  trennen 
mussten  (2162—2188  Z.  0009—0116),  gibt  sich  auch  durch  einen 
anderen  Umstand,  der  darin  enthalten  ist,  als  verschieden  von 
den  übrigen  zu  erkennen.  Die  Burgunden  ruhen  wieder  aus, 
so  dass  die  Königinn  schon  glaubt,  Rüdiger  habe  sich  mit  den 
53  Feinden  versöhnt:  da  straft  sie  Volker  Lügen  und  lässt  Rüdigern 
vor  den  König  tragen.  Dahingegen  sagt  Volker  nachher  (2203 
Z.  9174  f.),  als  Dieterichs  Mannen  Rüdigers  Leichnam  fordern,  sie 
sollen  ihn  aus  dem  Hause  hohlen,  wo  er  liegt, 

Mit  starken  verebwunden  gevallen  in  daz  blök 

Noch  mehr:  in  der  letzten  Stelle  verlangt  Hildebrand  den  Leich- 
nam von  den  Burgunden  auf  Dieterichs  Geheils  (2198  f.  Z. 
9156  ff.).  Dieterich  hatte  ihm  in  dem  eben  ausgezeichneten 
Liede  nichts  dergleichen  aufgetragen,  sondern  er  bat  (2184,  3  Z. 
9099  f.): 

Hildebraudeo  zu  den  gesten  gan, 
Daz  er  an  in  erlünde,  waz  da  w«ere  getan; 

und  in  dem  folgenden  Liede  40),  als  Hildebrand  wiederkommt 
und  Rüdigers  Tod  meldet,  sagt  er  (2251,  1  Z.  9369): 

So  we  mir  dirre  leide!  ist  Rüdeger  doch  tot? 

Endlich  sagt  Wolf  hart,  Dieterichs  Mann,  eben  wo  sie  mit  den 
Fremden  über  Rüdigers  Leichnam  rechten  (2204,  3  Z.  9179  f.): 

Getörst'  ich  vor  minem  herren,  so  körnet  irs  in  not; 
Des  müzen  wir  ez  lazen,  wand'  er  uns  striten  hie  verbot. 

Dasselbe  Verbot  Dietrichs  erwähnt  die  Klage  (1931  Z.  4082  f.), 
und  Dieterich  selbst  sagt  in  den  Nibelungen  (2247  Z.  9356)  zu 
Hildebrand,  als  er  zurückkommt: 

Ich  waene,  ir  mit  den  gesten  zem  huse  habt  gestriten; 
Ich  verbot  ez  n  so  sere,  ir  het  ez  billiche  vermiten. 

Dennoch  kommt  auch  hiervon  in  jenem  Liede  nichts  vor;  und 
als  sich  Dieterichs  Mannen  rüsten,  um  mit  Hildebrand  zu  gehen, 
m  verbietet  er  es  ihnen  nicht;  ja  es  ist  nicht  einmahl  deutlich,  ob 
von  Dieterich  oder  von  Hildebrand  gesagt  wird  (2187,4  Z.  9112): 

Dem  helde  was  iz  leide,  vil  gerne  het'  erz  erwant, 

und  (2188,4  Z.  9116): 

Do  er  daz  gehörte,  davon  gestatteß  in  der  degen, 
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21. 

Aber  es  ist  Zeit  zu  der  Klage  zurückzukehren,  die  anstatt 
der  Strophe,  welche  uns  auf  die  letzten  Untersuchungen  führte, 
nicht  Hagens,  sondern  Giselhers  Klage  um  Rüdiger  erwähnt  (234 
Z.  474): 

Giselher  der  here 
Den  heizblütigen  bach 
Ungerne  fliezen  sach 
Au  den  selben  stunden 
Von  Rüdegeres  wunden. 

Ferner  wird  (228  Z.  464)  einstimmig  mit  den  Nibelungen  (2161,4 
Z.  9008.  1647,  4  Z.  6852)  erzählt,  alle  fünfhundert  Mann  Rüdigers 
seien  erschlagen,  obgleich  sich  doch  nachher  (1284  Z.  2799) 
noch  sieben  finden,  die  auch  (1415  Z.  3079)  mit  Swemmel  heim 
nach  Bechlaren  gesandt  werden. 

Um  Rüdigers  Tod,  heilst  es  weiter  (1929—1933  Z.  4078— 
4086),  hassten  die  Berner  die  Fremden  und  wollten  sogleich 
Rüdiger  rächen  ;  doch  hatte  es  Dieterich  seinen  Recken  sehr 
verboten.  Da  war  Wolf  hart  so  grämlich,  dass  er  den  Streit 
nicht  lassen  wollte,  ohne  die  Burgunden  zu  bestehen.  Von 
einem  Punkte  dieser  Erzählung  ist  schon  die  Rede  gewesen; 
das  Übrige  ist  zu  kurz,  um  etwas  für  unsere  Untersuchung 
daraus  zu  schlielsen.  Von  dem,  was  in  den  Nibelungen  folgt, 
wie  Dieterichs  Recken  gegen  die  Burgunden  anstürmen,  die 
Kämpfenden  aber  noch  immer  geschieden  werden,  weifs  auch 
der  Verfasser  der  Klage.  Denn  wenn  es  in  unserem  Liede 
(2212  Z.  9209  ff.)  heilst: 

Do  gespranc  zu  Hage  neu  meister  Hildebrant; 
Du  sweit  mau  hört'  erklingen  an  ir  beider  hant  etc. 

Die  wurden  do  gescheiden  in  des  sturmes  not; 
Daz  taten  die  ?on  Berne,  als  in  ir  kraft  gebot; 

so  sagt  Hildebrand  dagegen  selbst  in  der  Klage  (669  Z.  1498), 
aber  von  Volker: 

Er  sluc  mir  einen  nitslac 
Uf  die  minen  ringe, 
Daz  der  min  gedinge 
Zern  lebene  was  vil  kleine; 
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Er  bestünt  mich  aleine. 

Het  mich  gescheiden  niht  herdan 
Helfrich,  daz  wil  ich  n  sagen, 
So  hete  Volker  mich  ergingen. 

Dann  tödtet  Volker  den  Sigestab,  den  Hildebrand  an  Volkern 
rächt  (586  Z.  1200—1271.  690  Z.  1543—1546.  750  Z.  1674—1676). 
Von  wem  Dankwart  fiel,  wird  (708  Z.  1579)  nicht  gesagt.  Er 
schlug  mehr;  als',  'Hagene  viere'41)  (711  Z.  1588);  Volker  er- 
schlug wohl  zwölf  von  Dieterichs  Mannen  (687  Z.  1537),  Günther 
dreifsig  oder  mehr  (903  Z.  1992);  Dieterichs  Recken  waren  über- 
haupt sechshundert  (163  Z.  321).  Die  letzte  Angabe  stimmt  mit 
zwei  früheren  Stellen  der  Nibelungen  (1811,  1  Z.  7529.  1932,4 
Z.  8060),  die  übrigen  fehlen.  Giselhers  und  Volkers  Wechselmord 
erkennen  beide-  Gedichte  an.  Von  Dietrichs  Recken  nennen  die 
Nibelungen  aufser  den  schon  erwähnten  noch  Ritschart,  Gerbart, 
56  Wolfwin,  Helfrich,  Wichart  und  Wolfbrand;  wer  jeden  tödtete, 
erfahren  wir  nicht.  Nach  der  Klage  (727  f.  Z.  1627  ff.)  wurde 
Wolfbrand  von  Dankwart  erschlagen,  Wolfwin,  Nitiger  und 
Gerbart  von  Giselher,  endlieh  Wignand,  Sigeher  nnd  Wichart 
von  Günther.  Hagen  schlug  Hildebrand  eine  Wunde  durch  die 
Ringe4')  aufsen  vor  dem  Gadern,  Hildebrand  entrann  (587—590 
Z.  1273-1278).  In  den  Nibelungen  (2248  Z.  9358)  erzählt 
Hildebrand  Dietrichen,  die  Wunde  habe  er  von  Hagen  in  dem 
Gadern  empfangen. 

22. 

Das  sagen  wieder  beide  Lieder  ausdrücklich :  eh'  es  Dieterich 
befand,  lebte  keiner  mehr  aLs  Hildebrand,  Günther  und  Hagen; 
Hildebrand  brachte  Dieterich  die  Nachricht,  mit  einer  Wunde 
von  Hagen  (Kl.  1939  Z.  4096  ff.).  Dieterich  war  sehr  betrübt, 
weil  sein  Schade  an  Magen  und  Mannen  so  traurig  war  (1941 
Z.  4100).  Er  ging  nun  zu  Günther  und  Hagen.  Dieterich  selbst 
erzählt  (579  Z.  1255): 

Ich  en  weiz  och,  wes  ich  engalt, 

Daz  mich  Hagene  beschalt 

Zu  allem  mime  sere, 

Daz  ich  cz  niht  mere 

Vor  laster  kuude  vertragen; 
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welches  wohl  auf  die  Stelle  in  unseren  Liedern  geht,  wo  sich 
Hagen  entschuldigt  (2270  Z.  9446): 

Ez  giengen  zu  disem  buse  uwer  degene, 
Gewaffeut  wol  ze  flize,  mit  einer  schar  so  breit; 
Mich  dunket,  daz  du  ma?rc  ü  uiht  rehte  sin  geseit. 

Dieterich  erzänlt  weiter,  wie  er  Günthern  gebeten,  Frieden  zu 
machen  und  sich  ihm  als  Geisel  zu  ergeben,  er  wolle  ihn  gesund 
an  den  Rhein  bringen ;  Hagen  habe  keinen  Frieden  gewollt,  bi 
Hiermit  stimmt  der  Nibelungen  Noth  vollkommen  Uberein.  Nur 
den  Grund,  den  Hagen  nach  Dieteriehs  Bericht  angab:  weil 
Giselher  und  Gernot  todt  wären  und  Hildebrand  Volkern  er- 
schlagen, oder  wie  es  in  einer  anderen  Stelle  (1945  Z.  4110  f.) 
beifst,  weil  sie  vor  Leide  nach  den  anderen  nicht  leben  wollten 
—  diesen  Grund  kennt  unser  Lied  nicht,  vielmehr  wird  der  in 
der  Klage  (595  Z.  1288)  Günthern  zugeschriebene, 

Do  het'  er  des  gedingen, 
Ern  lieze  niemen  hie  genesen, 

hier  noch  deutlicher  ausgesprochen,  indem  Hagen  schon  als  er 
Dieterich  kommen  sieht,  sich  vermisst,  er  wage  ihn  recht  wohl  zu 
bestehen; 

Man  sol  daz  hüte  kiesen,  wem  man  des  besten  muge  jenen. 

Nach  der  Klage  nun  streitet  Dieterich  nicht,  wie  in  den 
Nibelungen,  zuerst  mit  Hagen,  sondern  mit  Günther,  der  ihn, 
obgleich  müde,  als  ein  Degen  bestand  (1947  Z.  4114  f.).  Drei- 
mahl von  Günther  niedergeschlagen  (597  Z.  1292—1295)  —  ein 
Umstand,  den  die  Nibelungen  nicht  erwähnen,  —  zwingt  ihn 
Dieterich  zuletzt  mit  Schwertschlägen,  und  gewinnt  ihn  zum 
Geisel  (1949  Z.  4116  f.)',  indem  er  ihn  bindet,  'mit  einer 
verchwundeu  (600  Z.  2196—1299).  Danach  bestand  ihn  Hagen 
zu  derselben  Zeit  (1950  Z.  4120  ff.);  auch  ihn  band  Dieterich 
(373  Z.  803—805)  und  überantwortete  beide  der  Königinn  (1965 
Z.  4126  f.).  Er  vermuthete  nicht,  dass  Kriemhild  Günthern  würde 
tödten  lassen  (602  Z.  1300—1303).  Nach  den  Nibelungen  bringt 
er  ihr  jeden  besonders,  und  Hagen  schlägt  ihm  zuvor  noch  eine 
Wunde,  die  war  tief  und  lang  (2287,4  Z.  9516).  Was  sie  dann 
noch  mit  Hagen  über  den  Schatz  sprach,  davon  erfahren  wir  in  58 
der  Klage  nichts.    Sie  lief»  beide  hinführen  und  rächte  sich 
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furchtbar:  Günthern  liel's  sie  den  Kopf  abhauen ,  Hagen  schlug 
sie  selbst  mit  einem  Schwertschlag;  darum  erschlug  Hildebrand 
sie,  den  Held  zu  rächen,  ohne  Noth  (1966  f.  Z.  4128  —  4135. 
369  —  375  Z.  798  —  809).  Als  das  Etzel  sah,  da  entstand  allge- 
meiner Jammer  (262  Z.  537  f.).  Diesen  Zusatz  fand  der  Dichter 
noch  in  dem  Liede,  das  unserer  letzten  Aventüre  entsprach. 

Darauf  folgte  ein  Schluss,  dem  jetzigen  sehr  ähnlich  (267 
Z.  548  ff.) : 

Ez  was  du  allez  daz  getan, 

Daz  da  ze  tüoe  was; 

Sit  der  neheiner  da  genas, 

Die  da  getorsten  wappen  tragen. 

Die  lagen  als  daz  vihe  erslagen 

Und  gevallen  in  daz  blüt; 

Damitc  beswseret  was  der  müt 

Den,  die  mit  freuden  wanden  leben. 

Du  gäbe  was  in  da  gegeben, 

Daz  man  da  anders  niht  en  pflac, 

Beidü  naht  unde  tac, 

Nüwan  weinens  unde  klagen  etc. 

Sogar  die  Zeile  unseres  Liedes  war,  wie  man  sieht,  schon  darin 
angedeutet: 

Mit  leide  was  verendet  des  künges  hohgezit; 

freilich  aber  nicht  die  folgende,  die  gewiss  unserem  Ordner 
eigen  ist: 

Als  ie  du  liebe  lpide  z'  allerjungeste  git. 

59  Und  dass  überhaupt  der  Schluss  mit  dem  unserigen  nicht  genau 
stimmte,  beweist  unsere  Zeile: 

Ze  stucken  was  gehöwen  do  daz  edele  wip; 

denn  nach  der  Klage  schlug  Hildebrand  Kriemhilden  das  Haupt 

ab  (398  Z.  855): 

Do  mau  si  geleite  uf  den  re, 
Der  fürste  het'  ir  höbet  c 
Zü  dem  übe  dan  getragen. 
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23. 

Aus  der  bisher  angestellten  Vergleichung  ergibt  sich,  wie 
es  mir  scheint,  sehr  bestimmt,  dass  der  Verfasser  der  Klage 
viele  von  den  Liedern  der  letzten  Hälfte  unserer  Nibelungen 
in  einer,  dem  Inhalte  nach  wenigstens,  im  Ganzen  nur  selten 
abweichenden,  bald  mehr,  bald  weniger  vollständigen  Gestalt 
vor  sich  hatte,  hingegen  einige  andere  auch  wieder  gar  nicht 
kannte. 

Ein  Umstand  muss  hier  aber  noch  berührt  werden,  auf  den 
die  Klage  mehrere  mahle  zurückkommt,  ohne  dass  sich  in 
unserem  Liede  etwas  davon  findet,  obgleich  die  erste  von  den 
Stellen,  worin  sich  die  Klage  darauf  bezieht,  nothwendig  auch 
in  unserem  Gedichte  vorkommen  musste,  wenn  es  nicht  voll- 
ständigere und  mangelhaftere  Überlieferungen  der  einzelnen  Lie- 
der gab,  und  der  Verfasser  der  Klage  hier  etwas  mehr  las  als 
der  Ordner  unseres  Gedichtes.  In  der  Stelle  die  ich  meine, 
(Anm.  zu  627  Z.  1394  ff.)  sagt  Hildebrand: 

Ez  weiz  och  wol  der  herre  mio, 
Daz  si  Hagen,  den  einen  man, 
Gescheiden  bete  gern  herdan; 
Do  kundes  leider  nibt  geschehen. 
Wir  horten  si  des  beide  jehen, 
Daz  ir  vil  leit  waere, 
Ob  iemen  deheinö  swaßre 
Von  ir  schulde  solde  han, 
Nüwan  der  einige  man; 
Daz  hete  si  gerne  gebröwen. 

Dieterich  und  Hildebrand  hörten  das  ohne  Zweifel  von  ihr,  als 
sie  Dieterich  zuerst  um  Rath  und  Hülfe  bat.  Die  Nibelungen 
(1836  f.  Z.  7648)  lassen  sie  aber  auch  nur  darum  bitten,  ohne 
jene  bestimmte  Aufserung,  dass  sie  die  übrigen,  aulser  Hagen, 
wollte  geschont  haben.  Ja  späterhin,  wo  sie  um  Frieden  bitten, 
antwortet  sie  (2040  Z.  8509): 

Ine  mac  ü  uiht  geuaden,  ungeuade  ich  han; 
Mir  hat  von  Tronege  Hagene  so  grozü  leit  getan; 
Ez  ist  vil  unversünet,  dü  wiV  ich  han  den  lip. 
Ir  müzetes  alle  cngelteD,  sprach  daz  Etzelen  wip. 
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Dagegen  heilst  es  in  der  Klage  an  einem  anderen  Orte  (Anni. 
zu  289  Z.  622 —  640):  Sie  hatte  es  nicht  so  gemeint,  sie  wollte 
gern,  dass  nur  der  eine  Mann  getödtet  würde;  damit  hätte  ihr 
Sehmerz  und  Zorn  ein  Ende  gehabt;  da  wollten  ihn  seine  Herren 
und  Magc  nicht  erschlagen  lassen,  so  lieJ's  sie  es  gehen  wie  es 
wollte.  Und  abermahl  (954—958  Z.  2098-2105):  Kriemhild 
hiitte  Hagen  wohl  von  den  drei  Königen  ausgeschieden;  nur 
gelit  Weibessinn  selten  weiter  als  eine  Spanne.  Dieser  Gedanke, 
der  in  der  Klage  noch  öfter  wiederhohlt  wird,  ist,  wie  gesagt, 
den  Nibelungen  fremd.  Denn  dass  er  doch  dreimahl  in  der 
ersten  Hoheneraser  Handschrift,  und  selbst  an  der  zuerst  ange- 
führten Stelle  (1837,  5-12  Z.  7653-7660,  ferner  1775,  5-8 
Z.  7385-  7388.  2023,  5-8  Z.  8441-8444),  vorkommt,  das  wird 
ei  niemand  wundern,  der  da  weils,  was  es  mit  dieser  Handschrift 
für  eine  Bewandniss  habe. 

24. 

Nun  bleibt  noch  übrig  zu  untersuchen,  welche  Aventüren 
vor  dem  Punkte,  von  dem  wir  die  Vergleichung  ausführten,  der 
Verfasser  der  Klage  möge  gekannt  haben. 

Da  zeigt  sich  zuvörderst  schon  aus  der  oben  angeführten 
Gleichheit  einiger  Ausdrücke,  dass  er  den  Abschnitt  kannte 
(etwa  von  1320—1362  Z.  5533  bis  5704),  in  dem  erzählt  wird, 
wie  Kriemhild  nach  Ungarn  kam,  ihr  Leid  zu  rächen  dachte 
und  Etzein  bewog  die  Burgunden  einzuladen,  wie  der  König 
Boten  von  Land  zu  Land  sendete,  und  durch  sie  zu  seiner 
Hochzeit  bat  und  gebot.  Er  fand  im  Anfange  des  Liedes  ver- 
muthlich  mehr  von  den  Königstöchtern,  die  Heike  erzogen  hatte. 
Wir  lesen  (1320,  3  Z.  5535)  nur: 

Siben  künige  töhter  Kriemhilt  noch  da  vaot  : 

dagegen  erwähnt  er  (1094—1122  Z.  2396  —  2449)  aus  hoher 
Könige  Geschlecht 

Wul  sehs  und  ahzec  meide, 
Die  fröwe  Heike  het'  erzogen, 

von  denen  er  einige  nennt,  die  er  angeschrieben  gefunden,  denn 
aller  Namen  seien  nicht  bekannt.  Weiter  erzählt  er  (41  —  85 
Z.  116—215):  das  Gesinde  diente  ihr  mit  eben  solcher  Ehrfurcht 
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wie  zuvor  Frau  Heiken;  sie  hatte  täglich  Ritterschaft  vor  sich. 
Dennoch  weinten  innner  ihres  Herzens  Augen.  Endlich  da  sie 
die  grolse  Gewalt  in  den  Hünischen  Reichen  gewonnen,  brachte 
sie  es  dahin,  dass  sie  auf  Rache  sann.  Sie  hatte  sich  aller 
Freuden  begehen,  wiewohl  sie  täglich  zwölf  gekrönte  Könige  <M 
in  ihrem  Dienste  sah.  Es  ist  bekannt,  dass  Etzel  viel  Fürsten 
zu  einer  Hochzeit  in  sein  Land  geladen,  auf  Krieinhildens  Bitte. 

Do  was  dd  fiwe  also  wis, 
Daz  siz  mit  listen  so  anvie, 
Daz  si  der  niht  belihen  lie, 
Die  si  z'  ir  hochzit  gerne  sach, 
Den  da  vil  leide  sit  geschach. 

Es  fällt  in  die  Augen,  dass  diese  Erzählung  bis  auf  einige  Aus- 
lassungen, deren  Grund  theils  in  dem  Dichter  der  Klage  selbst, 
theils  aber  auch  in  seiner  Quelle  liegen  mochte  4J),  genau  und 
fast  wörtlich  mit  der  in  den  Nibelungen  übereinstimmt. 

Um  so  gewisser  scheint  es  mir  denn,  dass  er  höchsteus 
eine  kurze  Nachricht  von  Swemmels  und  Wärbels  Rückkehr  und 
dem  Folgenden,  ausgeführte  Lieder  aber  von  der  Reise  der 
Boten  nach  Worms,  und  was  während  ihres  Aufenthaltes  da- 
selbst vorging,  wie  von  der  Reise  der  Burgunden  selbst,  nicht 
gelesen  habe.  Zwar  erwähnt  er  Giselhers  Verlobung  mit  Rüdi- 
gers Tochter,  die  er  Dietlinde  nennt,  und  sogar  den  mit  den  Nibe- 
lungen doch  nicht  ganz  genau  stimmenden  Umstand,  dass  Volker 
dazu  gerathen  (905  Z.  1996  ff.),  ja  selbst  des  Küchenmeisters 
Rumold  Rath,  dass  die  Könige  zu  Worms  bleiben  möchten  (2027 
Z.  4253);  endlich  kennt  auch  nach  ihm  Brünhildens  Gesinde  den 
Swemmel,  der  am  Ende  der  Klage  wiederum  nach  Worms- gesandt 
wird  (1745  Z.  3755.  1790  Z.  3808).  Aber  dafür  weift  er  auch  gar 
nichts  von  den  übrigen  Begebenheiten  aus  dieser  Zeit  zu  sagen; 
SwTemmel  findet  Rumold  nicht  einmahl  als  Reichsverweser  44); 
so  dass  man  wohl  annehmen  muss,  er  habe  jene  Nachrichten, 
die  auch  zum  Theil  in  den  letzten  Liedern  unseres  Werkes  vor-  63 
kommen,  beiläufig  aus  anderen  Stellen  erfahren,  zumahl  er  an 
einem  Orte  ganz  bestimmt  eine  Beziehung  auf  die  Reise  der 
Burgunden  selber  nicht  verstand.  Bei  Swemmels  und  seiner 
Gefährten  Reise  nach  Worms  heilst  es  nämlich  (Anm.  zu  1743 
Z.  3727): 
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Do  si  nf  in  Beiern  qnatnen, 
Und  si  dnz  wunder  da  vernamen, 
Daz  zen  Hünen  was  geschehen, 
Genüge  under  in  begunden  jehen: 
Got  von  himele  sis  gelobt, 
Daz  her  Hagene  hat  vertobt! 

Sie  verbreiten  sich  noch  lange  in  allgemeinen  Ausdrücken  Uber 
Hagens  Ubermuth,  ohne  bestimmt  auf  den  Punkt  zu  kommen, 
der  eigentlich  ihre  Freude  erregte,  dass  nämlich  Hagen  für  den 
Schaden  gestraft  sei,  den  er  ihnen  auf  der  Hiureise  gethau. 

25. 

Wenn  wir  nun  auch  das  durchgehen,  was  in  der  Klage  von 
den  früheren  Schicksalen  Kriemhildens  und  ihrer  Verwandten 
vorkommt,  so  wird  daraus  klar  werden,  dass  der  Dichter  nicht 
den  ersten  Tlieil  unseres  Liedes,  sondern  nur  einen  kurzen  hin 
und  wieder  auch  abweichenden  Auszug  der  Geschichte  desselben 
vor  sich  hatte. 

Zuerst  fand  er  ohne  Zweifel  eine  der  unserigen  ziemlich 
gleichlautende  Nachricht  von  den  Königen  zu  Worms  und  ihren 
Mannen.  Aus  dem  Buche  nennt  er  Dankrat  und  Ute  als  Kriem- 
hildens  Altern;  die  Namen  ihrer  Brüder  seien  bekannt.  Aulser 
den  Mannen  Günthers,  die  mit  nach  Ungarn  reisten,  kennt  er 
64  Rumold  und  den  Schenken  Sindolt  (1870  Z.  39G8  ff.),  und  erzählt 
von  Volker  (079  Z.  1522  ff.): 

Er  hete  bi  Rine  daz  laut 
Mit  Güuth  cre  besezzen ; 
Der  holt  vil  vermezzen 
Was  von  Alzeie  erboren. 

Dagegen  kommen  Ortwin,  Gere,  Hunold  und  Eckewart  nirgend 
vor,  zum  klaren  Beweis,  dass  die  erste  A venture,  bei  den  ver- 
schiedenen Bearbeitungen,  nach  dem  Umfange  des  Inhalts  anders 
ausgeführt  war. 

Ferner  wird  berichtet,  Kriemhild  habe  Siegfried  geheirathet; 
ihm  schreibe  das  Mähre  grofse  Tugenden  zu,  dass  er  demüthig 
und  Falsches  leer,  bei  allen  beliebt,  sehr  stark,  kühn  nnd  wohl- 
gethan  gewesen.  Es  ist  uns  gesagt  und  aus  den  Büchern  bekannt, 
dass  sein  Vater  Siegmuud,  König  zu  Santen,  seine  Mutter  Siege- 
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linde  hiefs.  Er  wurde  nachher  aus  Hass  und  Neid,  durch 
anderer  Recken  Überinuth ,  von  Kriemhildens  nächsten  Ver- 
wandten ermordet,  weil  die  evil  eregerende'  Kriemhild  Brlln- 
liilden  den  Muth  mit  Rede  erzürnt  hatte;  Brütfhild  benahm  ihr 
ihre  Freude,  was  sie  nachher  oft  bereuete44)  (1987  Z.  4170  ff.). 
Günther  rieth,  dass  Siegfried  sterben  müsste  (247  Z.  504  f.). 
Hagen  erschlug  ihn,  und  nahm  Kriemhilden  nacliher  auch  ihr  Gut 
und  bot  ihr  zu  allen  Zeiten  viel  Schmach  zu  ihrem  grofsen 
Schaden  (2017  f.  Z.  4235  —  4247).  Der  Nibelungen  Hort46), 
ihre  Morgengabe,  war  so  viel,  dass  er  nicht  kleiner  wurde, 
wie  viel  man  auch  davon  hingab.  Nach  Siegfrieds  Tode  kam  ihr 
der  Schatz  nach  Worms.  Als  sie  ihn  in  ihre  Gewalt  nahm  und 
in  ihre  Kammer  bringen  hiefs,  da  Uelsen  ihre  Brüder  es  Hagen, 
'mit  schänden,  lasterliche,'  hingehen,  dass  er  ihr  den  Hort 
raubte;  er  versenkte  ihn  all  in  den  Rhein  (Anm.  zu  027  Z.  13(30  gü 
—  1379).  Auch  Brünhildens  Sohn,  der  nach  den  Nibelungen 
Siegfried  hiefs,  kommt  am  Ende  der  Klage  vor,  und  wird  zu- 
letzt zum  König  gekrönt.   Wie  aber 

der  kunic  sit  gesaz, 
Und  wie  lang'  er  kröne  mohte  tragen, 
Daz  kan  ich  niemen  gesagen; 
Du  maere  suln  uns  noch  komen. 

(Anm.  zu  2047  Z.  4292  ff.).  Ute  wohnte  nach  der  Klage  (1840 
Z.  3908  ff.)  zu  Lorse  47),  von  wo  sie  nach  Worms  eilte,  als  Swem- 
mel  kam. 

Als  Kriemhild  nach  Siegfrieds  Ermordung  verwittwet  ward, 
brachte  sie  der  Schmerz  so  weit,  dass  sie  sich  alle  Freuden  ver- 
sagte, und  vor  Klagen  kaum  das  Leben  behielt.  Nachher  ward 
sie  Etzels  Weib; 

Durch  räche  müste  si  daz  tun, 
Und  durch  deheinü  minne  niht, 
Als  uns  du  aventüre  gibt. 

(Anm.  zu  21  Z.  83  ff.)  Auch  dies  hiefs  der  Rede  Meister  in  dem 
Mähre  dichten,  wie  reich  der  König  Etzel  gewesen:  täglich  hatte 
er  zwölf  Könige  unter  sich;  die  dienten  ihm  mit  Ehren4').  End- 
lich ist  uns  auch  bekannt  und  oft  gesagt,  dass  der  König  zuvor 
ein  tugendhaftes  Weib  hatte,  die  Heike  hiefs,  und  dass  Kriemhild 
in  Hünenland  herrschte,  wie  Frau  Heike  zuvor  gethan. 
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So  findet  sich  m  der  ganzen  Klage  nirgend  eine  Spur  von 
,   Siegfrieds  früheren  Thaten,  seiuer  Unverwundbarkeit,  den  Nibe- 
lungen und  der  Tarnkappe  4tf),  oder  wie  Brünhild  zweimahl  da- 
ta; durch  bezwungen  wurde,  dass  Günther  die  Gebärde  und  Sieg- 
fried die  Werke  hatte:  lauter  Umstände,  die  der  Verfasser  der 
Klage  gewiss  nicht  überging,  wenn  ihm  in  seinem  Buche  etwas 
Bestimmtes  davon  wäre  Überliefert  worden.    Ja  man  darf  wohl 
annehmen,  dass  er  bei  seiner  Übrigen  Weitläufigkeit  uud  dem 
1   Bestreben,  überall  neue  Umstände  des  Jammers  zusammenzu- 
treiben, uns  den  kleinen  Günther,  Siegfrieds  Sohn,  den  Kriem- 
hild  in  Niederland  gelassen,  schwerlich  würde  geschenkt  haben. 

26. 

Ich  müsste  mich  sehr  irren,  oder  es  ist  durch  die  bisher 
geführten  Untersuchungen  nun  nicht  nur  unsere  Hauptfrage 
schon  groisentheils  ins  Klare  gebracht,  sondern  auch  ein  Be- 
deutendes für  die  Geschichte  der  Nibelungenlieder  überhaupt 
gewonnen.  Wir  haben  eine  Anzahl  interpolierter  Stellen  und 
einzelner  Lieder  in  der  letzten  Hälfte  des  Gedichts  nachge. 
/ wiesen;  wir  haben  gezeigt,  wie  an  manchen  Liedern  drei  bis  vier 
!  verschiedene  Hände  gearbeitet;  es  hat  sich  neben  der  unserigen 
I  eine  andere  Reihe  theils  derselben  theils  anderer  Lieder  ge- 
funden, die  durch  eine  Einleitung,  welche  den  Inhalt  unserer 
ersten  Aventüren  in  der  Kürze  angab,  verbunden  waren.  Ob 
diese  andere  Sammlung  auch  schon  der  Nibelungen  Noth  hiels, 
oder  diese  letztere  Aufschrift  nur  allein  unserer  Sammlung  zu- 
kommt, lässt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Burgunden  in 
der  Klage  nicht  Nibelungen  heilsen,  wohl  nicht  ausmachen  50). 
Die  Verbindung  der  Lieder  war  darin  auf  das  ohne  Zweifel  am 
Anfange  oder  Ende  als  Quelle  erwähnte,  entweder  erdichtete  oder 
wirklich  vorhandene  Lateinische  Buch  von  Pilgrims  Schreiber, 
Meister  Kourad,  bezogen,  wie  denn  auch  die  Verwandtschaft 
Pilgrims  mit  den  Burgunden  darin  schon  eben  so,  wie  in  unseren 
07  Liedern,  angegeben  wurde.  Dass  aber  auch  dieses  Gedicht,  das 
der  Verfasser  der  Klage  vor  sich  hatte,  eine  Sammlung  mehrerer 
Lieder,  und  insbesondere  der  Erzähler  der  Geschichte,  die  den 
eigentlichen  Inhalt  der  Klage  ausmacht,  von  denen  der  vorigen 
Aventüren  verschieden  war,  erhellt  daraus,  dass  da,  wo  die 
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Deutsche  Sage  überhaupt  schloss,  und  der  Ordner  unseres  Wer- 
kes, in  dem  nie  Beziehungen  auf  spätere  Begebenheiten  ge- 
nommen werden,  uns  sagt: 

Ine  kan  u  niht  bescheiden,  waz  sider  do  geschach, 

jene  andere  Sammlung,  wie  schon  gezeigt  worden,  ebenfalls 
einen  .Sehluss  hatte,  und  der  Verfasser  der  A venture  von  der 
Klage  sich  auf  Umstände  bezog,  die  der  Dichter  des  Mahres 
von  der  Klage  nicht  fand,  wie  die  Sehlacht,  welche  Hagen  den 
Baiern  lieferte,  und  das  Verbrennen  des  Saales. 

27.  ' 

Nun  wird  es,  um  unseren  Beweis  ganz  vollständig  zu  führen, 
nur  noch  nöthig  sein,  dass  wir  auch  die  erste  Hälfte  unseres 
Gedichtes  durchgehen,  damit  sich  zeige,  ob  auch  diese  aus 
mehreren  Liedern  zusammengefügt  oder  von  einem  Dichter  in 
der  gegenwärtigen  Gestalt  verfasst  sei.  Dabei  muss  denn  vor- 
ausgesagt werden,  dass  bei  dem  Abgänge  eines  Gedichts,  das  in 
eben  so  nahem  Verhältnisse  zu  dem  ersten  Theile,  wie  die  Klage 
zu  dem  zweiten,  stände,  hier  diese  Seite  der  Untersuchung  ganz 
verschwinden  und  deshalb  auch  ohne  Zweifel  Manches  völlig  im 
Dunkeln  bleiben  muss.  Dagegen  zeigt  aber  hier  sich  überall 
weniger  Ausgebildetes  und  ein  strengeres  Beibehalten  der  alten 
Form;  weshalb  in  diesem  Theile  auch  auf  anscheinend  kleine 
Punkte  weit  mehr  gebaut  und  vielleicht  sogar  noch  mehr  ins  c* 
Einzelne  gehende  Resultate,  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  Ge- 
dichts, können  gewonnen  werden. 

Ja  es  zeigt  sich  auch  hier  ganz  unerwartet  ein  sehr  nahe 
liegendes  Zeugniss  wenigstens  für  Einiges,  das  unsere  Frage  zu- 
nächst betrifft,  und,  wo  es  auch  diese  nicht  genau  berührt, 
doeh  immer  für  die  Geschichte  unseres  1  Jedes.  Ich  meine  die 
jetzt  in  München  befindliche  zweite  Hohenemscr  Handschrift 
desselben,  deren  Vergleichung  auch  in  der  zweiten  Hälfte,  wo 
ihre  Lesarten  noch  unbekannt  sind,  vielleicht  eine  neue  Seite 
für  unsere  Untersuchung  darbieten  möchte.  Es  ist  ausgemacht, 
dass  die  erste  Hohenemser  Handschrift  das  Gedicht  in  einer 
augenscheinlich  späteren,  besonders  in  vielen  Punkten  gemil- 
derten Überarbeitung  liefert 5I).    Und  wenn  ich  nun  sage,  dass, 

Lachmanns  kl.  Schriften.  4 
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wie  diese  Handschrift  eine  spätere,  so  die  andere  eine  frühere 
Kecension  unseres  Liedes  enthalte,  das  in  der  Sanct- Gallischen, 
mag  die  Handschrift  seihst  junger  oder  älter,  als  die  zweite 
llohenemser  sein  in  der  höchsten  ttlüthe  steht  und  den  Grad 
der  Vollkommenheit,  den  gerade  jenes  Zeitalter  der  damahligen 
Gestalt  des  Liedes  groben  konnte,  erreicht  hat:  so  soll  das,  «lenke 
ich,  niemand  wundern,  der  bei  der  Verglciehung  beider  in  den 
mannigfaltigen  Änderungen  und  Znsätzen  der  Sanct-Galler  Hand- 
schrift eine  meistenteils  absichtliehe  künstliche  weitere  Ausbil- 
dung der  noch  weniger  glatten  und  geschmückten  Form  in  der 
anderen  erkannt  hat 

Dabei  ist  nun  aber  sehr  auffallend  und  bemerkenswerth, 
dass  man  keineswegs  Überall  in  der  Sanct-Galler  Handschrift, 
sondern  nur  in  einigen  Aventiiren  sehr  viele,  in  anderen  nur 
69  wenige  und  in  manchen  gar  keine  neue  Strophen  findet;  woraus 
denn  doch  zum  allerwenigsten  erhellt,  dass  der  geschickte  Ur- 
heber der  Sanct-Galler  Kecension  einen  Unterschied  zwischen 
jenen  Liedern  bemerkte,  von  denen  er  einige  vieler  Veränderungen 
und  Zusätze,  andere  nur  einer  geringen  Nachhülfe  bedürftig 
glaubte.  AVenn  nun  gerade  dieselben  Lieder  auch  an  anderen 
Kennzeichen,  mit  denen  Inhalt  oder  Darstellung  behaftet  wären, 
sich  von  den  übrigen  verschieden  zeigten,  so  möchte  sich  auch 
daraus  Manches  für  die  weitere  Erörterung  unserer  Frage  er- 
geben. Es  sei  erlaubt,  hier  in  Voraus  das  Resultat  anzuzeigen, 
dass  gerade  in  den  Liedern,  welche  in  der  Sanct-Galler  Kecen- 
sion keinen  bedeutenden  neuen  Zuwachs  erhalten  haben ,  am 
häutigsten  die  Hand  des  früheren  Ordners,  dessen  Arbeit  uns 
(\i\a  llohenemser  Manuscript  liefert,  zu  erkennen  ist,  uud  dass 
insbesondere,  um  gleich  etwas  ganz  Einzelnes  anzuführen,  alle 
Strophen  mit  inneren  Keimen  theils  dem  Ordner,  thcils  dem  Sanct- 
Galler  Verbesserer,  aber  nie  der  ursprünglichen  Gestalt  unserer 
Lieder  angehören. 

Aber  es  wird  besser  sein,  auch  hier  die  einzelnen  Theile 
des  Gedichts  durchzusehen  und  überall  auf  die  inneren  Merk- 
mahle,  wie  auf  die  Punkte,  zu  denen  uns  die  Verglciehung'  jener 
Handschriften  führt,  aufmerksam  zu  machen. 
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28. 

Zunächst  geben  sich  die  ersten  Strophen  sogleich  als  eine 
besonders  für  die  jetzige  Gestalt  des  Gedichts  verfertigte  Ein- 
leitung kund,  der  man  darum,  weil  wir  gerade  alle  späterhin 
vorkommende  Personen  und  keine  mehr  noch  weniger  darin  7t» 
verzeichnet  finden,  eben  keiu  höheres  Alter,  als  jener  zuschreiben 
darf.  Die  Erwähnung  dieser  Personen  ist  überhaupt  einer  der 
wichtigsten  Punkte  der  Untersuchung;  Uberall  zeigt  sich  das  Be- 
streben, die,  welche  in  einzelnen  Liedern  handelnd  auftreten, 
auch  in  die  anderen  einzuführen.  Dass  der  Sanet-Gallcr  Jic- 
cension  die  erste  Strophe  fehlt,  die  alle  übrigen  anerkennen, 
mag  immerhin  blofscr  Zufall  sein:  die  dritte, 

Der  niinneclichen  meide  truten  wol  gezam  etc. 

wurde  wohl  mit  feinem  Gefühl  absichtlich  weggelassen,  als  in 
den  ersten  Anfang  des  Gedichtes  nicht  passend,  wo  noch  keine 
Theiluahme  für  eine  einzelne  Person  erweckt,  sondern  die  Hörer 
nur  mit  allen  bekannt  und  auf  ihr  endliches  Schicksal  aufmerk- 
sam gemacht  werden  sollten. 

Der  nun  folgende  Traum  Kriemhildens  ist  gewiss  nicht  von 
dem  Dichter  unseres  Liedes  erfunden,  da  sich  noch  eine  mvthische 
Beziehung  darauf  anderweit  nachweisen  lälst54).  Dennoch  möchte 
ich  den  Abschnitt,  wenn  er  auch  aus  einem  älteren  Liede  genommeu 
wurde,  in  dieser  schönen  Form,  so  zart  gehalten  iu  jeder  Zeile, 
nur  dem  Dichter  zuschreiben,  dem  wir  die  letzte  Gestalt  des 
Ganzen  verdanken;  wofür  auch  die  in  einer  Strophe  ganz  durch- 
geführten Mittelreimc  ")  und  der  am  Ende  des  Gedichts  wieder- 
hohlte  Gedanke ,  dass  Freude  zuletzt  immer  Leid  gebe ,  zu 
sprechen  scheinen.  Der  Sanct- Gallische  Verbesserer  fand  in 
diesem  Liede  nur  Weniges  zu  ändern,  das  er  mit  grolser  Ge- 
schicklichkeit besser  und  gefälliger  einrichtete  r,G). 


Dagegen  ist  nun  unverkennbar  der  folgende  Abschnitt  von 
Siegfrieds  Jugend  und  Fahrt  nach  Burgund  in  einem  weit  älteren 
Stile  keck  und  schroff  gearbeitet.  Das  Lied  gibt  sich  auch  selbst 
als  ein  einzelnes  durch  einen  eigenen  Anfang  und  Schluss(137 
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Z.  565—568),  durch  eine  neue  Einführung:  Krieinhildens  (45—48 
Z.  185—200),  endlich  darin,  dass  es  in  Burgund  nur  Günther, 
Gernot,  Hagen  und  Ortwin,  aber  nicht  Giselher  und  die  Übrigen 
kennt.  Eine  anderen  Liedern  »ehr  geläufige  Manier  der  Er. 
Zählung  zeigt  sich  nur  in  einer  Stelle  (21,  1  Z.  81): 

Ich  sage  ü  von  dem  degene,  wie  schöne  der  wart, 

die  ich  gerade  deshalb  gern  dem  Ordner  zuschreiben  möchte,  wie 
sie  denn  auch  der  Besorger  der  Sanet  Galler  Reeonsion  als  ein 
fremdes  Stück  ausstiels.  Hingegen  rindet  sieh  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Manier  des  Ausdrucks  in  zwei  Zeilen  von  Ortwin  (82,  2 
Z.  334.  118,2  Z.  486): 

Rieh  unde  küne  inobt*  er  vil  wol  sin 

Kr  niohte  Hagenen  s  westers  im  von  Tronege  vil  wol  sin. 

Die  Beziehungen  auf  Künftiges  gehen  überall  nur  bis  auf  Sieg- 
frieds Vermählung  mit  Kriemhilden  (45,  '4  Z.  188.  47,4  Z.  196. 
48,  4  Z.  200.  128,  1  Z.  525),  wenn  auch  der  Sehluss  auf  sein 
späteres  Schicksal  deutet: 

Davon  im  sit  vil  liebe  und  och  vil  leide  geschach. 

Das  ahnungsvolle  Weinen  bei  Siegfrieds  Abschied  von  Xanten 
(70.  71  Z.  285—292)  scheint  hier,  eben  weil  es  sonst  noch  öfter 
vorkommt,  und  sich  die  Stelle  durch  einen  Mittelreim  auszeichnet, 
ein  Zusatz  des  Ordners  zu  sein,  dem  überhaupt  in  diesem  Ab- 
schnitte, wo  der  Sanct-G aller  Kritiker  nur  wenig  zuzusetzen  s8) 
72  und  zu  ändern  nöthig  hielt,  sehr  vieles  wird  müssen  zugesehrieben 
werden. 

Die  bedeutendste  Änderung  war  denn  wohl  die,  dass  er 
höchstwahrscheinlich  aus  zwei  Liedern  eins  machte,  und,  wie 
man  eben  daraus,  dass  wir  es  noch  zu  erkennen  im  Stande  sind, 
sehliefsen  kann,  bei  der  Verbindung  ein  wenig  ungeschickt  ver- 
fuhr. Wir  erkennen  es  aber  daran,  dass  man  nach  der  jetzigen 
Darstellung  zu  der  Meinung  verführt  wird,  dass  Siegfrieds  Reise 
nach  Burgund  seine  erste  Ausfahrt  gewesen,  einer  Meinung,  die 
mit  dem  ganzen  Mythus  unvereinbar  streiten  würde.  Das  eine 
Lied,  mit  dem  Anfange  (23  Z.  93) : 

In  sinen  besten  ziten,  bi  sinen  jungen  tagen 
Man  mohte  iniehel  wunder  von  Siveride  sagen  etc. 

enthielt  die  Beschreibung  der  Feierlichkeiten  bei  Siegfrieds 
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Schwertnahme ,  bis  auf  den  Punkt,  wo  er  sich  weigert,  bei 
seines  Vaters  Leben  die  Krone. zu  tragen  (bis  44,  4  Z.  180). 
In  diesem  Liede  erstrecken  sich  die  Andeutungen  der  Zukunft 
nur  bis  auf  sein  reiferes  Alter,  wo  ihn  die  Weiber  liebten 
und  seines  Vaters  Laude  mit  seinen  Tugenden  geziert  wurden 
(23,  4  Z.  96.  24,  3  Z.  99).  Die  oben  angezeigten  weiteren  Be- 
ziehungen finden  sich  dagegen  in  dem  anderen  Liede,  worin 
nach  einer  kurzen  Erzählung  von  Siegfrieds  Altern  und  Wohnort 
vorbedeutend  gesagt  wird  (22,  4  Z.  88) : 

Durch  sines  libes  sterke  er  reit  iu  nienigü  lant; 
Hei,  waz  er  sneller  degene  sit  zen  Burgonden  vant! 

An  diese  Einleitung  schliefst  sich  der  Bericht  von  seiner  Fahrt 
nach  Burgund  (45  Z.  185); 

Den  herren  muten  selten  deheinu  herzenleit. 
Er  horte  sagen  msere,  wie  ein  schönü  ineit 
Wa?re  in  Burgonden,  ze  wünsche  wolgetan,  73 
Von  der  er  sit  vil  freuden  und  och  arbeit  gewan. 

In  diesem  zweiten  Liede  aber  ist,  des  Ungewisseren  nicht 
zu  erwähnen,  aufser  einer  Strophe  mit  inneren  Reimen,  die  dem 
Ordner  eigen  ist  (114  Z.  409—472),  wie  mich  dünkt,  auch  Hagens 
ganze  lange  Erzählung  von  Siegfrieds  früheren  Thaten  (88 — 101 
Z.  357 — 412),  während  welcher  Siegfried  auf  dem  Hofe  warten 
muss,  wenn  sie  nicht  gar  zu  dem  ersten  dieser  zwei  Lieder  ge- 
hört, doch  wenigstens  ein  nur  lose  angeknüpftes  fremdes  Stück, 
wie  dies  die  Kürze  in  der  Nachricht  von  Siegfrieds  Unverwund- 
barkeit (101  Z.  409—412)  und  das  unrichtige  Präteritum  bei  der 
Erwähnung  des  Schwertes  (96,  1  Z.  389:  daz  hiez  Balmunc) 
noch  weiter  zu  bestätigen  scheint.  Endlich  ist  auch  am  Schluss 
die  Erzählung  von  Siegfrieds  und  Kriemhildens  Liebe,  wobei 
sie  nur  ihn,  er  aber  sie  nicht  sah  (132 — 130  Z.  545  —  564),  zu 
sehr  ausgeführt  und  viel  zu  weich  für  dieses  Lied,  als  dass  man 
nicht  leicht  auch  darin  eine  spätere  ausmahlende  Hand  erkennte. 

30. 

In  dem  nächstfolgenden  Liede  von  dem  Kriege  mit  den 
Dänen  und  Sachsen  zeigen  sich  nun  wirklich  solche  Ankündi- 
gungen, wie  die  in  dem  vorhergehenden  ausgezeichnete:  139,  1 
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2.573,  'Die  wil  ich  ü  nennen;'  1S2,  1  Z.  745,  'Ich  sag'  u,  wer 
der  wsere.'  Den  Sellins»  der  Lie(tes  und  zugleich  den  einzigen 
Beziig  auf  die  Zukunft  enthalten  die  Zeilen  (259)  1053—1055: 

Durch  der  schönen  willen  gedaht'  er  noch  bestall, 
Ob  er  si  gescheu  möhtc.  sit  wart  ez  getan; 
7^  Wol  nach  siuem  willen  wart  im  du  magt  bekaut. 

Sit  reit  er  fröliche  in  daz  Sigtnuudcs  laut. 

Von  dem  voranstehenden  Liede  sondert  sich  dieses  durch  ein 
neues  Vorführen  Siegfrieds  (152,2  Z.  626).  Giselher  wird  auch 
hier  noch  nicht  genannt,  sondern  nur  Günther  uud  Gernot.  Und 
nun  mag  es  wunderlieh  scheinen,  wenn  ich  alle  Strophen,  in  denen 
Hagen,  Ürtwin,  Dankwart,  Volker,  Sindolt  und  Hunold  vor- 
kommen, für  später  eingeschoben  erkläre;  ich  will  auch  gern 
zugeben,  dass  weder  die  Erwähnung  dieser  Männer  5tf),  noch  die 
Mittclrehue,  noch  die  öfter  wicderhohlten  Formeln:  da  mussten 
Helden  sterben,  da  wurden  viel  llelmbänder  zerhauen,  da  that 
er  noch  mehr  Schaden,  des  Tages  wurden  viel  gute  Kitter  ge- 
tödtet  u.  s.  w.  —  dass  jeder  dieser  Umstände  für  sich  allein 
keine  Stelle  verdächtig  machen  könnte:  wenn  aber  dergleichen 
immer  in  gewissen  Strophen  zusammenkommt,  so  wird  es  doch 
wahrscheinlich,  dass  in  diesem  Liede,  dem  die  Sanct-Galler 
Handschrift  keine  neue  Strophen  hinzufügt,  jene  gerade  auf  die 
Kcchnung  des  Diaskeuasten  kommen  ö0). 

Hingegen  eignet  sich  die  ganze  folgende  Erzählung,  wie 
Siegfried  Kriemhilden  zuerst  sah,  (2(»0  — 304  Z.  1057  —  1236) 
durch  breitere  Darstellung  und  grölscre  Zierlichkeit,  die  sich  be- 
sonders in  uusgeführteren  Bildern  und  der  Erzählung  von  Sieg- 
frieds minniglichen  Gedanken,  dann  in  seiner  ritterlichen  Unter- 
haltung mit  Kriemhilden  zeigt "'),  einem  weit  späteren  Zeitalter 
an;  und  eben  dieses  auffallend  Jüngere  des  Liedes  heilst  uns 
bei  der  1237  Zeile  (305,  1)  ein  neues  anfangen,  in  dem  die  Dar- 
stellung bei  weitem  gedrängter  und  mauchmahl  überkurz  ist,  ob- 
gleich auch  in  diesem  schon  Giselher  vorkommt,  auf  dessen 
7  »  Kath  Siegfried  noch  länger  in  Burgund  bleibt.  Anfang  und  Ende 
sind  vortrefflich: 

Freude  uude  wuune,  vil  grözliehen  schal 
Saeh  man  allcrta^gelich  vor  Güntbereß  sal  etc. 

und  (323): 
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Wau  daz  in  twang  ir  minne,  du  gab  iui  dicke  not; 
Darurabe  sit  der  küne  lac  vil  jämmerliche  tot. 

81. 

Nach  eiuer  Ubergaugsstrophe  mit  einem  Mittelreime  (324 
Z.  1313 — 131(5)  folgt  ein  sehr  verschiedenes  Lied  von  Brünhild: 

Ez  was  ein  knneginne  gesellen  aber  se  etc. 
Daz  gehörte  bi  dem  Uiue  ein  ritter  wolgctan  etc. 

(327,  2  Z.  1326).  Ks  zeichnet  sich  durch  ein  häutiges  Hervortreten 
des  Dichters  und  Anreden  an  die  Hörer  aus.  Von  Alberich,  dem 
Zwerg,  und  der  Gewinnung  der  Tarnkappe  wird  als  von  noch 
unbekannten  Dingen  erzählt  (335,  3  Z.  1359),  überall  aber  Sieg- 
frieds frühere  Bekanntschaft  mit  Brünhild  vorausgesetzt  (32!'. 
330  Z.  1334—1340.  598  Z.  2<>05).  Sehr  oft  weist  der  Dichter  auf 
spätere  Begebenheiten,  wie  Kricmhild  Siegfrieds  Weib  geworden, 
dass  Siegfried  nachher  Leid  von  seiner  Bemühung  hatte,  dass 
die  Frauen  sich  entzweiten  und  Günther  Siegfrieds  Dienste  ver- 
gafs.  Höchst  merkwürdig  ist  aber  in  diesem  Liede,  dass  Dank- 
wart hier  eiue  der  Hauptpersonen  ist,  dagegen  er  in  dcu  übrigen 
nur  beiläufig  erwähnt  wird  und  also  vielleicht  von  späterer  Hand 
in  dieselben  eingeführt  ist.  In  dem  zweiten  Theile  des  Gedichts 
sagt  er  nämlich  (18(31,  3  Z.  7771)  selbst  zu  Blödelin: 

Ich  was  ein  wenic  In  adelin,  do  Sivrit  vlos  den  lip.  76 

Aufser  den  vier  Gesellen,  die  zusammen  nach  Island  fuhren,  er- 
wähnt das  Lied  auch  Gernot  und  Giselher  ol). 

Übrigens  mag  sich,  bis  auf  weniges  Einzelne  63),  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  des  ganzen  Liedes  schon  erkennen  lassen, 
wenn  man  die  vielen  Zusätze  der  Sanct-Galler  Handschrift  weg- 
lässt 6I).  Nur  möchte  ich  einen  gröjseren  Abschnitt  (44H  —  480 
Z.  1921  —  2000)  nebst  zweien  ihm  anhängenden  Strophen  (539 
Z.  2333  —  2330.  553  Z.  2401— 2404),  in  denen  Siegfrieds  Fahrt 
zu  den  Nibelungen  erzählt  und  diese  selbst  erzählt  werden,  gern 
aus  dem  Liede  ausscheiden,  schon  weil  sie  der  Manier  des 
Übrigen  nicht  gleichen  und  in  der  Sanct-Galler  Handschrift  nicht 
weiter  ausgeführt  worden  sind. 

Und  so  scheint  es  mir  auch,  dass  der  Abschnitt,  wie  Sieg- 
fried Brünhilden  für  Günthern  bezwang,  von  dem  Vorigen  müsse 
geschieden  werden.    Das  Lied  von  Brttnhilden  endigt: 
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Der  künic  bcite  kume,  daz  man  von  tische  gie; 
Du  schonen  Brünhildc  man  do  körnen  He, 
Und  och  fron  Krimhilde,  bedü  an  ir  gemach; 
Hei,  waz  man  sncller  dcgcuc  vor  den  kuueginnen  sach! 

Und  nun  hebt  liier  ein  neues  Lied  an,  mehr  ausgebildet  und 
nicht  in  der  Manier  des  vorhergehenden  ((301)  Z.  2657): 

Sivrit  der  herrc  vil  minneclichen  saz 
Bi  siueni  schönen  wibe,  mit  freudeu,  ane  haz  etc. 

77  Zuletzt  kommt  auch  hier  noch  (035  Z.  2765—2768)  eine  Strophe 
von  den  Nibelungen,  die  ich  wieder  dem  Ordner  zuschreibe.  Der 
Schluss  (636,  4  Z.  2772)  lautet: 

So  endete  sich  du  hochzit;  cz  schiet  von  dannen  mauic  degen; 

oder  nach  der  Sanct-G  aller  Handschrift:  'Daz  wolde  Günther  der 
degen.' 

In  der  folgenden  Aventüre,  in  der  die  Darstellung  wieder 
sehr  kurz  und  wenig  geschmückt  ist,  nehmen  Siegfried  und 
Kriemhilde  von  Worms  Abschied  und  reisen  nach  Niederland. 
Der  Verfasser  findet  nöthig  uns  noch  mit  Xanten  bekannt  zu 
machen  (653  Z.  2847): 

Unze  daz  si  komen  z'  einer  bürge  wit, 

Du  was  ge heizen  Sauten  ,  da  si  kröne  trügen  sit. 

Eine  »Strophe  (655,  5  Z.  2857  -2860),  in  der  uns;  im  Gegensatze 
mit  der  Tracht  des  Festes  zu  Worms,  gesagt  wird,  nie  habe 
man  den  Helden  besser  Gewand  gegeben  als  bei  Siegmund,  und 
eine  frühere  (640,  5  Z.  2793—2706),  die  ebenfalls  Kriemhildens 
Herrlichkeit  zu  Xanten  weiter  ausführt,  so  wie  eine  spätere 
(662,  5  Z.  2889 — 281)2)  vou  der  Erziehung  des  jungen  Siegfried, 
gehören  der  Sanct-G  aller  ]{ecension:  an 'die  erste  schliefst  sich 
eine  andere  (656  Z.  2861  —  2864),  die  Kriemhildens  und  ihres 
Gesindes  Pracht  beschreibt  und  sich  mit  ihren  inneren  Reimen 
dem  Ordner  aneignet.  Aufsei*  den  drei  Königen  erwähnt  das 
Lied  Hagen  und  Ortwiu,  und  vorzüglich  noch  Eckewart.  Es 
zeichnet  sich  durch  die  oft  wiederliohlte  Redensart  aus:  Das  war 
ihm  lieb,  als  eis  erfuhr,  und  dcrgl.  Z.  (637,  4)  2776.  (637,  8) 
2780.  (638,  4)  2784.  (648,  4)  2828.  (650,  3)  2835.  (657,  4)  2868. 
(659,  4)  2876.  Übrigens  beweist  es  auch,  dass  wir  vorher  ganz 
richtig  die  Nibelungen  aus  dem  Liedc  von  Hrünhild  ausgesondert 
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haben;  denn  indem  der  Verfasser  diese  tausend  Mann  bei  der  78 
Abreise  von  Worms  nicht  erwähnt,  erklärt  er,  dass  er  sie  sich 
in  dieser  Verbindung  nicht  dachte. 

32. 

Ganz  unvereinbar  mit  diesem  Licde  ist  nun  aber  das  folgende 
(von  667  Z.  2909  an),  worin  die  vom  Uliein  gesandten  Boten 
Siegfried  mit  Kriemhilden  und  seihst  Siegmund,  der  doch  noch 
einmahl  (704,  1  Z.  ;>,or>7)  König  von  Niederland  heilst,  in  Nibc- 
lungcnland  antreffen,  oder  noch  bestimmter  (082,  2  Z.  2970): 

Ze  Nibclnngcs  bürge,  dar  waren  h  gesaut, 

Ze  Nonvaege  in  der  marke,  da  fluiden  si  den  degen. 

Dahin  kommen  die  Boten  (682,  1  Z.  2969)  in  drei  Wochen  6b) 
geritten,  also  vermuthlieh  zu  Lande;  Siegfried,  Kriemhild  und 
Siegmund  reiten  mit  ihrem  Gefolge  gegen  den  Rhein  von  Nibe- 
lungenland. Nach  Siegfrieds  Tode  reitet  Siegmund  mit  den 
Nibelungen  von  Worms  an  den  Rhein  fift)  und  setzt  nicht  über, 
sondern  scheint  den  Strom  entlang  reisen  zu  wollen,  obgleich 
der  Dichter  (1039,  1  Z.  4409)  sagt: 

Wie  si  nu  gefüren,  des  kan  ich  nibt  gesagen. 

Endlich  aber  hohlen  nur  siebzig  Verse  nachher  Giselher  und 
Gernot  den  Schatz  aus  Nibelungeuland.  Er  wird  von  dem  Berge, 
worin  er  verborgen  lag,  fzü  dem  sewe'  das  ist,  aufs  Meer,  in 
die  Schiffe  gebracht; 

Den  fürt  man  uf  den  unden  nnz  ze  berge  an  den  Bin  «). 

(lOti  1,  4  Z.  4500).  Danach  fährt  man  also  von  Worms  den  Rhein 
hinunter  ins  Meer  und  von  da  nach  Nibelungenland.  Nun  zeigt 
sich  aber  aufser  diesem  Widerspruche  eine  neue  Schwierigkeit; 
denn  es  möchte  nicht  leicht  sein,  den  Berg  am  Rheine  zu  zeigen,  79 
von  dem  man  nun  den  Schatz  von  zwölf  Ganzwagen,  die  vier 
Tage *und  Nächte  täglich  dreimahl  gingen6"),  nach  Worms 
brachte.  Diese  Verschiedenheit  der  Geographie  beweist  nun, 
denke  ich,  nicht  nur  wieder  die  Zusammenfügung  unseres  Ge- 
dichts aus  mehreren  Liedern,  sondern  die  eben  bemerkte  Unbe- 
kanntschaft  mit  der  Gegend  bei  Worms  zeigt  auch,  dass,  wie- 
wohl erweislich  von  Siegfried  und  Kriemhildens  Rache  beinah 
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in  ganz  Deutschland  gesungen  wurde,  dennoch  unsere  Lieder 
mit  A.  W.  Schlegel  nur  dem  südlichen  Theile  zuzuschreiben  sind. 
Was  die  ebenfalls  von  Schlegel  bemerkte  Verwechselung  des 
Wasgaus  mit  dem  Odenwalde  betrifft,  so  kann  man  auch  diese 
nicht  läugnen  6a),  sondern  höchstens  sagen,  dass  zwar  in  dem 
L'iede,  worin  die  Jagd  angekündigt  wird,  der  Waskenwald  ge- 
nannt sei,  in  dem  von  jenem  verschiedenen  aber,  das  die  Jagd 
selbst  erzählt,  nur  ein  tiefer  Wald  jenseit  des  Rheines  7Ü). 

33. 

Aber  wir  kehren  zu  dem  Liede  zurück,  in  dem  Günther 
Siegfried  und  Kriemhilden  durch  den  Markgrafen  Gere  einladen 
lässt.  Ich  mag  nicht  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  es  schon  mit 
den  Worten  Hagen  schliefe,  worin  er  von  Siegfried  sagt: 

Hort  der  Nibelunge  beslozzeu  hat  siu  haut; 
Hei,  sold'  er  kunien  ie  iner  in  der  Bnrgonden  laut! 

Wenigstens  aber  scheint  mir  sicher,  dass  die  nächsten  Strophen 
(718  ff.  Z.  3113  ff.)  wenn  nicht  ein  ganz  eingeschobener  Über- 
gang, doch  wenigstens  zum  Theil  später  eingefügt  sind,  um  Sin- 
dolt,  Ortwin  und  Kumold  wieder  in  ihren  Geschäften  für  die 
folgende  Hochzeit  zu  zeigeu. 
so  In  der  sehr  ausgeführten  Erzählung  von  Siegfrieds  und 
Kriemhildens  Empfang  zu  Worms,  die  wieder  manche  Hindeu- 
tungen auf  die  Zukunft  enthält,  ist  gewiss  sehr  vieles  von  dem 
Ordner,  zum  Beispiel  (73!)  Z.  3197  —  3200)  die  besondere  Er- 
wähnung Hagens  und  Ortwins  bei  dem  Kampfspiele,  aus  einer 
früheren  kürzeren  Stelle  (305,4  Z.  1240)  entlehnt,  und  der  Mar- 
schall Dankwart,  der  (743  Z.  3213—  3210)  des  Gesindes  pflegt. 

Noch  weit  mehr  ausgebildet,  in  einer  breiten  und  edcln 
Manier  gearbeitet,  ist  der  nächste  Abschnitt  (757--H05  Z.  3269 
—  34G4)  von  der  Königinnen  Zank.  Ganz  verschieden  davon 
zeigt  sich  der  folgende,  worin  Günther  und  die  Übrigen  Sieg- 
fried den  Tod  schwören.  Er  fängt  mit  der  allgemeinen  Sen- 
tenz an: 

Mit  rede  wart  gescheiden  mauic  schöne  wip, 
(80r5,  1  Z.  3465)  und  endigt: 

Von  zweier  frowen  bagen  wart  vil  manic  belt  verlorn, 
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Die  ganze  Erzählung  aber  ist  sehr  wenig  ausgeführt,  mangel- 
haft, trocken  und  durchaus  nicht  mit  Liebe  noch  nach  frisehle- 
bendiger  Sage  gedichtet,  so  dass  vermnthlieh  alles  summt  dem 
inneren  Reime,  807,  1  Z.  3460  f.,  dem  Ordner  gehört  71).  Über- 
all gibt  sich  der  Dichter  Muhe,  jeden  einzelnen  etwas  reden  zu 
lassen,  wobei  besonders  Gernot  in  ein  Abelen  zweideutiges  Licht 
gestellt  wird. 

Sehr  vorteilhaft  zeichnet  sich  dagegen  die  Erzählung  (820 
—  858  Z.  3521— 3676)  aus,  wie  Kricmhild  Hagen  entdeckte,  an 
welcher  Stelle  Siegfried  verwundbar  sei.  Das  Lied  unterscheidet 
sich  von  einigen  anderen  dadurch,  dass  es  Siegfried  den  Held  «i 
von  Niederland  nennt,  und  überall  auf  den  Tod  desselben,  ein- 
mahl  auch  (824,  4  Z.  3540)  auf  das  nachherige  Verderben  der 
ßurgiroden  hinweist,  und  durchweg  auf  die  große  Untreue,  die 
man  an  Siegfried  begangen,  aufmerksam  macht.  Am  Ende 
kommt  die  schon  erwähnte  Stelle  vom  Waskeuwalde. 

34. 

Noch  weit  vortrefflicher,  aber  auch  hin  und  wieder  ohne 
Zweifel  sehr  ausgeschmückt  ist  die  nächste  Darstellung  der  Jagd 
und  der  Ermordung  Siegfrieds.  Wir  begnügen  uns  auch  hier 
uur  einiges  Eigentümliche  des  Liedes  auszuzeichnen  und  die 
Aufmerksamkeit  auf  einige  Eiuschiebungcn  zu  lenken,  bei  denen 
sich  eher  zur  Gewissheit  kommen  lässt.  Der  Aufaug  konnte  nicht 
leicht  schöner  sein  (859  Z.  3677): 

Günther  undc  Ilagene,  die  recken  vil  balt, 
Lobten  mit  nntiüwen  ein  pirsen  in  den  walt. 
xMit  ir  scharfen  geren  si  wolden  jagen  swin, 
Bereu  unde  wisende;  waz  möhte  küners  gesin? 

So  auch  der  Schluss  (043  Z.  4021  -4024): 

Do  erbiten  si  der  nahte  und  füren  über  Rin. 
Von  beiden  knnde  nimmer  wirs  gejaget  sin. 
Ein  tier,  daz  si  singen,  daz  weinten  edln  kint; 
Ja  mnsen  sin  engclten  vil  giitc  Wigande  sint. 

Die  übrigen  Beziehungen  auf  Künftiges:  Wäre  es  wohl  verendet, 
so  hatten  sie  fröhlichen  Tag;  der  Katli  war  vielen  zu  Sorgen 
gethan;  nachher  ward  er  von  schönen  Frauen  beweint.  Dagegen 
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ist  zuerst  alles,  was  (860—869  Z.  3681  — 3720)  von  Siegfrieds 
*2  Abschied  von  Kriemhildcn  erzählt  wird,  eingeschoben.  Nach 
dieser  eingeschalteten  Erzählung  ritt  Siegfried  mit  Günther  und 
Hagen:  hernach  (871,  4  Z.  3728)  kommt  auch  Siegfried  auf 
den  Wert,  und  das  wird  dem  Könige  gemeldet.  In  dem  ausge- 
zeichneten Stücke  wird  erzählt,  class  auf  Brlinhildens  Rath  Sieg- 
frieden das  Leben  an  einem  Brunnen  genommen,  Giselher  und 
Gernot  aber  nicht  mit  auf  die  Jagd  gegangen  seien.  Von  Kriem- 
hilden  heilst  es  (868,  4  Z.  3716): 

Sine  gesach  in  leider  darnach  nimmer  mer  gesunt. 

Ferner  folgen  noch  ein  Paar  Strophen,  die  in  der  Iloheneniser 
Handschrift  fehlen  (882,  5  Z.  3773  -  3776.  886,  5  Z.  3703-3796), 
dann  noch  einige  (892  Z,3817 — 3840),  die  sich  durch  weitläuftige 
Beschreibungen  und  dabei  durch  Anreden  an  die  Zuhörer  aus- 
zeichnen. So  oft  in  dem  Folgenden  die  Untreue  Hagens  und 
Günthers  getadelt  wird,  glaube  ich  eingefügte  Strophen  zu  be- 
merken Z.  (905)  3869—3872.  (907.  908)  3877—3884.  (911.  912) 
3893  —  3900.  (922)  3937—3940.  Zweimahl  Z.  (905)  3869.  (907) 
3877  stören  sie  den  Zusammenhang;  das  drittemahl  (911  Z. 
3893  ff.)  enthalten  sie  fast  nur  müssige  Wiedcrhohlungen;  zuletzt 
ist  nacli  der  3936  Zeile  (921,  4),  in  der  vermuthlich  ursprünglich 
stand,  dass  Hagen  Siegfrieden  schoss,  nun  in  der  folgenden 
Strophe  sehr  unpassend  die  weitere  Ausführung  im  Bezug  auf 
eine  frühere  Erzählung  eingefügt,  Hagen  habe  ihn  durch  ein 
Kreuz  am  Gewände  geschossen.  Einmahl  scheint  es  rast,  als 
wenn  sie  noch  immer  (wie  917  Z.  3917)  ohne  Kleider  in  wcilsen 
Hemden  gewesen;  und  wenn  sie  sieh  auch  etwa  wieder  ange- 
kleidet hatten,  wie  denn  nachher  (947,  1  Z.  4037)  Siegfrieds 
Kleid  von  Blut  ganz  nass  war,  und  man  endlich  (967,  2  Z.  4118) 
seinen  schönen  Leib  aus  den  Kleidern  ziehen  musste:  so  hatte 
ja  Kriemhild  das  verborgene  Kreuz  (847  Z.  3629)  in  das  Kleid 
genäht,  das  er  auf  der  Scheinheerfahrt  trug,  auf  welcher  es  sich 
rs  auch  Hagen  (850,  4  Z.  3644  f.)  genau  ansah,  um  sich  die  Stelle 
zu  merken;  jetzt  aber  trug  Siegfried  ein  anderes,  das  vorher  (893 
Z.  3821  ff.)  beschriebene  .Jagdkleid. 

Das  folgende  Lied,  von  dem  Anfange  (944  Z.  4025), 

Von  grozer  übermüte  mnget  ir  hören  sagen, 
Und  von  cislicher  räche  etc. 
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bis  zu  dem  Ende  der  Klage  über  Siegfrieds  Tod  (1012  Z.  4304) 
fortlaufend,  ist  sehr  ausführlich;  doch  lassen  sich  nur  wenige 
Strophen  an  kleinen  Widersprüchen  und  Keimen  (949  —  951  Z. 
4045  —  4050.  963  Z.  4101—  4104.  1003  Z.  4266  -  4208)  als  ein- 
gefügt erkennen ;  eine  (999,  5  Z.  4249  —4252)  gehört  der  Sanct- 
Galler  Recension  an.  Die  Manieren  des  Liedes:  Da  hatte  Hagen 
Brünhildens  Zorn  gerächt  (954,  4  Z.  4008);  Siegmundeu  sagte 
sein  Herz,  was  ihm  geschehen  war  (957,  3T  Z.  4079);  Niemaud 
könnte  euch  all  den  Jammer  vollkommen  erzählen  (977,  1  Z. 
4157). 

Hingegen  mögen  in  das  nächste  Lied,  das  (1040,  4  Z.  4410) 
schliefst : 

Sit^getcet  ir  och  frÖ  Krienihilt  du  vil  herzenlichen  leit, 

wohl  Ute  und  Gernot  (1021.  1022  Z.  4337-  4344)  eingeschoben 
sein.  Am  Ende  aber  sind  drei  Strophen  (1030—1038  Z.  4397 
— 4408)  gewiss  neueren  Ursprungs.  Hierbei  begleiten  Giselher 
und  Gernot  den  König  Siegmund,  der  vorher,  um  nach  Nibelun- 
genland zu  reisen,  ohne  Geleit  au  den  Rhein  ritt,  heim  —  nach 
Miederland;  und  dennoch  heilst  es  in  dem  Folgendeu: 

Wie  si  im  gefüren,  des  kau  ich  niht  gesagen. 

Endlich  der  letzte  Abschnitt  des  ersten  Theiles,  keiner  der 
besonders  hervortretenden ,  enthält  eine  gute ,  kurze ,  unge- 
schmückte  Erzählung.  Die  Manieren  sind:  Nun  mögt  ihr  von*! 
dem  Horte  Wunder  hören  sagen  (1002,  1  Z.  4501);  Hagen  meinte 
von  dem  Schatze  noch  Vortheil  zu  ziehen,  das  konnte  nicht  ge- 
schehen (1077,4  Z.  4504);  nachher  rächte  sich  wohl  mit  Kraft 
des  kühnen  Siegfrieds  Weib  (1045,  4  Z.  4430).  In  diesem  Liede 
kommt  auch  wieder  die  Tarnkappe  vor.  Zwei  Strophen  (1074 
Z.  4549—4552.  1080  Z.  4573-4570),  die  das  nur  kurz  erzählte 
Versenken  des  Schatzes  in  den  Rhein  erklären  sollen,  aber  den 
Zusammenhang  nur  verwirren  und  dunkel  machen,  sind  leicht 
als  eingeschaltet  zu  erkennen;  eine  andere  (1054  Z.  4469— 4472) 
verräth  sich  durch  den  inneren  Reim. 

35. 

So  kehren  wir  endlich  von  unserer  laugen  Reise  durch  das 
Gedicht  zurück,  wobei,  wie  ich  hoffe,  nun  der  Beweis  für  unseren 
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Hauptsatz  als  vollständig  geführt  angesehen  werden  kann:  auf 
vollständige  Nachweisung  der  Veränderungen  jedes  Liedes  machen 
wir  keinen  Anspruch,  deren  man  sich  selbst  dann  noch  nicht  ver- 
gewissert halten  dürfte,  wenn  auch  alle  erkennbaren  Änderungen 
genau  und  vollständig  gezeigt  wären.  Uns  ist  genug,  wenn  die 
eigene  Angabc  des  Ordners  unserer  Lieder,  der  erzählen  wollte, 
was  uns  Grolses  in  alten  Mähren  gesagt  sei,  durch  sichere  An- 
zeigen in  der  dennahligen  Gestalt  des  Gedichtes  ist  bewährt 
worden. 

Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  selbst  das  spätere  Fortleben 
einzelner  Lieder,  die  wenigstens  dem  Inhalte  nach  mit  Theilen 
unseres  Gedichts  zusammenfielen,  aus  bestimmten  Zeugnissen 
kaun  erwiesen  werden.  Für  norddeutsche  Gesänge  zeugt  die 
Niflungasaga,  wo  sie  berichtet,  was  in  Deutschen  Liedern,  'i 
Thydvcrskum  kvrcdum',  gesungen  sei  7l).  Der  Marner,  ein 
Schwabe,  und  Hugo  von  Trimberg,  der  bei  Bamberg  lebte,  er- 
wähnen als  Vorwürfe  verschiedener  Gedichte,  'wen  Kriemhilt 
verriet  73),  und  Kricmhilden  mort,  Sigfrides  tot,  der  Nibelungen 
bort.'  Der  Verfasser  des  Liedes  vom  hörninen  Seifried  T4)  ver- 
weist nicht  eigentlich  auf  unsere  Nibelungennoth  75),  sondern 
auf  ein  Gedicht,  das  nur  einen  Theil  der  Geschichte  umfasste: 

Die  drei  brüder  Krimhilde,  wer  weiter  hören  woll, 
So  wil  ich  im  hie  weisen,  wo  er  das  finden  soll. 
Der  les  Seifrides  hochzeit;  so  wirt  er  des  bericht, 
Wie  es  die  acht  jar  gienge.  hie  hat  ein  end  das  dicht. 

• 

Aus  der  Thüringischen  Chronik  des  Job.  Rothe,  der  in  die 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  fällt,  wird  die  für  unsere 
Untersuchung  allzu  unbestimmte  Angabe  aufgeführt,  man  habe 
damahls  noch  Gesänge  von  dem  starken  Sifrid,  von  Hagin  und 
Kunehild  (Kriemhild)  gehabt  7l).  Hingegen  keime  ich  nur  Ein 
ausdrückliches  Zeugniss  für  unsere  Nibelungennoth;  die  augen- 
scheinliche Nachahmung  in  dem  Anfange  des  Liedes  von  der 
Rabensehlaeht,  wovon  die  hierher  gehörigen  Zeilen  also  lauten  77): 

Welt  ir  von  alten  meren 
Wunder  hören  sagen, 
Von  recken  lobebercn, 
So  solt  ir  gern  dazu  dagen. 
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Dem  tet  er  wol  geliche, 
Als  mir  ist  geseit; 
Dem  herren  Dietriche 
Fruinit'  er  manig  starke  ieit 

Mit  wüste  und  mit  brande  »ß 
In  sinem  eigen  lande. 

Nu  solt  ir  hören  gerne 
Von  grozcr  arbeit, 
Wie  der  vogt  von  Berne 
Sit  gerach  sine  leit 
An  Ermrichen  dem  ungetruwen. 
Waz  er  begic,  daz  kam  im  sit  zu  ruwen. 

Nu  höret  michel  wunder 
Singen  unde  sagen, 
Und  merket  alle  besunder, 
Sich  hebt  weinen  und  klagen 
Und  jainer  also  starke, 
Der  geschach  uf  Komischer  marke. 

Denn  wenn  Wolfram  von  Eschenbaeh  im  Parzifal  erwähut,  was 
Rumold 

küncc  Günthere  riet, 
Do  er  von  Wormez  gein  den  Hiünen  schiet, 

und  noch  bestimmter  sagt,  den  Rath  gebe 

ein  koch 
Den  künen  Nibelungen, 
Die  sieh  unbetwungen 
Uzhüben"),  da  man  an  in  räch, 
Daz  Sivride  davor  geschach, 

so  ist  zwar  darin  die  Gestalt  der  Fabel,  welche  der  Nibelungen 
Noth  und  die  Klage  gibt,  unverkennbar;  aber  wer  will  ent- 
scheiden, ob  Eschenbach,-  dessen  Parzifal  iu  die  ersten  Jahre 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  fällt,  schon  unsere  oder  eine  andere 
79)  Sammlung  oder  auch  nur  einzelne  Volkslieder  kannte?  8Ü) 

3C.  S7 

Und  nun  sei  es  erlaubt,  zuiu.Schluss  noch  eine  Frage  zu 
berühren,  deren  Beantwortung  die  Kritik  sich  uiemahls  anmafsen 
darf:  vielmehr  wird  sie  sich  verbunden  halten,  was  auch  bei  den 


Digitized  by  Google 


t 


04  Über  die  i rsprünglichb  Gestalt 

|  Untersuchungen  Uber  den  Homer  vielleicht  mit  Recht  konnte  ge- 
fordert werden,  deutlich  und  bestimmt  zu  erklären,  dass  jene 

1  Frage  jetzt  durchaus  keiner  Lösung  mehr  fähig  sei.  Es  ist  näm- 
lich die  gemeint,  ob  bei  der  Zusammenfüguug  unserer  wie  der 
Homerischen  Lieder  die  Diaskeuasfen  Zusammenhang  und  Folge 
nach  einem  vorhandenen,  wenn  auch  kürzeren  Gedichte,  das 
aber  den  ganzen  Inhalt  der  Geschichte  befasste,  oder  nur  nach 
Anleitung  der  Sage  bestimmten. 

Bei  den  mannigfaltigverschiedenen  Verbindungen,  in  die 
einzelne  Theilc  unserer  Nibelungcngeschichte  in  anderen  und 
anderen  Gestalten  der  Sage  gesetzt  worden  sind,  muss  man  end- 
lich den,  welcher  Kricmhildens  Rache  an  Siegfrieds  Ermordung 
durch  Hagen  und  ihren  Bruder  Gunther  geknüpft,  für  den  eigent- 
lichen Dichter  des  Deutschen  Epos  erklären.  "Wenn  aber  gefragt 
wird,  nicht  was  jeden  wahrscheinlich  dünke,  sondern  was  sieh 
streng  erweisen  lasse,  wer  will  dann  zu  bestimmen  wagen,  ob 
sich  in  einem  einzelnen  gröi'seren  Gedichte,  oder  nur  in  der  Sage, 
wenn  auch  nur  eines  Theilcs  von  Deutschland,  die  wenigen  bei 
jener  Verbindung  wesentlichen  Umstände  zusammengefunden  uu£ 
in  diesem  Sinne  nach  Grimms  freilich  sehr  wunderlichem  Aus- 
drucke das  Nibelungenlied  sicli  unbewusst  selber  gedichtet  habe, 
oder  von  Einem  Dichter  geschaffen  sei?  Eben  so  wenig  mag  es 
aber  auszumachen  sein,  ob  die  Homerischen  Lieder  nach  einem 

üo  ursprünglichen  Gedichte  geordnet,  ja  vielleicht  möglicher  Weise 
zum  Theil  als  Abschnitte  eines  Jedermann  bekannten  gröi'seren 
Gedichts  gesungen  seien,  oder  ob  die  einfache  Fabel  der  Odyssee 
und  die  nicht  mehr  zusammengesetzte  der  Ilias  sl)  nur  durch  die 
Sage  sich  neben  den  einzelnen  Liedern  erhalten  habe.  Wir  wollen 
die  Völker  glücklich  preisen,  in  denen  Sage  und  Volksgesang 
sich  zu  solchen  groiscn  poetischen  Bildungen  gestalteten,  und 
den  Dichter  danken,  die  den  Zorn  des  Achilles  und  Odysseus 
Rückkehr,  und  den  tragischen  Wechsel  von  Freude  und  Leid  in 
Kriemhildcns  Geschichte,  in  so  herrlichen  Werken  verewigten, 
dass  noch  späte  .Jahrhunderte  sich  an  ihnen  erfreuen  und  kräftigen 
mögen. 
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A  n  in  e  p  k  u  n  g  e  n. 


1)  Was  Göttling  in  seiner  Schrift:  Nibelungen  und  Oibelinen,  89 
Rudolstadt  1816,  S.  40  ff.  sagt,  scheint  mit  meiner  Behauptung 
freilich  geradezu  im  Widerspruche  zu  stehen  *.  Wenn  er  aber 
meint,  jeder  fühle,  wie  das  Lied  in  Einem  Geist  und  Sinn  in 
Einer  Zeit  entstanden  sei,  so  glaube  ich  dagegen  auch  nur,  dass 
das  Gedicht  nicht  Mols  von  Einem  Dichter  geordnet  worden, 
sondern  die  einzelnen  Lieder  selbst  in  der  jetzigen  Ausbildung, 
wo  nicht  sämmtlich,  doch  meistenteils  nur  einem  einzigen  Jahr- 
hundert, dem  zwölften,  angehören. 

2)  Diese  Unterscheidung  ist  nicht  so  gemeint,  als  wollte  ich 
die  seit  mehreren  Jahren  in  Schwang  gekommenen  wunderlichen 
Vorstellungen  von  Volksliedern  und  ihrer  Entstehung  theilen,  yo 
über  die  A.  W.  Schlegel  neulich  klar  und  scharf  gesprochen  hat. 

3)  So  scheint  z.  B.  die  bekannte  Stelle  im  Titurel: 

So  singent  uns  die  blinden, 
Das  Sifrid  hü  mein  waere  etc. 

zwar  allerdings  auf  Volksgesang  zu  deuten;  aber  es  ist  doch 
zweifelhaft,  ob  sie  sich  eben  auf  unser  Lied  oder  auf  den  Horn- 
'siegfried  beziehe. 

4)  Ein  falscher  Reim  findet  sich  421,  5  f.  Z.  1793  f.,  wo  be- 
warn aufgesworn  reimt,  in  einer  Strophe,  welche  die  zweite 
Hohenemser  Handschrift  nicht  kennt.  Aufserdem  ist  bemerkens- 
werth,  dass  1674,  1  f.  Z.  6961  f.  bevalch  auf  marschalch  ge- 
reimt ist,  welches  sonst  marschalk  heilst.    Einmahl,  581,  1  f. 

*  Allerdings  thut  es  auch  der  Phantasie  weh,  das  Bild,  welches  sie  sich 
einmahl  von  Homer  oder  sonst  einem  Dichter  gemacht,  dem  Verstände  zu 
Liebe  aufzugeben. 

Lachmanns  kl.  Schriftbn  5 


GG 


Über  die  i  rsprünglichr  Gestalt 


Z.  2521  f,  steht  noch  jetzt  durch  des  Herausgebers  Schuld  lieht 
und  niht  statt  niebt.  Für  fr  um  aber  auf  sun  ist  123,  i>  Z. 
507  und  1851,  4  Z.  7728  frun  zu  lesen;  denn  so  sagte  man,  wie 
trön  und  bön  und  dergleichen  mehr;  auch  kommt  anderwärts 
sogar  vor,  er  gefrunte.  Hingegen  zeichnet  sich  unser  Gedicht 
von  anderen  aus  durch  die  dreisilbigen  Keime  llagene,  ze 
sageue,  ze  tragene,  erslagcne,  denen  folgende  gleich,  das 
heilst,  auch  für  dreisylbig  gerechnet  werden:  Uten,  guten, 
Ute,  gute,  hüben,  üben,  trüge,  slüge,  wa?reu,  mreren, 
gen  amen,  quamen,  solde,  wolde  etc.  Noch  auffallender 
sind  die  blofs  auf  einen  kurzen  Vocal  reimenden  Hagene, 
degene,  m eilige,  ga deine.  Doch  findet  sich  diese  letzte 
Reimart  einmahl  in  der  Klage  589  Z.  1275  f.  Hagene  und 
gademe,  und  im  Parzifal  die  Reime  we,  e,  re,  sne  auf  Cundrie 
und  ltonie. 

91  5)  Doch  mögen  sich  auch  für  einen  Kreis  von  Volksliedern 
bald  nicht  nur  bestimmte  Wendungen  und  Redensarten,  sondern 
selbst  einzelne  immer  wiederkehrende  Reime  festsetzen.  So  wieder- 
hohlen sich  in  den  Dänischen  Volksliedern  stets  die  Reime:  Ö, 
Mö,  döe,  Blöd,  röd,  Gaard,  Maard,  Bord,  Ord,  Jord, 
ind,  Skind  etc. 

6)  Freude  und  Leid,  nicht  aber,  wie  neulich  gesagt  ist,  Liebe 
und  Leid,  in  unserem  Sinne,  deuten  die  beiden  Zeilen  des  Ge- 
dichts an: 

Wie  liebe  mit  leide  ze  jungest  Ionen  kn:i. 
Als  ie  du  liebe  leide  z'allerjungesfe  git. 

In  der  ersten  bezieht  sich  Kriemhild  auf  ihrer  Mutter  Worte: 

Soltu  immer  herzenliche  zer  weilte  werden  fro. 

7)  Der  Name  Chri einbilden  Rache,  den  Bodmer  der 
letzteren  Hälfte  gab,  schickt  sich  wohl  für  das  Ganze.  Mit  Recht 
lobt  von  der  Hagen  auch  die  Aufschrift  der  Münchner  Membran: 
'Daz  ist  daz  Büch  Ohreimhilden.'  Hingegen  ist  der  jetzt 
gewöhnliche  Name,  der  Nibelungen  Lied,  für  das  gegen- 
wärtige Gedicht  gar  nicht  passend,  in  dem,  wie  es  scheint, 
immer  die  Besitzer  des  Schatzes  Nibelungen  genannt  werden. 
Wenigstens  heil'sen  so  im  Anlange  nur  die  Köuige  von  Nibe- 
lungenland, denen  Siegfried  den  Hort  abgewann,  darauf  ihre 
Mannen,  die  er  sich  unterwarf  und  die  ihm  den  Schatz  bewahrten  ; 
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und  erst  später,  nachdem  der  Schatz  nach  Worms  gekommen 
und  Kriemhilden  geraubt  ist,  die  Burgundern  Die  erste  Hälfte 
wäre  mithin,  im  Sinuc  unseres  Ordners,  einem  Licde  von  den 
Nibelungen  ganz  fremd;  und  eben  sowenig  kommt  derselben 
der  Name  zu,  den  von  der  Hagen  für  sie  erfunden,  der  Nibe-92 
hingen  Fl  och  fahrt.  Übrigens,  wenn  jener  unrichtige  Name, 
der  Nibelungen  Lied,  auch  durch  Fouques  Corona  unsterblich 
werden  sollte,  in  der  ein  Gesang  mit  der  Zeile  anhebt: 

In  unserm  alten  Lied  der  Nibelungen, 

so  würde  man  dennoch  wohlthuu,  ihn  baldmöglichst  abzuschaffen, 
schon  weil  er  allein  aus  der  Überarbeitung  iu  der  ersten  Hohen- 
emser  Handschrift  gekommen  ist,  und  immer  an  die  Reimerei 
eriuuert,  mit  der  das  Gedicht  iu  dieser  Handschrift  beschlossen 
wird, 

8)  Eine  dieser  untergeordnete  Ansieht  ist  die  in  der  24  Zeile 
(6,  4)  ausgesprochene : 

Si  erstürben  sit  jtemerliclie  von  zweier  edeln  fruwen  nit. 

Auch  in  anderen  Stellen,  wie  819,  4  Z.  3520: 

Von  zweier  frÖwen  bagen  wart  vil  inanic  helt  verlorn. 
Wenn  mau  aber  unser  Lied  ein  grolses  Trauerspiel  genannt  hat, 
das,  von  einer  übereilten  Plauderei  zu  einer  immer  furcht- 
barem Uuthat  riesengrols  anwachsend,  jeder  Unbill  ihre  Be- 
strafung auf  dem  Ful'se  nachfolgen  lasse,  so  scheint  mau  cbeu 
durch  diese  Ansicht  aus  dem  groiseu  Schicksalsspiele  ein  mora- 
lisches Familiendrama  gemacht  zu  haben.  Dem  Liede  selbst  ist 
diese  Beziehung  ganz  fremd.  Nur  mit  Hindeutung  auf  Siegfrieds 
Tod  heilst  es  (628,  3  Z.  2735)  von  ihm,  als  er  Brünhilden  Ring 
und  Gürtel  genommen: 

Er  gab  iz  sinem  wibe;  daz  wait  im  pider  leit. 
Und  was  jener  Ansicht  noch  am  nächsten  kommt,  das  findet  98 
sich  nur  in  der  bekanntlich  stark  überarbeiteten  ersten  Hohen- 
emser  Handschrift,  G31,  3  Z.  2751: 

Diz  kleinot  er  ir  daheirae  doch  ze  jungest  gap; 

Daz  frumte  vil  der  degene*  mitsamt  im  selben  in  daz  grap. 

9)  Sollte  es  auf  die  Könige  (1744,  1  Z.  7245)  gehen  und 
ihnen  tausend  und  sechzig  Manu  zugeschrieben  werden,  so  musste 
nicht  in  sinem,  sondern  in  ir  lande  stehen. 

5* 
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10)  In  unseru  Handschriften  stellt,  der  Interpolation  gemäß : 
'den  selben  vergen.' 

11)  In  seiner  Schrift  Uber  das  Geschichtliche  im  Nibelungen- 
liede, S.  36  ff.  Auch  die  Seheide  an  Siegfrieds  Schwert  Balmung 
war  nach  17*22,  2  Z.  7158  'ein  borte  rot;*  und  in  dem  Liede  von 
der  Kabenschlacht  heilst  es  (v.  d.  Hägens  Gruudriss  S.  75): 

Sifiid  von  Niderlande 

Der  zngete  darnach; 

Einen  vauen  rot  in  der  hande 

Man  den  fürsten  füren  sneli. 

Diese  Abzeichen  muss  man  doch  wohl  für  später  halten,  wenn 
auch  selbst,  wie  nun  Göttliug  in  seiner  neuesten  Schrift  behaup- 
tet, Nibelungen  und  Gibellinen  ursprünglich  nur  Ein  Name  wäre. 
Dies  ist  aber  keineswegs  erwiesen,  ob  ich  gleich  gern  glauben 
will,  was  Göttling  auch  nicht  streng  genug  gezeigt  hat,  dass  der 
Streit  Gibellinischer  und  Weifischer  Dichter  im  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhundert  auf  die  Bildung  und  Darstellung  der 
Heldenfabel  einen  bedeutenden  und  merklichen  Einfiuss  gehabt. 
im  Am  mindesten  ist  aber  zu  glauben,  was  er  S.  34  sagt,  dass  dem 
Dichter  (nach  unserer  Ansicht,  dem  Ordner)  des  Nibelungenliedes 
die  Bedeutung  des  Namens  der  Nibelungen  als  Gibellinen  recht 
lebendig  gewesen.  Dagegen  spricht  schon  der  schwankende 
Gebrauch  dieses  Namens  selbst  (s.  Anmerk.  7)  und  die  Dunkel- 
heit, welche  durchaus  über  Nibelungenland  und  den  Königen  von 
Nibelungenland  waltet.  * 

12)  Zum  Beispiel  (1643-1646)  Z.  6833—6848.  (1770  -1774) 
7361—7380.  (1936-1944)  8073-8116.  (1952—1955)  8145—8160. 
(2057.  2058)  8577-8588.  (2140-2144)  8917-8936. 

13)  Selbst  dann  noch  nicht,  wenn  man  1104,  1  Z.  4669  an- 
ders interpungiert: 

*  Die  andere  Erklärung  (_J Ettlings  (in  meiner  ersten  Schrift  S.  34,  in  der  zwei- 
ten S.  30  und  37),  nach  welcher  die  X  i  b  el  u  n  g  e  n  Unverzagte,  ni  bilun- 
nane  sein  .sollen,  von  bilinnan  eessare,  ist  sprachwidrig.  Theils  kann  die 
verneinende  Partikel  ni.  später  en,  nicht  bei  dem  Particip  steheu ;  theils 
wird  bei  dieser  Ableitung  ein  Th'eil  der  Naincnsendung  zu  der  Wurzel  des 
Wortes  gezogen:  denn  die  letzten  Buchstaben  ung  enthalten  ohne  Zweifel 
die  mittlere  der  drei  nordischen  Bezeichnungen  der  Geschlechtsnamen  ingr, 
lingr,  lingr.  (S.  Rasks  Vciledning  til  det  Island>ke  eller  gamle  Nordiske 
Sprog,  S.  160 V,  Deutsch  ing,  ung,  liug. 
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E  daz  der  edel  Rüdeger  ze  Bechelaren  reit 
Uz  der  stat  ze  Wiene,  do  waren  in  ir  kleit 
Rehte  vollecliehen  nf  den  sömen  körnen. 

14)  Am  wahrscheinlichsten  dünkt  mich,  dass  1300—1302 
Z.  5453  —  5464  eingeschoben  seien,  1305,3  Z.  5475  aber  und 
(1315,  1)  5513  ursprünglich  Tulna  für  Wiene  gestanden. 

15)  Auiser  etwa  1791  —  1794  Z.  7449-  7464,  in  einem  Liede,  <r> 
das,  wie  sich  nachher  zeigen  wird,  in  einer  anderen  Sammlung 
der  Nibelungengesänge  fehlte. 

16)  Daraus  und  nicht  anders  ist  auch  zu  erklären,  was  die 
Brüder  Grimm  zu  Hildebrand  und  Hadubrand  S.  44  bemerkt 
haben,  dass  in  der  Vilkinasaga  an  den  Stellen,  wo  sich  das 
Christenthum  in  den  Nibelungen  zeigt,  nichts  davon  vorkommt; 
zumahl  die  Vilkinasaga  nicht  durchaus  nach  Deutschen  Ge- 
dichten, sondern  grol'sentheils  nur  nach  Deutscher  Sage,  in  der 
freilich  manche  Nebenumstände  wegfallen  mussten,  verfasst  ist. 
Wie  das  Christenthum  übrigens  gewissermalsen  sogar  im  Gegen- 
satz zu  den  Nibelungen  stehe,  zeigt  Göttling  in  der  öfter  ange- 
führten Schrift.  Eine  von  ihm  S.  65  erwähnte  Stelle  steht  ganz 
einzeln  da  und  gehört  auch  nur  der  Hohenemser  Umarbeitung 
an,  2228,  5  f.  Z.  9277: 

Swie  vil  von  manigen  landen  gesaumet  waere  dar, 
Vil  fürsten  krefteeliche  gegen  ir  kleinen  schar, 
Waeren  die  Kristenhite  wider  si  niht  gewesen, 
Si  weeren  mit  ir  eilen  vor  allen  neiden  wol  genesen. 

17)  Auch  in  den  Heldengedichten  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts finden  wir  oft  dergleichen,  wo  es  nun  schon  eine  nach- 
geahmte Manier  ist;  eben  so  vermuthlich  auch  schon  in  einem 
neueren  Stücke  (609  —  636.  Z.  2657—2772)  unserer  Nibelungen, 
630,  4  Z..  2748.  Verschieden  ist  das  mehrmahlige  Anheben  in 
vielen  Volksliedern,  wo  dadurch  verschiedene  Personen,  die  im 
Fortgange  der  Erzählung  zusammentreffen,  in  einen  Gegensatz 
gebracht  werden. 

18)  Zufällig  beweist  Chriemhilden  Rache  von  Bodmer,  % 
wie  wohl  mit  diesen  Zeilen  ein  Gedicht  anfangen  konnte. 

19)  In  der  5607  Zeile  (1338,  3)  war  er  noch  Kriemhildens 
Kämmerer  auf  Etzels  Burg. 

20)  'Ein  Kriemhilde  man'  1582,3  Z.  6583  in  dem  Liede 
selbst  mag  immer  schon  eine  noch  neuere  Änderung  sein. 
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21)  Nämlich  die  vom  treuen  Eckard,  der  Uberhaupt  in  un- 
serem treuen  Eckewart  Uberall  verborgen  liegen,  oder  wenigstens 
ein  Gibcllinisches  Gegenstück  zu  ihm  sein  mag,  wie  umgekehrt 
Ilsan  zft  Hagen  ein  Guelfisches,  nach  Göttling. 

22)  Es  langt  ohne  Zweifel  bei  1447  Z.  6041  an  und  endigt 
1401  Z.  0100;  die  Strophe  1446  Z.  0037-0040  ist  eingeschoben, 
um  den  Übergang  zu  machen.  In  eben  diesem  Liede  wird  1458,  1 
Z.  0085  Kumold  als  unbekannt  eingeführt,  wodurch  es  sich 
wiederum  von  dem  vorhergehenden  scheidet;  s.  1405  Z.  5873  ff, 

23)  Nur  dieses  bezeichnet  das  Wort  prüfen  in  den  Nibe- 
lungen. Wie  von  der  Hagen,  nach  dem  Wörterbuche  bei  seiner 
neuesten  Ausgabe,  in  den  Zeilen  267  (65,  3)  und  1072  (263,  4) 
(und  also  auch  in  der  ihnen  gleichen  348,  18.  1442)  neben  der 
Bedeutung  des  Bereitem  auch  die  des  Anpassens  gefunden,  ist 
schwer  zu  begreifen.  Die  bekannte  Bodmerische  Erklärung,  in 
der  Vorrede  zu  Chriemhilden  Rache,  Heise  sich  durch  eine  Stelle 
in  Gottfrieds  Tristan  rechtfertigen,  S.  35  a: 

Und  als  ich  die  rede  prüfeu  kan 
An  Worten  eines  andern  man. 

07  Die  von  uns  angenommene  (vgl.  Doccn  im  Museum  f.  Altd.  Litt, 
u.  Kunst  i.  S.  463)  bestätigt  Wolfram  von  Eschenbach,  wenn  er 
im  Parzifal  S.  81  c  entweder  von  sicli  oder  von  Kiot  von  Pro- 
venz sagt: 

Ze  machenne  na  in  diz  mrere  ein  mau, 
Der  aventüre  prüven  kan. 

Ein  ganz  ähnlicher  Sprachgebrauch  findet  sich  ebendaselbst: 

Eine  wile  zu  siueu  banden 
Sol  nu  dize  aventüre  hau 
Der  vverdeerkaude  Gawau. 
Du  prüfet  manegen  anc  haz 
Derneben  oder  für  im  baz, 
Den  des  uueres  herren  Pareiv.d. 

und  S.  105  a,  wo  Eschenbach  zu  Frau  Aventüre  spricht: 

Nu  prüvet  uns  die  selben  sal, 

Waz  von  sinen  henden  si  geschehen. 

Eben  daraus  erklärt  sich,  was  wir  in  den  Nibelungen  2070,  2 
Z.  9042  lesen : 
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Ez  en  künde  dehein  schribaere  geptieven  noch  gesagen 
Du  manige  ungebserc  von  wibe  uud  och  von  man. 

Denn  dieses  gep  Heven  leitet  von  der  Hagen  unrichtig  von 
Brief  ab,  statt  es  mit  der  Münchner  Handschrift  durch  ge- 
prufen  zu  erklären,  wie  ja  auch  in  der  Stelle  der  Klage  die 
Sanct-Galler  Handschrift  nach  Hagens  Grundriss  S.  83  priven 
hat,  nämlich  statt  privven. 

24)  So  scheint  die  Verbindung  zu  sein.  Doch  wäre  auch 
möglich,  dass  Pilgrin  die  Erzählung  erst  Lateinisch  aus  Swemmels 
Munde  hätte  schreiben  lassen,  worauf  denn  nachher  erst  sein 
Schreiber  Konrad  das  Mähre  danach  bereitete. 

25)  So  sind  die  Worte  aus  der  Sanct-Galler  Handschrift 
herzustellen,  womit  der  Streit  über  Konrad  endlich  gehoben  ist. 

jg>,  von  der  Hagens  Grundriss  S.  83. 

26)  S.  von  der  Hagens  Grundriss  S.  82.  Die  Lesarten' 
der  Sanct-Galler  und  Münchner  Handschriften  für  die  Klage  ist 
uns  der  Herausgeber  schuldig  geblieben;  er  hat  sie  zu  unserem 
Bedauern  abermahls  auf.  den  zweiten  Band  verschoben.  Nach 
den  Lesarten  jener  Handschriften  wird  in  dieser  ganzen  Unter- 
suchung manches  Einzelne  vielleicht  anders  bestimmt  werden 
müssen. 

27)  Diese  Ausdrücke  würden  wohl  (aber  nicht  so  gut  Z.  17  ff. 
nach  der  Sanct-Galler  Lesart,  s.  Anmerk.  26)  auf  das  Werk 
Konrads  passen,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  es  ein  Latei- 
nisches Gedicht,  wie  das  von  Walther,  gewesen.  Dass  aber  der 
Verfasser  der  Klage  nicht  ein  solches,  sondern  ein  Deutsches 
Gedicht  las,  zeigt  die  weiterhin  angegebene  wörtliche  Überein- 
stimmung mehrerer  Stellen  in  der  Klage  und  den  Nibelungen. 
Das  Versmafs  des  Deutschen  Werkes  war  wohl  ohne  Zweifel 
die  Strophe,  welche  nachher  immer  diesem  ganzen  Fabelkreise 
eigen  geblieben  ist  *.  Weitere  Untersuchungen  müssen  lehren, 
welche  Ausdehnung  der  Gebrauch  derselben  Uberhaupt  gehabt.  9» 

*  Alle  Dänischen  Lieder,  die  sich  auf  den  Deutschen  Fabelkreis 
beziehen,  sind  in  der  vierzeiligen  Strophe  gedichtet,  welche  der 


*  Die  den  Nibelungen  eigentümliche  Gestalt  derselben,  wobei  die  letzte  Zeile 
immer  eine  Hebung  (man  muss  nicht  sagen,  zwei  Sylben)  mehr  als  die 
übrigen  hat.  wurde  erst,  bis  auf  einige  Nachlässigkeiten  des  Abschreibers, 
vollkommen  in  der  Keceusion  der  Sanct-Galler  Handschrift  durchgesetzt. 
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'  Hälfte  unserer  Deutschen  entspricht  *;  und  merkwürdig  ist,  dass 
gerade  den  der  Deutschen  Sage  am  nächstellenden  Liedern  von 
Grimild,  Hildebrand  und  Mönch  Aising  das  sonst  gewöhnliche 
Omqvsed  (Refrain)  mangelt.  Dieselben  Verse  von  sieben  Hebungen 
mit  dem  Ruhepunkt  in  der  vierten  finden  sich  auch  bei  Spaniern 
und  Neugriechen. 

28)  Der  Dichter  ist  m  verstehen,  nicht  Pilgrin.  Gottfried 
von  Strasburg  nennt  im  Tristan  S.  1  b  den  Thomas  von  Britan- 
nien 'der  aventure  meister,  der 

an  Britunischcn  buchen  las 
Aller  der  lanthcrren  leben, 
Und  ez  uns  ze  künde  hat  geben.' 

ioo  S.  Docen  im  Museum  f.  Altd.  Litt.  u.  Kunst  r.  S.  462.  Dagegen 
heilst  Wolfram  von  Eschenbach  seinen  Helden  Parzifal  der  A ven- 
ture Herrn,  und  S.  105  a  beider,  sein  und  der  Aventure  Herrn; 
von  Schianatulander  sagt  er  in  den  Bruchstücken  des  echten 
Titurels,  Strophe  34:  'Er  wirt  dirre  aventure  herre/  Eben  so 
wenig  als  Pilgrin  ist  aber  auch  dieser  Meister  der  Rede  der 
Schreiber  Konrad,  der  selbst  schrieb  und  nicht  dictierte,  sondern 
es  muss  ein  anderer  Dichter  gemeint  sein. 

29)  Auch  auf  den  vielbesprochenen  Umstand,  dass  diese 
Lieder  damahls  Gegner  fanllen,  die  von  den  Dichtern  sagten, 
was  Eschenbach  den  Sängern  von  Siegfrieds  Unverwundbarkeit 
vorwarf : 

Die  habent  sich  an  warheit  uiissehandelt, 
scheint  er  zweimahl  hinzudeuten,  7  Z.  14  und  370  Z.  800  f. 

*  Hinge^eu  ist  der  Ursprung  der  zweizeiligen  Strophe  vielleicht  ein  ganz  an- 
derer. Aus  dem  alten  Foinyrdalag  von  acht  Halbzeilen,  jede  mit  zwei  He- 
bungen, wurde  die  Art  von  Rünhenda,  welche  .sich  Idols  durch  Reime  in 
den  Halbversen,  nur  zwei  für  ein  ganzes  Gesetz,  vom  Fornyrdalag  unter- 
scheidet (John  Olafscn  om  Nordens  gamle  Digtckonst  S.  f}9  $40);  ans' 
dieser  die  besonders  später  gewöhnliche  Rünhenda.  doppelt  so  lang  als  jene, 
mit  acht  Halbzcilen  von  vier  Reimbuchstaben  und  vier  Keimen,  wovon 
jeder  nur  einmahl  gebunden  wird  (( Halsen  das.  g  38.  39).  Die  Dänische 
Strophe  von  zwei  Zeilen  macht  ein  Viertel  dieser  Rünhenda,  die  Hälfte 
jenes  Fornyrdalag  aus.  "Was  ich  zwei  Hebungen  nenne,  heifst  bei  Olafsen 
vier  lange  Sylben.  womit  er  jedoch  nichts  anderes  meint,  nach  seiner  eige- 
nen Erklärung  S.  192. 
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30)  Einmahl  (Anm.  zu  12  Z.  20  — 44)  sagt  er,  den  Lesern 
sei  wobl  bekannt,  dass  Kriemhildens  Brüder,  deren  Namen  sie 
wohl  wüsßten,  mit  ihr  in  Burgund  gelebt;  ihre  Altern  wolle  er 
nennen,  damit  man  ihre  Namen  erfahren  möge,  wie  sie  das  Buch 
angebe. 

31)  Diese  auf  das  jetzt  vorhandene  Gedicht  nicht  passende 
Überschrift  hat  die  erste  Hohenemser  Handschrift. 

32)  Auch  las  der  Verfasser  der  Klage  das  Lied  nicht,  worin 
sie  vorkam.  Ich  mag  nicht  entscheiden,  welche  von  den  ver- 
schiedenen Annahmen,  durch  die  der  Widerspruch  gehoben  wer- 
den kann,  die  richtige  sein  möge. 

33)  Dies  liest  man  wenigstens  in  der  ersten  Hohenemser  und 
jn  der  Münchner  Handschrift;  die  Sanct- Galler  hat:  'Vater 
man  ig  er  tilgende.* 

34)  Es  ist  möglich,  dass  bei  (1849  und  1858)  den  Zeilen  im 
7717  und  7757  neue  Lieder  anfangen.  Bei  der  letzteren  wird 
es  durch  die  Vergleichung  der  Klage  wahrscheinlich.  Die  Zeilen 
7705  —  7716  (1848,  5  f.)  und  7753-  7756  (1857,  5  f.)  übergehen 
wir,  wie  alle  übrige  der  Bearbeitung  in  der  ersten  Hohenemser 
Handschrift  eigenthümliche,  die  zum  Glücke  nun  in  von  der 
Hagens  neuer  Ausgabe  durch  vorgesetzte  Sternchen  ausgezeich- 
net sind. 

35)  Wärbel  kommt  Überhaupt  in  der  Klage  gar  nicht,  und 
in  den  Aventüren  der  Nibelungen,  die  der  Dichter  der  Klage 
las,  nur  noch  einmahl  (1353,  1  Z.  5665)  in  einem  Abschnitte  vor, 
den  er  vermuthlich  anders  und  weiter  ausgeführt  vorfand. 

36)  Nicht  mit  der  35  Aventüre,  sondern  schon  bei  1956  Z. 
8161  fing  das  Lied  von  Iring  an,  und  endigt  vermuthlich  mit 
2015  Z.  8408.  Dann  sind  wohl  (2016  —  2022)  die  Zeilen  8409 
— 8436  eingeschoben,  oder  fehlten  doch  in  dem  Exemplare,  das 
der  Dichter  der  Klage  vor  sich  hatte.  Von  2023  Z.  8437  an  folgt 
sodann  ein  neues  Lied. 

37)  Irrig  macht  von  der  Hagen  in  dem  Wörterbuche  bei 
seiner  neuen  Ausgabe  das  Wort  gadem  männlich.  Es  ist  schon 
bei  Ottfried  und  überall  geschlcchtlos.  Hier  2007,  1  Z.  8373: 
'für  daz  gadem;'  558,3  Z.  2427:  rin  ein  vi]  witez  gadem;'  Par- 
zifal  S.  59  b:  'Manegez  er  der  gadem  erlief.' 

38)  Merkwürdig  ist  indessen,  dass  Dankwart  nach  der  ersten 
Schlacht,  die  1945  Z.  8120  endet,  erst  wieder  (2021  Z.  8430.  2044 
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Z.  8526)  in  der  Nacht  bei  den  Eriedensuuterhandlungen  (in  einem 
102  Abschnitte,  den  die  Klage  nicht  kennt),  und  nachher  nicht  eher, 
als  bei  Rüdiger»  Tode  2151,3  Z.  8963  vorkommt.  Überhaupt 
ist  Dankwart  eine  Person,  der  es  nicht  gelingt,  sich  recht  fest  in 
die  Fabel  einzufügen. 

39)  Auch  dies  kommt  nur  in  dieser  Aventüre  vor,  hier  2066,  3 
Z.  8619  und  2020  Z.  8125;  in  der  Klage  öfter,  selbst  einmahl 
1924  Z.  4068,  mit  dem  Zusätze: 

Etzel  hat  und  gebot, 
Daz  man  reche  sin  kint, 

40)  Es  scheint  bei  2245  Z.  9345  anzufangen. 

41)  Genauer  geschrieben,  'Ilagenen  viere,'  Eschenbach 
sagt  oft:  'min  eines  dri;  für:  drei  wie  ich. 

42)  Eben  so  Nibel.  2243,4  Z.  9340:  'Durch  einü  briinne 
wol  getan.' 

43)  Es  mögen  hier  ohne  Ausführung  der  Gründe  die  Verse 
angezeigt  werden,  die  in  diesem  Abschnitte  später  eingefügt 
scheinen.  Es  sind  (1327-1330)  Z.  5561  —  5576.  (1333-1335) 
5585—5596.  (1338)  5605  —  5608.  Hingegen  las  der  Verfasser 
der  Klage  statt  unserer  1353-  1360  Z.  5665— 5696  etwas  Deut- 
licheres und  Ausführlicheres. 

-14)  Die  Einsetzung  Rumolds  als  Reichsverweser,  und  sein 
Rath  den  die  Klage  kennt,  standen  in  verschiedenen  Liedern. 
S.  Anmerk.  22. 

45)  In  den  Nibelungen  sagt  Kriemhild,  837,  1  Z.  3589: 
'Daz  hat  mich  sit  gerowen.' 

46)  1713  Z.  3666  heilst  es:  'der  Nibelungen  golt  rot.'  Die 
Steine  werden  eben  so  wenig  als  die  Wünschelruthe  und  Hehl- 
kappe erwähnt. 

loa  47)  Dem  Kloster  Lorsch.  Bodmer  erzählt  in  der  Vorrede  zu 
Chriemhilden  Rache  S.  vii  aus  dem  ungedruckten  Theile  der 
ersten  Hohenemscr  Handschrift,  Kriemhild  habe  nach  Siegfrieds 
Tode  bei  ihrer  Mutter  im  Kloster  gelebt.  In  derselben  Hand- 
schrift ist  nach  J.  Grimm,  in  den  altdeutschen  W  äldern  n.  S.  180, 
eine  Nachricht  von  Siegfrieds  Beisetzung  im  Lorser  Müuster 
enthalten. 

48)  Dies  wird  in  den  Nibelungen,  aufser  1755,  HZ.  7299 
in  der  ersten  Hohencmser  Handschrift,  nicht  von  Etzel,  sondern 
in  einer  oben  angeführten  Stelle  nur  von  Kriemhilden  erzählt. 
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40)  Eigentlich  war  es  ein  Mantel.  Denn  dies  bezeichnet 
das  AVort  Kappe  nieht  nur  noch  jetzt  in  mehreren  Germanischen 
Sprachen,  sondern  die  Bedeutung  is*  auch  in  früheren  und 
unserem  Gedichte  gleichzeitigen  Schritten  nachzuweisen.  Nur  so 
lassen  sich  (410)  die  Zeilen  1740  und  (451)  l!>42  erklären.  Am 
wenigsten  darf  mau  an  eine  Ähnlichkeit  mit  Fortunatas  Hütlein  « 
denken;  und  es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  man  im  Ernst  aus 
der  Tarnhut,  wie  sie  öfters  heilst,  einen  Hut  gemacht,  da  es 
doch  leicht  genug  war,  dariu  den  Geh  rauch  des  Wortes  Haut 
zu  erkennen,  welchen  das  Dänische  Skind,  das  ehemahls  für 
Kaabc  gebraucht  wurde,  bestätigt. 

50)  Wenn  wir  auf  Göttlings  Untersuchungen  (Nibelungen 
und  Gibelinen  S.  60)  weiter  bauen  dürfen,  so  folgt  nur  daraus, 
dass  der  Verfasser  des  Mahres  von  der  Klage  ein  Weife  war; 
und  mich  dünkt,  in  dem  ganzen  Werke  läl'st  sich  wirklich  der 
Mönch  gar  nicht  verkennen.  Hingegen  war  der  Dichter  der 
Aventüre  von  der  Klage  in  der  anderen  Sammlung  wohl  ein 
Gibellin,  weil  er  auf  die  unglückliche  Schlacht  Gelfrats  anspielte,  im 
Ob  aber  die  ganze  Sammlung  eine  Weifische  oder  Gibellinische 
war,  müssen  wir  wohl  zweifelhaft  lassen.  Merkwürdig  ist,  dass 
der  Weife  Wolfram  von  Eschenbach  im  Parzifal  S.  102  a,  wo  er 
Rumolds  Rath  erwähnt,  Günther  und  die  Nibelungen  nennt. 

51)  S.  von  der  Hagen  in  der  VorreMe  zu  seiner  neuesten 
Ausgabe  S.  vm  ff.  xxm. 

52)  Das  erstere  vermuthet  Docen  (Jen.  Lit.  Zeit,  IS  14.  N.  51.), 
von  der  Hagen  behauptet  (Vorr.  S.  xxv)  auf  Bodmers  Zeugniss 
das  letztere. 

53)  Wer  die  jetzt  noch  immer  sehr  mühsame  Verglcichung 
scheut,  dem  würde  sie  durch  eine  erst  nach  diesen  Unter- 
suchungen mögliche  kritische  Ausgabe  der  Nibelungennoth,  die 
wir  freilieh  nicht  auf  gutes  Glück  Jedem  anvertrauen  möchten, 
erleichtert  werden.  Ein  kritischer  Herausgeber  müsste  die  Les- 
arten der  drei  wichtigsten  Handschriften  genau  kennen,  und  zu 
erforschen  suchen,  wieviel,  selbst  in  Sprache  und  Versbau,  in 
jeder  nur  dem  Abschreiber  zuzurechnen  sei.  Dann  würden  dem 
berichtigten  Sanct- Galler  Text  die  Abweichungen  der  älteren. 
Recension  in  der  zweiten,  und  der  [Verarbeitung  in  der  ersten 
Hohenemser  Handschrift,  endlich  aber  die  Angabe  der  Schreib- 
fehler und  der  ausgezeichneten  Schreibung  mancher  Wörter  in 
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allen  diesen  Handschriften  folgen  müssen.  Die  weniger  wichtigen 
Lesarten  der  späteren  Münchner  Handschrift  Helsen  sich  wohl 
überall  bei  denen  der  älteren  einschalten;  und  mit  einer  anderen, 
von  der  seit  Kurzem  gar  dunkele  Gerüchte  umlaufen,  wird  es 
sich  wohl  eben  so  verhalten.    Erst  in  einer  solchen  Zusammen- 

105  Stellung  würde  sich  die  Geschichte  unserer  Liedersammlung 
vollkommen  zeigen,  und  zugleich  die  jetzt  herrschenden  schwan- 
kenden und  höchstunkritisehen  Meinungen  darüber  vernichtet 
werden. 

54)  Wie  hier  der  Falke,  .Siegfried,  von  zwei  Aaren,  Günther 
und  Hagen,  erwürgt  wird,  so  hatten  nach  der  Vilkinasaga 
Kap.  164.  165  Gunnar  und  Högni  Adler  in  ihren  Wapen. 

55)  Diese  finden  sich,  aul'ser  dem  Anfange  des  Liedes,  nur 
noch  102,  5  f.  Z.  417  ff,  in  einer  Strophe,  die  nur  die  Sanet-Galler 
aber  nicht  die  zweite  Hohenemser  Handschrift  hat;  in  den  beiden 
anderen  sind  sie  häufiger. 

56)  Im  Anfange  des  Liedes,  13  Z.  49  f.,  schaffte  er  den  nicht 
passenden  Mittelreim  fort,  den  er  dafür  einer  anderen  Strophe 
gab,  18  Z.  60.  70.    Die  60  Zeile  (15,  4), 

Daz  ich  sol  von  manne  nimmer  gewinnen  deheine  not, 
veränderte  er: 

Daz  ich  von  mannes  rainne  .sol  gewinnen  nimmer  not. 

18,  4  Z.  72,  wo  es  wie  16,  4  Z.  64  'guten  ritters'  hiefs,  wechselte 
er  ab  mit  'künen  recken,'  u.  s.  w. 

57)  Von  der  Hagen  hat,  nach  seiner  Interpunktion  zu  ur- 
theilen ,  die  Stelle  selbst  noch  in  der  neuesten  Ausgabe  ganz 
wunderbar  missverstanden. 

58)  Nur  zwei  Strophen  mit  drei  inneren  Reimen,  102,  5—12. 
Z.  427  —  424.  Kritiker  mag  er  wohl  genannt  werden,  in  der 
Bedeutung  der  Homerischen. 

59)  Einmahl  147  Z.  605,  stört  sie  doch  den  Zusammenhang, 

106  und  ein  andermahl  (234,  2  Z.  954)  ist,  vermuthlich  aus  Versehen, 
Rumold  statt  Volkers  unter  den  Streitenden  mit  aufgeführt. 

60)  Nach  dieser  Untersuchung  würden  folgende  Zeilen  weg- 
fallen: (147  —  150)  605—620.  (161)  661-664.  .(168— 172)  689— 
708.  (176.  177)  721-728.  (179)  733-736.  (189)  773—776.  (192 
— 200)  785—820.  (205)  837-  840.  (208)  849—852.  (210-213) 
857-872.  (218)  889  -892.  (227-234)  925-956.  (238.  239)  969 
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-976.   Zwischen  221.  222  Z.  901  und  908  ist  verinuthlich  auch 
der  ursprüngliche  Text  erweitert  uud  verändert. 

61)  Die  Zeile  (293,  4)  1192, 

Zwei  ininnegerndü  herzen  heteu  anders  missetan, 
schien  dem  Sanct-Galler  Kritiker  wohl  allzu  ritterlich;  darum 
setzte  er: 

Si  lief  im  holden  willen  kunt  vil  schiere  getan. 

62)  Gere  und  Ortwin  finden  sich  in  zwei  Strophen,  die  die 
Holienemser  Handschrift  noch  nicht  kennt,  f)40,  5 — 12  Z.  2341 
— 2348;  eben  so  erscheinen  zwei  andere,  in  welchen  Sindolt, 
llunold,  Kumold  und  Ortwin,  alle  auf  eiumahl,  erwähnt  werden, 
520,5  —  12  Z.  2265  — 2272,  erst  in  der  Sanct-Galler  Recension; 
die  Stelle  von  Ortwin,  504  Z.  2169—  2172,  gehört  wohl  dem 
Ordner. 

63)  Z.  B.  343  Z.  1405  -1408  und  541  Z.  2349-2352,  die 
sich  durch  Mittelreime  verrathen.    Die  Stelle  354  Z.  1465  da-* 
gegeu  kommt  nicht  in  Betracht,  weil  der  Reim  erst  in  der  Sanct- 
Galler  Handschrift  hinzugekommen  ist. 

64)  Blols  die  Zeilen  (338,9—12)  1377—1380  scheinen  durch 
ein  Versehen  in  der  Holienemser  Handschrift  (oder  gar  nur  iu 
dem  Müllerischcn  Abdruck?)  zu  fehlen. 

65)  Von  Xanten  kam  Siegfried  (72,  1  Z.  293)  am  siebenten  i« 
Morgen  nach  Worms. 

66)  Dies  heilst  in  anderen  Stellen,  Z.  (72,  1)  293.  (365,  1) 
1517.  (524,  3)  2255:  fuf  den  sant.' 

67)  Von  der  Hagens  Erklärung  funz  ze  berge  an,'  für  fze 
berge  (aufwärts)  unz  an  den  Rin,'  ist  sprachwidrig.  Auch  folgt 
ja  1062,  3  Z.  4503:  Von  dem  berge  dan.' 

68)  Dass  damit  hundertundvierundvierzig  Wagen  gemeint 
werden,  zeigt  eine  andere  Stelle,  93,  2  Z.  378. 

69)  Göttlings  Gegengründe  dürfen  nicht  als  beweisend  gelten. 
Denn  dass  der  Wert,  auf  dem  gejagt  wurde,  eine  Rheininsel 
sei,  widerlegt  sich,  obwohl  das  Wort  sonst  auch  eine  Insel  be- 
deutet, aus  909,  4  Z.  3888,  wo  Siegfried  sagt,  man  hätte  ihnen 
näher  an  den  Rhein  sollen  gesiedelt  haben,  damit  sie  trinken 
könnten.    Wolfram  von  Eschenbach  sagt  im  Titurel,  Kap.  24: 

Wer  auf  dem  Reine  sich  erdürsten  liesse 

Man  zalt'  in  zu  den  s wachen, 

Die  in  selber  lebent  zu  widerdriesse. 


Digitized  by  Google 


78  Über  dif  ursprüngliche  Gestalt 

Uber  Hin  kann  weder  870,  1  Z.  3721  noch  943,  1  Z.  4021  auf 
dem  Rheine  bedeuten.  fWormez  über  Rin*  sagt  der  Dichter  in 
einer  von  Göttling  angeführten  Stelle,  048,  3  Z.  2827,  weil  er 
selbst  nicht  auf  dein  linken  Rheinufer  wohnte.  Auch  die  Lesart 
der  ersten  Hoheneniser  Handschrift  in  der  703  Zeile  (171,  3)  Von 
Wormez  an  den  Rin  statt  'Aber  Rin,'  beweist  nichts  für  Gött- 
ling; denn  hier  ist  an  den  Rin  zu  erklareu  wie  1035,  1  Z.  4393- 
S.  Anmerk.  Gl). 

70)  Am  wenigsten  wird  man  die  künstliche  Güttlingschc 
m  Hypothese  annehmen  dürfen,  nach  welcher  (außer  dem  Transport 

der  Esswaren)  die  Helden  selbst  viermahl  Überfuhren;  einmalig 
als  sie  sich  auf  der  Rheininscl  versamm  Heil,  dann  zurück  zur 
Jagd  in  den  Wasgau,  zum  Essen  kam  man  wieder  auf  die  Insel, 
Siegfried  mit  dem  Bären  am  Sattel,  endlich  fuhren  sie  mit  Sieg- 
frieds Leichnam  wieder  nach  Worms;  da  doch  das  sehr  ausfuhr- 
.liehe  Lied  nur  zwei  Überfahrten  erwähnt,  übrigens  ist  jetzt 
bekannt,  dass-die  zweite  Hoheneniser  Handschrift  statt  des 
Waskenwaldes  wirklieh  den  Odenwald  gibt  und  noch  eine' 
merkwürdige  Nachricht  von  dem  Orte,  wo  Siegfried  erschlagen 
worden,  hinzufügt.  In  welchem  Sinne  meint  aber  J.  Grimm  (alt- 
deut.  Wälder  n.  S.  180)  bei  diesem  Irrthum,  der  auf  alle  Fälle 
nur  auf  eine  Namensverwechselung  der  beiden  Wälder  hinaus, 
läuft,  dass  sich  auch  die  Lesart  Wa sieben wald  poetisch  ver- 
teidigen lasse? 

71)  Es  darf  niemand  wundern,  dnss  wir  dem  Ordner  den 
Abschnitt  von  Kriemhildens  Traum  und  doch  zugleich  auch  diese 
Erzählung  zuschreiben.  Dort  war  es  leicht  eine  schöne  Sage 
edel  und  zart  darzustellen,  hier  musste  der  Vollständigkeit  wegen 
eine  Erzählung  eingeschoben  werden,  die  der  Volksgesang  als 
unnöthig  hatte  fallen  lassen. 

72)  Wie  die  Deutsche  Fabel  durch  die  Vilkinasaga  in  den 
Norden  verpflanzt  wurde,  so  sind  mit  anderen  Liedern  von  den 
sogenannten  Bernerhelden  auch  die  von  Grimhilds  Rache  ohne 
Zweifel  aus  norddeutschen  Gesängen,  die  sich  höher  hinauf 
zogen,  entstanden,  ursprünglich  vielleicht,  wie  das  Hildebrands- 
lied,  blol's  übersetzt,  dann  aber  einheimisch  geworden  und,  wie 
die  drei  noch  vorhandenen  zeigen,  auf  mancherlei  Art  umge- 
sungen. 

109        73)  So  steht,  nach  Schlegels  Anzeige,  in  der  Pariser  Hand- 
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schrift  der  Minnesingersammlung,  und  nicht  v er s  ciet,  wie  Bodmer 
zweimahl  hat  drucken  lassen.  Übrigens  sind  die  Stellen  selbst 
in  W.  Grimma  höchst  verdienstlicher  Zusammenstellung  der  Zeug- 
nisse über  die  Deutsche  Heldensage,  im  ersten  Bande  der  Alt- 
deutschen Wälder,  nachgewiesen. 

74)  Obgleich  es  nach  Göttling  (Nibelungen  und  Gibelincn 
S.  6G)  ebenfalls  einem  Gibellinendiehter  angehört,  das  von  der 
Ravennaschlacht  hingegen  (S.  93)  einem  Weifischen.  Vergl.  An- 
merk.  50. 

75)  Dies  meint  Grimm  am  ang.  0.  S.  279.  Allein  es  ist 
nur  von  den  acht  Jahren  vor  Siegfrieds  Tode  die  Rede,  und 
auiserdem,  dass  die  Begebenheiten  selbst  nicht  so  wie  in  den  Nibe- 
lungen erzählt  werden,  und  also  die  Episode  von  Siegfrieds 
früheren  Thaten  wohl  in  dem  Exemplar,  das  der  Dichter  des 
Hürninen  Siegfrieds  las,  gefehlt  haben  müsste,  scheint  auch  die 
eben  vorhergegangene  Erwähnung  des  Odenwald  es  auf  ein  an- 
deres Gedicht  zu  deuten,  in  welchem  derselbe  bestimmter  genannt 
wurde,  und  aus  dem  vermutlich  erst  die  genauere  Angabe  dar- 
über (s.  Altdeut.  Wälder  n.  S.  180)  in  die  erste  Hohenemser  Hand- 
schrift gekommen  ist.  Übrigens  bezieht  sich  das  Volksbuch  vom 
gehörnten  Siegfried  nicht  auf  Siegfrieds  Hochzeit,  sondern 
auf  eine  Geschichte  von  Siegfrieds  Sohn  Löwhardus.  'Derselbe^ 
heilst  es,  hat  auch  nach  seines  Vaters  Tode  in  seineu  blühenden 
Jahren  manches  Abenteuer  und  große  Gefahr  ausgestanden,  hat 
mit  dem  Sultan  und  dem  König  von  Babylonia  Krieg  geführt 
und  endlich  des  Königs  von  Sicilien  Tochter  zur  Gemahlinn  be- 
kommen; welches  in  einer  anderen  Historie  zu  lesen  ist.' 

76)  Vielleicht  bezogen  sich  diese  Lieder  auch  auf  eine  ganz  no 
anders  ausgebildete  Sage,  wie  denn  dies  von  den  Liedern  ge- 
wiss ist,  welche  zu  Aventins  Zeit  in  Baiern  von  Grimhild  ge- 
sungen wurden.  Denn  nach  Bl.  250  b  der  Deutschen  Ausgabe  * 
war  diese  Grimhild  König  Günthers  aus  Thüringen  Tochter  und 
Atzeis  Gemahlinn.    Vergl.  Altd.  Wälder  r.  S.  261. 

77)  Fr.  Adelungs  Nachrichten  von  Altd.  Ged.  im  Vatic.  i, 
S.  173  f. 


Unter  den  Zeugnissen  für  unsere  Heldensage  hat  W.  Grimm  Aventins  Worte 
auf  demselben  250  Blatte  nicht  angeführt:  'En  sein  viel  alter  Reimen  und 
Meistergesang  bei  uns  vorhanden,  von  ihm  (Atzeln)  gemacht. 


80      Über  die  ursprüngliche  Orstalt  der  Nibelungen  Noth. 

/ 

78)  Ganz,  wie  es  iu  unserem  Gedichte,  aber  in  einem  an- 
deren Liede,  das  die  Burgunden  inehrmahl  Nibelungen  nennt, 
1402,  1  Z.  6101  heilst: 

Die  snellen  Bürgonden  sich  uzliuben. 

79)  Wenn  es  mit  Göttlings  Behauptung  seine  Richtigkeit  hat, 
eine  Gibellinische.    S.  Anmerk.  50. 

80)  Doch  wird  sich  bei  fortgesetzter  Forschung  endlich  auch 
aus  diesem  Zeugniss  Eschenbachs  und  vielleicht  selbst  aus  dem 
Umstände,  dass  die  Sanct-  Galler  Handschrift  neben  Eschenbachs 
Parzifal  und  Wilhelm  dem  Heiligen  und  Strickers  Karl  dem  Gro- 
ssen auch  der  Nibelungen  Noth  mit  der  Klage  enthält,  wohl  noch 
etwas  über  das  Vaterland  der  Gestaltung  der  Sage,  die  sich  in 
diesen  Werken  zeigt,  schlielsen  lassen. 

l  81)  In  dieser  Gestalt  der  Fabel  musste  Achills  Wiederauf- 
treten nach  seinem  Zorne  und  Patroklus  Tode  nothweudig  folgen, 
und  der  Griechische  Sinn  konnte  Rektor»  Bestattung  eben  so 
wenig  in  diesem  Gedichte  entbehren,  als  die  des  Ajax  in  dem 
Trauerspiele  des  Sophokles. 
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znm  ersten  mal  in  der  ältesten  Gestalt  au.s  der  Sancl  <  laller  Handschrift  mit  Ver- 
gleichung  der  übrigen  Handschriften  herausgegeben  dureli  Pxikdkicii  Mi  inkicii 
von  DER  IIackn.    Zweyte  mit  einem  vollständigen  Wörterhuehe  vermeinte  Auf- 
lage.   Hreslaii,  1S1(J. 

I>  e  r  E  (1  e  1  Stein, 

getichtet  von  Boneiius.    Aus  Handselirirten  berichtiget  und  mit  einem  Würter- 
buche  versehen  von  Okokok  Fkiedkkich  Br.NK.rhK.    Herlin,  IS1T». 

Aus  der  Jenaischen  allgemeinen  Literatur-Zeitung  von  1  Sl 7. 
Julius  Nun,.  132-  135. 

Die  Bcurtheilung  dieser  beulen  wichtigen  Werke,  mit  de- 113 
nen  uns  zwey  Männer  beschenken,  die  sich  um  die  altdeutsche 
Literatur  längst  bedeutende  Verdienste  erworben,  kann  füglich 
zusammengefasst  werden.  Denn  trotz  der  Verschiedenheit  des 
Inhalts  wird  die  Wichtigkeit  des  Werkes,  welches  Hr.  von  der 
Hagen  herausgegeben,  durch  die  ausgezeichnete  Sorgfalt  aufge- 
wogen, mit  der  Hr.  Benecke  das  seinige  behandelt  hat;  und  dann 
sind  beide  für  Anfänger  bestimmt  uud  dcsshalb  mit  Wörterbü- 
chern (Hn.  Bs  Arbeit  noeh  aul'ser  dem  mit  kleinen  sehr  zweck- 
mäTsigen  Erläuterungen  unter  dem  Texte)  versehen,  endlich  sind 
beide  Ausgaben  auf  dieselben  Grundsätze  der  Kritik  gebaut.  Heide 
Herausgeber  stellen  nämlich  dieses  Hauptgesetz  für  die  Kritik  alt- 
deutscher Gedichte  auf:  man  solle  den  Text  der  ältesten  und  besteu 
Handschrift  zum  Grunde  legen,  diesen  aus  den  übrigen  hin  und 
wieder  verbessern,  dabey  aber  Unterscheidungszeichen  uud  eine 
gleichmäfsige,  doch  alterthttmliche  Schreibung  einführen.  So  giebt 
nun  Hr.  v.  d.  H  hier  statt  seiner  früheren  Ausgabe  vom  J.  1810, 
in  der  die  Lesarten  aller  Handschriften  mit  unkritischer  Willkühr- 
Lachmanks  kl.  Schriftfn.  0 
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liclikeit  vermischt  waren,  einen  berichtigten  Abdruck  der  Sanet 
Galler  Handschrift  der  Nibelungen  noth,  Hr.  B  im  Gegensätze  von 
Eschenburgs  Erneuerung  einen  bis  auf  Schreibfehler  und  ungleiche 
Schreibung  in  dem  gröisten  Theile  mit  der  bodmerischen  Ausgabe 
von  1757,  d.  h.  mit  der  besten  Züricher  Handschrift  übereinstim- 
menden Abdruck  der  Fabeln  des  Bonerius,  in  dem  die  übrigen 
bey  Bodiner  aus  einer  schlechteren  Handschrift  abgedruckten  Fa- 
beln aus  den  gedruckten  Hülfsmitteln,  wie  aus  den  wolfenbütte- 
U4  1er  Handschriften  nach  Möglichkeit  gebessert,  die  an  dem  vollen 
Hundert  fehlenden,  so  wie  Vorrede  und  Schluss,  ergänzt  und  den 
übrigen  gleich  gemacht  sind.    Was  nun  jenen,  wie  es  scheint, 
jetzt  allgemeinen  Grundsatz  betrifft:  so  wird  wohl  gegen  Ortho- 
graphie und  Interpunetion,  wenn  nur  geschickt  dabey  verfahren 
wird,  kein  Kenner  mehr  etwas  einwenden;  aber  den  Lesarten 
einer  einzigen  Handschrift  folgen,  und  nur  ihre  Schreibfehler  aus 
anderen  bessern,  heilst  doch  gewiss  noch  nicht  eine  kritische  Aus- 
gabe liefern.  Wir  haben  nichts  dawider,  dass  man  diesen  Grund- 
satz in  der  Ausführung  befolge,  wo  nach  Beschaffenheit  der  Hand- 
schriften oder  der  Umstände,  ja  selbst  der  Kräfte  des  Herausge- 
bers nichts  anderes  möglich  ist,  auch  wenn  das  herauszugebende 
Werk  keiner  sorgfältigen  und  strengen  Arbeit  werth  ist.  Wer 
will  aber  so  verfahren,  wo  er  mehrere  gleich  alte  und  gute  Hand- 
schriften eines  vortrefflichen  Werkes  vorfindet V  Darum  ist  zu  ver- 
wundern, dass  Hr.  v.  d.  H  bey  Vergleichung  der  Nibelungen- 
handschr.  nicht  auf  das  einzig  richtige  Gesetz  kam:  Wir  sollen 
und  wollen  aus  einer  hinreichenden  Menge  von  guten  Handschriften 
einen  allen  diesen  zum  Grunde  liegenden  Text  darstellen,  der 
entweder  der  ursprüngliche  selbst  seyu  oder  ihm  doch  sehr  nahe 
kommen  muss.    Eine  richtigere  Ansicht  Uber  das  Verhältniss  der 
Handschriften  hätte  ihn  darauf  leiten  müssen.    Hinircircu  Hr.  B 
konnte  frevlich  bev  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln 
nichts  anderes  leisten,  als  er  gegeben  hat,  und  wir  möchten  selbst 
mit  Niemand  streiten,  der  etwa  diesen  nur  in  den  Moralen,  und 
wo  Alles  mit  naiver  und  einfacher  Darstellung  abgethan  ist,  lo- 
benswerthen  Fabulisten  einer  noch  genaueren  kritischen  Sorgfalt 
unwerth  hielte.    Er  hat  damit  genug  gethan,  dass  er  die  Quellen 
seiner  Veränderungen,  so  weit  sie  nicht  schou  aus  Bodiner,  und 
bey  einem  kleineren  Theile  des  Werkes  aus  Eschenburg  bekannt 
waren,   von  Seite  351   bis  370  gewissenhaft  anzeigt,  Von 
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Hn.  v.  d.  II  aber  hätte  man  mehr  erwartet,  da  ihm,  wie  es  scheint, 
die  Lesarten  aller  Handschriften  vollständig  zur  Hand  waren.  We- 
nigstens verspricht  er  am  Ende  seiner  Einleitung  in  einem  zwei- 
ten Hände  eine  vollständige  Vergleiehung  der  Übrigen  Hand- 
schriften. Wenn  diese  Sammlung  von  Lesarten  vollständig  seyn 
wird:  so  möchte  es  dann  möglich  werden,  fttr  eine  kritische  Aus- 
gabe zu  sorgen.  Jetzt  müssen  wir  Hn.  v.  d.  Ii  für  den  sorgfäl- 
tigen und  berichtigten  Abdruck  einer  der  besten  Handschriften 
danken,  aber  von  einer  Ausgabe  der  Nibel.,  die  diesen  Namen 
verdiente,  kann  noch  nicht  die  Rede  seyn.  Sonst  hat  Hr.  v.  d.  I1 115 
für  den  zweyten  Theil  noch  zweyerley  aufgespart:  1)  die  Klage 
aus  der  Sanct  Galler  Handschrift,  und  2)  Abhandlungen  über  die 
Rechtschreibung  und  Sprachlehre,  und  was  sich  sonst  noch  etwa 
zur  Erläuterung  des  alten  Werkes  anfügt.  Wir  wünschen  nur, 
dass  der  hochwichtige  zweyte  Rand  dieses  Werkes  nicht  etwa 
durch  Hcrzenshärtigkeit  des  Publicums  gänzlich  zurückgehalten 
werde. 

Wir  müssen  zunächst  Einiges  über  Hn.  v.  d.  Hs  Einleitung 
sagen.  Es  wird  am  bequemsten  seyn,  wenn  wir  bei  jedem  Puncte 
derselben  auf  das  Entsprechende  in  Hn.  Bs  Vorrede  Rücksicht 
nehmen,  und  unsere  Bemerkungen  darüber  einschalten.  Jene  Ein- 
leitung folgt  auf  eine  kurze  Vorrede,  deren  Inhalt  den  Kennern 
der  altdeutschen  Literatur  nicht  neu  ist,  und  besteht  aus  drev  Ab- 
schnitten:  1)  Verhältniss  der  Handschriften  (8.  vi — x);  2)  Geschichte 
des  Liedes  (S.x—  xxiv);  3)  Gegenwärtige  Ausgabe  (S.xxiv — xxxn). 
Da  der  erste  genau  mit  dem  dritten  zusammenhängt:  so  reden 
wir  zunächst  von  dem  zweiten.  Hier  wird  zuerst  wenig  von  der 
Geschichte  und  Bildung  der  Sage,  dann  über  die  Geschichte  der 
Lieder  des  deutschen  Fabelkreises,  und  endlich  über  die  Geschichte 
des  gegenwärtigen  Liedes  gesprochen.  Die  beiden  ersten  Puncte 
erwartet  man  kaum  in  einer  Ausgabe  der  Nibelungen.  Auch  ist 
die  Untersuchung  so  wenig  gründlich,  dass  wir,  aufser  dem  Be- 
kannten, nur  Falsches  oder  Halbwahres  gefunden  haben:  unkun- 
dige Leser  finden  hier  freylich  Manches  zusammengestellt,  was 
ihnen  nützlich  und  nöthig  zu  wissen  ist.  Über  den  dritten  Puuct 
wird  sehr  richtig  bemerkt  und  auch  im  Einzelnen  gut,  wiewohl 
allzu  unvollständig,  ausgeführt,  wie  sich  in  dem  Gedichte  der 
Geist  des  Volksgesanges  mit  dem  der  ritterlichen  Poesie  des 
xm.  Jahrb.  in  Verbindung  zeige.    Eine  gewisse  Scheu  aber,  in 
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einzelne  Untersuchungen  tiefer  einzugeben,  hat  Hn.  v.  d,  11  ver- 
hindert, folgende  ziemlieh  nahe  liegende  Resultate  zu  finden, 
die  wir  hier  ohne  Beweis  nur  andeuten:  dass  1)  fast  überall  in 
dem  Gedichte  noch  die  ursprünglichen  Volkslieder  selbst  zu  er- 
kennen sind,  und  also  eben  so  wenig  'in  dem  letzten  Dichter  alle 
Töne  der  alten  Heldenlieder  wieder  klangen*  (S.  xxi),  als  etwa 
in  den  Diaskeuasten  der  homerischen  Gesänge  die  Töne  dersel- 
ben "blofs  wieder  klangen';  ja  dass  selbst  in  den  Zusätzen 
der  Hdsch.  E  *  sehr  Vieles  nicht  nur  volksmälsig,  sondern  ge- 
radezu aus  den  vorhandenen  Volksliedern  aufgenommen  und  nach- 
getragen ist;  2)  dass  sich  in  dem  Dichter  der  Nibel.  nicht  'der 
neue  Ritter-  und  Minne-Sang  aufs  Innigste  mit  dem  alten  V  oiks- 
liede  verquickte'  (S.  xvi),  sondern  dass  dieser  Dichter  nicht  so- 
wohl ein  Ritter  als  etwa  ein  fahrender  Spielmann  war,  der  den 
alten  Mähren  durch  Wegräumung  eines  Thciles  der  Wunder  und 
Einschaltung  manches  Ritterlichen  auch  bey  Fürsten  und  Herren, 
denen  sie  in  ihrer  früheren  Gestalt  nicht  mehr  zusagten,  von  Neuem 
Eingang  verschaffte,  und  zwar  mit  Glück;  dass  endlich  3)  die 
Klage  nicht  eine  spätere  Fortsetzung'  (S.  xx)  der  Nibelungen- 
noth,  sondern  diese  selbst  wenigstens  schon  die  dritte  Sammlung 
ii6  von  Nibelungenliedern  und  jünger  ist  als  die  Klage,  ja  selbst 
als  der  Parcival  Wolframs  von  Eschenbach.  Hieraus  erhellt,  dass 
man  wohl  nach  dem  Namen  des  Dichters  oder  vielmehr  des  Ord- 
ners der  N.  N.  fragen  dürfe.  Auch  ist  unsere  zweyte  Behaup- 
tung keineswegs  der  Vermuthung  auf  Heinrich  von  Ofterdingen 
zuwider:  allein  es  ist  doch  wirklich  schwer,  den  Verfasser  des 
Lau rin  in  den  Nibelungen  wieder  zu  erkennen,  und  eigentliche 
Gründe  sind  bis  jetzt  auch  noch  nicht  vorgebracht  worden. 
Viel  weniger  können  wir  die  S.  xvi  aufgestellte  Vermuthung  bil- 
ligen, dass  mit  den  beiden  Meistern  im  Anfange  des  Wolfdiete- 
rich vielleicht  Hr.  Wolfram  von  Eschenbach  und  Heinrich  von 
Ofterdingen  gemeint  seyen. 

Hr.  B,  der  (S.  xxxv)  Nachrichten  über  andere  altdeutsche 
Fabeln  aus  einer  Ausgabe  eines  einzelnen  Fabulisten  bescheiden, 
aber  mit  Recht,  verweist,  so  wie  er  auch  ohne  Zweifel  die  an- 
ziehende Untersuchung  über  die  Quelle  des  Bonerius  und  das 
ganze  Fabelwesen  des  Mittelalters  absichtlich  überging,  erklärt 
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(8.  xxx  f.)  den  Bonerius  aus  guten  Grlinden  für  einen  Kloster- 
geistlichen;  sein  Vaterland  sey  wohl  die  nordwestliehe  Schweiz 
gewesen.  Dass  er  (8.  xxvm)  ungefähr  in  der  Mitte  des  xm.  Jahr- 
hunderts geschrieben,  zeige  seine  Sprache  und  die  ganze  Art  sei- 
nes Vortrages.  Dass  Lessings  Gründe  dagegen  nicht  überzeu- 
gend sind,  ist  wohl  ganz  richtig;  nicht  aber  dass  die  Sammlung 
von  Sprüchen,  die  wir  unter  Frigedanks  Namen  haben,  erst  nach 
Bonerius  Zeiten  gemacht  sey,  obgleich  in  diese  Sammlung  zu  allen 
Zeiten  neue  Sprüche  eingeschaltet  wurden.  Wenn  es  aber  ge- 
wiss ist  dass  Bonerius  ein  Schweizer  gewesen:  so  möchten  Fab.  24 
und  25  doch  wohl  auch  den  freyen  Schweizer  zeigen,  und  wir 
fragen,  ob  nicht  die  vielen  landschaftlichen  Formen,  so  wie  die 
grofsen  und  häufigen  Freyheitcn  der  Keimkunst  einen  späteren 
Dichter  verrathen,  der  nach  dem  Verfalle  der  deutschen  Kcim- 
kunst  lebte.  Wir  meinen  z.  B.  die  Genitive  des  Plurals  auf  //, 
hunden,  esten,  gölten,  litten,  schallten,  sinken,  müsen,  kreften,  küu- 
slen,  tilgenden,  bilden,  Worten,  kinden,  tieren,  mären,  hörnen,  wiben, 
dingen,  rossen,  den  Dativ  des  Singulars  stunden  Ii2,  46,  antwort 
geschlcchtlos,  rüwe,  vrevel,  hocheart  männlich,  eselli  st.  -/*//,  die 
unrichtige  Beugung  des  Wortes  selbe,  erste  Personen  mit  //,  ich 
loben,  bringen,  leben,  danken,  nennen,  ferner  beral,  verlor,  erndrt, 
ungespolten,  gelazet,  geliebt,  gerdn,  gesän  (statt  gesahen),  zien,  flien, 
gesiet  (statt  gesiht),  niet,  beschiel,  ha  in  (statt  hau),  mier  statt  mir, 
wart  für  waren,  rerwandelot,  dann  Keime  wie  swdr,  war,  nnmdr, 
schier  (alle  statt  -re),  dann  mar  auf  her,  rihlär  auf  heimlicher, 
ferner  himelrich,  knnicrich  (statt  -cht),  ualur,  creatur  (statt  -  nre), 
tac  (statt  tage),  die  vielen  //  statt  ///,  heln,  kan,  kunt,  nint,  freissan, 
dann  spricht  im  Beim  auf  gesiht,  raht  auf  gemacht,  eben  so  daz, 
haz,  baz,  tost,  rergaz,  laz,  az  auf  was,  las,  palas,  gras,  und  wiz 
auf  pris,  so  wie  groz,  bloz,  rerdroz  auf  mos,  los,  cerkos,  und  uz 
auf  htts,  mus,  endlich  halbz  und  alz,  tragen  und  haben,  nemen  und 
geben,  dinc  und  sint,  mohte  und  rorhte,  wart  und  arzat. 

Über  das  Verhältnis  der  Nibel.-Handschrifteu  bemerkt  Hr.  in 
v.  d.  H  beynahe  nur,  was  sich  auf  den  ersten  Blick  zeigt,  dass 
alle  sehr  verschieden  seyen,  die  erste  hohenemser  aber  (wir  nen- 
nen sie  in  dem  Folgenden  innner  E,  und  bitten  Hn.  v.  d.  11,  diese 
Bezeichnung,  deren  Urheber  er  selbst  ist,  künftig  bei  zubehalten) 
den  anderen  als  eine  spätere  Bearbeitung  gegenüberstehe.  Über 
das  Verhältniss  der  übrigen  verbreiten  die  wenig  bedeutenden 
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Bemerkungen  S.  vi -— vm  nicht  das  liötliig-e  Licht.  Eine  richtige 
Ansicht  darüber  aufzufassen,  hat  Hn.  v.  d.  H  wohl  die  sonst,  wie 
es  scheint,  ganz  richtige  Meinung  verleitet,  dass  die  St.  Galler 
Handschrift  (G)  die  älteste  unter  den  vier  bisher  gebrauchten  und 
insbesondere  alter  als  die  zweyte  hohenemscr  (B)  scy.  Die  Be- 
weise aus  den  Formen  di,  unt  und  op  mochten  zwar  nicht  ganz 
zwingend  seyn:  mehr  schon,  dass  nie  ü,  sondern  immer  tu  steht 
(was  jedoch  in  B  nicht  anders  zu  sein  scheint),  wie  auch  das 
häufige  h  statt  ch  in  ih,  mih;  und  gegen  Bodmers  Urtheil,  der 
beide  Handschriften  sah,  möchten  wir  auch  nicht  streiten.  Nur 
aus  Schreibungen,  wie  ftort,  troeric,  ovf,  orre,  roeme,  und  andere, 
in  denen  B  oo  statt  u  (oder  nach  dem  Gebrauch  in  den  Nibelun- 
gcnhdsch.  statt  no)  setzt,  muss  man  nicht  sowohl  auf  späteres 
Alter,  als  auf  Nachlässigkeit  des  Schreibers  schliefsen,  der  aber 
auch  umgekehrt  gehoben,  luoc,  statt  mit  ov  sehrieb,  und  sogar 
uokeim  statt  ökeim.  Allein  wie  viel  älter  als  B  auch  immer 
G  seyn  mag1:  so  ist  doch  gewiss,  dass  die  letztere  Hdsch. 
nichts  anderes  als  eine  planmäßig  und  absichtlich  verbesserte 
Ausgabe  oder  Recensiou  des  in  B  erhaltenen  Textes  ist,  Um  sich 
davon  zu  überzeugen,  betrachte  man  nur  die  in  B  fehlenden  Stro- 
phen, die  vielen  kleineren,  um  des  Versbaues  oder  der  Richtigkeit 
des  Ausdruckes  willen  gemachten  Änderungen,  so  wie  unter  un- 
zähligen nur  folgende  durchaus  geänderte  ganze  und  halbe  Zei- 
len 41),  50  (13,  1.  2),  60  (15,  -1),  09  f.  (18,  1  f.),  1180  (292,  2),  1192 
(293,  4),  1221  (301,  1),  1315  f.  (324,  3 f.),  1466  (354,  2),  1540 
(371,  4),  1641  (391,  1),  1703  f.  (401,  3f.),  1829  (429,  1),  1860 
(434,  4),  1S96  (442,  4),  2020  (470,  4),  2124  (492,  4).  Freylich 
hätte  sich  auch  mit  dieser  Entdeckung  ein  Herausgeber  der  Ni- 
bcl.  nicht  begnügen  dürfen.  Denn  da  zu  erwarten  ist,  dass  uns 
weder  die  ältere  Kecension  in  B,  noch  die.  neuere  in  G,  ohne 
Fehler  und  willkührliehe  halb  nachlässige  und  halb  absichtliche 
Änderungen  der  Abschreiber  werde  überliefert  seyn:  so  ist  nuu 
die  Aufgabe,  beide  oder  doch  eine  von  diesen  Recensionen  rein 
und  richtig  darzustellen.  An  genaue  Herstellung  der  älteren  Ge- 
stalt ist  nun  wohl  nicht  eher  zu  denken,  als  bis  man  wenigstens 

1  Hr.  v.  (1.  II  verspricht  im  zwevteu  Bande  eine  Schriftprobe  ans  G,  die  wir 
recht  wohl  entbehren  können,  besonders  wenn  das  Buch  dadurch  thenrer 
werden  sollte.  Dabei  wird  S.  vi  II  Konrad  Schenk  von  Winterstetten  ein 
bekannter  Minnesinger  genannt;  das  war  aber  nicht  Konrad,  sondern  Ulrich. 


Digitized  by  Google 


Benkcm:.s  Bo N ERIKS. 


87 


noch  Eine  B  sehr  ähnliche  Handschrift  auffindet.  Aber  die  neuere 
wird  sich  durch  Yergleichung  unserer  Handschriften  noch  ziem- 
lich bestimmt  herausfinden  lassen.  Die  weitere  Untersuchung, 
die  wir  jedoch  hier  nicht  ausführen  können,  ergiebt  nämlich,  dass 
die  übrigen  Handschriften,  die  erwähnte  Umarbeitung  E  und  die  118 
jüngere  münchner  (M),  eben  wie  G,  aus  einem  Exemplare,  das 
B  sehr  ähnlieh  war,  geflossen  sind,  alle  drey  aber  nicht  unmittel- 
bar, und  dass  diese  Urschrift  der  drey  genannten  nicht  eine  ganz 
neue  gewesen,  sondern  eine  alte,  welcher  der  Verbesserer  seine 
Änderungen  beygeschricbcu  hatte.  Diese  Änderungen,  welche 
bald  dieser,  bald  jener  Schreiber  übersehen,  und  jeder  mit  neuen 
vermehrt  hat,  herauszufinden,  das  ist  die  Aufgabe  des  Herausge- 
bers. Die  Gesetze  sind,  so  viel  wir  gefunden  haben,  folgende: 
1)  Drey  Handschriften  unter  unseren  vieren  überstimmen  alle  Mal 
eine.  2)  Wo  je  zwey  übereiu  stimmen,  ist  BG<EM  (d.h.  in 
»Stellen,  wo  B  mit  U  übereinstimmt,  die  einstimmige  Lesart  von 
E  und  M  vorzuziehen),  GE>BM,  GM  >BE.  3)  Wo  drey  Les- 
arten sind,  da  ist  BG  <E  —  M  (die  Lesart,  welche  B  und  G  ge- 
meinschaftlich haben,  die  beiden  andern  in  E  und  M  vorzuziehen), 
GE>B  —  31,  GM.  B  E;  hingegen  EM  =  B  —  G  (die  Überein- 
stimmung von  E  und  M  führt  gegen  die  zwey  Lesarten  von  B 
und  G  zu  keiner  sicheren  Entscheidung),  BM  =  G  —  E,  BE  =  G  —  M. 
4)  Eben  so  uugewiss  bleibt  die  ursprüngliche  Lesart,  wo  alle  vier 
uneinig  sind.  Es  verstellt  sich  nicht  nur,  dass  diese  Regeln  ihre 
Ausnahmen  leiden,  sondern  sie  sind  auch  selbst  leichter  gefun- 
den, als  ausgeführt.  Es  wird  schon  nöthig  seyn,  an  einer  Stelle, 
in  der  die  Lesarten  der  sämmtlichen  Handschriften  (nur  die  der 
münchner  nicht  genau  genug)  bekannt  gemacht  worden  sind, 
einen  Versuch  zu  wagen.  Es  ist  eben  gut,  dass  in  dieser  Stelle 
der  Sinn  keine  Schwierigkeiten  hat  und  die  Lesarten  gerade  auf 
keine  bedeutenden  Abweichungen  von  G  führen.  Zeile  3685— 
3692  (861.  86i>): 

1)  Do  gic  der  degen  kune  da  er  Kriemhilde  vant. 
Du  was  nu  uf  gcsovmet  sin  edel  pirsgewaur, 
Siu  und  der  gesellen,  si  wolden  über  Rin. 

Do  ue  durfte  Kriemhilde  nimmer  leider  gesiu. 

2)  Du  sine  trutimto  du  knst  er  an  den  mimt. 

Got  laze  mich  dich  frovwe  gesehen  noch  gesunr, 
Und  mich  du  dinen  ovgen.  mit  holden  magen  diu 
Soltu  kürzewilen,  i  ue  mae  hie  heimc  niht  gesin. 
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Lesarten  (ein  Herausgeber  muss  sie  anders  stellen,  nämlich  so, 
dass  man  die  Verschiedenheiten  der  Bcccnsionen  leichter  Über- 
sehen kann;  er  muss  die  ludibria  der  Schreiber  von  den  Les- 
arten scheiden):  1)  2a:  nu  fehlt  M.  2b:  sin  edel  pirsgeteant  G. 
E.  sin  schon  edel  pirsg.  B.  eil  manic  p.  M.  3a:  Sin  und  G.  M. 
Und  occh  B.  Und  ander  E.  der  gesellen  B.  E.  M.  siner  gesellen  G. 
3b:  si  woldcn  jagen  stein  M.  4b:  leider  nimmer  E.  2)  la:  Sine 
truUinnc  B.  Die  sinen  E.  M.  Du  sine  G.  lb:  du  fehlt  B.  G. 
3b:  Und  mich  occh  dint't  oegen  B.  4b:  ich  mac  B.  M.  hie  fehlt  B. 
liier  ist  also  die  Lesart  nirgends  zweifelhaft.  Von  Z.  3077-  3(184. 
859.  8GO,  und  30<»3-3740.  803  —  874  ist  in  folgenden  Stel- 
len die  ursprüngliche  Lesart  theils  zweifelhaft,  thcils  die  der 
St.  Gallcr  Ildsch.  nicht  die  ursprungliche.  Z.  3082.  800,  2:  1. 
die  fttorte,  3702.  805,  2:  deheinen,  3704.  805,  4:  mit  Irütcen  rate 
ich  it  daz.  3705.  800,  1:  die  Lesarten  sind:  Er  sprach:  min 
119  trtttinne  G.  M.  Min  liebü  trutinnc  B.  Er  sprach:  liebü  froeiee  E. 
Nach  unseren  Kegeln  wäre  die  erste  Lesart  die  ächte,  und  der 
Herausgeber  müsste  sie  auch  gewiss  aufnehmen.  Dennoch  führt 
die  Veränderung  in  E  auf  die  Vermuthung:  Er  sprach:  min 
liebü  trü  Hinte,  wobey  denn  die  Worte:  Er  sprach,  wie  sonst 
häutig,  außer  dem  Verse  ständen.  Z.  3712.  807,4:  an  (in  M.) 
dem  herzen  G.  M.  innecliche  (m)  B.  E.  Hier  möchten  wir  nicht 
zweifeln;  G.  hat  die  ächte  Lesart.  3713.  808,  1:  1.  mit  armen, 
3718.  809,2:  kitrzeteile.  3723.  870,3:  und  andern  manigen  rat 
M.  wohl  richtig,  ander  m.  B.  anders  in.  E.  manigen  andern  G. 
3727.  871,  3:  1.  Da  si  jagen  suhlen  mit  E.  M.,  3728.  871,  4:  Do, 
373! K  874,  3:  Der  dünne.  Zweifelhaft  ist,  ob  man  mit  G  lesen 
müsse  des  sol  er  haben  dank,  oder  der  sol  des  mit  B.  M. ,  weil 
E.  hat  des  sage  man  im  dank.  Noch  eine  merkwürdige  Stelle, 
3708.  881,  4:  Daz  sicin  zorneclicheu  lief  an  den  kirnen  degen  sa 
B.  Daz  sie.  eil.  z.  lief  an  den  hell  sa  G.  Daz  s.  eil  zornecliche 
lief  an  d.  käuen  reken  sa  E.  Daz  sie.  lief  zorneclicheu  an  d.  lauten 
reken  sa  M.  Daraus  ergiebt  sich  :  Daz  stein  eil  zorneclicheu  lief 
an  den  kirnen  [reken]  sa.  Ol)  reken  stehen  oder  fehlen  müsse, 
ist  zweifelhaft.  Nur  ein  kleiner  Theil  des  Gedichtes  lässt  sich 
auf  diese  Art  herstellen,  weil  die  Lesarten  keiner  einzigen  Hds. 
vollständig  und  genau  verzeichnet  sind.  Wir  wünschen  durch 
unseren  vielleicht  nicht  ganz  gelungenen  Versuch  einen  neuen 
mit  den  nöthigen  Hülfsmittcln  versehenen  Herausgeber  zu  einer 
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strengen  und  sorgfältigen  Kritik  zu  ermuntern.  Wenn  wir  flei- 
fsig  sind,  können  wir  manche  unserer  Gedichte  gleich  heyin  ei- 
sten Drucke  in  einer  weit  besseren  Gestalt  liefern,  als  es  die 
ersten  Herausgeber  der  Classiker  mit  diesen  gethan  haben ;  ja 
es  ist  gewiss,  so  paradox  es  auch  klingen  mag,  dass  die  Kritik 
in  unseren  alten  Schriftstellern  weit  sicherer  gehen  und  viel  mehr 
ausrichten  kann,  als  in  den  Schriften  des  elassischen  Alterthums. 
Vorausgesetzt  wird  dabey,  dass  die  Büehersainmlungen  den  Kun- 
digen nicht  verschlossen  seyn  dürfen.  Diese  müssen  soviel  Hand- 
schriften als  möglich  zusammen  zu  bringen  suchen.  Weniger  als 
vier  oder  fünf  ziemlich  gute  werden  wohl  nie  zu  einem  ächten 
Texte  führen;  unwichtig  möchten,  wenn  man  die  gehörige  An-  u» 
zahl  zusammen  hat,  nicht  leicht  andere,  als  die  Abschriften  noch 
vorhandener  Urschriften  seyn,  z.  B.  wie  wir  vennuthen,  die  wie- 
ner Handschrift  der  Nibel.,  die  eine  Abschrift  von  E  zu  seyn 
scheint.  Vollständige  Anführung  «aller  Lesarten  und  Schreibfehler 
inuss  man  aber  von  Herausgebern,  auf  deren  Genauigkeit  man 
sich  verlassen  kann,  nicht  verlangen,  aulscr  bey  so  wichtigen 
Werken,  wie  etwa  die  Nibelungen  sind.  Auch  wird  die  Angabe 
merkwürdiger,  wenn  auch  nicht  achter,  Lesarten  und  der  Abwei- 
chungen an  Stellen,  wo  die  verglichenen  Handschriften  kein  ent- 
scheidendes Resultat  geben,  für  künftige  Forscher,  die  noch  an- 
dere Handschriften  auflinden,  vollkommen  hinreichend  seyn.  Durch 
solche  strengkritische  Ausgaben  würden  die  classischen  Philolo- 
gen wohl  eine  günstigere  Meinung  von  dem  Studium  der  alt- 
deutschen Dichtungen  bekommen,  da  sie  jetzt,  nicht  ohne  Grund, 
obwohl  ohne  genaue  Untersuchung,  ihre  Vernachlässigung  dieses 
Studiums  mit  den  schlechten  Ausgaben  zu  entschuldigen  pflegen. 
Wir  Deutsehen  könnten  es  wohl  den  Italiänern  zuvor  thun,  die 
bey  ihrer  verkehrten  Kritik  noch  immer  keine  ächte  Ausgabe 
des  Dante  haben. 

Hr.  Benecke  giebt  (S.  xxxii  ff.)  Nachricht  über  die  wolfen- 
büttelischen  Handschriften  des  Bonerius.  Er  erklärt  die  dritte 
und  vierte  (nach  Lewings  Bezeichnung)  für  besser,  als  die  bei- 
den vollständigeren,  welche  Lessing  und  Eschenburg  vorzogen. 
Jene  scheinen,  wie  er  sagt,  mit  einer  scherzischen  Handschrift 
aus  Einer  Quelle  geflossen  zu  sein.  Genauere  Untersuchungen 
über  das  Verhältniss  der  Handschriften  seheint  er  nicht  ange- 
stellt zu  haben;  und  schwerlieh  würden  diese  auch  bey  den  Hülfs- 
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mittein,  die  er  gebrauchen  konnte,  zu  erspriefslichen  Resultaten 
«reführt  haben.  Wenn  man  indessen  alle  Handschriften,  deren  in 
dem  literar.  Grundrisse  S.  379  ff.  vierzehn  aufgezählt  werden, 
nebst  dem  alten  Drucke  zusammen  hätte:  so  Heise  sich  doch  ver- 
mutlich ein  ziemlich  ächter  Bonerius  herstellen,  wenn  ihm  nicht 
dadurch,  wie  gesagt,  vielleicht  mehr  Ehre  widerfährt,  als  ihm 
gebührt, 

121  Wir  kommen  nun  an  einen  Punct,  über  den  ein  Herausgeber 
um  so  weniger  zu  sagen  braucht,  je  bestimmter  er  das  Notlüge 
dabey  untersucht  hat;  wir  meinen  die  Rechtschreibung.  Auch 
haben  wirklich  beide  Herausgeber  ihre  Grundsätze  darüber  zu- 
rückgehalten: Hr.  B  (xviii.  xix),  weil  die  Erörterung  derselben 
zu  weitläuftig  sey,  und  dergleichen  Kleinigkeiten  höchstens  inner- 
halb den  Wänden  der  Schule  verhandelt  werden  mögen;  Hr. 
v.  d.  H  hat  sie,  wie  bey  der  ersten  Ausgabe,  für  den  zweyten 
Bund  aufbew  ahrt.  Doch  berühren  beide  wenigstens  Einiges  da- 
von, und  auch  wir  dürfen  den  Gegenstand  nicht  ganz  übergehen. 
Wenigstens  wird  es  besser  scyu,  darüber  zu  sprechen,  als  wenn 
wir  mit  Hn.  B  über  den  Gebrauch  der  lateinischen  Buchstaben 
statt  der  deutschen  rechten  wollten,  obgleich  sein  Grund,  'es  gebe 
keine  deutschen ,  eben  so  wenig  als  schwedische  oder  portugie- 
sische', nicht  blofs  weit  weniger  einfach  uud  einleuchtend  ist,  als 
er  scheint,  sondern  ganz  unhaltbar.  Sonst  bemerkt  Hr.  B  ganz 
recht,  dass  es  ein  Hauptgesetz  seyn  müsse,  den  Leser  nicht  durch 
schwankende  Zeichen  irre  zu  machen.  Selbst  gegen  das  von 
ihm  angeführte  Beyspiel  ist  nichts  zu  sagen,  'man  könne  sich  nicht 
erlauben,  das  h  bald  für  /*  uud  bald  für  cä,  das  z>  bald  für  s 
und  bald  für  s  zu  setzen':  allein  gegen  die  Ausführung  bey  Hn.  B 
selbst  lässt  sich  desto  mehr  einwenden,  doch  aber,  wenn  man 
denn  einmal  in  oberdeutschen  Schriften  des  xm.  und  xiv.  Jahr- 
hunderts mehr  als  Eine  Rechtschreibung  will  gelten  lassen,  we- 
niger im  Bonerius  selbst  als  in  den  Stellen  anderer  Dichter,  die 
er  in  seinem  Wörterbuche  hie  und  da  anführt.  Denn  die  beste 
Züricher  Handschrift  hat  allerdings  (die  vaticanischen  bei  Adelung 
nicht  durchaus)  überall  Bechen  und  nicht  mit  ch  statt  des  blofsen 
ä,  ja  der  Dichter  reimt  selbst,  wie  oben  bemerkt  ist,  spricht  auf 
gesiht  und  noch  öfter  duz  auf  was,  und  vertheidigt  also  durch 
seine  eigene  falsche  Aussprache  die  unrichtige  Schreibung  in 

iä  seinen  Gedichten.    Sonst  ist  hingegen,  um  zuerst  nur  von  *  und 
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s  zu  reden,  aus  den  Fehlern  der  Abschreiber  zwar  erweislieh, 
dass  man  schon  im  xm.  Jahrb.  im  Sprechen  oft,  aus  den  Rei- 
men aber,  dass  man  nicht  bey  langsamer  und  genauer  Aussprache 
das  zischende  s  mit  dem  scharfen  z  (jetzt  ss)  verwechselte,  wie 
man  denn  vaz  wohl  auf  haz  und  da*,  aber  nicht  auf  glas,  was 
und  genas  (s.  Iwein  S.  51  e  ,  7017  ff.)  gereimt  findet.  Wer  sich 
durch  längeres  Nachforschen  unterrichtet  hat,  in  welchen  Wör- 
tern die  alte  Sprache  das  scharfe  z  und  das  s  gebrauche,  der 
weift,  dass  es  in  den  Werken  des  genauen  Hartmann  von  Aue 
gar  keine,  in  den  Liedern  Walthers  von  der  Vogelweide  nur 
eine  und  in  dem  langen  Parcival  höchstens  drey  bis  vier  Aus- 
nahmen giebt.  Es  ist  merkwürdig,  wie  genau  die  Dichter  auf 
irs  (ir  es,  ir  des)  oder  dirs  und  mirs  nur  den  Keim  wirs  (schlechter) 
folgen  lassen  (s.  Parciv.  S.  89  b.  Flore  und  Blanch.  S.  9c.  44b. 
Got  Amur  S.  16c)  und  hus  auf  dus  (Eneit  S.  20b.  82,  15),  hin- 
gegen anf  mirz  (mir  ez>)  nur  hirz  (Parciv.  S.  111  a.  Tristan 
S.  20,  b.c.  2811.  2820  Hag.).  Beyläufig  erhellt  aus  dem  letzten 
Beyspiele,  dass  Hr.  B  nach  seiner  Art  hätte  hirs  schreiben  sollen, 
und  nicht  hirz,  wie  er  es,  der  heutigen  Aussprache  der  Schweizer 
gemäis,  gethan  hat.  Hr.  v.  d.  H  hat,  meist,  wie  er  sagt,  nach 
Vorgang  seiner  Hdsch.,  dieses  z  und  s  Uberall  richtig  unter- 
schieden. Einige  Druckfehler  nehmen  wir  aus,  und  ein  paar 
Versehen  dazu,  wie  Z.  899  der  hei  es  guot  getan  für  het  ez,  oder 
wie  allez  Z.  467  und  6220;  in  der  letzten  Stelle  heilst  alles  im- 
mer, und  zu  der  ersten  muss  man  vergleichen  Eneit  S.  41  a. 
151,  15  Daz  ichs  alles  gewielde  ;  ferner  Z.  376  der  herre  loben 
ins  began,  wo  im  zu  lesen  ist,  s.  Z.  1349.  1512.  1561  (wo  B  des 
hat  ,  welches  als  Attraction  zu  erklären  ist).  1565  Eneit  S.  61a 
unten,  218,  15.  Bey  dieser  Unterscheidung  des  z  und  s  bleibt 
der  Leser  freylich  öfters  zweifelhaft,  wo  er  nun  das  z  wie  un- 
ser z  auszusprechen  habe.  Nach  Hu.  Bs  Schreibung  wird  das 
harte  mit  dem  zischenden  s,  nach  der  anderen  das  scharfe  *  mit 
z  vermengt.  Allein  dem  ist  schwerlich  abzuhelfen:  denn  man 
wird  sich  wohl  nicht  leicht  entschliefsen,  für  den  »Laut  tiberall 
tz  oder  cz  zu  schreiben,  oder  was  nicht  einmal  tiberall  aushilft, 
das  c  der  älteren  Handschriften  beyzubehalten.  Schwerlich  hat 
man  aber  etwas  dawider,  wenn  Hr  v.  d.  H  wenigstens  schätz  und 
setzen  schreibt.  Nur  ist  bei  dem  Gebrauche  dieses  tz  grolse  Vor- 
sicht zu  empfehlen.  Denn  reitzen,  wie  er  Z.  9178  ftir  reizen  schreibt, 


Digitized  by  Google 


02 


Von  deh  Hauicn.«  Nibkm  ngkn  von  ISlij. 


ist  unrichtig;  s.  Pareiv.  S.  4C>b.  09  a.  Turlins  Willi,  v.  Or.  S.  2  b; 
und  salzt  Z.  2711  wenigstens  sehr  verdächtig,  weil  sonst  immer 
123  gaste  oder  (richtiger)  gaste  stellt,  und  nur  in  Flore  und  Blanch. 
S.  37  a,  wie  es  scheint,  satstet  auf  schätztet  gereimt  ist.  Das  Neu- 
trum dilze  für  dieses  kann  zwar  nicht  geleugnet,  aber  dizze  eben 
so  wenig  verworfen  werden;  hingegen  ditz  möchte  wohl  falsch 
seyn,  wenigstens  ist  diz  ganz  richtig,  und  findet  sich  im  Reime 
auf  tjebiz.  Was  aber  das  k,  ch  und  h  anlangt:  so  irrt  in  dem 
Gebrauche  derselben  Hr.  Ii  eben  so  wohl  als  Hr.  v.  d.  H.  Dieser 
verwechselt  ch  und  A\  das  h  scheidet  er  fast  überall  richtig  da- 
von; Hr.  H  (rennt,  wie  es  sich  gebührt,  das  k  von  ch,  setzt  aber 
dieses  wieder  für  Nun  ist  aber  ganz  gewiss,  dass  die  guten 
Dichter  des  xin.  Jahrb.  niemals  nihl  oder  <jiht  auf  spricht  ge- 
reimt  hallen,  und  breiten,  glänzen,  nur  auf  scheu,  so  wie  brechen, 
frangere,  auf  stechen,  aber  ebensowenig  als  jenes,  sink  und  sie 
auf  strich  oder  sich:  es  wird  also  schon  nöthig  seyn,  alle  drey 
Zeichen  gehörig  zu  scheiden.  Die  Schreibe  Verwechselung  des  ch 
und  //  fing  erst  gegen  das  Ende  des  xin.  Jahrb.  an:  der  Ge- 
brauch des  ch  für  k  ist  freylich  zum  Theil  aus  Verwechselungen 
in  der  genieinen  Aussprache  herzuleiten,  aul'serdem  aber  auch 
aus  dem  alten  Schreibegebrauch.  Einige  Fälle  sind  wohl,  wo 
die  Aussprache  schwankte:  denn  blihte  und  wähle  sind  eben  so 
gut  als  blilite  und  wakte,  nur  ch  ist  in  diesen  Wörtern  nicht  richtig; 
selbst  hoheart  und  huhgezit  möchten  sich  vertheidigen  lassen; 
auch  gestattete  der  Heim  manche  Freyheit,  z.  B.  pfliht  und  beiaht 
für  pfliget  und  betaget.  Eigentliche  Ausnahmen  aber  kennen  wir 
nur  bev  den  Dichtern  einzelner  Landschaften,  nicht  bev  den  acht 
oberdeutschen.  Denn  im  Iwein  S.  2(>  a.  .'U74  und  47  b.  <U48  ist 
für  streich  und  sac  zu  lesen  steich  und  lac,  S.  oo  a  verlangt  der 
Sinn,  dass  die  Zeilen  4431  f.  mit  den  Keimen  pflac  und  ersach 
getilgt  werden.  In  den  Nibelungen  und  der  Klage  erträgt  man, 
als  in  mehr  volksiuälsigen  und  weniger  gelehrten  Gedichten, 
schon  leichter  die  Keime  marschalk  becalch  und  verch  werk. 
Dennoch  sollte  man  auch  in  diesen  überall  das  Richtige  ein- 
führen, und  den  Schweizern  überlassen,  so  viel  Kehl-r/t  hinein 
zu  lesen,  als  sie  wollen,  weil  ja  die  Handschriften  auch  hier 
sehr  häutig  das  richtige  k  geben,  die  Hdsch.  B  sogar  oft  un- 
richtig, wo  ch  erfordert  wird.  Am  wenigsten  sollte  Hr.  v.  d.  H, 
wo  er  in  der  heutigen  Sprache  schreibt,  Chriemhilde  statt  Kriem- 
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hilde  sagen,  weil  kein  deutsches  Wort  mit  ch  anfängt  und  die 
Hdsch.  auch  in  diesem  Kamen  oft  genug  />"  oder  c  gehen;  und 
kleine  Versehen  des  St.  Galler  Abschreibers,  wie  geschieht  und 
sechs  für  geschürt  und  schs  (man  sagte  sogar  ses),  konnten  der 
diplomatischen  Treue  unbeschadet  getilgt  werden.  Eben  so  war 
das  /*  am  Ende  der  Wörter,  wie  nah,  doli,  ?//,  sprah,  sah,  höh, 
Uberall  mit  dem  ch  zu  vertauschen ,  weil  es  nicht  auf  der  Aus- 
sprache, sondern  nur  auf  einem  uralten  Schreibgebrauche  beruhet. 
Kur  dann  ist  es  richtig,  wenn  zwey  Wörter  in  der  Aussprache 
in  eines  zusammen  wachsen,  wie  sah  er,  gedeh  ez;  so  wird  auch 
so/t  er  auf  hoher  gereimt.  Den  K-laut  am  Ende  der  Wörter 
hat  Hr.  Ii  da,  wo  die  vollständigeren  Formen  g  haben,  dem  spä- 
teren Gebrauche  gemäl's,  aber  der  Aussprache  zuwider,  sogar 
am  Ende  der  Verse,  mit  g  bezeichnet:  Ür.  v.  d.  11  gebraucht  12-1 
auch  hier  sein  ch.  Wir  schlagen  für  diesen  Fall,  weil  man  doch 
wohl  nicht  gern  mak,  sik  und  loch  schreiben  wird,  das  in  allen 
Handschriften  sehr  häutige  c  vor.  Kur  muss  man  bei  dem  Ge- 
brauche vorsichtig  seyn,  und  überall  genau  auf  die  Abwande- 
lung der  Wörter  Kücksicht  nehmen;  sarc  z.  15.  würde  falsch  seyn, 
obgleich  Hr.  v.  d.  H  im  Wörterbuche  des  sarge*  decliniret:  denn 
überall  steht  besarken,  dem  sarkeim  Keim,  Klage  S.  l.'.Ta.  11Sl\ 
Übrigens  wird  das  c  auch  in  der  Mitte  vieler  Wörter  zu  brau- 
chen seyn,  z.  B.  in  miimeclich  und  ähnlichen,  selbst  in  pfincsl- 
morgen:  denn  das  x  in  diesem  Worte  konnte  Hr.  v.  d.  11  nebst 
dem  y  in  dem  Namen  des  Flusses  Yit  getrost  in  der  Hdsch. 
lassen.  Eben  so  wenig  war  es  uöthig  Lybia  zu  schreiben,  da 
das  richtige  Libija,  welches  B  giebt,  gerade  ebenso  ausgesprochen 
wird.  Uber  die  »Schreibart  Y poeras  statt  1  poeras  bey  Hn.  B 
urtheilen  wir  eben  so. 

Wir  erwähnen  noch  einer  Kegel  für  die  Schreibung,  die  Hr. 
v.  d.  H  8.  xxvi  aufstellt.  'Beim  Schwanken  (der  Handschrift),  sagt 
er,  ist  das  Überwiegende  durchgesetzt  z.B.  bei  f  und  v, 
und  das  i  iu  grimmich,  chunich,  und  dergl.'  I  ber  f  und  v  lautet 
die  Kegel  im  Wörterb.  also:  'F  steht  nur  vor  u,  ü,  uo;  p  steht 
vorn  vor  a,  d,  e,  i,  o,  6,  und  allen  Mitlauten,  innerhalb  manch- 
mal für  H7  Das  Letzte  ist  ganz  falsch :  denn  salren  für  sahren 
Z.  5f)92.  1334,  4  ist  fehlerhaft;  übrigens  ist  die  Regel  zwar  durch- 
aus willkührlich,  indessen  ist  auch  wenig  daran  gelegen,  welche 
Grenzen  man  dem  Gebrauche  zweyer  gleichlautender  Buchstaben 
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setzt.  Allein  ist  das  wohl  die  rechte  Art  zu  einer  Normal-Recht- 
schreibung zu  gelangen,  wenn  man  zählt,  wie  vielmal  eine  Hand- 
schrift künec  und  geiraltec,  und  wie  vielmal  sie  i  vor  dem  c  habe, 
und  alsdann  der  Zahl  nach  die  eine  Aussprache  für  falsch,  die 
andere  für  richtig  erklärt?  Eine  Rechtschreibung,  die  der  Aus- 
sprache entsprechen  soll,  und  das  soll  unsere  altertliiimliche  doch, 
muss  für  doppelte  und  schwankende  Aussprache  auch  doppelte 
Zeichen  haben.  Eine  audere  gemachte  Regel,  die  er  auch  nur 
selten,  z.  B.  Z.  424M.  91)9,  5,  5135.  1220,  3  nicht  befolgt  hat,  fin- 
det man  bey  Hu.  v.  d.  II  Uber  den  Gebrauch  der  Form  du.  Sie 
soll  nach  ihm  immer  stehen  im  Fem.  Sing,  und  Plur.  und  im 
Neutr.  Plur.  des  Artikels,  dann  für  quae,  Wae  und  illa.  Das 
Richtige  aber  ist  nur  dieses:  im  Masc.  Flur,  des  Wortes  der  darf 
in  allen  Bedeutungen  nur  die  stehen,  in  allen  übrigen  Fällen  so- 
wohl du  als  die  *.  Auf  Hu.  v.  d.  Hs  Form  di  ist  gar  nichts  zu 
geben,  weil  sie  nichts  weiter  als  eine  Abkürzung  ist.  Hr.  B  stellt 
eine  eben  so  unrichtige  Regel  darüber  auf.  Er  setzt  du  in  Fein. 
Sing,  und  in  allen  3  Geschlechtern  des  Plurals  im  Artikel,  sonst 
immer  die.  Allein  die  besten  Handschriften  sind  ihm  offenbar 
zuwider,  und  Schreibungen,  wie  du  Römer,  du  frosche,  du  fitze, 
du  vogcl,  und  was  man  mehr  der  Art  bey  Hn.  B  findet,  halten 
wir  für  nichts  anderes  als  grobe  Sprachfehler.  Es  ist  in  man-  ■ 
eben  Fällen  nicht  leicht  zu  entscheiden,  wieviel  man  den  alten 
Schreibern  glauben  soll  oder  nicht.  Dielsmal  klagt  Hr  B  (S.  387) 
125  ganz  mit  Unrecht  Uber  ihre  Ungenauigkeit.  Denn  nur  sehr  sel- 
ten haben  sie  unrichtig  du  für  die  geschrieben,  z.  B.  Boner. 
47,  13. 

Uber  den  Gebrauch  der  gedoppelten  Sclbstlauterzeicheu  ha- 
ben wir  bey  Hn.  B  fast  gar  nichts  zu  sagcu;  er  hat  diesen  Theil 
der  Schreibung  überall  mit  strenger  Genauigkeit  besorgt.  Es 
fehlt  wohl  ein  paar  Mal  das  o  in  zuo  und  richtuom,  welches  wir 
gar  nicht  bemerken  würden ,  wenn  Hn.  Bs  Ausgabe  nicht  fast 
ganz  rein  von  Druckfehlern  wäre.  Einige  Male  steht  auch 
muoste,  und  im  Worterb.  wird  behauptet,  es  heii'se  bey  Bonerius 
überall  musle.  Frä  statt  fruo  scheint  ganz  unrichtig;  Fab.  44,  42 
hat  die  Züricher  perg.  Handschrift  fru'  uf  slan}  und  nur  dieJs  ist 
richtig,  als  Verkürzung  von  früje  vor  einem  Selbstlaut,  und  in 
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diesem  Falle  mag  auch  fn'i  aus  fritje  nicht  unrecht  seyn.  Hr. 
v.  d.  H  nennt  ft  (so  schreiben  wir  hier  das  tre)  einen  einfachen 
Laut  und  im  Gegensatze  davon  im  oder  ü  einen  Doppellaut.  Bey 
solcher  Unkunde  der  oberdeutschen  Aussprache  ist  es  nur  gut, 
dass  Hr.  v.  d.  H  überall  genau  der  St.  Galler  Handschrift  gefolgt 
ist.  Wäre  diels  freylich  nicht  geschehen,  und  lieher  (iberall  das 
Richtige  gesetzt:  so  würde  wohl  Niemand  dadurch  verloren,  die 
Bequemlichkeit  des  Lesers  aber  gewonnen  haben.  Denn  1)  ist 
doch  nicht  abzusehen,  warum  wir  bald  furbuge  lesen  sollen, 
bald  furbüge,  und  einmal  für  und  tür,  dann  aber  wieder  für  und 
für,  einmal  zu  und  ein  andermal  das  richtige  zuo,  da  doch  in 
diesen  Wörtern  gewiss  die  Aussprache  nie  geschwankt  hat.  In 
den  Conjunctiven  mühte,  käme  u.  s.  w.  muss  man  sich  fast  über- 
all, z.B.  zwischen  Z.  4441  und  44  (1047)  allein  viermal,  das  e 
selbst  hinzudenken,  was  dem  Anfänger  schwer  ist,  und  dem  Ge- 
übten, wenn  er  nicht  eben  Handschriften  lesen  will,  ärgerlich. 
Aber  es  fehlen  nicht  nur  oft  die  notwendigsten  Doppelzeichen, 
sondern  es  steht  auch  2)  zumal  uo  sehr  häufig,  wo  das  einfache 
w  allein  richtig  ist,  Wir  hatten  davon  an  Beyspielen  aus  der 
Handschrift  G  im  Parcival  schon  viel  zu  viel.  Es  ist  wahr,  die- 
ser Fehler  ist  allen  Handschriften  der  Nibel.  gemeinsam.  Wer 
es  also  für  etwas  Auszeichnendes  hält,  der  konnte  ja  immer  nf, 
üz>,  tritt,  litte  und  rümen  mit  einem  Zeichen  der  Länge  schreiben, 
ohne  durch  das  uo  den  Unkundigen  irre  zu  machen.  Hr.  v.  d.  H 
sagt  noch  immer  im  Wörterb.  S.  fH),  du  tanthut  sey  ein  Hut,  ob- 
gleich in  der  St.  Galler  Handschrift  gar  nicht  einmal  huol  ge-  . 
schrieben  steht,  sondern  Auf,  d.  i.  Haut.  Endlich  werden  3)  die 
Doppelzeichen  häufig  verwechselt.  Aufmerksame  Leser  des  Par- 
cival wussten  längst,  dass  die  St.  Galler  Handschrift  niemals  ü 
hat,  sondern  dafür  gewöhnlich  tu  setzt,  nicht  selten  aber  auch 
das  ganz  anders  (nämlich  ii  e)  lautende  u.  Warum  brauchte  man 
das  in  einer  Ausgabe  nachzuahmen ?  War  es  nicht  besser,  die 
den  ältesten  Handschriften,  aber  nicht  dem  xm.  Jahrhundert 
fremde  Bezeichnung  u  überall  einzuführen,  diese  aber  mit  gänz- 
licher Verbannung  des  alten  tu  von  dem  u  streng  zu  sondern? 
Ferner  wozu  dient  es,  der  Handschrift  sclavisch  zu  folgen,  wo 
sie,  wie  es  alle  thun,  uo  mit  ü  vermischt?  Fast  immer  steht 
muosc  statt  m&se,  z.  B.  4332.  1019,  4,  4r>2*.  10G8,  4.  Kann 
mau  nicht  Formen  wie  gesluomte,  truoge,  muozett,  dem  Leser  er-  w 
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sparen V  Gedruckte  Ausgaben  sollen  ja  nicht  Anweisung  geben, 
Handschriften  zu  lesen.  Eine  andere  Verwechselung,  die  auch 
Hr.  B  theilt,  ist  die  des  6  und  ov  mit  6i.  Wir  haben  nichts  da- 
gegen, dass  man  neben  freit  de  auch  fröide  und  fröude  schreibe; 
aber  warum  verwirrt  man  die  Aussprache  durch  Abkürzungen, 
wie  doch  frorde  und  fröde  wirklich  sind?  Man  darf  nicht  fröivt 
schreiben,  wohl  «aber  front.  Man  kann  ja  immer  einem  Dichter, 
wie  dem  Unverzagten,  der  Ko.  234  irfrovirel  auf  schovwel  reimt, 
seine  landschaftliche  Aussprache  lassen,  ein  oberdeutscher  Dich- 
ter hat  nie  so  gesprochen. 

Wir  Ubergehen  eine  Menge  Fragen  über  die  Rechtschreibung, 
von  den  Unterscheidungszeichen  —  vom  Gebrauche  des  Apo- 
strophs, den  Hr.  B  gänzlich  verwirft  und  Hr.  v.  d.  H  weit  über 
die  Gebühr  ausdehnt  —  Uber  die  Trennung  und  Zusammenzie- 
hung der  Wörter,  wobey  Hr.  B  einigen  guten,  zwar  nicht  ganz 
ausreichenden  Regeln  gefolgt  ist,  Hr.  v.  d.  H  aber  nach  einer 
freylich  einfach  scheinenden,  aber  für  den  Gebrauch  untauglichen 
Regel  (S.  xxvm)  auch  nichts  Folgerechtes  hervorgebracht  hat. 

Heide  Herausgeber  verbreiten  sich  hierauf,  Hr.  B  zumal  recht 
ausführlich,  über  das  Versmats.  Bey  ihm  findet  man  8.  xxvif. 
treffende  Bemerkungen  über  das  jetzt  gewöhnliche  t  au  b  s  t  u  m  m  e 
Lesen.  Hr.  v.  d.  H  hat  zwar  unbemerkt  gelassen,  dass  der  mitt- 
lere Abschnitt  in  den  Versen  der  Nib.  in  der  Hdschr.  B  öfter, 
aber  zuweilen,  wie  »XK».  841,  1,  3641.  850,  1,  4»47.  1073,  3, 
4909.  IHM,  1,  4978,  1181,  2,  auch  in  G  männlich  endet:  desto 
.  erfreulicher  ist,  dass  hier  zum  ersten  Mal  nicht  mehr  von  weib- 
lichen Endreimen  die  Hede  ist*,  dergleichen  auch  in  der  That 
gar  in  diesem  Gedichte  nicht  vorkommen.  Weniger  bestimmt  sagt 
Hr.  B  von  den  vierfüfsigeu  Versen:  Männliche  und  weibliche  Aus- 
gänge der  Zeilen  wechseln  willkührlich,  und  die  letzte  kurze 
Svlbe  firilt  nichts;  wobev  er  denn  von  sechssvlbigen  jambischen 
und  fiinfsylbigen  trochäischen  Versen  spricht.  Allein  diese  letz- 
teren Arten  haben  die  meisten  Dichter  nie  gebraucht,  auch  Bo- 
nerius  nicht.  Fab.  8,  13.  14.  10,  15.  1(j  fehlt  das  e  am  Ende 
der  Zeile;  3,  41  sehr,  rede;  100,  77  dine;  98,  43.  44  Sine  kinl- 
Iteif  und  sin  jngent,  Davon  ir  ieinerc  (oder  ienier  mere)  nwyent, 
weil  mngent  nicht  zweisylbig  seyn  kann;  98,  27  Das  ir  keine  tcirl 
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verlorn;  97,  71,  aus  dem  Druck:  Dü  froewen  giengen  wider  kein, 
Do  sprach  der  ratsherren  ein.    Gewöhnlich  findet  man  nur  Verse 
von  8  oder  7  Sylben  (falls  sie  die  vollständige  iambische  Sylbcn- 
zahl  haben),  von  denen  jene  männlich,  diese  weiblich  sind.  Es 
gilt  auch  nicht  jede  kurze  Endsylbe  für  nichts.    Denn  ein  Vers, 
der  sich  auf  mitten,  sähen,  liegen,  sinne,  schone,  wunder  endigt, 
kann  nie  ein  männlicher  seyn,  da  hingegen  auch  mite,  geborn, 
sehen,  geben,  habe  nie  einen  weiblichen  Ausgang  bilden.  Sonst 
konnten  beide  noch  Manches  über  xlie  unregclmälsigen  Keime 
in  den  Nibelungen  und  im  Boncrius  sagen.    Aus  dem  letzteren 
sind  die  meisten  schon  oben  angeführt;  in  jenen  steht  au  (sei- 
den erwähnten  Marschalk  und  rerch  auf  bevalch  und  werk,  noch  127 
fruit  statt  frume  und  frumen  auf  ftm,  mit  und  sit  für  mite  und 
site  auf  Sifrit,  solde,  woldc,  wilde,  Kriemhilde  männlich,  Hayene 
auf  degene  u.  dgl.,  waren,  mären  u.  s.  w.  dreysylbig.    Über  die 
Verwechselung  der  VersfÜise  giebt  Hr.  B  nur  allzu  umständlichen 
Bescheid;  besser  thut  Hr.  v.  d.  H,  der  schon  das  Grundgesetz 
andeutet.    Die  Verskunst  des  xin.  Jahrb.  besteht  eigentlich  in 
dem  Streite  der  Sylbenzahl  und  der  Wortaecente.    Dieser  Streit 
schlichtet  sich  bey  Konrad  von  Würzburg,  dem  grölsten  Vers- 
künstler dieses  Jahrhunderts,  fast  ganz  wie  bey  den  italischen 
Dichtern.    Sein  iambischcr  Vers  hat  fast  ohne  Ausnahme  8  und 
7,  der  trochäisehe  7  und  (i  Sylben;  eine  Cäsur,  nach  italischer, 
nicht  nach  alter  Sitte  zu  reden,  ist  nothweudig  bey  allen  Dich- 
tern, auf  der  Länge  des  ersten  oder  des  zweiten  oder  auch,  je- 
doch seltener,  nur  des  dritten  Fulses,  gewöhnlich  aber  sind  ihrer 
mehrere.    Alle  Dichter,  aucli  die  sorgfältigsten,  Gottfried  von 
Straisburg  und  Rudolf  von  Montfort,  bedienen  sich  häufig  der 
Freyheit,  die  auch  Konrad  von  Würzburg  nicht  ganz  verschmäht, 
kurze  Sylben  zwischen  zwey  laugen  zu  übergehen.  Ja  eine  lange 
Sylbe  kann,  wenu  man  auf  sie  schon  noch  eine  kurze  mit  ein- 
rechnen muss,  selbst  die  folgende  kurze,  zumal  wenn  diese  am 
Ende  eines  Wortes  steht,  verlängern.    Daher  hat  der  kürzeste 
vierfülsige  männlich  ausgehende  Vers  nur  vier  Sylben :  Ciin- 
dwier  \  ä —  [  mürs,  und  der  kürzeste  weibliche  eben  so  viel;  na- 
türlich sind  sie  aber  sehr  selten  und  kommen  bey  den  Späteren 
gar  nicht  vor.   Wie  viel  Sylben  der  längste  haben  könne,  ist 
nicht  so  leicht  zu  sagen;  man  muss  ihn  aber  bey  dem  gedanken- 
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schweren  Wolfram  von  Eschenbach  suchen,  wie  der  leichte 
Hartmann  von  Aue  meist  die  kurzen  hat,  und  wie  es  scheint, 
wenigstens  im  Iwein,  auch  männliche  von  drey  Fülsen  oder  He- 
bungen. Bey  diesen  beiden  Dichtern  herrscht  der  Wortaccent 
vor,  am  Ausgange  des  xm.  Jahrhunderts  die  Sylbenzahl.  Hr. 
B  gestattet  nicht  mehr  als  Eine  KUrze  nach  der  Länge,  und  lehrt 
die  Zeile  Dirre  keller  ist  sthcr  spise  rol  also  lesen:  Dirr  keltr 
138  ist  süzer  spise  toi.  Diefs  ist  für  den  Bonerius  und  die  Späteren 
ziemlich  richtig;  bey  den  Früheren  darf  man  so  streng  nicht  seyu. 
Denn  so  würde  der  Schluss  des  Iwein,  Wan  Got  gebe  uns  swlde 
und  6re,  gar  nicht  können  gelesen  werden,  und  doch  gehört  er 
noch  nicht  zu  den  mit  Svlben  überladenen.  Hn.  v.  d.  H  hiefsen 
unzählige  Beyspiele  in  den  Nibelungen  darüber  richtiger  sprechen 
(S.  xxyiii).  Dennoch  hat  er  in  sehr  vielen  Stellen  versäumt,  der 
Lesart  seiner  Handschrift  in  Kleinigkeiten,  die  der  Vers  erfor- 
derte, zu  Hülfe  zu  kommen.  So  musste  er  Z.  563.  136,  3  frovtcen 
statt  frovn  schreiben,  (358.  159,  4  nmbe  st.  um,  852.  208,  4  er 
es  st.  er*,  968.  237,  4  gesin  st.  sin,  976.  239,  4  märe  st.  mär, 
1724.  406,  4  ir  en  st.  im.  Besonders  steht  sehr  häufig  Gunthers 
st.  Güntheres,  308,  516,  584,  786  (75,  4.  125,4.  141,  4.  192,  2) 
u.  s.  w.,  und  die  Schreibart  unt— gegen  die  wir  nichts  einwen- 
den, nur  dass  Niemand  glauben  soll,  und  laute  anders  —  diese 
alte  Schreibart  lässt  Hr  v.  d.  H,  Gott  weifs  warum,  selbst  dann 
stehen,  wenn  der  Vers  zwey  Sylben,  also  unde  erfodert.  Noch 
rühmt  Hr.  v.  d.  H  an  der  Sanct  Galler  Handschrift,  es  sey  nur 
selten  nöthig  gewesen,  aus  anderen  Handschriften  die  letzte  Halb- 
zeile der  Strophen,  die  in  den  übrigen  aufser  B  durchaus  eine 
Hebung  mehr  haben  muss,  zu  ergänzen.  Dennoch  hat  Hr.  v.  d.  H 
in  nicht  wenigen  Stellen  aus  G  Lesarten  gegeben,  welche  dieser 
Kegel  nicht  genügen,  so  leicht  es  auch  war,  sie  aus  den  übri- 
gen und  selbst  aus  B  zu  verbessern.  Man  sehe  nur  Z.  560,  816, 
1824,  1916,  2060,  2604,  3324,  5316  (135,  4.  197,  4.  428,  4.  444,  4. 
480,  4.  597,  4.  770,  4.  1265,  4). 

Es  werden  sich,  da  diese  Beurtheilung  schon  allzu  lang 
wird,  nur  wenige  Stellen  aus  beiden  Werken  ausheben  lasseu, 
in  denen  die  Herausgeber  die  richtige  Lesart  verfehlt  zu  haben 
scheinen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  beide  unzählige  Stel- 
len, die  sonst  verdorben  waren,  jetzt  durch  Verbesserung  theils 
des  Textes,  theils  der  Interpunction  vollkommen  richtig  herge- 
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stellt  haben.    Man  erwartet  von  beiden  nichts  Anderes,  und  es 
wäre  unreht,  sie  desshalb  auch  nur  zu  loben. 

Nibel.  Z.  9.  10.  3,  1.  2  Der  minneclichen  meide  truten  wol  W9 
gezam,  Ir  muolen  (warum  muot'len?)  kuone  reken.   (Die  Strophe 
fehlt  in  G;  auch  in  E?)  Bei  dieser  Lesart  aus  M  ist  das  viel- 
deutige truten  anstöTsig;  ob  bey  muoten  die  Person  im  zweyten 
Fall  statt  im  vierten  mit  an  stehen  könne,  wenigsten  zweifelhaft. 
Truten  in  muote  küner  reken ,  wie  B  hat,  ist  weit  richtiger.  So 
Z.  2420  ,  5203.  556,  4.  1237,  3  mit  ocgen  truten.    Um  es  richtig 
zu  verstehen,  muss  man  wissen,  dass  truten  den  Accus,  und  nicht 
den  Dativ  regiert:  denn  im  Parciv.  S.  14  c  ist  in  für  im  zu  schrei- 
ben. —  Z.  124.  30,  4  Des  such  man  vil  der  varnden  zuo  z'in  rt- 
ten  in  daz  laut   Dieses  varnden  aus  M  sieht  einer  Verbesserung 
sehr  ähnlich.    Wir  wissen  jedoch  nicht  zu  sagen,  ob  werden,  wie 
G,  oder  fremden,  wie  B  hat,  die  Lesart  unserer  Recension  sey. 
Werden  steht  wieder  Z.  1072.  263,  4.    Ulrich  von  Lichtenstein, 
Frauend.  S.  4:  'Den  Grafen,  Freyen,  Dienstmann,  wohl  tausend 
Rittern,  gab  der  edle  Fürst  (bey  einer  Schwertleite)  Gold,  Silber, 
Ross  und  Kleid.'  —  Z.  179.  44,  3  f.    Doch  wola"   er  wesen 
herre  für  allen  den  gewalt,  Des  in  den  landen  worhte  der  degen 
küne  nnde  balt.    Ganz  unverständlich.    Waruni   änderte  Hr. 
v.  d.  H  aus  M?    Vorhte  ist  ganz  richtig,  und  diefs  Wort  duldet 
den  Genetiv,  das  andere  aber  nicht.    Er  wollte  so  weit  Herr 
seyn,  dass  er  die  von  Feinden  zu  fürchtende  Gewalt  abwehrte. 
—  Z.  334.  82,  2  Rieh  nnde  küne  moht  er  wol  (vil  wol  B,  besser) 
sin.    Dass  die  Worte  nicht  auf  Siegfried,  sondern  Ortwin  ge- 
hen, lehrt  Z.  486.  118,  2.  (Ganz  verschieden  ist  Z.  350.  86,  2). 
Eben  wie  hier  sind  auch  Z.  724.  176,  4  die  Unterscheidungs- 
zeichen ganz  falsch  gesetzt.  —  Z.  1813.  426,  1  Den  warf  si 
z' allen  ziten,  do  si  den  ger  rerschoz.    Schreibfehler  für  so  si.  — 
Z.  2144.  498,  4  Der  bete  in  früntlichen  biten.    So  hat  auch  M. 
Docb  scheint  allein  richtig  der  nerte  aus  B.    Man  sagt  beteliche 
bete,  aber  man  bittet  nicht  einer  bete  sondern  (bete-)  volge.  — 
Z.  2309.  533,  1   Si  i mögen  riehen  pfellel,  die  besten  die  man 
vant.    Schreibfehler;  B  riche  pfelle.  —  Z.  2433.  559,  5  Mit 
guoten  tacelen  bereit.  Lies  breit  mit  M.  —  Z.  2453.  564,  1  Mit 
ir  vil  schonen  mdgden  si  kom  en  für  den  sal.    So  muss  gelesen  iao 
werden,  wie  der  Zusammenhang  lehrt:  sie  kam  ihnen.  Gleich 

2458.  565  ,  2  Da  für  Do  aus  B.  —  Z.  2586.  593,  2  An  den 
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morgen.  L  dem.  —  Z.  2757.  033,  1  Dü  hohzit  do  werte.  Besser 
M  du  teerte,  wie  Z.  1G5.  41,  1.  -  Z.  3093.  731, 1  f.  sind  die  Unter- 
scheidungszeichen sehr  unrichtig  gesetzt.  Man  schreibe:  Do  sprach 
der  käne  Gere:  'Da  [s.  Z.  4089.  1109,  1,  wo  G  unrichtig  do  hat] 
?rar/  er  fröiden-rot,  Er  und  üwer  swester.  nie  fründe  baz  enbol 
so  getrüwü  märe  deheiner  slahte  mau,  Als  ü  der  herre  Sifrit  und 
oveh  sin  tater  hat  getan.    Eben  so  falsch  ist  die  Interpunetion 
Z.  3103  und  3114,  715,  3.  718,  2,  auch  3140,  720,  2,  wo  der  Her- 
ausgeber wie  mit  swie  verwechselt.  —  Z.  3101.  730,  1  Mit  wie 
getanen  fr  enden  man  die  geslc  enpfie?  Nur  so,  als  halbe  Frage, 
kann  man  die  Worte  verstellen.    Bey  Eschenbach  sind  solche 
Fragen  sehr  häufig.    Weil  sie  aber  unserem  Liedc  fremd  sind: 
so  musste  wohl  swie  geschrieben  werden.  B  hat  nie.  Hn.  v.  d.  Hs 
Interpunetion  giebt  hier  einen  Sprachfehler,  Z.  3158.  729,  2  aber 
die  Handschr.  G  und  M  selbst,  nämlich  zuo  sich  statt  zuo  im,  wie  B 
hat,  oder  für  sich.  —  Z.  3305.  700,  1  Ia  nc  mac  ir  nihl  gelazcn,  1. 
Ine  mac.  —  Z.  3823.  893,  3  Und  einü  hut  ton  zobcle,  dü  —  die  an- 
deren Handschr.  haben  richtiger  einen  huot,  der  — .  Z.  3804.  703,  4 
den  ber  man  do  sider  truoc.    Die  Lesart  ist  nicht  ganz  gewiss, 
weil  Hr.  v.  d.  II  in  seiner  früheren  Ausgabe  nicht  genau  bemerkt 
hat,  wie  die  Worte  in  M  lauten.    Sicher  ist  aber,  dass  es  den 
bereu  hcilsen  muss.  Warum  duldete  aber  Hr.  v.  d.  II  nicht,  wie 
hier,  auch  Z.  9033.  2310,  1  sider  do?       Z.  3981.  933,  1  Der 
künic  von  Burgunde  —  Do  sprach  der  rerchwunde.    Dieses  Heim- 
spiel gehört  dem  S.  Galler  Abschreiber.    Man  lese  Burgotiden 
mit  den  übrigen.  —  Z.  3993.  930,  1  Am  muose  Got  erbarmen. 
Sprachrichtig  ist  nur  die  Lesart  der  anderen  müze.  —  Z.  4148. 
974,  4  Ich  sol  im  schädeliche  kamen,  sehr.  iz  sol  aus  M.  Auch  15 
hat  ez  muoz.  Vergl.  4-193.  1000,  1.  —  Z.  4234.  990,2  Im  sutf  eine. 
Die  Verneinung  hat  der  Schreiber  aus  Versehen  hinzugesetzt. 
Hr.  B  hat  im  Bonerius  74,  33  und  91,  20  mit  Hecht  die  alte  Lesart 
geändert.  —  Z.  5159.  1220,3.    liier  rächt  sich  die  selbst  erfun- 
dene Kegel.  G  hat  gewiss  nicht  dü,  sondern  die  trdhene.  Das 
Wort  trahen  ist  männlich.  Klage  757.  Z.  1599  Müll.  Tristan  S.  35  b 
(4870.  81  Hag.)  zwey  Mal.    Auch  Hr.  B  giebt  im  Wörterl),  unrichtig 
dü  trecke.    Nicht  minder  fehlerhaft  setzen  beide,  doch  jeder  aus 
einem  anderen  Grunde   Nibel.  8327.  1995,  3,  Boner.  52,  00  dü 
lüte.  —  Z.  5037.  1340,  1  Swenne  ir  gebietet,  so  tazet  ez  geschehen. 
Hier  war  der  Apostroph  nöthiger  als  an  vielen  Stellen,  wo  ihn 
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Hr.  v.  d.  H  setzt  (z.  B.  1475.  550,  3  ein1  kol,  da  doch  kol,  carbo, 
männlich  ist,  s.  Tristan  S.  00a,  80b):  denn  es  muss  laz1  et  ge- 
schrieben werden,  wie  auch  M  giebt  laz  ich.  —  Z.  5938.  1421,  2  JSi 
durch  ir  rate.  Durch  hat  noch  kein  Deutscher  mit  dem  Dativ 
verbunden;  der  Plural  rate  ist  häufig.  —  Z.  6348.  1523,  4  Er 
muoz  an  Usern  wage  doch  liden  schamelicke  toi.  Entweder  ligen 
oder  schamelichen  tot.  —  Z.  (3073.  1677,  1  Si  willekomen,  swer 
üch  gerne  siht.  Der  Sinn  fodert  sit,  aus  E  und  M.  —  Z.  6986. 
1681,  2  Me  nie  ist  Schreib- oder  Lese-Fehler  statt  nie  me.  Aber- 
mals Z.  8118.  1945,  2.  —  Z.  9408.  2200,  4  O  we,  das  vor  leide 
niemen  sierbenc  mac!  Wie  sollte  der  Infinitiv  hier  können  decli- 
nirt  werden?  Es  muss  hei  Isen  sterben  nc  mac.  —  Wir  haben  ab- 
sichtlich nur  wenige  und  leichte  Stellen  berührt.  Wenn  erst  die 
Lesarten  aller  Handschriften  bekannt  sind,  muss  doch  der  ganze 
Text  von  vorn  an  neu  berichtiget  werden. 

Bonerius  Fab.  1,  14.  Der  kern  im  ttihi  eu  wart,  aus  der  Scherz. 
Handschrift.  Der  Druck  hat  nye  wart.  Also  vermuthlich  nie  ne 
wart.  —  1,  22.  Wer  den  daztto  blaset  me,  Uns  ez  enzündet  werde 
wol  Und  hitze  geb  reht  als  ez  sol,  Daz  für  eil  genzeclichen  wirt, 
Das  ez<  lieht  noch  hitz  enbirt.  Hr.  B  erklärt:  So  wird  das  Feuer 
ganz  vollkommen.  Dabev  scheint  uns  aber  das  Adverbium  nicht 
richtig.  Wir  lesen,  nicht  ohne  Handschrift:  Wer  den  dazuo  niht 
blaset  me  — ,  Daz  für  vil  genzeclich  enwirt,  Daz  ez  lieht  noch  hitz' 
en  birt ;  so  verschwindet  das  Feuer  ganz,  so  das»  es  weder  Licht 
noch  Hitze  bringt.  Entwerden  linden  wir  in  dieser  Bedeutung, 
die  auch  Scherz  annahm,  in  Gottfrieds  Tristan  17070  und  in  Fla- 
bergs Tristan  2407,  wohl  auch  Minnes.  1,  S.Ob.  Ich  enwart 
noch  nie  so  von  sime  getwange.  Eben  so  sagt  man  verwerden.  — 
3,  10  steht  do  für  da.  Den  Unterschied  dieser  Wörter  hat  Hr.  B 
überhaupt  nicht  genau  beobachtet.  Auch  setzt  er  oft  wo  statt  wa, 
da  er  doch  one  für  ane  nicht  duldet.  3,  42.  Der  wöld.  Alle 
Handschriften  haben  Er,  und  das  ist  doch  nicht  unerträglich, 
obgleich  Hn.  Bs  Der  weit  besser  passt.  —  4.  40.  Wel  not,  üb 
der  verdirbet  An  kunst  und  an  wisheit  gar?  Hr.  B  erklärt:  'Wer 
kann  darüber  klagen,  wenn  ein  solcher  Mensch,  der  nichts  ver- 
steht noch  weil's,  in  Noth  geräth?'  Wir  können  diesen  Sinn  nicht 
aus  den  Worten  herausfinden.  Wir  verstehen  sie  so:  'Ist  das 
ein  Wunder,  wenn  der  gar  keine  Kcnntniss  und  Weisheit  er- 
langt?' —  5,  20.  Her  wolf,  diu  wort  nicht  gewdre  sin.  So  haben 
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Wolfenb.  B.  I).  In  den  anderen  fehlt  niht.  Es  ist  wohl  gevdre 
mit  der  Scherzischen  zu  lesen.  So  verbessern  wir  die  schwere 
Stelle  in  Eschenbachs  Titurel  57:  Swer  so  minne  hat,  daz  sin 
minne  ist  gevdre  Deheinem  als  lieben  frünt,  als  du  mir  bist,  daz 
wort  ungebdre  Wirt  ton  mir  nimmer  benennet  minne.  —  6  und 
öfter  schreibt  Hr.  B  frds  statt  frdsch,  auch  fleis  fttr  fleisch.  Da- 
rin darf  man  aber  den  alten  Schreibern  so  wenig  folgen,  als  wenn 
sie  sriben}  oder  geischel  setzen.  In  den  besten  Handschriften  findet 
man  kaum  im  Reime  harnas  und  laste  fllr  harnasch  und  laschte. 
Z.  21  und  öfter  steht  zog  unrichtig  für  zoch  und  25  schied  statt 
schiel.  —  11,  6.  Vil  f reislich  er  da  in  si  beiz.  Die  andere  Les- 
art frazlich  ist  wohl  besser.  —  13,  7.  Der  ist  hert  und  sure,  Er 
ticingt  manig  creature.  Weder  sure  ist  richtig,  noch  creature. 
m  Man  lese :  Der  ist  herle  unde  sur,  Er  twinget  manic  creatur.  — 
17,  3.  daz  muoz  ich  jehen.  1.  des.  —  Nach  21,  40.  fehlt  durch 
einen  Druckfehler  die  Zeile:  Waz  sol  ich  üch  mere  sagen?  — 
25,  26.  Die  fröschen  ist  wohl  gewiss  nur  Schreibfehler.  —  26,  20. 
Er  koppet  bald  in  sine  arl.  Besser  die  Handschriften:  Er  koppet 
balde  in  sin  ort.  Z.  25  und  öfter  musste  nicht  vigent  stehen,  son- 
dern vient.  —  29,  15.  Ze  jungest  kam  ein  schermus  Geluffen  von 
dem  hnfeti  uz,  und  wieder  43,  50.  Mit  dem  so  kam  du  alte  mus 
Geluffen  uz  dem  tcalde.  Die  Züricher  Pergamenthandschrift  hat 
beydemale  geluffen.  Sollte  das  ü  blols  aus  Versehen  für  ov  ge- 
setzt seyn?  Übrigens  ist  in  der  ersten  Stelle  die  Lesart  gesloffen 
nicht  zu  verachten.  —  39,  43.  Dem  wont  ein  gotch  eil  naher  bi. 
L  nahen]  s.  82,  46.  —  45,  27.  Dur  dinen  frazheit.  Ist  es  mög- 
lich, dass  Bonerius  frazheit  männlich  gebrauchte?  —  48,  2.  war 
konnte  wohl  in  was  verändert  werden.  Z.  32.  Früwe,  ich  sol 
Dir  zürnen,  daz  gelocbe  mir.  Hr.  B  nennt  diese  Veränderung, 
die  allerdings  einen  guten  Sinn  giebt,  eine  'kleine'  Verbesserung; 
uns  scheint  sie  sehr  verwegen,  weil  keine  der  übrigen  Hand- 
schriften aufser  Wolf.  B  dem  Sinne  nach  dazu  stimmt.  Am  Ende 
ist  die  Lesart  der  besten  Handschriften  doch  richtig:  Trüwe,  ich 
dir  sol.  Ich  zürne,  daz  gelocbe  mir.  Wir  erklären:  ich  bin  dir  et- 
was (nämlich  Strafe)  schuldig.  Also  unser:  Warte!  oder  Ich  will 
dich !  —  56,  38  steht  das  Particip  gehulfen  statt  geholfen.  Die 
beste  Handschrift  hat  auch  hier  gehülfen.  —  60,  38.  Mit  schulde 
erklärt  Hr.  B  unrichtig.  Es  heilst:  durch  ihre  eigene  Schuld.  — 
61,  4.  Warum  schreibt  Hr.  B  wusle,  da  doch  in  der  Handschrift 
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das  richtige  wiste  steht?  —  70,  57.  der  husvigende  kann  es  wohl 
nicht  heifsen,  sondern  nur  der  huscigent,  wie  auch  Bodmer  hat 
drucken  lassen.  —  86,  53.  du  tanne  eil  ttider.  L  viel.  —  89,  4. 
Des  liez  er  niht  ab  einen  rinc.  Wir  begreifen  nicht,  wie  diese 
Worte  bedeuten  sollen:  er  liel's  die  erforderlichen  Personen  (in 
einen  Kreis)  versammeln.  Wenn  wir  nicht  sehr  irren :  so  kommt 
auch  niht  einen  rinc  vor,  wie  man  sagt  niht  ein  bast,  niht  ein 
blat.  —  90,  8.  du  magst  ist  eine  schlechte  Schreibung  ganz  neuer 
Handschriften,  statt  maht.  —  93,  47.  üb  er  der  schafe  hüte  wol. 
Die  Züricher  Papierhandschrift  den  schüfen.  Also  der  schüfen.  — 
94,  18.  Ir  sülden  her  und  meisler  sin  Alles  des,  des  mich  beriete 
Got.  Es  muss  wohl  nur  einmal  des  stehen.  Z.  97.  Gewalt  und 
er  vergezzen  tnot  Vil  dik  des  alten  fründen  guot.  Entweder  der 
allen  fründen  oder  des  üllen  fründes.  —  95,  11.  Des  wart  ir  sache 
hin  gezogen  —  Vor  den,  der  ir  herre  was.  Vor  mit  dem  Accu- 
sativ  ist  ein  sehr  neuer  Missbrauch.  Der  Druck  hat  vor  dem; 
das  Richtige  ist  aber  für  den.  Z.  54.  Dur  mite  ist  eben  so  unrichtig; 
es  musste  dur  nüt  oder  dur  nüwet  heifsen.  In  derselben  Fabel 
steht  fieisseklich,  manchen  und  empfangne  gäbe  statt  flizeclich,  muti- 
gen und  empfangen  oder  empfangenü  gobe.  —  98,  5  ist  jungelinc 
auf  kint  gereimt,  wie  92,  55.  Doch  möchten  hier  zwey  Verse 
fehlen,  die  sich  aus  den  Haudsehriften  mit  ziemlicher  Sicherheit 
ergänzen  lassen.  Z.  34  ist  die  Lesart  des  alten  Druckes  weit 
besser.  —  Fab.  99  steht  der  mont  statt  mane.  —  100,  9.  Swüz  m 
ieman  ze  kovf  begert.  Entweder  Swes  oder  mit  dem  alten  Drucke : 
Waz  ieman  ze  kovfen  gert. 

Um  nun  zuletzt  noch  etwas  über  die  Wörterbücher  oder 
eigentlich  Glossarien  zu  sagen,  so  kann  man  von  dem  des  Hn.  B 
mit  Recht  rühmen,  dass  es  das  zweckmäßigste  und  zuverlässigste 
unter  allen  ist.  Von  dem  des  Hr.  v.  d.  H  gilt  dieses  nicht  in 
dem  Grade,  in  dem  man  es  von  den  Sammlungen  eines  Mannes 
erwartete,  welcher  schon  seit  1808  ein  altdeutsches  Wörterbuch 
versprochen.  Da  aber  nach  einer  sehr  deutlichen  Ankündigung 
von  1814  schon  an  diesem  Handwörterbuche  gedruckt  wird:  so 
ist  es  nicht  unbillig,  wenn  mau  annimmt,  Hr.  v.  d.  H  habe,  um 
sich  den  Kauf  nicht  zu  verderben,  hier  noch  Manches  absichtlich 
unrichtig  angegeben,  das  dem  Herausgeber  eines  gröfseren  Wör- 
terbuches nothwendig  wohl  bekannt  seyn  muss.  Hr.  B  bemerkt 
S.  xvii  sehr  richtig,  was  eigentlich  zum  Verstehen  gehöre,  und 
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giebt  desshalb  iu  seinem  Wörtcrb.  meist  Erläuterungen,  Hr. 
v.  d.  II  lehrt  nur  Wort  durch  Wort  übersetzen.  Am  übelsten  ist 
dabey,  dass  er  überall  bey  Wörtern,  die  wir  noch  in  anderer 
Bedeutung  haben,  die  neuere  Form  als  Übersetzung  auch  bey- 
sctzt,  z.  B.  unter  schiere,  unser  schier.  Manchmal  scheint  es  auch, 
dass  das  hinzugesetzte  Wort  gar  nichts  erklären  solle,  sondern 
nur  zum  Scherze  da  stehe,  wie  baxen  bey  tagen,  das  isländ.  fagr 
bey  weigerlich.  Auch  ist  der  Grundsatz  ganz  unstatthaft,  in  ein 
Glossar  alle  in  der  Schreibung  abweichenden  Wörter  aufzuneh- 
men. So  hat  uns  nun  Hr.  v.  d.  II  in  diesem  Wörterb.  gesagt, 
dass  werch  Werk  bedeute,  aber  ganz  vergessen,  dass  seilen  flu- 
ni c  stehe,  was  Hr.  B  gerade  aus  den  Nibel.  beweist.  —  In  den 
folgenden  wenigen  Anmerkungen  bezieht  sich  nur  dasjenige  auf 
Hn.  B,  wobey  sein  Name  ausdrücklich  genannt  ist. 

'An,  ane,  mit  2. und  4  F.  ohne',  als  wenn  ane  auch  vor  dem 
Genetiv  stehen  könnte.  Z.  9603.  2308,  3  wan  Got,  ane  min,  war 
ganz  abzusondern;  wir  kennen  keine  dieser  entsprechende  Stelle, 
eben  so  wenig  aber  für  die  andere  Lesart  wan  Got  (st.  Goles) 
unde  min.  —  'Barn,  Sohn.'  Das  Wort  ist  zwar  männlich,  Walt, 
v.  d.  Vogelw.  Sl29a,  wird  aber  auch  für  Tochter  gebraucht, 
Minnes.  I,  S.  59  b,  Parciv.  S.  50  c.  171  e.  —  Bereit.  Die  Bedeu- 
tung sogleich  aus  Z.  5495.  1310,  3  fehlt.  —  Bescheidenliche  soll 
Z.  6200.  i486,  4  freundlich  bedeuten.  Es  heilst  aber  klüglich.  — 
Bestem  in  Z.  4084,  958,  4  das  leil  beslat  rieh  sere,  wird  ganz 
falsch  erklärt,  angreifen,  statt  angehören,  angehen.  Parciv.  S.  G6c. 
Walt.  v.  d.  Yog.  S.  113a.  Tristan  S.  30a.  33b.  35c.  98  a  und  öfter. 
—  Bestiflen  (warum  schreibt  Hr.  v.  d.  H  bestipften,  krapfl  und 
schapft?)  heilst  berichten,  besorgen,  Eneit  S.  42b  (150,23).  — 
Birt  nimmt  Hr.  v.  d.  H  Z.  6566.  1578  ,  2  ganz  richtig  für  seid. 
Wir  finden  diese  im  Fränkischen  bekannte  Form  auch  Parciv. 
S.  101b,  den  Infinitiv  biren  aber,  den  Hr.  v.  d.  II  angiebt,  nir- 
gend. —  Von  brehen,  leuchten,  leitet  Hr.  B  her:  der  tac  brach 
uf.  Wir  haben  das  Wort  brehen  so  selten  gefunden,  dass  wir 
nicht  wissen,  ob  es  wie  sehen  oder  wie  spehen  conjugirt  wird. 
134  Übrigens  singt  die  christliche  Gemeine  noch  heute:  Nun  bricht 
uns  frühlich  wieder  auf  die  rechte  Gnadensonne,  ohne  dabey  an 
eine  besondere  Bedeutung  des  Wortes  aufbrechen  zu  denken.  — 
Der  brunnen  giebt  Hr.  B  als  Nominativ.  Es  heilst  der  brnnne, 
des  brunnen,  —  Der  buckel,  sagt  H.  v.  d.  11;  es  ist  aber  stets 
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weiblich.  —  Unter  dannc  fehlt  bey  Hn.  v.  d.  II  aus  Z.  5038 f.  119(5,  2 
die  Verbindung  mit  dem  zwcytcn  Falle.  So  Reneckens  Bcytr. 
S.  209.  Eft  ein  ander  dannc  min.  Parciv.  S.  G2  b.  Er  hat  hie 
meinen  denne  min.  Got  Amur  S.  13  a.  Lieber  liep  ich  nie  gewan, 
Lieber  liep,  denne  diu.  Eben  so  ist  ihm  der  Genitiv  bey  fPöii 
entgangen,  Z.  3278.  759,  2.  Vergl.  Minnes.  I,  S.  33  a.  Flore  8.  18  c, 
19  b.  Iwein  S.  32  c  4388.  —  Dar  heilst  nur  dahin,  und  nicht  da- 
her. —  Bey  dienest  ist  nicht  angemerkt,  dass  es  Z.  3970.  930,  2 
gcsehlechtlos  ist,  minü  dienest,  in  B  und  G.  So  Parciv.  S.  155a 
werdu  dienst  und  S.  148  b  dienst,  daz  mir  bot  Ein  künee  ders 
wunscfies  herre  was.  —  Unter  du  übergeht  Hr.  v.  d.  II  die  alte, 
der  schwäbischen  Zeit  sonst  fremde,  Bedeutung  ancilla.  S.  Schil- 
ter unter  deo,  thiu.  Sie  kommt  vor  Z.  33G8.  781,4  Ja  sol  vor 
küuiges  icibc  nimmer  eigen  du  gegan.  Oder  sollte  Hr.  v.  d.  H  diese 
Stelle  anders  verstanden  haben?  —  Dralc  (sonst  auch  dräte) 
schnell,  früh,  soll  das  Mittelwort  (Particip)  zu  drdjen  oder  dran 
(nicht  dräen)  seyn.  Nach  welcher  Grammatik V  —  Ebene  erklärt 
Hr.  v.  d.  H  reiflich,  in  Z.  17 IG.  404,  4.  Dort  steht:  Des  bedenket 
lieh  eil  ebene,  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  genau,  die  auch 
Hr.  B  angiebt.  —  Unter  ein  vermisst  mau  im  ein  oder  en  ein, 
zugleich,  aus  Z.  543.  131,  3  Und  oveh  in  ein  du  frowe.  Man  findet 
dafür  die  Bemerkung:  'Ein  steht  noch  vor  und  mit  dem  bestimm- 
ten Geschlechtswort  beym  Haupt  Worte  543  (131,3).  2907  (666,  3). 
4882  (1157,  2).  4948  (1173,  4)'.  Also  ein  du  frowe!  Was  doch 
die  alte  Sprache  für  Freiheiten  gehabt  hat!  Inden  übrigen  Stel- 
len steht  ein  der  beste,  unus  optimus.  —  Noch  eines  heilst  Z.  428G. 
1008,  2  nicht  noch  einst,  sondern  blol's  noch  einmal.  —  Enbägct. 
Die  Form  verbuget,  welche  Hr.  B  anführt,  findet  sich  auch  im 
Frauendienst  S.  42.  —  Erbarmen  mit  dem  dritten  Fall,  Z.  88f>8. 
2135,  2  (auch  34G7.  800,  3)  musste  nicht  im  Wörterbuche  aufge- 
führt, sondern  im  Texte  verbessert  werden.  —  'Erkrommen,  er- 
packten, ergriffen.  51  (13,  3).'  Schwerlich.  Im  Isländischen  heilst 
al  kremia  drücken,  krami,  krönt  der  Druck.  —  Ergetzen  erklärt 
Hr.  B  weit  genauer  als  Hr.  v.  d.  11.  —  'Erluotc  für  erluolele  [  soll 
hei  Isen  erlutete],  erlantete,  ward  laut.'  Ganz  unrichtig.  Im  Iwein 
S.  37  c.  5057  reimt  es  auf  ruote;  also  von  hijen,  brüllen.  —  Er- 
zogen  (richtiger  erzdigen)  bey  Hn.  B  ist  spätere  Schreibung  (und 
Aussprache?)  statt  erzeigen.  Aber  in  der  Bedeutung  abziehen 
muss  Fab.  4,  15  wohl  erzogt  stehen.  —  Erzugen  heilst  nicht  so- 
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wohl  bezeugen,  als  durch  Zeugen  beweisen.  S.  Nibel.  3411. 
792,  3.  Eneit  S.  38  c.  143,  10.  —  'VaJise,  Mehrzahl,  Haare,  Lok- 
ken. 2307  (532,  7).'  Ganz  gut,  obgleich  den  Anfängern  zugleich 
konnte  gesagt  werden,  dass  die  Einzahl*  </a3  rahs  heilst.  Wenn 
nur  durch  diese  Erklärung  die  Stelle  selbst  deutlich  würde:  Die 
(die  Mägde)  sach  man  da  vil  vahse  under  Hellten  borten  gan.  Hr. 
B  sagt  S.  xiv :  'Selbst  diejenigen,  die  mit  der  Erforschung  unse- 
185  rer  alten  Sprache  sich  auf  das  eifrigste  und  glücklichste  beschäf- 
tigt haben,  werden  gern  gestehen,  dass  ihre  Kenntniss  derselben 
noch  lange  nicht  vollständig  ist'.  —  Woher  hat  es  Hr.  v.  d.  H, 
dass  valde  ein  Umschlagetuch  zum  Verwahren  der  Kleider  sey? 
Es  ist  möglich;  aber  wir  möchten'wissen,  ob  die  Bedeutung  blofs 
gerathen  oder  erweislich  ist.  —  Das  misch  und  du  mische  sind 
beide  Hn.  v.  d.  H  cigenthümlich.  Sonst  heilst  es  der  valsch,  wie 
auch  Hr.  B  angiebt,  S.  Parciv.  S.  26  a.  28b.  Tristan  S.  69  b.  — 
Gefährde  heilst  weder  vare,  wie  Hr.  v.  d.  H,  noch  du  var,  wie 
Hr.  B  sagt.  Nur  einmal  finden  wir  ane  wankes  vare  Parciv. 
S.  67b,  sonst  immer  den  var ,  von  dem  vare.  Die  Redensart  an 
allen  rar  ist  schon  allein  entscheidend:  denn  allen  kann  so  al- 
lein stehend  nicht,  wie  Hr.  B  will,  der  weibliche  Accusativ  seyn.  — 
Varwe  heilst  bei  Bonerius  68,  20,  wie  sonst  öfter,  Gestalt.  — 
Vehlen.  Wo  kommt  die  Form  eichten  vor,  die  Hr.  B  anführt? 
—  Veiclich  soll  tödtlich  heilsen.  Es  ist  gleichbedeutend  mit 
veige,  zum  Tode  bestimmt.  So  neiclicher  tac  Kl.  287,  IV.  M.  — 
Verklagen  heilst  nicht,  aufhören  zu  klagen,  sondern,  ans  oder 
bis  ans  Ende  klagen.  S.  Nibel.  4092.  960,  4.  —  Verenden  regiert 
nach  Hn.  v.  d.  H  den  zweyten  Fall.  Die  von  ihm  angeführte 
Z.  791.  193,  3  widerlegt  ihn  selbst,  die  beiden  anderen  erklärt 
er  unter  niht  richtig.  —  Bey  verwazen  konnte  Hr.  B  auch  das 
Präsens  ich  verwaze  anführen,  aus  Iwein  Z.  7513.  —  Verzihen 
mit  dem  Dativ  oder  Accusativ  der  Person  und  dem  Genit.  der 
Sache,  einem  etwas  verweigern.  Diefs  bemerkt  Hr.  B  richtig. 
Nur  führt  er  Iwein  6899  unrichtig  für  den  Dativ  an,  wo  der 
Accusativ  steht.  Wir  finden  immer  sich  dabey,  aber  nicht  im; 
so  auch  mich  Eneit  S.  72  c.  259,  9,  doch  eben  sowTohl  mir  uud  dir. 
Ohne  Person  steht  Eneit  S.  92  a.  321,  25  der  vientschaft  versigen, 
ohne  Bezeichnung  der  Sache  Nibel.  2159.  501,  3  Zewü  sold1  ich 
verzihen  du  ich  in  herzen  hau?  und  ganz  absolut  Parciv.  S.  145c. 
um  disen  kränz  Hau  ich  doch  niht  gar  terzigen,  Min  grüzen  (er- 
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ganze  en)  wäre  noch  gar  versteigen,  Ob  itwer  zweite  wären.  Hr. 
v.  d.  H  giebt  zur  Erläuterung  der  Stelle  in  den  Nibel.  Folgendes, 
das  wir  gar  nicht  verstehen:  'verziehen,  versagen.  Vergl.  4816 
(1140,  4).'  —  Fliehen  hat  nach  Hn.  B  in  der  Vergangenheit  floch 
und  fluch.  Allein  es  heilst  nur  floch  und  fluhen.  —  Freislich  er- 
klären Beide,  fürchterlich,  schrecklich.  Die  eigentliche  Bedeu- 
tung aber  ist  gefährlich,  und  der  oder  die  freise  (nicht  preis  und 
freisse;  das  Femin.  ist  viel  gewöhnlicher)  nicht,  wie  Hr.  B  sagt, 
das  Furchtbare,  sondern  die  Gefahr.  —  Der  frttm  oder  frumen, 
sagt  Hr.  v.  d.  H,  Hr.  B  du  fronte.  Es  heilst  aber  der  frume  oder 
fronte,  des  frumen,  den  frumen,  in  den  Nibel.  verkürzt  den  frun, 
obgleich  Hr.  v.  d.  H  gegen  den  Keim  vrum  schreibt.  Kider  m 
gan  zu  Bette  gehen,  Boner.  48,  23.  Wie  unser  niederkommen, 
sagt  Hr.  B.  Dieses  nider  komen  ist  auch  schon  alt;  Flore  S.  5b 
unten.  —  'Gedaht,  Gedanke,  Wille.  2740  (031,  1).'  In  der  Stelle 
heilst  es:  ir  frage,  der  si  hete  gedaht,  also  gedenken,  wie  gewöhn- 
lich mit  dem  Genitiv.  Iwein  S.  11c  (1493).    Wcs  was  ü  gedaht? 

—  'Gedanken,  Gedenken.'  Der  Nominat.  der  Mehrz.  ist  gedanke 
oder  gedenke,  im  Siugul.  sagt  man  der  gedank.  —  Gedinge,  Ver- 
trag, macht  Hr.  B.  männlich.  Der  Genit.  des  gedinges  zeigt 
aber,  dass  es  in  dieser  Bedeutung  geschlechtlos  ist.  —  Das 
Particip  geizen  bringt  Hr.  B  mit  Unrecht  unter  den  Inf.  geezzen. 
Gegangen  kommt  nicht  vom  Infin.  gegan.  —  Sich  gelotben  soll 
Nib.  0192.  1484,  4  für  glauben  stehen.  Der  märe  der  er  fragte, 
der  gelotbet  er  sich  da,  helfet:  er  liefe  seine  Frage  fahren  und 
forschete  nicht  weiter.  Es  bezieht  sich  auf  Z.  6160.  1476,  4 
Des  er  do  hin  s'tii  gerle.  —  'Gemeit  f.  gemagt,  von  hohen  Magen, 
edel.  326  (80,  2).  8195  (1963,  7).'  Warum  soll  es  denn  gerade 
in  diesen  Stellen  nicht  das  ritterliche  gaillard  seyn?  Hr.  v.  d.  H 
verweist  dabey  auf  seine  Erklärung  von  magtlich  in  Z.  1670. 
394,  14,  und  hier  wieder  zurück  auf  gemeit.  Er  hätte  sich  beide 
gleich  abenteuerliche  Erklärungen  und  dazu  die  hier,  wie  ge- 
wöhnlich bey  ihm,  ganz  unnütze  Verweisung  füglich  ersparen 
können.  —  Genade  soll  Nib.  260.  63,  4  Verneinung,  Dank 
bedeuten.    Nämlich  in  der  bekannten  Redensart  genade  sagen. 

—  'Genüge,  groise  2311  (533,  3)/  Unmöglich.  Die  Stelle  ist 
verdorben.  —  Da  geruht ,  sagt  Hr.  B ,  der  Gegenstand 
des  Bemühens,  der  Sorge,  von  ruocheu.  Wahrscheinlicher 
wohl  daz  geruhte  von  der  ruoch ,  Ehre,  Ruhm,  wie  da-  gerufte 
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von  der  ruof.  —  Ere  geht  auch  in  der  Stelle  des  Bonerius  vor- 
her. —  Geruwen  soll  nach  Hu.  v.  d.  II  im  Frätcr.  aidser  gerov 
auch  geromce  haben.  So  verdoppelt  er  seine  Fehler.  Nicht 
gerouw  musstc  er  Z.  7792.  1866,  4  schreiben,  sondern  gerat.  — 
Geruzen  statt  gräzen  ist  vergessen  aus  Z.  5408.  1288,  4.  Es  intiss 
aber  wenigstens  geruozcn  heilseu,  wie  Parciv.  Z.  4311.  —  Warum 
giebt  Hr.  B  gesiht  als  geschlechtlos  an,  da  die  Stellen  des  Bo- 
uerius  nicht  hindern,  es  wie  gewöhnlich  weiblieh  zn  nehmen  ? — 
Gewette  übergeht  Hr.  v.  d.  H  aus  Z.  3807.  889,  3.  Uns  ist  aber 
das  Wort  in  der  heutigen  Sprache  nicht  bekannt.  Die  übrigen 
Handschr.  geben  geselle,  und  diefs  scheint  hier  und  Tristan  S.  25  a 
(3451  Hag.)  wohl  einen  Abhang  zu  bedeuten:  denn  Trist.  S.  65a 
(89915)  kommt  ein  sleingeteUe  vor.  So  kann  man  auch  im  Iwein 
S.  28c  3856  waltgeoelle  erklären,  wiewohl  dieses  Wort  8.57b 
7821  das  Fallen  der  Bäume  bezeichnet,  wie  bey  Eschenbach 
137  geselle  oft  das  Fallen  vom  Pferde.  —  Gorehe  (vielleicht  richtiger 
göichc?)  erklärt  Hr.  v.  d.  II  in  Nibel.  3481.  810,  1  richtig  durch 
Bastarde.  Altdeut.  Wälder  I  S.  46  Des  mich  ich  zwei  gorchefin. 
Im  Kr.  auf  Warth.  S.  3a  schimpft  Ofterdingen  den  Schreiber 
gocch.  Er  antwortet:  Der  mich  hiez  gorch,  Ez  wäre  genant  Von 
mir  sin  muoter.  —  Du  guf  ist  unvollkommene  Schreibung  für 
guft,  wie  h'raf,  geschaf  u.  s.  w.  —  Haie  erklärt  Hr.  v.  d.  H  sehr 
un  riclitigdurch  Hehl.  Es  bedeutet  Sorge,  Sorgfalt.  Nibel.  Z.  541)9. 
1311,  3  Si  fiel  es  raste  halc,  deiz  lernen  künde  scheu.  Eneit  S.  7  b. 
38,  33.  Si  gelorst  es  niht  beginnen,  Daz  si  im  der  minnen  Allererst 
gewuge,  Swic  st  z  für  trüge;  Des  uam  si  groze  hale.  S.  43a.  158,6 
Ein  netze  liez  er  werken  Von  silber  und  von  stale,  Des  nam  in 
michel  halc.  S.  79  c.  281,  14  Des  nimt  dich  michcl  hole.  S.  81 C. 
286,  40  Wisliche  si  in  behielt;  Des  nam  si  michcl  hale.  Parciv. 
S.  113  b.  Nimls  ach  niht  halc,  gern  ich  rernitn  Waz  ir  kumbers 
und  sunden  hat.  Eschenbachs  Titur.  152.  Do  er  wider  kom  uf 
die  nüweu  roten  vart,  des  nam  in  niht  hale,  Vif  offenlichc.  er 
jagte  und  niht  rerhotne.  —  Helfen  mit  dein  Accus,  merkt  Hr. 
v.  d.  11  an,  ohne  zu  sagen,  dass  auch  der  Dativ  dabey  steht. 
Mit  dem  Dativ  heilst  es  beystehen,  unterstützen,  adjuvare  s. 
Iwein  3837.  Ki bei.  9404.  9410  (2259,4  2261,2),  mit  dem  Accu- 
sativ  nutzen,  prodesse,  Iwein  4657.  Nibel.  3490.  9624  (812,  2. 
2313,  4).  — "  Der  hohen  rerte  erklärt  Hr.  v.  d.  II  aller  Grammatik 
zum  Trotz  und  ganz  ohne  Noth  für  den  Genitiv  von  hochmrt. 
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Übrigens  entspricht  unser  lloffarth  gar  nicht  dem  alten  Worte. 
Hr.  B  hat  unbemerkt  gelassen,  dass  F.  80,  G  hoelwarf  männlich 
ist,  jedoch  vielleicht  nur  durch  einen  Schreibfehler.  —  Hoeh- 
geziten,  das  Verbum,  Ubergeht  Hr.  v.  d.  H.  Es  steht  Nibel.  29G0. 
079,  4.  —  Dass  Hr.  v.  d.  H  das  Wort  jehen  nicht  vollständig 
erklären  würde,  war  zu  erwarten.  Er  giebt  uns  aber  sogar  die 
Formen  chiht  und  iaht  statt  des  allein  richtigen  giht.  Zu  iahl 
die  Bemerkung:  'seheint  von  iahen,  und  diel's  letzte  kann  3526 
(821,  2)  nicht  wohl  (muss  heilsen,  nicht  anderes  als)  die  Vergan- 
genheit seyn.'  —  hin  heilst  nach  I In.  v.  d.  11  das  Kinn;  wir  in 
kennen  nur  die  Form  kinne.  —  Du  koste  bedeutet  nie  die  Pflege. 
Die  von  Hn.  v.  d.  H  angeführten  Stellen  sind  leicht  richtiger  zu 
verstehen.  —  h'umc  soll  nach  Hn.  v.  d.  H  kaum  bedeuten;  Hr. 
B  hat  das  Wahre.  —  Bey  abe  lazen  musste  Hr.  B  bemerken, 
dass  es  sonst  den  Genitiv  regiert,  nicht  wie  bey  Bonerius  den 
Accusativ.  —  Hin  legen  erklärt  Hr.  B  ganz  recht.  Nur  musste 
die  Stelle  84,  46  erwähnt  werden.  Abthun  seheint  die  genaueste 
Übersetzung.  Lihen  nicht  Lehn  ertheilcn,  sondern  zu  Lehen 
gebeu.  —  Der  top,  geschlechtlos  Z.  5571*».  1330,4.  —  Der  lüsener. 
Hr.  B  hätte  lüssenäre  schreiben  sollen,  oder  noch  besser  mit  :. 
Kour.  vou  Würzburg  reimt  lüzele  auf  mutete  g.  Schm.  368,  Oottfr. 
von  Strafsburg  luzen  auf  uzen,  Trist.  S.  7(.H>,  vergl.  77c.  -- 
Unter  maget,  magede  berührt  Hr.  B  den  Puuct,  über  welclien  er 
einmal  mit  Doccn  stritt.  Er  macht  hier  aufmerksam,  dass  die 
alte  Sprache  dann,  wenn  sie  den  Wortein  ein  e  anhängte,  den 
vorhergehenden  Vocal  umlautete.  Diel's  ist  sehr  richtig,  nur 
nicht  durchgehende  Kegel,  weil  man  so  gut  der  hande  sagt  als 
der  hende,  und  wohl  der  nahte,  aber  schwerlich  nähte;  hingegen 
lüst  und  blut  mögen  wohl  nicht  acht  schwäbische  Kürzungen 
seyn.  Wir  wollen  aber  doch  vorsichtig  lieber  bey  jedem  dieser 
Wörter  bemerken,  in  welchem  Casus  es  vorkommt.  Du  magede 
im  Nominativ  steht  gewiss  nirgends.  —  'Matrazze,  Madratze, 
Polster,  1422  (347,  2).'  Dort  steht  es  in  der  Mehrzahl.  Die  Ein- 
heit ist  matraz.  Parciv.  S.  85b.  103b.  —  Du  meine  heilst  d  e 
Meinung,  der  mein  die  Falschheit.  S.  Tristan  S.  33c.  (4025). 
Parciv.  S.  128a.  Hr.  v.  d.  II  verwechselt  beide  Wörter.  —  Bev 
sich  an  nemen,  das  Bonerius  mit  dem  Genitiv  verbindet,  hat  Hr. 
B  nicht  bemerkt,  dass  es  eigentlich  den  Accusat.  erfodert.  S. 
z.B.  Iwein  120.4082.-     Nennen  soll  Z.  0O10.  1440,4  erwähnen 
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heifsen.  Daz  was  dem  grimmem  Ilagene  gar  zem  tode  genant  be- 
deutet: das  enthielt  für  ihn  den  Namen  d.i.  den  Begriff  des 
Todes.  Das  zuo  ist  bey  nennen  nicht  ungewöhnlich,  wie  Pareiv. 
S.  5  c.  Darzuo  horl  ich  in  nennen.  —  *Nwcan  (ungewiss),  s.  v.  a. 
niwan,  8443  (2023,  7).'  Warum  denn  ungewiss?  Ist  nuwan  etwa 
keine  ächte  und  gewöhnliche  Form?  In  der  St.  Galler  Handschr. 
wird  sie  freylich  nicht  vorkommen;  allein  wer  alles  Übrige  aus 
E  bunt  genug  unter  den  Text  von  G  mengt,  bey  dem  sollte 
wohl  auch  das  unschuldige  nuwan  aus  E  Gnade  finden,  viel- 
leicht auch  das  ihm  fehlende  i,  wenn  man  nicht  etwa  schon  da- 
mals auch  nuwan  ohne  i,  wie  noch  jetzt,  nun  in  derselben  Be- 
deutung, sagte.  —  Warum  steht  Z.  2907.  G6G,  3  uf  örs  statt  uf 
ors  oder  orse?  Steht  in  der  Handschr.  das  e  gerade  über  dem 
139  o?  Die  letzte  Frage  berührt  nicht  Hn.  v.  d.  H,  sondern  Hn. 
Rothmund,  der  bekanntlich  für  ihn  die  St.  Galler  Handschr.  ab- 
geschrieben, und  dafür  den  Dank  aller  Freunde  der  altdeutschen 
Poesie  verdient.  —  Bey  palas  konnte  Hr.  v.  d.  H  wohl  das  Ge- 
schlecht bemerken.  Es  ist  im  Iwein  immer  geschlechtlos,  immer 
männlich  im  Parcival  und  in  den  St.  Galler  Nibelungen,  Z.  2057. 
480,  1  geschlcchtlos  in  B.  Die  Mehrzahl  heifst  in  den  Nibel. 
palas,  sonst  auch  palase.  —  Was  du  pfant  losen  bedeute,  erklärt 
Hr.  B  sehr  genau,  Hr.  v.  d.  H  hat  ganz  unrichtig  gerathen. 
Doch  tritt  zuweilen  auch  die  Bedeutung  des  Schul denbezahlens 
bestimmter  hervor.  Titurcl  4803.  Ein  richeil  — ,  daz  wir  lösen 
Wol  du  pfant,  ob  si  versetzet  wären  Um  halben  teil  der  erde. 
Pareiv.  S.  15Gb.  Won  im  ander  kumber  biy  Ez  si  p  fantlöse  oder 
kleit,  Des  sol  er  alles  sin  bereit,  (Gleich  darauf:  Der  künegin  ka- 
meräre  im  git  Pfantlöse,  ors  und  ander  kleit.)  —  Was  pfelle  sey, 
lernt  man  bey  Hu.  B ;  Hr.  v.  d.  H  bringt  Plüsch  und  Felbel  und 
Samt  und  Pelzwerk  zusammen,  er  wird  uns  aber  nie  einreden, 
dass  die  schwarzen  Pfelle  (über  dem  Hermelin)  1475.  356,  3 
schwarze  Flocken  des  Hermelins  sind.  Wie  erklärt  er  denn 
Z.  3822.  893,  2  den  Rock  von  schwarzem  Pfellel?  —  'Puneiz, 
einzelnes  Lauzenbrechcn,  s.  v.  a.  Hoste.'  Man  puniert  auch  mit 
Rotten,  Pareiv.  S.  19  a,  ja  selbst  drey  gegen  einen,  Iwein  530G. 
Man  tiostirt,  nachdem  der  Puneis  genommen  ist,  Iwein  G95G.  7073. 
Wie  kommt  es,  dass  noch  Niemand  die  höchst  merkwürdige 
Stelle  im  Parcival  S.  193a  gebraucht  hat?  —  Die  Bedeutungen  des 
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Wortes  rat  sind  noch  nicht  im  Klaren.*  Hr.  B  nimmt  für  die 
eine  entweder  ein  Substantiv  an,  Ausschlag  oder  Ende  bedeu- 
tend, oder  lieber  ein  Adjectiv,  ausfallend,  ausschlagend.  Das 
Letzte  ist  unmöglich,  weil  immer  der  Genitiv  dabey  steht,  des 
oder  es  (nicht  ez)  wirf  guot  rat  u.  s.  w.  Der  ersten  Annahme 
widersprechen  doch  Beyspiele  wie  dieses:  wie  sol  min  danne 
iemer  werden  rat?  Ehe  wir  anfangen  zu  erklären,  müssten 
wir  wohl  erst  den  Gebrauch  vollständig  Ubersehen  können 
nen,  und  nicht  ganze  Redensarten  unbemerkt  lassen;  wie  Hr. 
v.  d.  H  z.B.  eines  dinges  ze  rate  werden,  was  Nibel.  4011.  940,3 
in  anderer  Bedeutung  steht  als  Eneit.  S.  49  b.  178,  21.  —  Reise 
fehlt  bey  Hn.  v.  d.  H  ganz.  Es  hat  aber  mehrere  Bedeutungen. 
So  heifsen  z.  B.  die  gemeinen  Krieger  in  dem  Heere,  Nibel.  575. 
139,  4.  Eneit  S.  34c  (130,  11  die  risen).  —  Von  ruofen  giebt  Hr. 
v.  d.  H  nur  dass  Präter.  ruofte  an,  und  doch  ist  rief  wenigstens 
eben  so  gebräuchlich.  Vergl.  Z.  8545.  2049,  1  mit  8629.  2069,  1. 
—  'RUre  (Mehrzahl  von  ruore,  rure  |ohne  Zweifel  von  ruor\)  ein 
Jagdausdruck,  f.  Anstand,  Lauer,  Revier.'  Dieses  bezieht  sich 
auf  die  Stelle  Z.  3780.  883,  4:  Vier  und  zweinzec  räre  die  jäger 
heten  vertan.  Da  nun  verlazen  nicht,  wie  Hr.  v.  d.  H  will,  durch- 
jagen, sondern  loslassen  bedeutet  (s.  Nibel.  3805.  889, 1.  Parciv. 
S.  107  c):  so  erscheint  jene  Erkläruug  als  ganz  nichtig.  Ein 
ruor  ist  ohne  Zweifel  eine  Koppel.  Tristan  S.  25a  sollen  die 
Jäger  von  ruore  lazen.  Minnes.  II.  S.  10Gb  Hunde,  die  se  ruore 
und  ze  verte  kunnen  sich  bewarn.  Gentoren  für  koppeln  steht 
Eneit  S.  14b.  61,  19.  Einen  braken  vil  gereht,  Den  tiez  si  niht 
einen  kneht  striken  noch  geruoren,  Si  wolde  in  selbe  fuoren.  Eben 
so  heilst  auch  Ruhr  nach  Frisch  auf  den  Vogelherdeu  ein  Stecken  140 
oder  eine  Ruthe,  woran  vorn  ein  Vogel  gebunden  wird,  den 
man  zum  Schein  auffliegen  läist.  —  Salcelde  (so  hat  G  für 
Swanevelde)  ist  nacli  Hn.  v.  d.  H  der  achtere  und  ältere  Name. 
Man  erwartete  wohl  Bescheid,  ob  diefs  blofa  aus  der  Trefflich- 
keit der  SG  Handschriften  oder  aus  anderen  Gründen  erhelle. 
Das  wird  sich  ja  wohl  im  zweyten  Bande  noch  anfügen.  — 
Dass  schrin  männlich  sey,  durfte  Hr.  v.  d.  II  nicht  bezweifeln 
(s.  z.  B.  Minnes.  I,  S.  28  b) ,  und  also  auch  nicht  erst  noch  im 
Wörterb.  die  Z.  2704.  G20,  4  gegen  die  Handschriften  nachträg- 
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lieh  verbessern.  Merkwürdig  ist  aber  freilich,  dass  sowohl  Gr 
als  B  Z.  2007.  489,  1  du  schritt  haben,  also  geschlechtlos.  — 
Unter  selbe  hat  Hr.  B  nicht  bemerkt,  dass  F.  45,20  und  83,  23 
mich  selber  steht.  —  Dass  sich  nur  Aceusativ  scy,  der  Dativ  aber 
im,  ir  und  im  Plural  in  heifse,  bemerkt  Hr  B  sehr  richtig. 
Manchen  wird  diese  Bemerkung  neu  seyn,  obgleich  selbst 
Schottel  noch  nicht  sich  als  Dativ  kennt.  Übrigens  stimmt  da- 
mit, aul'ser  mich  und  dich,  auch  der  von  Hn.  B  doch  noch  nicht 
angezeigte  Unterschied  zwischen  dem  Dativ  ii  und  dem  Aceu- 
sativ üch  und  der  uralte  Aceusativ  im  sich,  den  man  noch  im 
Parcival  Z.  3592,  in  Flore  und  Blanch.  709  und  bey  Reimar  von 
Zweier  S.  130b  unten  findet.  —  Sla,  ein  sehr  häufig  vorkom- 
mendes Wort,  heilst  nicht,  wie  Hr.  v.  d.  H  sagt,  Straisc  oder 
Stelle,  sondern  Spur  oder  Fährte.  Wer  hindere  ors  fiel,  der 
war  get allen  üf  sins  orses  sla,  Parc.  S.  18c  die  porleu  Vand  er 
wit  offen  sten,  Derdurcli  uz  groze  sla  ^ew,-S.  59b.  —  'Sliezen, 
schlielsen,  verbinden,  bauen.'  Vcrmuthliclt  ist  Z.  4421.  1042,  1 
gemeint  (denn  die  Zahlen  fehlen  bey  Hn.  v.  d.  H  oft,  und  sind 
auch  nicht  selten  unrichtig):  ein  gezimber  man  ir  sloz,  man  ver- 
schloss  für  sie  ein  Zimmer,  oder  höchstens,  mau  machte  ihr  ein 
verschlossenes  Zimmer.  —  Unter  sollen,  welchen  Infinitiv  wir 
übrigens  im  Schwäbischen  so  wenig  als  irgend  einen  anderen 
kennen,  hat  Hr.  B  den  Coujunetiv  sül  aus  36,  28  nicht  erwähnt; 
auch  steht  im  Bonerius  si  stillen  statt  stiften  oder  suln.  Warum  ist 
aber  überall  solde  geschrieben,  da  doch  solle  eben  so  richtig  ist, 
und  in  der  besten  Handschrift  auch  vorkommt?  —  Spähen  bey 
Hu.  v.  d.  II  ist  unrichtig;  es  heilst  nur  spehen.  —  Du  spar,  sagt 
Hr.  B.  Es  ist  aber  geschlechtlos.  Parcival  S.  108c.  Tristan 
S.  23a  (3174).  -  Dass  stahel  auch  geselilechtlos  sey,  zeigt  Hr. 
v.  d.  H  aus  Z.  4167.  979,  3,  wo  B  hat  von  stahel,  der  was  guol. 
Was  G  giebt,  da*  ttas  guol,  wäre  als  Übergangsformel  des 
Erzählenden  zu  nehmen,  wie  daz  was  wol,  das  geschach.  — 
Stroit  fe,  ein  Wort,  das  die  Handschrift  E  8091).  1939,  12  L.  hat, 
erklärt  Hr.  v.  d.  II  Strafe,  gegen  die  Schreibweise  dieser  Hand- 
schrift. Bestrocfen  heilst  heftig  berupfeu;  man  s.  Hn.  Beneckc, 
Ulr.  v.  Lichtenst.  Frauend.  S.  110.  Abe  strovfvn  ist  abstreifen, 
Parciv.  S.  18b.  52c.  67c.  —  Stwchen  erklärt  Hr.  v.  d.  II  nicht 
hinlänglich.  Die  Stellen  610.  675.  713  (148,2.  1(54,3.  174,1) 
macht  er  nicht  deutlich,  und  versteht  eben  dcsshalb  unter  toi  die 
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Z.  9007.  2161,  3  (vergl.  Klage  409)  ganz  unrichtig.  —  Das  Prü- 
fer, und  Partie,  von  sweigen  heilst  nach  Hn.  B  steig  und  geswigen. 
Sieeigen  hat  sweigele,  gesweiget ;  aber  von  steigen  sagte  man  nie 
ich  habe,  sondern  ich  bin  geswigen.  —  'Tore,  taugte,  hülfe,  von 
tagen.'  Der  Conj.  Präter.  heilst  töhte,  tot  e  ist  Präsens  wie  mac.  m 

—  'Die  hohe  tragenden  herzen,  die  das  Herz  hoch  tragen.'  Das 
Kichtige  hat  Hr.  B.  —  Twangte  Fab.  66,  14  leitet  Hr.  B  von 
tteangen  ab,  statt  von  Hoengen,  Getwenget  steht  im  Tristan  S.  79  a 
(10910  H.),  in  Esehcnb.  Titurel  84.  —  Umbe  steht  nach  Hu.  v.  d.  H 
auch  mit  dem  dritten  Fall;  Z.  1994.  404,  2  ist  es  aber  ein  Schreib- 
fehler in  G.  —  Ungenade  ich  hau  Z.  8509.  2040,  1  erklärt  Hr. 
v.  d.  H  durch  Unwillen.  Es  ist  soviel  als  unsdlde;  s.  Klage 
2271.  —  'Ungeceht  st.  ungecehtet,  ungefehdet,  unangefochten.' 
Waium  also  niht  ungevohten?  Vehen  heilst  bekanntlich  schelten. 
Parciv.  S.  100a.  107  a.  Flore  S.  33  b.  —  'Vnmügelich,  ungeheuer. 
9054  (2173,  1).'  Man  denke!  Unmöglich  soll  ungeheuer  heilsen. 
Unter  nie  lehrt  Hr.  v.  d.  II,  dass  es  für  ie  stehe;  diefs  hat  er 
hier  vergessen.  —  'Uns  ze  berge  an,  für  ze  berge  unz  an.  4500 
(1001,  4).'  Wie  kehrt  denn  nun  Hr.  v.  d.  H  die  Worte  um: 
ton  Vngerlant  ze  berge  unz  an  den  Rin?    Minnes.  n,  S.  lG3a. 

—  Wan  in  der  Bedeutuug  aufser  trennt  Hr.  v.  d.  H  gar  nicht 
von  Wände.  Er  durfte  teant  Z.  3048.  3950  (701,  4.  925,2)  ohne 
Bedenken  in  Wan  verändern.  —  Weise  ist  nach  Hn.  B  weiblich. 
In  allen  Stelleu,  die  wir  kennen,  ist  es  männlich.  —  'Wende, 
Wende,  Weudeort.  537G  (1280,4).  vergl.  sunnenwende:  Diels 
giebt  Hr.  v.  d.  II  zur  Erläuterung  der  Worte:  Di  pfile  si  ml  sere 
zuo  den  wenden  taste  zugen.  Es  heilst  wohl:  sie  spannten  die 
Bogen  seitwärts.  Ze  beiden  wenden  steht  im  Tristan  S.  48  b.  58  b. 
wanl  für  Seite,  doch  in  anderer  Beziehung,  Parciv.  S.  85c.  — 
Weren  heilst  nie  abwehren,  sondern  vertheidigen.  —  'Für  wesen 
einen,  seine  Stelle  vertreten  30,  5.'  So  erklärt  Hr.  B  die  Stelle 
Ein  geiz  für  was  dü  muoter  sin,  die  wir  lieber  so  verstehen: 
eine  Geiss  war  fürder  seine  Mutter.  —  Widerhüzzi,  Trotz,  scheint 
Hn.  B  zu  der  Wurzel  Hass  zu  gehören.  Schwerlieh!  Die  Grund- 
bedeutung scheint  aber  mehr  Streit  oder  Wetteifer.  Bruns  Bey- 
träge  S.  141  Ich  wil  üch  überhitzen,  ich  werde  euch  den  Rang 
abgewinnen.  Parciv.  S.  192c  Conduire-amurs  dü  licht  erkant  Vit 
nach  ntt  ebenhüze  tant  An  der  klaren  meide  telles  blik.  S.  161c 
Von  dem  was  uns  dehein  not  Ebenhüzen  noch  sunderringes.  — 

Lachmanns  kl.  Schriften.  8 
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'Willich,  -ger,  willig-.  1800,  (1528;  Das  Adjectiv  ist  willic  G528. 
15G8,  4,  davon  williger  mnot  1256.  309,  4:  iniliche  ist  das  Ad- 
verbium 189(>.  442,  4.  —  Nicht  der  fr/te,  wie  Hr.  B  angiebt, 
sondern  rfw  witze.  Eschenbaehs  frov  Witze  maclit  alle  übrigen 
Beweisstellen  uunöthig.  —  Wollen  giebt  Hr.  B  als  Infinitiv.  Wir 
finden  nur  wellen.  Trist.  S.  72a  (992711.).  —  Nibel.  3555.  828,3 
heilst  in  wüste  legen  nicht  zur  Wüste  innchen,  sondern  ihnen 
wüstlegen,  verwüsten,  dänisch  ödekegge.  —  Zewen  kann  nicht, 
wie  Hr.  B  will,  ich  zeme  haben,  sondern  nur  ich  zinte.  —  Zein 
(isländ.  teifin)  heilst  nie  ein  Blättchen,  sondern  nur  ein  Stäbchen, 
Stift.  Trist.  S.  48c.  Flore  52a.  gold.  Schmiede  748.  Minnes.  r, 
104b.  daher  der  Stab  des  Pfeiles,  Eneit  S.  81c.  287,  (5.  Pareiv. 
S.  138a.  —  Zuht  soll  Ni bei.  2004.  4(K5,  4  das  Ziehen,  Kaufen 
bedeuten.    Es  heifst  aber  die  Strafe,  wie  Iwein  1(J(>7.  4045. 

Wir  schlielsen  diese  Reecnsion  mit  der  Bemerkung,  dass 
sie  nur  für  solche  Leser  geschrieben  ist,  welche  genau  wissen, 
was  für  das  Studium  unserer  alten  Literatur  bisher  geleistet  ist 
142  und  nun  zunächst  geleistet  werden  kann  und  muss.  Unkundige 
würden  leicht  das  Meiste  in  ganz  unrichtigem  Sinuc  nehmen, 
und  vielleicht  gar  daraus,  dass  hier  manche  Seiten  dieses  Stu- 
diums gar  nicht  berührt  sind,  auf  Vernachlässigung  derselben 
und  auf  sträfliche  Einseitigkeit  schlieisen.  Das  Publicum  hat 
überhaupt  im  Allgemeinen  noch  wenig  mehr  gethan  als  urtheilen: 
zum  Lernen  ist  bis  jetzt  nur  ein  schwacher  Anfang  gemacht. 
Wir  hoffen,  dass  die  beiden  vor  uns  liegenden  Werke,  weil  sie 
mit  zweekmäi'sigen  llülfsinitteln  des  Verständnisses  versehen 
sind,  aufs  Neue  und  mit  mehreren)  Glücke  dazu  anregen  werden. 

C.  K. 


Digitized  by  Google 


Verbesserungen 

zu 

Barlaam  und  Josaphat  von  Rudolf  von  Montfort,  herausgegeben  um! 
mit  einem  Würterbuche  verseben  von  Fk.  Karl  Köpkk.   Königsberg  1818.  8°. 

H  ier  erhalten  Sie,  lieber  Freund,  meinen  Beitrag  zu  Ihrem  421 
Barlaam  in  einer  doppelten  Reihe  von  Verbesserungen.  Wo  ich 
heim  Durchlesen  des  Gedruckten  anstiels,  habe  ich  die  beiden 
Königsberger  Handschriften  verglichen*.  Eine  sorgfaltigere  Ar- 
beit verstatteten  mir  meine  jetzt  mehr  als  gewöhnlich  zahl- 
reichen Geschäfte  nicht;  und  dass  meine  Aufmerksamkeit  immer 
gleich  gewesen,  kann  ich  auch  nicht  versichern ;  Sie  werden  also 
gewiss  überall  sehr  viel  nachzutragen  finden.  In  das  Druck- 
fchlerverzeichniss  habe  ich  alles  gesetzt,  was  aus  der  ersten 
Handschrift  (A)  geradezu  konnte  verbessert  werden;  aulserdem 
sind  darein  die  Verbesserungen  der  ganz  unrichtigen  und  stö- 
renden Interpunetioneu  aufgenommen;  manche  Kleinigkeit  Uber- 
ging ich  absichtlich.  Bei  den  zunächst  folgenden  Anmerkungen 
bitte  ich  Sie,  wo  es  nöthig  ist,  die  Lesarten  der  Berliner  Hand- 
schrift einzuschalten. 


1,  30.  Von  dinem  säzem  geiste  ist  zwar  keineswegs  unrichtig, 
A  hat  aber  sihen.  2,  7  verleitet  die  Schreibung  turdachtlich 
zu  unrichtiger  Aussprache  (cerdahtlich).  In  A  steht  furdachtlick, 
also  fürdahtlich;  denn  auch  das  ch  ist  ganz  unrichtig. 

*  von  neuem  eingesehen.  Denn  Köpke  hatte  die  Königsberger  Handschr.  A 
(no.  Si>8,  früher  IM.  15.  1,  xtv  jh.  s.  Steffenhagen  in  Haupts  Zeitschr.  13, 
5091.)  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt,  und  daneben  die  Königsberger  B 
(no.  B906,  früher  LH.  h6,  xv  jh. ,  Steffenhagen  a.  a.  O.  8.  610  f.)  die  Ber- 
liner C  (v.  d.  Hagens  Grundriss  8.  289)  und  die  Bruchstücke  der  Hoheu- 
emser  (Br)  hinter  Bödmen*  Chriemhilden  Rache  benutzt. 

8* 
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2,  24.  desgleichen  sihtili  und  unsihtik.  3,  3.  Got  rater  nach 
der  Gotheit ;  Dines  sunes  namc  treit  Die  menscheil.  Name  i>4 
Nominativ;  die  (nicht  da)  menscheit  Accusativ. 

3,  2(5.  Alle  leben  stellt  in  A,  d.  Ii.  alle  Arten  von  Menschen. 
4,  15.  Inte  und  lant.  Iiier  fehlt  und  in  A;  sonst  steht  gewöhnlich 
r/7,  wofür  nicht  immer  hätte  unde  gesetzt  weiden  müssen,  son- 
dern, wo  es  der  Vers  verlangt,  auch  und.    104,  39  aber  muss 

422  es  unde  heilsen.  4,  34  konnte  Mag-ez  stehen  bleiben.  5,  4. 
IG,  24  hat  A  Täsch  und  nicht  Tatsch.  Jene  Schreibart  ist  auch 
in  weit  besseren  Handschriften  sehr  häufig-.  5,  9  muss  nicht 
i'ich  stehen,  sondern  i*.  In  den  besten  Handschriften  ist  ä  immer 
Dativ,  äch  Accusativ.  Den  Kennern  der  alten  fränkischen 
Sprache  kann  dieser  Unterschied  nicht  unbekannt  geblieben  seyn. 
Dennoch  liest  man  jetzt  in  der  Klage  Z.  21»  Vch  ist  nach  sage 
wol  behaut,  da  doch  bei  Rodmer  ganz  richtig-  V  steht.  Unsere 
Handschrift  A  fehlt,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  gegen  die  Kegel 
nur  hier  und  12,  Iii.  24,  30.  28,  20.  3»;,  11.  37,  34.  40,  4. 

5,  22.  disses  ist  schwerlich  richtig,  wohl  aber  dizes  und  dises. 
S  und  Z  werden  in  A  beständig-  verwechselt.  6,  3.~>  erfordert 
der  Vers  genuk.  7,  31.  wünsche  kann  der  Nominativ  nicht 
heifsen,  sondern  nur  wünsch.  A  hat  eigentlich  wnuche.  7,  40. 
hatt  er  unrichtig-  statt  h<vt  er  oder  lieft -er.  Sehr  oft  steht  in 
der  Handschrift  A  a  für  d,  was  man  mit  Unrecht  für  ein  Kenn- 
zeichen sehr  alter  Handschriften  ausgibt.  S,  30.  deseme  ist,  wo 
nicht  Schreibfehler,  doch  schlechte  Schreibung  für  disem  oder 
dem.  Das  amrehänffte  e  ist  in  diesen  Wörtern  zwar  nicht  im- 
richtig,  aber  doch  nicht  gegen  den  Vers  zu  dulden.  M,  40.  an- 
senfelen  ist  bäurische  Aussprache  für  unseuflen;  eben  so  nihil 
33,  8  und  öfter,  süffizen  34,  20.  firunt  88,  19.  vinintlichen  104,  33. 
schri feien  71,  10.  liehil  235,  14  und  mehr  dergleichen.  Das  Meiste 
dieser  Art  ist  im  Abdrucke  mit  Hecht  geändert.  Aue  wider 
stridet  33,  20  ist  blol's  versehrieben.  9,  37  hat  A  Nu  sage,  ganz 
richtig,  wenn  anders  interpungiert  wird.  9,  39  schreibt  man 
besser  umb  einen  [statt  umbe  ein]  wan.  10,  31  müsstc  unlenge 
ein  Adjectiv  sevn,  nicht  verlangend.  Wenn  die  Handschriften 
nicht  überein  stimmten,  so  möchte  man  vermuthen:  Wil  ich  uz 
der  weite  unlenge,  Aus  der  Unlänge,  dem  Unl)estande  der  Welt. 
11,  22.  24.  Iliete  [statt  hatte]  ich  —  so  musest  [statt  muzesl]  du. 
11,29.  Hrrte  (hatte)  ich  ez ;  doch  kann  es  der  Negation  wegen 
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vertheidigt  werden.  12,31.  sfarc.  Ich  kann  es  nicht  billigen, 
dass  in  dieser  Ausgabe  Überall  der  A'-Laut  durch  C  bezeichnet 
ist,  wo  die  vollständigeren  Formen  ein  G  haben.  Dadurch  wird 
wieder  Etymologie  in  die  Orthographie  hinein  getragen;  juncherre 
wird  schwerlich  jemand  so  lesen,  wie  es  sich  gehört,  nämlich 
junkherre;  endlich  zeigt  diese  Stelle  nebst  vielen  anderen,  dass 
unser  Auge  sich  nicht  leicht  gewöhnt  k  und  c  auf  einander  ge- 
reimt zu  seilen.  Soll  aber  der  Unterschied  bestehen,  so  muss 
überall  stark  geschrieben  werden,  und  schrik,  gedank,  krank,  dank, 
erschrak,  nak  (72,  22.)  werk,  smak,  trank,  strik  (221),  4.)  auiwerk, 
blikschoz,  trank  (373,  21.)  flek,  blank,  nngetcankf,  welche  Wörter 
sämmtlieh  in  diesem  Buche  zuweilen  unrichtig  geschrieben  sind. 

13,23.  natnre  ist  bei  Rudolf  von  Moutfort  richtig,  der  423 
mare  darauf  reimt  50,  34.  132,  i>.  Die  französisch-gelehrten  Dich- 
ter sagen  immer  nature.  13,  31.  fröl  ist  blol'se  Abbreviatur;  es 
muss  immer  froit,  froul  oder  freut  geschrieben  werden*.  14,39. 
richeite  sagte  man  nur  im  Genitiv  und  Dativ;  auch  hat  A  ganz 
richtig  richeit.  Es  muss  aber  sine  richeit gelesen  werden.  Das 
folgende  far  beleidigt  das  Auge,  wie  noch  manches  andere  v> 
und  f  in  dieser  Ausgabe.  Da  sich  keine  vernünftige  Kegel  für 
den  Gebrauch  dieser  Buchstaben  geben  läfst  (die  etwa  ausge- 
nommen, dass  vor  Mitlautern  nur  f  stehen  solle),  so  wird  es  am 
besten  seyn,  sich  fleifsig  nach  den  Gewohnheiten  der  besten  und 
ältesten  Schreiber  des  dreizehnten  Jahrhunderts  umzusehen.  So 
wird  wenigstens  das  Auge  befriedigt  uud  die  Trägheit  der  Her- 
ausgeber beschäftigt.  15,  22  ist  mir  der  Genitiv  bei  klagen  ver- 
dächtig. 

17,  3.  Mohte  [st.  mokte]  senfter.  Das  ph  würde  überhaupt 
besser  ausgerottet.  Doch  ist  Vorsicht  nöthig,  weil  bald  pf  bald 
f  dafür  zu  setzen  ist.  17,  10.  kunest.  ist  wohl  ein  Druckfehler 
statt  kunnest  oder  knnnest.  In  A  steht  kenist.  17,  25.  es,  nicht 
ez.  Ganz  ohne  Grund  hat  v.  d.  Hagen  in  den  Nibelungen  den 
Genitiv  es  immer  an  das  vorige  Wort  gehängt;  er  steht  sehr 
oft  voran,  wie  hier.  18,31.  duhle,  nicht  duckte.  18,37.  drale 
kann  schwerl  eh  als  stumpfer  (männlicher)  Beim  bestehen;  do 
ist  also  wohl  zu  tilgen.  Es  ist  für  den  Kritiker  oft  sehr  wichtig, 
zu  wissen,  welche  Heime  stumpf  oder  klingend  seyn  können. 


*  obeu  S.  96. 
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Zu  vollkommener  Einsicht  und  einem  vollständigen  Verzeichnisse 
ist  wenig  Hoffnung,  so  lange  noch  von  weiblichen  Endreimen 
in  den  Nibelungen  die  Rede  ist*.  Aber  wie  wenige  wissen 
jetzt  etwas  von  der  Keimkunst  des  dreizehnten  Jahrhunderts! 
Hat  man  doch  sogar  dem  Zeitalter  Kails  des  Großen  uberschla- 
gende Reime  zusprechen  wollen.  Hätte  mein  Lehrer  Beuecke 
in  der  Vorrede  zum  Bonerius  sich  nur  freier  gemacht  von  den 
Regeln  der  antiken  und  heutigen  Metrik,  ja  hätte  er  nur  genauer 
sagen  wollen,  was  er  genauer  weils,  wollte  man  Uberhaupt 
fleifsige  Forscher  mehr  hören  als  anmal'sliche  Rühmer  und  Zicr- 
linge,  so  könnte  die  Ungründlichkeit  mancher  neuen  Deutsch- 
lehrer wenigstens  nicht  mehr  ungestraft  ihre  wahnwitzigen  Ein- 
fälle hören  lassen.  Es  ist  heutzutage  fast  unmöglich  ohne  Zorn 
von  den  Freunden  und  Erklärern  des  deutschen  Alterthums  zu 
sprechen.  Dass  die  Irrthümer  der  flcilsigen  und  gründlichen 
Forscher  hier  nicht  gemeint  sind,  versteht  sich  von  selbst.  Fehler 
wollen  wir  uns  alle,  denke  ich,  gern  nachweisen  lassen,  aber 
nicht  Trägheit  und  ^nmafsung.  Gott  erlöse  uns  von  denen, 
die  es  blois  gut  meinen  und  weder  Gutes  thun  noch  gut  thun 
wollen.  Leider  sieht  das  Publicum  nur  zu  deutlich,  wie  es  mit 
424  den  meisten  bestellt  ist;  und  daher  kommt  es,  dass  Benecke  und 
Docen  ermüden  ihre  Arbeiten  zu  zeigen,  die  nur  wenige  von 
dem  Tross  auszuscheiden  wissen,  dass  die  Brüder  Grimm  ihre 
belehrende  und  anregende  Zeitschrift  aufzugeben  gezwungen  sind. 
—  19,  31.  daz  er  davor  nie  Der  kristenen  so  grozen  haz  gecie. 
Rudolf  pflegt  die  Silben  genauer  zu  zählen.  Richtiger  würde 
seyn:  Der  krislen  grozern  haz  gerie.  A  hat  nämlich:  Der  kristeren 
has  grossen  gerne.  Der  crislen  so  grozzen  haz  gerne  C.  20,  3. 
Do  was  unser  herre  Krist  Der  bezzer,  als  er  iemer  ist.  So  muss 
interpungiert  werden.  Er  war  der  bessere.  Im  armen  Heinrich 
S.  200  a:  Swie  böse  er  si,  der  mich  gesiht,  Des  böser  müz  ich  den- 
noch sin,  dessen  Böserer,  schlechter  als  er.  20,  9  scheint  ein 
neuer  Satz  anzufangen,  so:  Daz  honik  ton  der  widen  Man  möhte 
gerne  liden.  Von  Gölte  disü  gäbe  groz  Dem  selben  lande  zu  floz, 
Der  Kristenheit  ein  sunncnglast,  Von  dem  freudenba>ren  last,  Der 
Kristenheit  (mit  C.  oder  Kristen-leben)  ie  tnüse  tragen  Mit  freuden 
gar  bi  sinen  tagen.    Statt  muse  steht  in  A  müssen;  müze  ist  gar 
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keine  Form.  20,  24.  Ez  wart  nie  kitides  schöner  Up  In  dem  lande 
nie  gesehen.  Ohne  Zweifel  ist  zu  lesen  schöner  Hudes  Up,  mit  B. 
C  hat  wie  A.    Sonst  inüste  es  heilsen  an  kinde  nie  schöner  Up. 

22,  8.  Ere,  swlde  werdekeit.  B  füget  und  ein.  22,  25.  26.  Da  die 
Keime  stumpf  sind,  so  nmss  nngelich  und  rieh  geschrieben  wer- 
den. 22,  34.  An  Kristen.  Die  Schwäbische  Sprache  weifs  nichts 
mehr  von  dem  alten  Accusativ  Krisfan.  Also  ist  krisle  zu  lesen, 
mit  B.  C  hat  cristum.  23,  17.  es  bei  pflegen,  nicht  es.  B  und 
C  haben  syn. 

23,  26.  Wände  kommt  so  selten  in  der  Bedeutung  aufser 
vor,  im  Barlaam  nur  hier  (und  blols  in  A;  B  hat  Dan  dy,  C 
Wan  sy),  in  den  Sanct-Oaller  Nibelungen  3048.  3950  [701,  4. 
925,  8],  dass  man  es  wohl  mit  Recht  nur  für  Schreibfehler  statt 
Wan  hält.  23,  28.  Einer  der  wichtigsten  Puncto  in  der  alten 
Orthographie  ist  der  Unterschied  des  d  und  c,  den  wir  nicht  so 
wie  die  alten  Schreiber  vernachlässigen  dürfen.  Hier  wird  da- 
durch ein  Fehler  offenbar;  denn  wäre  kann  nicht  auf  mere  rei- 
men. Man  lese  aus  B  und  C:  Swer  kristenlicher  lere  Oder  Kristes 
imc  gedehle  (nicht  geddhte  und  brähte).   23,  31.  müsle  [st.  mäste], 

23,  40.  mähte  \mohte\.  24,  10.  nicht  sehe,  sondern  sähe,  dies  be- 
merken wir  für  die,  welche  der  alten  Consecutio  temporum  un- 
kundig sind.  24,  14.  nach  den  nahesten  drie  tagen,  Sprach-  und 
Schreibfehler  für  drien. 

24,  22.  inen  für  in  scheint  nicht  mehr  als  ein  Schreibfehler. 
Das  d  in  znmder  kouute  aber  stehen  bleiben.  Wie  man  in  sol- 
chen Fällen  die  Wörter  trennen  oder  verbinden  soll,  wäre  noch  425 
genauer  zu  bestimmen.    Ich  schlage  vor  zurnd-er  zu  schreiben 
und  mag-er,  gedeh-ez.    24,  25.  26  lauten  in  A  eigentlich  so: 

Do  sw  de  crlicndc  goltes  Ircgen 

:  :  :  ;  vn  sines  geholtes  genügen. 
Vor  r/7  ist  ein  Wort  ausgekratzt.  Beide  Verse  sind  unrichtig, 
weil  trügen  und  genügen  nur  klingende  und  nicht  stumpfe  Keime 
seyn  dürfen.  Offenbar  haben  wir  hier  einen  Einfall  des  Ab- 
sehreibers vor  uns,  den  es  während  des  Schreibens  gelüstete 
ein  Paar  Keime  von  eigenem  Machwerk  einzuschalten.  Die  echte 
Lesart,  die  auch  B  hat,  ist  offenbar:  Do  sü  daz  ttrhinde  Goles 
Trügen  und  sines  gebotes.  C  wie  der  gedruckte  Text.  24,  31. 
alleeliche,  genauer  allegeliche.  25,  12  ist  der  Coujunctiv  tuemen 
nicht  recht  passend ;  B  und  C  geben  richtiger  nennen.  25,  25.  Es 
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nam  in  wunder,  nicht  es.  25,  37.  3*.  sind  die  Präsentia  geschehe 
und  gesehe  gegen  den  Sinn  und  zugleich  untauglich  zu  klingenden 
Reimen;  also  geschähe  und  gesähe.  Doch  wollen  wir  dergleichen 
nicht  weiter  anmerken. 

20,  24.  Mbht  ez.  30,  2  muss  interpungiert  werden:  Sein 
Herz  zwang  seinen  natürlichen  Adel  zu  so  würdigem  Betragen, 
dass  —  30,  13.  in  ir  [st.  siner]  pflege,  mit  B  und  C.  31,  12. 
Der  smähen  siechet I.  Das  Adjectiv  heilst  immer  »mähe,  s.  30,  16, 
wo  es,  obgleich  im  Reime,  doch  nicht  genau  geschrieben  ist. 
32,  24.  als  erz  gedahle.  Mehrere  Mahle  stellt  ez  bei  denken  und 
gedenken,  immer  unrichtig,  wie  ich  glaube.  Wenigstens  kenne 
ich  keine  beweisende  Stelle  für  den  Accusativ,  aber  viele  für 
den  Genitiv;  also  es.  32,34.  Das  Substantiv  Menge  heilst  nie- 
mals manige,  sondern  immer  mänige  oder  menige  (denn  bei  diesem 
Worte  wird  sich  schwerlich  zwischen  ä  und  e  mit  Gewissheit 
entscheiden  lassen).  32,36.  lidik  ist  hier  und  46,25  wohl  nur 
schlechte  Aussprache  für  ledik.  34,  2.  15.  müzen,  nicht  mnzen. 
Manches  dieser  Art  müssen  wir  noch  dulden,  theils  in  seltenen 
Wörtern,  theils  wenn  es  in  sehr  guten  Handschriften  häufig  ist, 
wie  grüzen,  einiges  auch  weil  ü  manchmahl  im  Reime  vorkommt, 
z.  B.  suze  arm.  Ileinr.  324;  (die  Stellen,  Flore  u.  Rlansch.  S.  47b, 
56  a,  Iwein  S.  51b  sind  doch  zweifelhaft,  die  letzte  aus  kritischen 
Gründen,  die  ersten  weil  der  Genitiv  und  Dativ  nnmfize  lauten 
kann).  34,  37.  Da  muss  Daz  heilsen.  B  Daz  myn  nicht  emeerde. 
C  Das  von  mir  nicht  werde.  35,  31.  Auch  die  Lesart  der  Ilandschr. 
A  lässt  sich  erklären,  wenn  man  sie  als  halbe  Frage  nimmt: 
Warumbe  er  si  verderben  liez?  Vergl.  374,  33.  Bei  Eschenbach 
ist  dergleichen  häufig  *.  Auf  jeden  Fall  muss  der  Punct  erst 
nach  märe  stehen. 
426  37,  10.  Entsitzen  wird  mit  dem  Accusativ  verbunden,  den 
hier  niemand  finden  wird,  der  weifs,  was  ein  teil  heilst.  Ohne 
Zweifel  ist  die  corhfc  zu  lesen,  wie  auch  B  hat.  Etwas  fürchtete 
er  ihm  (für  sich  selbst)  das  Schreckliche,  das  Avenier  drohete. 
Die  Schreibung  vorte  für  vorhle  ist  aber  nicht  zu  verachten. 
37,  34.  Als  ich  n  han  hie  vor  geseit.  Hie  für-geseit  passt  nicht. 
Hiefnr  st.  vorher,  ist  Undeutsch.  Der  Gebrauch  von  für  und 
vor  war  im  dreizehnten  Jahrhundert  und  schon  viel  früher  sehr 
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genau  geschieden,  nur  anders  als  jetzt.  38,  4.  mSht  ez.  39,  10. 
ml  wol,  wie  auch  B  hat.  39,  38.  39  fehlen  in  A.  Ist  im  Z.  38 
Conjectur  oder  aus  C?  (im  ist  in  C).  B  hat  vn  ist  gesvul:  Der 
hat  vil  tugent  und  ist  gesunt ;  Herze,  Up,  mftt  und  gesihl,  An 
demc  wirret  ime  niht. 

40,  24.  Durch  die  Lesart  guter  man  wird  diese  Stelle  von 
einer  lästigen  Zweideutigkeit  befreit.  40,  33.  34.  trüge  und  lüge 
kann  es  nur  in  der  Gegenwart  heilsen,  in  der  Vergangenheit 
trüge  und  fuge.  Truge  steht  auch  wirklich  in  A,  wo  die  zweite 
Zeile  so  lautet:  r/7  also  groz  in  dinen  lege.  Im  Text  fehlt  so,  an 
so  grozen,  welches  B  und  C  haben. 

41,  23.  42,  4.  10  ist  sagen  und  sage  wahrscheinlich  nicht  der 
Aussprache  gern  als  geschrieben;  es  muss  sägen  oder  noch  ge- 
nauer sä-jen  heilsen,  das  Präteritum  sate.  B  hat  sehen  und  seie. 

41,  33.  Die  Form  genemenl  oder,  was  in  A  eigentlich  gemeint 
zu  seyn  scheint,  ginemment  ist  ganz  abentheuerlich.  Genemnet, 
genemmet,  geuemet  sind  andere  Formen  für  genennet,  vermuthlich 
bäurische,  denn  im  Reime  finde  ich  sie  nirgend. 

41.  35.  36.  Die  letzte  Zeile  ist  sehr  kurz,  obgleich  erträglich. 
Vielleicht  ist  die  Lesart  der  Handschr.  A  und  C  dennoch  echt. 

42,  9.  Das  doppelte  u  in  Steinum  oder  steinnin,  wie  in  A  steht, 
hat  keinen  Grund.  42,  18  verlangt  der  Vers  Werfe  in  unber- 
haft  erde.  43,  0.  Daz  fügent  mir  gedanhen  ril,  sprachunrichtig, 
denn  es  heilst  der  gedank,  die  gedankc  oder  gedenke.  Man  lese: 
Daz  füget.  Dann  ist  gedanken  der  Genitiv  des  Plurals  mit  an- 
gehängtem n.  So  2,9.  stemen,  23,4.  listen,  25,  17.  wilzen,  119, 
39.  dementen.  Ob  dieses  n  der  Mundart  des  Abschreibers  oder 
dem  Dichter  gehöre,  scheint  mir  zweifelhaft.  Übrigens  hat  B 
wirklich:  Das  rüget  mir  gedeken  ril,  und  C  gedenke.  4-1,  21.  A 
hat  Von  ime  |st.  in],  was  auch  nicht  unrichtig  ist.  Auch  B  Von 
im  wart  vil  rede  vn  gnve.  44,  33  ist  unstreitig  so  zu  interpun- 
pungieren :  Der  brüder  rafst-in  sere  Durch  daz,  wände  der  fürsten 
haz  Was  gegen  im  vil  groz.  durch  daz  Ime  du  suche  was  ge- 
schehen, Man  müste  in  zornik  hau  gesehen.  Sache  heilst  Anklage,  427 
Beschuldigung.  Die  Lesart  scheint  wohl  richtig  hergestellt  zu 
seyn.  Eigentlich  steht  aber  raflin  in  A,  eine  Schreibung,  die 
wir  eben  so  wenig  verdammen  mögen  als  rafte  und  sogar  reffen. 
45,  32  muss  wohl  vor  stehen,  und  nicht  für,  obgleich  dies  A  und 

B  haben,  C  hat  vor.  45,  34.  du  klage  wäre  richtiger,  oder  grozü 
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klage,  nach  eleu  anderen  Handschr.  47,  11.  als,  nielit  alz;  denn 
es  bedeutet  also,  so  sehr.  49,  28.  valschem  [st.  -<?«].  #  hat 
ratsche,  C  falschem.  50,  3  hat  J?  für  und.  Ich  verstehe  beides 
nicht.  50,  6.  a//  den  ich  e  [st.  ic?]  jach,  mit  #.  50,  38.  trugent- 
haflen  hat  auch  /?.    Sonst  heilst  es  trugehaft. 

51,  7.  und  fcldt  in  B,  richtiger.  51,  9  hat  B  entbracht  d.i. 
unterbraht.  52,  24.  ir  für  <>cä  verlangt  schon  der  Vers.  52,  37  ff. 
sind  leicht  zu  verbessern:  Do  ir  süttdc  sie  cerstiez,  Als  in  der 
Gottes  zorti  gehiez,  Si  gewannen  kinde  genük.  1.  Mose  3,  16.  Mul- 
tiplicabo  acrumnas  tuas  et  eoneeptus  tuos.  In  B  steht: 
Do  sy  ir  sende  eorstis  Als  in  got  gehis  Sy  geiottnen  hindere  gnve. 
53,  9.  da  (nicht  die)  käme  ist  richtig  als  Plural.  Parcival  S.  181  a : 
Kultern  maneger  künne.  B  hat  jedoch  cur  al  daz  kvne  sin.  53, 
14.  19.  arke,  und  nicht  archc.  S.  Parcival  S.  19 Ib.  sogen.  Maness. 
Samml.  i,  130  a.  Auch  steht  arken  in  B.  53,  20.  B  hat  Geczwi- 
get.  Aber  gezweiel  ist  richtig.  Maness.  Samml.  n,  34 1> :  Unser 
zweien  so  vereinen.  Denn  wiewohl  man  zwiealt  und  zwigenge 
sagte,  so  ist  doch  zwien  und  zwigen  nur  in  einer  von  den  gleich 
geltenden  Wörtern  daz  ziri  und  der  zwik  abgeleiteten  Bedeutung 
gebräuchlich.  Albrechts  Titurel :  Du  nahtigal  ir  küset  Den  dürren 
asl  gezwiet.  Wolframs  Titurel  97:  \Ya  wart  ic  bömes  stam  An 
den  esten  so  lobeliche  erzwiget?  53,  34.  des  mattes  schin  hat  auch 
B;  sonst  hiel'se  es  des  manen.  54,4.  JVi  würde.  B  hat  Nff3  d.i. 
Nie,  54,  15.  B  hat  bovme  statt  bfümen.  55,  7.  geschiht  ist  gegen 
den  Sinn.  Man  lese  gesihf,  mit  B,  C  hat  wie  A.  52,  22.  34  hat 
A  geslethle.  Es  darf  nur  gesiebte  geschrieben  werden,  nicht  ge- 
slähle  oder  gesiechte.    Im  Parcival  S.  (>la  reimt  es  auf  rehle. 

55,  35.  Besser  Israhelischen ,  und  58,  7  heidenischer,  65,  27 
himelischer  und  so  öfter.  Vergl.  56,  29  mit  59,  39.  56.  20.  22 
sind  wohl  die  Lesarten  der  Handschr.  B  [dem  kunige  st.  lande, 
got  mit  zome  st.  gottes  Zorn]  richtiger.  57,  11.  A:  Die  lieh  siezzin, 
B:  Den  lelen  svzeu,  C:  Die  lichten  süzzen  burnen  kalt.  Den  ist 
genauer.  S.  2.  B.  Mos.  Cap.  17.  57,  25.  B:  Eynen  leitere. 
57,  27.  honikmwze  ist  die  Adjcctivform,  nicht  -maze.  58,  4.  teei- 
nik.  Die  Handschr.  A  hat  sehr  oft  ei  für  e,  besonders  vor  n, 
eine  Ausprachc,  die  noch  an  der  Donau  gewöhnlich  seyn  soll. 
Auch  steht  sehr  oft  ei  für  ie  und  umgekehrt. 
428  59,  10.  Joatham.  B  hat  Joathan,  C  Joatam.  59,  21.  Darna 
würden  wir  nur  im  Keime  dulden  dürfen;  Hartmann  von  Aue 
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hat  mehrere  Mahle  na.  Hier  steht  aher  in  A  Dar  nah,  d.  i.  dar- 
nach. 60,  32  ist  erchom  stehen  geblieben,  da  doch  sonst  immer 
für  das  ch,  wo  es  unrichtig  stand,  k  gesetzt  ist.  Doch  liest  man 
noch  einige  Mahle  nachent  für  nackent  und  85,  37  fecAtoi  statt 
feile*.  Wenn  unsere  gelehrten  Herausgeber  erst  wissen,  dass 
ch  und  k  müssen  unterschieden  werden,  so  können  wir  noch  die 
Freude  haben,  auch  lakeu,  backen  i^Brod  backen)  und  bluk  zu 
lesen.  00,  37.  sin  grozü  hochvart  mit  B.  Gl,  5  tilge  man  er. 
61,  14.  alles  [st.  a/fcsj.  (VI,  40  muss  Sices  stehen,  und  nicht  )Vcs. 
Unsere  Handschr.  beobachtet  sonst  den  hoffentlich  bekannten 
Unterschied  sehr  genau.  62,  16.  Es  ist  ganz  unnöthig  in  frem- 
den Namen  das  y,  wo  es  die  Handschriften  zur  Ungebühr  setzeu, 
beizubehalten;  denn  i  und  y  haben  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
im  Deut  selten  immer  einerlei  Laut  gehabt.  02,  17.  20.  Oscc 
und  Sophonias,  mit  B. 

02,  27.  Ein  |st.  Sin]  Sterne  mit  B.  4  B.  Mose  24,  17:  Orie- 
tur  Stella  ex  Jacob.  02,  32.  geträrhafl  und  nicht  geirarhafl. 
Ho  auch  05,  31).  03,  0.  brodeklich,  oder  auch  mit  c,  nicht  mit  ch. 
Ebenso  dienesteklich  08,  12.  04,  7.  In  A  steht  antlnte,  wohl  aus- 
zusprechen antlnte;  antit  le  90,  2.S,  antlit  Flore  S.  20b;  anlulc,  (an- 
täte) in  Wolframs  Titurel  124  [130,  2]  (die  Stelle  ist  richtig; 
allenfalls  kann  man  nach  Wart  ein  Komma  setzen).  Neben 
anthihe  ist  auch  antlit  ze  richtig,  auf  teitze  gereimt  im  Parcival 
S.  20  a  (wo  Sv  zu  lesen  ist).  Eine  Stelle  in  Schwäbischen 
Handschriften,  wo  anththte  vorkäme,  kenne  ich  nicht. 

04,  8.  Zemen  kommt  vor  im  Infinitiv;  ob  aber  auch  zemet 
statt  zimet,  scheint  mir  sehr  ungewiss.  Auf  das  Ausehen  unserer 
Handschr.  A  ist  nicht  viel  zu  geben,  die  sich  wahrscheinlich 
durch  die  uugeheure  Menge  von  Schreibfehlern,  die  schlechte 
Orthographie,  und  die  nur  selten  schöne,  aber  sehr  ungleiche 
Schrift  den  Namen  einer  treffliehen  Handschrift  bei  solchen 
verdient  hat,  die  gute  Handschriften  so  trefflich  zu  verderben 
wissen,  dass  trotz  allem  Kühnien  in  jeder  Zeile  die  diplomatische 
Treue  verletzt  und  der  Grammatik  Hohn  gesprochen  wird. 
04,  30  ist  unverständlich.  Die  echte  Lesart  Hilst  sich  vielleicht 
noch  mit  CJcwisshcit  herstellen,  wenn  C  verglichen  wird.  B  hat 
Der  sin  lere  ist  cot.  C  sin  statt  sinre,  sonst  ganz  wie  A.  05,  4. 
So  reinü  muss  allein  genommen  werden;  mit  erkant  verbunden 
niüstc  es  heüsen  so  reine  —  erkant. 
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05,  38  fordert  der  Sinn  trdre  st.  teere,  wie  auch  B  hat.  C 
wurde.  65,  40.  der  hohe  kann  Gott  schwerlich  genannt  werden. 
429  B  de*  hoste,  C  stimmt  mit  A.  60,  11.  Da,  welches  auch  B  hat 
(C  Po),  ist  erträglich;  aber  statt  beiearle  muss  beiedrtc  stehen; 
desgleichen  Z.  20.  C  bewerte.  60,  23.  £«//c/<  mon,  mit  R  C  wie 
A  Ein  man.  66,  24  hat  /?  r<7  nahe»,  welches  gewöhnlicher  ist 
als  rif  nach,  in  der  Bedeutung  sehr  nahe  (C  wie  A).  07,  2  nicht 
Sin  tüte,  sondern  Sin  litt,  weil  im  folgt.  ß  Sin  role.  C  wie  vi. 
67,  30.  A  brvtegome;  B  brutegam;  C  brütego»;  Eneit  8.  90  c.  345, 
38  brrtegvme;  in  einer  Handschrift  habe  ich  auch  bretegorm  ge- 
lesen. (57,  37  muss  am  Hude  ein  Punct  stehen,  denn  hier  schliefst 
die  Weissagung  des  Jesaias.  Das  Folgende  ist  aus  Psalm  IS 
(10),  0.  68,8.  do  kam  haben  A,  B  und  C.  Dennoch  ist  wohl 
zu  lesen  do  ei-  kam:  Et  ccec,  cum  nubibus  caeli  quasi  fi- 
1  i  us  hominis  ve  nie  bat. 

68,  13.  iemer  merc  A,  B,  C.  Der  Vers  verlangt  aber  ie.  mere. 
Diese  Verwechselung  ist  besonders  in  der  Manessischen  Samm- 
lung überaus  häufig. 

6S,  25  vermuthlicll  /r  |st.  ln\  halben  nitre  inmitten.  In  B  ist 
die  ganze  Stelle  geändert.  (C  wie  A.)  GS,  34.  Sitett  (m o r i  b u  s) 
kann  schwerlich  einen  klingenden  Keim  bilden.  Man  lese  Im 
wart  naeh  den  alten  siten ,  mit  B.  C  wTic  «1.  GS,  36.  hieze  ist 
unrichtig  für  hiez-,  wie  B  und  C  haben,  A  heize.  00,34.  den, 
mit  B.  60,  40  stimmen  .1  und  Z?  in  dem  Sprachfehler  Stmi  über- 
ein. Man  lese:  Swem  er  miselsuhte  sach  jeheti.  C  Wem  er  saeh 
miselsuhte  jehen.  70,  4.  sündeklichen  (st.  suttdercl.)  ßek.  A  snt- 
(felieftett ;  doch  kann  das  erste  e  auch  ein  c  sevn.  B  srndecliehcn. 
C  sitndeclichen.  70,  25.  mensehlichez>,  mit  B  und  C;  sonst  ist  der 
Vers  zu  kurz.  71,  13.  Da  Urkunde  geschlechtlos  und  hier  Nom. 
Singnl.  ist,  so  darf  nicht  gewern  stehen,  sondern  nur  gewähre. 
72,  4.  Bettetain  ist  ein  bloßer  Schreibfehler.  72,  32.  Die  Lesart 
aus  B  eines  ist  ohne  Sinn.  A  hat  richtig:  Ein  iltw'n  (t'//e<dv 
oder  itwiz)  menschen- gesihl:  Opprobrium  hominum,  Psalm 
21  (22),  7.  73,  3.  Wir  sollt  den  reKien  umbe  gan.  Von  dieser 
Construction  kenne  ich  kein  anderes  Beispiel.  B  Wir  suln  den 
rechte  rme  van. 

73,  14  muss  ohne  Zweifel  in  gelesen  werden,  obgleich  A  und 
B  im  haben.  C  hat  in.  Nach  Uesen  Z.  18  gehurt  wohl  nur  ein 
Komma.      74,  36.  Menik,  nicht  Mettich.   75,  13.  In  A  steht  cigent- 
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lieh  bedu;  es  ist  aber  gewiss  zu  streichen,  denn  bedu  (dadurch)  passt 
liier  nicht.  75,  37  ist  Lage  er  schlechte  Schreibung  für  Lag-er. 
70,  10.  erluhte,  nicht  erhöhte.  A  erlebte.  70,  1 1.5.  rierzichesten,  wie 
auch  wohl  in  guten  Handschriften  steht  maneche;  zu  harte  Aus- 
sprache (nämlich  k)  fllr  g.  A  hat  eigentlich  vierzeichesten.  70,  24. 
gerancuüzze  ist  doppelt  unrichtig;  es  muss  gevanknüsse  hei  Isen.  4.w 
A  geranchnrsse.  70,  20.  Gol,  der  heilige  fst.  heiligen]  h'rist,  mit 
B  und  f.  77,  9.  Armeinen  Schreibfehler  fllr  Armenien,  wie  in 
Bund  C  steht.  77,25  und  öfter  steht  tcaudinlunge,  wohl  schlecht 
statt  tcandelunge.  79,  12.  In  unvetdiiet  stellt  das  o  fllr  tc,  unver- 
duiref.  B  unrerdowet.  70,  14.  sla>ti  oder  Steele.  81,  11.  nubor- 
nez  A  nrbornez,  wieder  statt  noir  (e)  bornez.  81,  10.  20.  geiste? 
und  leiste.    Auch  hat  A  wirklich  geisle. 

81,  25.  Ob  in  A  Gelich  oder  Gebich  steht,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden; denn  bi  sind  so  zusammengezogen,  dass  mau  eben  so 
gut  Ii  lesen  kann.  Aber  Gilich  steht  nicht  da,  und  auf  das  i 
oder  e  kommt  es  allein  an.  Denn  ohne  Zweifel  ist  Gib-ich  zu 
lesen,  welches  die  Grammatik  fordert.  B  hat  auch  unrichtig 
Gebe  ich,  C  Gib  ich.  82,  24.  mfige  ist  hier  und  an  vielen  anderen 
Stellen  unrichtig  gesetzt,  wo  die  Handschrift  mi:ge  hat,  für  muge 
oder  müge.    Denn  müge  ist  von  müjen. 

83,  21.  Riehtiger  niht  slwtes.  84,  5.  Das  Adverbium  anders 
ist  hier  und  an  sehr  vielen  anderen  Stellen  ganz  falsch  mit  - 
geschrieben. 

84,  34.  als  e.  So  hat  B;  auch  wird  dasselbe  in  A  durch 
den  Punct  hinter  alse.  augedeutet.  84,  37.  geschnf  | nicht  geschuf]. 
87,  30  ist  den  ohne  Beziehuug.  B  hat  richtig  dy  (die),  C  die. 
Die  Tnterpuuction  ist  in  der  ganzen  Stelle  nicht  gena*,  aber 
leicht  zu  verbessern.  00,  10.  ruf.  00,  31.  gieugen  [st.  ruf,  gingen]. 

01,7.  Daz  ich  n  uiht  teizzen  teil  heilst,  weil  ü  der  Dativ  ist, 
ganz  etwas  anderes,  als  was  hier  gesagt  werden  soll.  B  hat 
das  Kichtige  uteer  (uwer).  C  hat  üch.  Ol,  38.  B  hat  tischet, 
welches  genauer  ist;  \A  löschet]. 

02,  10.  giht  [st.  git\  02,  40.  A  bbztint.  Bitzen  ist  wohl  un- 
richtig, und  tiberall  böten  zu  schreiben.  03,  0.  Si  sprachent  ist 
unrichtig.  B  So  sprecheut  sy.  So  auch  C.  Matth.  25,  37  Tuuc 
respondebunt  ei  just i,  dieeutes.  "N  ieder  hat  B  Z.  20  richtig 
Sy  sprechet.  Z.  25  A  hlagitin  (doch  ist  daran  eorrigiert).  03,  34. 
müzeni  [muzent\.    03,  35.  cervluht  steht  öfters,  aber  ganz  unrich- 
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tig,  für  verflucht,  wie  aus  dem  vollständigen  verfluchet  erhellt. 
Es  scheint  aber  überall  nach  ü  nur  ch  und  nicht  h  Statt  zu 
haben.  95,29.  B  roublichem  [st.  toblichem].  90,17.  Der  müsste 
als  Genitiv  durch  Attraction  erklärt  werden.  Doch  hat  B  Dy 
—  sint.    C  wie  A  Der  al  der  weite  ist. 

98,  23.  müzen  [st.  mäzen].  101,  5.  släte,  nicht  State.  102,  1. 
Ich  j ehe  ist  der  Conjunctiv.  Man  lese:  Ich  gihe,  obgleich  auch 
B  giebt  Ich  gehe.  C  Ich  gihe.  102,  9.  Weltliche  gelust  ist  nichts 
als  ein  Schreibfehler  in  A  für  weltlich;  denn  gelust  ist  immer 
männlich.  102,  37.  So  bedeutet  niemahls  welche.  Nach  bewegen 
4:h  muss  ein  Punct  stehen.  Dann :  So  du  (jene  dinge)  der  töf  ver- 
endet, Vertilget  und  verswendet,  So  sollu.  B  hat  So  dich.  103,  1. 
Werden  ist  sprachunrichtig.  Man  lese:  Wurden,  mit  B  und  C. 
103,  3.  Richtiger  ist  wohl  as  [als  az\.  105,  2.  gefugel  [st.  <?<>- 
109,  37.  Äe/te  [st.  /m//cj.  110,  35.  stach  in,  eine  seltene 
Schreibung  flir  slahc  in.  Besser  ist  slahin,  wie  4  hat,  d.  i. 
slah-in.  So  auch  111,4  seher,  seh-er,  112,  14  seh-in  (A  swhin). 
111,  20.  hütende.  Dies  hat  #.  C  hütende.  A  deutet  auf  hörende: 
hörcinde.  111,  34.  JfdAJ  e*.  113,  12.  B  Man  sach  [st.  Sach  man}; 
leichter.  114,  30.  statt  worte  lese  man  vorte  oder  rorchte  mit  Ä 
C  In  Gölte  worte.  114,  34.  115,  4  sind  sprichet  und  vergulten 
nur  Schreibfehler  die  niemanden  an  der  Grammatik  irr  machen 
dtlrfen.  Mau  lese  sprechet  und  vergolten.  115,  22.  Grvvlich  soll 
Grulich  heifsen.  Der  Schreiber  war  in  Verlegenheit,  wie  er  das 
halb  verschwiegene  w  (grüwelich)  ausdrucken  sollte.  Mau  findet  in 
solchen  Fällen  auch  iü  statt  ü,  griülich,  niüwe,  selbst  Hiünen,  wo 
denn  das  iu  auszusprechen  ist  ü,  und  o  die  Stelle  des  w  vertritt, 
wenn  dies  auch  noch  zum  Überfluss  hinzugesetzt  wird.  So  wird 
sür,  schür,  tnül  geschrieben  statt  suwer,  schuwer  und  muwel,  nach 
gebildeter  Aussprache  sur,  schür,  mul;  ja  man  findet  selbst  schwr, 
sür.  mu  l,  sogar  müwel.  Doch  sind  damit  noch  nicht  alle  unrich- 
tigen m  in  den  Handschriften  erklärt.  Munt,  künt  scheint  man, 
nach  einigen  Keimen  im  Parcival  zu  sehlielsen,  wirklich  bisweilen 
gesagt  zu  haben.  In  trut,  tut,  uz  und  uf  soll  das  o  wohl  nur 
die  Länge  andeuten.  Iu  kritischen  Ausgaben  sollte  tnan  uns 
aber  damit  nicht  belästigen,  zumahl  die  verschiedenen  Dialekte 
schwerlich  in  verschiedenen  Wörtern  das  ü  gebrauchen,  sondern 
höchstens  die  ländliche  Aussprache  öfters  dem  langen  u  ein  o 
oder  e  nachschleppt. 
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117,23.  ttrik  passt  hier  nicht.  Man  lese  schrik  aus  B.  C 
wie  A.  118,20.  flizekliche  [st.  vlisecliche\.  118,  37.  habete  \ha- 
belte\.  118,  38.  liez  [für  lieze}.  119,  19.  nicht  //»/«?«?,  sondern 
miise.  A  mvse.    120,  29.  Weihe  [st.  /rc//<  |  wie  auch  ß  .und 

C  haben.  121,  33  verstehe  ich  nicht.  B  hat  uez,  d.  i.  tees,  wo- 
mit? C  wie  B.  125,  9.  /«/<?,  nicht  lüte.  A  lete.  126,  15.  /ejV/er* 
mV*/  wäre  besser  als  leiderz,  bei  der  Negation.  Diese  Anmer 
kung  müsste  sehr  oft  wiederholt  werden;  ich  übergehe  aber  alle 
ähnliche  Stellen.  132,  23.  Vnde  gibt  keinen  Sinn;  es  wird  Die 
zu  lesen  seyn.  Die  wunderbare  und  sehr  verdorbene  Lesart 
der  llandschr.  B  wird  ja  wohl  in  das  Yerzeichniss  der  Lesarten 
aufgenommen  seyn.  Mir  sind  nur  die  Lesarten  bis  zu  90,  10 
zugeschickt.  132,  31.  hetl-ich.  135,  37.  michels  mere,  nicht  michelz. 
138,  1  ist  sinulos.  B  Das  leben  der  regnen  cristeheit.  C  wie  A 
unde  die  crislenh.  142,  2.  Und  steei  [nicht  steuz]  man  tr  %t  rt- 
cheit  giht.  142,  31.  Die  danken  wir,  alsam  si  dielt.  Wozu  der 
Stern?  Es  ist  Alles  richtig  und  deutlich:  denen  scheinen  wir 482 
so  beschatten,  wie  diese  Annen  dir.  144,  2.  Ez  mähte,  144,  15. 
du,  uns  und  unser  -steht  mehrere  Mahle  in  A,  für  du,  uns  und 
unser,  wohl  gewiss  unrichtig.  144,  30.  ore  ist  wohl  unrichtig 
und  steht  kaum  in  A;  denn  das  e  ist  sehr  weit  entfernt  von  o 
und  scheint  nicht  eimnahl  ganz  vollendet  (indem  der  Irrthum 
sogleich  bemerkt  wurde).  147,  39.  mftze.  148,  25.  mnsl  ich. 
149,  9  tilge  man  vil,  mit  B  und  C.  152,  40.  des,  nicht  dez.  153, 
20.  ögen- sehen,  nicht  So  auch  154,  22.  20.    155,  8.  An 

einige  eine  meislcrschaft.  Rudolfs  Sprachgebrauch  erfordert  eine 
einige.  So  B.  C  wie  A.  155,  19.  Ein  schif  kan  selten  rehte  gan, 
Ez  mäze  wisen  schifman  han.  Diesen  Conjunctiv,  bei  dem  en  zu 
ergänzen  ist  (es  en-müze),  verlangt  die  Sprache.  155,  29.  Ks 
heilst  der  brunne,  nicht  der  brunnen.  Also  sind  die  Worte,  Der 
nrsprunk-dyrunnen  truckent  niht,  so  zu  verstehen:  nichts  von  den 
Quellbrunnen  trocknet  ein.  B  Der  brünett  sprinc  trucke  nicht. 
C  Der  burnen  Urspring  t rucket  niht.  150,  5.  der  zwei f boten  here, 
wie  A  hat,  ist  eben  so  gut,  als  die.  157,  13.  14.  Gcdeht  ich,  — 
So  möhtestu,  (st.  gedaht  —  mohteslu].  B  Gedcchtez  du  ez  ymmer.  In 
C  ist  hier  eine  Lücke  bis  158,  35.  157,  19  hat  A  wieder  l\elez 
de  statt  Tcetes  du.  159,  17.  ndkent  ist  gewiss  unrichtig;  auch 
ist  in  A  über  dem  a  in  der  That  nur  ein  c  und  kein  e  zu 
erkennen.    161,  8.  wirit  (so  stellt  eigentlich  in  A)  ist  wieder 
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bäurische  Aussprache  für  wirt.  Eben  so  213,  23.  222,  5.  241, 
35.  1G4,  31.  dilse  ist  richtig,  aber  schwerlich  dits.  Warum  ist 
denn  dis  geändert?  Es  steht  im  Keim  auf  gebis,  in  Flore  und 
Ulanschefl.  S.  22b.  1GG,  19.  das  fehlt  in  B,  und  ist  wohl  nur 
ein  Schreibfehler.  C  wie  A  das  unde.  1GG,  10.  Bitstu  ist  ziem- 
lich barbarisch,  für  Bitestu.  lu  4  steht  Bistu,  wodurch  die  Ver- 
besserung des  Schreibfehlers  blofs  angedeutet  wird.  IGT,  37. 
die  [st.  dü\.  1G9,  2.  Der  Conjunctiv  twte  ist  gegen  den  Sinn, 
und  kann  weder  auf  gebefe  reimen,  noch  überhaupt  einen  stum- 
pfen Beim  bilden.  Man  lese  mit  gebet  und  tet,  unde  streiche 
man  aus  (unt  Schreibfehler  statt  des  folgenden  mit).  B  Mit  rasten 
her  in  reinte  Kegen  der  toufe  mit  gebet  Dy  werc  K  mit  willen  tet. 
C  Gein  dem  louffe  und  mit  gebetle  Er  gute  werk  mit  wille  dette. 
169,  28.  Do  tet  im,  ohne  er,  mit  B  und  C.  171,  38.  den  sünden- 
Ablas.  B  der.  C  wie  A.  172,  21.  beslos  B,  besser.  C  slos, 
wie  A.  177,  28.  Geb -er  dir  solher  lere.  Der  Genitiv  ist  un- 
richtig. Auch  hat  B  sulche.  Desgleichen  187,  21.  178,  7. 
Erschrachte  ist  ganz  unrichtig,  denn  ch  kann  nie  für  k  ste- 
hen, wohl  aber  h  in  manchen  Conjugationsformen.  A  hat 
das  Kichtige ,  irschrahfe ;  eben  so  gut  ist,  was  in  B  steht,  er- 
schracte  (erschrakte).  178,  37.  tü-s  [st.  Ins].  179,  2G.  Da,  mit  B, 
4:5.5  nicht  Do.  Der  Unterschied  beider  Wörter  ist  bekannt.  181,29. 
nicht  tanar,  sondern  sa>ja?r.  Das  i  und  j  sollten  wir  eben  so 
genau  wie  u  und  e  unterscheiden.  185,  39.  räche,  nicht  rüch. 
LSG,  3G  schaltet  B  nc  ein.  In  C  eine  Lücke.  191,  37.  Hett-es 
|st.  Haltes].  197,  14.  A  labenden  tot,  B  ewegen,  C  lebenden  tot. 
198,  34.  Des  lugenlichen  märe  Min  kint  den  gölten  hat  genomen. 
Sicher  unrichtig.  C  Des  lugelichen  mere  und  nachher  hat.  B 
*  hat  lugenlichc,  wogegen  nichts  einzuwenden  ist  (doch  wäre  lugen- 

liches  besser)  wenn  man  es  nur  nicht  für  das  Femininum  nimmt. 
Dass  heutzutage  die  Mähre  gesagt  wird,  kommt  wohl  nur  daher, 
weil  man  den  Plural  in  Luthers  Ich  bring*  euch  gute  neue  Mähr 
nicht  verstand,  liier  ist  aber  vielleicht  lugenlichen  richtig  und 
haut  zu  lesen.  Den  Plural  des  Adjectivs  findet  man  im  Barlaam 
öfter  mit  h  ohne  Artikel.  199,  32.  Darinne  si  iemer  mere  sint 
Bi  Gotle  lebenden  Goltes-kint  (B  lebende,  C  lebendes).  212,  29 
Du  klagest  alsc  sere  ein  teil  Dines  kindes  grasten  heil  (B  graste). 
261,  29  wieder  im  Accusativ  Der  heiden  hoheslen  swei  leben  (B 
hohesle,  C  höhste).     2G7,  21   Das  si  verworhten  sin  genant.  So 
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auch  B  und  C.  So  öfter  stummen.  308,  21  Dabi  fluzzen  alfür- 
war  Liehtü  sftzen  wazzer  klar  (B  Liehte  suze.  Die  Hohenemser 
Handschr.  nach  Criemhilden  Rache  Sp.  274  Liehtü  süzü). 

200,  25.  des  gewären  |st.  gewaren]  Gates.  201.  19.  Barlaam 
sal  der  name  din,  mit  B.  C  wie  A  der  name  sol.  201,  24.  Das 
N  in  dem  Accusativ  ril  manigin  dro  kann  ich  nicht  erklären. 
Denn  sonst  kommt  in  der  Handschrift  des  Barlaam  kein  Accus. 
Fem  in.  mit  angehängtem  Ar  ohne  Artikel  vor.  Bei  Bonerius  finde 
ich  mehrere  Beispiele  davon:  45,  27  Dur  dinen  frazheit  frei  du 
daz.  8G,  G  Uf  grozen  hochvart  stünt  ir  gir.  B  hat  manige  dro. 
In  C  eine  Lücke.  210,  24.  Menneschlichü  meislerschaft,  Daz  von 
Gölte  sich  verstat,  Sellen  Got  gemachet  hat.  Daz  geht  wohl  auf 
das  in  menneschlichü  versteckt  liegende  mennesche.  Die  Kunst 
eines  Menschen,  der  von  Gott  rechte  Begriffe  hat,  machte  nie- 
mahls  einen  Götzen.  211,  1.  brdh'  in  ist  unrichtig,  weil  der  In- 
finitiv nicht  brehen  sondern  brechen  heilst.  Also  brach  oder 
brache  in.  A  brahtin.  213,  23.  24.  Warum  sollen  wir  rerzeret 
und  verel  schreiben,  wo  die  Keime  stumpf  seyn  müssen?  Also 
wirl  rerzert,  vert,  und  nach  vert  keine  Interpunctiou.  210,  34. 
Swelch  kint,  nicht  Swelh.  H  am  Ende  ist  nur  alter  Schreibge- 
brauch, nicht  deutsche  Aussprache.  217.  9.  Ich  was  ie  milte  des 
gutes,  oder  milde  gutes,  mit  B.  C  wie  A,  miltes.  220,  80.  Wenn 
Die  lugent  wegfällt,  kann  auch  anders  interpungiert  werden.  Die 
Worte  stehen  aber  in  A,  B  und  C.  222,  23.  der  sterben  (nämlich 
der  tusent  tode)  getrennt,  wie  es  in  A  steht,  scheint  richtig,  zu-  *:a 
mahl  die  Präposition  der-  statt  er-  sonst  in  der  Handschrift  nicht 
vorkommt.  In  B  fehlt  der.  C  hat  der  sterben.  235,  5.  Büwe, 
nicht  Ruice.  A  Bdwe.  23G,  2.  Unwis,  nicht  unwiz.  Auch  steht 
irgendwo  gewiz  statt  gewis.  237,  31.  zir  bedeutet  hier  zer.  Sonst 
sind  die  unleidlichen  i  der  Handschr.  A  fast  überall  wegge- 
schafft. 

238,  29.  30.  trüge  und  müge  oder  trüge,  muge,  nicht  ü.  A 
trege,  mvge.  239,  4.  trübet,  nicht  u.  240,  14.  gras,  nicht  z.  243,  5. 
Nu  sich,  wie  rehte  dise  -  nicht  disü  -  (Iii)  leben.  Daun  ein  Punct. 
249,  31.  Nach  der  nalern  siten,  zu  kurz.  B  Wider  der  naturen 
silen.  C  wie  A.  251,  13.  14.  Antiope,  Semele,  mit  B.  C  wie  A 
-en.  254,  30.  üwers,  nicht  z.  259,  IG.  breit  mit  B  und  C,  nicht 
bereit.  2G0,  21.  B  mir.  C  wie  A  mit.  2G.%  17.  Daz  man  in  wol 
gewachsen  sach.  So  B.  A  wol  wahsen.  Man  lese  volwahsen.  C 
Lachmanns  kl.  Schriften.  9 
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wie  A.  204,  4.  i4  und  B  haben:  Die  selben  Gots  erweiten  schar. 
Warum  ist  dies  geändert  in  erweitert  Gottes?  Aus  C.  204,  36. 
Prüfen  und  prüfen  findet  man  oft,  aber  es  ist  gewiss  anrichtig. 
Auch  liier  steht  prcrilez.  Man  lese  prüret  ez.  265,  7.  llabiche 
ist  bekanntlieh  habike  oder  habeke  auszusprechen,  ß  Hebiche. 
265,  20.  Zebttllcn.  ü  kann  nicht  vor  verdoppelten  Consonanteu 
stellen,  /i  Czwibollcn.  C  Zybelen.  270,  20.  es.  Yerjehen  wird 
mit  dem  Genitiv  verbunden.  Z.  38  steht  in  A  ganz  richtig  /)<?3 
(Des)  und  nicht  flas.  272,  21.  AI.  nicht  .4«.   #  hat  Alle.  C  AI. 

272,  24.  In  A  ist  der  Vers  besser:  rti  de  wir  mvzen  (1.  miizeri) 
danne  erstan.  Ich  weiis  nicht,  warum  dies  geändert  ist.  Ii  Yndc 
daz  wir  alle  sein  erstan.    Auch  ist  die  Interpunction  unrichtig. 

273,  38.  tatsch  Urkunde,  mit  #  und  C.  A  hat  ratsche  rnkrnde. 
275,  3G.  Wohl  fles,  nicht  Der  frenden -kraft.  In  Z?  fehlt  diese 
Zeile  mit  der  vorhergehenden.  278,  23  ist  offenbar  zu  lesen 
anders  niht,  weil  der  Genitiv  folgt,  W'an  der  gewtrrhaflen  geschiht. 
286,  14.  Steifheit,  nicht  swlicheit,  auch  nicht  swlikheit.  288,  20. 
Der  Imperativ  kann  nicht  Ten,  sondern  Tu  heiisen.  B  Tu.  289, 
1)5.  D/wc  ist  nicht  besser  als  öröirc  was  in  der  Handschrift  steht. 
Es  muss  aber  Dröiwe  geschrieben  werden.  Doch  kommt  auch  dron 
vor,  Pareiv.  S.  107  c.  oben,  uz  erdrot  arm.  Heinr.  1073.  290, 
Ii)  hat  B  die  echte  Lesart:  A>  heiz  von  dime  kinde  yan.  A  hat 
zu  statt  von.  Hitze  (hieltest)  ist  ganz  unrichtig.  Statt  Nu  könnte 
aber  auch  Da  stehen.  294,  13.  erisl,  Druckfehler  statt  er  ist. 
Zufällig  steht  aber  auch  in  der  Handschrift  A  erisl.  294,  30. 
Die  richtige  Lesart  ist  wohl:  Swaz  in  ir  minne  leret,  Daz 
wirl  sa  durch  si  getan.  So  die  Hohcncmser  Handschr.  S.  Fa- 
beln aus  den  Zeiten  der  Minnesänger  S.  231.    Eben  so  B 

4:::.  Waz  in  ir  tnync  leret  Das  wirl  sä  durch  sy  getan.  294,  33  ff.  ste- 
hen nur  in  A  und  sind  sehr  verdorben.  Ich  mag  die  Conjectu- 
ralkritik  nicht  daran  üben,  weil  die  Stelle  vielleicht  sogar  lücken- 
haft ist.  Einiges  ist  im  Texte  geändert,  wovon  ohne  Zweifel 
das  Lesartenverzeichniss  Nachricht  gibt.  304,  30.  frontales  gibt 
keinen  Sinn.  C  wie  A.  Man  lese  mit  B:  Wildu  fro  mines  heiles 
sin.  30C>,  IG.  Daz  muss  wohl  Des  heiisen;  denn  schwerlich  wird 
bitten  auch  mit  zweyen  Aceusativen  verbunden.  315,  5.  Siner 
boten  sander  sa.  Der  Genitiv  wäre  nur  zu  vertheidigen,  wenn 
der  König  ein  eigenes  Botencorps  gehabt  hätte.  A  Sinez,  B 
Sinen,  richtig,    C  wie  A.      323,  34.  alles  nicht  allez;  denn  es 
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ist  hier  Ailverbium,  326,  23.  al für -war,  nicht  für,  A  fvr.  328, 
32  tilge  man  .vi  mit  B.  C  wie  A  er  si.  340,21.  Enzundel  oder 
Enzundet,  niclit  Enzundet ,  oder  wie  A  hat,  Enzvndit.  344, 
15  ist  verdorben.  A  Enbhtet  dir  derz  wünschen  mnz.  B  En- 
pite  ich  dir  dez  vmschez  mva,  C  ganz  wie  A.  Vielleicht:  En- 
bütet  der  dirs  wünschen  müz.  353,  9,  und  fehlt  in  A  und  B. 
mfinster  ist  unrichtig;  A  mvnster  (So  wieder  398,  30  Tuvstir). 
Man  schreibe  münsler.  358,  27.  Du  schrift.  A  der.  Es  inuss 
aber  die  heil'sen.  Regel:  die  stellt  immer  im  Accusativ  Singul. 
Fem.  und  im  Plural  Masc.  und  Fem.,  du  immer  im  Nominat. 
Singul.  Fem.  und  im  Neutr.  des  Plurals,  ohne  Unterschied,  ob 
es  Artikel  oder  Pronomen  ist.  Diese  Kegel  hätte  Benecke  ge- 
wiss gefunden,  wenn  er  sich  nur  au  die  iiitesten  und  besten 
Handschriften  hätte  halten  wollen.  Nun  steht  im  Bonerins  S.  387 
etwas  ganz  Unrichtiges.  Von  der  Hagen  aber  hat  alles,  was  er 
in  den  Sanct- Galler  Nibelungen  richtig  geschrieben  fand,  nach 
einer  willkUhrlichcn  Kegel  (Wörterb.  S.  1 1  b.)  geändert.  Seit 
dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bestand  freilich  kein 
Unterschied  mehr,  ausgenommen  dass  man  niemals  du  im  Mascul. 
des  Plurals  gebraucht  hat.  Im  Loherangrin  S.  30  wird  schon 
du  im  Accusativ  Singul.  auf  n  gereimt,  wenn  anders  die  Stelle 
nicht  verdorben  ist;  denn  die  folgende  Zeile  ist  zu  lang.  In 
unserer  wenig  genauen  Handschrift  A  wird  schwerlich  an  zehen 
Stellen  unsere  Kegel  übertreten  seyn.  Wer  aber  diese  Stellen 
aufsuchen  will,  der  darf  das  Druckfehlerverzeichniss  nicht  über- 
sehen, in  welchem  docli  noch  leicht  ein  oder  das  andere  Mahl 
die  richtige  Lesart  aus  A  unbemerkt  geblieben  seyn  kann.  Al- 
tere Handschriften  fehlen  noch  weit  seltener  im  Gebrauche  dieser 
Formen.  Eine  Stelle  aus  Wolframs  Titurel  02  führe  ich  nur  an, 
um  beiläufig  auf  den  Unterschied  zwischen  liebe  und  minne  auf- 
merksam zu  machen;  liehe  heilst  innerliche  Freude  des  Gemüthes: 
Minne  ist  an  ge danken ;  Daz  may-ich  im  mit  mir  selbem  bewaren 
(bewahrheiten,  beweisen).  Des  (darum)  betwinget  si  die  (nicht 
du)  State  liebe.  Minne  still  mir  frMde  Uz  dem  herzen;  ez  entdhte  m 
einem  diebe.  Die  Kenner  der  alten  fränkischen  Sprache  werden 
leicht  sehen,  wie  genau  die  spätere  Declination  mit  der  früheren 
übereinstimmt.  358,  31  verstehe  ich  nicht.  B  Czu  den  rechten 
schriben  rn  hrden.  C  wie  A,  ohne  zu  und  uude.  300,  10  ist 
die  Wortstellung  schlecht:  Daz  si  behabet -en  iht  davor.  Besser 
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B  Daz  sy  in  behobele  icht  da  vor.  C  wie  A.  368,  22  stellt  s*i« 
für  zem,  A  hat  si/w  krneye.  Waruni  das  t?  geändert  ist,  weiis 
ich  nicht.  Zir  371,  3(3  ist  wieder  zcr.  369,  34  ist  ebenyelich 
zu  verbinden,  wie  392,  IT).  383,  23.  ist  do  unrichtig,  A  hat 
de.    Man  lese  cfa. 

387,  24.  B  Czrn  brnd'n  dy  hy  nahen  sint  C  wie  A  zc-hic 
sint.  395,  19.  Nieman  des  verdrüzet  (nicht  //,  /4  verdmet),  Daz 
in  heruz  niht  fläzet.  In  ß  fehlt  die  ganze  Stelle.  C  wie  A  Dar  in. 
400,  40.  anders  niht,  weil  darauf  folgt  Wan  des  ich  geschriben 
vant.  Doch  hat  B  hier  daz.  Gewiss  ist  401,  11  mit  B  und  der 
Hohcnemser  Haudschr.  Daz  zu  lesen.   402,  9.  Helfe. 

402,  38.  in  wernder  not  B,  C  und  die  Hohenemser  Handschr. 
für  teernde. 

Nur  soviel  habe  ich  anmerken  wollen,  zum  Besten  des  Bar- 
laam, und  um  doch  einmahl  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
viel  ein  Herausgeber  Altdeutscher  Gedichte  zu  lernen  habe; 
dass  immer  so  viel  von  der  Grammatik  gesprochen  werde  oder 
dass  jeder  Deutsche  alles  bis  ins  Kleinste  wissen  solle,  ist  nicht 
meine  Meinung.  Übrigens  ist  Ihr  Streben  sowohl  wie  meines 
nur  auf  einen  lesbaren  Abdruck  gegangen;  zu  einer  kritischen 
Ausgabe  fehlte  es  an  Hlilfsmitteln.  Daher  konnten  wir  selbst 
zu  dieser  Arbeit  taglich  Nachträge  liefern.  Wir  müssen  erwarten, 
ob  die  Kecensenten  dazu  fleifsig  und  aufmerksam  genug  seyn 
werden,  oder  ob  sie  ihre  Unkunde  nur  hinter  dem  zu  verstecken 
wissen,  was  sie  etwa  den  Anmerkungen  oder  dem  Glossar  ent- 
wenden. 

Königsberg,  den  22sten  Februar  1818. 

K.  L. 
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DÄNISCHE  HELDENLIEDER. 

Auswahl  altdänischcr  Heldenlieder  und  Balladen,  mit  durchgängiger  Rücksicht 
auf  die  Musik  metrisch  übersetzt  von  C\  0.  Sa>dkr.  Professor.  Versuch  und 
Probe.    Kopenhagen  1816.    X.  und  135  S.   kl.  & 

Auswahl  der  vorzüglichsten  altdänischen  Volksmelodien .  Balladen  und  Helden- 
lieder mit  Begleitung  des  Pianofortc,  herausg.  von  F.  L.  A.  Kinzen.  Kopen- 

hagen  1816. 

Aus  der  Jenaischen  Allgemeinen  Literatur- Zeitung  von  1H1S. 

Deecmbcr  Num.  218. 

o  wie  alle  diejenigen,  welche  die  hier  gegebenen  fünfzehn  m 
Melodien  Dänischer  Volkslieder  zum  Theil  schon  kannten  oder 
jetzt  erst  kenneu  lernen,  dem  verstorbenen  Kapellmeister  Kunzen 
für  die  Verbreitung  und  geschickte  Ausstattung  derselben  herz- 
lichen Dank  wissen  werden:  so  müssen  sie  sich  eben  in  den  Ge- 
saugweisen über  den  verkümmerten  Genuas  der  Gesänge  selbst 
wo  möglich  zu  trösten  suchen.  Wie  wenig  Hr.  Sander  von  der 
Schwierigkeit  seines  Unternehmens  geahnt  habe  —  von  der  ver- 
führerischen  Ähnlichkeit  beider  Sprachen,  von  der  Verschieden- 
heit des  altdeutschen,  des  heutigen  Deutschen  und  altdänischen 
Tons,  von  den  .Frey  bei  ten,  die  der  Nachbildung  ursprünglicher 
Volkslieder  zugestanden  oder  verwehrt  sind  —  ja  wie  wenig  ihm 
das  Wesen  der  Volkslieder  überhaupt  einleuchte,  ist  aus  jeder 
Zeile  der  Übersetzung  und  schon  aus  der  Vorrede  zu  ersehen. 
Hier  giebt  der  Ubersetzer  mit  Übergebung  der  geringeren  Vor- 
schriften, als  Hauptgesetz  seiner  Arbeit  an:  unbedingten  Gehor- 
sam gegen  die  Musik,  nämlich  zuerst  durchgängige  Gleichheit 
der  Reime,  zweytens  Beobachtung  (nämlich  die  strengste  Bcob-  870 
aehtung)  des  Keims,  drittens  —  so  elassificiert  er  die  dem  Haupt- 
gesetz untergeordneten  Vorschriften  —  'nicht  wenige  Dunkelheiten 
des  Textes,  die  notwendigerweise  aufgeklärt  werden  mussten.' 
Die  Übersetzung  ist  allenthalben  steif  und  hölzern,  geziert  und 
undeutsch.  Unrichtiges  Verständniss  der  Urschrift  wird  man  von 
diesem  Übersetzer  nicht  erwarten,  noch  weniger  aber  ihm  ver- 
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zeihen.  'Ich  sitze  hier,  sagt  er,  an  der  Quelle,  an  Mimers  Brunnen, 
worüber  Nyerup,  Müller,  Thorlaeius,  Werlauff  und  mehrere  An- 
dere Behalten:  und  Keiner  würde  mir  Rath  und  Hülfe  versagen.' 
Dennoch  haben  wir,  ohne  eben  nach  Fehlern  zu  jagen,  Manches 
unerwartete  bemerkt:  S.  13  ein  wuudersellsam  Spiel,  fuld  ond  cn 
Leg.  S.  15  Die  dürfen  mit  Riesen  es  wagen,  de  kuune  vel  kjwmper 
friste.  S.  23  Alle  ritten  in  dunkler  (so)  Nacht,  de  rede  al  den 
mörke  Nat.  8.  54  Schier  säfsest  du  besser  im  Bcrggewblb,  du 
maatte  fast  bedre  i  Bjcrgct  sidde.  S.  85  Die  Stätte  des  Herzens, 
over  bans  Heerde.  Undeutsches  geben  wir  nur  wenig  zur  Probe: 
er  häuft,  gebührst,  zum  Schweden/wr-s/,  den  Bär,  die  Mähr,  die 
Dorne,  es  schmerzt  dir;  minnett  soll  S.  72  küssen  bedeuten,  wie 
im  Altdänischcu  at  minde.  S.  27  Solches  erfahre  die  Minne  nie, 
det  spörg'  ikke  min  Fwslemö;  dann  an  ganzen  Wendungen: 
Wart  der  Kitter,  det  rar  (auf  Deutsch:  Was  that  er?  u.  s.  w.); 
sie  flogen  Tage,  (logen  dretj,  de  flöi  udi  dage,  de  tlüi  udi  tre;  Ritter 
Herr  Tonne;  Frau  Thora/ein;  S.  44  Als  der  Wald  nun  zurückgelegt. 
Sollten  wir  aber  alles  Unpassende,  Unvolksmälsige,  Siilslichc  und 
Kostbare  aufzählen:  so  wäre  kein  Ende.  Wir  bemerken  lieber  die 
beiden  besten  Zeilen  in  der  ganzen  Übersetzung  S.  63:  'Ein  wolle- 
ner grauer  Wams  und  Bock  Steht  auch  gar  ritterlich,'  und  setzen 
ein  ganzes  Lied  her,  nebst  unserer  Übersetzung,  die  jedoch  auch 
noch  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Hr.  Sander. 

369      Agncte/mt  stand  auf  dem  Burgaltau: 

Flugs  schwamm  der  Bewohner  des  Meers  heran, 

Schwamm  heran, 
Flugs  schwamm  der  Bewohuer  des  Meeres  herau. 

Agüete  cernimm  es!  Dich  lieb  ich  allein! 
Sprich,  willst  du  mein  trautes  Uerzliebehen  seyn? 

Willst  du  mein,  willst  du  mein  trautes  u.  s.  w. 
Wohlan!  ich  versprech*  es  mit  Herz  und  Mund; 
.  Du  führst  mich  hinab  auf  des  Meeres  Grund! 

Zu  stopft'  er  das  Ohr,  zu  stopft  er  den  Hund, 
So  fuhr  er  mit  ihr  auf  des  Meeres  Grund. 

Sie  lebten  zusammen  wohl  manches  Jahr: 
Von  sieben  Söhnen  sie  Mutier  war. 

Agnctelcin  safs  bey  der  Wiege  und  sang; 
Und  horchl  wie  die  Glocke  der  Heimath  erklang! 

Agnetelein  sprach  mit  Bitten  und  Flehn : 
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O!  darf  ich  hinauf,  in  die  Kirche  gehn  ? 

Ja,  gerne!  ich  wünsche  dir  Heil  und  Glück'! 
Nur  komm  zu  den  lieben  Kleinen  zurück! 

Zu  stopft'  er  das  Ohr,  zu  stopft  er  den  Mund} 
So  kam  sie  auf  heimischen  Boden  und  Grund. 

Agnete,  die  trat  zur  Kirche  hinein ! 
Gleich  eilte  die  Mutter  auch  hinterdrein. 

Vernimm  mich,  Agnete!  du  thust  mir  so  leid! 
^Yo  bi^t  du  gewesen  so  lange,  lauge  Zeit'/ 

Beym  Manna  dort  unten  im  Meeresrevier; 
Und  sielten  Söhne,  die  hat  er  rou  mir. 

Und  was  bekommst  du  zum  Ehrenpfand, 
Als  du  ihm  reichtest  die  bräutliche  Hand! 

Er  gab  mir  ein  prächtiges,  goldnes  Band: 
So  strahlt  wohl  keines  an  fürstlicher  Hand! 

Der  Meermann  trat  in  das  lieiligthum; 
Die  heiligen  Bilder,  die  wandten  sich  um. 

Sein  Haupthaar  glich  dem  puresten  Gold; 
Sein  Auge  glänzte  so  freudighold. 

Aguete  vernimm  mich  und  glaube  mir! 
Die  Kindlein  sehnen  sich  so  nach  dir. 

O!  lass  sie  sich  sehnen  auch  noch  so  sehr! 
Zurüi  ke  verlange  ich  nimmermehr. 

Gedenke  der  Kinder,  klein  und  grofs, 
Vor  allen  des   Wurms  in  der  Wiege  Xchoofs! 

Der  Himmel  verschliefst  mir  seinen  iSchoo/'s; 
Vergessen  muss  ich  sie,  klein  und  grofs. 

Kee. 

Agnete  wohl  auf  dem  Burgaltan  stund: 
Kommt  plötzlich  ein  Meenuau  herauf  vom  Grund. 
Ho  ho  ho, 

Kommt  plötzlich  ein  Meermann  herauf  vom  Grund. 

Und  hör',  Agnete,  mir  Antwort  gieb: 
Willst  du  werden  mein  trautes  Lieb? 

Ho  ho  ho,  willst  du  werden  u.  s.  w. 
Ja,  wisse  Christ!  ich  wills  zur  Stund, 
Nimmst  du  mich  mit  dir  an  den  Meeresgrund. 

Er  verstopft'  ihr  die  Ohren,  verstopft1  ihr  deu  Muud 
So  führt'  er  sie  an  den  Meeresgrund. 

Sic  waren  zusammen  wohl  acht  Jahr, 
Und  sieben  Söhne  sie  ihm  gebar. 

Agnete  die  safs  an  der  Wieg'  und  sang, 
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Da  hörte  sie  Englands  Glockenklang. 

Agnete  die  bat  den  Meermann  so  schön: 
Und  darf  ich  hinaus  zur  Kirche  gehn  ? 

Wohl  darfst  du  gehn  zur  Kirch'  hinaus; 
Nur  komm  zu  den  Kindlein  wieder  uach  Haus. 

Er  verstopft'  ihr  die  Ohren,  verstopft1  ihr  den  Mund; 
So  führt'  er  sie  auf  Englauds  Grund. 

Agnete  die  tritt  in  die  Kireheuthür, 
Ihre  Mutter  ganz  leise  hinter  ihr. 

Und  hör',  Aguete,  das  sage  mir: 
Wo  warst  du  acht  Jahre  so  fern  von  hier? 

Tief  unten  am  Grunde  des  Meers  ich  war: 
Dem  Meermann  ich  sieben  Söhne  gebar. 

Und  sprich,  was  gab  er  dir  für  deine  Ehr, 
Als  er  zum  Weibe  dich  nahm  im  Meer? 

0  er  gab  mir  ein  prächtig  golden  Band; 
Kein  besseres  ist  au  der  Königin  Hand. 

Und  der  Meermann  trat  in  das  Heiligthum; 
Die  Bilderchen  alle  die  wandten  sich  um. 

Sein  Haar  war  wie  das  lauterste  Gold; 
Seine  Augen  die  waren  so  froh  und  hold. 

Und  hör',  Agnete,  das  sag'  ich  dir: 
Deine  Kindlein  sehnen  sich  nach  dir. 

Und  lass  sie  sich  sehnen  und  gramen  schwer; 
Ich  sehe  sie  nimmer  und  nimmermehr. 

O  vergiss  nicht  die  grofsen,  die  kleinen  Licht, 
Das  jüngste,  das  in  der  Wiege  liegt. 

Nicht  denk'  ich  der  grofsen,  der  kleinen  nicht, 
Nie  des  jüngsten,  das  in  der  Wiege  liegt. 

Von  einem  recht  gründlichen  Missverstande  dieses  Liedes 
zeigt,  dass  Hr.  S  dasselbe  für  ein  Bruchstück  hält  und  eine  ganze 
Strophe  hinzusetzt: 

Die  Mutter  umfing  sie  mit  bitterm  Schmerz; 
Der  Kummer  zerbrach  Agnetes  Herz. 

mit  der  Anmerkung:  'der  Übersetzer  hat  es  sich  erlaubt,  diese 
letzte  Strophe  hinzuzufügen,  um  es  den  Freunden  der  altnor- 
dischen Volkspoesie  zu  erleichtern,  diel»  schöne  Bruchstück  als 
ein  Ganzes  zu  lesen  und  zu  singen.'  Hätte  er  doch  hier  einen 
von  denen  befragt,  die  'über  Mimers  Brunnen  schalten,'  seinen 
Freund  —  Ölenschläger!  C.  K. 
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Ersch  und  Graben  allgemeine  Encyelopacdie.    Leipzig  1>1«>.  Thcil  III.  S.  106  f. 

Alliteration,  auch  Buchstaben  reim,  nennt  man  die  in  166 
der  nordischen  Dichtkunst  gebräuchliche  Art  von  Assonanz,  die 
durch  gleiche  Anfangsbuchstaben  der  Wörter  hervor  gebracht 
wird.  Alle  Selblauter  reimen  auf  einander  ohne  Unterschied; 
hingegen  manche  besonders  hörbare  Verbindungen  von  Mitlau- 
tern, wie  st,  sp,  erfodern  genaue  Wiederholung,  so  dass  z.  B. 
ein  einfaches  s  nicht  als  Keim  darauf  gelten  würde.  Es  ist  na- 
türlich, dass  die  Buchstabenreime,  wo  möglich,  auf  die  bedeuten- 
deren Wörter  fallen  müssen;  sie  können  selbst  in  der  Mitte  der 
Wrörter  seyn,  nach  weniger  betonten  Yorsylben.  Auf  den  Vers- 
bau hat  die  Alliteration  den  bedeutendsten  Einfluss.  Ein  stren- 
ges Sylbenzählen  kennt  zwar  die  nordische  Poesie  nicht,  aber 
jede  Halbzeilc  erfodert  zwei  Hebungen,  welche  eben  durch  die 
Keimbuchstaben  (Isländisch  stafir,  Stäbe)  bezeichnet  werden. 
Auf  dem  ersten  (dem  Hauptstabe)  ruht  die  erste  Hebung*; 
darauf  reimen  gewöhnlich  zwei  andere  (die  Stützen),  einer,  der 
auch  fehlen  kann,  in  der  zweiten  Hebung  des  ersten  Halbverses, 
der  andere,  nothwendige,  auf  einer  der  beiden  Hebungen  des 
zweiten.  Nur  die  Hebungen,  aber  nicht  die  Sylben  vor  oder 
zwischen  ihnen  werden  genau  gezählt;  oft  könuen  die  letztern 
sogar  fehlen.  Da  nun  die  Alliteration  das  Zeichen  der  Hebung 
ist,  so  ist  nothwendig  ein  Vers  mit  vier  Reimbuchstaben  fehlerhaft: 
|  Schallend  mit  |  Schilden 
|  Schreitet  die  Xordlands  -  |  Schar, 
weil  dadurch  fünf  Hebungen  entstehen.  Aber  auch  in  dieser 
Gestalt, 

|  Schreitet  die  I  Schar, 

*  So  John  Ülatsen  om  Nordens  gamlc  Digtekonst  lTbO  S.  '26.    Dagegen  s. 
liask  Anvisning  S.  250. 
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würde  die  zweite  Halbzeile,  obgleich  ohne  Verletzung  des  Vers- 
1*1  mafses,  zu  viel  Gewicht  haben,  da  sie  doch  nur  eine  nachklin- 
gende Wiederholung  der  stärkeren  ersten  seyn  soll.  Höchstens 
ist  also  die  "Wiederholung  eines  weniger  hörbaren  Kennbuch- 
staben aul'ser  der  Hebung  erträglich.  Eben  so  fehlerhaft  ist  aber 
folgender  Vers: 

Du  wirst  |  beide 
Sie  j  bringen  zu  Tode, 
weil  die  erste  Hälfte  nur  Eine  Hebung  hat,  denn  die  ersten  Svl- 
ben  können  nach  dem  obigen  nur  als  Auftakt  gelten.  "Was  die 
Angelsächsischen  oder  Isländischen  Dichter  etwa  als  besondere 
Kegeln  oder  Ausnahmen  gelten  Helsen,  kann  hier  übergangen 
werden.  Die  wallisischc  Alliteration  ist  wesentlich  von  jenen 
verschieden:  ein  Kennbuchstabe  wiederholt  sich  ganze  oder  halbe 
Strophen  hindurch,  und  die  einzelnen  Verse  haben  wieder  eine 
andere  innere  Alliteration  für  sich,  dahingegen  sonst  überschla- 
gende Bachstabenreime  bei  den  übrigen  Völkern  nicht  vorkom- 
men. In  England  haben  noch  Chauccr  und  Spcnser  alliterirende 
Verse  gemacht;  auf  Island  fing  man  erst  im  xvm.  Jahrb.  an  in 
einigen  Versarten  die  Alliteration  wegzulassen.  Man  findet  selbst 
lateinische  alliterirende  Gedichte  von  angelsächsischen  Verfassern 
(s.  Grimms  altt.  Wälder  1.  S.  12G  ff.).  In  Teutschland  sind  die 
ältesten  Gedichte,  zumal  die  Volkslieder,  leider  verloren  gegan- 
gen; dennoch  haben  sich  drei  Gedichte  in  alliterircnden  Versen 
erhffltcn,  ein  Bruchstück  von  Ilildebrand  und  Hadubrand,  das  so- 
genannte Wessobrunner  Gebet,  beide,  wie  man  glaubt,  aus  dem 
achten,  und  die  altsächsischc  Evangclienharmonie  aus  dem  neun- 
ten Jahrb.  Unzählige  Beispiele  der  Alliteration  haben  alle  ger- 
manische Völker  in  ihren  Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen  Re- 
densarten, wie  Stock  und  Stein,  Wind  und  Wretter,  Kind 
und  Kegel.  Es  ist  wol  wahrscheinlich,  dass  die  Alliteration 
ursprünglich  Germanisch  scy,  während  es  zweifelhaft  bleiben 
mag,  ob  der  Keim  nicht  vielleicht  aus  dem  Orient  gekommen  ist. 
Dennoch  war  es  nicht  eben  thöricht,  im  Homer  die  Alliteration 
zu  suchen,  wol  aber,  sie  darin  zu  finden;  bei  den  uralten  römi- 
schen Dichtern  würde  man  vielleicht  nicht  vergebens  suchen. 
Ganz  richtig  hat  man  auch  in  der  Nibelungcnnoth  manche  Allite- 
rationen nachgewiesen,  die  in  diesem  Gedichte  gewiss  weit  ur- 
sprünglicher sind  als  die  End-,  geschweige  die  Mittelreime. 
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Dennoch  lässt  sieh  nicht  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  in  Teutsch- 
land erst  nach  der  Alliterationspoesie  die  gereimte  aufgekom- 
men sey,  weil  doch  der  Gesang  auf  Ludwig  (aus  dem  ix.  Jahrb.) 
schon  ganz  volksmälsig  ist  und  Ottfried  in  seiner  Vorrede  nur 
Endreime  als  das  nothwcndigc  Erfodcrniss  teutscher  Verse  an- 
gibt. Merkwürdig  ist,  dass  offenbar  das  Wessobrunner  Gebet 
eben  so  wol  «als  die  gereimten  Gedichte  des  ix.  Jahrb.  (Ottfried 
und  das  Lied  auf  Ludwig)  der  fränkischen  Mundart  angehört. 
Übrigens  streitet  der  Keim  nicht  mit  der  Alliteration.  In  dem 
Wessobrunner  Gebete  kommt  der  noch  jetzt  im  Sprichwort  üb- 
liche Keim  vor,  von  Ende  zu  Wende;  im  Isländischen  werden 
nach  bestimmten  Kegeln  die  Keime  mit  der  Alliteration  verbun- 
den. In  der  That  aber  sind  Reime  und  Alliteration  innerlich 
ganz  verschieden.  Der  orientalische  Keim  und  die  spanische 
Assonanz  geben  dem  ganzen  Gedicht  eine  bestimmte  Farbe,  un- 
ser Keim  und  die  Alliteration  niemals.  Aber  der  Keim  dient  dem 
Inhalt  und  schmeichelt  ihn  dem  Zuhörer  ein,  die  Alliteration  ir>7 
herrscht  und  hebt  das  Einzelne  mit  wunderbarer  Kraft  hervor. 
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DER  KRIEG  AUF  WART  BIRG 

nach  Geschichten  und  Gedichten  des  Mittelalters,  herausgegeben  von  Aigi  st 
Zeink.  Nebst  einem  Kupfer  [das  ursprünglich  zum  zweyten  Hefte  des  Museums 
f.  Altdeutsche  Lit.  und  K.  gehört]  Herlin  1818.  XVI  und  80  S.  gr.  8. 

Aus  der  Jenaischen  Allgemeinen  Literatur-Zeitung.    May  1820  Num.  ('(>.  f)7. 

297  IL  .  Zelne  hat  ein  schweres  Werk  unternommen,  eine  Aus- 
gabe des  merkwürdigen  und  berühmten  Gedichts  vom  Wartburger 
Kriege.  Er  scheint  also  nun  endlich  in  den  Kreis  der  flcifsigcn 
Untersucher  eintreten  zu  wollen;  denn  ohne  tüchtige  Forschung 
nach  allen  Seiten  hin  wird  in  dem  dunkeln  verworrenen  und 
lückenhaften  Gedichte  nicht!?  geschafft.  Allein  gleich  der  Anfang 
der  Vorrede,  wo  der  Krieg  von  Wartburg  auf  eine  ganz  ver- 
kehrte Art  mit  den  Nibelungen  zusammengestellt  wird,  lässt 
wieder  nichts  anderes,  als  die  ungründlichen  Bemühungen  eines 
Liehhabers  erwarten.  'Der  Wartburgkrieg,  so  hebt  Hr.  Z  S.  v 
an,  i^t  nächst  dem  Nibelungenliede  eins  der  merkwürdigsten  Ge- 
dichte des  Mittelalters.'  Der  Grund  folgt:  'Heide  Gedichte  ent- 
halten nur  Deutsche  Begebenheiten,  nicht  wie  der  Titurel  und  Par- 
cival  Wälsche  Geschichten,  obgleich  der  Krieg  auf  Wartburg  in 
Jen  Sagenkreis  des  Grats  und  der  Tafelrunde  hinüberstreift.'  Nicht 
gründlicher  als  hier  in  den  ersten  Worten  zeigt  sich  Hr.  Z  in 
der  ganzen  Behandlung  des  Werkes:  nirgend  tüchtige  Arbeit, 
sondern  nur  ein  wenig  Witz,  der  überall  gar  leicht  ins  Beine 
kommt,  weil  ihm  Kenntnis»  und  Urthcil  nichts  übergeben,  was 
schwer  zusammen  zu  reimen  ist.  Uns  sind  auch  blofsc  Liebha- 
ber sehr  willkommen,  wenn  sie  bescheiden  einzelnes  bemerken, 
wenn  sie  Hülfsmittel  aus  Handschriften,  oder  aus  entlegneren 
Fächern  der  Gelehrsamkeit  zutragen.  So  wäre  Hn.  Zs  Bemühung 
dankenswerth ,  wenn  er  sich  etwa  den  Text  der  nicht  ganz  ab- 
gedruckten Jenaischen  Strophen  nebst  den  beiden  Gesangweisen 
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verschafft,  und  sie  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  hätte;  Erläu- 
terung dunkeler  Anspielungen  wäre  gleichfalls  erwünscht  gekom- 
men ;  Vermuthungen  über  Anordnung'  und  Zusammenhang:  konn- 
ten, mit  wenig  Worten  vorgetragen,  als  vorläufiger  Versuch  auf 
Nachsicht  und  Aufmerksamkeit  rechnen:  alles  diefs  hätte  Stoff 
zu  einem  Aufsatze  gegeben,  nicht  zu  einer  Ausgabe.  Statt  aber 
etwa  so,  oder  auf  ähnliche  Art  zu  arbeiten,  hat  sich  Hr.  Z  den 
Anfang  der  Jenaischen  Handschrift  abmahlen  lassen  (S.  xv),  aber  29.; 
nichts  daraus  mitgetheilt:  er  liefert  den  reinen  Text,  wie  er  ihn 
zu  verändern,  und  die  Strofen  zu  ordnen  für  gut  fand,  ganz  ohne 
Anmerkungen. 

Hauptsache  war  ihm  offenbar  die  Anordnung  des  Ganzen. 
Einen  früheren  Versuch  von  der  Hagens  in  der  Jen.  A.  L.  Z. 
1800.  Kr.  173  behauptet  Hr.  Z  erst,  als  er  die  Vorrede  schrieb, 
erhalten  zu  haben  (S.  vm.  ix):  er  ging  also  frisch  ans  Werk  und 
an  den  Druck,  ehe  die  in  bekannten  Büchern  (Liter.  Grundriss 
S.  523)  längst  nachgewiesenen  und  leicht  zu  erlangenden  Hülfs- 
mittel  beysammen  waren.  Jener  Versuch,  über  den  Hr.  Z  gar 
nicht  urtheilt,  war  in  jener  Zeit  sehr  lobenswerth,  und  verdient 
noch  Aufmerksamkeit:  er  enthält  sich  der  Willkühr  mehr,  als  die 
Zeunischen  Vermuthungen  (Hr.  Z  würde  vielleicht  sagen:  er  ist 
weniger  scharfsinnig),  und  wäre  im  Jahr  1818,  als  schon  mehr 
Elemente  für  Untersuchungen  der  Art  gefunden  waren,  und  vor- 
schnelles Rathen,  wie  es  Hr.  Z  betreibt,  schon  für  Akrisie  galt, 
sicher  ganz  anders  ausgeführt  worden.  Vor  allem  meint  unser 
Herausgeber  entdeckt  zu  haben,  dass  die  zweverlev  Gesan^wei- 

O  w  v   w 

sen  zwey  abgesonderte  Ganze  bilden,  'so  dass,  sagt  er  (S.  vi),  hier 
dieselbe  Erscheinung  wiederkehrt,  welche  Docen  beym  Titurel 
fand.'  Welche  Erscheinung  war  doch  das?  Docen  fand  zwey 
Bruchstücke  eines  älteren  Titurel,  die  mit  Einschaltung  zweyer 
inneren  Reime  in  jeder  Strofe  in  der  jüngeren  aufgenommen  sind: 
Hr.  Z  will  zwev  verschiedene  dramattsirte  Erzählungen  in  ganz 
verschiedenem  Versmals  erkannt  haben,  die  in  Erwähnung  eini- 
ger Personen  zusammentreffen.  Man  sieht,  er  weift  alles  gleich 
zusammenzustellen,  was  aucli  nicht  den  Schein  einer  Ähnlichkeit 
hat.  Dass  die  zweite  Strofenreihe,  im  Thüringer  Herrenton,  nicht 
mitten  zwischen  die  Strofen  in  der  zehnzeiligen  Gesangweise  (ver- 
muthlich  Klinsors  schwarzem  Ton)  gehöre,  wo  sie  in  der  Manes- 
sischen Sammlung  steht,  war  schon  lange  bemerkt;  Hagen  hatte 
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schon  vermuthet,  es  scy  die  Fortsetzung  des  ersten  Theils.  Was 
Hr.  Z  will  Neues  entdeckt  haben,  ist  nur,  dass  der  erste  und 
zweite  Theil  ganz  verschiedene  Gedichte  sind,  von  denen  er  das 
erste,  im  Thür.  Herrenton,  einem  Dichter  der  Österreichischen  Par- 
tei zuschreibt,  vielleicht  Heinrich  von  Ofterdingen  oder  Klinsor, 
das  zweyte,  im  schwarzen  Ton,  der  Thüringischen,  und  bestimm- 
ter Wolfram  von  Eschenbach  (S.  xm).  Beweise  sind  dafür  eben 
299  nicht  beigebracht:  es  war  ein  Lieht,  das  ihm  aufging,  die 
Vermuthung  drang  sich  ihm  auf  (S.  vi.  xi);  doch  führt  er 
an  (S.  xm)t  dass  vor  dem  ganzen  Gedicht  in  der  Maness.  Samml. 
'Klingesor  von  Ungerlanf  stellt,  in  der  Jenaischen,  vor  den  Stro- 
tan der  ersten  Art,  der  Name  des  'von  Ofterdingen',  und  vor  der 
zehnzeiligen  'Her  Wolvcranv;  außerdem  sey  'die  letzte  Bearbei- 
tung offenbar  ungünstiger  für  Klingsor,  indem  ihm  Umgang  mit 
dem  Teufel  vorgeworfen  wird;  Aber  ist  wohl  minder  schimpf- 
lich, was  er  in  der  sog.  ersten  Bearbeitung  selbst  von  sich  sagt 
(Maness.  78),  er  sei  bisher  ein  Heide  gewesen?  drey  Jahre  lang, 
nach  der  s.  g.  zweyten  (M.  40),  um  heidnische  Wissenschaft  zu 
lernen.  Ferner  ist  übersehen,  dass  die  Maness.  S.  das  Ganze 
Wolfram  von  Eschenbach  zuschreibt,  in  den  Überschriften  Kr.  25. 
52.  55.  59.  61 ;  denn  dass  die  Überschriften  von  Bodmer  hinzu- 
gesetzt seyen ,  glaubt  Hr.  Z  (S.  vi)  ohne  Grund.  Unleugbar  ist, 
der  Vf.  der  Strofen  im  schwarzen  Ton  giebt  sich  selbst  für  Wolf- 
ram von  Eschenbach  aus,  M.  28 :  aber  auch  die  anderen  spricht 
wenigstens  die  Man.  Hds.,  auf  deren  Zeugniss  eben  sich  Hr.  Z 
beruft,  selbst  in  den  Textesworten  dem  Klinsor  «ab,  25 :  Wir  mei- 
sler weifen  sinen  tot,  denn  Klinsor  war  noch  nicht  da.  Also  ist 
'Klingesor  von  Ungerlanf  der  Titel  des  Gedichts,  und  nicht  des 
Vfs.  Käme.  Die  Jenaische  Hds.,  welche  in  jener  Stelle  Vier 
meisten  liest  (und  dennoch  Str.  69  fünf),  hat  vor  dem  Anfange 
nicht  bloJ's  Afterdingens  Kamen,  sondern,  was  Hr.  Z  verschweigt, 
daneben  gerade  noch  'Eschilbach'  (Wiedeburg  S.  55).  Endlich 
aber  ist  alles  Rathen  auf  Klinsorn,  als  Vf.  des  Gedichts,  thöricht. 
Wir  wollen  zwar  das  Factum  eines  Singerkrieges  auf  dem  Wart- 
berge keineswegs  leugnen,  und  die  Verbreitung  von  mancherley 
Sagen  gern  zugeben,  welche  die  Uberkunft  der  heil.  Elisabct 
aus  Ungarn  mit  sich  geführt  hat.  Aber  sollen  wir  an  Klinsor 
glauben,  so  wie  er  uns  vorgeführt  wird,  mit  dem  Kamen  und 
der  Zauberkunst  des  Herrn  seines  Vorfahren  (Lohengr.  S.  58) 
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aus  dem  Parcival  1  und  Titurel,  mit  seiner  Weissagung  von  der 
h.  Elisabet,  endlieli  mit  seinem  Meistergesänge,  den  1289  Dietrich 
von  Thüringen  nicht  erwähnt,  wohl  aber,  und  schwerlich  später, 
Hermann  der  Damen  709:  so  muls  der  Beweis  gründlicher  ge- 
führt werden,  als  durch  das  vorliegende  Gedicht,  das  offenbar  im  ?m 
xmi.  Jahrh.  nach  schnell  verbreiteten  Hagen,  und  aus  eigener  Er- 
findung verfasst  ist,  zur  Verherrlichung  der  ersten  Meister,  und  zu- 
mal ihrer  Gelehrsamkeit  im  Gegensatz  gegen  die  der  Geistlichen, 
zum  Andenken  au  den  grölsten  unter  allen,  Wolframen  von  Eschen- 
bach, und  überhaupt  an  die  ältesten  Singerverbindungen;  —  mit 
einem  Wort  ein  meistersingerisches  Volkslied.  Denn  wie  es  viel- 
fältig unter  den  Meistern  umhergesungen,  vermehrt  und  verän- 
dert sey,  ist  noch  aus  den  verworrenen  und  fragmentarischen 
Textender  beiden  ältesten  Handschriften  zu  sehen:  sehr  begreif- 
lich, dass  bald  der  fabelhafte  Klinsor  für  historisch,  und  seihst 
für  einen  der  alten  Meister  galt,  und  im  xv.  Jahrh.  etliche  Sin- 
ger die  alten  Lieder  vom  Wartburger  Kriege  noch  kannten. 

Suchen  wir  etwas  bestimmteres  über  den  Dichter  und  die 
älteste  Form  der  Lieder  zu  erfahren.    So  bleibt  unsere  Beurthei- 

• 

lang  des  Zeunischcn  Wagestücks  nicht  ganz  ohne  Frucht,  und 
zugleich  wird  sein  blindes  Rathen,  dieser  sogenannte  Scharfsinn, 
der  ohne  Fleils  und  Streben  nach  Wahrheit  mit  trüglichem  Schein 
prunket,  zu  Schanden  gemacht.  Wir  werden  freylich  zu  minder 
glänzenden  und  vollständigen  Resultaten  gelangen  als  er,  heynah 
nur  zu  wohlbcgründeten  Zweifeln:  aber  wir  werden  doch  wirk- 
lich einen  Theil  der  Untersuchung  ausführen,  die  zu  vollenden 
einer  mit  mehr  Hülfsmitteln  versehenen  Zeit  gebührt. 

1  Der  Parcival  ist  sogar  von  bedeutendem  Linfluss  auf  die  Yolkspoesie  gewesen. 
—  Der  Name  Kllnsor  (»der  Klinschor  hat  übrigens  nicht,  wie  Hr.  Z  (8.  xv) 
sagt,  ein  kurzes  O,  lautet  nueh  nicht  Klingser,  sondern  die  zweite  SvIVe  ist 
ebenfalls  betont,  das  O  weder  gedehnt  nueh  yesehiirft,  so  dass  man  jetzt 
gleich  richtig  -ohr  und  -or  ausspricht.  Am  wenigsten  ist  auf  die  Ableitung 
von  klenyni'ire  zu  geben,  welches  Wort  Lohengr.  2b"  vorkommt,  und  auch 
im  Wk.  selbst,  M.  G4,  WO  hUngesare  stellt.  Aus  der  ersten  »Stelle,  die  Hr.  Z 
allein  anführt,  erhellt  nach  ihm  dass  es  ' Glöckner  bedeute.  Wie?  Glöck- 
ner die  ma.tsenie  der  Tafelrunde,  die  Artus  nach  .«einem  Leben  mit  sich  in 
den  Zauberberg  genommen  hat?  Wir  wollen  bekennen,  uns  sey  diu?  Wort 
unverständlich.  Kathen  liefse  sich  ganz  wahrscheinlich  auf  eine  von  ccclcsin 
abgeleitete  Form,  die  in  der  ersten  Stelle  tevtpcleisc .  in  der  zweyten  Geist- 
liche bedeutete. 
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Docen  hat  bekanntlich  sonst  den  Wk.  Wolfram  von  Eschen- 
bach zugesprochen,  aber  behauptet,  das  Gedicht  sey  erst  nach 
Ottos  des  Vierten  Tode  verfasst,  wie  denn  allerdings  aus  Wolf- 
rams Wilhelm  (S.  187  a)  erhellt,  dass  er  wenigstens  den  Land- 
grafen Hermann  Uberlebt  hat  *.  Otto  aber  starb  1218,  drey  Jahr 
nach  Herrmann:  folglich  hätte  der  Dichter  eine  spätere  Zeit  in 
die  Erzählung  getragen.  Wir  entscheiden  nicht,  ob  man  das 
Eschenbach  zutrauen  dürfe;  aber  gewiss  ist,  dass  im  Wk.  zwar 
Nachahmung  des  Wolframischen  Stils  Uberall,  nirgend  sein  Geist 
offenbar  wird.  Wir  werden  bald  handgreiflich  beweisen,  dass 
er  nicht  den  mindesten  Theil  an  dem  Gedicht  haben  könue; 
jetzt  machen  wir  nur  auf  den  König  von  Frankreich  aufmerksam, 
den  Walther  von  der  Vogehveide  rühmt.  Wie  er  dazu  komme, 
ist  schwer  zu  begreifen:  hat  etwa  der  Dichterden  Französischen 
König  mit  König  Filipp  dem  Schwaben  verwechselt,  an  den  meh- 
rere Lieder  Walthers  gerichtet  sind?  Bewandert  zeigt  sieh  der 
am  Vf.  des  Werks  überhaupt,  wie  in  allerlei  Sagen  und  Gelehrsam- 
keit, so  in  den  Werken  der  Dichter,  die  er  auftreten  lässt.  Mau 
vergleiche  z.  B.  M.  7,  Z.  12  mit  Wolframs  Willi.  171  a,  M.  82  ff. 
mit  Willi.  64  b,  Waltliers  Worte  M.  21,  10  mit  Mauess.  1,  126  b. 

Aber  Docen  giebt  auch  einmal  neben  jener  wohl  langst  auf- 
gegebenen Vermuthung  eine  andere  (Altd.  Museum  1,  480),  der 
grölserc  Theil  der  Jenaischen  Strofen  gehöre  einem  anderen 
Thüringischen  oder  Heunebergischen  Poeten.  Diese  gelegentliche 
Bemerkung  Docens  hat  unser  Herausg.,  weil  sie  wenig  in  sei- 
nen Kram  taugte,  anzuführen  verschmäht;  —  denn  dass  er  Do- 
cens Aufsatz  kenne,  zeigt  sich  S.  xn.  — ;  sie  ist  aber  mehr  wertb, 
als  all  sein  scharfsinniges  Rathen.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
waren  dabey,  vom  Inhalt  abgesehn,  die  abgekürzten  Infinitiven 
st,  matte,  spür,  wise  etc.,  auf  die  schon  v.  d.  Hagen  aufmerksam 
machte,  und  die  sich  in  beiden  Hdss.,  aber  keinesweges  in  allen 
Theilen  des  Werkes  finden.    Hr.  Z  giebt  als  seinen  Grundsatz 

-  Büsching  beweist  diefs,  nach  seiner  flachen  Art,  mit  i bergehung  der  Haupt- 
stelle .  aus  dem  Titurel  und  einem  anderen  ebenfalls  unäehten  Werke  (Alt- 
deut. Mus.  1.  S.  27).  Dass  Ottos  Kaisei krönung  im  Titurel  erst  nach  Wolf- 
rams Vorgang  im  Willi.  (S.  17G  b)  erwähnt  sey,  ist  diesem  Gesehichtschrei- 
ber  Wolframs,  wie  noch  viel  anderes  solcher  Art,  auch  verborgen  geblieben. 
Überall  findet  der  ganze  Aufsatz  an  leichtfertiger  Seichtigkeit  nur  bey  Hn. 
Zeune  seinesgleichen. 
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au  (S.  vii).  'diejenigen  Stanzen,  die  in  beiden  Handschriften  vor- 
kommen, als  acht  zu  betrachten,  dagegen  solche,  die  nur  Einer 
Handschrift  angehören,  wofern  sie  nicht  in  den  Zusammenhang 
passen,  als  zweifelhaft  anzusehen',  das  heilst,  —  damit  man  den 
unbestimmten  Ausdruck  richtig  verstehe  ~  sie  wegzulassen.  Wirk- 
lich hat  Hr.  Z  vierzehn  Strofen  Ubergangen  —  er  selbst  sagt  (S.  vn) 
ungenau  und  unwahr  Mreyzehn,  welche  durchaus  keinen  schick- 
lichen Platz  finden  konnten,  und  welche  (nur  zwey  davon  und 
'vielleicht'  mehrere  audere,  Miseell.  1,  137)  schon  Doeen  für  an- 
deren Gedichten  angehörig  erklärt'  nämlich  M.  13.  (U  — GG. 
89—91.  J.  83  —  65.  95.  99.  115.  110:  wie  der  unkritische  Grund- 
satz gerechtfertigt  werde,  darüber  belehrt  uns  Hr.  Z  nicht.  Auch 
wird  man  nicht  leicht  einen  Grund  finden,  warum  aus  dem  Lo- 
hengrin  Str.  20  aufgenommen  sey,  nicht  aber  die  vierte. 

Betrachtet  man  zuerst  die  Strofen  im  Thüringer  Herrenton: 
so  finden  sich  sogleich  viele  Heime  gegen  Wolframs  Gebrauch. 
Wer  noch  genauere  Reimregister  Uber  Eschenbachs  Achte  Werke 
besitzt,  als  Ree,  wird  vielleicht  mehrere  ausfindig  machen.  Erst- 
lich ist  Uberall  sorgfältig  und  streng  gereimt,  nirgend  gedehnte 
Laute  auf  ungedehnte,  selbst  nur  pflegen:  wegen  und  legen:  megen, 
nicht  umgekehrt:  ein  Zwang,  den  Wolfram  sich  niemals  aufer- 
legt hat.  Dann  kommen  ungebührliche  Kürzungen  vor,  M.  1  an 
tngende-leben  f.  lebene,  (Wien.  6.  Bi  tninem  sagen),  und  oft  Oster- 
rich  {\\v -riebe,  einmal  Österrich  M.  21.  Für  pflihl  M.  18  sagt 
AVolfr.  nur  pflihte ;  auch  reimt  er  nie  scharf  (scharpf)  auf  -arf, 
wie  M.  4.  Weiter  ist  gdt  M.  17,  gdn  M.  20,  stdn  M.  15.  16.  23 
und  bekleit  für  bekleidet  M.  9  wider  seinen  Gebrauch;  und  nir- 
gend findet  sich  bey  ihm  das  Adjectivum  mort  M.  IG.  So  häufig 
ist  in  den  ersten  25  (24)  Strofen  gegen  Wolframs  Reimgesetze 
gefehlt. 

Die  übrigeu  Strofen  in  demselben  Ton  können  wir  aber  eben 
so  wenig  dem  Dichter  der  eisten,  als  Wolfram  zuschreiben.  Denn  309 
aufser  den  Kicht-Eschenbachischen  Formen  mit  frduden-leben  M. 
73,  gdt  Bf.  68,  gdn  M.  G7,  rerldn  im  Partie.  M.  73,  ferner  tiiet  f. 
niht  Bf.  78,  und  sogar  gert  f.  gerte  M.  80,  erscheint  hier  überall 
die  fehlerhafte  Weglassung  des  n  am  Ende  der  Wörter:  in  den 
Maness.  Strophen  67 — 84  bewar,  trage,  wer,  er  rar,  beeil,  spil,  und 
der  Dativ  nase  70:  in  den  .Jenaischen  25.  2G  krage  f.  kragen 
(freylich  leicht  zu  verbessern)  und  der  nicht  genaue  Reim  hdn:  an. 
Lachmanns  kl.  Schriften.  10 
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Nun  fragt  sich,  oh  wir  die  Strofen  im  schwarzen  Toii  Wolf- 
ram, oder  wenigstens  dem  Dichter  der  ersten  24  in  der  andern 
Weise  zuschreiben  dürfen.  Wolfram  sicher  nicht,  aber  wohl  ei- 
nen Theil  derselben  mit  ziemlicher  Gewissheit  jenem  anderen 
Dichter.  Möglicherweise,  und  wenn  wir  bloi's  nach  den  Kei- 
men urtheilen,  sind  von  diesem  alle  Maness.  Strophen  im  schwar- 
zen Ton  —  denn  das  Präsens  ich  gedingen  oder  der  Infinitiv 
misselinge  M.  55  ist  aus  Lohengr.  18  zu  verbessern,  und  80  könnte 
man  lesen  daz  ich  hau  wdrheit  (oder  deich  hau  die  wdrheit)  sin- 
gen —  und  von  den  Jenaischen  27-29  (aber  28  wäre  meine  im 
Inf.  wegzuschaffen),  78-04.  100-102  (wenn  100,  10  nach  Lohengr. 
24  verbessert  wird),  104-100.  108.  109.  117.  118.  Aber  gegen 
Eschenbachs  Reimart  ist  in  diesen  Strophen  der  M.  Hds.  wieder 
scharf,  pfliht,  gdn,  beiie  im  Präter.  55,  mähte  f.  machte  M.  50  (J.  89), 
töre  M.  27  und  me  M.  38  (J.  80)  04,  wofür  er  überall  tor  und  mir 
sagt,  in  den  Jenaischen  himelrich  und  zer  Unken  88,  wiederum 
nirgend  unreine  oder  nicht  ganz  genaue  Reime. 

Erforschen  wir  endlich  noch  die  übrigen  Strofen  der  Jeu. 
Hds.:  so  finden  sich  erstens  zwey  Arten  falscher  Reime:  Gihef: 
sihet;  jehen:  spehen;  spehe:  sehe;  gesehen:  breiten  gelten  J.  47.  48. 
00.  107  für  klingende  (freylich  eben  so  in  der  ächten  Str.  93 
versehe  statt  versehen:  spehe;  und  J.  34  reimt  dar:  wdr,  \\'2wdr: 
var,  110  dnrehvarn:  gebar n,  schlechte  Form  für  gebaren.  Zwey- 
tens  kommen  die  verkürzten  Infinitiven  bevnahe  Strofc  für  Strofc 
vor,  alle  im  Dativ  (gereimt  auf  swie  er  doch  missevalle;  Hr.  Z 
swie  hie  doch  müsse  vallen!),  endlich  noch  manches  andere,  was 
man  Wolfram  auf  keinen  Fall  und  auch  dem  Dichter  der  ächten 
Strofeu  meistens  nicht  zutrauen  darf:  wiederum  me,  pfliht,  stau; 
mähte,  dann  ich  sagen,  tonfe  schwach  declinirt  31  (auch  Colmar. 
Hds.,  desgl.  32),  hdn  für  haut  50,  anderweit  f.  anderweide  54. 
ruft  st.  ruoft  57  (viell.  gufC) ,  Menne,  Ingelnhein,  seit  und  geseit. 
der  galf,  zelles  f.  zelst,  lam  f.  lamp,  gedöne  f.  gedone,  erschrecket 
f.  erschricket  97 ,  und  wohl  noch  mehreres.  Was  innerhalb  der 
Zeilen  auffällt,  Übergehn  wir  absichtlich,  wie  z.  B.  09.  75  bil,  ein 
Wort,  dessen  Wolfram  sich  niemals  bedient  hat. 

Durch  diese  Untersuchungen  ist  nun  wohl  Hrn.  Zs  Wunder- 
bau gestürzt,  in  dem  die  schlechten  mit  den  besseren  Steinen 
durch  losen  Mörtel  zusammengefügt  sind.  Trotz  der  augenschein- 
lichen Lückenhaftigkeit  unserer  Texte  ordnet  er  alles  nach  dem 
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erdichteten  Grundsatz,  den  er  seinen  Ariadniscbeu  Faden  nennt 
(S.  vn),  es  mlisse  immer  'einer  um  den  andern  ein  Rathsei  auf- 
geben, so  dass  der,  welcher  das  Räthsel  erratheu,  den  anderu  nun 
ein  Käthsel  vorlege'.  Dieses  Gesetz  erkennt  ganz  bestimmt  der 
Lohengrin  nicht  an,  wo  immer  Kliugesor  rathen  lässt  und  sein 
Teufel,  erst  ganz  zuletzt  Wolfram;  und  diel's  ist  auch  sicher  am 
schicklichsten,  da  doch  alles  auf  Wolframs  Verherrlichung  hinaus- 
läuft. Damit  die  ganze  Willkührlichkeit  uud  das  Ungenügende  der 
Zeuuischeu  Anordnung  den  Kundigen  sogleich  deutlich  werde, 
wollen  wir  die  von  ihm  eingeführte  Strofcnfolgc  ganz  genau  an- 
geben: Erste  Bearbeitung.  Fürstenlob  J.  1—24.  Der  Teufel 
zu  Klinsor,  in  Ungarn  J.  25.  20.  Räthsel  M.  07—84.  Zweyte 
Bearbeitung:  Fürstenlob  J.  27—29.  Teufel  zu  Klinsor  J.  30— 
34,  KlinsorJ.  35—43.  Erstes  Räthsel  Klinsors,  J.  44-02.  Zwey- 
tes,  Wolframs  J.  00— 77.  Drittes,  Klinsors,  M.  2(5—32  (29  nach 
30).  Viertes,  Wolframs  M.  33—40.  43.  Fünftes,  Klinsors  M.  44 
—50.  Zwischenspiel  M.  51—55.  Sechstes  Räthsel,  Klinsors,  J, 
89—93.  100.  101.  Loh.  20.  J.  102.  94.  M.  Gl.  Siebentes,  Wolf- 
rams, J.  87.  88.  Achtes,  Klinsors,  J.  90  —  98.  Neuntes,  des 
Schreibers  —  dieis  kommt  Hrn.  Z  (S.  vm)  'etwas  zweifelhaft 
vor,  da  auf  einmal  der  Schreiber  spricht  uud  es  vorlegt'  —  J. 
103— 109.  M.  87.  88.  Z.  110—114,  (von  J.  109  bis  M.  88  soll  Klin- 
sor antworten:  das  folgende  giebt  Hr.  Z  wieder  dem  Schreiber). 
Zehntes  Räthsel,  Klinsors  (Bruchstück)  J.  117.  118.  Alles  Ein- 
zelne zu  beleuchten,  wäre  nutzlos;  einiges  wird  beyläufig  vor- 
kommen. Selbst  Unkundigen  wird  die  strenge  Regelmäßigkeit 
in  einem  lückenhaften  Gedichte  auffallen. 

Wird  gefragt,  was  wir  besseres  gewonneu  haben :  vor  allem, 
gerade  im  Gegensatz  mit  Hrn.  Zs  Hauptentdeckung,  beynahe  Ge- 
wissheit, dass  die  ächten  Strofen  des  ersten  Verfassers  nur  Ein 
Gedicht  in  zweverlev  Versart  bilden.  Am  Ende  des  ersten  Thei- 
les  M.  25  wird  Klinsors  Ankunft  und  damit  der  zweite  Abschnitt 
verheilsen.  Hagens  Vermuthung,  die  Strofen  im  schw.  Ton  seven 
ursprünglich  für  den  Lohengrin  gedichtet,  widerlegt  sich  jetzt, 
da  dieses  Werk  gedruckt  ist,  dadurch,  dass  im  Lohengrin  einige 
Blätter  nach  der  Einleitung  die  Sprache  fehlerhafter  und  regel- 
widriger wird.  In  anderem  Siune  werden  wir  Hagens  Meinung 
weiter  unten  bestätigen. 

Da  die  ächten  Strofen  des  ersten  Theiles  keine  Schwierig- 
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keit  machen:  so  untersuchen  wir  jetzo,  wie  die  des  zweiten  zu 
ordnen  seyn  mögen,  und  welche  etwa,  bey  unverdächtigen  Rei- 
men, nocli  für  uniieht  zu  halten  sind.    Von  solcher  Art  sind  denn 
zuerst  die  Jen.  Strofen  27  —  29,  die  Hr  Z  unter  der  Aufschrift 
'Fürstenlob'  vcranstcllt.    Weit  passender  liefs  v.  d.  Hagen  Str. 
103—114  darauf  folgen,  die  aber  zum  Theil  unächt  sind.  Die 
304  fraglichen  Strofen  macht  indessen  auch  der  Infinitiv  wehte,  der 
zu  verbessern  wäre,  verdächtig.    Dal»  M.  2G  —  32  den  Anfang 
machen,  dafür  stimmt  die  Maness.  llds.  und  der  Lohcngrin.  In 
jedem  der  beiden  Texte  ist  eine  Strofe  Ubergangen,  in  dem  Ma- 
ness. wohl  zufällig,  im  Lohengr.  offenbar  mit  Absiebt    In  der 
Strofe  Loh.  4,  die  Hr.  Z  nicht  aufnimmt,  ist  die  Stelle  zu  be- 
merken: Man  söget  ton  dem  ton  Eschenbach,  lud  git  im  pris, 
daz  leien  munt  nie  baz  gesprach.    Diel»  Lob  hatte  ihm  vielleicht 
zuerst  der  Dichter  des  Wigalois  ertheilt  (5343,  und  es  blieb  sprich- 
wörtlich; s.  Turlins  Willi.  3a.  Z.  22  und  v.  d.  Hagens  Briefe  in 
die  Heimath  1,  57,  wo  es  aber  mit  dem  'Freyherrn'  v.  Eschenbach 
wohl  nicht  richtig  ist.    Die  32ste  Strophe  steht  im  Lohcngrin  6.  7 
richtiger  vor  der  31sten.  Aber  unbedachtsam  setzt  Hr.  Z  Bt  30  vor 
29:  ihn  widerlegt  der  Ausdruck  Ja  meisler,  lose  nnz  baz  den  haft. 
Die  folgenden  Strofen  M.  33—39,  welche  im  Lohcngrin  fehlen, 
behält  Hr.  Z  hier  bey,  wofür  auch  die  Jen.  llds.  78—  81  spricht: 
aber  er  lässt  gegen  die  Man.  llds.  Wolframeu  das  Räthsel  auf- 
geben und  Klinsorn  es  lösen.    Allerdings  passt  Walthers  Klage 
(M.  39)  dann  besser:  doch  ist  in  der  letzten  Strofe  die  Form 
Ofterdink  statt  Ofterdingen  nicht  zu  übersehn;  es  fragt  sich,  ob 
sie  der  Dichter  des  ächten  Wks.  sich  könne  erlaubt  haben.  Auch 
fehlt  in  der  ersten  Zeile  des  Ab^csanges  die  Cäsur,  nicht  blofs 
in  dieser  Strophe,  sondern  auch  in  der  38sten,  —  aber  aulser  diesem 
Räthsel  nur  noch  M.  85  und  87,  .1.  41.  44  (53  1.  rogel  und  tisch) 
55.  58  (wenn  der  Dichter  nicht  etwa  mensch  für  mensche  gesagt 
hat,  wie  Maness.  2,  233  a  sogar  im  Keim  auf  Tensch),  Gl  (man 
lese  denn,  we  dir,  «?<•),  G7.  87.  107,  welche  Strophen  wir  sämmt- 
lich  schon  oben  verworfen  haben.    Die  nächste,  M.  40,  gehört 
offenbar  nicht  Walther,  dem  sie  Hr.  Z  giebt,  sondern  Klinsor; 
bey  den  Maness.  fehlt  die  Überschrift.    M.  41.  42  folgt  ein  drit- 
tes Räthsel,  das  Wolfram  zugeschrieben  wird;  die  Auflösung  ist 
nicht  da.    Es  gehört,  falls  es  acht  ist,  wenigstens  gewiss  nicht 
ans  Ende,  wohin  es  Hr.  Z  setzt  nach  der  Jen.  llds.  (117.  1 18),  die 
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aber  zuletzt  lauter  einzelne  thcils  fremdartige  Strophen  nachträgt. 
Hier,  iuuss  man  gestehn,  unterbricht  es  den  Zusammenhang  zwi- 
schen M.  40  und  43:  es  ist  aber  nie  zu  vergessen,  wir  haben  nur 
Bruchstücke  und  ein  Gemisch  von  Achtem  und  Uuächtem  vor 
uns.  Das  vierte  Bäthsel  kündigt  Klinsor  M.  43.  44  an;  es  folgt 
mit  Wolframs  Lösung  M.  45—50,  J.  82-86,  C.  8—13.  Die  Strophe 
,T.  H4,  M.  47  steht  im  Lohengr.  zwar  passend  an  der  Stelle  des 
zweyten  und  dritten  Gleichnisses;  in  jenen  Hds.  aber  auch  au 
einer  bequemen  Stelle.  Ob  die  zwey  nächsten  Jen.  Strophen  87— 
88  ächt  seyen,  ist  schwer  zu  entscheiden;  die  Form  zer  Hutten 
erregt  einigen  Zweifel.  Sie  willkührlich  mit  Hrn.  Z  anderweit 
unterzubringen  (nach  J.  94.  M.  61,  vor  j.  96),  scheint  uns  ver- 
wegen. 

Nun  kommt  nach  der  Ordnung  der  Man.  S.  und  des  Lohengr.  m 
die  nächtliche  Zwischenscenc,  M.  51—  55,  L.  14- -18,  in  etwas 
verschiedener  Strofeufolge.  Hr.  Z  gebe  den  Grund  an ,  warum 
er,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  die  Manessische  vorziehe:  uns  dünkt 
es  unredlich,  in  solchem  Fall  die  Anmerkung  sparen.  In  dem 
folgenden  Abschnitte  steht  hex  allen  dieselbe  Strofe  voran,  M. 
56,  J.  89,  L.  19:  das  übrige  ist  etwas  verworren.  Falls  nichts 
Bedeutendes  fehlt,  scheint  es,  dass  Eschenbach,  indem  er  Klin- 
sors  Bäthsel  löst,  ihm  zugleich  ein  anderes  aufgebe.  Diefs  ist 
wohl  wahrscheinlicher,  als  wenn  Hr.  Z  Klinsorn  auf  Einmal  zwey- 
erley  aufgeben  lässt  (J.  90-  93.  100.  101,  Loh.  26),  worauf  dann 
Eschenbach  gar  wunderlich  antwortet  (J.  102):  wie  käme  auch 
der  Vf.  des  Lohengr.  dazu,  Klinsorn  hernach  selbst  gestehn  zu 
lassen,  er  wisse  das  Nähere  nicht,  das  er  doch  Wolfram  als 
Aufgabe  vorgelegt  hätte  ?  Vielmehr  scheint  sich  eben  damit  der 
Streit  friedlich  zu  schlichten,  dass  Klinsor  zwar  besiegt  wird, 
weil  er  Loherangrins  Geschichte  nicht  weii's,  sich  aber  darauf  ge- 
fallen lässt,  sie  Wolframen  erzählen  zu  hören.  So  möchten  wir  die 
Strofenfolge  im  Lohengr.  für  die  ächte  halten,  und  24—28  Wolf- 
ram geben,  wofür  noch  Loh.  48,  9  spricht;  nach  der  30sten  wäre 
die  Erzählung  von  Loheraugrin  gefolgt,  die  bis  ungefähr  S.  17. 
18  bey  Görres  ganz  mit  der  jüngeren  übereinstimmen  mochte, 
nicht  aber  im  Folgenden,  wo  auch  die  Stellen,  in  denen  Klinsor 
den  Erzähler  unterbricht,  von  den  Sprachfehlern  des  Übrigen 
nicht  frey  sind.  Wir  mögen  nicht  entscheiden,  ob  vielleicht  der 
erste  Dichter  sein  Werk  nicht  vollendet  hatte,  oder  ob  S.  18,  3 
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die  Worte:  als  ich  hau  vernomen  Und  uns  dise  dcentiur  seit  in 
den  Heden  vielmehr  auf  den  älteren  Loherangrin  gehn,  als  auf 
eine  Französische  Urschrift  in  singbaren  Strafen.  Gehört  nun 
der  eben  angegebene  Ausgang  des  Gedichts  vielleicht  zur  er- 
sten und  ältesten  Gestalt  desselben:  so  gehn  doch  die  Hds.  des 
Wk.  offenbar  auf  eine  andere  aus:  es  sollen  noch  andere  Fra- 
gen und  Autworten  folgen.  Dann  ist  aber  M.  61,  die  in  der  Jen. 
Hds.  fehlt,  nicht  leicht  unterzubringen,  wenn  nicht  etwa  eine 
Strophe  verloren  ist,  in  der  die  Rückkehr  des  Landgrafen  erzählt 
306  ward.  So  wäre  nun  die  Strofenfolge  diese:  M.  58— 63  (J.  90  — 
94).  J.  100-  102  (M.  57),  wo  denn  freylich  Autwort  und  Befrie- 
digung auf  Wolframs  Räthsel,  falls  es  eine  sein  sollte,  fehlt. 
Wüssten  wir,  was  Brandaus  Buch  mit  der  Frage  zu  thun  hat, 
woraus  Gott  den  Teufel  geschaffen  habe:  so  möchte  hier  des  Zwei- 
fels weniger  seyn.  Die  Maness.  Strofcn  64—60  hat  Hr.  Z  weg- 
gelassen, 'als  ganz  lose  und  ohne  Zusammenhang  dastehend'  (S. 
vn):  erst  war  wohl  nach  ihrem  Sinne  zu  fragen.  In  der  ersten 
giebt  Klinsor  ein  Räthsel  auf  von  einem  Tanze:  vor  den  Tan- 
zenden müsse  man  Hauptsünden  kund  machen:  so  werde  man 
Lohn  empfahen.  Hier  müssen  wohl  die  drey  letzten  nachgetra- 
genen Strofeu  der  M.  Hds.  folgen,  die  Hr.  Z  ebenfalls  übergeht. 
In  der  89sten  rühmt  sich  Klinsor  der  schweren  Aufgabe,  Wolfram 
löst  sie  in  der  90steu  und  91sten,(dic  letzte  ist  nicht  zu  Ende  ge- 
schrieben, und  schloss  ohne  Zweifel  ungefähr  so:  Der  eine  in  die 
öteikeit,  Der  ander  z>e  der  helle  in  iemer  werndiu  leil.  Sus  ditten  grünt 
min  sin  mit  knnste  riiret).  In  der  (nisten  scheint  er  Klinsorn  zu  stra- 
fen, dass  er  gesagt  hat,  vor  dem  Tanz  der  Auferstehung  soll  mau 
die  Sünden  offenbar  machen ;  denn  Gott,  seine  Mutter,  Engel  und 
Heilige  stehen  hoch  über  dem  Tanze,  vor  ihrem  Angesicht  thue 
man  die  Hauptsttnden.  Darauf  vertheidigt  sich  Klinsor  M.  66  ge- 
gen Wolframs  Beschuldigung;  wohl  glaube  auch  er  an  Christum 
und  die  h.  Jungfrau.  Auch  dieser  Abschnitt  ist  uns  schwerlich 
vollständig  überliefert :  wer  möchte  sagen,  wie  acht  oder  wie  alt 
er  scy?  Eben  so  enthalten  wir  uns  jedes  Urtheils  über  das  fol- 
gende Beyspiel,  und  behaupten  nur,  die  Gestalt  derselben,  die 
der  Jenaische  Text  zu  beabsichtigen  scheint,  ist  nicht  die  ursprüng- 
liche. Hier  wird  es  von  dem  tugendhaften  Schreiber,  der  nach 
Wolfram  an  die  Reihe  kommt,  vorgetragen,  nach  vorausgeschick- 
tem Gebet,  zu  der  unächten  Strofc  (103)  ein  anderer,  nach  Hu.  Z 
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Klinsor,  aufgefodert,  104-  106.  108.  Von  dieser  Aufgabe  hat 
Iff.  nur  die  letzte  abgerissene  Strophe  (85),  und  schreibt  sie  Klin- 
sor  zu,  die  Jenaischc  Hds.  in  der  unentbehrlichen  No.  106  deut- 
lich dem  Schreiber.  Das  folgende  J.  100,  gehört  nach  dem  Jen. 
Text  noch  zur  Aufgabe,  und  die  Lösung  giebt  der  Schreiber  selbst 
110—114,  wo  aber  Reimfehler  in  Menge  erscheinen.  Hingegen 
in  der  Man.  Hds.  85—88  (M.  85.  86= J.  108.  109)  scheinen  Klin- 
sor und  Wolfram  im  friedlichen  Wettgesangc  begriffen  zu  seyn, 
der  freylich  schon  ein  Paar  frühere  Strofen,  die  verloren  sind, 
voraussetzt,  und  in  unserem  Text  auch  nicht  sein  Ende  erreicht. 

So  hat  sich  bey  freyer  Untersuchung  ergeben,  dass  der  Schluis  307 
iu  allen  drey  Bearbeitungen  auf  Ruhe  und  Eintracht  ausgeht,  wie 
auch  die  Chroniken  sagen,  Klinsor  habe  endlich  die  Sanger  ver- 
söhnt. Dabey  kann  das  Ende  im  Lohengr.  am  meisten,  allen- 
falls noch  das  in  der  Man.  Sammlung  Ansprüche  machen  für 
acht  zu  gelten:  der  Jenaische  Schluss  zeigte  sich  als  verfälscht. 
Ungewiss  mag  bleiben,  ob  er  sich  nicht  schon  in  zweyen  bisher 
noch  nicht  bezweifelten  Strofen  als  unächt  verrathe,  104.  105 
durch  Keime  innerhalb  der  siebenten  Zeile,  die  sonst  nicht  vor- 
kommen, von  Hu.  Z  aber  (S.  xi)  ganz  richtig  bemerkt  sind.  Viel- 
leicht ist  darauf  so  wenig  zu  geben,  als  auf  den  elften  Reim  in 
M.  26  (Loh.  1);  auch  findet  sich  kein  Grund,  die  Strofen  in  der  an- 
deren Gcsangweise  für  unächt  zu  erklären,  bev  welchen  die  Ma- 
ness.  Hds.  die  Reime  im  Abgcsang  anders  ordnet,  M.  3.  4.  5. 
(69.  72.)  Unbemerkt  ist  bisher  geblieben,  dass  in  den  neueren 
Strofen  M.  67.  68  die  erste  und  dritte  Zeile  des  Abgesangs  blols 
stehen,  ohne  Reimbaud:  Ze/fyrus  und  Aquilön,  ir  heben  und  ir 
läzeu  an,  Pölus  ar oticus  und  Auster  kunnenz  niht  bewar,  Ich 
wizze  ir  aller  eudesmal;  Sanne  und  des  mdnen  unbekreiz  zel  ich 
bi  rasten  dar.  So  wird  etwa  zu  lesen  seyn,  gewiss  nicht  mit 
Hu.  Z  Zephirus  und  Aquilon,  ir  heben  und  ir  lassen  [al],  Boreas 
und  Auster  kunnens  niht  bewaren  [tot],  (was  bedeutet  diels  vol?), 
Ich  wisse  ir  aller  endes  null,  Sanne  und  des  mauen  unbekreis  zel 
ich  bi  rasten  vol.  In  der  anderen  Strofe  ist  ihm  nicht  gelungen, 
falsche  Reime,  wie  liier  al:  mäl,  einzuschwärzen.  Überhaupt  ist 
es  unglaublich,  wie  wenig  dieesr  Herausgeber  von  der  Verskunst 
des  dreyzehnten  Jahrhunderts  weüs.  Dass  er  (S.  vi)  die  dritt- 
letzte Zeile  des  Furstentous,  die  nur  zwey  Hebungen  hat,  fünf- 
j-UTsig  ansetzt,  mag  für  einen  Druckfehler  geltcu:  aber,  indem 
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mau  die  Form  beider  Strofen  angiebt,  nicht  mit  zu  bemerken, 
dass  in  der  ersten  alle  Keime  stumpf  sind,  in  der  zweyten  aber 
der  dritte,  sechste,  siebente  und  zehnte  klingend,  das  möchte  sich 
zwar  vielleicht  ein  Nachlässiger  lassen  zu  Schulden  kommen; 
dass  es  Hr.  Z  gar  nicht  gewusst  hat,  beweisen  z.  15.  gleich  No.  3 
die  ungebührlichen  klingenden  Keime  frdicct:  unbedrowet  (frou- 
wet:  unbedröutceQ ,  wofür  ihm  doch  die  Wiener  Iltis,  vrettt:  un- 
bedreut  (besser  fröut:  unbedröut)  anbot.  Viel  weniger  hat  er  ge- 
sehen ,  dass  M.  09  herzeuser  und  mer  zu  schreiben  war.  Doch 
wer  verlangt  von  einem  Liebhaber  Kenntnisse? 

Aus  dem  bisher  gesagten  ist  klar,  dass  es  thoricht  sey,  wenn 
man  unternehme,  aus  den  Strofen  unserer  Sammlungen,  ja  auch 
nur  aus  denen,  die  acht  sein  können,  Einen  Text  des  Gedichts, 
den  man  für  den  ursprünglichen  und  vollständigen  ausgiebt,  zu- 
sammenzusetzen; dass  überall  hier  nur  an  Abdruck  der  einzel- 
nen Handschriften,  nicht  an  eine  kritische  Ausgabe,  zu  denken 
sey.  Die  früher  von  uns  für  unächt  erklärten  Strofen  sind  theils 
offenbar  für  den  Warth.  Kr.  gedichtet,  andere  hingegen  durchaus 
fremdartig.  Welcher  besonnene  kann  wagen  alles  an  einen  bc- 
308  stimmten  IM  atz  hinzuweisen?  Ist  doch  nicht  einmal  bekannt,  wie 
viel  verloren  sey,  und  der  Strofcnfolge  in  Handschriften  Deut- 
scher Lieder  ist  (iberall  so  leicht  nicht  zu  trauen.  Wir  können 
z.  B.  beweisen,  dass  ein  Sammler  von  Liedern  Walthers  v.  d. 
Vogelweide,  der  wenigstens  vor  Vollendung  des  Maness.  Wer- 
kes, wahrscheinlich  aber  weit  früher,  arbeitete,  die  Strofeu  durch- 
aus nach  eigenem  Gutbefinden  anordnete:  so  dass  für  uus  in  der- 
gleichen nur  Vermuthungen  bleiben,  nicht  aber  historische  Kri- 
tik. Niemand  wird  z.  B.  mit  Sicherheit  bestimmen,  wie  die  vier 
Jenaischen  Strofenreihen  im  Anfang  des  zweyten  Theils  zu  ord- 
nen sind:  1)  30  —  43.  2)  44—02.  3)  (53.  04.  4)  0(3—77.  Ver- 
muthen  Heise  sich  allerley,  z.  B.  die  dritte  Keihe  gehöre  zur  er- 
sten, 05  hinter  30:  aus  der  zwevten  sey  47 — 49  als  unzusammen- 
hängend  hinwegzunehmen  und  etwa  mit  M.  00  zu  verbinden. 
(Die  Worte:  Ich  wilz  verjehen  uffen  eil,  Dh  hast  al  tedr,  bi  miner 
triuwen  Sicherheit,  spricht  doch  wohl  Klinsor,  und  das  eben  ist 
sein  versprechen;  vergl.  Iwein  7022).  Aber  in  solchen  Vermu- 
thungen  ergehe  sich  der  müssige  Scharfsinn. 

Man  wird  noch  fragen,  wie  Hr.  Z  mit  dem  Texte  verfahren 
sey.   Vou  Kritik  ist  bei  einem  solchen  Herausgeber  natürlich  gar 
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nicht  die  Kede.  Er  hat  sieh  nach  Gefallen  die  Lesarten  aus- 
gewählt, eine  Art  von  Orthographie  —  verstellt  sieh,  ganz  ohne 
Spraehkenntniss  —  eingeführt,  und  Überall  nach  Lust  und  Be- 
lieben gebessert:  —  und  das  in  einem  Gedichte,  in  dein  jeder 
Schritt  unsicher,  jeder  veränderte  Buchstab  ein  Wagniss  ist. 
Übrigens  sagt  er  selbst  (S.  xvi),  es  sey  'noch  ein  wahrer  Au- 
giasstall auszumisten';  und  ein  künftiger  Herausgeber  wird  Mühe 
haben,  aus  der  Unzahl  von  Willkührliehkeiteu  die  wenigen  Ver- 
besserungen herauszufinden.  Wir  haben  keine  bemerkt,  die  nicht 
jeder  selbst  aus  dem  Stegreif  träfe.  Es  kaun  nicht  lohnen,  mit 
diesem  Herausgeber,  der  außer  den  Schranken  des  Studiums 
steht,  über  Einzelnes  zu  streiten.  So  verfährt  man  nur  mit  tlei- 
isigen  Kennern,  die  man  erinnert,  wo  ihre  Erkenntniss  noch  man- 
gelhaft ist,  weiter  zu  forschen,  oder  die  man  bey  Zweifelhaftem 
zu  künftiger  Belehrung  anreizen  will.  lin.  Z  lassen  wir  alle 
Fehler  hingehen,  die  er  zu  verbessern  versäumt  hat.  Gar  nichts 
fehlerhaftes  zu  übersehen  —  wir  meinen  jetzt  nur  grammatische 
Fehler  —  gelingt  heut  zu  Tage  noch  Niemand.  Ihm  halten  wir 
bloi's  einige  Schnitzer  der  gröbsten  Art  vor,  wenige  nur  von  un- 
zählichen,  alle  aus  Stelleu,  wo  er  die  richtige  Lesart  der  Hand- 
schriften aus  Unkuude  verderbt;  damit  er  endlich  einsehe,  wie 
er  noch  erst  von  Grund  auf  zu  lernen  hat,  bis  er  wagen  darf, 
mit  einer  neuen  Arbeit  in  diesem  Fache,  die  sich  für  eine  ge- 
lehrte giebt,  aufzutreten.  No.  2  im  Thür.  11.  Ton:  Unbilde!  will- 
tu  Zornes  an  mir  regen  Mit  dem  üz  Osterlant.  Hr.  Z  übersetze 
die  Worte  mit  dem  Ausrufzeichen  in  irgend  eine  menschliche 
Sprache  Zornes  unbilde  regen  ist  deutlich,  und  im  Altd.  Mus.  1,(143 
ganz  richtig  interpungirt.  Str.  8  kommt  der  Sprachfehler  Strer 
vor  (statt  für)  den  bit  (bite)  von  Hn.  Z:  die  Hds.  hat  cur.  So 
schreibt  er  13  vor  den  Keiser.  M.  richtig  für;  desgleichen  15,  5  m 
und  öfter.  Wd  duldet  er  nur  selten:  er  beweise  sein  tco  als 
achtes  Mittelhochdeutsch.  Do  und  dd  werden  verwechselt,  auch 
wo  die  Hdss.  nicht  fehlen.  Str.  10  Zuo  im  so  flieset  cren  fluot. 
Was  soll  flieset,  verliert,  perdite?  die  Hds.  Zuo  zim  (die  Form 
schafft  er  überall  fort,  41  (M.  81)  zuo  ir  st.  zuo  zir)  so  fliuzet 
eren-fluot.  Gleich  darauf  streicht  Hr.  Z  in  Ir  reinen  frouwen  uz 
der  Duingen  laut  die  Silbe  der,  und  verfährt  eben  so  16,  16. 
Doch  das  mag  hingehn;  wie  kann  er  wissen,  dass  die  Verse 
dann  humpeln?   Wir  übergehen  alle  Verunstaltungen  des  Vers- 
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mafses:  nicht  leicht  lässt  er  eine  wohlklingende  Zeile  ungekränkt. 
Str.  15  (M.  16)  swoen,  eine  Form,  von  Sprachmachern  erfunden: 
Hds.  mein.  Das  Ende  der  Str.  ist  in  der  neuen  Ausgabe  sinnlos, 
in  der  Bodmerischen  verstandlich.  Str.  19  (20)  zwey  eigentüm- 
liche Sprachfehler  muhent  und  wollcnt  fllr  mfijenl  und  wellent ;  in 
der  nächsten,  von  der  Orthographie  wie  immer  zu  schweigen, 
Vit  hoch  gelobter  edel  für  sie  teert,  für  edelr  (edeler).  Str.  25  soll 
nebst  der  folgenden  aus  der  Orthographie  der  Jen.  Hds.  in  die 
Manessische  umgeschrieben  seyn  (S.  xv):  wo  steht  in  der  Maness. 
S.  bispil  uof,  vorsprach,  fuochse,  nez,  giericheit,  sies,  zuor,  für 
bispel  nf,  versprach,  fnhse,  netze,  girekeit,  siz,  zer?  Aber  wie  sollte 
Hr.  Z  das  wissen?  Er  miisstc  dann  die  Maness.  S.  studiert  haben; 
dass  er  dieis  nicht  hat,  muss  man  aber  tadeln  an  einem  Lieb- 
haber, der  Unkundigen  mit  Gelehrsamkeit  vorprunken  will.  Str. 
26  zwey  Verbesserungen  von  seiner  Art,  d.  h.  ungrammatische 
und  für  den  Vers  unnöthige:  blibesttu  nf  selben  spor  für  belibeslu 
nf  dem  selben  spor;  uud  dan  er  sicher  rallen  mac  (sollte  hei  Isen 
dannc  er  sicher  liehe)  für  daz  er  sich  ervallen  mak.  Aus  bevolhen 
macht  er  beroleu,  damit  ja  der  Vers  um  eine  Sylbe  zu  kurz  werde, 
und  wo  möglich  etwas  Niederdeutsch  mit  eiuflielse,  wie  er  denn 
Str.  44  (M.  84)  sogar  schreibt  in  dülschen  landen  für  Tiutschen. 
Str.  28  (M.  08)  hat  die  M.  Hds.  richtig  tu  nnd  niuuiu :  Hr.  Z  muss 
üch  und  nunc  setzen,  diels  ohne  Zweifel,  weil  in  der  nächsten 
Strofe  das  Masculiuum  ninne  folgt,  —  also  weil  er  einmahl  auf- 
merksam ist,  aber  doch  nicht  genug.  Str.  32  (M.  72):  Eines  nachts 
er  an  den  Siemen  vand,  mit  der  ungethümen  Form  nachts,  und 
dennoch  ein  Fufs  zuviel.  Eins  für  Eines  bringt  das  Mals  des 
Verses  in  Ordnung:  Eins  nahtes  er  an  Siemen  vant.  Im  näch- 
sten ist  werden  gegen  den  alten  Sprachgebrauch  eingeflickt,  ohne 
Nutzen  für  den  Vers:  Daz  bi  zweihundert  jäten  [werden]  würde 
ein  kint  gebom.  Str.  33  (M.  73)  schreibt  Hr.  Z  luot,  bruot  (lud, 
Brut),  wo  die  Hds.  richtig  gibt  litt,  briU  (laut,  Braut);  mit  (mite) 
soll  auf  zit  reimen.  Wir  lesen  die  Strofe  so:  Diu  frouwe  wart 
in  schricken  rot.  Si  sprach:  sun,  du  hast  von  mir  der  höhsten  Ju- 
den art,  Und  bist  genalürt  als  der  galidröt  Sin  lieben  kint  bewart. 
Der  vogel  wirt  niht  Sanges  lüt,  Die  wü  Auster  und  Borcas  sich 
hebent  unde  bläut:  Von  im  gelriutet  niemer  wirt  sin  brht,  Swenne 
die  winde  wdnt.  Als  aber  die  zwene  ir  iiberschalles  werdent  in 
getan  (Ir  natür  ist  zer  bösten  art;  das  reht  mir  volge  git),  Als 
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Aquilön  tcirt  uz  Verlan,  Und  mit  dem  (mit  ihm)  Zeffyrus,  da*  reine 
säze  wirf  diu  zit:  Die  vogele  tragenl  üf  ir  küchel  dan  Mit  fröudc-  m 
leben.  Kint,  iunger  man,  Der  Ofden  hat  ditt  muoter  dir  gegeben. 
Hr.  Z  niuss  selbst  wissen,  warum  er  für  uz  vcrldn  schreibe  uns 
rerldn:  wir  begreifens  nicht,  so  wenig  als  den  Anfang  der  näch- 
sten Strofe:  Du  frowe  do  den  Heiden  teis;  Des  uberging  er,  sprach: 
ich  teils  —  Es  war  nur  die  armselige  Kenntniss  der  Bedeutung 
von  ubergen  nöthig,  s.  Tristan  13030,  so  hätte  er  geschrieben: 
Diu  froutee  dö  den  heiden  wis  Des  übergienk.  er  sprach:  ich  wih 
Str.  37  (M.  77):  Schach  Zabel  half  es  (des  vingerlines)  sider  spil 
(für  spiln)  Dem  edel  kunic  Tirol,  der  truoc  es  an  der  Hernie  sin. 
Wunderbar!  Ein  Schach  (?)  Zabel  (etwa  Zabulon?)  hilft  (?)  dem 
Edelkönig  (?)  Tirol  nicht  etwa  beyni  Ringspiel  (cingerlinc  spiln), 
sondern  bey  einem  Spiel,  das  mit  einem  einzigen  bestimmten  Zau- 
berringe gespielt,  aber  doch  nicht  weiter  bezeichnet  wird !  Es  ist 
nur  Schach  Zabel  zusammenzuschreiben,  und  ein  s  und  «,  die 
Hr.  Z  unterschlagen  hat,  herzustellen:  Schdchzabeles  half  es  (der 
King)  sider  spil  Dem  edelen  künik  Dirol;  der  truogez  an  der  hende 
sin.  Doch  wir  ermüden  uns  wie  die  Leser,  wenu  wir  so  fort- 
fahren: statt  aller  noch  ein  einziges  Beyspiel.  Klinsor  giebt  Str. 
G(>  im  schw.  Ton  (M.  45.  J.  82)  ein  Räthsel  auf  von  einem  qud- 
1er  mit  der  essen  (einem  Wurf  von  Vieren  mit  vier  Assen);  das 
qudter  halte  eine  drien,  die  drie  das  qudter:  lauter  bekannte  Aus- 
drucke von  Würfelspiel;  s.  z.  B.  Maness.  2,  124 b.  Und  eben  so 
deutlich  legt  Wolfram  dfis  Räthsel  aus:  die  Vier  ist  Christus, 
als  Löwe,  Ochs,  Mensch  und  Adler  (Offenb.  Joh.  4,  7),  —  die 
Drey  natürlich  die  Trinität.  Hieraus  bereitet  Hr.  Z  viererley  ez- 
zert,  nämlich  Speisen,  und  die,  sagt  er  (S.  vm),  sind  ohne  Zwei- 
fel —  die  vier  Evangelisten.  So  unredlich  bewundert  er  den 
Trug  des  eigenen  Scharfsinnes,  dass  er  verschmäht,  seinen  Schrift- 
steller, der  ihm  selbst  widerspricht,  auch  nur  zu  lesen. 

Hn.  Zs  Werk  war  keiner  ausführlichen  Beurtheilung  würdig: 
sie  werde  entschuldiget  mit  der  Wichtigkeit  des  Gedichts  vom 
WTkr.  für  Geschichte  der  Sagen  und  der  Poesie.  Auch  thut  es 
Noth,  die  jüngeren  Freunde  unseres  Studiums  zu  warnen  vor 
solcher  eiteln  und  trägen  Leichtfertigkeit,  vor  der  nur  ein  ern- 
ster wissenschaftlicher  Sinn  den  redlich-strebenden  bewahrt. 

Wir  haben  noch  den  Reim  auf  dem  Titel  des  Buchs  zu  er- 
klären.   Von  S.  65  an  folgen  die  Erzählungen  vom  W.  Kr.  aus 
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J.  Rotens  Leben  der  h.  Elisabet  und  seiner  Thüringischen  Chronik. 
Dass  Hr.  Z  Menkens  Text  in  Schreibweise  und  Lesarten  überall 
verändert  hat,  sagt  er  nicht;  er  bemerkt  aber  (S.  xv):  'eine  Ab- 
schrift der  heiligen  Elisabeth  (also  des  ganzen  Werkes,  der  gründ- 
lichem Untersuchung  wegen)  hat  mir  Hr.  Prof.  Büschiug  ohne 
Neid  nnd  Streit  recht  freundlich  mitgetheilt/  Sollen  die  Worte 
ohne  Neid  und  Streit  nicht  etwa  ungeziemend  anspielen:  so  sind 
sie  ohne  Bedeutung,  auf  jeden  Fall  aber  eine  Beschimpfung  für 
Blisching,  dem  wohl  aufser  Hn.  Z  niemand  in  solcher  Sache  Xeid 
und  Streitlust  zugetrauet  hätte. 
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aus  den  hochdeutschen  Dichtern  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 
Für  Vorlesungen  und  zum  Schulgeb  rauch.    Berlin  bei  Georg  Reimer  1S-20. 

An  TTcrrn  Professor  Benecke  in  Göttingen. 

Mit  inniger  Freude  eigne  ieh  Ihnen,  mein  verehrter  Lehrer,  m 
diese  Sammlung  Mittelhochdeutscher  Gedichte  zu.  Längst  hätte 
ich  gern  dem  Manne,  der  zuerst  in  das  vaterländische  Altertbum 
mich  einführte,  meinen  Dank  und  meine  treue  Ergebenheit  be- 
zeigt: möchten  nun  Sie  meinen  Versuch,  Huer  auf  die  Heraus- 
gabe alter  Gedichte  so  emsthaft  und  redlich  verwandten  Arbeit 
nachzueifern,  Ihres  Vorganges  nicht  unwerth  finden!  An  Eifer 
wenigstens  und  Fleils  habe  ich  es  nicht  fehlen  lassen:  aber  bei 
erweiterter  Kenntnis*  müssen  uns  die  eignen  Bestrebungen  von 
Tage  zu  Tage  minder  genügend  erscheinen. 

Vermisst  haben  eine  Sammlung  dieser  Art  zum  Gebrauch 
der  Lernenden  alle,  denen  Deutsche  Sprache  und  Dichtung  am 
Herzen  liegt,  und  die  nicht  in  den  Nibelungen  etwa  die  gesammte 
Poesie  des  dreizehnten  Jahrhunderts  allein  niedergelegt  wähnen, 
oder  die  sich  mit  den  weniger  bedeutenden  Werken  ungern  be- 
gnügen, von  denen  fast  allein  in  den  Buchläden  jetzt  Abdrücke 
zu  finden  sind.  Mein  Zweck  war,  von  allen  berühmteren  Dichtern 
Stücke  zu  wählen,  die  ihre  Art  und  Gesinuuug  so  genau  als 
möglich  erkennen  Helsen,  die  Nibelungen  ausgenommen,  als  ein  iv 
Buch,  das  unsere  Lehrlinge  sogleich  ganz  lesen  sollen.  Lieder 
sind  wohl  zu  wenig  ausgehoben:  leicht  wäre  ihrer  zu  viel  £e- 
worden;  Eins  soll  hier  oft  die  gesammte  Gattung,  Ein  Dichter 
viele  ihm  ähnliche  andeuten.  Den  ersten  Dichter  der  Mittel- 
deutschen Zeit,  Heinrichen  von  Veldecke  (Veldekiu,  Feldcheu, 
Georg  693;  Veltwick  bei  Wesel V)  hätt'  ich  nicht  um  der  Nieder- 
deutschen Mundart  willen  ausgeschlossen,  wär  es  mir  nur  mög- 
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lieh  gewesen,  eben  mit  der  Mundart  ins  Reine  zu  kommen.  Die 
von  den  spateren  die  Oberdeutsehe  Sprache  zu  frei  und  regel- 
widrig behandeln,  sind  deshalb  weggeblieben,  wie  der  Umarbciter 
vom  Herzog  Ernst,  wie  Reinböte  von  Dorn,  der  gleich  sich  selbst 
ungenau  Rvinbol  nennt:  beim  Titurel,  von  welchem  Eschenbach 
sicher  nur  wenig  mehr  zugehört  als  170  Strotan,  fehlte  aul'ser- 
dem  ein  hinreichend  beglaubigter  Text.  Das  liebliche  Gedicht 
Konrads  von  Flecke  aber  ist  nicht  seiner  freilich  besonderen 
Sprache  wegen  übergangen:  ich  verzweifelte,  eine  längere  Stelle 
aus  den  zahllosen  Verderbnissen  in  erträgliche  Gestalt  zu  bringen. 
Weiter  wird  keiner  der  berühmten  Dichter  vermisst  werden. 
Rudolfen  von  Ems  hat  ja  niemand  als  sein  Fortsetzer  und  er 
selbst  genannt;  und  so  trefflich  sind  seine  Werke  nicht,  dass 
sie  zu  einer  Ausnahme  reizten,  wenigstens  nicht  die  zwei,  die 
ich  allein  kenne,  Barlaäm  und  die  sogenannte  Weltchrouik  !; 

1  Ich  weifs  nicht,  ob  es  allgemein  bekannt  ist,  dass  Rudolf  auch  ein  Buch 
von  Troja  gedichtet  hat.  Er  erwähnt  es  selbst  in  dem  Geschichtswerke,  wo 
er  nur  kurz  von  Trojas  Untergang  redet:  Als  ich  dn  Troißr  buche  las 
(vorlas  —  [Uns  saget  der  daz  plich  las,  Strickers  Karl  47«],  —  sprach 
würde  Wolfram  sagen),  Do  ich  die  (1.  ddz,  nicht  diu)  müre  iihte  Und  in 
Tiutsche  berihte,  Als  mir  diu  wärheit  gewfth,  Blatt  202 d,  nach  der  Königs- 
berger  Handschrift.  Diese  sehr  gute  Handschrift  aus  dem  14.  Jahrhundert 
enthält  auf  241)  vierfach  gespaltenen  Pergamentblättern  in  Folio  Kudolfs 
Arbeit  ganz  und   unverfälscht   (ungefähr  einzeln  abgesetzte  Verse; 

Schlus» :  Iii  kvnic  salomonis  zit  Was  zv  rome  ane  strit  /)'  sechste  l-vnic 
siluius  Von  im  seit  die  eronica  sus  Kr  icere  an  fügende  vz  erhorn  Vn 
von  enea  geborn),  und  92(>  Verse  der  Fortsetzung  (Anfang:  W  diz  buch 
Uchte  Bizher  rn  berichte  Von  latinischen  worlen  An  sinnen  vn  an  orten 
U  starb  in  waischen  riehen  etc.  Er  starb  an  salomone  etc.  Rudolf  von 
eimz  was  er  genut  etc.  Sckluss:  Diz  selbe  hint  hiez  ionas  IV  sint  in  dem 
wal  vische  7cas  Dri  nacht  vn  dri  tage  Nach  rT  waren  schrifte  sage).  In 
der  Einleitung  zum  ersten  Buche,  Grist  herre  heiser  vtf  alle  geschaft.  Mit 
himelischer  herschaft  etc.  kommt  die  bekannte  Stelle  vor:  Min  herre  d' 
lantgrere  heinrieh  Von  duringen  d1  vurstc  wert  D"  des  hat  an  mich  le- 
gert  etc.,  Bl.  2c.  Noch  vor  der  Schöpfungsgeschichte:  Daz  mir  vmme  min 
arbeit  Werde  ietweder  Ion  bereit  Ootes  rn  des  hohen  vurstc  wert  Des  ge- 
bot des  dienstes  hat  begert  Daz  ich  dran  arbeite  mich,  Bl.  8b  (Doe. 
Mise.  2,  51  f.).  Dann  beim  Anfang  des  dritten  Weltalters:  Daz  ich  dine 
hulde  beiage  Vnde  da  bi°uch  wol  behage  Dem  edeln  vursten  durch  den 
ich  Xoch  vurbuz  wil  arbeite  mich  Von  duringen  den  hWen  min  etc., 
Bl.  21) d.  Ferner  bei  Josefs  Geschichte,  mit  Anspielung  auf  den  Parcival: 
31  in  h're  aV  lantgreve  heinrich  Bedürfte  eines  iosephes  oveh  wol  Ob  man 
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mag  man  auch  einzelnen  Stellen  das  Verdienst  klarer  und  ein-  v 
fachet*  Darstellung  zugestehu,  wie  sie  damals  auch  Kunstloseren 
leichter  und  öfter  gelang.  Der  Stricker  wird  geehrt,  wie  mich 
dünkt,  wenn  man  blofs  seine  Fabeln  aufführt:  freilich  ob  alle 
aufgenommenen  von  ihm  sind,  ist  zu  bezweifeln  *;  und  sicherer  vi 
wenigstens  war  es,  eine  Stelle  aus  seinem  Pfaffen  Amis  aus- 
zuhebern Ungedruckte  Werke  berühmter  Dichter  standen  mir 
nicht  zu  Gebot:  nur  für  schickliche  Auswahl  könnt'  ich  sorgen; 
und  ich  suchte  weniger  nach  den  schönsten  als  nach  den  be- 
zeichnendsten Stellen.  Gottfried  von  Strafeburg  ist  dabei  nicht 
Unrecht  geschehen:  seine  gehaltene,  verständig  geschmückte 
Darstellungsweise  erhellet  wohl  aus  dem  gewählten  Abschnitt; 
anderes,  als  Üppigkeit  oder  Gotteslästerung,  boten  die  Haupt- 
tlieilc  seiner  weichlichen  unsittlichen  Erzählung  nicht  dar.  Wölf- 
rums Parcival  aber,  wiewohl  ihm  billig  der  grölste  Kaum  ge- 
stattet ist,  wird  aus  diesem  Buche  nicht  nach  Würden  erkannt 
werden.  Denn  wer  kann  solchen  Bruchstücken  mehr  als  etwa 
das  tiefe  Eindringen  und  die  Glut  der  gedrängten  Darstellung, 
mehr  als  ein  kühnes  sprachgewaltiges  Ringen  mit  der  reichsten 
Gedankenfülle,  in  der  das  Volksmälsige  eigentümlich  wird,  und 
was  uns  Gewöhnlicheren  als  getrennt  zu  erscheinen  pflegt,  leicht 
und  fest  sich  verbindet,  —  wer  kaun  ihnen  den  Werth  des  Gan- 

die  warheit  sprechen  sol  Od'  »wie  smi  wc  sin  namc  D'  in  mit  trmc~  meinte 
a/same  Fit  nach  sime  nvtze  mit  erat  Xv  reellen  sie  cz  anders  leren  Wirt 
er  in  nicht  rnder  sehen,  Bl.  (55 a.  Darauf  aber  vor  den  Huchem  der  Kö- 
nige die  Zueignung  an  König  Konrad:  Sint  daz  d'  horsten  werdeleit  Die 
mänes  name  uf  erde  ireit  etc.  Bl.  171  c.  Daz  (das  ist)  d1  kr  nie  kunral  Des 
k  eisers  kint  d1  mir  hat  Geboten  vli  des  gebeten  mich  Vü  geruchte  biten  des 
duz  ich  Durch  in  die  mere  iichle  Von  ane  gen  de  berichte  Wie  got  nach 
ir  verde  Geschuf  himel  rn  erde  etc.  Bl.  17:5b.  —  It  h  habe  Rudolfs  Werk 
öfter  im  Glossar  nach  dieser  Handschrift  angeführt,  weil  mir  die  Schützisclic 
Ausgabe  fehlte. 

2  Vielmehr  ist  gewiss,  dass  die  Fabel  S.  240  ganz  unten  [Altd.  Wald.  3,  232, 
nicht  dem  Stricker  gehört,  eben  so  wenig  als  in  den  Altd.  Wäl- 
dern 2,  1  die  crs.te  und  vierte,  und  Bd.  3,  4  die  Gedichte  unter  N.  11.  III. 
VI.  VII.  X.  XIII.  XIV.  XXIII.  XXIV.  XXV.  Hingegen  getraue  ich  mir  zu 
beweisen,  dass  die  hier  S.  235  und  237  [Altd.  Wähl.  2,  4,  111.3,219,  xv] 
aufgenommenen,  nebst  mehreren  anderen,  die  ihm  Doeen  und  Grimm  zu- 
schreiben, wirklich  niemand  anders  als  den  Stricker  zum  Verfasser  halten. 
Die  bei  Grimm  3,  4  unter  N.  I.  IV  und  XII  kann  man  ihm  nur  unter  Vor- 
aussetzung mancher  Verfälschungen  zusprechen. 
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zen  anschn,  in  dem  dieser  unvergleichliche  Dichter  der  fremden, 
ihm,  so  wie  uns.  nicht  verständlichen  Fabel  einen  ihm  eigenen 
tiefgedachten  Sinn  und  Plan  untergelegt  hat?  Prüfe  der  Kenner, 
ob  ich  den  unbillig  verkannten  genügend  rechtfertige.  Diesen 
epischen  Gedanken  hat  er,  in  den  gegebenen  Stoff  sieh  ganz 

vn  versenkend,  aus  sieh  selbst  hineingetragen  und  an  ihm  darge- 
stellt: wie  Pareival  die  höchste  überirdische  Glückseligkeit  auf 
Erden,  das  Königthum  im  Gral,  nur  durch  das  errungene  feste 
Vertrauen  auf  Gott  erlangen  konnte.  Die  angeborne  Reinheit 
und  Heldentugend  Parcivals  —  Herzeloy  de  und  Gahmuret 
die  Stufen  seines  Sehnens  und  seiner  Ausbildung,  vor  und  nach 
dem  Verzweifeln;  der  Gegensatz  des  weltlichen  Gawan,  der  uns 
in  beständiger  Sehnsucht  uach  dem  Helden  lässt,  uud  ihn  selbst, 
in  Sünde  und  Leid  unsern  Augen  entzieht;  wiederum  Feirefiz, 
ritterlich  und  edel,  aber  nicht  wie  der  Bruder  nach  dem  Höch- 
sten strebend,  und  darum  leicht  von  seinem  einzigen  Makel  ge- 
reinigt, dem  Heidenthum;  endlich  die  fromme  liebende  Dulderin 
Sigune,  bestimmt  in  ihrem  Unglück  Pareivalen  zum  Glück  zu 
leiten,  eine  mitfühlende  Gottheit,  belehrend,  ermahnend,  strafend 
und  tröstend,  bis  sie,  nachdem  das  Werk  vollendet  ist,  dem 
eigenen  Gram  erliegt:  das  alles  und  was  noch  mehr  der  Haupt- 
handlung eingefügt  ist,  sind  wesentliche  Theilc  dieses  erstaun- 
lichen Gedichtes,  mit  Liebe  und  Verstand  ans  der  umfassenderen 
Fabel  ausgewählt,  und,  wie  in  Volksgedichten  mit  häufiger  Hin- 
weisung in  unbekannte  Fernen,  zu  einem  neuen  in  sich  abge- 
schlossenen Ganzen  gleichsam  zum  zweiten  Mahl  neu  geschaffen. 
Von  Eschenbachs  Wilhelm,  der,  im  einzelnen  dem  Pareival  gleich, 
doch  im  Ganzen,  als  ein  unvollendetes  Werk,  nicht  verständlich 
wird,  genügte  ein  kürzerer  Abschnitt;  und  seinen  kaum  begon- 
nenen Titurel  liest  man  wohl  lieber  ganz,  mit  Docens  lehrreichen 
Anmerkungen.  Hartmann  von  Ane  entfaltet  die  milde  Wärme 
und  behagliche  Anmut  seiner  genauen  und  wohlbedachten  Aus- 
führlichkeit, nebst  dem  besten,  dem  noch  nicht  erloschenen  Sinn 
•  für  die  Sage  und  das  Volksmäfsige,  ganz  in  dem  armen  Hein- 
rich, den  ich  unverkürzt  aufnahm,  um  nicht  gleich  die  ersten 
Wünsche  des  Lernenden  unbefriedigt  zu  lassen,  uud  weil  der 

vin  Grimmische  Text  hinter  den  neuesten  Forschungen,  wie  natürlich, 
zurückbleibt.  Die  Stelle  aus  dem  Iwein  zeigt,  um  das  Bild  ab- 
zusehlielsen,  noch  Hartinanns  sinnreiche  Höfischheit  und  das  Le- 
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ben  in  seinen  Besehreibungen,  und  sie  stellt  sich  zugleich  neben 
die  aus  dem  Parcival  S.  153  [TiU,  1 — 754,  28],  damit  man  sehe, 
wie  weit  Eschenbach  den  Vorgänger  Uberbietet  und  Ubertrifft. 
Die  Ordnung,  in  der  sich  die  Dichter  folgen,  ward  zuui  Theil 
durch  zufällige  Umstände  bestimmt,  uud  ist  nun  ziemlich  der 
Zeitfolge  gemäß :  beim  Unterricht  wähle  der  Lehrer  eine  andere 
nach  seiner  Einsicht. 

An  strengkritische  Behandlung  war  bei  Auszügen  aus  so 
viel  verschiedenen  Dichtern  nicht  zu  denken,  wenn  auch  fUr 
jeden  so  viel  Hülfsmittel  zur  Hand  waren  als  mir  fehlten.  Die 
wahre  strenghistorische  Kritik  aber  meine  ich;  und  geläng'  es 
mir  doch,  vor  allen  Sic,  von  dem  wir  noch  manche  Ausgabe 
alter  Gedichte  hoffen,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  Uberzeugen,  dass 
die  gewöhnliche,  die  Eine  älteste  Handschrift  zum  Grunde  legt, 
nicht  die  wahre  sei,  sondern  unsicher  und  trUglich!  Zu  guten 
Sprachformen  zwar  wird  eine  Handschrift  solcher  Art,  wenn  sie 
nur  vorhanden  ist,  fuhren;  aber  auch  das  nicht  immer.  Denn 
•wir  sind  doch  eins,  dass  die  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts, bis  auf  wenig  mundartliche  Einzelheiten,  ein  bestimmtes 
unwandelbares  Hochdeutsch  redeten,  während  ungebildete  Schrei- 
ber sich  andere  Formen  der  gemeinen  Sprache,  theils  ältere, 
theils  verderbte,  erlaubten.  So  ist  die  Cöllner  Handschrift  des 
Wigalois  gewiss  aus  der  besten  Zeit,  und  doch  hat  sie  Schrei- 
bungen, wie  flegen  (spr.  flejen,  flen),  weigen  und  pfarit  (fUr  flehen, 
weien  oder  weijeti,  pferi),  die  kein  Heispiel  im  Keim  bei  beach- 
teuswerthen  Dichtem  3  rechtfertiget:  anderes  stimmt  nicht  zu  ix 
Wirents  erweislichem  Gebrauch,  wie  tracke  und  die  Nominative 
werlde  und  jugende;  die  Formen  sinflunde,  schriunäe,  ridelunde, 
verwandelöte  übcrliefs  er  und  die  Übrigen  seiner  Zeit  den  Volks- 
sängern; endlich  manche  grammatische  Unrichtigkeit  ist  zum 
Theil  vielleicht  Schreibfehler,  anderes  Missbrauch,  den  man  dem 
Dichter  selbst  zuzuschreiben  kein  Recht  hat,  wie  viel  davon  auch 
späterhin  weiter  um  sich  griff:  früm  im  Accusativ,  dem  swäne, 
zwei  und  zwen  im  Dativ,  ich  liege,  er  geniezet,  bewillent  81  für 
beirellenl,  wir  hdnt,  het  850.  10574  fttr  hdt  *,  si  flogen,  enbinde 

a  Der  Keim  vermJrt :  pfirt  in  der  Heidin,  Kolocz  C.  207,  darf  uns  nicht 
irren.  In  der  M.  S.  2,  14Gb  müsste  pferit  gar  ein  gedehntes  i  haben;  da- 
her ist  ohne  Zweifel  ravit  zu  lesen. 

4  Die  Form  biet  —  andere  Aussprache  für  h&e  —  neben  bJte  und  bäte  ist 

Lacumann  kl  Schriften.  11 
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x  (>407  für  etibint,  br  innett  8238  für  brinnent,  ze  tun  de  2193,  Diz 
(für  Des)  habt  ir  genuinen  war  7453,  Ich  fragt  tu  3345.  Aber 

  y  —  

nicht  mit  Sicherheit  hicbcr  zu  rechnen:  vielleicht  sprach  Wirnt  selber  so 
aus:  wie  der  Verfasser  des  Loherangrin  8.  Ii)  [ßiter.  75(39.  Gtulr.  4002. 
1015,4].  Denn  eben  so  braucht  er  gier  1 049:5  und  teier  312S  —  jenes  im 
Reim  anfser  dem  Wigalois  nur  im  It.  Ernst  253P,  Doc.  Mise.  2,  231,  Mu- 
seum 2,  205.  209.  [aierde  Marin  2156,]  tri  er  nebst  icr,  mier  und  dier  weniger 
selten  — ;  und  er  hat  sich  nicht  überwunden ,  im  Keim  irgend  eine  der 
übrigen  Formen  für  den  Conjunctiv  hätte  zu  wählen.  Diese  Formen  sind: 
h,Ue  (Hai  tm.  Wolfr.  Walthcr,  Gottfr.  Flecke,  Stricker,  Kudolf,  Nithart,  Titur. 
Manier,  Wigam.  [Klage,  Biterolf  6803.  96*<9,  Maria,  Ulr.  v.  Zatz.  Tin h. 
Turl.  Konrad]  unwichtigere  zu  übergehen'),  Ufte  (Wolfr.  Keinb.  Tit.\  hüte 
Friherg.  Konr.  v.  W.);  die  des  Indicativs:  hdie  (Ilartm.  Waith.  Flecke, 
[Maria,  Tfirh.]  Stricker,  Rudolf,  Tit.  Ernst;  nur  im  Plural  [Ulr.  v.  Zatz.] 
Reinh.  5549.  Loh.  25.  Turl.  114  b),  hüte  (Klage,  Wolfr.  Gottfr.  Konr.  [Maria, 
Türh.  Gudr.  3939.  9555,  1]  Emst  [Ulr.  v.  Zatz.]  Doc.  Mise.  1,  134.  Lohengr. 
Kolocz.  147,  102.  279  ,  hete  ([Maria  '2694]  Reinb.  Tit.),«  het  ,  Wirnt,  Enet.kel 
Doe.  Mise.  2,  159.  Lohengr.  Turl.  Altdcut.  W.  3,  149.  159),  hdie  (?M.  S. 
2.216a.  [Pnssional] hdt  (Stricker  Kolocz.  319,  Flore  2930,  Ernst,  [Maria 
4407],  Turl.  Kolocz.  147.  168) ,  hete  (Konr.  Lohengr.  Frib.  Ernst,  Turl. 
[Pass.  Ulr.  v.  Zatz.  Türh.  KiOc.  206  b.  Walb.  Symb.  65]  \  Kit  (Konr.  Loh. 
Tit.  ,  [hiete  Biter.  167S.  3440.  Gudr.  1773.  2530.  443,  3.  633.2.  heile  Türh. 
Willi,  v.  Or.  III  Ind.  234  d.  261c.  Conj.  212  b].  Von  den  einsilbigen  For- 
men werden  keine  Plurale  gebildet:  spät  erst  findet  sich  heten  im  lud.  und 
Conj.,  Ernst  3134,  Lohengr.  75,  [Passion.  4b].  Der  ersten  Person  Sing, 
fehlt  wie  dem  Conjunctiv)  niemahls  das  E  am  Ende:  auch  Wirnt  sagt  nur 
ich  htfte  Wig.  7715  im  Reim  auf  Machmete  (Dativ  Mnchmiten  W.  Wilh 
5a.  Turl.  44b)  wie  K.  Wenzel  M.  S.  1,2a  und  Siggenberg  M.  S.  1,  150a, 
die  tele  darauf  reimen.  Die  jüngste  und  schlechteste  Form  ist  heile:  Mül- 
ler 1,214,  217.  3  XXVI,  24  (heller,  hatte  ihr,  gereimt  auf  das  eben  so  un- 
richtige ble'tter  für  bietet)  XXXVIII,  60.  XLI,  333  (in  einem  Gedichte, 
das  sein  Verfasser  dem  Konrad  von  Würzbarg  auflägt',  Wigam. 4570.  Alt.!. 
W.  2,  13('i.  Kolocz.  C  71.  2-4.  Hatte  wird  man  im  Reim  (etwa  auf  ge- 
*t<ille.  gestattete  nirgend  linden.  Bgtt  oder  Jutit  bei  Ulr.  von  Türkheini, 
Ilagens  litt.  Grundr.  S.  534  [Wilh.  3.  IS  1  a.  lS3c.  246b.  263a],  ist  wohl 
nicht  der  Conjunctiv,  sondern  andere  Form  für  hdt,  wie  hain  für  hau  Bo- 
nerius  15,  11.  [Ilartm.  Waith.  Rudolf  unterscheiden  also  Ind.  hüte  Conj. 
laele;  Flecke  Stricker  1.  hüte  hat  C.  hiete,  Wolfram  I.  hete  C.  hiete  hete, 
Gottfr.  I.  haste  C.  luvte,  Ulr.  v.  Zatz.  I.  hete  luvte  (hdleti)  C.  horte,  Wirnt 
I.  het  (ich  hete)  C.  ?  Wernher  I.  hüte  hat  hete  /arte  C.  hate,  Riter.  I. 
hiete  C.  haste  hißte,  Klage  wie  Gottfried,  Gudrun  I.  hiete  haue  C.  hiete, 
Ernst  I.  hdie  hat  hiete  hete  (heten)  C.  ?  Reiubot  I.  hete  (hüten)  C.  hete, 
Türh.  I.  hdie.  hete  hiete  heile  C.  hiete  heile,  Wigamur  1.  helle  C.  hiete, 
Konrad  1.  Uetc  hete  het  C.  luele  hete,  Passiouale  1.  hate  hete  hftte  C.  hete 


Digitized  by  Google 


Auswahl  als  den  mhh.  Dichlerh.  1G3 

halte  sich  wttrklich  ein  Schreiber  von  solchen  Formen  und  Feh- 
lern rein,  giebt  er  darum  auch  schon  den  echten  Text?  Kann 
er,  wenn  ihm  nicht  die  Urschrift  vorliegt?  Will  er?  Wer  bürgt 
für  seine  Sorgfalt?  Und  wie,  wenn  er  erweislich  fehlt,  wenn  er 
Gedanken  zu  Unsinn  verkehrt,  wenn  er  das  Versmars  über  alle 
Grenzen  erlaubter  Freiheit  hinaus  verderbt?  Dennoch  soll  er 
ein  gültiger  Zeuge  sein,  überall,  wo  der  Herausgeber,  der  doch 
nicht  alles  weifs  und  nicht  innner  gleich  gut  aufachten  wird, 
unbekümmert  und  ohne  Anstois  vorbeigeht?  Weit  mehr  Ausehu 
verdient  doch  gewiss  eine  neue  Handschrift  mit  schlechten  For- 
men, die  nur  sonst  sich  niemahls  als  unsorgfältig  verräth;  und 
ganz  offenbar  ist,  dass  aus  einer  hinlänglichen  Anzahl  von  Hand- 
schriften, deren  Verwandtschaft  und  Eigentümlichkeiten  der 
Kritiker  genau  erforscht  hat,  ein  Text  sich  ergeben  muss,  der 
im  Kleinen  und  Größten  dem  ursprünglichen  des  Dichters  selbst 
oder  seines  Schreibers  sehr  nah  kommen  wird.  Füge  ich  noch 
hinzu,  dass  der  Herausgeber  mit  allen  Rede-  und  Versgebräucheu  xi 
seines  Dichters  sich  erst  vollkommen  vertraut  machen  soll,  so 
sieht  man  zwar,  dass  die  Arbeit  in  einen  Kreis  geht:  aber  in 
diesem  Kreise  sich  geschickt  zu  bewegen,  das  ist  des  Kritikers 
Aufgabe  und  erhebt  sein  Geschäft  über  Handarbeit.  Mir  lag 
für  dies  Mahl  mehr  an  lesbaren  als  an  urkundlichen  Texten: 
daher  hab'  ich  nur  aus  den  vorhandenen  Quellen  und  eigener 
Vermutung  was  ich  konnte  verbessert.  Manchmal  ist  gleich- 
gültiges aus  mangelhafter  Kenntniss,  auch  wohl  aus  Willkühr, 
zu  der  die  Langeweile  beim  Abschreiben  so  leicht  verführt,  ohne 
Grund  umgeändert,  zuweilen  wohl  etwas  zu  viel,  doch  nicht 
leicht  ganz  unwahrscheinliches,  gewagt:  wiederum  blieb  auch 
minder  glaubliches  unangerührt,  öfters  sogar,  zumahl  im  Iwein, 
augenscheinlich  verkrüppelte  Verse.  Schwabacher  Schrift  bezeich- 
net im  Text  fehlerhafte  Lesarten,  auf  dem  Kande  das  richtige, 
wenn  auch  oft  unverbürgte;  gewöhnliche  Schrift  auf  dem  Rande, 


(heten),  Tori,  hat  (hüten)  fiel  hete  C.  Juete,  Titurel  I.  hüte  hete  het  C. 
h(Kte  h€te,  Friberg  I.  hete  C.  hete.]  —  Übrigens  könnten  nur  Unbillige, 
die  mir  auch  das  Bekannteste  neu  glaubten,  mich  so  verstehn,  als  wollte  ich 
das  Dasein  oder  auch  jedesmal»!  die  richtige  Bildung  der  verworfenen  For- 
men anfechten.  Wer  heutzutage  ißt  oder  guet  sagt,  der  redet  nicht  un- 
richtig: aber  nur  yut  soll  er  schreiben,  will  er  nicht  eben  anders  schreiben 
als  Neuhochdeutsch. 

11* 
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zweifelhafte  oder  unrichtige  Abweichungen;  das  Zeichen  f  ],  was 
Handschriften  auslassen  oder  was  zu  tilgen  ist,  ( )  hingegen 
meine  Zusätze.  Warum  oft  auch  sichere  Verbesserungen  nur 
auf  dem  Rande  stehn,  sieht  jeder  selbst;  strenge  Gleichmälsig- 
keit  darin  war  hier  unnöthig. 

Mein  Hauptbestreben  ging  darauf,  eine  altertümliche,  aber 
genaue  Rechtschreibung  einzuführen.  Ihren  Wigalois,  der  wäh- 
rend des  Druckes  erschien,  faud  ich  öfter  abweichend,  als 'ich 
erwartet  hatte;  doch  dürft'  ich  nach  strenger  Prüfung  keine  der 
allgemeineren  liegein  bereuen,  die  Vermischung  des  langen  und 
kurzen  (uugedehnten)  Ü  ausgenommen;  vom  elften  Bogen  an 
hab'  ich,  die  kleine  Ungleichheit  nicht  achtend  in  und  ü  unter- 
schieden. Das  Zeichen  //,  wiewohl  man  es  einige  Jahrzehende 
früher  zu  finden  wünschte,  dürfen  wir  nicht  aufgeben;  und  mir 
ist  leid,  dass  ich  anfangs  zuweilen  über  und  kunek  geschrieben 
xu  habe :  nicht  alles,  was  man  jetzt  hier  oder  da  sprechen  bort,  ist 
Mittelhochdeutsch.  Über  anderes,  zumahl  über  Kleinigkeiten, 
die  ich  erst  nach  und  nach  gewagt  habe,  will  ich  mich  lieber 
hier  nicht  erklären,  sondern  was  angefochten  wird  künftig  ver- 
teidigen oder  aufgeben.  Mit  der  Trennung  und  Verbindung 
der  Wörter,  wie  mit  dem  Gebrauch  des  Apostrofs,  sind  wir 
noch  wenig  im  Klaren,  und  ich  wünsche  Belehrung  darüber. 
Der  Apostrof  ist  wenigstens  so  weit  verbannt,  dass  ich  ihn  nie 
setze,  wo  keine  Silbe  weniger  geworden  ist,  also  wohl  siujC  ich, 
aber  nie  säg1  ¥ch,  spif  oder  diu  beiri.  Sichere  Hegeln  über  das 
Verbeilsen  der  Endvooale  und  andere  Verkürzungen  der  Wörter 
bei  jedem  einzelnen  Dichter  ergeben  sich  für  den,  der  das  all- 
gemeine kennt,  aus  vollständigen  prosodischen  und  Rcimver- 
zeichnissen,  deren  man  für  jeden  besondere  nöthig  hat.  Kine 
mühselige  Arbeit,  der  sich  ein  Herausgeber,  mit  hinreichenden 
Hülfsmitteln  ausgerüstet,  nicht  entziehn  darf,  die  aber  ich  als 
Sammler  mir  nicht  aufgeben  konnte;  ja  ich  habe  anfangs  —  es 
ist  mehr  als  ein  Jahr  seit  dem  Anfange  des  Druckes  verilossen 
—  ihre  Notwendigkeit  nicht  ganz  deutlich  erkannt.  In  einigen 
Stücken  der  Sammlung  ist  die  Interpunetion  weggelassen;  und 
das  wird  kein  Verständiger  tadeln:  denn  wer  die  meisten  bis- 
herigen Abdrücke,  selbst  manche  interpungierte,  gebrauchen  will, 
muss  sich  frühzeitig  gewöhnen,  dieses  Hülfsmittels  für  sorglos 
schreibende  und  im  Traum  lesende  zu  entbehren.   Die  Vocal- 
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laute  hätt"  ich  gern  im  ganzen  Buche  so  wie  jetzt  nur  im  Glos- 
sarium bezeichnet:  aher  vieles  ist  mir  erst  spät  klar  geworden, 
zum  Thcil  durch  neue  Entdeckungen  Jacob  Grimms,  die  er  mir 
freundschaftlich  mitgetheilt  hat.  Ihm  bleib'  es  Uberlassen,  das 
einzelne  künftig  zu  entwickeln ;  ich  gebe  hier  nur  das  Verzeich- 
nis der  Mittelhochdeutschen  Vocale.  Ich  unterscheide  1)  in  hoch- 
oder  tieftonigen  Silben,  gedehnte  Vocale :  pfäl,  bdn,  keren,  iihen, 
bone,  stören,  trül,  kiusche,  trdkeit,  ouwe,  frönt,  boie,  nie  xm 
(genauer  w»c),  bl&t  (das  ist  blu"t),  wüten  (wiwtcn)]  schwebende: 
oäl  (gelb),  we' In  mit  offenem,  st t In  mit  geschlossenem  E,  niht, 
vorhte,  mo'hte,  tun,  sü'l  (solle);  geschärfte:  val  (Fall),  geselle, 
hei,  kint,  hört  (Schatz),  mössink,  kunt,  Urkunde;  2)  in  unbe- 
tonten nur  zwei  Klassen,  übrigens  dieselben  Laute,  aber  weder 
Difthongen  noch  die  Mittellaute  ä,  e,  ö,  in,  n;  schwebende:  daran, 
hirinne,  ewtk;  kurze:  erwant,  ze  dir,  ich  hdn.  Gedehnte  oder 
geschärfte  verlieren  mit  dem  Ton  auch  Dehnung  uud  Schärfung 
(s.  Anm.  8):  se  oder  si  für  si,  also  und  alte  f.  also,  de  f.  diu, 
bislu  (biste  Eneit  2296) ;  zweisilbige  Wörter  werden  bei  bequemer 
Stellung  zwar  wohl  als  einsilbig  behandelt,  under  in,  einr  e'delen} 
häufig  ein  (einiu,  eine,  einen),  eins,  sins,  sim  etc.,  aber  nicht  un- 
betont, sondern  tieftonig,  wie  denn  der  Artikel  ein  für  einiu  selbst 
im  Reime  gefunden  wird.  3)  Zwei  tonlose  Silben  können  in 
Einem  Wort  neben  einander  stehn,  anderen,  bangetc,  fragende, 
nach  einfachem  Consonanten  aber  oder  vereinfachtem  Doppel- 
n,  r,  /,  s,  (t),  f,  ch,  k  ein  e,  das  die  Silbe  schliefst,  auch  weg- 
fallen5, roubte,  frdgte,  gähtc,  beitte,  lüzte,  gelirhle,  malte,  säte,  xiv 
fröute,  bintc,  minte,  irten,  stille,  miste,  kafle,  machte,  nakten,  am 
Ende  des  Wortes  nur  nach  einfachem  /,  n,  r,  selbst  wo  das 
nächste  Wort  nicht  mit  einem  Vocal  anfängt,  ich  handcl,  rechen, 

Dass  oft  ganze  Silben  wegfallen,  wie  te  in  verschütte,  glitte,  blute,  l$i$te, 
b?ite,  rnde,  dulde,  oiler  en  in  ditnde,  seynide ,  drndc,  und  wen  in  toitde, 
selbst  wo  das  c  nur  ein  stummes  ist,  sr'nde,  hdlde,  wdrde  für  8r'n>nde, 
helnde,  wdrndc,  gehört  in  die  Formenlehre.  Auch  ist  hier  weder  von  an- 
deren Kürzungen,  wo  nicht  zwei  tonlose  «Silben  zusunnnenstofseii,  wie  im, 
tag  ich,  die  Uedc,  noch  von  Synekfonescn  im  Verse,  diu  Urb'  ist,  bclibest'1 
uf,  so  wenig  als  von  Conträctionen,  wie  zer  für  ze  der,  oder  unregelinafsi- 
geu  Freiheiten,  wie  blicket'  für  btickete,  blikte,  oder  gar  von  der  metrischen 
Regel,  die  noch  bei  Shakspcare  gilt,  dass  mitten  im  Verse  vor  der  luter- 
punetion  eine  kurze  Silbe,  im  Deutscheu  aber  zumahl  ein  kurzes  e,  nicht 
gerechnet  wird. 
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liuter,  dem  leiten  (nie  lehcne),  mit  folgendem  Vocal  aueh  bei 
anderen,  möhter,  Hüsten  (käste  in),  walter  (walte  ir)  —  in  diesem 
Fall  sollten  wir  nicht  zwei  Wörter  machen,  aber  mäht  er,  wenn 
er  betont  ist  — ,  endlich  nach  n  und  r  sogar  mitten  in  der 
Silbe,  klingelt,  tihtem,  heidensch,  belehent,  nördert,  snnderst,  andern. 
Hingegen  nach  einem  betonten  schwebenden  Laut,  oder  nach 
dem  unbetonten  (der  dann  betont  wird,  und  eigentlich  mitten  im 
Worte  oder  in  zweien  zusammenwachsenden  seine  schwebende 
Betonung  wieder  bekommt,  am  Ende  des  ersten  aber  den  Ton 
zuweilen  erst  durch  das  nachfolgende  erhält),  ist  das  unbetonte 
e  oder  t  stumm,  d.  h.  es  wird  kaum  gehört,  und  beide  Vocale 
bilden  zusammen  nur  eine  Silbe,  —  aber  nur  wenn  beide  durch 
ein  einfaches  /,  m,  n,  r,  (w),  b,  g,  h,  r>,  s,  d,  t  oder  durch  gar 
keinen  Consonanten  getrennt  werden:  neue,  erle'men,  gelegen, 
ligest,  fridet,  vihe,  wönvn,  gö'te,  stäben  Praeter,  (ritwen  Praeter.?) 
lä'ge  —  lauter  stumpfe  Keime  — ,  ze  sägene,  e'delc,  lebenden,  ge- 
widemet,  öbetie,  jagende,  hü'gcndc,  mänigen,  kü'nigen,  Düringen  — 
alle  tauglich  zu  klingenden  Reimen,  nicht  zu  dreisilbigen  —  e; 
hei-ligen,  säligen,  nötigen,  leben  digen  —  stumpfe  Reime  auf  igen  — ; 
bäter,  gäber,  sähen,  (säch  in),  cm,  esn,  mim  (d.  i.  er  en,  es  en, 
mir  en;  aber  ernc  etc.  eigentlich  zweisilbig)  irst  (er  ist  st.  er  \sf), 
xv  imst,  est  (f.  ez  ist);  söne  (für  so  ne,  aus  so  ne),  dune,  ine  (ich  en), 
wäre  genfik  dreisilbig;  rie  (d.  i.  vie  statt  vihe);  löbez  (lobe  6z), 
jeher  ;  dä  er  oder  dar  (oder  dä  V,  aber  ja  nicht  da  V),  käste 
siz  (si  ez),  verbirgestän,  sähe  duz,  hdt  ern  —  alles  betont  (tief- 
tonig),  und  zum  Theil  selbst  im  Reim  gebraucht;  Dä  cn\g</ge\nc 
be\nant  viersilbig.  Unregelmäl'sig,  doch  nur  in  der  Verschmel- 
zung zweier  Wörter,  tritt  das  stumme  e  auch  ein  nach  andern 
gelinden  Consonanten;  ezn,  michn  (für  die  zweisilbigen  ez  en, 
mich  en),  si  rerwägen  sieh  (mit  aspiriertem  r,  dem  Althochdeut- 
schen /");  und  sogar  nach  zweien:  des  gewan  zweisilbig,  wir  be- 
kanden  dreisilbig  —  die  schwebende  Silbe  immer  tieftonig,  am 
passlichsten  für  die  Senkungen  im  Verse.  Diese  wenigen  Be- 
merkungen über  die  Mittelhochdeutsche  Lautlehre  mögen  hier 
genügen,  als  vorläufiger  Versuch  und  als  ein  Vorspiel  genauerer 
Orthografie,  zugleich  zur  Berichtigung  vieler  Stellen  dieses  Buchs. 

6  Ungenau  ward  geschrieben  und  gesprochen  geköb^rt,  rigelt,  >,enidvrtt  lüjnis, 
für  geküberet,  rigdet,  gewähret,  iigenes. 
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Das  Ganze,  wie  man  die  einzelnen  Laute  erkenne,  wie  weit  ihr 
Einfluss  auf  Reim  und  Versbau  sich  erstrecke,  worin  der  Ge- 
brauch schwanke  (wie  gesh/hte  und  geslehte,  in  und  in  -ein-, 
drin  und  drin  -dreien-,  kü'negin  und  kü'negin,  gelich  und  gelich), 
werden  wir  erst  von  Grimm  vollständig  lernen.  Kur  von  dem 
stummen  E  oder  I  will  ich,  zur  Berichtigung  mancher  Stellen 
dieser  Sammlung,  noch  anmerken,  dass  es  oft  ganz  ausfällt, 
und  zwar  —  so  lchrcns  mit  Bestimmtheit  die  Heime,  besser  als 
die  faul  oder  halb  alterthümlich  sprechenden  Schreiber  —  immer 
nach  /  und  r7;  ferner  nach  Ä,  m,  //,  s,  v  (aus  welchem  dann  f  xvi 
wird),  wenn  ein  d,  f,  s,  (z,  w)  folgt;  in  demselben  Falle  häutig 
nach  b  und  g,  weniger  regelrecht  auch  nach  d  und  /;  es  bleibt 
aber  nicht  leicht  weg,  wenn  auf  b,  g,  h,  m,  n,  s,  t,  d,  r  und  das 
stumme  e  ein  anderer  Consonant  folgt  als  die  vorher  genannten, 
oder  gar  kein  Consonant.  Doch  giebt  es  Fälle,  in  denen  auch 
nach  m  und  n  das  stumme  e  am  Ende  des  Wortes  fehlen  darf 
oder  muss;  manche  Dichter  verbeifsen  eben  dies  End-c  ungut 
nach  /;  und  aui'ser  dem  Reim  folgen  alle  nicht  selten  der  ge- 
dehnteren Aussprache.  Die  Erforschung  der  schwebenden  Laute 
ist,  wo  kein  stummes  e  folgt,  so  schwierig,  dass  ich  fast  zu  ver- 
wegen hier  schon  ihre  Bezeichnung  gewagt  habe,  unvollständig 


7  Vom  stummen  i  vor  einem  andern  Voeal  ^ilt  dies  nicht  ohne  Einschränkung. 
Das  Wort  Fcrje,  Fährmann.  z.B.  ward  gewöhnlich  ausgesprochen,  rc'rie: 
weit  seltener  findet  man  ;rcVt'>  »v'r ,  wiewohl  auch  diese  Form  alt  ist,  und 
schon  das  Möns.  GIoss.  neben  ferio  auch  Jcro  hat.  Oft  aber  wurden  auch  die 
Silben  stärker  getheilt  durch  eingeschobenes  j  ^-e'ri-je,',  vc'r-jc,  ungenauer 
geschrieben  verye  In  demselben  Falle  sind  tvhg'rie  und  tPg'rien.  Tiber'ic, 
Marie  Magdalena,  Utitudr'ie  dürfen  gewiss  nicht  ihr  i  verlieren;  höchstens 
kann  daraus  j  werden.  So  ward,  wie  noch  jetzt,  gesagt  /«Vir,  lil'ije),  lltje 
-  oft  geschrieben  lilye  und  lilye,  um  das  j  nicht  zu  Übergehn  und  doch 
lilne  zu  venue  i  d  eu ,  wie  giht,  spr.  jiht,  anstatt  uht  —  aber  wohl  niem&hk 
(#/«),  Iii;  eben  so  Sicilie,  Muratlie,  rauf  Hie,  Sibilie,  unhäurig  Sicil  Willi, 
v.  Or.  1,13a  und  in  einer  ganz  anderen  Form  Sebillc  Georg  T.'V». 
Wenn  nach  dem  n  das  i  fehlt,  entstehen  neue  verschiedene  Formen;  neben 
Spdnie,  Brildnie,  Schampdnie,  ijatndnie  (Wigal.  1021)  diese  anderen:  Späne, 
Brikhie,  Schampdnc,  gaindne  \V.  Willi.  Sa.  180a).  So  Laröiäe ,  Mace- 
dönie,  Babylome  mit  Nebenformen  auf  one.  Höchst  selten  ward  das  j  in 
der  Aussprache  mit^  verwechselt :  in  Katehtnyca  und  Spannen  sogar  bei  Wolf- 
ram und  Konrad,  im  Titurel  auch  in  plan-jc  [pldnie  plane) :  im  Georg  .''»27S. 
4630,  im  Titurel,  Loher.  10f>  reimt  ven'ic  auf  menftfe,  M.  S.  1, 178a  8ckatn- 
jidnie  auf  mdni<je,  Ernst  3203  ve.'rje  auf  birye. 
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ohne  Zweifel,  weil  es  noch  an  erschöpfenden  Regeln  gebrach. 
Den  Gravis  habe  ich  einige  Mahle  gesetzt,  um  betontgeschärfte 
Laute  zu  bezeichnen, 
xvn  Manche  wird  es  nun  der  grammatischen  Spitzfindigkeiten 
genug  dünken :  aber  Sie  erlauben  mir  wohl  noch  ein  Paar  Worte 
über  die  Nibelungen,  damit  sie  in  einem  Buche,  das  zur  Ver- 
breitung und  Anpreisung  der  Mittelhochdeutschen  Dichterwerke 
dienen  soll,  nicht  gar  vergessen  scheinen.  Während  Sie  und 
die  Brüder  Grimm  den  Erfolg  meiner  Untersuchungen  über  das 
Gedicht  im  Ganzen  anerkennen,  räth  mir  Hagen  (die  Nibelungen 
1810  S.  186)  mich  nocli  besser  zu  besinnen.  Ich  hab'  es  nach 
Vermögen  gethan,  und  nun  gefunden,  was  er  bei  kalter  und 
gründlicher  Prüfung  des  einzelnen  wohl  auch  finden  wird,  dass 
ich  Recht  habe  bei  meiner  alten  Meinung  zu  verharren,  dass 
aber  einzelnes  zu  verbessern,  manches  näher  zu  bestimmen  ist; 
dieses  zum  Beispiel,  was  ich  für  diesmahl  nur  andeute.  Drei 
Sammlungen  von  Nibelungenliedern  sind  erweislich:  eine,  die  der 
Verfasser  der  Klage  gebraucht  hat;  zwei,  die  er  nicht  sah:  näm- 
lich die  zweite,  welche  nur  die  letzte  Hälfte  enthielt,  ziemlich 
in  der  jetzigen  Gestalt;  die  dritte,  -  jünger  als  Wolframs  Parcival, 
aus  dem  einiges  entlehnt  ward,  -  das  noch  vorhandene  Werk 
mit  seinem  neu  hinzugekommenen  ersten  Theil.  Der  zweite  und 
dritte  Sammler  stimmen  in  manchem  auffallend  zusammen.  So 
reimen  beide,  und  nicht  sie  allein,  du  auf  an  oder  an,  und  eye 
igen  auf  gge,  ff  gen;  beide  reimen  auf  unbetonte  Endsilben8; 


Ich  meine  die  stumpfen  Reime  auf  ein  kurzes  tonloses  e  oder  en.  Sic  sind 
von  .zweierlei  Art.  Einige  würden,  klingend  gebraucht,  nicht  reimen,  oder 
nur  assonieren,  wie  Hägen  e  :  degene;  Hägene  t  gddeme,  mit  vorherge- 
hendem Schwebelaut  aufser  den  Nibelungen  auch,  wenn  ein  gedehnter  oder 
geschärfter  Vocal  vorausgeht,  her  e  ;  sele ;  wunne  :  künde).  Andere  würden 
klingend  reimen,  weil  zwei  Silben  ganz  gleich  sind,  sei  der  Vocal  der  ersten 
nun  gedehnt,  Voten  :  guten,  oder  schwebend,  Hägen  e  :  sägen  e;  deyene  :  en- 
ge'gene;  tcülde  :  söldey  oder  geschärft,  lande  :  sande.  Diese  stumpfen  Reime 
auf  c  oder  en  sind  den  volksmäl'sigen  Liedern  eigentümlich:  man  findet  sie 
im  Morolf,  aus  Nibelungenliedern  selbst  in  die  Klage  übergegangen,  wo 
freilich  zu  erkennen  nur  die  erste  Art  ist  (1175.  1275.  8*273  (Ha-,ene  Dativ) 
=  544. 589. 150S\  [im  Biterolf  771.  2711.  30H1  {Hagene  Accus.)  4543.  4751. 
1W7.  5005.  5S2<>.  5S65?  6029.  6065.  6315.  6681.  7153.  7213.  7233.  9161. 
9460.  1U132.  11170,  bei  Spervogcl  AI.  S.  2,  2211*],  bei  Kürnberg  und  Diet- 
mar von  Ast  mit  blolscr  Assonanz,  bei  Gottfried  von  ftifeu  (Beneckens 
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beide  haben  Partieipia  auf  -ol,  tnilt  ftir  milte,  shn  flir  sm«,  sint  xvm 
für  sit  (seitdem).  Aber  nur  der  zweite  erlaubt  sieh  noch  andere 

Beitr.  (>7  künde,  gunde,  bunde),  um  neuerer  und  älterer  Beispiele  zu  ge- 
schweigeu.  Im  Moiolf213.  100f>  kommt  eine  Abart  der  ersten  zum  Vor- 
schein: die  Vocalc  der  vorletzten  Silbe  sind  nicht  gleichartig,  e'drle:  Jeru- 
salem oder  gar  Jerusali;  aber  wer  wird  glauben,  das*  eben  so  roh  Wirent 
von  Gravcnbcrg  —  und  wenn  man  den  Dichter  des  Wigamur  nicht  beachtet, 
er  allein  unter  den  nicht  volksniülsigcn  —  die  Salamander e  (st.  Salamander) 
auf  c  gereimt  habe?  (Wigal.  743f).  7442).  Bei  ihm  lese  man  »alamandre 
(d.  i.  salamandrae)  vom  Lat.  Sing,  sulamandra  7417.  Von  de»  stumpfen 
Keimen  auf  unbetonte  Endsilben  unterscheide  man  aber  genau  die  dreisilbi- 
gen mit  zweien  unbetonten  Silben,  värendc  -.gebärende;  p/ingesten  : 
ringesten,  die  nur  bei  einigen  Dichtem  vorkommen,  wie  bei  Gottfried, 
Rudolf  und  Konrad.  Dass  diese  für  klingende  gelten,  erhellt  aus  M.  S.  2. 
170b,  wo  die  Keime  »tigende  und  sigendc  Meisterg.  112  in  sligen  und 
»igen  verderbt)  den  klingenden  der  übrigen  Strofen  entsprechen.  Die  an- 
dern dreisilbigen  Keime,  die  stumpfen,  deren  letzte  Silbe  betont  ist,  sind  als 
einzelne  Spiele  der  Dichter  zu  betrachten,  wie  immer  mi :  «immer  nie; 
f  -'melin  :  he'rmelin;  bei  Wolfram  grenselin  .-ßenseliu,  und  nur  assonierend 
»anders  iz,  underviz;  bei  Holtmann  mit/lieh,  genial  ich;  [dem  TU  rh.  '250a 
Mdrid  :  trtd;]  bei  Konrad  (Troj.  Kr.  11010.  15H96.  20W7)  reidiu  :  beUlin; 
miniu  :  dhiiu;  klär  he  it  :  wärh  fit ;  in  Rudolfe  Weltcbronik  heilig  e*t: 
meilig  est.  [nidink  :  glidink  klingend  M.  8.  2.  234  b].  —  Wolframs  Ilönic 
und  Cundrie.  (wie  Thhbe,  meridie)  hatte  ich  sollen  bei  den  Nibelungen- 
reimeu  aus  dem  Spiel  lassen  (über  die  Nibel.  S.  90);  denn  au  ein  e  und 
en  ist  in  diesen  nicht  zu  denken.  Nur  wenige  Beispiele  möchten  der  An- 
nahme des  gedehnten  E  so  günstig  sein,  als  das  erste  der  zweiten  Art, 
Uotän  :  gvotün;  und  auch  in  diesen  Fällen  muss  man  für  das  Mittelhoch- 
deutsche ohne  Zweifel  die  Tonlosigkeit  der  Endsilben  und  zugleich  das  Auf- 
hören des  gedehnten  oder  geschärften  Lautes  annehmen.  Es  hiefe  nicht 
mehr  tjevülgik,  auf  toik  zu  reimen,  sondern  nun  reimte  itnwe  ndik  klin- 
gend auf  bpndik:  nicht  mehr  guvter  :  her,  sondern  yuter  :  Vinter.  Dieses 
Abnehmen  des  Tieftons  und  der  gedehnten  und  geschärften  Laute  in  En- 
dungen, durch  welches  die  wahren  klingenden  Reime  erst  möglich  wurden, 
ist  fortwährend  im  dreizehnten  Jahrhundert  zu  bemerken.  Stumpfe  Keime 
auf  igfn  iu  Adjectivendungen  sind  äusserst  selten  [besticliges  Wiedcburg 
98*];  Partieipia  auf  ende,  in  denen  en  den  Tiefton  hätte,  kommen  gar 
nicht  vor,  nur  such  linde  Kl.  24G3,  icuslande  Gudr.  Biter.,  Hunde  Maria 
4111;  minnlst  stumpf  Kl.  1C91,  Biter.:  minnesi  klingend  (Jeorg  ."»12*5; 
t>U unl  stumpf  in  der  Eneit,  t  üten  t  erst  bei  Konrad  und  im  Titurel;  rierln 
stumpf  nur  noch  bei  Wolfram  und  Gottfried  [ztrelviu  Biter.  174,  t  irrin 
449(5]',  im  Karl  6Sb  enviere  [viere  für  vieriu  Bit.  1S29];  in  demselben 
Karl  noch  viänt,  vi  an  de,  dann  vient,  vi  ende,  rint,  vinde.  [biderbe: 
erbe  lwein  7252.  bidvrbe  :  widrre  Maria  723.  2135.  mcnnisvhe  :  tische  Mar. 
1029.  mensch  :  Tensch  M.  S.  2,  233  a]. 
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unrichtige  Reime,  Giselhe'r :  Volker;  her  :  Rüdeger ;  he'r :  mer  (SG. 
Hds.  0403.  1537,  3;  doch  auch  der  dritte  mir :  her  1097.  400,  1); 
tiaht:brähl;  naht :  bedäh  t ;  gesit  (ungenau  statt  gesite,  vil  niuiich 
gehtt  SG.  6229.  1494,  l):git;  [in  :  sin  5020.  9287?  1191,4.  2230, 
3?J  ferner  Genial :  Int  [:  gilt,  Gernöten :  gnoten  Biter.  13134.0209]; 
Marschälle  :bevähh  | Biter.  3231];  terch-.werk;  [dan : gesam  5157. 
1220,  1.  tön  däu  i  dan  5985.  1433,  1  nur  SG.  stal  :  slat  5107. 
1228,  3);  dazu  die  Formen  du  (statt  da)  und  vörderöst  [und  das 
Wort  rälant].  Dafür  macht  aber  der  zweite  nie  grammatische 
Fehler  um  des  Reims  willen;  denn  erslägene  ist  0918.  1003,  2 
wie  9270.  2227,2  (8990.  2158,2)  Adverbium:  hei  dem  dritten 
finden  wir  fnrn  für  frümen  507.  123,3;  [klein  1478.  2572.  357,3. 
589,  9;  war  :  vdr'  417.  102,  5,  fehlt  in  EM;  scholl  4464«.  1052,  7 
xix  nur  LEJ.  Der  schäm,  welches  schär  hcilscn  müsste  ist  2003.  481,  3 
ein  Schreibfehler  der  SG.  Handschrift.  Die  Dative  trat  1815. 
420,  4  und  Orlwin  2805.  043,  1 ,  dergleichen  zwar  nur  die  ge- 
nauesten Reimer  vermeiden,  braucht  der  zweite  nicht,  wohl  aber 
der  dritte  [nit  24.  0,  4;  Up  1303.  330,  3;  laut  1390.  341,  2.  1419. 
340,3;  dem  fifä  1051.  392,8,  3930.  920,2  nur  SG;  twp  3510. 
818,4;  4402.  1037,2;  doch  auch  lant  5707?  1378,3,  5772. 
1379,4,  5820.  1393,2,  0175.  1480,3,  7014.  1830,2;  wip  5999. 
1430,3;  Up  0720.  1014,9,  9473.  2282,1;  Irost  8105.  1957,1; 
klank  8281.  1984,  1],  Die  Formen  ich  bil,  sil  und  mit,  welche 
der  dritte  Sammler  hat,  würden  dem  gesit  des  zweiten  gleich 
sein,  wenn  nicht  etwa  die  Form  Sifrite  anzunehmen  ist,  wie 
(rite  Ernst  825.  Meisterges.  494.  berkfrile  Wigal.  10500.  leite 
Trist.  11083.  Georg  1000.  M.  S.  2,30a.  Meisterg.  262.  Kolocz. 
107.  schrite  Doc.  Mise.  2,  278.  snite  Rudolfs  Weltchronik  78c 
xx  (Durch  däz>  man  do  rermeit  Mit  dem  steine  den  snite,  Da  man  si 
e  besneit  mite),  nudersnite  Tin  1.  13b.  37a.  47b.  103a.  137b.  140b. 
145a,  die  letzteren  zwar  nur  in  den  Accusativen,  däz  Ute  Trist. 
3004.  Georg  3017.  Auch  in  der  Klage  2585  "1180.  Biter.  3137] 
reimt  Vrnfrit  auf/////«'  [auf «ff  Bit.  11027;  Sifrit:site  Bit.  11204. 
11094.  11970.  Gudr.  2887.  722,  1;  :  bite  Bit.  7301.  gr.  Roseng. 
1779;  :  slrit  gr.  Roseng.  1098 |  :  bei  andern  findet  man  nur  Eren- 
fril,  Rein  fr  it ,  Gölfrit ,  im  Dativ  Gotfride,  Vrnfride.  Die  Strofe 
mit  dem  merkwürdigen  geswäm  (Grimms  Gramm.  S.  518. 
1,935)  nahm  der  Kritiker,  dem  die  ,SG.  Handschrift  folgt  ,  aus 
dem  lebendigen  Volksgesange.    Manches  hichcr  gehörige  kann 
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jetzo,  da  die  Lesarten  der  Handschriften  nur  zum  Theil  bekannt 
sind,  noch  nicht  untersucht  werden.  So  mag  die  versprochene 
neue  Ausgabe  entscheiden,  ob  nicht  die  Mittelreime  der  zweiten 
Haltte  —  etwa  dreizehn;  aber  anders  gezählt,  nur  zwei  gewisse, 
fünf  oder  sechs  zweifelhafte  —  sflmmtlich,  wie  ich  vermute, 
jünger  sind  als  von  dem  zweiten  Ordner  9.  Es  ist  wohl  sicher, 
dass  Hagen  dergleichen  Untersuchungen,  so  wie  die  über  das 
Prosodische  und  Metrische  und  über  jede  einzelne  Form  der 
Wörter  und  ihrer  Beugungen,  nicht  als  kleinlich  und  unuütz 
abweisen,  sondern  mit  dem  Fleilse,  der  unserem  vaterländischen 
Heldcnliede  vor  anderen  Werken  gebührt,  auf  das  sorgfältigste 
und  vollständigste  durchführen  wird,  damit  er,  der  mit  Eifer 
und  Mühe  die  erforderlichen  Hülfsmittel  in  seine  Gewalt  ge- 
bracht hat,  durch  das  Opfer  der  strengsten  Arbeit  sich  den  ewigen  xxi 
Ruhm  eines  Herausgebers  der  Nibelungen  gewinne. 

Das  angehängte  Glossarium  leistet  nicht  mehr  als  sein  Name 
verspricht:  dem  in  der  Grammatik  sorgfältig  unterrichteten  er- 
klärt es  die  schwierigsten  oder  tcuschendoren  Glossen.  Das 
notwendigste  zur  grammatischen  Abwandlung  ist  kurz  bemerkt; 
und  wird  dabei  manchmahl  schon  etwas  mehr,  als  Grimms 
Grammatik  giebt,  vorausgesetzt,  so  kann  das  Lehrer  nicht  irren, 
die  nach  Grimms  trefflicher  Anleitung  nun  gewiss  schon  ihren 
Vorrath  geordnet  und  ihre  einzelnen  Fttnde  seinem  Reichthum 
beigefügt  haben.  Wer  fleilsig,  ohne  selbst  zu  forschen,  nur  von 
anderen  gelernt  hat,  der  warte,  bis  die  Forschenden  in  wich- 
tigem nicht  mehr  zweifeln.  Wollen  Unwissende  lehren,  die,  von 
nichtiger  Lust  angereizt,  arbeitscheuen  Liebhabereifer,  und  wohl- 
gemeinte, aber  eitelc  und  erfolglose  Betriebsamkeit  sich  als  Ver- 
dienst anrechnen;  die  Verachtung  ihrer  »Schüler  stürze  sie,  die 
jetzo  leicht  zu  durchschauen  sind,  von  dem  Stuhle  des  Hoch- 
muts.   Wir  haben  Ursach  genug,  endlich  durch  unverdrossene 

0  Dass  diese  Reime,  falls  es  sich  so  befindet,  dennoch  nicht  werden  va  strei- 
chen sein,  verstünde  sich  eigentlich  von  seilet:  ich  sage  es  aber  ausdrück- 
lich, weil  man  mir  ein  Schneiden,  Verrücken  und  Hinrichten  am  Nibelungcn- 
texte  Schuld  gicht.  Hin  Herausgeber  hat  in  möglichster  Reinheit  das  Werk 
des  dritten  Sammlers  herzustellen:  den  aber  in  seiner  ganzen  Arbeit  und 
in  seinen  unbewußten  Angewöhnungen  zu  belauschen,  ist  allerdings  die 
Aufgabe  einer  sorgsamen,  nicht  vermessenen  Kritik,  die  bei  der  Annahme, 
das  Gedicht  sei  ursprünglich  eines  einzelnen  Werk,  weit  freier  und  mit 
sicherem!  Erfolg  arbeiten  würde. 
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tüchtige  Arbeit  die  so  lange  und  nicht  mit  Unrecht  verweigerte 
Achtung  der  Zeitgenossen  uns  zu  verdienen.  Die  Erklärung 
mancher  Wörter  hab'  ich  gradezu  aus  den  Glossarien  zum  Bo- 
nerius  und  Wigalois  abgeschrieben ;  anderes  lehrte  weitere  Unter- 
suchung schärfer  bestimmen;  einiges  verdanke  ich  J.  Grimms 
gefälliger  Belehrung;  auch  wird  noch  viel  für  künftige  Berich- 
tigung übergeblieben  sein.  Entsprechende  Ausdrücke  zur  be- 
quemen Übersetzung  einzelner  Stellen  sind  ehe  vermieden  als 
gesucht:  es  galt  mir  die  bestimmte  Bezeichnung  des  Begriffs. 
Denn  jenes  fügsame  Anschmiegen ,  das  dem  sprachgewandten 
Übersetzer  freilich  geziemt,  führt  in  Lehrbüchern  nur  zu  nach- 
lässiger Leichtfertigkeit  und  schiefem  Auffassen:  hier  ist  der 
Lernende  gezwungen,  von  Anfang  sich  selbst  ein  an  Wörtern 
xxii  reicheres,  mit  viel  ausgeschriebenen  Stellen  versehenes  Glossa- 
rium anzulegen,  damit  er  an  Beispielen  sich  die  Begriffe  zu 
Bildern  belebe  und  die  Beschränkung  des  Gebrauchs  allmählig 
herausfühle.  Dem  Lehrer  liegt  ob,  die  fernere  Erläuterung  sprach- 
kundig hinzuzufügen,  so  weit  dies  jetzo  schon  möglich  ist:  ich 
habe  nur  einzelnes  und  meistens  nur  bisher  übersehenes  ange- 
deutet, und  alles  so  einzurichten  gesucht,  dass  jede  Trägheit 
sich  recht  bald  bestrafe.  Denn  nocli  ist  dem  Studium  der  Deut- 
schen Sprache  nicht  so  vorgearbeitet,  dass- mit  schlaffem  Eifer 
und  stumpfer  Aufmerksamkeit  doch  schon  ein  nennenswertes 
Theil  zu  ergreifen  stünde;  und  es  ziemt  keinem  Deutschen,  seine 
Muttersprache,  wenn  er  sie  cinmahl  lernt,  so  obenhin  zu  lernen, 
wie  es  etwa  bei  den  fremden  neueren  Sprachen  gewöhnlich  ist. 
Darum  sind  mir  eigentlich  auch  die  Glossarien  zuwieder,  weil 
sie  immer  mehr  oder  weniger  ungründlich  bleiben;  und  ich  habe 
mich  zur  Anfertigung  des  meinigen  erst  spät  auf  Freundesrath 
entschlossen,  so  dass  es,  «als  eine  Arbeit  aus  dem  Stegreif,  um 
so  mehr  Nachsicht  erwartet.  Dürften  wir  doch  den  Sehluss  Ihrer 
Vorrede  zum  Wigalois  als  das  Versprechen  eines  vollständigen 
Mittelhochdeutschen  Sprachschatzes  ansehn,  der  alle  Wörter  der 
Sprache,  und  nicht  bloi's  die  Glossen,  mit  ausführlicher  Gelehr- 
samkeit erläutert,  umfasste!  Wessen  Ausdauer  oder  Kenntniss 
wäre  dem  schwierigen  weitläufigen  Werke  gewachsener? 

Mit  dem  sorgfältigen  Drucke,  in  den  nur  wenige  Versehen 
sich  eingeschlichen  haben,  werden  Sie  und  andere  Lehrer  zu- 
frieden sein:  mich  lehrt  Erfahrung,  die  Klagen  der  Corrcctorcn 
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über  Schwierigkeit  des  Abdruckes  Altdeutscher  Gedichte  bei 
tüchtigen  Setzern  für  grundlos  und  unwahr  halten.  Möge  dieses 
Buch,  um  seines  guten  Zweckes  und  der  darauf  verwandten 
Mühe  willen  freundlich  und  nachsichtsvoll  aufgenommen,  und 
bequem  zu  dem  Gebrauche,  für  den  es  bestimmt  ist,  gefunden  xxm 
werden! 

Zum  Schluss  zeige  ich  noch  einige  meiner  Irrthümer  au: 
anderes  ist  schon  im  Glossarium  berichtiget.  Im  Armen  Heinrich 
S.  2,  5  (V.  25)  ist  zu  lesen  Der  sele;  denn  das  Wort  wird  stark 
decliniert.  Derselbe  Fehler  G,  2  (142),  9,  25  (255),  22,  25  (045), 
24,  9  (689).  2,  13  (33)  habe  ich  den  Sprachfehler  übersehn, 
und  den  metrischen  schlecht  gehoben ;  denn  der  Dativ  jagende 
ist  gegen  Hartmanns  Gebrauch  (3,  9.  10  (59.  (JO)  ist  gleichfalls 
lügent  und  jügent  herzustellen;  reiner  darf  nicht  fehlen:  ich  be- 
zweifle auch  gebü'rle  2,  25  (45),  ste'te  4,  11  (91),  suhle  7,  26  (19G), 
IG,  1  (441)  etc.).  Vielleicht  Dekeiner  e'dellicher  lügent.  3,  7 
(57).  Die  Lesart  Die  eren  ist  ungrammatisch.  Wigal.  2253  ist 
deheinen  zu  lesen.  Ze  war  nicht  anzufechten;  man  sagt,  wünsch 
ze,  nach,  gein  einem  dinge.  Vergl.  123,  14  (Parc.  252,  8  ze  richeit 
ist  der  wünsch  gezilt).       3,  13  (63).  Genauer  ein  ganziu  kröne. 

50  hab'  ich  auch  sonst  zuweilen  -  soll  ich  sagen,  gefehlt? 
Es  finden  sich  selbst  im  Keim  nicht  wenig  Ausnahmen  von  der 
Regel.  [3,  18 f.  (68 f.)  Wilh.  3,  182a.  Ahe  mime  rucke  ich  lüde 
Manige  gröze  arbeit.  Gudrun  2508.  G27,  2  Dax,  er  aber  rücke  Irak 
den  grozen  last,  Wie  er  sich  geräche  —  Und  daz  er  doch  dar 
ander  niht  verlür  die  hnldc  der  vil  schonen  meide.  Klage  1072. 
749  Wie  vil  du  miner  vre  ober  rücke  hdsl  gelragen!    Biter.  1 07  G2 

51  trugen  alle  den  last  der  sorge  über  rücke.  12298  Daz  ich  alliu 
iuwer  dink  Mit  iu  über  rücke  trage.  Wigalois  8264  Ir  kiusche 
trük  der  eren  last.]  |5,  18  (128)  1.  }obe.\  |G,  3  (143)  1. 
smdeheit  statt  smdheit.\  G,  G  (140)  I.  tele.  So  ist  bei  Hartmaun 
von  Aue  immer  zu  schreiben.  [G,  9  (149).  Troj.  Kr.  50G  fr 
jnngez  herze  »ich  cerswatik  Als  der  wilde  frte  tisch  uz  dem  Hufen 
wage  frisch  Sich  erswingel  in  ein  garn.\  1 7,  20(190).  M.  S.  2, 
129  a  unten  Dar  umbe  niemen  sprechen  sol:  Swaz  ich  getnon,  bin 
ich  genislich,  so  genise  ich  wol.\  9,  11.  12(241  f.)  musste  mere 
und  herzesere  stehn  bleiben.  Hartmaun  sagt  uiemahls  mer,  Wolf- 
ram hingegen  nicht  me.  10,  23  (285)  und  öfter  1.  meier  st. 
tneiger. 
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[12,  0  (320)  1.  si  süze.\  12,  22  (342).  41,  IG  (1204).  40,  15 
(1353)  1.  Diu  gute.  IG,  20  (4G0).  31,  15(003)  diu  reine.  Eher 
lässt  sich  G,  2G  (166)  disiu  selbiu  und  72,  11)  (lw.  7409)  dtsiu 
licbiu  vertheidigen;  s.  Parc.  5958.  7580:  docli  ist  auch  in  jenem 
Falle  die  starke  Declination  nicht  ganz  unstatthaft  (s.  z.  IL  33,  23 
(971),  in  beiden  aber  die  schwache  gewöhnlicher.  14,  25  (405) 
wird  man  die  Anmerkung  verdröz  nicht  so  verstehu,  als  solle 
das  Wort  bedriezen  überhaupt  geläuguet  weiden.  17,  11  (481) 
1.  trehene.  Der  träten  einsilbig  reimt  auf  släten,  nicht  auf  vdhen, 
si  sahen,  wohl  aber  auf  säten  (such  in).  19,  25  (555)  ist  die 
Interpunction  nach  Gesweigen  erkünstelt.  20,  14  (574)  sollte 
die  Lesart  Iriuwe  nicht  übergangen  sein.  [20,  24  (584).  Manier 
91a  (2,  253b  Hag.)  Swer  dar  in  komt,  der  ist  in  leide*  hol  ge- 
xxiv  schoben.]  22,  19  ((539)  1.  verwü'rkea  oder  verwürken;  man  findet 
das  Wort  auf  zer  linken  (zur  Linken)  gereimt.  24,  5  (G85) 
erfordert  die  Regel  diu  beide,  und  133,  5  (Parz.  285,  17)  diu; 
doch  leidet  sie  Ausnahmen,  wie  34,  17  (995)  die,  Iwein  GOG5. 
G088  beide.  24,  12  (G92)  l.  zer  helle,  nicht  hellen.  So  wiederum 
25,  33  (733)  (nicht  hellen).  |30,  2G  (8S4)  Willi,  v.  Or.  3,  161%  1.] 
33,  11  (959)  L  geriuw  ez  statt  gernto  ez.  35,  14  (1022)  L 
Schöniu;  nur  das  Adverbium  lieifst  schöne.  Eben  so  sind  die 
Stellen  47,  7  (1375).  G2,  21  (lw.  7105).  68,  29  (Iw.  7297-  99)  zu 
verbessern.  45,  13  (1321)  1.  Des  statt  Duz.  48,  9.  11  (1407. 
1409)  sollte  vielmehr  nach  wären  als  nach  geschehen  interpuu- 
giert  sein.  51,  10  (1498)  1.  ratet.  Aufserdem  ist  hier,  da  Hart- 
mann  genau  reimt,  mit  der  Koloczaer  Hds.  zu  schreiben  aller 
min  sin.  Der  Schluss  des  Iwein  in  der  Giei'ser  Handschrift  ver- 
rüth  sich  schon  durch  den  Keim  bete :  ste'te  als  unecht.  52, 
1,  3  [Lieder  M.S.  1,  182".  MSF.  215,  IG]  1.  zu'hte  (oder  vielmehr 
züht  oder  In  sitzen  zü'hten,  s.  zu  2,  13).  So  auch  zü'hten  10G,  12. 
107,  15.  109,  13.  111,  27.  Gl,  12  (Iw.  70G4)  1.  von  den  stun- 
den, mit  der  Wiener  Hds.  statt  für  die.  G5,  30  (lw.  7208) 
stellt  fehlerhaft  wuchs  für  wults;  Wolfram  reimt  es  auf  fuhs 
Wilh.  28a,  wie  ßz  auf  gm  Parc.  17080.  72,  29  (Iw.  7419) 
1.  höret  groziu,  nicht  höret  groz.  73,  2  (7424)  besser  bewar, 
als  beware.  77,  23  (75G3).  78,  7  (7577).  17.  18  (7587  f.)  1.  ge- 
sicher für  gesichere,  und  sicher,  228,  IG  (Trist.  1572G)  bezzer,  ohne 
Apostrof.       80,  S  (7(538)  vicll.  der  ere  st.  die. 

94,  4  (Parc.  141,  8)  1.  Vf?  leren  st.  veter.       100,  30  (229,  22) 
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1.  schü'tel  nicht  schüttet;  Schü'ten  auf  st  bitten  gereimt  Troj.  Kr. 
2901.  23133.  111,  lü  (240,  8)  war  wohl  uugcnande,  desperatio, 
nicht  zu  verwerfen,  vielleicht  sollte  es  auch  122,  2ö  (251,  20)  xxv 
stehn.  W.  Willi.  70a:  üf  eine  wunden,  Dd  daz  ungenande  wäre 
bi.  117,  3  (245,  25)  l.  anderstunt.  118,  3.  4  (24G,  25)  L  anl- 
wu'rte,  gürte.  133,  9  (285,  21)  1.  der  tüfteln  st.  niftel.  Den- 
selben Fehler  hat  dieselbe  Handschrift  Nibel.  5333  (1270,  1). 
137,  16  (289,  28)  1.  Getö'rste:  Ich  will  nie  wieder  streiten,  wenn 
er  uicht,  hätte  er  mich  erkannt,  dem  Streit  mit  mir  entflohn 
wäre.  [Dass  er  mich  zu  einem  neuen  Streit  erwarte  und  dabei 
meinen  beschimpften  Schild  erkennen  sollte,  —  das  ist  mir  zuviel.] 
150,  1  (302,  13).  Vermutlich:  Und  (nämlich  bin  ichz  der)  siuf- 
zek  Iii  mänek  herze  fre'bel  In  diner  helfe?  151,23  (304,  5) 
L  erbäte*  (st.  erbiiC  ez),  das  ist  erbit'te  ez.  KU,  12  (742,  12)  1. 
Fiurs.  Fiur  hat  Wolfram  sogar  im  Keim;  so  verkürzte  Genitive 
ebenfalls:  Halcibiers  Willi«  21a,  mäh  im  Pareival.  1G4,  5 
(745,  5)  fordert  die  Grammatik  des.  168.  10  (741),  10).  VielL 
enldnl.  175,  20  (Willehalm  47,  10).  Vermutlich  Daz  si  ze  indgen. 
177,  19  (49,  9)  1.  den  Schate,  nicht  schalen. 

184,  2  (Walther  39,  23)  lässt  sich  die  wahrscheinlichste  Be- 
deutung der  Worte  durch  die  Schreibung  deutlicher  machen:  Do 
wärt  ich  enp fangen  (als  eine)  Ileriu  frouwe.  Wolfr.  Titur.  44, 
Watt  einer  der  ntht  ougen  Hat,  der  mahl  dich  spehen  wdrer  blinder, 
-  dass  sie  sich  liebten,  hätte  ein  Blinder  gesehen;  vgl.  Str.  85  - 
(nach  der  Lesart  des  Wiener  Bruchstücks,  Wien.  Jahrb.  vm, 
Auzeigebl.  S.  34:  Einer,  der  mhl  ougen  hete  (1.  hat),  Der  mö'ht 
dich  spu'rtiy  gieng  er  also  blinder.  Dem  Wiener  Bruchstück, 
dessen  Abdruck  mir  erst  eben  zu  Gesicht  kommt,  war  der  Text  xxvi 
ähnlicher,  dessen  sich  Umarbeiter  und  Fortsetzer  bedienten.  Wir 
linden  durch  dasselbe  bestätiget,  dass  Wolfram  nicht  einen  ganzen 
Titurel  dichtete,  dass  er  aber  die  Strofe,  die  nach  den  Müncher 
Bruchstücken  mehrere  für  ganz  frei  gebaut  hielten,  schon  iu 
sieben  Theile  zerlegte,  denen  der  neueren  Bearbeitung  gleich  an 
Umfang  und  zuweilen  auch  schon  getrennt  durch  den  Mittel- 
reim.) Iwein  3250:  Der  lief  nü  harte  balde  Ein  löre  du  ze  walde. 
Eine  andere  Erklärung,  wenn  man  etwa  here  frouwe  für  Ausruf 
und  Anrede  au  die  h.  Jungfrau  nehmen  wollte,  wie  ja  herre 
(bei  Gott),  wttsste  ich  nicht  zu  beweisen.  180,  2.  8  (77,  19) 
1.  co'rltteii  \ßrhtenl\.    So  auch  213,  19  (Trist.  15289).  233,  18 
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(Freid.  136,  15)  vo'rhte.  200,  8,  6  (80,  8)  1.  staut,  nicht  sld. 
Vgl.  164,  2  (Parc  745,  2). 

206,  21  (Wigalois  7733)  umbevie,  nicht  umbe  vie.  208, 
1,  6  (Kciraar,  MSF.  159,  3)  1.  niemer  tak  getrennt.  S.  Museuni 
1,  439,  34.  35.  (MSF.  73,  35  f.).  Auch  210,  1,  9  1.  nie  tak  (MSF. 
168,  2).  218,  21  (Tristan  15431  Hag.).  222,  1  (15531).  224, 
5,  18  (15595.  15608)  1.  täte,  nicht  tet.  Vgl.  6,  6.  241,  6  (Altd. 
"Wald.  3,  232)  wird  die  Lesart  harte  wäl  (Niederdeutsch  flir  wöl) 
nicht  anzutasten  sein.  255,  23.  24  (Goldu.  Schmiede  169.  170) 
milsste  ze  stdten  und  schalen  stehn  hleiben;  denn  Konrad  decli- 
niert  schdte  immer  schwach. 


Glossarium. 

stn».  schwn».:  Masenlinum  starker  oder  schwacher  Form.  Eben  so  bei  Fem.  Neut. 
und  Verbis.  G.  1).  etc.  mit  dem  Genitiv  us,  Dat.  etc.  GS.  APP.  etc.;  die 
Sache  stellt  im  Geuit.,  die  Person  im  Accus,  oder  Pat.  etc.  Kin  Strich  — : 
die  erste  leicht  zu  errathende  Bedeutung  ist  ausgelassen. 

2G7  über  schwf.  aufgethaute  Erde.  afterriuwe  stf.  Nachwehe. 
dge' Ister  schw.  Älster.  dge  st  ein,  ükst.,  dylst.  stm.  Bernstein; 
Magnet.  agräz  stm?  Parc.  7095.  Agrest,  Saft  von  Stachel- 
beeren |Rom.  agrassolier,  Stachell)eerstrauch|.  aide,  aJU  stf. 
Schätzung:  Gedanke,  Überlegung;  Art,  Stand,  ahten  schw.  A. 
schätzen,  bedenken  (auch  mit  üf  A.),  einrichten.  akmardi  stm. 
eine  Art  von  Seidenzeuch.  Parc.  413.  2119.  albernach  n.  Pap- 
pelgesträuch, aide,  alder  s.  v.  a.  ade,  oder.  allez  [nicht 
alles]  adverbial,  immer.  alwdre  einfältig.  dmafit  stf.  Ohu- 
macht.  amazür,  -ziur  stm.  (Starker,  masiro  Arab.j  Sarazeni- 
scher Anführer.  ambahl,  gewöhnl.  ambcl,  dmt  u.  Amt,  Hoch- 
amt, amis  stm.  (n.  Parc.  8683)  Freund,  Geliebter.  ände 
schwm.  Eifer,  zürn;  Feind,  Trist.  6973.  15925.  dnden  schw.  AS. 
rächen.       anderstunt  abermahls.       äne  (an),  Praepos.  mit  A., 

J68  ohne;  Adv.  Adj.  (dies  auch  dnik)  G,  ermangelnd,  los.  angest- 
lich,  angesl.,  eng.  Angst  habend,  machend.  anspräche  stf.  For- 
derung; Anklage.      anlwu'rten,  antwnrten  schw.  —  übergeben. 

drbril  stf.  Bemühung,  Beschwerde,  arbeitsam  mühselig.  asch 
stm.  Aschen  bäum.        dventiure  stf.  Eräugniss,  besoud.  frohes 
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und  Ritterschaft,  Parc.  8821;  Erzählung.  drog  [Romainschi 
ein  Ausruf  der  Verwunderung:. 

bogen  schw.  (selten  st.)  zanken,  schelten,  ballt  -ges  m. 
Balg.  Am  Schwert  Parc.  7119  (auch  im  Titurcl:  Däz  mit  dem 
balge  riehen)  ein  ledernes  Futteral?  \sarbalk  Wigal.  6112],  ball 
-des  Adj:  fest,  beharrend  auf  G.:  eifrig,  eilend,  kühn,  froh,  balde 
Adv.  baneken  schw.  sich,  den  Up,  die  sinne,  belustigen V  [sich 
fehlt  oft,  wenn  noch  ein  Verbum  hinzukommt,  beim  Infinitiv. 
Das  Wort  ist  wohl  fremdes  Ursprungs.]  banicre  stf.  banier 
n.  (Parc.  1739.  Wigal.  10707)  Fahne.       bar  blols,  nackend. 

bdren  stm.  Krippe  Parc.  8005.  4929.  Staldcr  Idiot.  1,  122.  Frisch 
1,  375  a.  550  a.  Titurel:  Sin  witze  kund'  in  leren  Däz  ors  mit  sä- 
tele  decken,  Däz  sine  von  im  keren:  Däz  säch  man  gen  dem  ba- 
ren wider  strecken.  bäm  n.  Kind,  Wigal.  10285.  Meisterges. 
280.  Ernst  13.  stm.  Sohn,  M.  S.  1,  129  a.  Morolf  1071.  1839.  Wi- 
gam.  139.  Ernst  115.  bdruch  stm.  der  Gebenedeite,  der  Ka- 
lif, bea  curs  [Roman,  beals  cors]  schöner  Leib.  bedriezen 
s.  v.  a.  verdrießen  (vgl.  oben  s.  xxni.  zu  14,  25).  begrifen  st. 
erfassen.  behatten  st.  bewahren.  beiten  schw.  warten,  zö- 
gern,      beizen  schw.  mit  Falken  jagen  | beizen.]  bizen  st.  beißen. 

bejägen  schw.  erwerben.  bejehen  st.  eingestehen.  bekennen 
schw.  kennen,  sich-  Rescheid  wissen.  bekämen  st.  hin,  ent- 
gegen, zu  jemand  D.  kommen.  benennen  schw.  namhaft  ma- 
chen, sagen  Trist.  15732.  Hag.;  Namen,  Begriff,  Eigenschaften, 
Erfolg  etc.  bestimmen.  bereiten  schw.  AS.  besorgen,  fertig 
machen,  aufzählen.  AP.  GS.  jemand  versehen,  bezahlen  mit-, 
benachrichtigen  von  -.  berihten  schw.  ins  Gleiche,  in  Ord- 
nung bringen,  -mit,  versehen  mit  -.  berk  -ges  m.  —  ze 
berge  aufwärts.  bern  st.  tragen,  hervorbringen,  zeugen,  gebä- 
ren, bescheiden  st.  AS.  DP.,  AP.  GS.  deutlich  auseinander- 
setzen, erklären.  bescheidenlich,  mit  besch{>idenhcit  d.  i.  Unter- 
schied, Verstand,  Deutlichkeit.  beschämen  schw.  offenbar  ma- 
chen, besenden  schw.  holen  lassen.  beslähen  st.  —  durch 
eine  Scheidewand  einschlielsen.  En.  5011.  Parc.  1195.  7492. 
I\v.  1128.  Warth.  Kr.  25  Jen.  besliezcn  st.  verschlielsen.  be- 
slihten  schw.  grade  machen.  besprechen  st.  AP.  anschuldigen; 
AS.  anberaumen.  Trist.  0348  1 1.  disen  kämpf,  Obcrl.  S.  756]. 
15395.  besten  st.  bleiben.  beiägen  schw.  mit  han,  zu  Tage 
Lachmanns  m„  Schriften.  12 
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bringen,    mit  sin,  bis  zum  Tage  oder  den  Tag  über  bleiben. 

befalle  gänzlich.  bete  stf.  Bitte;  (erbetene)  Abgabe.  betrügen 
scliw.  AP.  GS.  jemand  zu  langsam  kommen  oder  zu  lauge  dau- 
ern, betiureu  schw.  AP.  GS.  jemand  zu  theuer  sein  oder  feh- 
len, bevelhen  st.  empfehlen.  bettln  scliw.  AP.  GS.  mit  hau, 
jemand  zu  viel  sein  oder  werden,  s.  Troj.  Kr.  15870.  [Parc. 
7447:  durchrittenes  Waldes  wäre  euch  zu  viel  gewesen.  8G30: 
das  an  ihm  war  mir  allzu  mächtig;  0378.  21403.]  Pas.siviseh  DP. 
GS.  mit  sin,  Parc.  20543.  unberilt  unbeschwert,  Wigam.  051. 

bewären  schw.  wahr  machen,  beweisen.  (Iw.  00 19  bewerten,  nicht 
bewürfen  von  bewarn),  bewegen  st.  sich  GS.  sich  in  Stand  setzen 
etwas  zu  wegen:  andern  zuzuwägen  Parc.  22000.;  für  wichtig, 
gut  zu  schätzen  (sich  dazu  entschließen);  gering  zu  achten  (es 
aufgeben;  auch  GP.  Trist  1002.  7354.)  bezaln  schw.  bezahlen, 
•>7o  erkaufen.  Parc.  9080.  biben  Praet.  b'tbete,  bibente  beben.  bi- 
derbe nütz,  tüchtig.  bilde  n.  Gleiches,  Abbildung,  Vorbild,  Vor- 
stellung, Gleichniss.  binamen,  benennen  namentlich,  wirklich 
(s.  näme).         binden  st.  —  wöl  gebunden,  mit  gutem  gebende. 

bispel  n.  Gleichuissrede.  biten  st.  warten,  G.  erwarten. 
biten  st.  AP.  GS.  bitten,  DP.  für  jemanden.  blecken  schw, 
erscheinen  machen;  sich  zeigen.        bilde  freudig,  erfreuend. 

blinwen  blou  gebliuwen  schlagen.  blüt  stf.  (Gen.  blute,)  n. 
selten  blute  stf.  Blüte,  Blume.  boie,  boije  stf.  Kette,  Fes- 
sel, bürgen  schw.  [urspr.  beachten  G.,  sich  hüten]  cavie- 
ren.  Ben.  Beitr.  S.  189:  bürge  mir  tür  swäre;  A.  auf  Cau- 
tion  geben  und  nehmen:  andern  leihen,  von  ihnen  cntlehueu, 
daher,  borgen  müssen,  nichts  haben  (an  DS.,  GS.  in  Betreff  ei- 
ner Sache),  iiz  b.  Verpfändetes  auf  Sicherleistung  ausliefern. 
(Wolfr.  Tit.  20  erkl.  im  wärt  frön  den  flüsl  und  sürgen  gewin  uz 
gebürget),  bork  -ges  m.  das  Borgen,  bürgen  stin.?  Caution  Wal- 
ther  120a  (78,21).  Haltaus  S.  178.      büzen  schw.  anklopfen. 

brä  schwstf.  (bräwen,  bran,  bräwe)  Augbraue,  'breit  von  aus- 
gedehntem Umfang,  verbreitet.  breme  schwm.  Bremse.  bre- 
sfen  st.  Verb,  neutr.  brechen.  brode  gebrechlich.  bü,  bou 
-wes  m.  Ackerland;  Wohnung;  Haus.  buckel,  schwf.  Erhö- 
hung mitten  auf  dem  Schilde,  buckelhus,  buckelrts  Parc.  22150. 
51.  bühurl  stm.  Kampf  gescharter  Reiter.  S.  Benecke  zu 
Wigal.  S.  543.  bi'diurdieren  schw.  bn'rn  schw.  erheben.  Wu- 
lm« biute  (a.  Heinr.  208.  Ernst  2050)  gebiuwen,  (auch  buwen?) 
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bei  andern  bouwen  beackern,  bewohnen,  wohnen;  (Häuser  etc.) 
bauen.  bäzen  schw.  AS.  DP.  wegschaffen,  durst,  gebresten, 
fröude,  besonders  leit,  daher,  gut  machen,  genug  thun  dem  Be- 
leidigten, Strafe  leiden,  wandeln,  Parc.  14919.  büz,  büze  (dies 
selten  im  Nom.  und  Acc.  )  stf. -im«,  machen  GS.  DP.  (des  ist, 
wirt  b.)  etwas  von  jemand  wegschaffen,  gegen  ihn  gut  machen. 
En.  3989.  Iweiu  3402.  Kl.  2539.  Wolfr.  Wilh.  17Tb.  Parc.  9397.  >7i 
auch  ohne  G.  Parc.  955G. 

dägen  schw.  schweigen,  G.  verschweigen.  dar,,  ddnne, 
dünnen  von  da,  d.  h.  1)  von  einem  Orte,  2)  einer  Zeit  oder  Ur- 
sach (auch  dv'nne,  dt>'n,  aber  nicht  dannen)  aus;  nach  Compar. 
etc.  (wieder  nicht  dannen)  als,  s.  v.  a.  tedn,  nitedn,  zuweileu  mit 
G.  Nib.  5038.  Parc.  7733.  10383  min.  W.  Wilh.  Gib.  Friged.  358. 
M.  S.  1,  33a,  15.  151a.  Beneckc  209,  8  min.  Georg  3620.  Amur 
1575.  Wigam.  5732.  dank  stm.  Dank.  Gedanke,  dankes  für 
blolsen  Dank,  zu  Danke;  umsonst;  gern,  willig  Waith.  127b 
(19,  18.  ff.)  M.  S.  2,  12a  104b.  dankwillen  Iw.  1936.  dne,  u'ber 
iemens  dank,  ohne,  wider  seinen  Willen.  (So  a.  Heinr.  1010:  st 
tcürben  an  ir  dank,  verdienten  sich  bei  sich  selbst  keinen  Dank.) 

ddnnoch  zu  der  Zeit  noch,  (ddnne  och)  da  doch.  dar  dort- 
hin, nü  dar,  wohlan.  decken  schw.  —  sich  mit  dem  Schilde 
wehren,  schirmen.  degen  stm.  Mann.  dehpin,  dekein  irgend 
ein;  kein.  d{'ich  f.  daz  ich.  deis,  des,  deist,  desi,  ddst  f.  däz 
ist.  (dest  f.  des  ist  Waith.  104  b  (15,  29).  deiz  f.  daz  6z  [daz 
6r  oft  auszusprechen  und  zu  schreiben  deir.  Doc.  Mise.  2,  114.J 

deteeder  keius  (von  zweien).  dicke  oft.  dienen  schw.  — 
verdienen;  vergelten.  diet  stf.  Volk,  Leute.  dingen  schw. 
Vertrag  machen;  A.  durch  Vertrag  bestimmen  Waith.  12Ga  (78,21). 
hoffen  G.  dink  -gt*  n.  was  ist:  Ding,  Wesen,  Znstand.  döln 
schw.  dulden,  objectiv,  von  etwas  getroffen,  afficiert  werden,  bes. 
schlimmes  erleiden,  aber  auch  Wohl  und  Freude  Wolfr.  Wilh. 
121a.  Tit.  17:  Emst  424.  Parc.  1893.  4971.  9020.  Wigal.  1105. 
döl  stf.  Affeetion.  dön  stm.  Gesangweise.  darnach  n.  Dorn- 
gebüsch, drähen  schw.  duften,  dräjen,  drdn  sehw.  drehen,  drech- 
seln; sich  drehen,  wirbeln.  drdte,  gedrdte  (gedrdhte  a.  Heinr. 
1238;  auch  Müll.  3,  xxxvn,  245?  Kolocz.  58)  Adv.,  drdte  Adj. 
schnell.       drie  schwf.  die  Drei  im  Würfelspiel.  M.  S.  2,  124  b. 

drislunl  dreimahl.  drö  stf.  Drohung,  drdn,  dröuwen,  dröun  272 
schw.  drohen,  dulden  schw.  dulden,  subjectiv,  ertragen,  bes.  willig, 

12* 
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erliden,  vertragen,  Schwanr.  780;  zuweilen  s.  v.  a.  doln,  Karl  S. 
41a  unten,  gedulde,  gedült  stf.  williges  Ertragen;  s.  v.  a.  wille 
M.  S.  2,  27  a.  gedüldik  ertragend,  ungedült  Niehtertragung,  nicht 
zu  ertragendes,  ungeduldiges  M.  S.  1,  124b.  2,  175a.  Barl.  134,  15. 
Schwanr.  94.  525.  Troj.  Kr.  18031.  Ernst  1501,  dürchliuhtik 
-iges  durchsichtig.  dürkel,  dü'rhel  durchlöchert,  entzwei.  dür- 
nehte  stf.  das  Durchmachen  (perfectio),  Einsicht,  Klugheit.  diu- 
ten  schw.  erklären. 

^  stf.  Gesetz,  Bündniss,  eheliches  und  religiöses.  e  bevor; 
zuvor;  vor  (von  der  Zeit)  G.  eben  gleich,  glatt,  ebene  Adv. 
gleich,  weder  zu  hoch  noch  zu  niedrig,  tbenher  gleich  erhaben; 
nach  gleicher  Höhe  strebend,  ebenhere  stf.  eifersüchtige  Ehrbe- 
gier, ecke  stf.  Ecke;  Schneide.  ehle  acht.  eigen  n.  Ver- 
mögen, Gut.       eine  Adj,  Adv.  allein,   al  ein  allein;  einerlei. 

ginlötik  Waith.  120b  (79,  38)  stiits  gleich  wiegend,  wie  lotige 
(von  16t  n.  Gewicht)  vollwichtige  Münzen  kein  schwankend  Gewicht 
haben.  Doc.  Mise.  2,  281  Lötik  und  genieret.      einvalt,  ^inrattik 
simplex:  einmahlig,  schlicht       eischen  st.  heischen.       viter  u. 
Gift.       eilen  n.  Eifer  zum  Kampf,  ellenthaft  Adj.       elfende  in 
fremdem  Lande  lebend,  stn.  ein  solches  Leben.       enbteen  st. 
Verb,  neutr.  das  Frflhmahl  halten.       enblanden  st.  es  (seltener 
A.  Subst.)  im,  dem  Übe,  den  banden,  den  ougen,  sinen  sinnen,  dem 
mute,  es  sich  etc.  sauer  werden  lassen  [Parc.  0885  1.  möhis:  un- 
möglich ft'cl  es  ihren  Augen  schwer;  denn  sie  hatten  Grund. 
Flore  457.  7729:  Doch  enblienden  si'z  den  ougen.    Ohne  Dativ 
Loher.  11,  1|;  ez  wol  -  D.  auf  gute  Art  bemühen  [Lichtcnst.  M. 
8.  37  b.  (457,  10)?  Statt  ez  ein  Subst.   M.  S.  2,  81b.]  Partie,  en- 
blanden molestus  W.  Wilh.  110a.  Parc.  10933.  Amur  39.  |M. 
273  S.  2,  254 b:  enblanden  sin  den  liden.    Titurel:  Däz  16p  wärt  st- 
ven  liden  dicke  enblanden,  und:  Der  stril  wärt  sere  enblanden  in 
beiden.]       eubresten  st.  Verb,  neutr.  DP.  jemandes  Forderung 
entgehen.       enein  zusammen:  -hellen,  teesen  übereinstimmen, 
werden  GS.  mit  sich  oder  andern  über  etwas  eins  werden;  e. 
Bliesen  verbinden,  e.  sämenen  vereinigen.     eugelten  st.  GSP.  Scha- 
den haben  von-.       enp finden  st.  GS.  inne  werden.       enrihte  in 
grader  Richtung,  ordentlich.       ensämt  zusammen.  enschnm- 
pfieren  schw.  [Roman,  desconfirej  besiegen.       enthalten  st.  auf- 
halten: 1)  aufrecht  halten,  daher,  bewirten,  beschützen;  sich  e. 
wohnen;  2)  ab,  zurückhalten  [dem  orse  Wolfr.  Wilh.  27a,  nainl. 
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den  zoum;  Parc.  8748  der  Hoste  d.  i.  dem  orsc  die  tiosf:  aber  auch 
ddz  ors  cnthaben  Parc.  5350].  enllihen  st.  ausleihen.  en- 
trinnen fürwahr.  entsagen  schw.  ASP.  DP.  entziehen  [Barl. 
363,  39:  verbarg  seinen  Eutschluss] ;  AP.  GS.  frei  machen  von-. 

entsitzen  st.  A.  etwas  fürchten,  DP.  für  jemanden.  enttcör 
statt  entwerch,  auch  ttrerhes,  enticerhes,  hcirchlingen  Adv.  twerch 
-rhes  Adj.  queer,  verkehrt.       entwesen  st.  G.  s.  v.  a,  dne  wesen. 

emeeder  keins  (von  zweien).  euwege  (Trist.  13553),  enwek 
(Wirnt,  Konr.  v.  W.)  weg,  cm*//  bald.  frbe  n.  ererbtes 
Grundstück;  das  e'rben,  Vererbtwerden  Parc.  22294.  erbeizen 
schw.  absteigen,  hinabsteigen.  erMfen  st,  erbeten  schw.  G.  er- 
warten, erbotgen  erzürnt.  erbiutrm  [erbuwen?  erbomeen  s. 
bimeen]  beackern;  erbauen.  ergelzcn  schw.  AP.  GS.  jemand 
entschädigen  für-.  Wigal  G407  ironisch,  wenn  nicht  entsazf  in 
zu  lesen  ist.  Parz.  22471.  Ernst  48G4  nnregeztiu  not,  erglesten 
schw.  (Praet.  ergtaste,  oder  blols  die  zwei  t  zusammengez.  er- 
gleste)  aufglänzen.  erhellen  st,  erschallen.  erkennen  schw.  274 
kennen,  urtheilen,  (reht)  zutheilen.  sich-  GS.  an  D.  etwas  wo- 
ran erkennen,  danach  beurtheilcn  Trist.  5134,  gerecht  urtheilen 
ü'ber  A.  Parc.  12(35,  das  Rechte  thun  an  DP.  Parc.  351.  [ohne  sich: 
e.  GP.  M.  S.  1,  203b.]  erkanf  bekannt;  vor  Göte  (Wolfr.  Wilh.  23a) 
vor  Gottes  Gericht  nach  Verdienst  beurtheilt.  erkennelich,  er- 
kantlich,  bekantlich  Adj.  Adv.  kennbar.  erlangen  schw.  s.  v. 
a.  betrögen,  erdriezen.       erne'm  schw.  erhalten:  heilen,  speisen. 

erscheinen  schw.  erschinen  (st.  leuchten,  offenbar  werden)  lassen. 

erschellen  schw.  erschellen  (st.  ertönen)  machen.  erschricken 
st.  schw.  (-ak  -dkeu,  -ikte  -ihte;  auch  Inf.  -ecken?)  erschüttert 
werden,  aufspringen,  erschrecken  -ahte  -akte  -ecket  aufrütteln; 
intrans.  Nib.  4096.  Kl.  2237.  M.  S.  2,203a.  67  a.  ersihen  st. 
ausseihen,  ganz  ausweisen  lassen.  Wigal.  7767.  10970.  Wigam. 
523.  Kl.  1486.  Davon  rers^en  schw.  M.  S.  1,  45  a.  Aber  ersei- 
gen  schw.  [von  seigen,  transit.  von  sigen]  wägen  bis  nichts  mehr 
da  ist.    Kl.  1367.  Titurel:  an  kldrheit  uz  geseigel,  auserwählt. 

ersmecken  schw.  riechen,  spüren.  erstrecken  schw.  laug  ma- 
chen, dehnen.  erwihen  st,  abthun,  zu  Grunde  richten.  [S.  Be- 
necke z.  Wigal.  S.  563.  giwthan,  conficere;  wihanto,  faciendo, 
gl.  Möns.  Morolf  1949?  Davon  teiht  emeiht  n.  m.  Todtes  Wigam. 
527,  Nichts,  Elendes,  Elender.]  erwinden  st.  GS.  mit  sin,  auf- 
hören,      erzeigen  schw.  zeigen,  weisen,  bezeigen.  erringen 
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schw.  anschaffen;  durch  Zeugen  erweisen.  et  cht  einigermaßen 
(Grieeh.  w).      etesied  an  einem  oder  einigen  Orten. 

fallieren,  faderen  st.  [Franz.  iaillirj  verfehlen.  feile  schw. 
f.  Parc.  8988.  91.  das  Franz.  voile  Schleier?  Im  Titurel  öfter 
eine  täte  stf.  von  Seide,  vele  Roquefort  Oder  gehört  hiehcr  Falic 
palla,  vestis  muliebris?  feie  Morold  38,  S.  65a.  fier  [Roma- 
nisch, aber  Deutsch  auszusprechen]  kühn,  edel  etc.  fischieren 
schw.  [Roman,  fischer]  fest  stecken.     {laus  stm.  verzogener  Mund 

275  Parc.  7367.  flenselin  Parc.  3357.  fldtik,  fldteklich  Adj.  sauber, 
reinlich.  fliesen  s.  v.  a.  Verliesen.  flühsäl  n.  Flucht,  Eilen 
Parc.  3481.  Barl.  238,  28.  S.  Kaltaus  und  Obcrl.  [richtiger  fiuht- 
säl?]      flüst  stf.  Verlust,  flü'stebäre  [so  sehr.]  Verlust  bringend. 

foreht,  forest,  foreist  n.  [Roman.]  Forst.  fräs  stm.  PI.  frdze 
(Müller  3,  xxxix;  95.  M.  S.  2,  133b.  192a)  Fresser.  fre>bel 
statt  fre'eel  verwegen,  fre'vel  stf.  frech  kühn,  keck.  S.  Troj. 
Kr.  5253.  15152.  freischen  Praet.  fricseh  freisehte,  Part,  fri- 
schet etwas  erfahren.  freise  stf.  Gefahr.  fre'mde,  frb'mde 
entfernt,  ungewöhnlich,  fremden  schw.  AP.  fern  von  jemand  sein. 

friedet  stm.  Geliebter,  friedelhi.  stf.  Meisterg.  430.  Lohengr.  12,  1. 
M.  S.  2,  7b.  8a.  fristen  schw.  zögern;  A.  dauern  machen,  am 
Leben  erhalten,  verzögern.  frönebdre  heilig.  frouwe  schwf. 
Gebieterin;  vornehme  Frau,  fröuwelin  n.  junges  Frauenzimmer; 
so  werden  Kinder  angeredet  und  Bauermädehcu,  adelliche  aber 
frouwe,  junkfrouice.      fru,  früje  früh.  &e  fru  zu  unrechter  Zeit. 

früm,  fröm  etwas  schaffend,  tüchtig,  nützlich,  sehwm.  Nutzen. 
frümen,  framen  AS.  machen,  schaffen,  verschaffen;  AP.  in  etc. 
jemand  wohin  schaffen;  AP.  ohne  Beisatz,  fr  um  machen,  er  fr. 
Ben.  Beitr.  252  intrans.  DP.  Nutzen  schaffen,  frü'nik  statt  frü'mik 
s.  v.  a.  früm.  früt  klug;  froh.  fuge  stf.  was  passt:  Schick, 
Schicklichkeit,  Geschicklichkeit,  Gelegenheit,  fügen  schw.  act.  ein- 
richten, bereiten ;  ez  füget  sich,  schickt  sich ;  intrans.  passen  [oder 
heilst  es  intr.  fugen?  Un fugen  kommt  im  Titur.  vor;  in  W.  Willi, 
(ja  leidet  der  Reim  un  füget  und  un  füget  (s.  Parc.  5983.  1215(5. 
Wilh.  182  a.  Parc.  20957.  Willi.  113  a);  das  Praet.  fukte  entscheidet 
nicht,  Troj.  Kr.  7806  im  Reim  auf  lukte,  welches  im  Inf.  viel- 
leicht auch  lügen  heilst,  (s.  lügen)  und  auf  rukte  (rügte)  im  Titurel; 
auf  genügte  Lohengr.  94,  176  vgl.  das.  130,  4.  Weiter  habe  ich 
das  intransit.  nirgend  im  Reim  gefunden].      fü'rbaz  [nicht  fü'r 

mbaz,  Iw.  3010  f.]  Adv.  weiter;  mehr.      fürder  [ fü'r  der?]  hinweg. 
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füre  stf.  Art  etwas  zu  thun,  zu  leben.  fü'mäms  s.  v.  a.  binä- 
men.       furnieren  [Französ.]  Kleider  füttern.      ßuwerräm  s.  räm. 

gäbe  gut,  annehmlich  Trist.  12483.  Parc.  10520.  9366.  W. 
Wilh.  107b.  Wilh.  *v.  Or.  1,  15b.  M.  S.  2,  226 a.b.  Ernst  879. 
939.  Meisterges.  307  etc.  gabiläl  n.  |  Franz.  javelot,  gavrelot] 
Wurfspiefs.      gäch  ist  mir  ich  eile.       gädem,  gälten  n.  Zimmer. 

gägeu  schw.  krächzen  wie' Raben  und  Gänse,  gähe  Adj.  schnell, 
hastig,  gähes,  gälten,  gähens  Adv.  gähen  scliw.  eilen.  gähn 
stm.  Schall.  gän ,  gen  st.  —  än  g.  ASP.  angreifen.  ganz 
Adj.  vollkommen,  vollständig,  unverletzt.  gart  stm.  gerte  schwf. 
Reis,  Gerte,  Stachel.  gariün  stm.  s.  v.  a.  kint,  ein  knappe 
ohne  Pferd.  Parc.  15615-20.  W.  Willi.  60a.  gast  stm.  ein 
Fremder.  ge-  vor  Verbis,  Adj.  und  Adv.  drückt  den  Begriff 
des  Seins  stärker  aus.  So  gc-dingen,  ge-dräte,  g-eren,  ge-lieben, 
ge-nieten,  ge-sten,  ge-cär ,  ge-teern.  Einige  haben  immer  ge~: 
gesigen,  g-unnen  etc.  S.  Grimm  S.  644.  gebär  stm.  gebäre, 
gebärde  stf.  Aussehn,  Betragen,  gebären  schw.  sich  äulserlich 
betragen;  auch  sich  g.  gebe,  gäbe  stf.  Gabe.  gebende  u. 
jedes  Band,  bes.  die  Binde  um  Kinn  und  Haar,  welche  die 
Frauen  trugen,  auch  wohl  Jungfrauen.  S.  schäpel.  hoch  g.  Tur- 
ban W.  Wilh.  10a.  167b.        gebresten  st.  GS.  DP.  mangeln. 

gebär,  gebüre  stm.  Ackermann,  roher  Mensch.  ge-denken,  -ähle 
-äht  —  GS.  sich  etwas  vornehmen.  gedinge  schwm.  (stf.  stn.) 
Hoffnung,  stn.  Vertrag.  gefriunt  Adj.  freund.  gefüge  (selten 
gefäk,  Müll.  3,  xxxix,  106.  M.  S.  2,  82a.  91b.)  Adj.  wer  oder  was 
sich  schickt,  Bich  behandeln  lässt.  gefüre  n.  Vortheil.  gf- 
genstrit  s.  strit.  gegihte  n.  Gicht  a.  Heinr.  884  [1.  Die  muter. \  Ta 
Cod.  Pal.  360.  fol.  138a:  Dä  brichet  si  däz  gegihte.  Museum  2,  187. 

gehaz  Comp,  gehezzer  DP.  jemand  verhasst  oder  ihn  hassend. 

geheizen  st.  versprechen.  gehenge  stf.  Zustimmung.  gehilze  n. 
Griff  am  Schwerte.  gehiure  sanft,  milde,  im  Gegensatz  des  unge- 
hiuren,  teufelischen  etc.  geil  froh,  G.  geläz,  geläze  n.  (gelä- 
zen  Trist.  5911)  das  gebären.  geliehen  schw.  gleich  sein;  gleich 
machen.  ge-ligen  st.  danieder  liegen,  eins  kindes,  mit  einem 
Kinde  nider  kämen  (Flore  597.  M.  S.  2,  154  a);  auch  kindes  in  (in) 
ligen.  gelimpf  stm.  s.  v.  a.  füge,  gelimpfen  schw.  fügen  transit. 
Trist.  15482.  g.  Schmiede  1400.  Troj.  Kr.  15004.  M.  S.  2,  250a. 
237  b.  Weltchr.  208  c:  Und  si  (die  uniriuwe)  so  mänik  unsälik 
man  Geräten  und  gelimpfen  kan.  [galimpfan  8t.  intr.  im  Althoch- 
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deutschen. |  geU  -les  m.  n.  Bezahlung;  Bezahltes,  Eigenthum. 
gelten  st.  bezahlen;  kosten.  So  auch  Paro.  22191.  gemach  stni. 
n.  Ruhe,  Bequemlichkeit.  Beruhigung,  n.  Zimmer.  gemdk  -ges 
Adj.  der  wage  hat,  mäk  ist.        gemäl  Adj.  s.  v.  a.  gevär,  rar. 

gemeine  [gemein  Rudolf,  Reiub.  etc.J  gemeinschaftlich;  allge- 
mein, geweit  vergnügt,  heiter  und  artig;  erfreuend.  gemüt 
gesinnt,  wöl  g.  (auch  g.  allein)  wohldenkcnd.  genäde  stf.  — 
In  der  Anrede:  Genäde,  frouwe  etc.!  seid  gnädig!  d.i.  ich  bitte 
[nicht  Impcrat. ;  oft  folgt  Subst.  und  Verb,  im  Plur.:  auch  nicht 
Adj.;  deun  man  sagt:  genäde,  minncklichez  wip;  genäde,  rasen- 
värwer  munt :  nie  genäder  herre,  genädiu  frouwe;  auch  wird  genäde 
nachgesetzt]  Herre,  iuwer  genäde!  ihr  seid  gütig:  ich  danke.  !Nib. 
1693.  5785.  Parc.  9083.  1 .1(521.  (vgl.  10790  1.  Läz  ich)  Wigal. 
8786  mines,  Karl  82b.  j  zuweilen  auch  genäde  für  iuirer  genäde.  \ 
;  Daher  genäde  ausgesprochener  Dank;  genäden  schw.,  genäde  sa- 
gen DP.  GS.  Dank  sagen.  genäwe  angenehm.  genvndekliche 
kühn.  genesen  st.  G.  befreit,  gerettet  werden  von  Tod  oder 
Krankheit,  (in  demselben  Sinne  eines  k'mdes  g.)  geniezen  st. 
GSP.  Vortheil  haben  von  -.  Partie,  pract.  hat  active  Bedeu- 
tung, gen is! ich  zum  Genesen  geeignet,  genisbäre  Genesung 
habend,  bringend,    genist  stf.  Rettung.        genötc  Adv.  eifrig. 

genuhl  stf.  Fülle.  genäk  -ges  Adj.  genug,  viel.  ger,  gir 
stf.  Verlangen,  Wunsch,  Wille,  gern  schw.  G.  begehren.  ge- 
räten  st.  s.  v.  a.  ge-dihen ,  mit  der  Zeit  werden  (Parc.  20875. 
W.  Wilh.  32a),  ausfallen  [rät,  was  da  ist],  mit  sin  und  hän. 
[Auch  von  Personen.  Kl.  2085  (948).  Titurcl:  *'  allen  silen  Wärt 
nü  gedrank;  da  säch  man  Ekunäten  Gein  dem  von  Babilöne  Drin- 
gen: höret,  wie  si  nu  gerälen.]  gereite  Adv.  sogleich.  gerich 
stm.  Rache.  g-e'rnen  schw.  ärnteu.  geriute  stn.  urbar  ge- 
machtes Land.      geschaft  (G.  geschefte),  gesehe pfede  stf.  Geschöpf, 

gescheite  n.  die  Schellen  am  Reitzeuge,    gescheite  n.  das  Tönen. 

gcselleschaft  stf.  freundschaftliches  Zusammensein.  gesinnc 
Adj.  sin  habend.  gestaht  Adj.  abstammend,  angestammt,  wöl  g. 
(auch  gest.  allein)  wohlgebohren.  gesiine  n.  Versöhnung.  ge- 
trök  -ges  n.  s.  v.  a.  tru'ge  stf.  Betrug.  gefallen  st.  zufallen, 
recht  fallen  (gefallen),  gerallesäm,  gevellik  s.  v.  a.  gefüge.  ge- 
rärlich  was  schaden  will.  gecellc  n.  1)  das  Fallen,  M.  S. 
2,  60b;  Sturz  vom  Pferde;  waltgevelle  Umsturz  der  Bäume,  lw. 
7780;  Ort,  wo  umgefallenes  ist,  walig.,  stving.  [in  veUigen  sletin, 
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in  ruinosis,  gl.  Möns»,  j;  s.  v.  a.  fugt',  Trist.  9808.  nngevelle  Uli-  279 
glück.  2)  das  Fällen  von  Thicren  auf  der  Jagd,  Trist.  3338. 
Wigam.  238;  das  Niederbauen,  Karl  85b.  M.  S.  2,  58a.  sc  ge- 
rt'lle  blasen  Karl  56  a.  Trist.  2(360.  Titurel :  Swd  man  werde  m  an- 
bei t  sohle  kiesen,  Da  wärt  in  heils  gew ansehet ,  Sö  daz  st  zu  ge- 
relle  hörn  bliesen.  gewöhen  st.  G.  erwähnen.  gewerp  -bes 
ni.  das  werben  [gewei  ft  Altd.  W.  3,  223,  82.  ist  wohl  fehlerhaft, 
gewerf  Iwein  5812  schwerlich  echt  Oberdeutsch. |  gewinnen  st. 
sich  zu  eigen  machen,  an  g.  ASP.  DP.  was  oder  wen  jemand  in 
seiner  Gewalt  hat  sich  verschaffen.  gewis,  gewisse  gewiss,  zu- 
verlässig, gewis  stm.  (Benecke  z.  Wig.  S.  603.  Altd.  W.  1 ,  51), 
wis  stm.  stf.,  wise  stf.  Weise,  Art.  ge-zü'k  -ges  m.  Zeuge. 
gelinge  -ges  n.  Erworbenes:  Vermögen,  Oerath.  Zeuguiss,  Beweis. 

glast  stm.  Schein.  glecin,  giert  nc,  glarie,  gieren  (Parc.  6892.  g. 
Schmiede  958)  stf.  Lanze,  eig.  die  Stahlspitze  daran.  Parc.  13239. 

glöhte  Parc.  7221,  von  ge- lohen  flammen?  Nib.  7403.  gnade- 
Ids  ohne  (Gottes)  Gnade,  unglücklich.      gneiste  schwf.  der  Funke. 

goneh  stm.  der  Thor.  goume,  gonm  stf.  s.  v.  a.  war  Auf- 
merksamkeit, grd  -dwes  grau.  n.  Grauwerk  (Pelzwerk).  grdn 
stf.  ein  Haar  im  Bart.  grdt  PI.  -die  m.  scharfe  und  spitze  Er- 
höhung, Kücken  von  Pferden,  Fischen,  Gebirgen.  griezwart, 
griezwertel  stm.  griezwarte  schw.  m.  der  auf  den  griez,  (Saud  auf 
dem)  Kampfplatz  zu  achten  hat,  kroijierre.  guft  stm.  lautes 
Schreien:  Ruhm,  Pralen,  Ruhmredigkeit;  Klaggeschrei,  sich  gdften 
G.  groftpralen.  gögen,  gnkzen  schreien  wie  ein  Kuckuk.  gun* 
nett,  gönnen  GS.  DP.  jemand  etwas  wünschen  oder  gestatten. 
gät  stn.  Vermögen,  Reichthum,  Glück;  Gütigkeit,  Sanftmut. 

habe  stf.  was  man  hat.  was  hübet:  Hafen;  ein  Halt  Waith. 
127  a  (81,  11).  (hap  n.  Parc.  23486.  -79.  M.  S.  2,  13b.)  haben  wo 
hdbte  halten;  behaupten,  behöben  Trist.  15159  (15297  Hag.)  hafl 
stm.  ein  Halt.  hak  -  ges  m.  n.  dichtes  Gehölz.  holde  schwf.  Ab- 
bang eines  Berges.  halp  stm.  Handhabe.  handeln  schw.  behan- 
deln, betreiben  (ohne  Acc.  Nib.  5284.)  hont  stf.  —  diu  e'rgcr 
hont,  deterior  conditio  Trist.  15269.  Meistcrges.  134.  Haltaus  S. 
795.  zer  hont,  zen  banden,  ze  sitien  handelt,  zum,  zu  seinem  Ge- 
brauch, honde  [nicht  hende,  Nib.  2759]  im  Gen.  Sing.  Plur.  [Accus. 
Iw.  401  ?J  von  einer  oder  mehreren  Arten.  härm  stm.  Här- 
melin.  harte  Adv.  sehr,  herle  (selten  hart)  Adj.  hart.  hö- 
scMrlich  [nicht  haschdrlich]  Parc.  8694  W.  Wilh.  107a  [hal-sch.], 
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auch  im  Tit.,  von  hälschär  stf.,  Karl  S.  33b.  67b.  72a  verbor- 
gene Schar,  Hinterhalt?  [wohl  nicht  von  harmschar,  härns.  schmäh- 
liche Strafe.]  he'ben  hup  gehaben  {erhaben  Inf.  W.  Wilh.  207a? 
habe  f.  he'be  M.  S.  2,253  b.)  —  anfangen  trans.  sich  h.  anfangen 
intr.  heide  stf.  Grasplatz,  bes.  im  Walde.  heil  n.  Zufall, 
glücklicher  Zufall,  Glttck.  heiltnm.  heiliktüm  n.  eine  Reliquie. 
heim,  hein  nach  Hause,  heimlich,  heinl.  zum  Hause  gehörig  (Parc. 
10288),  DP.  vertraut  mit-.  helfen  st.  AP.  jemand  fördern,  ihm 
nützlich  sein  (von  Sachen);  DP.  jemand  beistehn,  ihn  retten,  G. 
in  einer  Sache,  zc  D.  (A.  Parc.  12974)  verhelfen  zu-.  helle  stf. 
Hölle,  hellen  schw.  in  die  Hölle  bringen.  hellen  st.  tönen.  S. 
enein:  so  auch  Waith.  126a  (77,36)  geliche  lt.:  seid  einstimmig, 
hin,  hinzuziehn.  hebt  st.  AP.  AS.  jemand  etwas  verhehlen,  ver- 
holne  Adv.  hengen  schw.  GS.  DP.  gestatten,  beistimmen.  her 
her,  bisher,  herdän  von  da  hieher.  he'r  n.  Heer,  Übermacht. 
he'rn  schw.  mit  he'r  anfallen,  berauben,  behe'rn  AP.  GS.  über 
etwas  gegen  jemanden  Macht  erlangen,  ihn  desselben  berauben. 

her,  here  vornehm,  (heilig,)  stolz,  froh  G.  hören  schw.  her  ma- 
chen, halten,  sein.  Weltehr  78a:  Diz  Hut  sich  sere  mercl;  cz  är- 
get  unde  höret,  beheren,  her  machen,  GP.  dass  man  etc.  jemandes 
182  h(rer  (in  dessen  Meinung  vornehmer  —  Engl,  ones  better)  werde. 
herebernde  Freude  schaffend  oder  Heiligkeit  an  sich  tragend,  hersch 
hochmütig.       he'rmin  Adj.  von  Härmelin.  n.  Härmelinpelzwerk. 

Herren  schw.  mit  einem  Herrn  versehen  a.  Heinr.  273.  zum  Herrn 
macheu  Parc.  4417.  Tit.  hersenier  u.  eine  Hauptbedeckung 
unter  dem  Helme.  herzeliebe  stf.  herzliche  Freude,  herzeser  n. 
herzl.  Schmerz.  hin,  hinne,  hinnen  von  hier,  hindern  von  da  hin. 
hinfu'r  hinaus  (fü'r  die  tti'r  etc.'),  nach  vorn  hin,  künftighin,  hinne 
statt  hie  inne.  hirz  (Wolfr.  Wirnt,  Gottfr.  Rudf.  Reinb.),  hirtz 
(Konr.  v.  W.)  stm.  Hirsch.  hoch,  hö  Adj.  Adv.  höhe  Adv.  hoch, 
vornehm,  edel,  froh,  hoher  stein  zurücktreten,  höhe  stdn  froh  sein 
Lichtenst  (424,  7)  Docen  Mise.  1,  103.  (AP.  hoch  zu  stehn  kom- 
men Flore  5357,  DP.  Nibel.)  hohe  tragen,  den  mut,  Up,  oder  ohne 
Accus,  froh,  stolz  sein  (Titurel:  ez  dar  ff  im  niht  versmähen,  ob 
er  noch  hoher  trüge.  Urspr.  wie  ein  mutig  Ross,  das  den  Reiter 
hoch  trägt,  sträre  trägen,  betrübt,  z>e  sere  geläden  sein.  Aber  ringe 
trägen  Tw.  3808  (er)  ohne  Beschwerde  ertragen.)  höhe  (an  sich) 
trägen,  vornehm  sein  Parc.  7493.  hoch  gemüle,  höchgemäte  n.  Freu- 
digkeit, hoch  gemut  Adj.  höchgezU  stf.  festliche  Lustbarkeit,  höch- 
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rärl  stf.  Vornehmheit,  Freude,  Übermut.  höf  -res  m.  Ort, 
wo  ein  Fürst  oder  Herr  wohnt  oder  seine  Vasallen  und  vornehme 
Gesellschaft  versammelt;  die  Versammlung  selbst,  hövcUch,  hövesch 
fuYfsch,  hu'besch,  höceschlich  etc.  wer  oder  was  vornehmer  Ge- 
sellschaft ziemt.  hdnen  schw.  verächtlich  (hotte)  machen.  huf 
Gen.  huffe  [nicht  huffe]  f.,  huffelin  n.  Hüfte.  hulde  stf.  Treue 
des  Dienstmannes;  Gunst  (des  Herrn),  Erlaubniss,  Mb.  1020.  mit 
iuren  hulden.  hurt  stf.  (Gen.  hurt,  härte)  Stöfs  mit  dem  Leibe 
oder  Speer,  hurten,  hurten  (Pract.  hurte,  hurte.  Part,  gehurt)  stossen. 

hurieklich:  man  sticht  beim  Turnieren  (Parc.  24277)  1)  ztm 
pttneiz  (poinder)  gleich  beim  ersten  Ansprengen  von  rabitte;  2)  ze 
treviers,  von  der  Seite  [W.  Willi.  175b.  Lohengrin.  122,  4.],  3)  ze 
rehter  tioste,  von  vorn,  das  Speer  gesenkt  auf  die  vier  nagele  d.  i.  282 
das  Bruststück  am  harnasch  des  Gegners;  4)  hurtekliche,  Schild 
an  Schild  und  Koss  an  Ross,  so  .das  die  Rosse  einander  stol'scn 
und  dringen;  \hurteklichin  rabin  Parc.  7201.  1786,  bei  der  man 
aufs  dringen  ausgeht?]  5)  zer  völge,  von  hinten?  W.  Wilh.  40a.  b. 
20 b.  (zweimahl).  hüte  stf.  Bewachung,  Aufsicht,  Vorsicht,  hü- 
ten schw.  GPS.  (seltener  A.)  beachten,  bewachen,  bewahren,  be- 
sorgen; (auch  ohne  sich  oder  sf»)  sich  in  Acht  nehmen. 

ie  jemahls;  immer,  iemer,  immer  zu  einer  andern  Zeit  als 
jetzo ;  auf  alle  Zeit.    Beide  in  indirecter  Rede  statt  nie,  nimmer. 

iender,  Inder  irgendwo,  irgendwie.  ieltceder,  ieweder  jedes 
(von  zweien.)  (von  dreien  M.  S.  2,  221  bj.  iht  n.  Etwas.  Adv. 
irgend;  in  abhängigen  Sätzen  auch  nicht,  niht  (niet)  Nichts; 
nicht  (oft  mit  G.)  innen  bringen  AP.  GS.  überzeugen.  in- 
ziht,  biziht  stf.  Beschuldigung. 

jachant  -des  m.  Hyacinth  (Edelstein).  jehen  st.  [von  nach- 
lässigen Schreibern  oft  unrichtig  conjugiert,  Wolfr.  Tit  49.  Wigal. 
11640.  Nib.  3427.  Barl.  102,1  etc.)  sagen,  etwas  aussagen,  GS;  zu 
jemand  DP.;  über  jemand  DP.,  ton  DP.;  etwas  oder  jemand  GSP. 
für  etwas  erklären ,  ze  D.,  fn'r  A.  (A.,  Parc.  11752.  Barl.  85,  24); 
jemand  etwas  zusprechen,  zugestehn  GS.  AP. :  es  an  in  Uizen  GS. 
an  A.  [der  Gen.  dienstes  oder  siges  fehlt  oft;  Barl.  7,  14  (S.  404). 
50,  üj;  jemand  DP.  in  einer  Sache  GS.  auf  etwas  uf  A.  verweisen 
Parc.  14382.  15021.  joch  voranstehend,  xat  toi;  nachgesetzt, 
toi.      jungen  jung  werden.     jungester  letzter. .  se  jungest  zuletzt. 

kapfen,  auch  kaffen  schw.  hinschauen.  kärk  -ges  listig, 
karg.        karrdsche  schwf.  [Romanisch]  Fuhrwerk.  kasteldn 
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n.  Streitrows.  kernend te  sehwstf.  Zimmer,  bes.  zum  Schlafen 
und  für  die  Frauen.  kempfe  schwm.  der  durch  einen  kämpf, 
2«  d.  h.  Zweikampf,  die  Sache  eines  andern  verthcidigt.  kcmpfen 
schw.  AP.  mit  jemand  einen  Zweikampf  halten.  kerzsfäl  n. 
Leuchter.  kiesen  kiuse  kos  kürn  kri'r  erkörn  erkennen,  wählen. 
körn  schw.  kosten,  schmecken.  kit  (Müller  3,  xxxn,  220.  M.  S. 
1,  45b.  chiil  W.  Tit.  137)  s.  v.  a.  spriehet.  |Althochd.  chit  von 
ehi'dan,  quedau.]  klä  stschf.  (kldwetQ  Klaue.  kleine  Adj. 
klein,  zierlich,  fein.    Adv.  weuig.       kletnbern  schw.  klammem. 

klieben  st.  spalten.  Möse,  kluse  stsehwf.  Klause.  kluk, 
-(/es  hübsch;  klug".  kneht  stm.  junger  Mann  (Troj.  Kr.  1(5738), 
kndbe.  guter  kneht,  bes.  der  nicht  herre  oder  Ritter  ist.  collier 
n.  Halsbcdeckung.  kämen,  kümen  st.  (Praet.  im  Reim  nie  körn, 
sondern  quam,  kam,  qudmen  etc.)  —  wider  k.  G.  von  etwas  (Aus- 
sage, Versprechen,  Leid)  zurück  (zum  Gegentheil)  kommen.  Iw. 
2914.  7627.  8073.  Parc.  10061.  condwier  n.  Geleit.  hoste 
kost  stf.  Kostenaufwand,  kostenlieh,  kostekl.  theuer.  köcertiure 
stf.  Decke  des  Pferdes.  krd  stsehwf.  (krdicen)  Krähe.  kraft 
stf.  [von  kr ap feit  klammern,  Parc.  0141.  Stieler  S.  1027.  chrapha 
(krepfelin  llcrrad  S.  185a,  krapfc  Ernst  3548)  uncinus.  erapfo 
ancora,  Stald.  Dial.  S.  11)8.  ü'berkrepfik  M.  S.  2,  170b.  Vgl. 
Steider  Id.  2,  129.  Adelung  Krapf]  ganze  zusammengefasste 
Masse,  Menge,  Fülle,  der  gauze  Up  oder  »m/;  das  Zusammen- 
halten, Festfassen,  Gewalt.  (Kudolf:  Mit  kraft  und  niht  mit  der 
geschiltt,  potentia,  non  actu.  Docen  Mise.  2,  49.  S.  50,  4  1.  ge- 
schaft.)  krank  schwach,  mutlos,  stm.  Schwächling.  kreiz 
stm.  Kreis  Parc.  22100.  krenke  stf.  die  Mitte  des  Leibes, 
taille.  Parc.  0918.  W.  Willi.  70b.  Turlin  140b.  krie  stf. 
Schlachtruf,  kroijierre,  krijierre,  krijrrre  [wie  batelirre  batailleurs 
Parc.  5440.  W.  Wilh.  101a,  nicht  kroijicre]  stm.  Knappen,  die 
beim  Zweikampf  dienen,  kroijieren  schw.  \krieu  st.  Georg,  Titur.] 
das  Schlachtgcschrei  rufen;  als  kroijierre  rufen.  Krieche  schwm. 
Grieche,  ze  Kriechen  im  Morgenlande.     krisem  stm.  das  Chrisma. 

kulter  stm.  (schwf.  Parc.  10419.  22723)  Polster  küme  mit 
Mühe,  kümen  schw.  leiden,  krank  sein.  Parc.  8055.  Meistcrges. 
310.  sich  erkümen  M.  S.  2,  88  b.  kunne  n.  die  zu  Einer  Familie 
gehören:  allgemeiner,  wibe,  künnc  Weibervolk  etc.;  für  slähte 
Parc.  22723.  kunneit,  hinnen  können,  subjectiv,  zu  thun  wissen, 
verstehen.    En.  10207.  Altd.  W.  3,  19,  164.  165.  -mit  DSP.  mit 
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etwas  oder  mit  jemand  umzugehn  wissen.  S.  Parc.  17283.  Be- 
llecke Beitr.  184,  7.  hi'r  stf.  Wahl.  hur  lots,  selten  kurteis 
(decliniert  nur  kurteise  ete.)  s.  v.  a.  härisch,  kurtosie  stf.  s.  v.  a. 
härischeit.       knrzewilc  stf.  Zeitvertreib.  kurzwilen  Adv.  kürzlieli. 

laut  -des  n.  —  Vaterland,  lantliut,  lanlvolk  n.,  lantliute, 
Leute  im  Lande,  Vaterlande,  lantveste  stf.  Landung.  last 
stm.  die  Last.  lasier  n.  Beschimpfung.  laz  matt  au  0. 
fixen  st.  —  AS.  erlassen.  -««  .A,  DP.  (Sieg-  oder  Entschei- 
dung) Uberlassen.  AP.  behandeln  (wäl  ete.);  zum  .lagen,  zum 
Laufen  ete.  loslassen,  verletzen,  an  läzen  Trist.  25331.  M.  S.  2,  10a. 

leben  sehw.  —  A.  erleben,  lebeläge  schwm.  Leben,  Lebens- 
zeit, leberme'r  n.  das  rothe  Meer;  ein  fabelhaftes  gefährliches 
Meer.  le'gen  sehw.  —  fii'r  1.  AS.  DP.  vortragen,  aufgeben. 
fif  l.  auferlegen.  leich  stm.  Gesang,  Gesangweise  von  einer 
noch  nicht  recht  bekannten  Art.  \sangleicha  cantica.|  leide  stf. 
leit  \\.  Leid,  leiden  sehw.  wehe  thuu  intr.;  uuangenehin  machen; 
bedauern  Parc.  21009.   W.  Willi.  68a.  tideu  st.  leiden  (pati). 

leis?  niuwc  Iiis  n.?  Parc.  8371.  muwin  leise  schwf.  Morolt 
2,  1494.  Neuer,  frischgefallener  Schnee.  Willi,  v.  Orlcnz  0721 
(nach  Grimm):  ein  ninweleise  von  sne  gesnit.  Figürlich  Parc.  2H58: 
Von  des  sper  snite  ein  niuwc  leis.  Titurel :  Der  ie  in  herler  freise 
Der  sper  so  tri  verswande,  Däz  vän  tiner  hende  ninweleise  (n.  ?) 
Suiten  da  von  trunzen  und  von  sprizen;  Und  mit  der  Nebenbe- 
deutung Gleis,  Spur:  Der  unpris  ie  muhte  (an  denen,  die  ihn 
angriffen),  So  daz  von  im  snite  ein  ninweleise,  Daruf  man  spu'rude 
ritter  mähte  rinden;  Die  warn  unpris  da  lesende;  in  einer  Stelle, 
die  vielleicht  von  Eschenbach  ist:  Aham  ein  Her  verhau  wen  In 
einer  niuwen  l{'ise.  Und  noch  einmal:  Man  jach  der  tempeleise 
Herren  und  gräles  vogete,  Daz  von  trunzen  ein  leise  Gienk,  aldd 
sin  poinder  hin  nü  zägete.  [Lohengrin  139,  4:  als  vf  niuwer  spu'r 
Ein  e'del  hunt.  Wägenleisen  im  G.  plur.  Parc.  5353.  Bi  einer 
wägenleise  Frib.  3754.  wakanleisan  orbita,  gl.  Boxh.J  leischieren 
sehw.  mit  verhängtem  Zügel  reiten,  bes.  beim  püneiz.  Parc.  202(>4. 
18258.  (22075  passt  wohl  zur  Carriere.)  lerz  link.  läster- 
lich schimpflich.  letzen  sehw.  AP.  jemand  Schaden  thun.  lieh 
stf.  Fleisch.  liebe  stf.  das  Erfreuliche  [So  a.  Heim*.  1046 : 
dieser  Trost.  Vielleicht  ist  aber  zu  lesen:  Ze  liebe  wärt  ir  Un- 
gemach}; das  Angenehinsein;  innige  Freude,  Wohlgefallen,  Lust. 
liep  n.  dasselbe;  Person,  die  an  einer  andern  Wohlgefallen  findet 
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oder  ihr  angenehm  ist.  liep,  liebe  Adj.  angenehm;  freudig,  lie- 
ben sehw.  angenehm  werden,  sein;  angenehm  machen;  gewogen 
machen  a.  Heinr.  328.  975?  [das  (weh)  ist  zu  streichen.]  Uhte 
Adj.  ohne  Gewicht  oder  Werth.  Uhte  stf.  Uhte  Adv.  leicht,  viel- 
leicht, vil  Uhte  (Uhte  eil  Iw.  5583)  gar  leicht.  Uht  statt  lieht 
hell,  Licht.  Up  -bes  m.  Leib;  Person;  Lehen.  litt  stm. 
Klugheit,  Kenntniss,  Kunst.  Iii  -des  n.  (Plur.  Iii,  Uder,  auch 
lide  und  Sing.  Ute  Trist.  3064.  Georg  3617.  vom  alten  Udi  n.) 
Glied.  Ute  schwf.  Bergabhang,  Hügel  Parc.  G715.  Wigal.  S. 
4(32.  M.  S.  2,  58a.  222b.  Meisterges.  582.  Witt.  v.  Or.  1,  16a. 
24a.  Lohengr.  184,4.  Schilter  S.  548.  (Karl  45  a  unten,  ein  höhe). 
Trist.  10774  Da  enge'gene  da  die  siten  Sinkent  uf  ir  Uten),  [fei, 
hUd.]  lös  ungebunden,  ungezwungen,  ausgelassen,  betrüglieh, 
2S6 befreit,  ermangelnd  G.  losen  sehw.  betriegen.  lösäre  stm.  Be- 
trieger.    lösen  (löste,  gelöst)  lösen,    lösen  sehw.  hören,  D.  A. 

lougen  [Nib.  5028  (1143,  4);  1.  en  vant.]  Pract.  lougente  ver- 
neinen G.  Parc.  17874.  lagen  (auch  lügen?  Troj.  Kr.  15118 
vielleicht  mit  fuge.  Troj.  Kr.  481  passt  auch  slägen.  Troj.  215G2 
ungewiss,  lagen  19658.  Mus.  1,  66.  M.  S.  2,  22a.  Vgl.  fügen) 
sehw.  s.  v.  a.  scJiouwen,  aber  mit  dem  G.  läppen  sehw.  ver- 
giften. Hut  n.  Volk.  PI.  Hute  m.  (auch  n.  Ernst  4087.  im  Nom. 
liui?)  Leute.  UulerUch,  lüterlich  Adj.  Adv.  klar,  rein,  unschul- 
dig, luterlrank  stm.  n.  eine  Art  gewürztes  Weins,  cldret  n. 
lützel  Adv.  wenig.  Auch  n.,  G. 
magenkraft  stf.  das  gesammte  Können.  mäk  -ges  m.  Ver- 
wandter, mal  n.  Zeichen;  Nägel  an  der  Klinge.  man  stm. 
Mensch;  Mann;  Vasall.  märe  n.  Rede,  Nachricht,  Erzählung; 
Sache  von  der  geredet  wird.  Adj.  berühmt,  bekannt;  der  Rede 
werth,  wichtig,  lieb.  massenie,  massenide,  mess.  stf.  das  inge- 
sinde,  alle  zum  Hause  eines  Fürsten  gehörige  Personen.  mal 
stf.  Reimar  64b  (MSF.  159,  9)?  Adj.  matt  im  schdchzäbelspil ; 
verdorben.  Troj.  Kr.  6916.  stm.  Verderben.  mdze,  stf.  Ver- 
meidung des  Zuviel  und  Zuwenig,  die  mäze,  grade  so,  (der- 
malsen).  ze  mdzet  ze  mäzen  gehörig,  eben  recht;  mit  gelinder 
Ironie,  zu  sehr,  wenig.  m6,  mere,  mir  n.  indccl.  Adv.  mehr. 
mere,  merer  oder  merre  Adj.  —  |Wo  merre  als  Subst.  oder  Adv. 
steht,  ist  die  Lesart  unrichtig.  Iw.  879:  s.  Mich.  2,  85.  Flore 
2379:  here.  4822:  aller  kü'nigeere.  Georg  448:  fü'rste  her.  Karl 
49b:  here.\      meinen  sehw.  wollen:  AS.  sagen,  thun,  bewürken 
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wollen;  AP.  begehren,  lieben.  [Nicht  unser  meinen.  Iw.  5, 
321  Mich.  3282  Müll.]  meister  stm.  der  vollkommene,  erste, 
gelehrte  etc.  Meisterschaft  stf.  Vollkommenheit;  Oberherrschaft; 
Gelehrsamkeit.  melde  stf.  Anzeige,  Nachricht,  Verrath.  \meldes 
Wolfr.  M.  S.  1,  147  b.  (6,  34)  wohl  statt  melden*  Infin.  Es  igt  287 
gut  den  Liebenden  mit  Nachricht  (vom  Tagesanbruch)  zu  be- 
schweren?] me'nen  schw.  treiben.  Parc.  7170.  1628.  2072. 
W.  Willi.  162a.  196  a.  Titur.  Frisch  1,  G35b.  merkdre  stm. 
der  merket  aufachtet  und  bcurtheilt.  mez  n.  Mais.  michel 
grofs  (nur  von  Sachen  uud  von  Kiesen  etc.  Wigal.  222G.  7354. 
2578  von  Hoijier  von  Mansfeld).  michels  mere  um  ein  Großes 
mehr.  miete  stf.  Bezahlung.  mitte  freigebig,  stf.  Freigebig- 
keit, minne  stf.  Liebe  (häufig  im  Plur.);  Liebchen  (lieinh. 
F.  948),  in  der  Anrede  Neifen  (52,  15)  Ben.  Bcitr.  7G.  Mus.  1, 
386.  W.  Tit.  108.  M.  S.  2,  67 a.  Brem.  Wb.  3, 164.  (frou)  Minne 
fgrofs  zu  schreiben]  schwf.  die  personificierte  Liebe.  misel- 
sttht  stf.  Aussatz.       misseddht  stf.  unrechtes  Denken,  Argwohn. 

misselich,  mislich  Adj.  Adv.  verschieden.  missewende  stf. 
Wendung  zum  bösen  oder  schlimmen,  Sünde,  Unglück.  mit 
Praep.  mite  Adv.  —  damit.        moraz  m?  ein  süises  Getränk. 

mörne  morgen.  mos  n.  Morast.  mügen,  mü'gen  [Conj.  nur 
mü'ge],  magert  können  (objective  Möglichkeit.)  GS.  DP.,  über 
etwas  Macht  haben  zu  jemandes  Besten  oder  Schaden  (dafür, 
dagegen  können):  Waz  mag  er  (mir)  (des)?  Wer  mag  (im)  (des) 
(IhQ?  Desn  mak  ich  niet,  Ben.  Beitr.  139.  müjen ,  mün  mute 
müte  gemtit  gemut  plagen.  m&t  stm.  Gemüt:  Gesinnung,  Stim- 
mung, Wille;  gute,  rechte  Gesinnung,  gdher  m.  Hastigkeit,  höher 
m.  Freudigkeit.  muten  schw.  GS.  begehren,  än  AP.,  von  DP.,  ze 
DP.,  DP.  [GP.  Wigam.  5984.  M.  S.  2,  54a.  75  a.]  müzeklichen 
mit  Muise. 

nach,  nd  Adj.  Adv.  nahen,  nahe  Adv.  nähe  (Flore,  M.  S.  1, 
152b.)  Adj.  nah.  mich  beinah ;  nach,  nahe  trägen  im  llerzen 
haben.  näm,  ndme  schw.  m.  —  Begrift',  Wesen,  Beschaffen- 
heit, Bedingung.  Parc.  6938.  6839.  5142.  5702.  Trist.  5592-99. 2& 
Daher,  Gates  ndmen,  drei  Personen.  nehein,  enkein  kein.  nei- 
gen schw.  niederbeugen.  neina  ach  nein!  (in  Bitten).,  nein  er: 
nein,  er  thuts  nicht.  nemen  st.  sich  an  n.  auf  sich  nehmen, 
betreiben,  A.  S.  (So  auch  a.  Heinr.  873.  Seltner  GS.)  tte'm 
schw.  s.  erne'rn.     niemdn  (Hartm.  Rudolf,  Flecke)  niemen  (Klage, 
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Wolfr.  Waith.  Konr.  Stricker,  Wirnt,  Iwcin  1,  318?)  niemand, 
w.  guter  (Gen.  Plur.  s.  M.  S.  1,  59b.  181b.  Flore  516;  M.  S.  1, 
99b  stellt  nieman  gutem,  aber  78b  eine  andere  Lesart)  kein 
guter.  tuender,  minier,  nindert  an  keinem  Ort;  auf  keine  Weise. 
nirgent  ist  wohl  Niederdeutsch.  niene  [unrichtig  nienen]  eig. 
nie  ne,  nicht  (doppelte  Negation),  zuweilen  mit  dem  G.  nieten 
schw.  sich  G.  sich  sättigen  mit  pflegen.  niezen  st.  A.  [urspr. 
nehmen,  ergreifen]  zehren,  verspeisen,  zur  Speise  benutzen,  niftel 
schw.  f.  nahe  Verwandte  [Niederd.  Nichte].  nigen  st.  sich 
neigen.  niwdn^  niuwdn  nur.  Zuweilen  mit  dem  G.  Parc.  19871. 
Flore  3992.  not  stf.  Zwang,  Qual,  Leid,  durch  not  gezwungen. 
not  hän  leiden  G.  Parc.  7319.  En.  3479.  ddz  tut  mir  not  (im 
Acc.)  es  quält,  bedrängt  mich.  (Ist  a.  Heinr.  998  Umbe  zu  strei- 
chen? //*  ril  lieben  hindes  tot  tete  in  Weinens  not  d.  i.  nöte  (von 
nolen,  selten  nölen)  si  tremens.}  des  ist,  wirt,  get,  duz  tut  mir 
(diu  En.  3179.)  not  ich  bin  dazu  gezwungen,  bedarf  es.  mir  ist 
not  (Adj.  s.  g.  Schmiede  498)  ich  quäle  mich,  bedarf.  nStik  in 
Leid.  notpfant  -  des  n.  eingefordertes  Pfand  ?  Iw.  7184.  [ndtsvoh, 
geltsuocho,  ndtmeior,  exaetor].       nimee  neu,  unabgenutzt,  ganz. 

och  s.  v.  a.joch,  aber  immer  nach  dem  Vcrbo.  Oft  steht 
dafür  ouch,  noch,  doch.  ort  stm.  n.  —  Ende,  Schwertspitze. 
ougenweide  stf.  Anblick. 

pdlds,  pdlasi  stm.  n.  (bei  Wolfr.  und  in  den  SG.  Nibel. 
immer  m.,  bei  Hartm.  immer  n.  Iw.  6405)  gewölbtes  Gebäude, 
das  zum  Yersammlungs-  und  Speisesaal  dient.  pallendre  stm. 
Pilger  Trist.  15498  (15G30).  [palte  palla  Frisch  2,37  c]  par- 
rieren  schw.  s.  v.  a.  undersmden.  permini,  auch  permit  (Georg 
1013.  3943)  n.  Pergament.  pfaffe  schwm.  Geistlicher.  pfd- 
irin,  pfdwin  Adj.  von  Pfauen.  pft'llel,  p feile,  p feller  stm.  eine 
Art  von  SeidenstoÖ\  pfenden  schw.  —  G.  berauben.  pfert 
n.  Reitpferd,  ros,  ors  n.  Streitross.  pflegen  st.  CSP.  oder  mit 
Inf.,  sich  angelegen  sein  lassen,  gebrauchen.  pfliht,  pflihte  stf. 
Theilnalune,  gemeinschaftliche  Besorgung,  pfl.  hau,  pflihten  mit, 
zu  iemen,  GS.  mit  jemand  Theil  an  einer  Sache  haben,  ihm  da- 
bei helfen.  pliall,  auch  plidt  [genauer  bl.\  stm.  ein  kostbarer 
Seidenstoff'.  poulün,  pdvilün  n.  poulün  e  stf.  Zelt.  pruveu 
| nicht  prüfen;  so  sehr,  immer  grdve,  zwivel,  tiurel  od.  tievel,  die 
brieve,  hure,  wölve,  fü'nre,  z-welve.  prüfen  ist  ganz  unrichtig | 
schw.  (das  Korn,  prover]  erproben,  ermesseu;  bereiten.  Zuweilen 
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verwechselt  mit  brieten,  aufsehreiben,  pitnriz  stm.  das  An- 
rennen eines  einzelnen  Kelters  oder  ganzer  Kotten  auf  den  Feind. 
p linieren  sehw. 

quicken  sehw.  ermuntern;  quek  munter,  frisch  |kcckj. 

rabbin,  rubblnc  stf.  [Kom.  raciue  Schnelligkeit]  das  erspren- 
gen des  Kosscs  ran  dem  leukip ,  Galopp,  in  den  kalopriz,  die 
Carriere,  (von  r abbitte  reitet  man  her,  zer  Hoste,  zer  härte,  zem 
piuieiz)',  die  Carriere  seihst.  ram  stf.  Kähmen  am  Wehestuhl. 
fimcerräm  Parz.  6838.  (1.  räme  Plur.)  ein  Feuerbebälter?  räm- 
schoup  -bes  stm.  Kare.  1:3704.  1450U  Keiswelle  zur  Heizung:? 

nun  stm.  Schmutz  von  Eisen,  Dampf  etc.  rämen  ahrahmen  Kare. 
1727Ö.  räme  stf.  das  Zielen,  rämen  sehw.  zum  Ziel  nehmen, 
wahrnehmen,  G.  rät  stm.  das  Besorgen,  Versorgen,  Besorgt- 
scin,  das  Besorgte:  1)  Rath,  den  man  giebt  (Rathgeber),  Ent-  m 
schlusß  [häufig  im  Plur.;  auch  rä t  stf.  Gen.  rate  M.  S.  1,  131a. 
Altd.  W.  1,  S.  38.  Wigam.  385")].  ze  rate  werden  G.  überlegen, 
beschlielsen.  rät  tritt  GSP.,  wird  versorgt,  besorgt  und  abge- 
than.  rät  ist  GSP.,  es  kann  dafür  gesorgt  werden  (mit  bald 
nicht  mehr  gefühlter  Ironie,  man  kann  sich  danach  umsehn,  es 
fehlt  einem  DP.)  rät  tun  oder  ze  rate  tun  GS.  DP.  so  thun, 
dass  für  jemand  der  Sache  rät  ist.  2)  Vorrath;  rät  haben  G. 
genug  haben  (ironisch,  zu  viel  haben,  nicht  wollen,  aufgeben 
oder  los  sein.)  geräten  sehw.,  rät  haben,  Titur.  Iweiu  10,  40 
(G107  enbent).  rätgebe  schwm.  Kathgeher.  rc  n.  stm.  Leiche; 
Todtenbahrc;  Tod.  rechen  st.  rächen  AS.  als  Grund  brauchen, 
um  Leid  zu  thun.  So  auch  sich  rechen  Parc.  708(J.  Georg  Ö242, 
böses  thun.  tu/ de  stf.  —  ratio:  Grund,  Vernunft,  Bcrathung; 
eine  Sache,  sofern  sie  bedacht  wird.  rehte  Adv.  reht  u.  Adj. 
—  von  rehte  dem  Recht  zufolge,  ze  rehte  vor  Gericht;  so  dass 
Recht  geschieht,  uf  reht  auf  dass  Recht  werde.  reit  -des,  rei- 
delehl  kraus  (reidemo  crispanti ,  gl.  Möns.)  reizen  sehw.  an- 
treiben [reizen J.  mich  reizet  dazu,  mich  verlangt  danach.  rören 
sehw.  wie  Tropfen  fallen  oder  fallen  lassen.  ribbalt  -des  m. 
Bube,  Schurke.       rieh,  riche  reich,  herrlich,  mächtig,  glücklich. 

riche  n.  das  Reich:  das  h.  Rom.  Reich,  die  höchste  Herrlich- 
keit, rihte  stf.  Richtung;  grade  Richtung.  ringe  leicht  von 
Gewicht,  ringen  sehw.  leicht  machen;  leicht  werden.  ringen 
st.  streben.  rink  -ges  m.  Kreis,  bes.  von  Sitzenden  oder  Ste- 
henden;  der  freie  Platz  zwischen  ihnen,  Kampfplatz  etc.  rts 
Lachmann  s  kl.  Schriften.  13 
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D.  da«  Reis,  die  Rute.  risel  stni.  Regen,  Hagel,  von  risen, 
rise  reis  rirn  (risen)  gerben,  tropfen  artig  fallen.  ririer  stni. 
29iFluss.  Parc.  3509,  Wolfr.  Wilh.  19a.  rene  schwm.  Baum- 
stamm, roijäme?  Parc.  74G0  Königreich.  roseleht,  röseloht 
rosenfarb.  rosl  stm.  Feuerrost;  Fcuersbrunst.  rüch  -lies 
n.  Rauchwerk,        rücken  schw.  mit  Sorgfalt  wollen,  G. ,  Inf. 

rinnen  schw.  leer  machen,  verlassen  (einen  Ort,  oft  bloffl  ez). 

rüren  schw.  berühren,  in  Bewegung  setzen;  daher,  reiten  (mit 
sporn  däz  urs)  etc.  riuwe  stf.  Bctrübniss,  Reue,  rinnen  st. 
betrüben,  schmerzen,  A.  [D.  Flore  4554.  En.  4428;  Wer  auch 
mit  GS.,  nicht  aber  Parc.  01]  auch  ohne  Subject  Parc.  22377:  so 
dass  mich  Streit  mit  dir  betrübte. 

sä,  sän,  sän  sogleich.  suche  stf.  ein  Ding  das  etwas  be- 
wirkt, Ursache.  sägen  schw.  —  an  sägen  AP.  AS.  jemand 
einer  Sache  anklagen.  sälde  stf.  Glück  und  Trefflichkeit, 
Gottes  Segen,  sälih  -i<jes  der  sälde  hat.  säm  gleichwie;  als 
ob;  eben  so.  sam  mir  Waith.  U6a  (4(5,  210):  s.  v.  a.  so  mir 
G6t?  Rcinh.  F.  147.  s.  fem.  sämene  zusammen,  säme  schwm. 
Saamen.  schallen  schw.  schal  machen,  laut  sein,  schellen  st. 
tönen,  schellen  schw.  tönen  machen.  schanze  stf.  das  gegeu 
einander  Gesetzte  (eig.  die  Einsätze  beim  Spiel),  das  Gegenein- 
anderstellen,  Vergleichen,  Gleichsein  zweier  oder  mehrerer  Dinge. 

schäpel  n.  Blumenbinde  ums  blol'se  Haar,  oft  mit  Gold,  Edel- 
steinen etc.  geziert.  Es  trugen  Männer,  Trist.  573.  4517.  10703. 
11002.  Wigal.  11300.  Nil).  7451.  Parc.  23198.  Georg  4729,  be- 
sonders aber  Jungfrauen,  deren  gebende  ein  blümin  schäpel  war: 
das  eigentl.  gebende  ohne  Blumen  zeichnete  die  Frauen  aus.  Parc. 
6016.      sclähen  schw.  rennen  Parc.  8361.  2()40.  W.  Wilh.  44b. 

scheiden  st.  trennen,  entscheiden.  sche'melich,  schäm.,  schein. 
Schande  bringend.  schielten  schw.  bereiten,  gestalten,  sich  s. 
Parc.  22081.  W.  Tit.  123  (im  neuen  Tit.  gein  für  ander).  schiere, 
292  auch  schier  Adv.  schnell,  bald.  schimpf  stm.  Scherz,  sehimpfen 
schw.  scherzen,  G.  verspotten,  M.  S.  1,  153b.  schin  stm.  Licht, 
Erscheinung,  Aussehn.  *.  irirt  NS.  GS.  wird  offenbar,  s.  Inn 
AS.  offenbar  machen,  zeigen,  lieben  etc.  s.  Inn  GS.  sehinen  st. 
erscheinen,  sich  zeigen.  schonwen  schw.  ansehen,  beurtheilen. 
schouire  stf.  das  schomren.  sehranz  stm.  Riss.  schriben  st. 
—  wunder  röllesehriben,  vollständig  aufzählen.  AI.  S.  2,  157  a  etc. 
s.  Wolfr.  Tit.  44.    Aber  unverständlich  ist  mir,  wie  die  Götter 
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das  Wunder,  das  sie  selbst  gethan  haben,  sehreiben  sollen,  Pare. 
22490:  Jupiter,  diz  wunder  schrip.  [91  Diu  kraft?]  Titurel:  dmör 
dä%  wunder  schribe  (Conjuuet.),  Daz  änforläs  des  wägsten  da  nihl 
spilde.  Däz  selbe  wunder  Mute  dmör  zc  schriben  fände.  Aueli 
Meisterges.  732  scheint  Gott  Wunder  zu  sehreiben:  Swäz  die  vier 
und  ztceinzik  alten  Sincr  wunder  ie  gezälten,  Wütu  der  mit  künde 
walten,  So  sprich  wer  si  schribe  (vorher:  Wiltu  Götes  wunder 
brechen).  Gehören  auch  folgende  Stelleu  hieherV  Meisterg.  542: 
Wie  st  der  enget  gruzte  da  er  si  rant,  Lucas  uns  schribe;  und  484, 
wo  der  Dichter  am  Schlüsse  eines  Liedes  sich  selbst  anredet: 
YVizlau,  diz  schrip.  schuften  sehw.  galoppieren.  Pare.  8902  (1. 
schuftet)  3581.  4802.  Iw.  5958.  Loheng.  129.  schiuheu  sehw. 
scheuen.  schulde,  schult  stf.  —  ton  schulden  von  Rechtswegen. 
rdn  sinen  schulden  von  seinetwegen.  schumpfent iure  stf.  [Koni, 
deseonh'turel  Iiesiegnng.  schupfen  (Kcinh.  F.  807),  schujfen  (Kl. 
1745.  780)  sehw.  stolsen.  schü'ten  (Pract.  schü'tte,  nicht  schütte) 
schütten,  schütteln.  sc  sewes  m.  der,  die  See.  Interj.  wohlan. 
sei  Waith.  40,  21  C  Plur.  davon?     selbwähsen  frei  aufgewachsen. 

selten  —  oft  mit  leiser,  kaum  noch  absichtlicher  Ironie  s.  v.  a. 
niemalils.  seltsdne  Adj.  seltsam.  sein  mir  Göt,  so  wahr  mir 
Gott  helfen  soll.  In  guten  Haudss.  des  13ten  Jahrh.  meist  so 
mir,  so  dir  (iöt,  s.  m.  saute  Galle,  s.  m.  leben  undc  Up,  s.  m.  min  -*x\ 
hart,  s.  m.  min  zeswiu  hont,  s.  m.  ere  undc  pris,  s.  m.  Hute  unde 
laut,  s.  m.  iuwer  hulde  etc.  \Slem  mir  din  Up,  slem  (sei)  mir  des 
chuniges  huldi,  so  helfe  mir  diu  huldi,  gl.  Möns.  Üoe.  Seme  (?)  min 
zeswe  haut,  Fr.  b.  Hisp.  1940. |  se'nen  sehw.  sich  (die  zuht  und 
den  Up  Kl.  1082(511);  zuweilen  ohne  sich)  Seelenschmerz  leiden 
(Pare.  13229),  bes.  Liebespein,  sc'nende,  se'nede,  se'nde  leidend, 
Hebend,  se'nlich,  leitlich.  Pare.  13073.  ser  n.  sere  stf.  Schmerz. 
sere  Adv.  schmerzlich;  sehr.       ses  u.  die  Sechs  im  Würfelspiel. 

sicherböte  sehwm.  Vormund,  Schwabens]).  40,  3:  ein  kempfe? 
(Pare.  22105.  W.  Tit.  104.  N.Tit.:  Behl  säm  ein  sicherböte  in  urteile. 

sichern  sehw.  Sicherheit  geben,  versprechen,  bes.  treu  und  unter- 
thänig  zu  sein.      sider  nachher.      siechtäge  sehwm.  Krankheit. 

sigen  st.  sinken,  fallen,  scigen  sehw.  senken  (den  würf,  däz 
sper,  die  wäge),  seigäre  stm.  Wagebalken,  gesigen  sehw.  siegen. 
sik  stm.  Accus,  sige,  sigenunft  stf.  Sieg.  sin  stm.  Empfindung, 
Verstand,  Meinung.  sinchöl  coneav.  sinöpel  ein  Getränk 
von  rother  Farbe.   Pare.  7100.  24207.    W.  Willi.  200b.  Georg 

13* 


196  GtOSSARKM   ZIK   A  IS  WA  HL. 

2080.  Wigam.  81.  sinewel,  sitacel  convex  zugerundet.  frei 
Nib/1G92  MM1.  sinewellen  st?  Walther  12Gb  (79,35).  trellen  st. 
rund  inachen,  m/ltcen,  treiben  schw.  wölben.  sippe  verwandt, 
stf.  Verwandtschaft.  sit  liernacli,  späterhin;  nachdem,  da.  «7c 
stm.  Art  und  Weise,  Benehmen,  bes.  anständiges.  slä  stf. 
Spur,  Fährte.  slähen  st.  —  prägen.  Waith.  127  b  (82,  4).  Trist. 
12481.  stöhle,  släht  stf.  Abstammung,  Art  sieht  grade,  sliefen 
slotif  gestaffelt  schlüpfen.        an,  itz  sloufen  schw.  an-,  ausziehn. 

sUfen  steif  gesliffen  st.  gleiten ;  schleifen.     smäcleit  [nicht  smä- 
294  heit,  welches  Niederdeutsch  istj  stf.  Schmach.     smdke  Adj.  ver- 
ächtlich; verachtend.      smecken  schw.  etwas  riechen.  smieren 
schw.   lächeln.  smU  -des  m.  Schmied,    smitte  sehwf.  die 

Schmiede.  smneken,  smitcken  schw.  s.  v.  a.  smiegen  st.  schmie- 
gen, snarrenzare  stm.  Klimperer.  sw*/r  stf.  —  rfiircA  die 
(Zelt-)  sntire  tonfen,  rennen,  riten,  ins  Gehäge  kommen.  (So 
Wigal.  1081G.)  sonnt  stm.  der  Saum,  die  Last.  spähe  Adj. 
Adv.  spähend,  klug;  ansehnlich,  hübsch,  späten  schw.  spähen, 
beurtheilen.  spärn  schw.  schonen.  spiln  schw.  spielen  (das 
Spiel  im  G.)  spilndiu  ougen,  frohe,  sich  hin  und  her  bewegende. 
Die  Sonne  spilt  mit  glitzernden  Funken.  spisen  schw.  'mit 
Speise  versehen.  spür  n.  Spur.  spot  stm.  Scherz.  spre- 
chen st.  —  wöl,  laster-  DP.  gegen  jemand  mit  Beden  (zu  ihm 
oder  über  ihn)  gut  sein,  däz  sprichel,  das  heilst,  einen  Utk, 
einen  turnet  etc.  -  auberahmen.  -an  AS.  anfechten;  wie  Iw.  G901  V 
än  s.  AP.  anklagen.  -  nach  D.  fordern.     sprize  schwf.  Splitter. 

stärke  Adv.  —  sehr.  stät  -des  m.  (n.  Eneit)  Ufer,  stät  stf. 
Stelle,  Stadt.  stäle  {stät  Wirnt,  Georg  2238  schlechte  Form) 
stf.  Gelegenheit.  State  Adj.  feststehend,  standhaft,  stf.  Be- 
ständigkeit, Dauer.  siege  schwf.  Treppe.  stellen  schw.  — 
gestali  beschaffen.  sten,  statt  st.  — -  gesten,  ganz  bleiben  Iw. 
7549.  Karl  54a.  88a.  H.  S.  1,  119a.  Id  stett,  lass  ab.  st.  an  D. 
beruhen  auf-,  st.  itf  A.  jemand  dienen  Iw.  7033.  Haltaus  S.  1739. 

stü  stm.  Stiel.  Trist.  15191  (1L329)  1.  concil  Denselben  Fehler 
fand  J.  Grimm  Trist.  4959.  0378.  stille  leise,  heimlich.  stolfe 
schwm.  Stütze.  störte,  sloric  stf.  Schar.  strafen  schw.  ta- 
29fi  dein.  sträl  stm.,  öfter  siräle  stf.  Pfeil.  strit  stm.  —  en-strit, 
en-tciderstrU,  ze  striie,  ze  ge'genstrile,  ze  icidcrslrite  (so  dass  Streit 
entsteht),  wider  strit  (Streit  gegen  Streit),  in  die  Wette.  strott- 
fen  schw.  heftig  reiisen,  rupfen   [absträufenj.        Strücken  st. 
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straucheln,  sfruch  stm.  striuzett  schw.  *tcA,  sieh  sträuben 
(widersetzen,  in  die  Brust  werfen).  stäche,  stucke  n.  s.  v.  a. 
/ftV,  daher,  was  jemand  zugetheilt,  eigen  ist.  Parc.  2HK54.  stü- 
dach  n.  Doiugebüsch.  sinnt,  stunde  stf.  —  under  stunden  unter- 
weilen, uiestnnt  nieinahls.  tusentslunl,  sibenst.  -  -  mahl.  stittre 
stf.  Beistand,  Abgabe.  stiuren  seliw.  AP.  GS.  ausrüsten,  unter- 
stützen mit-.  suchen  sclnv.  —  anfallen,  bekriegen.  säme- 
lich,  su'tnelich  irgend  ein,  je  ein,  manch.  sinnen  sebw.  ASP. 
aufhalten,  verzögern.  sunder  Adv.  besonders.  Auch  in  Zu- 
sammensetzungen, sunderlunt ,  sunderschin,  sundersc/iif,  sundersiz- 
(Parc.  6830).  sune  stf.  Versöhnung,  friedliches  Beilegen  einer 
Sache.  surzengel  [Franz.  sursangle|  Obergurt.  Parc.  8S00. 
7643.  sfae  angenehm  für  Geschmack  und  Geruch;  angenehm 
überh.,  liebreich.  stcär  wohin,  stein  e  Ad|j.  Adv.  auch  sttdr  Adj. 
(Veldeck,  llartm.  Walther);  strdre  Adv.  (Ilartm.,  Gottfr.,  Flecke) 
schwer;  betrübend,  swdre  bi  den  Unten  lästig  in  Gesellschaft; 
betrübt  (dies  nicht  von  Personen).  sireben  schw.  schweben, 
fliegen,  schwimmen  etc.  streder  welches  (von  zweien),  stre- 
derhalp  auf  welcher  von  beiden  Seiten.  streichen  schw.  g. 
Schmied.  185  strichen  (st.  sich  zurückziehn)  machen?  Koloez. 
Sich  äf  :<•  berge  sleichet.  Richtig  ist  wohl  die  Lesart  leichet ; 
denn  eben  diefs  steht  Troj.  Kr.  h\%>2\:  die  Bedeutung  aber  ist 
nicht  klar  (nicht,  betriegen).  Titurcl:  in  irelher  z-it  si  sälden 
Schär  gein  schär  mit  ge'genhtirte  leichen  (reichen).  »wenden 
schw.  schwinden  machen.  Davon  die  Subst.  der  tulscheil-stcunt, 
traftstrende.  swer,  sträz  wer,  was.  strie  wie  irgend,  wie  2% 
auch,  wiewohl.  swindc  heftig  (bei  einigen,  schnell).  »witigen 
st.  —  sieh  schwingen;  fliegen. 

tätjclicl  n.  tägrtrise  stf.  des  Wächters  Morgenlied;  Gedicht, 
in  dem  es  vorkommt.  täl  n.  —  z>e  täl  niederwärts.  Wank 
[taglang |  heute  bis  zur  Nacht.  luceirunde  stf.  [schwf.  Frib. 
Wigam.;  nicht  turel  (schwf.)  runde],  tänlrttnder  (Parc.  8345.  4257) 
stf.  Artus  Kundtafel.  feil  m.  n.  —  Zugetheiltes,  Schicksal. 
ein  teil  ein  wenig,  zum  Theil.  geteilte  räche  Parc.  von 
zweierlei  Stoff?  (Z.  6980.  DO.  Wigal.  7303.  104*0.  So  wohl  auch 
Parc.  (3808  eine  Haube  ztcirult,  von  stcurz-  und  grd.  tihten  schw. 
sinnen.  {jost,  selten  Hoste,  auch  tjust  stf.  Kampf  oder  Stöfs 
mit  dem  Speer  [nicmahls  die  Lanze  selbst,  auch  nicht  Parc. 
15117.  1.  schottb].  tjostieren,  /justieren  schw.       toben  schw.  toll 
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sein.  tappeln  schw.  würfeln,  töpelspil  n.  lorperheit  stf. 
Betragen  eines  torpers,  Tölpels.  [Kolocz.  227  dorpäre.  Ist  ä 
oder  e  richtig?]  taugen  Adj.  Adv.  verborgen,  heimlich,  n. 
Geheiinniss.  /<5mw,  töuwen  (Part.  /o«r/(?  f.  töunde)  schw.  (W. 
Wilh.  17Gb)  im  Sterben  sein.  fowp  -6er  ohne  Kraft  und  Wirk- 
samkeit, träge  Adv.  frd</e  Adj.  langsam,  spät.  trahte  stf. 
das  Sinnen.  Iran  u.  (Wolfr.  Rudolf.  Morolf.  Plur.  Weltchronik 
10c:  Daz  diu  erde  inwer  werde  Völ  und  alle  [§lliu]  wazzers  trän) 
Flut  oder  dergl.  [wohl  ganz  verschieden  von  trahen  stm.  Tropfen, 
Thräne.j  trehtin,  trehten  stm.  Herr  Gott.  trunzun  stm.  Lan- 
zensplitter, triuten  schw.  liebkosen.  trinwen,  trouwen  [auch 
trüwen?]  schw.  vertrauen,  GS.  DP.  jemand  etwas  zutrauen;  sich 
getrauen.  tu' gen  touk  töhtc  la'hle  gut  sein.  tugent  -nde  f. 
gute  Eigenschaft  oder  Beschaffenheit.  lump  -bes  unbelehrt, 
kindisch.  tun  tele  (3  Pers.  auch  tet,  te'te)  täte  taten  getan  — 
207  machen:  wie,  wol  etc.  getan,  wie  etc.  beschallen;  hin  tun  fort- 
schaffen. Ohne  Acc.  etwas  (zu  Leide  oder  eine  Arbeit)  thun. 
Oft  setzt  man  tun  statt  das  vorherg.  Vcrbum  zu  wiederholen. 
Was  heilst  getan  Waith.  112b  (40,  20)?  (Ubergeben,  d.  h.  hier, 
geklagt?  Haltaus  S.  302b.  En.  3978  für  besche'rt,  vom  Schick- 
sal zugctheilt,  s.  31)52.  3966.  3993.)  tunk  stf.  (M.  S.  2,  200b. 
m.  Stieler,  Frisch  2,  395 a)  Loch,  Hole.  Hure,  auch  Huwcr, 
tiur,  kostbar,  vortrefflich;  (mit  oft  unmerklicher  Ironie)  gar  nicht 
zu  haben,  nicht  vorhanden.  Huren  schw.  kostbar,  herrlich  machen, 
preisen.,  turkois  stm.  Ttlrkis.  türren,  Ufrren  ttir  törsle  to'rste 
wagen,  sich  unterstehn.  twähen  st.  waschen.  twtil  stm. 
ticdle  stf.  Weile,  Säumniss.  twe'ln  twe'lte  (twe'llcn  Titur.,  twälte) 
twäln  twälle  (Flore  2206.  6899.  Karl  16a),  twdlen  twälte  (W.  Wüh. 
177  a.  M.  S.  2,  140a.  171a.  Georg  3441)  verweilen.  twe'hele 
scliwf.  Handtuch.  twerhes  s.entwer. .  Höingen  st.  zusammen- 
drücken; zwingen,  G.  zu-. 

üben  schw.  AS.  gebrauchen,  betreiben.  u'ber  daz  (Freid. 
1J  (6,  8)  trotz  dem.  n'bergelt  stm.  n.  Zinsen.  n'bcrgenvz  stm. 
der  mehr  als  genöz  (von  gleichem  Stande)  ist.  u'berhere  stf. 
Übermut.  Auch  Adj.  Aber  iemanne  ein  ii'berhe'r,  ein  he'r  wesen, 
ihm  zu  mächtig  sein.  ü'berkömen  st.  AP.  bezwingen,  GS.  zu 
etwas  zwingen,  einer  Sache  überführen  (con-vincere).  ü'ber- 
kru'pfe,  ü'berkrü'ffe  stf,  Uberpfropfung  mit  Speise.  n'bermezzcn 
st.  Parc.  8580  s.  v.  a.  ü'bersehen.       ü'bersägen  schw.  überweisen 
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(durch  Zeugen).  übersehen  st.  nicht  sehen ,  nicht  beachten, 
jemand  D.  etwas  hiugehn  lassen.  Überträgen  st.  AP.  GS. 
verschonen  mit-,  beschützen  vor-.  ü'bercehten  st.  tiberwin- 
den, u'bericdl  stf.  Pare.  7003.  was  die  beste  Wahl  noch  über- 
trifft, ubrik  -iges  übermäßig.  ultr  ieucn  poys  Pare.  8535. 
8068.  unbederbe  unutitz.  undanhe  Adj.  unverlangt  Waith.  298 
127"  (81,20)  s.  dank.  nnde,  und  —  bezeichnet  oft  bedingte 
Sätze,  mere  und  (danne)  mehr  als.  Auch  statt  des  relativen 
Pronomens.  rinde  stf.  Flut.  underbinden  st.  scheiden,  tren- 
nen, abwehren,  nnderbint  n.  Unterschied,  Hinderung.  uuder- 
kussen  schw.  sich,  einander  küssen.  So  sich  underkvnnen,  under- 
minnen,  under sehen,  under ruhen  etc.  underslähen  st.  trennen 
(durch  eine  Wand,  einen  Verschlag).  undersniden  st.  abstechend 
machen,  distinguere»  utidersten  st.  underidhen  st.  auffangen 
d.  i.  abwehren.  underviz  stm.  [eig.  ein  Faden,  der  Garnstückc 
trennt,  fiza,  eizza,  eizse,  Heia,  gl.  Doc.  Herrad.  Fitz,  der,  plur. 
Fitzen,  Stieler.  Die  Fitze,  Adelung]  s.  v.  a.  underschnt  Pare. 
6831.    Titurcl:   Die  köre  heten  innen  AI  undereiz  mit  minre. 

underwinden  st.  sich  GPS.  au  sich  nehmen,  annehmen,  unter- 
richten, underziehen  st.  AP.  GS.  abziehen,  abbringen  von  - 
Pare.  8057.  0492.  nnfuge,  ungefüge  s.  fuge,  gefüge.  ungehäbe 
stf.  Zustand  oder  Äulserung  der  Unart  oder  Betrübniss.  un- 
gemach  stm.  n.  Unruhe,  Unbequemlichkeit,  Unart.  ungendde 
stf.  Ungnade;  (Gottes,)  Unheil.  ungesamnet  unvereiuigt.  un- 
gcrt'lle  s.  gecellc.  ungece'ric  n.  Ort  ohne  Spuren.  .  ungewis 
m.  unzuverlässig.  unk  stm.  Natter.  unkunde  stf.  Unbekaunt- 
sefaaft,  Nichtkennen.  unmdre  (s.  märe)  unwichtig,  unlieb,  ver- 
hakst, unmdze  s.  nutze,  unmdzen  Adv.  übermäßig,  un- 
mtize,  unmäsekeit  stf.  Geschäft,  Beschäftigung.  unndch  weitab, 
bei  weitem  nicht.  unrcwe'rt  unverwehrt.  unsanfte  Adv. 
nicht  leicht  und  bequem.  unsleht  ungrade,  nicht  iniquus  A. 
Wäld.  2,  5,  8  sondern  unredlich,  betruglieh,  krump.  unslatc  stf. 
Unbequemlichkeit.       unwandelbare  ohne  Fehl ;  ohne  Widerruf. 

unze,  uuz  bis.  unzerworht  (von  zerwü'rkeii)  unzcrlegt.  üppik 
-iges  uumäl'sig,  übermütig.        nrbör  stf.  Eigenthum,  Einkünfte. 

urhdp  m.  n.  [Dat.  Troj.  Kr.  18298]  Anfang.  urliuge  n. 
Krieg.  ursprink  -ges  m.  n.  (Georg  5221)  Quelle.  urteil 
stf.  u.    urteile  stf.  (rechtliche)  Entscheidung. 

ralsch  stm.  Bosheit.        vah  stm.?  Klinge?  Pare.  7560,  W. 
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Willi.  133a.  103a.  \valze  oder  vaheu?  Titurel:  Man  jach  der 
Baldaktme  ecken,  daz  die  sniten  a'ber  die  mhen.  Und:  ob  sinem 
swert  die  mhen  Inder  war  mit  ranne  dem  gediehe,  Daz  von  im 
da  ku'nige  und  amazinre  Zer  et  den  war  gerettet.  Troj.  Kr.  9933 
an  sinem  reizen?]  rar  stf.  Gestalt,  Farbe,    rar,  geear  Adj. 

rar  stm.  (häufig  im  Flur,  rare)  das  Auflauern,  Nachstellen, 
Gefährden,  raren,  raren  schw.  nachstellen  (oft  figürlich),  G. 
[Parc.  22481)  falsche  Lesart.]  väm  st.  sirli  weiterbewegen: 
mit  si»,  gehen  etc.  (von  Personen  und  Sachen);  mit  hüben,  ver- 
fahren, thun.  mite  r.  D.  mit  sin,  begleiten:  mit  haben  behan- 
deln, rärndez  gut,  ramdin  habe  Mobiliarvenuögcn.  pari  stf. 
"Weg:,  Gang,  Fortgang.  Ausgang  einer  Sache.  raste  Adv. 
fest,  heftig,  vesfe  Adj.  fest.  vech  -hes  bunt.  rehen  schw. 
schelten.  veige  zum  Tode  bestimmt.  teilen  schw.  ver- 
kaufen, venie  stf.  das  Beten  auf  den  Kuieen.  rerbern 
st.  AP.  GS.  oder  mit  OS.  freilassen  von;  AS.  unterlassen,  ver- 
meiden, rereh  -rhes  n.  Blut,  Leib,  Leben.  r  er  denken  sich, 
sich  besinnen.  AP.  jemand  in  Verdacht  (G.)  haben.  verdrie- 
ßen st.  mich  verdrinzet  GSP.  ich  finde  etc.  beschwerlieh,  werde 
etc.  müde.  vereinen,  schw.  1)  einsam,  verlassen  werden  von  -, 
G.  W.  Titur.  20;  von,  Barl.  2)  einsam  machen,  sich  v.  Flor.  1494. 
Weltehr.  C>2b:  Daz  er  gienk  besnndern  dän  In  ein  gädem  sich  ver- 
•m  einende.  So  auch  im  Titurel,  und  vereinet  wesen  G.  3)  zu  einem 
einzigen,  einstimmig  machen,  sich  vereinen  (vereinet  werden  Lo- 
hengr.  175)  G.,  enein  werden  Waith.  117a  (47,  37).  M.  S.  2,  33b. 
Wolfr.  Tit.  53.  Will..  70b.  Georg  307.  M.  S.  2,  88b,  25.  143a. 
Ernst  1410.  Mcisterges.  331.  Titurel:  ir  trinwe  sich  vereinde,  Daz 
si  nihl  wählen  wichen.    Altd.  W.  2,  85:   Vis  Solln  mich  vereinen. 

vergebene  umsonst  (ohne  Nutzen,  ohne  Bezahlung).  vergelten 
st.  bezahlen.         verhouwen  st.  ASP.  durch  Hauen  beschädigen. 

rerjehen  (erjehen  Parc.  13685)  s.  v.  a.  jehen.  verkiesen  st. 
aufgellen,  fahren  lassen,  ASP.  Hass  und  Zorn  aufgellen.  ver- 
klagen schw.  zu  Knde  klagen,  sich  -  sich  zu  Schanden  klagen. 
rerldzen  st.  etwas  lassen,  so  dass  es  weg  ist.  -  an  A.  über- 
lassen, rerliesen  st.  verlieren  (Parc.  (>(>72:  das  Spiel);  zu 
Grunde  richten.  rerligen  st.  sich,  sieh  zum  Schaden  viel  ru- 
hen, faul  sein.  AS.  aus  Trägheit  versäumen,  verlegen,  Verlegen- 
heit, vermdren  st.  ins  Gerede  bringen,  ausplaudern.  ver- 
pflegen st.  G.  aufhören  zu  pflegen;  bis  ans  Ende  />//.  Flore  lOSi». 
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terre  weit,  fern,  lange.  rerreren  scliw.  versprengen,  wie 
Tropfen.  verrihten  schw.  AS.  AP.  GS.  s.  v.  a.  bereiten,  ver- 
schaffen misssehaffen,  schlecht  behandelt.  verschämt  der  sich 
nicht  mehr  schämt.        rerschelken  scliw.  zum  Knecht  machen. 

verscherten,  schw.  sehartig  machen.  verschrägen  schw.  Waith. 
126b  (80,  12).  verschrägen,  mit  einem  Geschräge,  einer  Planke, 
umzäunen.  Man.  S.  1,  9a?  verschroten  st.  zerschneiden.  ver- 
schulden schw.  verdienen.  verse'/n  schw.  ausliefern  (beim  Ver- 
kauf), rersinnen  st.  schw.  tick,  seinen  Verstand  gebrauchen, 
6.  etwas  wahrzunehmen ,  zu  bedenken  etc.  rersmdhen,  rer-  , 
smdhen  schw.  verächtlich  machen  oder  behandeln;  verächtlich, 
schimpflich  sein  oder  dafür  gelten.  versuiden  st.  entzwei- 
schneiden, versprechen  st.  veneden ,  abläugnen.  sich -  $ieh  m 
selbst  zum  Schaden  sprechen.  rersteu  st.  sielt,  Verstand  haben, 
G.  etwas  einsehen.  rerswingeu  st.  zum  Verderben  oder  weg 
schwingen  oder  sich  schwingen  (sieh  verfliegen  etc.)  a.  Ueinr. 
149.  Troj.  Kr.  78  U)(sich),  Xib.  27(59  (036,  1).  M.  S.  1, 45a.  rcr- 
trdgen  st.  zum  Unglück  wohin  bringen.  AS.  DP.  von  jemand 
etwas  ertragen,  es  ihm  hingehen  lassen.  rertriuwen  scliw.  AS. 
sieh  zu  etwas  verbindlieh  machen.  vertun  verthun.  vertun 
schlecht  beschaffen  Parc.  84<>4.  Trist.  137  19.  vertraten  st.  ver- 
fluchen, verwegen  st.  sich,  s.  v.  a.  sich  heftigen,  (a.  Ueinr.  525 
zweideutig.)  re'rwen  schw.  färben,  gestalten,  gcve'rwet  Parc. 
8452  aussehend.       verwffnen  scliw.  schlimm  gewöhnen  zu  -  O. 

rentieren  schw.  einwirken  (einweben).  verzagen  scliw.  mit 
siu3  den  Mut  verlieren,  an  D.,  zu  etwas,  oder  gegen  jemanden, 
dem  man  etwas  thun  soll,  OS.  in  Ansehung  einer  Sache,  mit 
der  man  zaudert,  sieh  von  ihr  zurückzieht,  sie  aufgiebt.  rer- 
ziheu  st.  ADP.  GS.  jemand  etwas  versagen.  verzinsen  schw. 
zinsbar  machen.  reste  stf.  Festung;  Festigkeit.  vieren  schw. 
zu  vieren  oder  viereekt  machen.  rillen  schw.  gcilscln.  ri«- 
gerHn  n.  Fingerring.  rinlule  schwf.  | Franz.  ventaille]  der  un- 
tere Theil  des  Helmes,  der  den  Mund  bedeckt.    W.  Willi.  iSia. 

völge  stf.  —  die  Bestimmung  anderer.  vöüebrinyen ,  Vol- 
bringen st.  —  ganz  bringen.  rolfeist  stf.  wirkende  Kraft,  Bei- 
stand. [Karl  125b:  Des  ewigen  todes  talleist,  Werkzeug  der  Hölle V| 

rollen  Adv.  mit  vollen  (von  volle  schwm.j  vollkommen.  vöttdiu 
davon,  deswegen.  vörhte,  vörht  stf.  Furcht;  furchtbares,  vörhl- 
lich  furchtbar. 
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wä  tut?  wo  ist?  wo  bleibt?  mit  folgendem  Xoni.  wäge 
schwf.  Wiege,  trägen  schw.  wiegen,  bewegen,  wägen  stm.  Wagen. 
?r«<7<?  stf.  Wage,  trügen  schw.  wagen.  mv/y/c  gut.  wähen 
Mi  schw.  schön  machen,  teähe  Adj.  stf.      wäjen,  wän  schw.  wehen. 

*r</&  -</es  in.  (auch  ?r«Ä  Troj.  Kr.  703.  Benecke  153.  Meister- 
ges.  708)  Wasser.       tralap  stm.  Galopp,       wdigen  schw.  rollen. 

wall  -des  stm.  —  Holz  zu  Speeren  Parc.  8654.  zu  Stäben  9068. 

trollen  st.  G.  beherrschen,  besitzen,  gebrauchen,  behandeln. 

wan,  wände  [Goth.  hvan,  Alth.  hwanta;  wan  im  Keim  M.  S. 
1,  83 1)|  bezeichnet  1)  einen  Grund:  denn,  weil.  2)  einen  Wunsch 
Parc.  7325.  3)  eine  Frage  a.  Heinr.  1540.  wän  [von  wän,  defectus, 
maneusj  nur  nicht,  ausgenommen,  ohne,  mit  dem  Casus,  den  das 
Vcrbum  erfordert,  oder  mit  G.  Nibel.  3278.  <)003.  (92i>2)  [ viell. 
äne  üot,  trän  min;  s.  M.  S.  1,  177a,  14|  Iw.  4380.  Barl.  363,  29. 
Flore  2381.  2472.  Troj.  Kr.  15955.  M.  S.  1,  33  a,  20.  53  a,  22. 
1551),  37.  39.  44.  158a,  23.  Ben.  Beitr.  108,  9.  wän  stm.  Mei- 
nung, Uu  Urning,  Vermutung,  Irrthum,  Teuschung.  tränen  schw. 
meinen,  hoffen,  G.  vermuten,  wän,  glaub'  ich,  mit  dem  Conj. 

wandel  stm.  Verwandlung  1)  aus  gut  in  böse,  Sünde,  Fehl. 
2)  Vergütung  eines  Felders  etc.  wandeln  schw.  AS.  DP.  etwas 
wieder  gut  machen.  wannen  von  wo?  want  wende  f.  Wand, 
Seite.  wär  wahr,  echt,  wirklich,  fä'r  war  und  mit  dem  c  der 
Advcrbia  fn'rwärc  (Weltchr.  34c-  Den  gebirt  al  fä'rwäre  Sara 
zem  andern  järe.)  wärbären  schw.  wahr  machen,  wärheil  stf. 
Wahrheit,  Wirkliches,  Wesentliches.  wär  wohin?  wär  stf. 
Acht,  (gtite  etc.;  wär  nemen,  Inn,  auch  warn  schw.  G.  wahrneh- 
men,  beachten,  auf  etwas  aus  sein.  wäre,  gewäre  verbürgt, 
bürgend,  sicher,  zuverlässig,  vorsichtig.  warten  schw.  GS. 
auf  etwas  hin  schauen,  an  AP.  etwas  von  jemand  gewärtig  sein; 
DP.  jemand  erwarten  (auch  GP.),  ihm  gehorchen.  wasle  stf. 
Wüste.  wät  stf.  Kleidung.  weder  Adv.  utrum?  Adj.  welches 
von  beiden?  wegen  st.  1)  wiegen;  gelten',  geschätzt  werden 
:m  für,  se  I).  geliche  w.  gleich,  eben  so  gut  sein,  wider  w.,  w.  wider 
DA.  das  Gegengewicht  halten,  fä'r  w.,  w.  fn'r  A.  gröfser  Ge- 
wicht haben  als -.  2)  wägen;  schätzen;  zmvägen;  abladen  Georg 
1825  |l.  soum\\  sieh  w.  sich  senken  Trist.  15461  (15599).  Troj. 
Kr.  12*48,  sich  heben  Trist,  9022.  M.  S.  1,  43b,  nf  A.  sich  auf 
etwas  bestreben  Troj.  Kr.  12808.  17991.  24032  etc.  däz  wigt  (akiet) 
mich  ringe,  höhe,  es  würkt  so  auf  mich,  dass  ich  es  gering,  hoch 
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schätze.  [Eben  so,  däz  kostet  mich  zelten  mark,  macht  dass  ich 
zehn  Mark  aufwende.  |  we'gen  schw.  bewegen.  weise  schwni. 
Waise,  ein  Stein  in  der  kaiserliehen  Krone  Waith.  127  b.  M.  8.  1, 
loa.  102b.  Doceu  Mus.  2,  247.  wer  schw.  m,  der  oder  das  wert, 
wirkende  Ursach,  Bürge  etc.    we'r  stf.  Verteidigung,  Schutz. 

werben  st.  streben,  arbeiten,  besorgen.  werft  -de,  auch  (bei 
Rudolf  und  späteren)  icell  -te  f.  Welt,  werltlich,  wellt,  weltlich; 
fein  gebildet.  wem,  gewern  schw.  währen,  dauern,  am  Leben 
bleiben.  AP.  OS.  jemand  etwas  gewähren,  ihm  dafür  bürgen. 

we'rn  schw.  DP.  ASP.  jemand  etwas  verwehren,  jemand  oder 
etwas  vor   ihm  vertheidigen.    sich  w.   Gr.  etwas  verweigern. 

wirre  schwm.  was  einem  wirret,  scaudalum.        werten  st. 
(Part,  geworren;  Inf.  wirren  M.  S.  2,  214a.  Part,  gewurreu  W. 
Willi.  175  b.  verwart  en  M.  S.  1,  132  b)  verwirren,  ddz  wirret  mir, 
es  ist  mir  zu  kraus,  hindert,  quält  mich.       wert  -des  werth, 
trefflich  durch  Geburt  oder  Tugenden.       wette  n.  das  Abbe- 
zahlen einer  Schuld,  buz-.  Ein  Ding  stet  enwetle  s.  v.  a.  es  giftet 
ein  dink  (man  muss  mit  dem  Dinge  bezahlen).       widerruft  [so 
lies;  Isidor  389.  Symbolae  178.  So  auch  wnft,  Jammergeschrei. 
Wuft,  luft  Loher.  110,  1.  Doc.  Mise.  1,  123:  gttft?\  Btm.  das  Ge- 
genrufen Parc.  22231.  ruft  Parc.  444.  Trist.  5359.  Willi,  v.  Gr. 
1,  19b.       widersägen  schw.  Krieg  ankündigen;  jemand  etwas 
abläugnen  Iw.  1252.  1732,  versagen  Parc.  8955.        widerst  rite 
schwm.  Gegner  im  Kampf,  widerstrit  stm.  —  s.  strit ;  figür- 
lich s.  v.  a.  widerstrite,  Barl.  223,  <>.  401,2(3.  genauer  erklärt  m 
s.  v.  a.  widersaz,  M.  S.  171,a.     widerzäme,  des  uns  nicht  gezimt. 

wigant  -des  m.  Kriegsheld.  wigen  st.V    kriegen  leiten 

Ben.  Beirr. -76  (52,  14).  Titurel:  gröx  ungelucke  begnade  si  au 
wigen.    [Davon  weigan  schw.  vexare,   in  igen  M.  S.  2,  240b  ?| 

wilde  ungezähmt,  fremd,  wunderbar,  stf.  Wildheit,  Gegend  wo 
man  fremd  ist.     wilen,  wileut  zu  einer  Zeit  (ehemals,  zuweilen). 

wille  schwm.  Wollen,  Entschluss;  Gesinnung,  mit  willen  sehr 
gern;  wohlwollend.  wine  stm.  Freund,  Geliebter,  win  stm. 
Wein.  winden  st.  winden,  gewandt  werden,  sich  wenden. 
an  w.  AP.  einen  angehören.  feinster  link.  winlsclta/Jen 
Trist.  15602  (15740)  zum  Winden  und  Drehen  eingerichtet? 

wirs  Adv.  wirser  Adj.  schlimmer.  Wirtschaft  stf.  Speise  und 
Trank.  wis,  wisc  Adj.  gelehrt,  verständig,  G.  der  etwas  ver- 
steht; Subst.  s.  gewis.        wisclos,  wiselloa  ohne  Führer  [wise 
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schwill,  wisel  stm.  (lux.]  wisen  schw.  führen,  auf  einen  Weg 
weisen,  AP.  trifte  stf.  Verstand.  wizen  st.  AS.  DP.  »Schuld 
geben,  wizzen  wissen.  wonen  schw.  wohnen;  sich,  AP.  je- 
mand (in/ nett)  gewöhnen  zu  G.  bi  wonen  DP. ,  mit  jemand  zu- 
sammen sein.  wortel  n.  Wörtchen,  M.  8.  1,  170  a.  [Wolfr. 
Willi.  23  a,  2.  1.  würzet  Die  Hdschr.  hat  worcel.\  wunder  n. 
—  Viel,  Grofses.  Auch  Adv.  w.  wöl,  höchst  wohl,  durch  wun- 
der Parc.  G968:  damit  es  Parcivalen  wunderbar  deuchte  und  zum 
Fragen  bewegte.  wünsch  stin.  —  das  höchste,  vollkommenste, 
das  mau  sich  wünschen  kann.  ze  wünsche,  so  das*  es  höchst 
vollkommen  ist.  wuuschleben  n.  ein  Leben  ze  wünsche  Iw. 
(5887:  die  Vollkommenheit  hatte  sie  in  ihrer  Gewalt.  Troj. 
Kr.  19029. 

zechen  schw.  veranstalten,  zeche  f.  Parc.  141.  W.  Willi. 
305  129a,  zehunf,  zestunt  sogleich.  Sftf*  stm.  ein  dünner  grader 
Stab,  bes.  am  Pfeil.  zemen  st.  genial»,  passlich  sein  (wohl  an- 
stehn;  gefallen),  ez  ziml  mir,  es  zimt  mich.  ze'r  stf.  Kost,  Ver- 
zehrung.  zerfuren  schw.  aus  einander  tragen,  zerstören.  zeswe 
recht  (dexter).  zeswelkn  st.  durch  Aufschwellen  zerstört  wer- 
den, zelrelen  st.  zelrc'fcn  schw.  zertreten.  zeware  oder  zc 
wäre  wahrlich  feig,  so  dass  es  war  ist;  war  n.  Wahrheit;  war 
haben  Hecht  haben.]  sieAc//  st.  —  fiii  rfiw/f  oder  ez  geziuhet, 
geht  zum  Ziel,  ist  gezilt,  (richtig)  bestimmt,  also,  hohe,  nideref 
enein  oder  ze  DS.  (so  dass  etwas  entsteht),  für  jemand  D.  oder 
än  A.  Iw.  7u:ü>.  7052.  Parc.  23205.  Notker  Ps.  70,  4.  Doc.  Mise. 
1,  27.  Trist.  12321.  Ernst  1010.  Wigal.  1905.  lx,  141.  Beneeke 
z.  Wig.  9550.  sich  tjeziehen  stK  ze  1)8.,  dasselbe  Parc.  22131.  12377. 
Lohengr.  CO,  4.  Flore  0794.  Wig.  1905  (8.448).  Müller  3,  xxxvm, 
141.  iif  A.  Troj.  Kr.  375.  Von  Personen,  sich  an  ziehen  AS.,  sich 
ziehen  ze  DS.  s.  v.  a.  sich  an  nemen.  zil  n.  Punkt,  zu  dem 
eine  oder  mehrere  Personen,  ein  Gedanke,  eine  That,  Begeben- 
heit oder  Zeit  hinstrebt,  Ziel,  Zweck,  Absicht,  Ausgang,  Hude. 
ztln  schw.  etwas  als  3*7  bestimmen,  eleswär  wohin  ein  anderes, 
Dl',  rar  wohin  jemand  kommen  soll.  |Parc.  7253:  was,  wer  auf 
dergleichen  aus  ist,  für  Schönheit  halt.  Des  Untersuchers  zil 
ist  Schönheit,  und  dies  ist  der  Schönheit  gleich.)  zimierde, 
zimier  stf.  zimiere  n.  das  Zeichen  oder  Bild  auf  dem  Helme. 
Bei  Wolfram  allerlei  Schmuck  au  Ross  und  Mann,  selbst  an  Haus- 
kleidern Parc.  22012.  1157.  20537.  5010.  aber  nicht  die  Waffen- 
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stücke,  Willi.  1<>0I>.  zindiil  stm.  Zendel,  Seidenzeucb.  zU 
stf.  Zeit.  D.  (nicht  in  allen  lldss.  gewöhnlich)  bestimmte,  geborige 
Zeit,  xcttgng  M.  S.  i*,  &)b.  zögen  schw.  s.  v.  a.  ziehen,  es  zögt 
sich  an  AP.  s.  v.  a.  ez  zinket  an  Parc.  21959.  10801.  W.  Willi. 
80b.  %6rn  stm.  Eifer,  Heftigkeit;  was  ssur«  erregt.  <*:•  isf  mir 
zum,  tut  mir  zürn  (Subst.),  tut  mich  zörnilt  oder  zürne  (Karl  109a. 
Meisterg.  571).  zucken,  zachen  zahle  zuhte  schnell  ziehen,  weg- 
reißeil, znht  stf.  Erziehung,  Strafe;  Wohlgezogenheit,  feiner  .mc 
Anstand,  Höflichkeit  ztodre  s.  zewäre  [zwar  schlechte  Form; 
im  Keim  bei  Heinrich  von  Fiiberg  etc.]  zweien  schw.  zwei 
sein;  zu  zweien  machen:  paaren,  entzweien.  ziriralt  s. 
feilen. 
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/.um  erstenmal  in  der  ältesten  Gestalt  aus  der  Sanct  Galler  Urschrift  mit  den 
Lesarten  aller  übrigen  Handschriften  herausgegeben  durch  Fkikdkich  Heinrich 
von  Oku  IIaorn.  «ml.  Prof.  an  der  Univ.  zu  Breslau.  Dritte  berichtigte,  mit 
Einleitnng  und  Wörterbuch  vermehrte  Anfinge.    Breslau  1S20.  i.xvi  u.  IJ:J9  S. 

n.  2.  Blätter  Verbesserungen,  gr.  s. 

Der  Nibelungen  Lied 

zum  erstenmal  ii>  der  ältesten  Gestalt  aus  der  Sanct  Galler  Urschrift  mit  Ver- 
gleichung  aller  übrigen  Handschriften  herausgegeben  durch  F.  IT.  v.  d.  Hagen. 
Dritte  u.  s.  w.  Anflüge.    Breslau  1820.    lxii  S.  Einleitung,  1—286  Text, 
287—431  Wörterbuch,  2  Iii.  Verbesserungen,  gr.  8. 

Aus  den  Krgänzungsbliittern  zur  Jennischen  Allgemeinen  Literatur-Zeitung.  1820. 

Num.  Tti-TC». 

lco  \Y  ir  Bäumen  nielit,  unsere  Loser  mit  Hü.  von  der  Habens 
neuen  Ausgaben  des  Nibelungenliedes  bekannt  zu  machen,  -da- 
mit wir  seinen  thätigen  Kiter  vor  Allein,  und  den  zahlreichen 
Gönnern,  die  durch  Gewährung  der  Hülfsmittel  ihn  unterstützt 
haben,  möglichst  bald  einen  Theil  unseres  aufrichtigen  Dankes 
abtragen.  Wollten  nur  recht  viele  Freunde  altdeutscher  Dichtung 
und  Sprache  ihre  Dankbarkeit  so  beweisen,  dass  sie  durch  die 
bequeme  Einrichtung  beider  Ausgaben  zu  eifrigem  und  wahrhaft 
fleilsigem  Studium  der  dichterischen  Werke  deutscher  Vorzeit  sich 
endlich  aufregen  Helsen!  Bis  jetzt  dient  noch  zum  unerfreulichen 
Beweise,  wie  wenig  man  von  der  Notwendigkeit  gründlicher 
Bemühung  allgemein  überzeugt  sey,  der  leider  allzuhäufige  Ge- 
brauch der  Zeunischen  Ausgabe.  Hoffentlich  wird  dieses  durch- 
aus schlechte  und  unbrauchbare  Machwerk  der  rohesten  an- 
maßendsten Unwissenheit  durch  Ilm  v.  d.  Iis.  kleinere  Ausgabe 
(No.  2)  nun  bald  gänzlich  verdrängt^seyn.  Ausser  einer  gründ- 
lichen und  ausführlichen  Abhandlung  über  die  Geschichte  des 
Liedes,  über  die  Handschriften  und  ihr  Verhältniss,  endlich  über 
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die  Einrichtung:  der  neuen  Ausgabe,  erhalten  die  Leser  hier  zu- 
nächst einen  fast  durchaus  urkundlichen  Text,  lesbar  und  ver- 
stündlich bis  auf  wenige  Stellen,  in  der  Schreibweise  einer  sehr  m 
guten  Handschrift,  die  in  einigen  Puncten  mit  Spraehkenntniss 
noch  geregelt  ist:  ein  Glossariuni  erläutert  die  altertümlichen 
Wörter,  und  giebt  vorläufige  Aufklärung  über  Sage  und  Erdkunde. 
Die  Worterklärungen  sind  auf  ganz  unkundige  Leser  berechnet, 
uud,  was  wir  nicht  billigen,  auch  für  flüchtige  hinreichend  und 
allzu  bequem ;  doch  auch  nicht  ohne  unterrichtende  Andeutun- 
gen für  die,  welche  tiefere  Belehrung  über  das  Sprachliche  su- 
chen, oder  schon  grammatische  Kenntnisse  mitbringen.  Die  grö- 
ssere Ausgabe  ist  mit  der  anderen  vollkommen  gleichlautend: 
nur  gewährt  sie  dem  Kenner  noch  die  wichtige  Yergleiehung 
der  Lesarten  unter  dem  Text.  Der  zwevte  Band  —  er  erscheint 
sofort,  heilst  es  S.  i/xiv  (der  grolsen  Ausg.,  i.xn  in  der  kleinen), 
mit  den  Worten  der  zweyten  Ausgabe  —  wird  enthalten  1)  die 
Klage  aus  der  St.  Galler  Handschrift,  mit  Lesarten,  k2)  Ab- 
handlungen über  Rechtschreibung  und  Sprachlehre,  2)  Untersu- 
chungen der  Sage,  Geschichte,  Erdkunde  u.  s.  w.  in  den  Nibe- 
lungen. 

Mehr  haben  wir  dem  grolsen  Publicum  über  Hu.  v.  d.  Hs 
Arbeit  nicht  zu  sagen:  mögen  wir  nicht  umsonst  gewiesen  ha- 
ben an  diese  neu  eröffnete  reinere  Quelle  gründlicher  Belehrung! 
Wir  nehmen  also  hiemit  von  den  meisten  unserer  Leser  nun  Ab- 
schied. Denn  die  Ausstellungen,  die  wir  an  Hu.  v.  d.  Iis  Werke 
zu  machen  haben,  könnten  gar  leicht  Unkundigen  ein  Beweis 
erscheinen,  wie  wenig  das  Studium  mittelhochdeutscher  Sprache 
noch  vorgerückt  sey,  ja  vielleicht  gar  wie  kleinliche  Tadelsucht. 
Hat  doch  seihst  Hr.  v.  d.  H  dem  Ree.  die  Lust,  'sogleich  allen 
am  Zeuge  zu  flicken',  eben  so  hart  als  ungerecht  vorgeworfen. 
Wie  viel  mehr  werden  Andere,  denen  an  der  Sache  nichts  oder 
wenig  liegt,  da  Persönlichkeit  finden,  wo  nichts  als  Eifer  für 
Wahrheit  ohne  Rücksichten  und  Schonung  sich  frey  ausspricht! 
Ree.  wird  sich  zuweilen  auf  seine  Beurtheilung  der  zweyten  Aus- 
gabe (in  dieser  A.  L.  Z.  1817.  No.  132—  135)  beziehen,  ohne 
doch  eben  Alles  in  derselben,  was  er  diel'smal  nicht  wiederholt, 
für  unrichtig  zu  erklären.  Zwar  sind  nicht  wenige  seiner  frühe- 
ren Bemerkungen  in  der  neuen  Ausgabe  getreulich  benutzt:  an- 
dere ebenfalls  wohl  überlegte  und  nicht  mimler  begründete  ver- 
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schmähet  Hr.  v.  d.  II,  der  den  Ree.  auch  sonst,  statt  seine  An- 
sichten zu  prüfen,  lieber  eines  vorschnellen  leichtfertigen  Zutap- 
pens  und  Einschneidens  ohne  Weiteres  vorweg'  beschuldigt  hat. 
171  Diesen  hochfahrenden  Ton  denkt  Ree.  nicht  zu  erwiedern,  son- 
dern er  wird  überall,  so  weit  es  in  der  Kürze  geschehen  kann, 
und,  wo  der  Setzer  nichts  versieht,  deutlich  genug  die  nächsten 
Gründe  seiner  Behauptungen  anführen. 

Zuvörderst  wünschen  wir  künftig  vom  Titel  einige  minde- 
stens unbestimmte  Ausdrücke  entfernt  zu  sehen,  durch  die  der 
Leser  zu  verkehrten  Ansichten  von  Einrichtung  des  Werkes  ver- 
führt werden  kann.  Nämlich  was  Hr.  v.  d.  11  unter  der  'älte- 
sten Gestalt'  des  N.  L.  verstelle,  erklärt  er  erst  S.  lxiii.  Er 
giebt  uns  S.  xliv  zu,  die  zweyte  (Münchische)  Hohenemser  Hand- 
schrift, und  nicht  die  von  St.  Gallen,  der  er  doch  folgt,  stamme 
zunächst  aus  der  ältesten  Urkunde,  deren  Text  freylich  kaum 
mehr  genau  herzustellen  ist.  Der  Ausdruck  sollte  mithin  schon 
auf  dem  Titel  sorgfältiger  beschränkt  seyu.  Ferner  wird  die 
St.  Galler  Handschrift  die  'Urschrift'  genannt:  die  Wortfügung 
aber  erlaubt  nicht,  diefs  so  zu  verstehn,  wie  es  Hr.  v.  d.  II  meint, 
die  St.  Galler  Handschrift  sey  anzusehen  als  die  Urschrift  'sei- 
ner Ausgabe'.  Dass  er  aber  nur  diei's  sagen  wolle,  zeigt  sich 
S.  lii,  wo  er  mit  Recht  behauptet,  alle  Handschriften,  die  St. 
Gallische  nicht  ausgenommen,  seyen  nur  'Abschriften'.  Dort  meint 
er  zwar,  die  erste  von  Ilohenems  (die  Lasbergische)  sey  wohl 
die  Urschrift  der  Umarbeitung,  die  sie  bekanntlich  enthält:  uns 
scheint  es,  einige  Stellen,  wie  700.  185,  4,  8232—30.  1971,4. 
11)72,  beweisen  das  Gegentheil.  Die  Lesarten  'aller  Handschrif- 
ten,' die  Hr.  v.  d.  II  auf  dem  Titel  verheilst,  liefert  die  gröfsere 
Ausgabe  noch  nicht.  Denn  abgerechnet,  dass  unter  den  dreyzehn 
Hu.  v.  d.  II  bekannt  gewordenen  kaum  fünf  der  verglichenen 
können  vollständige  genannt  werden,  und  dass  der  Herausgeber 
von  einem  Bruchstück  erst  während  des  Druckes  Nachricht  er- 
hielt (S.  xxxvu),  ist  Hundes  ha  gen  s  vollständige  Handschrift  nur 
Z.  521—620  gebraucht,  das  von  Leichtleu  aufgefundene  Bruch- 
stück aber  gar  nicht.  Natürlich  gereicht  das  Hn.  v.  d.  II  durch- 
aus nicht  zum  Vorwurf:  wir  nehmen  sicher  mit  Recht  an,  dass 
er  sich  vergebens  um  diese  Ilülfsmittel  bemühet  hat.  Hingegen 
wird  auf  den  Ihm.  Hundeshagen  und  Lcichtlen,  wo  sie  nicht  ge- 
nügend sich  rechtfertigen,  der  ewige  Schimpf  ruhen,  sich  der 
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Unterstützung  eines  vaterländischen  Werkes  aus  Eitelkeit  oder 
Gehehnuisskrämerey  entzogen  zu  haben.  Dass  sie  selbst  ihre 
Handschriften  besser  benutzen  werden,  als  Hr.  v.  d.  11,  traut  ihnen 
ja  Niemand  zu.  Endlich  durfte  der  Herausg.  nicht  auf  dem  Titel 
des  Werkes  ein  'Wörterbuch'  versprechen.  Ree.  fand  selbst  seine 
Erwartung  unangenehm  getäuscht,  als  er  sah,  dass  das  Gegebene 
nicht  ein  vollständiges  Wörterbuch,  ein  Verzcichuiss  aller  Wörter 
und  Redensarten,  sondern  nur  ein  Glossarium  war. 

Die  lehrreiche  Einleitung  über  die  Geschichte  des  Liedes  (S. 
v-xxxi)  giebt  ausführlichen  Bescheid  von  dem  Zusammenhange 
der  Gedichte  aus  dem  Sagenkreise  der  Nibelungen.  Mau  folgt 
Hn.  v.  d.  H  überall  gern,  da  er  sich  auf  dem  Standpunctc  histo- 
rischer Untersuchung  halt  und  von  den  Kannischen  Träumen  seiner 
Schrift  über  die  Nibelungen  hier  keine  Spur  ist.  Dem  Gedicht 
von  der  Klage,  meint  der  Vf.  (S.  xi  ff.),  liege  ein  älteres  Gedicht  m 
in  kurzen  Reimpaaren  zum  Grunde,  den  ganzen  Inhalt  der  Ni- 
belungen umfassend,  so  umgearbeitet,  wie  der  alte  Karl  von  dem 
Stricker.  Dieses  umgearbeitete  Werk  habe  dienen  sollen  als  Fort- 
setzung unserer  Nibelungen:  Quelle  des  älteren  umfassenderen 
sey  Konrads,  des  Schreibers,  Erzählung  gewesen,  in  der  schon, 
und  zwar  zuerst,  Bischof  Pilgrim  vorgekommen  sey,  aber  natür- 
lich noch  nicht  als  Zeitgenosse  der  Nibelungen.  Hey  dieser  aller, 
dings  scharfsinnigen,  aber  durchaus  unbegründeten  Vermuthung 
bleibt  unerklärt,  warum  unsere  Klage  nichts  von  Seifrieds  frü- 
heren Begebenheiten  weife,  und  woher  so  mancher  volksmäl'sige 
Ausdruck  stammt,  den  sie  mit  den  Nibelungen  gemein  hat.  Das 
'Sagenmäl'sige',  welches  Hr.  v.  d.  H  S.  xiv  aus  Volksliedern  in 
die  Klage  kommen  lässt,  meinen  wir  nicht:  diels  wird  doch  Kon- 
rads lateinischem  Werke  auch  nicht  gefehlt  haben.  Auch  finden 
wir  dergleichen  wirklich  fast  nichts  in  den  Begebenheiten  der 
Klage  selbst,  sondern  nur  in  den  erwähnten  Umständen  aus  frü- 
herer Zeit  vieles  der  Sage  geniäis,  und  einzelne  bestimmte  Aus- 
drücke herübergenommen ,  nicht  etwa,  wie  im  Biterolf,  bey  be- 
quemer Gelegenheit  nachgeahmt  Dass  Pilgrim  erst  aus  der  Klage 
in  unsere  Nibelungen  gekommen  sey  (S.  xxi),  wollen  wir  gern 
zugeben:  aber  die  Annahme,  dass  auch  die  ausführlichere  Bezeich- 
nung der  Örtlichkeiten  au  der  Donau  den  Volksliedern  von  den 
Nibelungen  nicht  schon  eigentümlich  gewesen,  setzt  eine  Ab- 
hängigkeit unserer  Nibelungen  von  jener  vermutheteu  alten  Klage 
Lachmanns  kl.  Schriften.  1*A 
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voraus,  die  nicht  leicht  zu  erweisen  ist.  Ob  die  Klage  vor  un- 
seren Handschriften  ein  oder  mehrere  Male  umgearbeitet  sey, 
auch  wohl  bey  ihrer  Aufnahme  in  die  Nibelungenhandschriften 
von  Neuem  verbessert,  wie  es  allerdings  noch  später  in  der  Quelle 
der  St.  Galler  Handschrift  und  endlich  in  der  ersten  von  Hohen- 
ems  geschehen  ist , .  —  dagegen  wissen  wir  so  wenig  zu  sagen, 
als  wir  es  für  erweislich  halten:  nur  scheint  aus  den  ehemals 
von  uns  aufgestellten  Beweisen  diels  klar  zu  seyn,  dass  die  Klage, 
wie  auch  verändert,  doch  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  noch  sich 
zeige  als  nicht  für  unsere  Nibelungen  gedichtet.  Desshalb  nah- 
men wir  eine  erste  verlorene  Sammlung  von  Nibelungenliedern 
an,  die  nach  einer  kürzeren  Einleitung  nur  den  zweyten  Thcil 
unseres  Gedichts,  oft  in  anderer  Darstellung,  aber  zugleich  den 
Inhalt  der  Klage  enthielt,  und  deren  Ordner,  um  sie  dem  un- 
gläubigen Zeitalter  zu  empfehlen,  sich  am  Schluss  etwa  auf  Kon- 
rads lateinische  Geschichtserzählung  berief,  aus  der  er  die  Volks- 
lieder mochte  hie  und  da,  besonders  am  Ende,  vervollständigt 
haben.  Dass  sich  nun  ein  Geistlicher  entschloss,  den  vermuthlich 
wenig  ausführlichen  und  nicht  im  Gesänge  lebenden  Schluss  je- 
ner Sammlung,  in  Nachahmung  anderer  Gedichte  der  deutschen 
Sage,  in  kurzen  Versen  weiter  auszuarbeiten,  ist  gar  nicht  ver- 
wunderlich. Wie  viel  aber  ihm  selbst,  und  was  seiner  Quelle 
angehöre,  wird  nicht  leicht  gesagt  werden.  Oft  genug  führt  er 
zwar  den  älteren  Dichter  an:  haben  wir  aber,  was  Hr.  v.  d.  H 
meint,  und  wir  weder  behaupten  noch  leugnen,  eine  umgearbeitete 
Klage  vor  uns :  so  kann  damit  immer  der  erste  Dichter  der  Klage 
m  gemeint  seyn.  Dieser  Zweifel  ist  der  nicht  zu  verachtende  Ge- 
winn, den  wir  aus  Hn.  v.  d.  Hs  in  ihrer  weiteren  Ausführung 
unstatthafter  Vermuthung  ziehn.  Was  er  S.  xm  bemerkt,  wider- 
legt nicht  unsere  Meinung,  sondern  eine  andere,  deren  Urheber 
uns  nicht  bekannt  ist.  'Die  Annahme,  sagt  er,  dass  der  letzte 
Dichter  der  Klage  ein  älteres  Nibelungenlied  in  Liedesweise  vor 
sich  gehabt,  und  daraus  seine  Abweichungen  herrühren,  ist 
schwierig,  weil  die  ältere  Klage  nicht  wohl  ein  besonderes  Ge- 
dicht seyn  konnte,  so  wenig  als  der  alleinige  Inhalt  von  Pilge- 
rims  Werk.'  Von  diesem  Gegner  lässt  sich  der  Vf.  seine  alte 
Nibelungen -Erzählung  in  kurzen  Versen  und  die  neuere  Klage 
ohne  Umstände  zugeben:  erst  bey  dem  umgearbeiteten  und  ver- 
kürzten Gedichte  soll  eine  Liedersammlung  zu  Käthe  gezogen 
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seyn,  deren  Fortsetzung  es  eben  nun  bilden  sollte.  Wir  leugnen 
aber  die  Verkürzung  (d.  b.  das  weglassen  der  früheren  Bege- 
benheiten, die  in  der  Nibelungen  Noth  stehen),  und  setzen,  falls 
man  doch  eine  oder  mehrere  Bearbeitungen  der  Klage  annimmt, 
schon  die  erste  Ausgabe  später  als  die  älteste  Liedersammlung. 
Der  andere  Einwand  trifft  zwar  unsere  Ansicht  auch:  'als  Fort- 
setzung eines  solchen  älteren  Nibelungenliedes  (soll  heifsen:  wäre 
die  Klage  Fortsetzung  eines  älteren  N.  L.:  so)  hätte  sich  dieses 
doch  wohl  mit  einer  der  vielen  Handschriften  der  Klage  erhalten 
müssen.'  Allein  der  Grund  ist  überhaupt  nur  schwach :  wer  sagt 
uns,  dass  die  Urschrift  der  Klage,  oder  auch  nur  jemals  eine 
Abschrift,  wenn  es  dergleichen  vor  der  zweiten  oder  dritten  Ni- 
belungensammlung gegeben  hat,  der  älteren  Liedersammlung  un- 
mittelbar beygefügt  ward,  der  das  Gedicht  eigentlich  nicht  ein- 
mal als  Fortsetzung  diente,  weil  ja  nur  der  letzte  Abschnitt  aus- 
führlicher darin  abgehandelt  war? 

Über  die  Entstehung  des  N.  L.  selbst  äulsert  sich  Hr.  v.  d. 
H  jetzt  bey  Weitem  anders,  als  sonst.  Nach  S.  xxix  Verleugnet 
es  nicht  seinen  Ursprung  aus  älteren  und  anderweitigen  (und 
seinen  Zusammenhang  mit  anderweitigen?)  Volksliedern.'  Da- 
bey  werden  die  Andeutungen  anderer  Sagen  erwähnt,  Dunkel- 
heiten, Widersprüche,  neues  Anheben  'wie  in  einzelnen  Liedern' 
u.  dgl.  Hätte  nur  der  Vf.  weniger  das  Bekannte  wiederholt, 
als  bisher  Übersehenes  angemerkt!  'Aber  die  Zusammenfügung 
des  Ganzen,  heilst  es  nun  (S.  xxx),  erscheint  doch  weit  anders, 
als  etwa  die  in  jenen  wirklich  noch  rhapsodischen  —  Eddalie- 
dern, oder  wie  in  der  ähnlichen,  nur  noch  weniger  zusammen- 
hängenden Gruppe  der  altdänischen  Lieder  dieses  Kreises.'  War- 
um vergleichen  wir  die  Nibelungen  nicht  lieber  mit  dem  hör- 
nenen  Seifried  und  dem  Rosengartenlicde,  welche  der  Vf.  (S.  xvi. 
xx)  als  zusammengefügt  anerkennt,  oder  mit  Alphart?  Da  würde 
sich  der  Ähnlichkeit  mehr  finden,  wenn  gleich  unser  N.  L.  aller- 
dings weit  sorgfältiger  und  künstlicher  angeordnet  ist,  in  einer 
Zeit,  wo  die  Sprache  noch  reiner  war,  die  Lieder  zahlreicher 
und  minder  verderbt,  die  Kunst  des  Erzählens  eben  recht  auf- 
geblüht und  noch  unverwildert.  Kein  Wunder  daher,  dass  unser 
Vf.  noch  immer  in  dem  Gedichte  'das  gottliche  Gemüth  eines 
einigen  unergründlichen  Dichters'  erkennt  (S.  xxvn).  Wir  geben 
das  willig  zu,  wenn  man  mit  diesem  Dichter  das  Volk  meint, 
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174  dessen  unergründlicher  Geist  sich  freylich  in  dem  Ganzen,  wie 
fast  überall  in  den  geringsten  Theilen  des  Werkes  abbildet.  Soll 
es  aber  (S.  xxvm)  ein  ritterlicher  Sänger,  und  zwar  ein  Dichter, 
nicht  blofs  ein  Sammler,  Ordner,  Bearbeiter  gewesen  seyn:  nun 
so  zeige  man  uns  doch  aus  dem  Anfange  des  xtii  Jahrhunderts 
einen  Ritter,  oder,  aus  welcher  Zeit  man  will,  einen  Dichter, 
der  alte  Sagen  völlig  im  Sinne  des  Volks  in  sich  aufzunehmen, 
der  sie,  selbständig  schaffend,  zu  einem  langen  Gedicht,  aber 
wiederum  volksmäfsig,  auszuführen  vermochte.  Man  zeige  uns 
anderswo,  bey  solcher  Vortrefflichkeit,  diesen  nur  allzu  fühlbaren 
Wechsel  des  Tons,  die  augenscheinlichen  Widersprüche,  die 
Lücken  der  Erzählung  in  wichtigen  Piincten,  ja  in  dem  Umstände, 
der  alles  Übrige  bedingt,  —  Seifrieds  und  Brünhildens  früherer 
Begegnung.  Alles  diels  aber  erklärt  sich,  nimmt  man  einen  Ord- 
ner an,  der,  selbst  aus  dein  Volke  hervorgegangen  und  in  ihm 
lebend,  mit  einer  reichen  Anzahl  von  Liedern  bekannt,  das  Zer- 
streute vereinigte,  ordnete,  mit  Achtung  und  Scheu  vor  dem  alter- 
thümlicheu  Gesänge  die  selbst  bey  dem  Hohenemsischcn  Um- 
arbeiter  noch  sichtbar  ist  —  nur  Unwesentliches  veränderte, 
durch  unschuldigen  Schmuck  und  Beschreibungen,  durch  Verheim- 
lichung des  Wunderbaren  oder  Unglaublichen,  dem  ekler  gewor- 
denen Zeitalter  die  halb  unwillig  geliebten  alten  Gesänge  wieder 
empfahl.  Uns  ist  es  schlechterdings  unbegreiflich,  wie  Hr.  v. 
d.  H  seine  beiden  Sätze,  von  dem  Ursprünge  der  Nibelungen 
aus  Volksliedern,  und  von  jenen!  einzigen  Dichter,  über  dessen 
Verfahren  er  sich  doch  endlich  erkläre,  so  verträglich  neben  ein- 
ander stehen  heilst.  Uns  scheint  sogar  die  ganz  verschiedene 
Behandlung  und  Verknüpfung  der  Lieder  in  der  ersten  und  in 
der  zweyten  Hälfte  unwidersprechlich  zu  beweisen,  dass  der 
Ordner  eigentlich  zweyc  gewesen  sind,  die  wir  an  einem  anderen 
Ort  (Auswahl  a.  d.  Hochd.  D.  des  xm  Jahrh.  S.  xvu),  in  Be- 
ziehung auf  die  älteste  verlorene  Sammlung,  den  zweyten  und 
dritten  genannt  haben.  Dort  ist  auch,  zu  weiterer  Bestätigung, 
die  Verschiedenheit  der  Keimgebräuche  im  ersten  und  zwevten 
Theile  des  Gedichts  nachgewiesen;  und  Kec.  erlaubt  sich,  jenen 
Bemerkungen  hier,  zum  Thcil  berichtigend,  noch  Einiges  beizu- 
fügen. Einmal  hat  auch  der  dritte  Sammler  (im  ersten  Theil) 
sich  einen  falschen  Keim  nach  der  Art  des  zweyten  erlaubt,  1(597. 
400,  1.  mir:  her.    Einer  aus  dem  zweyten  Theil  ist  übersehen, 
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9287.  2230,  3  in:  geshi.  Die  verkürzten  Dative  sind  in  beiden 
Hälften  nicht  ganz  selten:  in  der  ersten,  anfser  den  dort  ange- 
führten, noch  mehrere  Male  laut,  1303.  330,3  Up,  3510.  818,  4 
tcip,  4402.  1037,  2  tot  (1651.  392,  7,  3930.  920,  4  dem  fluol  nur 
in  der  St.  Galler  Haudschr.);  in  der  zweiten  laut  (aber,  aufser 
5767.  1378,  3  (?),  nur  in  dein  Falle,  wenn  der  Mutten  laut  u. 
dgl.  behandelt  wird  wie  Hiunenlanl:  denn  in  solchen  Zusammen- 
setzungen ist  die  Verkürzung  des  Dativs  Überall  erlaubt;  6175. 
1480,  3  ist  die  Interpuuction  unrichtig),  5999.  1430,  3  wtp,  0720. 
1014,  8  Up:  8105.  1957,  1  und  9493.  2282,  1  könnte  man  für 
c*  schreiben  es,  und  die  Unregelmälsigkeit  wäre  beseitigt.  Eine 
unrichtige  Form  im  Reime  bemerken  wir  noch  aus  dem  ersten 
Theil,  1478.  357,  2,  2572.  589,  8  klein  für  kleine:  denn  hart  für 
herte  bey  dem  zweyten  Ordner  8155.  1954,  3  hat  schon  bessere  '7.5 
Gewährsmänner  für  sich.  Was  der  zweyten  Handschrift  von 
llohenems  nicht  gehört,  wird  hier  natürlich  übergangen.  Eine 
Menge  einzelner  Wörter  und  Redensarten,  die  nur  einem  der 
beiden  Ordner  geläutig  sind,  wird  man  bey  geringer  Aufmerk- 
samkeit gar  leicht  selbst  herausfinden.  Nach  Hu.  v.  d.  Iis  Be- 
merkung (S.  liv  und  554)  ist  die  spätere  Umarbeitung  in  der 
Ilohenemser  Handschrift  älter  als  1232.  Der  dritte  Ordner  aber 
arbeitete  ohne  Zweifel  erst  nach  Wolframs  Parcival,  der  später 
als  1195,  in  welchem  Jahr  Heinrich  von  Veldeke  frühestens  ge- 
storben seyn  kann,  aber  vor  Wirents  Wigalois  (um  1212  nach 
Benecke)  und  vor  Landgraf  Hermanns  Tode  (1215)  vollendet 
ward.  Aus  dem  Parcival  nur  konnte  unser  Ordner  sein  Zaza- 
mank  (1402.  353,  2)  nehmen,  worüber  der  Herausgeber  S.  xlvi 
allzu  zweifelhaft  spricht;  und  vermutlich  kamen  eben  daher 
manche  französische  Wörter,  die  weder  Heinrich  von  Veldeke 
noch  Hartman  von  Aue  gebraucht  hatte.  Diese  Zeitbestimmung 
aber  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  beiden  Ordnern  erst  die 
genauere  Einrichtung  der  Reime  gehört.  Denn  im  Volksgcsange 
war  damals  schwerlich  schon  der  kaum  erst  aufgekommene  strenge 
Reim  an  die  Stelle  der  Assonanz  getreten.  Wagte  doch  um  die- 
selbe Zeit,  oder  vielleicht  noch  späterhin,  der  Uniarbeiter  von 
Wernhcrs  Maria  so  manchen  höchst  ungenauen  Reim  und  oft 
blol'se  Assonanz.  Dennoch  aber  verrathen  sich  unsere  Ordner 
überall  noch  als  Volksdichter,  die  den  Gebrauch  der  höfischen 
nicht  als  unverbrüchliches  Gesetz  befolgten,  in  den  Participicn 
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auf  dt  und  mauchen  anderen  Formen,  auch  in  einzelnen  Wörtern 
von  denen  wir  nur  magedin  anführen,  dessen  sich  alle  kunst- 
mälsigen  Dichter  sorgfältig  enthalten.  Wir  finden  es  nirgend 
bey  Hartmann,  Wolfram,  Wirnt,  Walther  und  Gottfried,  wohl 
aber  in  der  Eneit,  häufig  in  Maria  und  Morolf,  in  allen  Theilen 
des  Heldenbuchs  uud  Gudrun,  wie  in  dem  späteren  Wigamur, 
bey  dem  alten  Künaberg,  M.  S.  1,  392,  einmal  bey  dem  nicht 
selten  bäurischen  Tannhäuser,  M.  S.  2,  602,  zweymal  in  Flore 
55G6.  6764,  einmal  im  Trojanischen  Kriege  24103,  in  einer  spä- 
teren Erzählung  bey  Müller  3,  xxn,  135. 

Um  Hn.  v.  d.  Hs  Ansicht  ja  nicht  zu  entstellen,  heben  wir 
noch  eine  Aulscrung  hervor,  durch  die  vielleicht  Anderen  seine 
Vorstellung  vom  Ursprünge  des  N.  L.  deutlicher  wird:  Ree.  ver- 
hüllt sie  Alles  nur  in  tieferes  Dunkel.  8.  xx  lesen  wir:  'Alle 
diese  Lieder  nnd  Sagen,  insonderheit  die  Niflunga-Saga  durch 
ihre  grofse  Übereinstimmung,  deuten  aber  auch  auf  ein  älteres 
oberdeutsches  Nibelungenlied,  etwa  in  der  Form,  welche  das 
jetzige  mit  dem  Siegfriedsliede,  den  beiden  Rosengartenliedern  und 
anderen  gemein  hat,  und  etwa  auch  in  deren  kürzerer  volksmä- 
lsigcr  Darstellung'.  Diels  schon  ist  uns  nicht  klar,  wie  die  Nif- 
lunga-Saga auf  etwas  Anderes,  als  die  mit  Erzählung  gemischten 
176  einzelneu  Lieder  hindeute,  die  sie  ausdrücklich  erwähnt.  Eben 
so  wenig  finden  wir  jene  Andeutung  in  den  übrigen  Liedern  und 
Sagen.  'Ein  solches  kürzeres  Nibelungenlied,  fährt  Hr.  v.  d.  H 
fort,  welches,  wie  die  Eddaischen  und  Dänischen,  und  selbst  noch 
unser  Siegfrieds-  und  Rosengarten -Lied,  aus  einigen,  vorher  ein- 
zelnen Liedern  verbunden  seyn  mochte,  obwohl  diese  höher  hin- 
auf selber  aus  einem  Ganzen  entsprungen  waren,  —  könnte  die 
nächste  Grundlage  unseres  Nibelungenliedes  seyn.'  Also,  dieses 
kürzere  Lied  wäre  die  Grundlage;  einzelne  ausgeftthrtere  Er- 
zählungen, so  scheint  es  nach  dem  vorher  Angeführten,  hätte 
man  eingeschaltet:  der  einzige  Dichter  aber  soll,  bev  aller  An- 
hänglichkeit  an  seine  Quellen,  doch  immer  noch  seinen,  des  Ein- 
zelnen, 'eigentümlichen  Geist  zeigen;'  in  allen,  auch  den  klein- 
sten Theilen  des  Werkes  soll  sich  des  Einen  Gemttth  in  seiner 
ganzen  Fülle  offenbaren.  Das  geht  doch  rein  Über  alle  Grenzen 
eines  menschlichen  Diclitungsvermögens  hinaus.  Und  wie  ist  es 
dem  Vf.  gelungen,  die  Spuren  des  kürzeren,  dem  Ganzen  zum 
Grunde  liegenden  Gedichts  aufzufinden?  Oder,  sind  diese  Spuren 
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verschwunden,  womit  rechtfertigt  er  seine  Annahme?  Die  An- 
nahme, sagen  wir,  eines  kürzeren,  aber  Alles  umfassenden  Liedes 
das  dem  unscrigen  zur  Grundlage  gedient  habe.  Denn 
dass  es  dergleichen  Lieder  gegeben  hat,  die  aber  von  unseren 
Ordnern  nicht  gebraucht  worden  sind,  wer  will  das  leugnen? 
Man  wird  sogar  zugeben  müssen,  dass  diese  umfassenderen  Lie- 
der, je  näher  dem  Ursprung  der  Sage,  desto  treuer  ihrem  Inhalt 
gewesen  sind,  und  sie  sowohl,  als  die  von  beschränkterem  Um- 
fang, auch  in  der  Darstellung  nicht  selten  besser,  als  die  in  un- 
seren Nibelungen.  Ist  doch  die  Sage  von  der  Nibelungen  Mord- 
anschlag auf  Seifrieden  später  noch,  so  wie  sie  uns  im  hörnenen 
Seifried  tiberliefert  wird,  bey  Weitem  lebhafter  und  schöner  ge- 
sungen, als  in  der  Nibelungen  Noth.  Allein  ob  zu  einer  Zeit 
und  in  einer  Gegend,  wo  so  viel  einzelne  Lieder  bekannt  waren, 
die  alle  oder  fast  alle  Theile  der  Sage,  abgesondert,  ausführlich 
erzählten,  auch  noch  ältere,  das  Ganze  umfassende  Gesänge  im 
Gedächtniss  blieben  und  etwas  galten,  —  darüber  lässt  sich  we- 
nigstens streiten.  Ihr  nothwendig  häufiger  Widerspruch  gegen 
die  Erzählungen  einzelner  Begebenheiten  stellte  sie  leicht,  bey 
den  Liederkundigsten  eben,  in  Schatten.  Und  so  hat  es  schon 
an  sich  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass  unsere  Ordner  ein  Ge- 
dicht, das  die  ganze  Sage  begriff,  zum  Grunde  gelegt  haben. 
Die  Anordnung  der  Lieder  konnte  ja,  bey  dem  reichen  Vorrath, 
der  ihnen  zu  Gebote  stand,  keine  Schwierigkeit  machen;  wenn 
man  auch  nicht  annehmen  will,  dass  der  Zusammenhang  des  Gan- 
zen schon  damals  aus  mündlichen  Erzählungen  ohne  Gesang  be- 
kannt war;  wenn  man  auch  für  Oberdeutschland  die  im  Norden 
übliche  Art,  Gesang  mit  Erzählung  zu  verbinden,  nicht  für  er- 
weislich hält. 

Aus  den  bisherigen  Betrachtungen  folgt  die  Aufgabe  von  177 
selbst,  welche  die  philologische  Kritik  au  den  Nibelungen  zu  lö- 
sen hat.  Ihr  Ziel  muss  nothwendig  das  seyn,  die  Arbeit  des 
dritten  Ordners  in  ursprünglicher  Reinheit  wiederum  herzustellen. 
Allein  die  Schicksale  der  Lieder,  bevor  sie  zu  diesem  Ordner 
gelangten,  machen  das  Geschäft  des  Kritikers  schwierig.  Es  ist 
nicht  genug,  wenn  er,  in  feiner  und  sorgfältiger  Beobachtung, 
alle,  auch  die  geringsten  Eigentümlichkeiten  jenes  Ordners  sich 
bekannt  und  geläufig  gemacht  hat.  Denn  wir  finden  schon,  dass 
er  ein  früheres  Werk,  die  zweyte  Sammlung,  ohne  durchgehende 
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Veränderung:  aufnahm;  dass  beide  Ordner  die  Volkslieder,  welche 
sie  sammelten,  dem  Inhalte  nach  fast  ganz  bestehn  Helsen,  auch 
in  der  Form  nicht  auf  die  strengste  Regelmäisigkeit  der  Kunst- 
poesie ausgingen,  und  also  gewiss  Vieles,  was  sie  in  eigenen 
Werken  nie  gebraucht  hätten,  aus  Liedern  verschiedener  Dichter 
ohne  Abänderung  in  ihren  Sammlungen  duldeten.  Koch  mehr 
hindert  den  Kritiker  die  Beschaffenheit  der  erhaltenen  Hand- 
schriften, über  deren  Vcrhältuiss  Hr.  v.  d.  II  nun  sorgfältigere 
Untersuchungen  angestellt  hat,  deren  Erfolg  er  S.  xxxu-liv 
angiebt.  Die  zweyte  Handschrift  von  Hohenems  (jetzt  EM*  ge- 
nannt), welche  dem  ursprünglichen  Text  am  nächsten  steht,  reicht 
schwerlich  hin  zur  Wiederherstellung  desselben.  Scheuet  man 
den  Versuch,  zu  dem  wir  doch  rathen  möchten:  so  wird  die  Auf- 
gabe beschränkt  auf  Erneuung  eines  schon  überarbeiteten  Textes, 
der  allen  übrigen  Handschriften  zum  Grunde  liegt:  der  St.  Gal- 
lischen (G)  auf  der  einen  Seite,  in  der  er  nicht  oft  scheint  ab- 
178  sichtlich  verändert  zu  seyn;  auf  der  anderen,  der  Handschrift 
von  München  (M),  der  Wienischen  (W),  und  der  ersten  aus  Ho- 
henems (EL),  welche  alle,  durch  mehrfache  Bearbeitung,  sich 
von  ihrem  Urtext  weit  entfernen,  aber  in  sehr  verschiedenem 
Grade.  Die  Bruchstücke  anderer  Handschriften  schlielsen  sich 
nach  des  Herausg.  Untersuchungen,  alle  gar  nicht  an  EM,  auch 
nicht  zunächst  an  G,  sondern  sie  stimmen  theils  mit  M,  eiu  Paar 
auch  mit  W.  Das  Verhältniss  der  Handschriften  M  und  W  unter 
einander,  wie  gegen  EL,  bleibt  noch  genauer  zu  erforschen,  den 
Lesarten  nach  mehr,  als,  worauf  Hr.  v.  d.  H  zu  viel  giebt,  in 
Ansehung  der  Strophenzahl.  Dann  werden,  bey  einer  neuen  Aus- 
gabe des  Gedichts,  die  kritischen  Kegeln  genauer  können  aufge- 
stellt werden,  als  wir  es  bey  Anzeige  der  vorigen  Ausgabe  vermoch- 
ten. Für  die  meisten  Fälle  iudess  werden  schon  unsere  Regeln 
hinreichen,  und  die  Grundsätze,  auf  denen  sie  ruhn,  dürften  wohl 
keinen  Widerspruch  finden.  Auch  Hr.  v.  d.  11  hat  nichts  dage- 
gen gesagt:  warum  verschweigt  er,  ob  ihn  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit, oder  das  Schwierige  der  Ausführung  abschreckte?  I  n- 
gewissheit  und  Irrthum  werden  auch  bey  unserer  Verfahruugs- 
art  nicht  ganz  fehlen:  dennoch  käme  man  so  dem  ursprünglichen 

*  Lachmanns  A,  G  Lachmanns  15.  KL  Laclunanns  C,  M  Lachmanns  1).  W 
Lachmanns  d. 
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Texte  ohne  Vergleich  näher,  als  Hr.  v.  d.  H,  der  auch  in 
dieser  Ausgabe,  deren  Einrichtung  er  S.  liv-lxiii  beschreibt, 
die  St.  Galler  Handschrift  beynahe  wörtlich  und  buchstäblich  wie- 
dergegeben hat.  Vcrnmthungcn  schliefst  auch  seine  Weise  vom 
Texte  nicht  aus,  und  zum  Theil  recht  bedeutende,  wie  Z.  9315, 
2237,  3  rewunde,  eine,  wie  uns  dünkt,  vortreffliche  und  nicht  zu 
bezweifelnde  Verbesserung. 

Wir  enthalten  uns  jeder  Vergleichung  der  früheren  Ausgaben 
Hn.  v.  d.  Hs  mit  der  gegenwärtigen,  die  an  Treue  und  Zuver- 
lässigkeit so  hoch  Über  jenen  steht,  dass  jede  Erinnerung  an 
dieselben  für  den  Hcrausg.  nur  schmerzlich  seyn  könnte.  Um 
aber  mit  Einem  Worte  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  des 
neuen  Textes  für  den  Kenner  zu  bezeichnen,  setzen  wir  ihn 
dem  Mtillerischen  Abdrucke  des  Parcivals  gleich  —  nicht  dem 
der  Nibelungen,  weil  Hu.  v.  d.  Iis  Handschrift  vorzüglicher  ist 
—  und  rechnen  dem  Hcrausg.  als  überwiegendes  Verdienst  nur 
die  vermiedenen  Druckfehler  an,  und  die  Verbesserung  einiger 
Verschen  des  St.  Gallischen  Schreibers.  Die  Feststellung  der 
Orthographie  macht  Unkundigen  zwar  das  Lesen  etwas  leichter : 
doch  ist  sie  nicht  so  durchgreifend,  dass  sie  dem  Gelehrten  ge-  1W 
nügt.  Die  Interpunction,  so  willkommen  sie  dem  Anfänger  seyn 
muss,  ist  für  den  Geübteren  von  geringem  Werth,  zumal  in 
einem  so  leichten  Gedicht,  und  bey  ihrer  Ungenauigkcit:  denn 
in  der  Regel  vertritt  das  Comma  die  Stelle  aller  anderen  Zeichen. 

Eine  Stelle  der  Einleitung  (S.  lv)  gab  uns  Anfangs  eine  et- 
was vorteilhaftere  Meinung  von  dem  kritischen  Verdienst  dieser 
Ausgabe.  'Alle  einzeln  und  als  Eigenheiten  stehenden  Abwei- 
chungen aller  Handschriften,  fielen  auch  den  Lesarten  anheim: 
selbst  aus  G,  doch  nur  wenig  bedeutende.'  Danach  erwartet 
man  nur  höchst  selten  eine  Lesart  unter  dem  Text  zu  finden 
mit  dem  Zeichen  A,  wodurch  Hr.  v.  d.  II  ausdrückt,  alle  Hand- 
schriften, aul'ser  der  von  St.  Gallen,  stimmen  in  einer  doch  nicht 
aufgenommenen  Lesart  überein.  Man  trifft  aber  dieses  Zeichen 
fast  auf  jeder  Seite  mehrere  Male  «an,  auch  wo  der  St.  Gallischen 
Lesart  innerer  Werth  nicht  den  Vorrang  vor  der  anderen  ein- 
stimmiger Aussage  giebt. 

Sind  doch  sogar  offenbare  Schreibfehler  aus  G,  die  auf 
keine  Art  zu  vertheidigen  stchn,  in  den  Text  aufgenommen,  wie 
2345.  540,  9  frou  im  Dativ,  9404  triuwen  im  Accus.,  8983  hclme 
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im  Accus.  Sing:.,  0328  niemene  im  Accus.,  7210  manek  ti4k,  da  doch 
der  Accus,  des  Adjcctivums  das  Kennzeichen  erfodert,  213  der 
Genitiv  bey  freischen,  368  wundem  mit  dem  Nominativ  der  Sache 
statt  des  Gcnitivs,  271.  1234.  1831.  4739  (alle  Mal  gegen  Mül- 
lers Abdruck,  ohne  Anzeige).  4CXX)  (gegen  A)  diu  für  die,  345. 
804.  5997.  (5048  dö  für  da  und  umgekehrt,  6410  da  mich  für  dar 
nach,  2808  ze  werlde  für  zer,  7446  märe  f.  mere,  4956  elleuhaft, 
2759  aller  hende  f.  hande,  die  Präpositionen  mite  4911  und  uze 
8054  für  mti  und  üz,  2628  sogar  der  Schreibfehler  üz  sammt  der 
nachfolgenden  Berichtigung  zuo. 

Auch  manche  Formen  und  Schreibungen,  die  G  allein  oder 
mit  wenigen  Handschriften  des  xm  Jahrh.  gemein  hat,  mussten 
den  gewöhnlicheren  Platz  machen.  Vor  Allem  ganz  fehlerhafte, 
wie  die  Präterita  konde,  gonde,  begonde  (dabey  Widerspruch  in 
den  Angaben  bey  1640  und  1675),  und  erkrommen  51,  die  unge- 
naue Schreibung  verge  statt  verie,  und  bühurdiren  für  —  ieren,  die 
grundlosen  Dehnungen  gcruozen  f.  gräten  und  Siveril,  das  ungut 
seines  Tieftones  beraubte  mettene  5012  für  meltine  (mettin  im  Reim, 
M.  S.  2,  185b),  die  Niederdeutschen  Formen  schef,  Gclfräde  und 
ahzentem  5513,  das  Substantiv  willekom  oder  willekome  (s.  Troj. 
Kr.  5631.  g.  Schmiede  218)  anstatt  des  Adjectivums  gebraucht 
2221.  5793.  9564.  Alle  war  4437.  1046,  1  und  en  hande  3959. 
927,  3  sind  in  G  vielleicht  blofse  Schreibfehler:  doch  steht  hande 
für  hende  auch  7503.  1804,  3,  wider  den  allgemeinen  Gebrauch, 
und  im  Keim  nur  bey  Dichtern,  wie  denen  von  Maria  (3572.  1. 
sinen  handen),  4331,  Wigajmir  5946,  Gudrun  1902.  2298.  2700. 
5736.  (5740,  Biterolf  5080.  9012.  10039.  10145,  sd  zehande  Biter. 
3143.  9697.  12509,  behande  13094.  Want  für  wan  ist  nicht  zu 
vertheidigen  1659.  3048.  3950.  8631,  obgleich  die  Verwechselung 
sich  auch  anderswo  findet.  Stiuben  für  stieben  lässt  man  sich  ein 
einzelnes  Mal  2399.  552,  3  wohl  gefallen,  da  mau  solche  alter- 
tümliche Formen  noch  hie  und  dort  antrifft,  wie  t ringen,  liugen, 
m  hinten,  flinheu,  ja  sogar  klüben,  Titur.  xvr,  20.  Maria  3582.  Hin- 
gegen gernoren,  zerbluoren,  truovcn,  oder  die  richtigeren  Formen 
mit  üw  oder  iuw,  aus  G  in  die  Nibelungen  aufzunehmen,  ist  ge- 
wiss gegen  die  Mundart  unserer  Ordner,  da  alle  übrigen  Hand- 
schriften die  Formen  auf  ouwen  vorziehen.  Ferner  hat  G  und 
llr.  v.  d.  H  mit  ihr,  öfter  als  sonst  die  besten  Handschriften  je- 
ner Zeit,  und  zumal  die  der  Nibelungeu,  jene  ungenaue  Decli- 


Digitized  by  Google 


Von  der  Hagen»  Nibei.ingbn  von  1820. 


219 


nation  der  Bcy Wörter,  diu  minneklichiu  kittt,  diu  schdniu  meit, 
der  diu  daz  edel,  der'übel,  dem  kiinem,  mir  armem,  ir  guole  riller. 
Am  wenigsten  ist  aber  zu  geben  auf  die  unsorgfältige  Ausspracbe 
des  n  in  umbetwungen,  ummuoze  und  dgl.  Wörtern,  die  Hr.  v.  d.  H 
sehr  gewissenhaft  nachschreibt.  Auch  rc  für  die  Präposition  er 
ist  in  anderen  Handschriften  selten,  und  nichts  als  unvollkommene 
Bezeichnung  der  Aussprache.  Es  findet  sich  nämlich  allein  nach 
unbetonten  Silben,  er  retant,  wir  rcbeiten,  meinen  rewerben  (237. 
58,  1,  in  diesem  Beyspiel  ganz  fehlerhaft,  nach  dem  Einschnitt 
des  Verses),  um  zu  bezeichnen,  dass  die  tonlose  Sylbe  schwebend 
betont,  und  das  folgende  e  in  er  stumm  werde,  er  'rcant,  wir  Arbei- 
ten, niemen  Wwerben.  Durchaus  fehlerhaft  sind  die  Präterita  salzet 
8803.  9125.  1)428,  losete  2021.  2581,  fuogete  7431.  0143,  belruobele, 
beswdrete  7747,  von  denen  das  letzte  nur  zu  vertheidigen  wäre, 
wenn  beswdren  sonst  in  den  Nibelungen  vorkäme.  Die  Grammatik 
erfodert  die  umgelauteteu  selzcte,  hSsetc,  fngele,  belrübete,  beswdrele, 
oder  die  verkürzten  mit  dem  Kückumlaut,  welche  in  jenen  Stellen 
das  Versmal's  verlangt,  sazle,  löste,  fuogle,  betruoble,  beswdrte. 

Die  eigenthttmlichen  Lesarten  aus  G  anzuführen,  die  ohne 
Grund  dem  einstimmigen  Texte  der  übrigen  vorgezogen  sind, 
kann  nicht  die  Aufgabe  einer  blolsen  Reeension  seyn.  Wir  be- 
gnügen uns,  einige  anzumerken,  die  zugleich  wider  den  Vers 
sind.  Der  Dativus  dem  fluot  ist  schon  erwähnt:  nicht  besser  siud 
die  rührenden  (reichen)  Reime  von  dan:  dan  59S5.  1433,  1.  Fer- 
ner 77.  20,  1  ist  vil  ein  mttssiges  Einschiebsel  des  Schreibers, 
wie  auch  sonst  häutig,  und  nicht  seltcp  zum  Verderben  des  Vers- 
maises, 1773.  418.  1,  1861.  435,  1,  2351.  541,3,  2539.  583,  7, 
2075.  013,  3,  3031.  (593,  1,  0099.  1401,  3,  8212.  1906,  4;  die  [lie- 
ben] triutinne  min  2175.  505,  3  desgleichen.  2437.  500,  1  in  becken 
von  golde  rot,  ein  Schreibfehler,  der  älter  zu  seyn  scheint  als  G 
(denn  schon  in  EL  ist  gebessert  goldes  rot):  die  richtige  Ord- 
nung der  Wörter  gewährt  EM.  4090.  901,  4  Vit  ser  crschrakle 
do  Sigemunt:  nur  diese  Lesart,  vom  Herausg.  zusammengesetzt, 
ist  wenig  rhythmisch,  alle  handschriftlichen  erträglich,  auch  die 
von  G.  4077.  1100,  1  lese  man  Als  für  Alsam,  4750.  1125,  3  kftnett 
mit  A  für  herlichem,  5148.  1223,  4  min  ende  mit  A.  5207.  1253,  3  1. 
mit  ougen  min  für  mit  mitten  ongen.  5370.  1279,  2  verderbt  die 
Schreibung  Waldchen,  welche  nur  G  hat,  das  Versmais.  5472. 
1304,  4  [Her]  Rädger  und  sine  friunde.  5532.  1319,  4  1.  Gclebten  bi 
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Kriemhilde  sit  manigen  frö1  liehen  tak,  501.0.  1340,  3  si  tras  im  so  sin 
Up.  5748.  1373,  4  Man  gab  in  herberge  genügt:  schöne  Herberge 
Überlädt  den  Vers  mit  einer  Hebung;  schön  aber  ist  fehlerhaft. 
5870.  1404,2  Ine  wil,  das  ir  iemen  —  ist  schwerlich  deutsch: 
niht  füllt  auch  deu  Vers  besser.  G305.  1535,  3.  1.  *'  einte  Schafte, 
7152.  1720,  4  nidet,  8079.  1937,  3  ditze  ist  ein  grimmin  not,  nicht 
Ii«  grimmigiu.  8458.  2027,  2  ist  unde  zu  tilgen.  In  manchen  Stellen 
wird  durch  die  St.  Gallische  Lesart  das  Versmais  zwar  nicht  ge- 
rade vernichtet,  aber  sie  ist  doch  eben  für  den  Rhythmus  die 
unbequemste,  wie  679.  1G5,  3,  2034.  474,  2,  2382.  549,  2,  (1097. 
1461,  1.  Anderswo  ist  sie  kaum  sprach  richtig,  wenigstens  gegen 
den  häufigeren  Gebrauch:  so  2232.  519,4,  2889.  602,  1,  5172. 
1229,  4. 

Dagegen  weicht  Hr.  v.  d.  II  auch  wieder  von  seiner  Ur- 
schrift ab,  ohne  dass  man  den  Grund  vermuthen  kann,  den  nir- 
gend eine  Anmerkung  andeutet.  428.  103,  4  haben  G.  EL.  M 
der  künik  Gunther:  warum  wählt  der  Herausg.  aus  EM  (und  W?) 
der  herre  Gunther?  Warum  21G3.  502,  3  brüder,  da  G  und  EM 
das  richtigere  bruoder  lieferten?  5007.  1188,3  schwanken  die 
Handschriften  zwischen  schaden  und  schände:  nur  EM  hat  den 
sprachwidrigen  Accusativus  schänden,  und  auf  diesen  fällt  Hn. 
v.  d.  Iis  Wahl.  645(1.  1550,  4  ist  die  Fügung  wider  Gelfrdte 
untadellich;  s.  z.  B.  Klage  1019  (nach  Hn.  v.  d.  Hs.  Ausgabe, 
725  C),  Iw.  5391.  6314.  Parc.  19601:  warum  giebt  also  der  Her- 
ausg. den  Accusativ.  gegen  EL  und  G?  Eben  so  unbegreiflich 
ist  das  Verfahren  9443.  2269,  3,  wo  im  Text  der  Schreibfehler 
aus  EL  steht:  Swaz  ich  fröuden  hetc,  die  lit  von  in  erslagcn,  mit 
der  Anmerkung:  'fremde  h.  dio  Ii  (fit  v.  EM.  frivndc  h.  di  sint 
p.  G.  eist  dran  gebessert),  hatte  [con  fehlt]  M.'  Danach  ist  die 
ächte  Lesart  fröudc  —  diu  lit. 

Dennoch  würden  Leser,  die  gemälsigte  Ansprüche  machen, 
sich  schon  begnügen,  wenn  die  Lesarten  unter  dem  Texte  ihnen 
die  Möglichkeit  gewährten,  das  Richtige  selbst  herzustellen,  nach 
eigenem  Urtheil.  Aber  einzelne  Blicke,  die  Ree,  beym  Durch- 
lesen der  neuen  Ausgabe,  in  die  früheren  that,  haben  ihn  nicht 
überzeugt,  dass  Hr.  v.  d.  II  mit  Wahrheit  versichere,  'die  aus 
den  bisherigen  Drucken  nicht  wieder  vorkommenden  Lesarten 
seven  Schreib-  oder  Druck -Fehler.'  So  steht  64.  16,  4  für  noch 
got  bey  Müller  got  noch,  298.  73,  2  für  da  das  allein  richtige 
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dö  ;  Hr.  v.  d.  H  schweift.  334.  82,  2  liest  man  ohne  Anmerkung 
moM'  er  wol  sin;  Müller  hat  mohte  er  ml  tcol  sin,  Hu.  v.  d.  Iis 
erste  Ausgabe  (doch  wohl  aus  M)  der  reche  mohte  sin.  2304. 
544,  4  hat  M  nach  dem  vormaligen  Berieht  irart  da  durch  ir 
zuht:  hat  nun  der  Herausg.  damals  geirrt,  oder  jetzt,  wo  er  uns 
glauben  lässt,  in  M.  stehe  tcart  durch  zuht?  5465.  1303,  1  ward 
sonst  aus  M  angeführt,  geherbergen  tiiht:  die  neue  Ausgabe  sagt 
nicht,  dass  die  Handschrift  von  G  (niki  geherbergen)  abweiche. 
Und  wer  wird  zweifeln,  ob  in  folgenden  Angaben  Irrthümer  ob- 
walten? 1001.  246,  1  im  Texte  zerhouwen,  mit  der  Anmerkung 
Verft.  EL.  M.  ze  hofe  W.  M.'  In  M  steht  nach  der  ersten  Ausg. 
verhouwen;  EM  hat  zerhouwen,  wie  auch  G  nach  der  zweyten: 
welche  Handschrift  ist  nun  also  M,  in  der  ze  hofe  gelesen  wird? 
1308.  322,  4  fehlt  in  EM  nach  Müller  und  nach  unserem  Her- 
ausgeber, der  aber  doch  anmerkt:  Chriemhilden  G.  EM.  M.  W. 
2708.  621,  4  ez  sus:  'sus  ez  M:  Das  letztere  hat  EM,  wenigstens 
Müller;  M  nach  Hu.  v.  d.  H  1  Ausg.  ez  sus:  wo  ist  nun  der 
Schreib-  oder  Druck-Fehler?  4951.  1174,  3  werden  aus  EL  zwey 
verschiedene  Lesarten  augeführt,  deren  eine  nach  Müller  EM  ge- 
hört. 6547.  1573,  3  bey  fröude  zergän  führt  Hr.  v.  d.  H  aus 
EM  an,  treude  ergan:  Müller  giebt  treudez  ergan.  Wer  hat  nun 
Recht?  Ist  bey  Müller  ein  Druckfehler,  er  verdiente  doch  ein  189 
Wort  oder  eiu  Zeichen:  wen  befriedigt  die  Versicherung,  was 
nicht  wieder  vorkomme,  sey  verdruckt?  Etwas  in  der  ueuen 
Ausgabe  als  Schreib-  oder  Druck -Fehler  zu  entschuldigen,  wird 
uns  dadurch  ausdrücklich  untersagt.  6815.  1638,  3  lesen  wir 
jetzt  ohne  Anmerkung  im  stürme:  vermuthlich  haben  alle  Hand- 
schriften in,  wie  Bodiner  hat  drucken  lassen,  und  Hr.  v.  d.  H 
selbst  zwey  Mal.  7757.  1858,  1  Blödeltnes  rechen:  Bodmer  giebt 
Die  Bl  r.,  aus  eigener  Willkühr,  oder  aus  EL?  Nicht  selten  ist 
auch  die  Angabe  der  Lesarten  durchaus  unverständlich.  So  wird 
454.  1 10,  2  zu  den  Worten,  Umbe  (Iis  in  märe,  diu  er  hie  vernain, 
Folgendes  angemerkt:  cm  G.  solhiu  m.  als  er  EM.  die  A.  (auch 
G).'  Worauf  bezieht  sich  nun  die  letzte  Angabe?  Haben  alle 
Handschriften  die  für  diu  oder  für  hie?  Hie  scheint  in  allen  zu 
stehen:  für  diu  hat  EM  als,  G  (nach  Hn.  v.  d.  H  1  Ausg.)  di, 
M  und  W  wahrscheinlich  die,  EL  schwerlich.  1602.  383,  10 
Guot  unde  schöne  (1.  schone),  ml  michel  unt  ml  stark:  fvil  sch. 
[eil  -  vil  fehlt]  M.  u.  st.  W.  ml  G.'   Hat  G  in  der  ersten  Vers- 
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hälfte  vnt,  warum  steht  die  Anmerkung  nicht  vor  der  Wienischen 
Lesart?  In  der  zweiten  hat  auch  der  Text  mit:  die  ist  also  schwer- 
lich gemeint.  Aus  der  Münchner  Handschr.  ward  sonst  hier  etwas 
Anderes  ausgezeichnet,  und  ottch  vil  schone.  3903.  913,  3  dem 
Kriemhilde  man:  'dem  Chr.  EM.  EL.'  Dass  EL  dem  habe,  wissen 
wir  durch  Grimm,  A.  W.  2,  175;  Müller  (EM),  Hn.  v.  d.  Hs 
zweyte  Ausgabe  (G),  sammt  der  ersten  (M)  geben  der.  Diefs 
erwähnt  der  Herausg.  gar  nicht,  und  verwirrt  uns  in  unlösbare 
Zweifel.  Man  sieht,  nicht  einmal  über  die  St.  Gallische  Lesart 
giebt  er  immer  hinlänglichen  Bescheid.  1144.  281,  4  steht  im 
Text  schöneres;  aus  EL  und  M  wird  Schoners  (z)  angemerkt: 
Aber  eben  diefs  (schöners)  haben  Müller  (EM)  und  v.  d.  H  2  (G). 
1325.  327,  1  im  Text  hei:  liel  EL.'  Wozu  die  Anmerkung? 
Müller  (EM)  hete,  v.  d.  H  2  (G)  het.  1882.  439,  2  Burgonden: 
'bvrgotiden  EM.  EL.  (immer).'  Erst  aus  v.  d.  H  2  sieht  man,  dass 
G  Burgunden  hat.  3462.  805,  2  uppechliche  (1.  üppekliche)  ohne 
Anmerkung  über  G,  die  nach  v.  d.  H  2  und  Wien.  Jahrb.  5,  270 
mpechliche  schreibt.  G382.  1532,  2  steht  uizzen  im  Text,  dess- 
gleichen  in  v.  d.  H  2:  gleichwohl  ist  eben  diefs  wizzen  nach  der 
Anmerkung  die  Lesart  aller  Handschriften  aufscr  G.  Wer  kann 
sich  daraus  vernehmen?  Bey  Müller  findet  sich  wizen.  An  sehr 
vielen  Stellen  sind  auch  die  Lesarten  so  aufgeführt,  dass  man 
nicht  weifs,  welcher  Handschrift  jede  gehört:  z.  B.  2G04.  597,  3 
'man  sach  (sähe)  in  EM.  EL.  M.  W.'  Nun  sieht  man  wohl,  dass 
EM  sach  habe,  W  aber  sähe:  allein  wie  steht  es  mit  EL  und  M? 
Zweifel  der  Art  tritt  beynah  auf  jeder  Seite  mehrere  Male  ein. 
Aulscrdem  sind,  zur  Ersparung  des  Baumes,  die  Lesarten  so  un- 
bequem angezeigt,  dass  es  schwer  hält,  in  veränderten  Stellen 
die  Texte  einzelner  Handschriften  für  einen  oder  mehrere  Verse 
zusammenzufinden.  Im  Texte  selbst  ist  der  Übelstand  nicht  ab- 
gestellt, sondern  bey  der  neuen  Ausgabe  noch  vermehrt,  dass 
fremde  und  nicht  selten  störende  Strophen  aus  anderen  Hand- 
schriften, nur  durch  Sternchen  bezeichnet,  die  St.  Gallischen  un- 
terbrechen, nicht,  wie  es  S.  lxiii  heilst,  'ohne  Einmischung  der 
m  Überarbeitung,'  zuweilen  sogar  in  neuerer  oder  abweichender 
Schreibung,  wie  84.  21,  4  diser,  89.  22,  5  CD  wüchse. 

Wir  gehen  jetzt  genauer  auf  die  Bechtschreibung  ein,  über 
die  sich  der  Herausg.  S.  lvi — lviii  erklärt.  'Sie  beschränkt  sich, 
sagt  er  dabey,  natürlich  nur  auf  dieses  Werk,  und  insonderheit 
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auf  die  St.  Galler  Urschrift  [Handschrift)  desselben,  und  hauptsäch- 
lich wird  diese  nur  in  sich  selber  folgerecht  gemacht.'  Uns  leuchtet 
dieser  Grundsatz  nicht  ein.  Wäre  nur  die  Eine  Handschrift 
erhalten,  zeichnete  sich  die  Sprache  des  Gedichts  durch  eigene 
Formen  einer  besonderen  Mundart  aus  vor  allen  Übrigen  Schriften 
derselben  Zeit:  so  möchte  jene  Weise  so  natürlich  und  statthaft 
seyn,  als  sie  Hn.  v.  d.  H  dünkt.  Da  aber  beides  gar  nicht  der 
Fall  ist,  alle  Handschriften  auch  sich  als  unsorgfaltig  beweisen 
durch  Schreibungen,  die  sogar  das  Versinals  zerstören:  so  darf 
sich  des  Kritikers  Fleils  nicht  der  Mühe  entziehen,  in  den  übrigen 
Werken  jener  Zeit  die  Bestätigung  sowohl  als  die  Verbesserung 
der  Formen  zu  suchen,  die  uns  in  den  Handschriften  der  Nibe- 
lungen überliefert  sind. 

Wir  haben  schon  an  der  zweyten  Ausgabe  die  Vieldeutigkeit 
der  Vocalzeichen  gerügt,  welche  den  Lernenden  in  stäte  Ver- 
wirrung setzt,  dem  grammatischen  Studium  die  gröfsten  Hinder- 
nisse in  den  Weg  baut,  und  selbst  den  Geübteren  ärgert,  der  im 
Druck  unwillig  erträgt,  was  er  Schreibern  zu  verzeihen  gewohnt 
ist.  Unsere  wenig  ausgeführte  Erinnerung  ist  ohne  Erfolg  ge- 
blieben; drum  wollen  wir  diels  Mal  die  verdriefsliche  Verwech- 
selung der  Zeichen  sorgfältiger  nachweisen,  die  fast  in  jeder 
Zeile  den  Leser  etwas  Anderes  auszusprechen  nöthigt,  als  das 
Geschriebene. 

Also  das  Zeichen  a  bedeutet  Hn.  v.  d.  H  1)  das  ungedchnte 
a;  2)  das  gedehnte  ä;  3)  den  Umlaut  des  enteren,  das  offene  e. 
4648.  1098,  4  liest  man  gevallet:  der  allgemeine  Gebrauch  fodert 
gevellet,  wie  bennel  und  wellet,  mit  dem  Umlaut  bey  verdoppelter 
Liquida,  hingegen  waltet,  vallet,  haltet,  hanget.  Ferner  getraget 
4855.  1150,3  fWx  getreit  oder  gelreget,  welches  Letztere,  obgleich 
es  seltner  ist,  Wolfram  durch  mehrfachen  Gebrauch  im  Keime 
bestätiget,  wie  andere  Dichter  grebel  und  entsebel;  7995.  19 IG,  4 
verschranket  fUr  verschrenket;  3182.  735,  2  salel  für  selele.  Auch 
magede  für  megede  scheint  bey  der  weiteren  Ausbreitung  des 
Umlautes  um  jene  Zeit  zu  veralten,  wiewohl  sich  noch  in 
Maria  S.  33  einer  magede:  ungesageOOde  findet.  A  bezeichnet 
3)  den  Umlaut  des  gedehnten  d,  nämlich  d.  Sehr  fehlerhaft  steht 
6300c.  1511,  7  gewaffen  statt  gewäfen,  7323.  1760,  3  rötet  für  ra- 
tet, 77 14.  1848,  14  truhsdzen  f.  trnhsäzen,  wovor  schon  der  näch- 
ste Reim  lasen  bewahren  konnte. 
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Eben  so  dient  das  ä  (ce)  zur  Bezeichnung  folgender  Laute: 
1)  des  Umlautes  von  «,  2)  des  offenen  e  in  unzählieben  Wörtern. 
Dil  Hr.  v.  d.  H  niemals  schreibt  lägen  (ponere),  wanne,  ädel,  hur 
(exercitus),  häizen:  so  musste  auch  immer  gesetzt  werden  setele, 
Irehene  (trahene  richtiger,  doch  minder  gebräuchlich),  megede, 
184  inegdc,  megedin ,  herte  (9140.  2194,4  harte  gegen  G),  jegere,  ge- 
jegede*  legere,  nehten,  hermin,  mehelen,  gewehset,  tegelich,  gemelich, 
lilegelichy  schedelich.  Ob  mänige  oder  wenige  zu  schreiben  sey, 
ist  nicht  so  schwer  zu  entscheiden,  als  Hr.  v.  d.  H  S.  lvi  meint. 
Das  unrichtige  ä  zieht  oftmahls  noch  das  Verderbniss  der  letz- 
ten Silbe  nach  sich,  wie  wenn  sälel  schämet,  hären,  jäger  steht 
für  setele,  schemele,  herene,  jegere  KTO.  3207.  2295.  3123. 
3748.  3770.  3780.  3836.  Erträglicher,  aber  nicht  lobenswerth, 
sind  die  verkürzten  Dative  wägen  (zu  schreiben  wegen)  für  we- 
geilen 3897.  912,  1  und  Irähen  (1.  trehen)  für  trchetten,  jenes  in- 
dcss  in  der  angeführten  Stelle  und  dieses  2234.  519,  (>  dem  Vers- 
mals widerstreitend,  und  in  unserem  Gedichte  niemals  einsylbig 
gebraucht.  3)  Hr.  v.  d.  II  sehreibt  immer  /<//,  8505.  2039,  1  so- 
gar getät  ich,  ohne  auch  nur  Ein  Mal  zu  sagen,  ob  er  darin  der 
St.  Galler  Handschrift  folgt.  In  der  Klage  208  (82  0  D),  wo 
tele  auf  bete  reimt,  wird  Iii*  v.  d.  11  mit  seiner  Schreibung  im 
Gedränge  seyn;  denn  hei  läl  würde  der  neuen  Ausgabe  nicht 
geziemen,  zumal  da  beides  fehlerhaft  ist.  Für  die  erste  Person 
ist  uns  nur  die  Form  lete,  einsylbig  mit  geschlossenem  e,  bekaunt, 
verkürzt  nur  in  nachlässiger  Aussprache,  die  sich  auch  sit  oder 
da  mit  erlaubt;  in  der  dritten  Person  ist  die  kurze  Form  tet,  mit 
geschlossenem  c,  gar  nicht  selten;  die  rcgelunU'sigste  tele,  wie  in 
der  ersten;  bey  einigen  lautet  sie  auch  tele,  mit  offenem  e,  läl 
aber  niemals.  Endlich  4)  ein  paar  Mal  steht  ä  für  a,  wohl  Hin- 
durch ein  Versehen  des  Schreibers,  in  iinsläleliche  8088.  2083,  4, 
dem  sätele  854.  209,  2,  dem  jägede  3744.  875,  4  (3752.  877,  4,  1. 
gejegede  oder  gejeide). 

Das  e  wird  in  dieser  Ausgabe  nicht  allein  in  seiner  eigen- 
thümlichen  Vieldeutigkeit  gebraucht,  als  gedehntes,  offenes,  ge- 
schlossenes, kurzes  und  stummes  e,  sondern  aufserdem  noch  in 
einer  sechsten  Bedeutung,  für  ä,  den  Umlaut  des  gedehnten  ä. 
So  finden  wir  überall  das  Adj.  und  Adverb,  spähe  mit  e  geschrie- 
ben, 7333.  8124  sogar  im  Einschnitte  des  Verses,  dcssgleichen 
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selik  statt  tdWt,  s.  9530,  und  immer  sclde.  Nach  S.  578  sind 
sdlde  und  selde  sogar  ursprünglich  eins:  als  Gegenbeweis  genü- 
gen für  diels  Mal  die  Reime  sdlde:  gemdlde  (von  malen)  g.  Schm. 
583.  Georg  4450.  5720.  5826,  selde:  relde  Maria  4159  und  (rich- 
tiger) selde:  helde,  das.  4485,  und  Sehr  oft  in  Gudrun  und  Bite- 
rolf.  Ferner  finden  wir  geweffen  statt  gewdfen,  welches  auf  Jrd- 
fen  reimt;  gelezze  f.  geldze  (s.  Müller  3,  xl,  194.  M.  S.  2,  79a. 
Meistergesb.  504.  Lohengr.  S.  23;  wogegen  gelezze:  nczze  Kolocz. 
181  nicht  in  Betracht  kommt);  lezestu  iz  2617  für  Idstuz,  mehrere 
Male  swere  und  besweren,  auch  8685.  2083,  1  besweret\  wo  mit 
den  übrigen  Handschriften  bestcdri'  zu  lesen  ist;  geschehe  4807. 
1 153,  3  gegen  Wortfügung  und  Vers,  statt  geschdhe.  Merkwürdig 
ist  übrigens,  dass  in  den  Nibelungen  die  Substantivendung  dre 
niemals  in  dr  verkürzt  wird,  wohl  aber  in  ein  tonloses  er:  ko- 
cher  3916.  3922,  und  3838  im  Einschnitt,  kamerer  4069.  955,  1, 
mörder  6348  c.  1523,  7,  sonmer  6353.  1525,  1,  Tenlender  im  Ein- 
schnitt 8276,  1982,  4. 

0  steht  nicht  selten  1)  für  das  gedehnte  6,  in  hören,  losend 
(soltere),  gekronet,  hoste»,  note,  schone  Subst.  und  Adj.,  welche 
sämmtlich  bcy  Oberdeutschen  Dichtern  den  Umlaut  bekommen, 
den  auch  der  Conjunctiv  körne  erfodert;  5363.  6122.  7413  steht 
kome  und  komen.  Horte,  Inste,  krdnde,  tröste  Präter.  und  schone 
Adv.  sind  richtig.  2)  Sehr  oft  fehlt  auch  den  Conjunctivcn  mit 
ungedehntem  ö  ihr  Unterscheidungszeichen.  Mohte  sollte  stehen 
z.  B.  203.  1328  b.  c.  1672.  1674.  1704.  1791.  3279.  3372.  3410. 
3996.  4178.  4441.  4442.  4593.  4693.  4696.  4832.  4965.  4975. 
5479.  5584.  5618.  7860.  8386.  8651,  tohte  1328  c.  tdrsle  1973! 
2262.  3504.  5852.  8890.  9179,  dörfte  235.  484. 

Der  Doppellaut  ou  findet  sich  zuweilen  in  froude,  welches 
stets  fröude  lautet.  Dass  neben  öu  ohne  Unterschied  auch  ge- 
schrieben wird  eu,  ist  zwar  uuschädlich,  aber  doch  Überfluss, 
aufser  etwa  in  Wörtern,  wie  greuweu  und  blenwen,  von  grd  und 
bld.  Das  Wort  ouch  muss  zuweilen  in  och  verwandelt  werden 
wie  962.  236,  2,  2203.  512,  3,  2913.  668,  1,  7275.  1751,  3,  8203 
1964,  7  C.  Dieses  och  ist  dem  Schreiber  von  St.  Gallen  so  fremd, 
dass  er  sogar  im  Rein»  ouch  dafür  setzt,  Parc.  17247.  Hr.  v. 
d.  H  bildet  S.  595  dotren,  Prät.  dote:  es  heifst  töutcen ,  töun, 
Prät.  löuwete,  tönte. 

Am  groTsten  ist  die  Verwirrung  bey  den  U-  Lauten.  Das 
Lachmanns  kl.  Schriften.  15 
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einfache  u  nämlicli  ist  1)  das  ungedehnte,  2)  das  gedehnte,  3) 
—  und  hier  fängt  der  Missbrauch  an  —  der  unbezeichnete  Uni- 
laut  vom  dehniingslosen  u.  Was  man  gegen  das  Zeichen  u  ein- 
weniet,  ist  nicht  der  Rede  werth.  Manschreibe  also  damit,  zur 
Erleichterung  der  Aussprache,  immer  die  in  der  Declination  um- 
1%  gelauteten  Feminina  bürge,  künfte,  hurte,  zühte,  brüste,  die  Plurale 
stürme,  turne,  Sprünge,  wünsche,  die  Conjunctive  rerlür,  gewänne, 
müge,  dessglcichen  andere  Wörter,  die  schon  vor  der  Flexion 
umlauten  künek,  der  bürge,  fürste,  slüzzel,  diu  brünne  (Maria  2521. 
Gudrun  1085.  2845.  4591),  ünde,  lüge,  trüge,  antlütze,  gelücke, 
künne,  münsler,  lützel,  übel,  künftik,  flühteklichen,  künde  Adjectiv 
zweyter  Deel.  (s.  v.  a.  kutit),  gelüsten,  küssen,  gürten,  künden, 
erfüllen  (auch  erfülle,  s.  Trist.  8882.  Maria  3003),  zürnen  (zürnde, 
denn  zürnen  ist  eine  erdichtete  Trefflichkeit  Radlofs),  schütte 
(von  schüten,  Troj.  Kr.  2901.  23133,  oder  schatten,  Maria  3922). 
erbürn  7791.  1866,  3,  fürhlen,  für,  über.  Alle  diese  und  andere 
Wörter  schreibt  Hr.  v.  d.  H  gewöhnlich  mit  u;  und  doch  ist 
offenbar,  dass  ein  ungeübter  die  meisten  nicht  mit  Gewissheit 
werde  richtig  zu  lesen  verstehen.  4)  U  bedeutet  in  dieser  Aus- 
gabe mitunter  auch  uo,  z.  B.  in  zu,  magetum,  stul,  wuffe  (1.  wuofe), 
fürten;  5)  auch  dessen  Umlaut  ü,  kuue,  grüne,  kule,  ungefüge, 
Rudeger,  behüten,  füren;  und  endlich  6)  tu,  den  Umlaut  von  ü,  in 
stiften,  9155,  duhle  4823.  1142,  3,  4842.  1147,  2,  hule  3829,  895,  1. 

Uo  muss  sich  ebenfalls  auf  sehr  verschiedene  Art  brauchen 
lassen.  Es  ist  1)  das  wahre  uo;  2)  dessen  Umlaut,  ü.  Nur 
küne,  künheit ,  grüne,  ungefüge,  überm  Ate,  unmüzik,  gütlich,  ferner 
die  filze,  behüten  (Prat.  behuote,  Part,  behuot),  grüzen,  müzen,  sind 
richtige  Formen;  4332.  1019,  4  sollte  müse  stehn.  3)  Das  ge- 
dehnte ü,  wofür  andere  Mundarten  uo  setzen.  Häufig  findet  man, 
aber  erweislich  unrichtig,  nof,  noz,  uozer,  kuome,  Ruomolt,  Huo- 
nolt,  huos ,  truot ,  garzuon ,  buohurt,  uore,  luot  (laut),  htoterliche, 
truorik,  truoren,  struochen,  suomen,  truote  (Präter.  von  triulen  und 
trüweii).  Von  truowen  u.  dgl.  war  schon  oben  die  Hede.  Nno 
hat  der  Herausg.  mehrere  Male  aus  G  beybehalten,  wogegen  auch 
nichts  einzuwenden  ist:  allein  warum  ist  es  1965.  457,  1  geän- 
dert? Ferner  bezeichnet  uo  4)  iu  in  truoten  und  buolen  7800. 
1868,  4;  5)  u  und  o  zugleich,  damit  der  Leser  uach  Belieben  aus- 
spreche, in  kuom  6205.  1488,  1.  Endlich  zuweilen  bedeutet  das 
o  6)  gar  nichts,  in  stuorm  und  truonzüne,  wenn  es  nicht  etwa 
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Niederdeutsche  Leser  erinnern  soll,  für  das  u  ein  o  auszusprechen 
wie  man  in  anderen  Handschriften  oft  findet  kuonik,  tuogene, 
wuordcn,  so  bezeichnet,  weil  ihnen  auch  in  guol,  nmoter,  zuo  nur 
o  (nämlich  6)  lautete.  Auf  der  Grenze  des  Ober-  und  Nieder- 
Deutschen  wird  aber  aus  u  zuweilen  wo,  z.  ß.  in  suon,  kuont, 
fuont,  tnuont,  witont,  gebuonden,  fuonden,  si  huonden,  beguonden,  187 
gnoz,  fuohs,  uof  und  aus  dem  ü  ein  ü,  künde  (notitia),  künden,  sünde 
(peccatum),  aber  nicht  vor  allen  Consonanten,  und  nicht  suone, 
&üne  für  sune  (filio),  süne. 

Der  letzte  Vocal  ü  dient  1)  wie  sichs  gebührt,  als  Umlaut 
von  mo;  2)  anstatt  des  w  äulserst  häufig,  wie  in  Brünhilt  (alt 
Brumhild,  also  Brünhilt),  Günther,  künek,  slüzel  (1.  slüzzel),  tür, 
sptirhunt,  st  übe,  gebüte,  für,  über;  3)  für  wo.  Man  lese  genuoge 
2311.  533,  3,  fuoge  3773.  882,  5,  fruomesse  3243,  gruozte,  un  — 
oder  hoch  gemuote  2422.  2424.  3437.  Auch  die  Form  rüfen  876. 
6465.  0539  ist  in  G  vielleicht  nur  Schreibfehler.  Trüben  und 
müden  sind  2490.  6267.  6300  intransitiv  gebraucht,  in  welchem 
Falle  wohl  wo  richtiger  ist.  Wenigstens  finden  wjr  muoden  im 
Karl  S.  lila,  freylich  aber  auch  trüben  M.  S.  2,  76b.  4)  steht 
ü  auch  für  tu  immer  in  krütze  (1.  Artuse),  in  kocertüre,  Hünen, 
brüte  7784,  hüte  3787.  885,  3,  lüte  2792,  trätest  2633,  trütinne 
6617,  dühte  5215,  itenüven  (1.  iteniuwen)  4577,  so  dass  dieser 
einzige  Laut  auf  vier  verschiedene  Arten  bezeichnet  wird. 

Uber  den  Gebrauch  der  Consonanten  ist  weniger  Einzelnes 
zu  erinnern.  Das  J,  W  und  Ä'  hat  Hr.  v.  d.  H  zwar  gänzlich 
gespart,  aber  nicht  gerade  zum  Vortheil  des  Lesers.  S.  547  sagt 
er:  7  ist  immer  Seiblaut,  wie  noch  in  Schwaben  und  der 
Schweiz.'  Diefs  ist  durchaus  unrichtig.  Nicht  jeder  Deutsche 
spricht  das  J,  wie  auch  das  W ,  mit  gleicher  Stärke:  aber  ja, 
jener,  meije  lauten  anders  als  ie,  ier  (für  ir)  und  meie.  7,  heifst 
es  weiter,  erscheint  nie  als  jt  sondern  geht  dann  in  g  über :  ga- 
hes,  giht.'  Wenn  Hr.  v.  d.  H  mit  dein  'Erscheinen'  nichts  als  den 
Schreibegebrauch  meint:  so  hat  er  Recht;  vor  oder  nach  i  schrieb 
man  für  j  zuweilen  g,  wie  in  giht,  venige,  gilge.  Was  aber  damit 
gähes  zu  thun  hat,  verstehen  wir  nicht :  dass  heutzutage  Einige  feh- 
lerhaft jach  und  jäh  schreiben,  kommt  doch  nicht  in  Betracht.  Über 
das  W,  statt  dessen  Hr.  v.  d.  H  nun  w  giebt,  und  zuweilen  v, 
hat  er  sich  in  den  Wien.  Jahrb.  d.  Litt.  5,  271  —  274  ausgelassen; 
S.  xxxvi  preist  er  noch  die  Wichtigkeit  dieser  Erfindung  an. 

15* 
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Dass  öfters  in  Handschriften  cv  für  w  steht,  war  laugst  bekannt,  und 
noch  letzthin  von  Benecken  aus  dem  Cöllnischen  Wigalois  ange- 
merkt, S.  xxxiii.  Ferner  war  bekannt,  dass  selbst  in  Handschriften 
des  xin  Jahrh.  noch  zuweilen  u  oder  v  für  w  gesetzt  wird  z.  Ii. 
suaz;  dass  damals  kein  Unterschied  mehr  war  zwischen  htc  und  w  ; 
dass  vor  und  nach  w  die  Schreiber  nicht  selten  ein  m  ersparten,  wie 
denn  Hr.  v.  d.  H  selbst  iwl,  svvr,  vvhse,  ovnne  für  Abkürzungen 
nimmt,  statt  teuot ,  sieuor,  wühse,  irämie  (wümte);  endlich  dass 
i riu ic e  und  frouwe  eben  sowohl  in  guten  Handschriften  gefunden 
wird,  als  trwe  und  frowe.    In  der  That  bringt  Hn.  v.  d.  Hs  rr 
nichts  als  Unsicherheit  der  Aussprache  hervor.    Denn  wird  nun 
geschrieben  des  seeves  und  ermk,  in  denen  ew  lautet,  wer  kann 
leveen,  drevven,  frevven  so  lesen,  wie  sichs  gehört,  nämlich  mit 
euw  oder  buw?   Ferner  wenn  unser  Herausg.  setzt  ruote  (statt 
ruowe)  und  neben  jenem  frexten  auch  freuten,  woher  soll  man 
i**da  wissen,  dass  in  seinem  prficen,  Havel  und  tivtel  nicht  w  zu 
sprechen  sey,  sondern  nur  t?   Nirgend  reimt  der  Dativus  huove 
auf  ruoicc.    JVir  erklären  uns  daher  durchaus  gegen  dieses  t>t\ 
dessgleichen  gegen  die  Formen  frone,  freuen  und  nirrlich  statt 
frouwe,  fromeen  und  niuwelich  oder  niulich.    Eben  so  ungenau 
ist  die  Schreibung  mücel  5G40  (micef,  d.  i.  tnäel),  statt  mäjet,  oder, 
was  hier  der  Vers  verlangt,  müt.    Denn  mnjen,  blitjvn.  br Ajen, 
ylüjen,  früje,  Mje  haben  durchaus  niemals  /r,  welches  überhaupt, 
aufser  etwa  in  Zusammensetzungen,  nicht  unmittelbar  auf  umge- 
lautete  Vocale  folgt  (offenes  <;  ö,  u,  ä,  6,  in.  /}),  niemals  auf  ein- 
fache, ungedehnt  betonte  Laute,  wohl  aber  auf  ein  tonloses  (stum- 
mes) e.  auf  Doppelvocale  ohne  Umlaut  (ic,  ou ,  uo  und  #«),  auf 
ou  und  das  aus  Gothischem  ai  enstandene  <3,  aulserdcm  von  ein- 
fachen gedehnten  nur  noch  auf  ä  und  ü  (aber  nicht  i  und  o). 
Statt  K  und  Ck  zu  unterscheiden,  hat  Hr.  v.  d.  die  unbequeme 
Erfindung  gemacht,  dreyerlei  Ch  zu  schreiben:  vor  dem  gewöhn- 
lichen zeichnet  er  das  aus  G  entstandene  und  das  K  durch  etwas 
verschieden  geschnittene  Lettern  aus,  nicht  ohne  Druckfehler, 
aber  für  schwache  Augen  ohne  Erfolg.    Das  6-A'  von  dem  ei- 
gentlichen K  zu  unterscheiden,  halten  wir  für  durchaus  unrichtig 
(s.  zu  Barlaam  12,  31):  lank  und  tak  reimen  auch  bey  den  ge- 
nauesten Dichtern  überall  auf  trank  und  sah.    Eine  Schwierigkeit 
scheint  der  Herausg.  ganz  übersehen  zu  haben.    Wer  wird  ihm 
so  leicht  die  Wörter  brache,  ecke,  reche,  diche,  buchet  mit  dem 
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K-ch,  aussprechen  wie  es  seyii  muss,  nämlich  mit  verdoppeltem 
k  (ck)?  Wenigstens  sollte  das  alte  cch  gesetzt  worden  seyn,  wie 
Ecchewart  in  der  St.  Galler  Handschrift.  Zuweilen  irrt  H.  v.  d.  H 
auch  in  der  Bezeichnung.  So  rindet  man  bey  ihm  —  in  Erman- 
gelung der  neuen  Lettern  setzen  wir  statt  derselben  k  elk  und 
schelk  für  eich  {elah ,  gl.  Möns.  Altd.  Wäld.  3,  13)  und  schelch. 
Dagegen  sollte  dörchel  ein  k  haben,  dessgleichen  Azagonch  (Parc. 
807):  Wichort  lese  man  Wikhart.  Waske,  Waskemcalt,  Wasken- 
stein  haben  bey  Hn.  v.  d.  H  bald  ein  sch,  bald  ein  G-ch  Bil- 
lichen  schreibt  er  meistentheils  mit  dem  G-ch,  also  billigen,  wohl 
verführt  durch  den  heutigen  fehlerhaften  Gebrauch:  dem  Worte 
gebührt  ein  eh.  Zöch  ist  bald  mit  G-k,  bald  mit  Ch  gesetzt: 
nach  S.  lvi  soll  die  Entscheidung  schwierig  seyn.  Es  heifst  Alt- 
hochdeutsch zdh,  und  reimt  Mittelhochdeutsch  nur  auf  {loch  von 
fliehen  und  hoch.  Zok  wäre  eben  so  unrichtig  als  das  freylich 
(Müller  3,  xlii,  96)  vorkommende  verlor,  zühe  für  zöge  so  unge- 
wöhnlich wie  verlos  (M.  S.  2,  92b)  statt  rerlör. 

Da  Hr.  v.  d.  H  einmal  die  dreyerley  Ch  einführte:  so  ist 
nicht  zu  begreifen,  warum  er  nicht  auch  zwey  Z  unterschied. 
Die  Anmerkung  darüber  S.  032  f.  enthält  manches  Unrichtige. 
Z  geht  niemals  in  T  über,  sondern  umgekehrt,  aus  T  wird  Z. 
Hirz  lautete  im  Anfang  des  xni  Jahrh.  Hirss  und  nicht  Hirtz. 
Das  Präteritum  sazte  hat  den  Z-Laut;  es  reimt  auf  hazte,  naz- 
te,  wazte,  schazte:  dass  andere  Mundarten  ein  S-z  sprachen,  be- 
weist die  unrichtige  Schreibung  saste.  Dieses  saste  leitet  Hr.  v. 
d.  H  von  sdzen  ab,  dessen  Präteritum  nicht  anders  lauten  kann  189 
als  sdzte:  denn  nur  aus  :**  wird  s,  gröste,  beste,  teste  aus  grö- 
ziste,  bezziste,  lezzisle;  und  gruozte,  buozte  haben  niemals  s,  wie 
die  anomalen  tnuose,  tnuoste,  teesse,  trisse,  weste,  wisfe.  Vielmehr 
ist  sazte  mit  dem  S-z  abzuleiten  vom  Infin.  sazzen,  Parc.  24200. 
24642.  Kolocz.  183.  1006,  wovon  umbesezze  kommt,  Wolfr.  Wilh. 
94b,  wie  von  sdzen  umbesdze.  Besonders  häufig  fehlt  Hr.  v.  d.  H 
in  der  Verdoppelung  beider  Z.  Mäzzen,  lazzen,  enbizzen,  teizzen, 
ileicizzen,  itewizze  Subst.,  drhzek,  üzzer,  dessgleichen  schätz,  salzte, 
krütze,  widerstreiten  den  allgemeinen  Schreibregeln.  Lazzen 
enbizzen,  teizzen  würden  die  Präterita  luoz,  enbaz  und  icaz  vor- 
aussetzen. Ganz  unrichtig  sind  auch  die  Formen  dize  (d.  i.  ätze) 
und  dizze  für  ditze:  hingegen  diz  sowohl  (mit  dem  Z-Laut),  als 
dizs  (mit  dem  S-z)  findet  sich  schon  im  verdeutschten  Tsidorus. 
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Slfizel  ist  doppelt  fehlerhaft  für  slüzzelj  eben  so  gelezze  für 
/dse.  Auch  das  F  wird  nicht  selten  unrichtig  verdoppelt.  So 
schreibt  Hr.  v.  d.  H  überall  in  wdfen,  wäfende,  gewdfen,  strafen, 
släfeti,  des  sldfes,  dem  wuofe  ein  ff,  und  legt  sich  damit  den  un- 
fiihrbaren  Beweis  auf,  dass  diese  Wörter  reimen  auf  schaffen, 
klaffen,  soffen,  äffen,  pf 'äffen,  effen  und  schiffen,  und  dass  nicht 
daz  schdf,  der  rnof  und  der  huof  gesagt  werde,  ja  sogar  nicht 
si  träfen,  sondern  trafen,  und  mithin  auch  nicht  si  quälen,  si 
nämeti,  sprächen,  sähen,  gäben  und  Säuen.  Uber  den  Unterschied 
zwischen  v  und  f  zu  streiten,  lohnt  nicht,  bis  vielleicht  Jemand 
wagt,  die  Mittelhochdeutsche  Schriftverwechselung  beider  ganz 
abzustellen.  Nur  sollte  Hr.  v.  d.  H  nicht  schreiben  zwifel,  ztcelfe 
und  tiu fei,  am  wenigstens  aber  bischoffe  für  bischove;  s.  Flore 
7324.  Morolf  198.  Gegen  das  /*  am  Ende  der  Wörter,  solh,  durh, 
doh,  noh,  höh,  und  noch  mehr  gegen  ih,  mili,  dih,  sih,  ouh,  haben 
wir  uns  sonst  schon  erklärt.  Auch  höhvart  und  höhgezit  sind 
nicht  zu  vertheidigen.  Die  Präposition  näch  schreibt  Hr.  v.  d.  H, 
so  viel  wir  bemerkt  haben,  nur  einmal  3994  mit  h:  gewöhnlich 
ist  ch  gesetzt,  oft  gegen  die  St.  Galler  Handschrift.  Den  Grund 
davon  wird  uns  der  zweyte  Band  des  Werkes  lehren.  Höchsten 
957  ist  unrichtig,  weil  nur  am  Ende  ch  aus  /*  wird. 

Sachkundige  Leser  werden  uns  wohl  nicht  unrecht  verstehen. 
Wir  machen  einzelne  schwer  zu  vermeidende  Fehler  dem  Herausg. 
nicht  zum  Verbrechen:  nur  will  der  Tadel,  welcher  Hn.  v.  d.  Hs 
Grundsätze  verwirft,  an  der  Ausführung  im  Einzelnen  erhärtet 
seyn.  Die  Beweise  vollständig  und  gründlich  zu  führen,  war 
dieismal  unmöglich.  Zunächst  belehrt  Jeden  die  eigene  Forschung; 
und  eine  vollständige  Grammatik  zeigt  nus  dereinst  den  Zusam- 
menhaug. 

Nach  S.  xlui  sind  in  der  Handschrift  von  St.  Gallen  Accente 
über  den  Vocalen  häufig  gebraucht,  weniger  in  EL  und  EM.  In 
den  Anmerkungen  finden  wir  nur  wenige  Circumflexe  angezeigt-, 
den  Acutus,  der  auch  vorkommen  soll,  nirgend.  Wir  wünschen 
sehr,  dass,  zur  Beförderung  gründlicherer  Kenntniss,  die  Circum- 
flexe wenigstens  wiederum  eingeführt  werden.  Hu.  v.  d.  H  ta- 
deln wir  nicht,  dass  er  die  immer  nur  einzeln  vorkommende  Bc- 
i9o  Zeichnung  in  den  Text  aufzunehmen  anstand :  denn  es  war  schwie- 
rig ohne  vorläufige  Untersuchungen.  Und  dass  es  daran  fehlte, 
zeigt  z.  B.  S.  i.vii,  wo  in  (eum,  eis)  geschrieben  ist;  und  S.  198 
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die  Meinung,  aus  rät  (rota)  werde  im  Genitiv  rddes  mit  gedehntem 
A;  auch  S.  501,  wo  den  Formen  rille,  rillen  (rite,  riten)  einge- 
schärfter Selbstlaut  zugeschrieben  wird.  Aufserdem  ist  die  Be- 
zeichnung in  den  Handschriften  nicht  selten  unrichtig.  Denn 
ungerechnet,  dass  e  häutig  für  d  steht,  finden  wir  9372  Ach, 
9027.  9268.  9423  rechen  f.  rechen,  6778  richten,  8074  genözen 
(das  hiefse  aequalibtis)  für  genozzen.  Zuweilen  wird  der  Schwebe- 
laut bey  wegfallendem  stummem  E  circumflectirt,  6848  nem,  328 
sinerchande  st.  sin  erkande  (e  nach  n  stumm,  nachdem  das  stumme 
e  von  sine  wegfiel) ;  6493  aber  sogar  prehen.  Möre  5409  bedeutet 
möre;  s.  z.  B.  W.  Titur.  82,  Benecke  z.  Wig.  S.  xxxv.  Riter 
7581  scheint  nur  ein  Schreibfehler  zu  seyn,  auch  Everdinge  5221 
nicht  gewiss.  Und  so  könnte  man  auch  die  Circumflexe  in  ze 
Loche  4563  noch  bezweifeln:  dass  aber  hier  ein  Ortsname  ge- 
meint werde,  beweist  die  Wortfügung.  Hr.  v.  d.  H,  der  J.  Grimms 
Meinung  S.  553  bestreitet,  thut  als  fechte  er  wider  sich  selbst, 
und  verschweigt  den  Namen  des  Mitarbeiters.  Wir  tragen  zu 
weiterer  Forschung  noch  eine  Stelle  aus  der  M.  S.  1,  15a  nach: 
Karfunkel  ist  ein  stein  genant;  Von  dem  sagt  man,  wie  liehte  er 
schine:  Derst  min;  und  ist  daz  wol  beteant;  Zoche  (Ze  Loche)  lit 
er  in  dem  Rine. 

Trennung  oder  Zusammenschreiben  der  Wörter,  der  allerschwie- 
rigste  Punct  in  der  Orthographie  jeder  Sprache,  werden  wir 
wohl  niemals  Allen  zu  Dank  einrichten.  Wir  finden  Hn.  v.  d.  Hs 
Grundsatz  wenigstens  bequem  und  am  mindesten  gefährlich:  es 
wird  soviel  als  möglich  getrennt.  Nur  musste  er  durch  sein 
Hyphen,  wovon  er  uns  zwey  Arten  giebt,  das  wirklich  Getrennte 
nicht  wieder  vereinigen.  Wenigstens  sieht  Ree.  nicht,  warum 
dekeiner -stallte,  aller-hande,  war-nemen  das  Hyphen  bekommen, 
da  slahte,  hande  und  war  keines weges  untrennbar  sind.  Auch 
vater -lande  wünschten  wir  6879  nicht  verbunden  zusehen,  son- 
dern getrennt,  von  ir  vater  lante:  vaterlanl  in  der  heutigen  Be- 
deutung finden  wir  erst  in  Konrads  Trojanischem  Kriege.  Am 
wenigsten  sollte  Beneckens  Kegel  missachtet  seyn,  der  ganz  richtig 
die  s.  g.  trennbaren  Präpositionen  von  den  Verbis  absondert,  z. 
B.  uz  huoben,  aber  umbecie.  Zum  vollen  Erweis  genügen  folgende 
Stellen.  Georg.  75 :  Daz  dich  manik  ritter  an  Geruofen  hat  in 
grözer  not.  Altdeut.  Wäld.  1,  47  :  Der  wirt  in  guilichen  an  Sprach: 
wie  tttot  ir  herre  so  ?  Kudolf  in  der  Weltchronik :  Stcd  man  unt 
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toip  einander  an  Quanten,  dä  gebnozlen  sie  SweUten  gelusl  ir  muot 
enpfie;  und:  Diu  du  soll  dinen  hindern  für  Legen  mit  wdrheit, 
unde  sagen.  Gudrun  3331:  nu  sichert  ir,  uns  bi  Ze  tcesene  dienst- 
liche. Durchaus  unbegreiflich  aber  ist  uns,  warum  der  Herausg. 
750  ßuwerrdten  ranken,  1 100  herzenlieber  mimte,  1755  stahelherten 
Spangen,  2541  sabenwizem  hentede,  0232  swertgrinimigeti  tot,  8342. 
0212  ßnwerröten  winden,  8435  sunt  nierlangen  tak,  so  mit  doppel- 
tem Hyphcn  bezeichnet,  als  seycn,  aller  Grammatik  zum  Trotz, 
die  Substantive  finwer ranke,  herzenminne,  slahelspange,  sabenhe- 
mede,  swerltöt,  fUtwerwinl,  mmmertak  herauszuerklären. 

Wann  die  Auslassung  eines  Voeals  durch  den  Apostroph 
anzudeuten  sey,  darüber  macht  sich  natürlich  Jeder  seine  eigene 
Kegel:  wir  enthalten  uns  daher  alles  Streitens.  Nur  ist  es  schwer 
einzusehen,  welchem  Gesetze  der  Herausg.  gefolgt  sey.  Denn 
apostrophirt  er  rar  und  spiC  Gcnit.  Plur.,  warum  nicht  auch  wf, 
ton*  datt  und  cor  der  tür?  Warum  bleibt  ze  lieht  ohne  Apo- 
stroph? Wir  erwarten  die  Belehrungen  des  zweyten  Bandes: 
denn  das  können  wir  nicht  glauben,  dass  Hr.  v.  d.  H  in  der 
alten  Sprache  als  mangelnd  bezeichnen  wolle,  was  die  heutige 
mehr  hat.  Aufgefallen  ist  uns  auch,  dass  er  das  Zeichen  der 
Verkürzung  da  setzt,  wo  mehr  als  e  oder  i  fehlt,  nämlich  tu,  in 
ein',  edel' ;  wiewohl  man  noch  richtiger  sagt,  hier  fehle  gar  nichts, 
als  das  Kennzeichen  adjektivischer  Declination.  3620  finden  wir 
noV  ich  :  die  vollständige  Form  ist  aber  ttäje,  abgekürzt  nä,  wie 
aus  löuwe  löu  (3750)  wird.  Zuweilen  steht  der  Apostroph,  wo 
gar  nichts  fehlt,  wie  3671  diu  Her'  (3787.  885,  3  1.  tiere),  1803 
wts\  8657  Huf,  3463  terbiuC  Imperativ,  1265  luo.  Auch  in  nie»' 
wart,  erri  sol,  wirn'  künden,  ist  er  unrichtig:  in  diesen  Formen 
ist  en  gememt,  nicht  aber  tte.  Präterita  mit  dem  weichen  Con- 
sonantcn am  Ende  werden  in  dieser  Ausgabe  apostrophirt,  lag, 
gab\  stoub',  sali,  zoK ;  mitunter  liest  man  auch  vande  8774.  2104,  2, 
swuore  2007.  467,  3,  konte  in  der  Überschrift  der  dritten  Aben- 
teure.  Diese  für  jene  Zeit  gauz  unregelmäßigen  starken  Präterita, 
von  denen  zumal  das  Gedicht  auf  Maria  wimmelt,  sind  aus  der 
dehnenden  Sprache  des  Pöbels  nicht  übergegangen  zu  den  Ge- 
bildeteren :  der  Apostroph  ist  mithin  ohne  Gruud.  Vor  Vocalen 
und  einigen  Consonantcn,  wenigstens  dem  S,  ist  die  ursprüng- 
liche Endung  auf  den  weichen  Consonantcn  sehr  wohl  zu  dul- 
den (aber  ohne  Apostroph),  zumal  wenn  eine  tonlose  Sylbe  folgt. 
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In  den  übrigen  Fällen  ist  aber  jedesmal  die  alte  Schreibung  zu 
vertauschen  mit  der  eigentümlich  Mittelhochdeutschen.  Fast 
immer  findet  man  auch  bey  dem  sah1  des  Textes  die  Anmerkung: 
nach,  A.  Ganz  unerträglich  sind  die  Formen  geschah'  und  sah1  i** 
2481  im  Reim,  wo  sie  Leser  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht 
mehr  aussprechbar  fanden. 

Ein  Punct,  den  die  Nibelungen-Handschriften  nicht  entschei- 
den können,  sondern  nur  sorgfältige  Beobachtung,  die  sich  über 
alle  Handschriften  des  Zeitalters  erstreckt,  ist  die  Zulässigkeit 
der  Verkürzungen  am  Ende  der  Wörter,  wie  in  der  Mitte.  Zu- 
vörderst merken  wir  eine  Anzahl  von  Adverbien  an,  die,  gegen 
den  allgemeinen  Gebrauch,  und  ohne  Andeutung  durch  den  Vers- 
bau, sehr  häutig  iu  dieser  Ausgabe  des  letzten  auszeichnenden 
Vocals  entbehren  rehle,  gerne,  raste,  lihte  (7915.  1890,  3  1.  des 
lihle),  sire,  schöne  6534,  gröze  7261,  ebene  8946,  übele,  zegegene, 
engegene,  benebene;  ferner  Adjectiva  der  zweyten  Declination, 
grüne,  kfine,  schöne,  ziere  (zier  bey  K.  von  Würzb.);  das  Pro- 
nomen se/6e  622«;  die  Substantiva  märe  976  (bey  anderen  Dich- 
tern oft  mär  aui'ser  dem  Reim),  ende  1878  (das  dritte  ein  z'ende 
des  ist  stumm),  marke  6196.  6544.  Ein  E  am  Ende  fodern  auch 
die  Nominative  Hagene,  gesidele,  die  Dative  sedele  7166,  lebene 
8010,  ze  gebene  5002.  5055,  ze  tragene  5756:  denn  sie  gelten 
nirgend  als  einsilbig,  aui'ser  in  der  Synalöphe.  Manches  dieser 
Art,  was  im  Verseinschnitt  vorkommt,  erwähnen  wir  weiter 
unten:  die  friunt  ist  richtig,  aber  beachtenswert»  2118.  493,2, 
6878.  1654,  2.  Zuweilen  fehlt  das  E  auch  in  der  Mitte,  wie  in 
perln  2863.  656,  3,  warn  6955.  1672,  3,  hörn  (st,  hören)  1356  f. 
334,  10,  gedient  2424.  557,  4,  unverdient  476.  115,  4.  Dagegen 
zeichnen  wir  houbl  7923.  1898,  3,  9611.  2310,  3  als  richtig  aus. 
Hin  und  wieder  ist  mehr  als  blofs  ein  E  ausgelassen:  8849. 
2123,  1  muss  wellet  stehn,  nicht  der  Indicat.  weit,  4848.  1148,4 
nngetehtel  für  ungeeeht  (welche  Schreibung  uns  ehemals  zu  fal- 
scher Deutung  ungecehet  verleitete),  203.  49,  3  dan  für  danne. 
Hagen  für  Hagenen  findet  sich  oft,  niemals  so,  dass  es  der  Vers 
verlangt,  wie  Kl.  1453.  643.  gr.  Roseng.  1824.  Kolocz  223, 
1257;  degen  für  degenen  2402.553,2.  Gewdfnet  752.  178,4 
sollte  gewäfent  heii'sen.  Als  eine  merkwürdige  und  schwerlich 
zu  duldende  Schreibung  erwähuen  wir  geddhter  2705.  621,  1  statt 
geddhte  der  (e  in  der  stumm)  oder  geddht  der. 
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im  Nun  einige  Stellen,  in  denen  die  Kürzuug  an  sich  zwar 
nicht  fehlerhaft  ist,  zum  Besten  des  Versmaises  oder  des  Wohl- 
klanges aher  sollte  unterblieben  seyn.  691.  168,  3  und  2140. 
497,  8  stunde  besser  die  vollständige  Form  unze,  91.  22,  7,  868. 
212,  4,  2670.  612,  2  besser  unde,  2932.  672,  4  ze  wäre,  1288. 
317,  4  ez  enwart,  794.  194,  2  Liudegires,  1096.  269,  4  GunthSres, 
1236.  304,  9  dienest,  1784.  419,  12  hete,  1982.  461,  2,  6549. 
1574,  1  hörte,  2296.  531,  4,  2457.  565,  1  brdhte,  8713.  2090,  1 
ditze  (mit  G).  Statt  gälelich  ist  1082.  266,  2  zu  lesen  gütliche, 
6044.  1447,  4  beweinten  ez  statt  beweinelenz.  Ob  frou  mit  dein 
Artikel  überhaupt  richtig  sey,  ist  noch  zu  fragen:  2460.  565,4, 
3277.  759,  1,  3285.  761,  1*  3289.  762,  1,  3356.  778,  4,  4040. 
947,  4  spricht  der  Rhythmus  für  diu  frouwe. 

Sehr  häufig  ist  auch  die  Verkürzung,  deren  der  Vers  be- 
durfte, versäumt.  Eine  kritische  Ausgabe  soll  dem  600  Jahr 
jüngeren  Leser  nicht  die  Gewandtheit  anmuthen,  die  ein  unge- 
lehrter Schreiber  bey  seinen  Zeitgenossen  voraussetzen  durfte. 
Mögen  auch  hier,  wie  bey  den  übrigen  Puncten,  wenige  Bey- 
spiele  genügen,  aus  denen  man  ungefähr  den  Umfang  der  künftig 
auf  die  Orthographie  zu  verwendenden  Arbeit  abnehmen  kann. 
So  ist  z.  B.  1774.  418,  2,  2559.  587,  3  dens  zu  schreiben,  2596. 
595,  4,  4749.  1124,  1  man*,  3345.  776,  1  brdhtes,  5417.  1291,  1 
rukles,  4339.  1021,  3  bdtens,  6107.  1463,  3  gesdhens,  2505.  577,  1 
tuonz,  2387.  550,  3  häenz,  4445.  1048,  1  sulnz,  4825  rielenz, 
6563  vindenz,  8667  soltz,  8074  ers,  6480  dies  (d.  i.  di  es,  e  stumm 
-  nicht  dies),  1(157  *' allen,  2609.  3097.  4533  zem,  2134.  2224 
zer,  2598.  4860  zeit,  2814  z'ir,  1185  sin,  2563  si'm,  3026  irm, 
2223  wirn,  2757  anen  (f.  an  den),  5212  est,  5266.  8648.  8713 
deich,  829.  2428  hört,  2134  war,  8667  daht,  1578  unt,  5482.  5579 
und  öfter  wän,  1294  trüte,  2271  kunte,  5156  zeigten,  6109  schütte, 
7354  versmdhC  ez,  3469  fragte,  1722  teilt,  2337  Mr/,  5274  dienste, 

hm  1168  rate,  4749.  8439  nähsten,  3830  </ra//e,  2459.  2861  gnuok, 
2615  0w«tfc,  4964  gwaltekltche,  4848.  5793  «o//,  3401.  5865  möht, 
2709  aw«r/e*/c,  3289  Hure  oder  Üor,  2447  wir,  9490  eim,  9179 
»«'/»,  9599  dim,  2774  fftne,  4511.  5031  eiun  mit  G,  oder  auch 
ein,  ein  1630. 

Ein  wichtiges  Capitcl  der  Mittelhochdeutschen  Lautlehre, 
das  liieher  gehört,  ist  iln.  v.  d.  H,  zum  groiseu  Nachtheil  sei- 
ner Ausgabe,  ganz  unbekannt  geblieben,  die  Lehre  vom  stummen 
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E  oder  /  und  den  vor  ihm  hergehenden  seh  webenden  Selbst- 
lautern. Wir  haben  darauf  schon  in  unserer  Anzeige  von  Hn. 
v.  d.  Hs  zweyter  Ausgabe  hingedeutet  S.  126  unten;  anderes 
Orts  ist  ausführlicher  davon  geredet :  Beweise  und  Kegeln  zu 
finden,  überlassen  wir  noch  eigener  Nachforschung.  Unser 
Herausg.  behandelt  9060.  2176,  3,  l»2t>7.  2220,  3  fragen  und  mäge 
wie  einsylbige  Wörter  mit  schwebendem  Hauptlaute  und  dem 
stummen  E:  beide  sind  zweysylbig  und  haben  gedehntes  A. 
Oft  bedient  er  sich  des  stummen  E  in  Fällen,  wo  es  nach  ge- 
nauerer Schreibweise  wegfällt;  und  zwar  theils  ohne  Grund,  so 
dass  der  Vers  unnütz  überladen  wird,  wie  51  aren,  153  varen- 
des,  1148  tcerelde,  1371  sulen,  5823  sihet,  8117  sale  (gegen  G), 
8483  slahet,  8(307  gihest ,  und  sogar  im  Reim  943  gecaren:  be- 
tearen,  1324  geboren:  verloren,  5387  raren:  scharen.  Weit  häu- 
figer dient  es  ihm,  das  Sylbenmals  scheinbar  ins  Gleiche  zu 
bringen.  So  möchten  wir  aber  jenes  E  seltener  gebraucht  finden, 
nur  wo  es  nöthig  dünkt,  den  Leser  zu  erinnern,  dass  er  auf 
dem  schwebenden  Vocal  etwas  länger  halten  soll:  denn  eine 
volle  Sylbe  macht  ja  der  stumme  Laut  niemals.  Wir  können 
daher  nicht  billigen,  dass  der  Herausg.  gegen  alle  Handschriften 
1618  sporen  setzt  und  125!)  geren,  gegen  die  St.  Gallische  2459 
sale,  4763  mete,  4917  iure,  und  gegen  alle  übrigen  1097  füre, 
2067.  5963  die,  da  er  doch  890.  3677  duldet  die  recken  \  vil  \ 
balt.  Eben  so  war  242  suln  vorzuziehn,  322  sal,  uud  366  aus 
allen,  G  ausgenommen,  uz  eime  |  holn  \  berge.  Z.  864  ist  nicht 
auszusprechen:  eil  manegen  her  liehen  \  rant,  sondern  n7  mane- 
•  gen  |  herzlichen  \  rant:  und  mangen  aus  G  konnte  stehen  bleiben. 
0373  ist  die  rechte  Lesart  wahrscheinlich  von  schar  |  baz  ze  | 
schar.  Will  man  aber  mit  G  und  M  baz  weglassen:  so  dient 
Hu.  v.  d.  Hs  schare  nur  den  Leser  zu  verwirren:  denn  von 
schaire  ze  \  schar  wäre  unrichtig  gelesen ,  erträglich  von  J  schar 
ze  |  schar. 

Wird  aber  das  stumme  E  oft  an  ungebührliche  Stellen  ge-  1* 
setzt:  so  fehlt  es  auch  wiederum  oft,  wo  es  nöthig  war.  Und 
zwar  erstlich  am  Ende.  Formen,  die  gar  keine  Entschuldigung 
finden,  sind  sig  764.  870.  996  für  sige  (oder  auch  sik),  hob  354. 
447.  582,  ich  hei  5619.  8736.  9600.  Der  Dativ  got  kommt  bey 
Ungenaueren  sogar  im  Keime  vor:  ob  in  unserem  Liede  bit,  sit 
und  da  mit,  ist  sehr  zweifelhaft;  und  so  mag  ungewiss  bleiben, 
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ob  2770  teilen  mite,  663  mite  riten  zu  schreiben  ist.  Mitten  im 
Worte  verrnisst  man  das  stumme  E  seltener,  in  edlin,  zoble,  üble, 
hovschen  (1.  hör  eschen  oder  hofschen,  oder  auch  mit  6).  Diss 
so)  1206  für  dises  scheint  uns  eben  so  verwerflich,  als  disses 
6204.  1487,  4.  Dass  aus  tretet  werde  tret  8575.  2056,  3  mag 
man  zugeben,  wie  anderwärts  gestat,  getret,  trit.  Dessgleichen 
ist  het  ir  (f.  hetef)  1)031.  2167,  3  zu  ertragen,  obgleich  sonst  nur 
hetel  und  hätet  die  regelniäfsigen  Formen  sind.  In  den  Nibe- 
lungen findet  sich  zwar  im  Einschnitt  nur  hete  und  heten,  Indic. 
und  Conj.;  aber  aufser  dem  Einschnitt  auch  hete  in  beiden 
Modis,  und  het  im  Indic,  wie  auch  heten  einsylbig,  wenigstens 
40.  10,  4,  8178.  1960,2:  die  übrigen  Stellen  beweisen  nichts; 
1798.  422,  2  haben  nur  G  und  M  unt,  so  dass  man  lesen  kann 
heten  wir  oder  hete  wir;  2861.  656,  1  1.  gnnok,  4067.  954,  3  1. 
ßorn;  8000.  1917,4  1.  vinde;  Z.  9234.  2218,2  ist  freyer  gebaut. 
Ob  die  zweisilbigen  Formen  in  unserem  Gedichte  mit  &  oder  ä 
zu  schreiben  sind,  bestimmen  wir  nicht:  nach  den  Anm.  zu  1584. 
1 769  haben  G  und  EL  öfters  hätte,  und  zwar  wenigstens  G  auch 
im  Indicativ.  Höchst  fehlerhaft  aber  schreibt  Hr.  v.  d.  H  in 
vielen  Wörtern  immer  oder  doch  häufig  ein  doppeltes  T,  in  de- 
nen das  darauf  folgende  E  nicht  kurz,  sondern  stumm  ist,  wie 
in  siten,  witewe,  eriteniuwet,  Roten  (s.  Wolfr.  Wilh.  39b),  etelich, 
si  riten,  geriten,  sniten,  gestriten;  nicht  selten  gegen  das  Zeugniss 
aller  Handschriften,  wie  1397.  1594.  561.  Endlich  wird  allzu 
häufig  von  dem  stummen  E  ein  nachfolgendes  kurzes  unterdrückt, 
—  unrichtig,  weil  niemals  in  den  Nibelungen  der  Ausgang 
solcher  Wörter,  wie  ter-rigelt,  be-sigelt,  ge-kobert,  über-obert,  für 
einsylbig  gilt,  welche  Freyheit  sich  ungenauere  Dichter  zuweilen 
sogar  im  Reim  nehmen;  s.  Müller  3,  xxxni,  87.  Lohengr.  S.  69. 
Heyspiele  im  Versabschnitte  führen  wir  im  Folgenden  an;  Eini- 
ges kam  schon  bey  den  unerlaubten  Kürzungen  vor;  hier  nur 
ein  paar  fehlerhafte  Schreibungen  dieser  Art:  kamern,  jdgern 
(1.  jegeren ;  jagern  im  Reim  auf  gewern,  Heinr.  Trist.  2371  steht 
für  jagdren),  nageln,  Übeln,  edeln,  sideln,  gesatelt,  künegs,  ietweders. 
Hieber  rechne  man  aber  nicht  bezimert  2275.  527,3:  diess  muss 
bezimmert  oder  bezimbert  heilsen. 

Das  stumme  E  führt  uns  ganz  natürlich  zu  den  Regeln 
des  Versbaues,  deren  obersten  Grundsatz  wir  schon  in  der 
Recension  der  zweyten  Ausgabe  erörterten.    Damals  bemerkten 
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wir  mit  Freuden  ,  dass  der  Herauf,  den  verbreiteten  Irrthum 
aufgegeben  zu  haben  schien,  als  ob  in  den  Nibelungen  auch 
klingende  Reime  vorkamen.  Wir  müssen  ihn  aber  wohl  un- 
richtig verstanden  haben:  jetzt  werden  S.  lix  als  'kindliche'  (!) 
d.  h.  gleitende  oder  Uberklingende  Versabschnittc  angeführt 
degenen,  engegene ,  himele:  woraus  folgt,  dass  Hr.  v.  d.  H  die 
sänimtliehen  stumpfen  Reimsylben,  wo  auf  den  schwebenden 
Laut  ein  stummer  folgt,  für  klingende  hält.  Von  den  stumpfen  1% 
Reimen  auf  unbetonte  Endsylben  haben  wir  anderswo  (Auswahl 
S.  xvn  ff.)  gehaudelt,  so  dass  Hn.  v.  d.  Iis  Tadel  des  537  (130,6) 
V.  (Ö.  mi)  nunmehr  wegfällt.  Seine  weuig  genügenden  Bemer- 
kungen über  die  Yerseinsehuitte  zu  ergänzen,  erinnern  wir  Fol- 
gendes. 1)  Gewöhnlich  sind  die  Einschnitte  klingend,  trochäisch, 
d.  Ii.  nach  der  dritten  Hebung  folgt  noch  eine  tonlose  Sylbe, 
mag  in  der  betonten  Sylbe  nur  Ein  Vocal  stehen,  oder  ein  dop- 
pelter, oder  ein  schwebender  mit  dem  stummen:  mdren,  landen, 
geheizen,  fugende.  Hier  haben  sich  unsere  Dichter  einiger  For- 
men bedient,  die  zu  klingenden  Reimen  theils  selten,  theils  nie 
gebraucht  werden:  Dient  (»832.  1642,  4.  riemlc  (besser  wohl  vinde) 
neben  viande,  übende,  werbenden,  t rurende,  sorgende,  hissende, 
sehnende,  helfende,  dienende  485<j.  1150,  4,  wartende,  eidcUnde 
7982.  1013,  2,  hauwende.  Die  Participia  stehen  in  den  Nibelun- 
gen nie  Uberklingeud ;  statt  dienende  bey  dem  dritteu  Ordner 
21 70.  505,  4  abgekürzt  diende.  Teulender  und  kodier  sind  schon 
oben  erwähnt.  2)  I  berklingende ,  daktylische  Yerseinsehuitte, 
mit  zweyen  unbetonten  Sylben  nach  der  Hebung,  finden  sich 
nur  iu  der  zweyten  Hälfte  des  Werkes,  und  zwar  nur  7241. 
1743,  1  geseihte?  940«).  2201,  2  wdfente.  Dankeleu  4753.  1125,  l 
und  wdfenen  9382.  2254,  2  lassen  eigentlich  nicht  die  Verkür- 
zung dankten  und  trafen  zu,  die  sieh  auch  vielleicht  erst  die 
Schreiber  erlaubten,  und  nicht  der  Ordner.  Alle  übrigen  Bey- 
spiele  gestatten  theils  die  kürzere  Form,  theils  schwanken  die 
Handschriften  zwischen  dieser  und  der  vollen:  irte  2563.  588,3, 
wägte,  erlaubte,  houbte ,  dienste ,  Etzel,  Elzein,  anders,  höhsten. 
Summere  5G59.  1351,  2  ist  fehlerhalt:  die  Endungen  el,  em,  en, 
er  nach  zweyen  Consouantcn  bekommen  nicht  leicht  mehr  e 
durch  Declination.  Aulserdem  ist  summer  nicht  häufig  (im  Reim 
nur  in  Wolfr.  Tit.  82.  M.  S.  1,  55b.  194a.  2,  19  b.  85  b.  103b. 
Museum  1,  333.  Altd.  W.  2,  142),  die  gewöhnlichere  Form  sumer, 
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also  saniere.  3)  Stuinpfklingende  (gleich  einer  Art  Reime  im 
Titurel,  die  für  klingende  gelten),  wenn  nach  der  dritten  He- 
bung noch  eine  betonte  Sylbe  folgt,  entweder  unmittelbar  (spon- 
deische),  oder  mit  Einschaltung  einer  tonlosen  Sylbe  (kretische): 
Dietrich,  vorhtlich,  tegelich,  Sigemunt,  Sigelint,  l.errart,  Sifrit 
(1821.  428,  1  l.  Unde),  Gunther,  Gernot,  tidin  (aber  nicht  die 
verkürzten  Formen  Günthern  4130.  970,2,  Volkern  6644.  1597,4); 
Dieterich,  Giselher,  willekomen  ;  selten  so,  dass  die  letzte  Sylbe 
mit  dem  stummen  E  schliefst,  frithoce  7466.  1795,  2,  unschuldige 
4186.  984,  2  (nur  in  G):  oft  auch  nicht  in  einem  Worte,  zuo 
*'  in  1518.  365,  2,  kom  do  3473.  808,  1  G ,  komen  her  3842. 
898,  2,  «/(oder  üfe)  gehen  7003.  1683,  3,  vafer  niht  7008.  1684,  4 
(wohlklingender  als  niht  min  tater),  icider  heim  7048.  1694,4, 
einen  schilt,  grimme  stark  (so  lese  man  3503.  815,  3),  in  gesach, 
durstes  not,  sicester  sun .  tiure  wesen  u.  s.  w.  4)  Stumpfe  Cäsurcu 
auf  der  dritten  Hebung,  wodurch  bey  vollständiger  S> Ibenzahl 
Alexandriner  entstehen.  Hn.  v.  d.  H  scheint  (S.  lix)  nicht  zu 
ahnen,  dass  er  uns  ihrer  weit  mehr  giebt,  als  unsere  Dichter 
beabsichtigten.  Zwey  Mal  finden  wir  so  im  Abschnitte  mdk  ge- 
setzt 3605.  841,  1,  4547.  1073,  3,  einmal  sun  3035.  698,  3,  biten 
5025.  1193,  1.  Statt  fruo  2041.  476,  1,  3641.  850,  1,  4909. 
1164,  1,  4978.  1181,  2  könnte  man  früje  lesen.  In  beiden 
Theilen  des  Gedichts  aber  stehen  die  casus  obliqui  von  Sifrit 
197  und  Giselher  (Sifrides^  Sifride,  Sifriden,  Giselher  Dativ,*  Giselhem) 
immer  so,  dass  id  und  er  in  die  dritte  Hebung  fällt,  aulser  in 
G  9274.  2228,  2.  Nun  ist  an  eine  Form  Slfride  gar  nicht  zu 
denken  :  auch  findet  mau  Gotfride  und  Irnfride  auf  smide  und 
wide  gereimt.  Hingegen  die  Dative  und  Aceusative  der  Namen 
auf  er,  mit  offenem  E,  finden  wir  nirgend  im  Reim  auf  her 
(exercitus),  wer  (defensio),  mer  (mare),  ner,  zer,  oder  hern  u.  8.  w., 
ern  (arare),  swem  (jurarc)  u.  dgl.  Wallhere  und  Walthfren  hat 
zwar  der  Stricker,  aber  auch  den  Nominativ  Walther,  der  rich- 
tiger bey  anderen  Walther  lautet.  Hier  ist  noch  zu  forschen. 
Konrad  von  Würzburg  sagt  Ldmedon,  Schiron,  Jason,  und  den- 
noch Lämedöne,  Schiröne,  Jasöne,  Castor,  Castoren,  Jonas,  Jönd- 
sen,  hingegen  Herculesen  und  Achillesen,  Kalkas,  Kalkase.  Alex- 
ander und  die  übrigen  mit  unbetontem  er  gehören  nicht  hieher: 
Alexandern  hat  im  Reim  nur  Wolfram  von  Eschenbach.  Wo 
sich  aufser  den  angeführten  Fällen  in  Hn.  v.  d.  Hs  Text  die 
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stumpfe  Oäsur  findet,  ist  die  Schreibung  fehlerhaft  und  meistens 
aueli  ungrammatisch.  So  lese  man  48(57.  1153,3  geschähe,  5856. 
6117.  6170.  6220.  6334.  6461.  6540.  9329  Hagene,  5694  H eigenen, 
2234  trehenen,  3897  wegenen,  2295  schemele,  3207  sefele,  3844 
satele,  2562  nagele,  6716  scheue,  5095  kameren,  1464  redereu, 
1059  *tde/ew,  3888  gesidelet,  3770.  3836  jVv/m».  7278.  7730  erfe/e, 
8261.  9290  ietwedere,  9578  deicedere,  9270  erslagene,  2057.  3843 
6276  engegene,  5211  widere,  1935.  1939.  392(5.  3935.  4361.  6364. 
6694.  9413.  9583  wnriere,  209(5.  2353.  6292.  6305.  (5342  f/6ere. 
Statt  Pilgerime  ist  5996.  1435,  4  zu  setzen  Pilgerine  vom  Nomi- 
nativ Pilgerin.  In  wenigen  Stellen  liegt  das  Verderhniss  tiefer 
als  in  der  Sehreibung.  Z.  4015.  941,  3  eine  jagen  1.  Jflflew  eiwe. 
5935.  1420,  3  siben  tagen,  schon  in  der  gemeinschaftlichen  Ur- 
schrift von  G  und  EL,  1.  nahten.  6357.  1526,  1  Do  si  nu  wären 
komm  alle  u(  den  sunt,  I.  fl/te  komen.  (5939.  1(568,  3  *t//«i  (siten), 
1.  mnen.  6973.  1677,  1  Si  sprach:  sit  willekomen,  1.  Si  sprach: 
nn  sit  willekomen. 

Durch  die  Bezeichnung  der  Verseinschnitte  hat  sich  Hr. 
v.  d.  H  bey  dieser  Ausgabe  kein  geringes  Verdienst  um  seine 
Leser  erworben.  Einige  Male  sind  Verse  unrichtig  getheilt. 
1911.  443,  3  muss  es  hei  Isen:  Daz  ienten  lebet,  der  iuwer  |  mei- 
ster  müge  sin :  in  EM  wird  der  Strich  hinter  lebet  die  Interpunc- 
tion  andeuten.  3872  d.  910,  8:  Sin*  Sterbens  mnose  engelten  \  sit, 
der  sin  nie  niht  genöz,  4130.  970,  2:  Sine  täten  ez  danne  \  Günt- 
hern und  sine  man:  nur  wenn  danne  (d.  i.  nitean)  wegbleibt,  ist 
der  Abschnitt  nach  Guntheren.  4582.  1082.  2:  Si  wonlein  mani- 
gem  sire  \  driuzehen  jär.  7271.  1750,  3:  ///  leiten  goldes  schalt* 
mel,  j  moraz  unde  win.  8889.  2133,  1:  Wie  gerne  ich  dir  wäre 
guot  f  mit  miuem  Schilde. 

Uber  den  inneren  Versbau  giebt  Hr.  v.  d.  H  S.  i.x  f.  einige 
nicht  ausreichende  Bemerkungen,  in  denen  auch  manches  Un- 
richtige vorkommt.  Z.  F>.  soll  die  Halbzeile  ich  gedenke  \  daz 
ich  |  was  anapästisch  sevn,  da  es  doch  nur  der  erste  Fufs  ist, 
d.  h.  der  Auftact  zwevsylbig:  und  davon  konnten  auffallendere 
Beyspiele  angeführt  werden,  wie  4485.  1058,  1  nach  dem  schätze 
j  komen  |  tack,  3009.  692,  12  hat  in  iemen  \  iht  ge  \  tan  —  daz 
sult  ir  mich  \  wizzen  lan,  3381.  785,  1  din  übermuot  dich  j  hat  19« 
be  j  trogen,  1782.  419,  6  wie  kund  er  da  \  cor  ge  \  nesen,  8188. 
1962,  4  Dar  zuo  gäbe  ich  j  im  ze  \  miete;  auch  dreysylbige, 
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5121.  1217,  1  den  sliizzel  stiez  er  |  an  die  |  tür,  0673.  1604,  1 
k üste  die  künege  \  alle  \  dri,  8525.  2044,  1  im  zdme  niht  ze 
|  dage  |  «c.  Ferner  heilst  anapästisch  die  streng-jambische  Halb- 
zeile Do  geddhte  j  fremder  j  märe,  wo  das  0  nach  dein  9  und 
dem  tonlosen  (schwebenden)  stumm  ist,  wie  zweymal  in  der 
Zeile  3146.  726,  2  Wie  (genauer  Wi)  enpfie  et  \  iueh  mm  [ 
swesfer,\\do  ir  körnet  |  in  min  j  lant.  7j.  6300.  1511,  4  soll  dak- 
tylisch seyn,  Etelichez  ouwete  cerre.  Hr.  v.  d.  H  liest  doch  nicht 
Etellchez  —  -  -  ?  /  muss  durchaus  betont  seyn,  und  nach  dein 
allgemeineren  Sprachgebrauche  gedehnt,  also  *  —  ~ .  Nur 
auf  die  zweyte  Hebung  folgen  zwey  tonlose  Sylben,  ouwete 
—  -  -  ,  von  deuen  die  letzte  schwach  lautet,  heynah  ouwet. 
Keineswegs  ist  aber  diels  der  einzige  Fall.  Man  vergleiche 
nur  3623.  845,  3  Do  riet  im  j  zwischen  die  |  hertc,  2585.  593,  1 
die  brahten  in  \  niuwiu  \  kleit,  2131.  406,  3  Wir  sinnen  uns  \  mit 
den  j  mären,  3264.  755,  4  Diu  liebe  wart  \  sit  ge  |  scheiden,  4069. 
955,  1  ir  kamer  er,  ir  \  sult  hin  \  gan,  4949  ir  recken  sult  \  ton 
mir  |  sagen.  4613.  1090,  1  Si  gellekel  sich  \  wol  mit  \  schöne, 
3170.  732,  2  wie  minnehlich  [  er  do  \  sprach.  An  einigen  Stellen 
geht  die  Freyheit  des  Versbaues  weit  r,  als  dass  sie  zu  ent- 
schuldigen wäre  ;  Hr.  v.  d.  H  hätte  nicht  die  Versehen  des  St. 
Galler  Abschreibers  wiederholen  sollen.  So  tilge  man  z.  B. 
1289.  318,  1  Die,  2166.  503,  2  Den,  zu  Anfange  und  das  leichter 
zu  ertragende  zweyte  den,  2429.  559,  1  daz;  auch  mit  allen 
Handschriften  außer  G  3451.  802,  3  der,  2664  .  610,  4  im,  ob- 
gleich beide  den  Rhythmus  nicht  ganz  vernichten. 

Wir  haben  schon  sonst  bemerkt,  dass  die  Handschrift  EM 
noch  nicht  durchaus,  die  Urschrift  der  übrigen  aber  streng  dar- 
auf ausgehe,  den  Strophenschluss  durch  eine  vierte  Hebuug  vor 
den  anderen  Halbversen  bemerklich  zu  machen,  wiewohl  in  den 
ältesten  Abschriften  gewiss  schon  wieder  Manches  verderbt 
wurde.  Hr.  v.  d.  H  führt  dabey  (S.  lxii)  an,  bis  zum  Über- 
druss  verlängere  sich  die  Schlusszeile  häufig  in  Gudrun.  Noch 
merkwürdiger  scheint  uns,  dass  in  der  Regel  dort  die  dritte 
und  vierte  Zeile  auf  einen  klingenden  Reim  ausgeht.  In  den 
Nibelungen  7412.  1781,  4  hätte  der  Herausg.  den  Fünffüisler 
nicht  dulden  sollen,  und  wdr  ez  aller  J  miner  j  möge  ]  tot.  Die 
richtige  Lesart  ist:  «rar;  aller  miner  möge  tot.  6284.  1507,  4 
durfte  ich  aus  G  nicht  aufgenommen  werden,  gegen  das  Zeugniss 
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der  übrigen  (sechs)  Handschrifteu.  Allein  weit  häufiger  sind 
die  Strophenausgänge  zu  kurz.  3432.  797,4  giebt  Hr.  v.  d.  H 
aus  EM:  ich  minne  niemer  dich.  Der  übrigen  Lesart,  in  G  nur 
leicht  verschrieben,  genügt  der  Versregel:  daz  diene  ich  immer 
umbe  dich.  3120.  719,  4  hat  der  Herausg.  nach  eigenem  Gut- 
dünken eingerichtet:  die  achte  Lesart  giebt  entweder  G  oder 
W.  Oft  ist  der  Fehler  durch  Besserung  der  Orthographie  zu 
heben.  1008.  383,  16  lese  man  unde  (schöne  unde  her),  dess- 
gleichen  1888.  440,  4  und  7508.  1805,  4,  6148.  1473,  4  unde  ba- 
deten im  (oder  iren)  Up;  9600.  2307,  4  Ute;  1724.  406,  4  ir 
en  für  im;  2060.  480,4,  2536.  583,4  anderen;  5232.  anderiu; 
2688.  616,  4  an  einem  \  schäme  Je  erklank;  3632.  847,  4  tor  sinen 
]  cranden  \  stdt ;  4556.  1075,  4  tcir  haben  |  rVtenes  \  wdn;  8424. 
2019,  4 f.  vil  übele  |  gou\me  ge  nomen,  obgleich  an  sich  auch  die 
Form  goum  richtig  ist,  aber  seltener;  8652.  2074,  4  niemen  \  199 
scheiden  en  län;  352.  86,  4  vielleicht  hohe.  Zuweilen  fehlt  G 
allein,  nicht  aber  die  anderen,  wie  2480.  570,  4,  6240.  1496,  4, 
wenn  sie  auch  nicht  immer  unter  einander  stimmen  4504.  1062, 
4  (vgl.  4517.  1065,4),  6236.  1495,4,  und  die  Entscheidung  zu- 
weilen schwierig  ist,  1300.  320,4,  4604.  1087,4  (nicht  kunige\, 
weil  das  i  stumm  ist),  8016.  1921,  4.  Manchmal  ist  der  Schluss 
nur  noch  in  Einer  Handschrift  aufser  G  zu  kurz,  in  EM  2732. 
627,  4  (1.  diu  t>il  edele),  5424.  1292,  4  (nicht  sicher  zu  heilen, 
als  eiu  uralter  Fehler),  7576.  1820,4  (dessgleichen),  in  M  3988. 
934,  4  (1.  hdn  ze  \  rö  te  ge  tdn).  In  einigen  Stellen  genügt  die 
St.  Gallische  Lesart  nothdürftig,  aber  die  anderen  stimmen  tiber- 
ein in  einer  besseren,  2504.  576,  4,  4200.  987,  4,  4476.  1055,  4, 
oder  liefern  wenigstens  jede  etwas  Richtigeres  1300.  320,  4, 
1768.  417,4  (nicht  vdlandes  aus  EL:  der  Urtext  hat  das  Wort 
nur  im  zweyten  Theil),  4472.  1054,  4  {frevellichen  ist  sicher). 

Es  deucht  uns  nützlich,  wenn  einmal  recht  viel  Einzelnes 
aus  der  Mittelhochdeutsehen  Formenlehre  und  Verskunst  wenig- 
stens berührt  würde:  wir  wünschten  Hn.  v.  d.  Hs  Meinung  Uber 
Manches  zu  erfahren,  was  er  vielleicht,  ohne  unser  Erinnern, 
in  den  Abhandlungen  des  zweiten  Bandes  Ubergehen  möchte. 
Nun  wollen  wir  von  einigen  Stellen  noch  besonders  handeln,  in 
denen  der  neue  Text  entweder  dem  Sinne  nicht  genügt,  oder 
die  wenigstens  fühlbar  machen,  wie  sehr  zum  Nachtheile  der 
Lachmanns  kl.  Schriften.  16 
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Leser  sich  der  Herausg.  aller  Erläuterung  schwieriger  Stellen 
enthält. 

Z.  12.  3,  4  Der  junkfrouwen  fugende  zierten  ander iu  wip. 
Nach  dein  Glossarium  S.  628  sind  wip  hier  Verheirathete,  und 
zierten  steht  für  'hätten  geziert'.  Der  Gegensatz  macht  den  Ge- 
danken schielend,  und  für  den  Conjunctiv  zierten  müsste  wenig- 
stens stehen  die  zierten  noch  oder  die  zdmen  anderiu  irip.  Nach 
Gudruu  160.  40,  4  wird  man  die  Stelle  nicht  auslegen  wollen. 
Die  Münchner  Lesart ,  Der  junkfr.  schöne  die  zierten  a  w\,  setzt 
eine  ganz  verschiedene  Erklärung  voraus.  Wir  aber  tinden  hier 
den  auch  sonst  häufig  vorkommenden  Gedanken  ausgedrückt: 
ihre  Trefflichkeit  gab  anderen  Weibern  Preis:  um  ihrer  Treff- 
lichkeit willen  hatte  man  Recht  andere  Weiber  zu  rühmen;  sie 
war  aller  Weiber  Ehre.  Zierten  ist  so  viel  als  prtsten.  —  Z.  45. 
12,  1  Von  des  hoves  krefte,  und  ron  ir  witen  kraft.  Diese  Zeile, 
die  Hr.  v.  d.  II  nirgends  erklärt,  verstehen  wir  so:  von  der 
Menge  des  Hofgesindes  und  von  dem  weiten  Umfange  ihres 
Thuns  und  Treibeus.  —  179.  44,  3  Doch  wokf  er  wesen  herre 
für  allen  den  gewalt,  Des  in  den  landen  rorhte  der  degen  käu  (I. 
ktine)  unde  ball.  Wir  haben  diese  Worte  schon  sonst  erklärt. 
Das  Glossarium  giebt  unter  für  'über  171)'.  Solche  uugründliche 
Übersetzungen  einzcluer  Wörter  sollten  in  keinem  Glossa- 
200  rium  vorkommen:  erklärt  ist  damit  nichts.  Und  diei's  Mal  ist 
die  Übersetzung  sogar  unrichtig.  Die  Worte  bedeuten  ohne 
Zweifel:  er  wollte  Macht  haben  Gewalttätigkeiten  abzuwenden: 
er  wolde  daz  sin  herschaft  guot  wäre  für  allen  gewalt.  —  937. 
230,  1  Waz  da  hat  begangen  ron  Metzen  Ortuin!  Waz  hat  einzig 
die  Wiener  Handschrift,  in  der  oft  oder  immer  waz  für  Swaz 
steht.  Swaz  ist  zu  beziehen,  wie  925.  227,  1.  -  1004.  246,  4 
Ze  liebem  antpfange  man  horte  frolichen  schal.  Dieses  ze  wird 
schwerlich  durch  Ausdrücke,  wie  zer  höchgezite,  gerechtfertigt. 
Wir  verbinden:  Daz  volk  erbeizte  nidere  für  des  küneges  sal  Ze 
liebem  antpfange.  —  1255.  309,  3  versmdhet  iu  niht  min  guot. 
Warum  nicht  mit  EM.  EL.  M  rersmdhet  niht  min  guot?  Die 
Form  versmäht  ist  unregelmäl'sig  und  selten;  Wolfr.  Wilh.  134b. 
143b.  Museum  1,424.  M.  S.  1,  43a.  Kolocz.  160.  107.  —  1422. 
347,  2  Üf  matrazze  diu  vil  riehen.  Die  Endung  e  und  der  Ar- 
tikel diu  streiten  mit  einander:  denn  der  Singular  ist  matrazt 
Parc.  10525.  20416.  M.  S.  2,  125b.       1575.  378,  3  1.  Diu  für 
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Die.  —  1744.  411,  3  Dar  gie  er  tougenliche ,  ton  listen  daz  Ae- 
schach ,  Aller,  die  da  wären,  daz  in  dfi  niemen  ensach.  Diese 
durchaus  sinnlose  Lesart  hat  Hr.  v.  d.  H  aus  verschiedenen 
Handschriften  zusammengesetzt.  Man  stelle  Alle  wieder  her:  so 
entwickelt  sich  leicht  die  Mischung  zweyer  Fügungen:  daz  in 
da  niemen  ensach,  und  alle  die  da  waren,  daz  in  die  niht  ensähen. 

—  1803.  423,  3  Nu  der  dunke  si  so  käne.  Im  Glossarium:  'danke 
\der]  Bedünken,  Dünkel:  der -dunke  y  deren  Dünkel.'  Es  heilst 
doch  wohl  nur  der  dank,  dem  dunke,  Troj.  Kr.  2763.  M.  S.  2,  170  b 
(Meisterges.  110).  Hier  ist  es  blofs  Schreibfehler  in  G.  Die 
übrigen  haben:  Nu  er  dunket  sich  so  käne.  Hr.  v.  d.  H  musste, 
nach  seinen  Grundsätzen,  wenigstens  sich  aufnehmen.  —  1897. 
442,  1  wan  beginnet  ir  der  spil?  Da9  Fragezeichen  ist  fehlerhaft- 

—  2138.  497,  6  Lät  mich  pflegen  der  kamere,  beliben  uf  der  fluot, 
(:)  Ja  wil  ich  bi  den  frouwen  behüten  ir  gewant.  Das  Asyndeton 
ist  wider  den  Gebrauch;  der  Ausdruck,  bey  den  Frauen  ihre 
Kleider  hüten,  wunderlich.  Ja  ist  ein  Schreibfehler  in  G,  wie 
auch  3115.  718,  3,  wo  ebenfalls  eine  fehlerhafte  Fügung  dadurch 
entsteht.  Man  verbinde :  beliben  uf  der  fluot  Wil  ich  bi  den  frou- 
wen (um  zu)  behüten  ir  gewant.  Der  Infinitiv  wird  auf  diese 
Art  häufig  sehr  frey  angefügt:  2266.  526,  6  Vil  grözer  unmuoze 
muosen  si  da  pflegen  Hihten  daz  gesidele  cor  Wormez  uf  den  sant ; 
3663.  855,  3  die  aber  hie  bestdn  Hoteschen  mit  den  frouwen,  daz 
si  mir  liebe  getan.  Beide  Stellen  hat  Hr.  v.  d.  H  unrichtig  inter- 
pungirt.  —  2260.  525,  4  Do  mirte  sich  ir  carwe,  sö  si  cor  liebe  201 
gewan.  Das  Gloss.  erklärt  hier  sC>  für  das  Relativum.  Grimm 
hat  längst  (Gramm.  S.  307)  bemerkt,  dass  dieser  Gebrauch  neuer 
sey.  Der  Schreibfehler  der  St.  Galler  Handschrift  sollte  also 
nicht  im  Texte  stehen.  Alle  übrigen  haben  die.  4085.  959,  2 
in  EM  ist  nur  frey  construirt:  waz  sint  diu  leit  Der  schonen 
Kricmhilde?  sö  (d.  i.  wie,  also)  du  mir  Mst  geseit.  —  2452. 
564,  1  bezieht  sich  der  Plural  si  körnen  auf  Kriemhilden  allein. 
Mau  lese:  *t  kam  en,  sie  kam  zu  ihnen,  oder:  Do  hiez  man 
Kriemhilde  ze  hote  für  den  künik  gdn  Mit  ir  vil  schönen  megeden. 
Si  körnen  für  den  sal.  —  2474.  569,  2  Iedoch  was  gelücke ,  unt 
Sifrit  vil  geil,  Daz  —.  Bey  dieser  Lesart  ist  gelücke  ohne  Be- 
ziehung. Alle  aufser  G :  gelücke  unt  Sifrides  heil.  Vgl.  Biterolf 
4553.  —  2870  f.  658,  2  muss  Lesart  und  Interpunctiou  ver- 
bessert werden:  SU  was  er  ir  aller  meister,  die  er  ze  rehte  canl ; 

16* 
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er  hatte  Gewalt  über  Alle,  die  vor  Gericht  erschienen;  unl  dar 
er  rihten  (nicht  riteri)  solde,  und  wenn  er  Recht  zu  sprechen 
hatte,  duz  wart  also  getan,  Dmz  man  u.  s.  w.  —  2979.  684,3 
die  wären  dar  gesant,  Gegen  ir  herzeleide,  wie  liebiu  märe  si  be~ 
vant!  Nach  gesant  sollte  stärker  interpungirt  seyn,  nach  herze- 
leide gar  nicht.  Wie  freundlich  redete  die  Botschaft  von  Worms 
ihrer  Traurigkeit  zu!  Oder  auch:  wie  frohe  Botschaft  wog  all 
ihre  Leiden  auf!  Gesant  geht  ir  herzeleide  würde  heiisen:  ge- 
sandt, sie  traurig  zu  machen.  —  3031.  G97,  3  muss  bei  sach  ein 
Punctum  stehen:  Hr.  v.  d.  Ii  interpungirt,  als  lese  er  dö  für 
da.  —  3093.  713,  1  Do  sprach  der  küne  Gere;  da  wart  er  fröu- 
den  rot:  'Er  unl  iuwer  swester  nie  friunde  baz  enböl,  So  yetriuwiu 
märe  deheiner  slahte  man,  Als  tu  der  herre  Sifrit  und  auch  sin 
202  tater  hat  getan.'  Warum  Gere  vor  Freuden  rotb  wird ,  sieht 
man  nicht  ein :  auch  widerstreitet  Hu.  v.  d.  Iis  eigene  Bemer- 
kung unter  vreuden  rot  im  Glossar.  Was  der  Bote  redet,  ist 
verworrenes  Gewiisch.  Wir  haben  schon  bey  der  zweyteu  Aus- 
gabe die  richtige  Interpunction  angegeben.  Gere  sagt:  Du  wart 
er  fröuden  rot,  Er,  mit  iuwer  swester.  Da  hat  EM,  was  das 
Lesarteuverzeichuiss  nicht  einmal  augiebt.  Dieses  du  in  der 
Antwort  ist  nicht  selten,  scheint  aber  dem  Herausg.  entgangen 
zu  sein.  Parc.  13157  Er  sprach  zer  meide  wol  gebom:  Du  hau 
ich  fröude  eil  verlorn;  Nib.  8G8:">.  2083,  1  in  G,  Do  sprach  der 
ritter  edele:  da  beswärfer  mir  den  muot ;  4689.  1109,  1  in  EM 
und  W :  Du  sol  ich  mitient  herren  werben  ein  ander  wip.  Das 
Folgende  ist  nun  deutlich:  Nie  friunden  (so  A)  baz  enböl  So 
yetriuwiu  märe  deheiner  sluhte  man  <  Nominativ),  Als  tu  der  herre 
Sifrit  und  auch  sin  rater  hat  getan.  3102.  715,2  Do  mahle 
(1.  moht)  man  an  ir  frage  harte  wol  verstün,  Duz  si  duz  horte 
gerne:  was  Kriemhilt  noch  gesunt?  Das  Fragezeichen  verwirrt 
Gedanken  und  Construction.  Es  war  ihr  angenehm  KU  hören, 
wenn  Kriemhild  noch  gesuud  war.  —  3121.  720,  1  Hümolt  der 
kuchenmeister ,  wie  wol  er  rihte  sit  Die  sinen  undertanen ,  vil  mu- 
negen  kezzel  wit,  Häven  (I.  Uerenc)  unde  pfannen!  hei,  waz  man 
der  da  canl!  Häfen  und  Pfannen  des  Küchenmeisters  Tnter- 
thanen!  Man  verbinde:  Vil  manegen  kezzel  wit ,  hevene  unde 
pfannen,  hei  waz  man  der  da  tunt.  3140.  724,  4  Im  künde  ze 
lieben  friunden  nimmer  leider  geschehen.  Dieses  ze,  welches  nur 
G  für  an  giebt,  ist  uns  ganz  unbegreiflich.    Die  schwierige 
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Zeile  4192.  985,  4,  die  bey  Muller  fehlt  (in  EM?  Hr.  v.  d.  H 
merkt  nichts  an),  Dä  ron  man  die  schulde,  da  ze  Hagenen  gesach, 
ißt  wohl  nicht  anders  zu  erklaren,  als  durch  Auflösung  in  die 
zwey  Sätze :  man  gesach  die  schulde  und  man  gesach  ze  Hagenen 
(sah  H.  an).  Durch  die  schulde  zu  schreiben,  möchte  verwegen 
seyn.  3305.  7t*>r>,  1  Jane  mak  ir  nihl  geldzen.  Ein  Schreibfehler 
den  der  Hcrausg.  hartnäckig  behauptet.  1.  Ine  mak.  3425. 
796,  1  Von  allen  mitten  eren  mich  diu  swester  dm  Gerne  wolde 
scheiden,  dir  sol  geklaget  sin:  die  letzten  Worte  gehören  offenbar 
zum  Folgenden.  —  3823.  893,  3  ist  bey  der  Beschreibung  des 
Jagdanzuges  die  Hauptbedeckung  vergessen,  wenn  nicht  mit 
allen  Handschriften  aufser  G  geschrieben  wird :  einen  huol  von 
zobele,  der.  Eine  hui  ron  wobeie  wäre  allenfalls  ein  Mantel  von 
Zobel,  nicht  so  viel  als  eine*  zobeles  hui.  3838.  897,  2  Im  was 
sin  edel  kodier  ril  guotcr  strdle  (gewöhnlicher  strdlen)  nol,  Von 
guldinen  lullen,  diu  sahs  wol  hende  breit.  Die  Tnterpunction  ist  ,  2<tt 
so  gesetzt,  als  wenn  es  hiel'se  Mit  guldinen  lullen.  Die  scharfen 
Pfeilspitzen,  die  von  goldenen  Tüllen  ausgingen,  in  welche  sie 
gesehäftet  waren,  vgl.  Riterolf  70^9,  hatten  beynah  die  Breite 
einer  Hand.  —  4234.  990,  2  im  sult  eine  Idn  Hinte  mich  be- 
wachen den  üz  erweiten  degen.  Die  Regeln  der  Negation  sind 
noch  zu  untersuchen.  Uns  dünkt  nur  die  Lesart  riehtig,  Irn 
sult  nihl  eine,  nicht  allein  diese  Nacht,  sondern  (4237.  997,  1) 
drey  Tage  und  drey  Nachte.  Würde  3669.  857,  1  Enwelt  oder 
I\'une  weit  uemen  einen  nicht  ein  Sprachfehler  seyn?  —  4552. 
1074,  4  hat  nur  G  den  hier  unpassenden  Namen  Günthers.  1. 
für  Giselhern  ir  bruoder  slan,  oder  auch  Giselher:  denn  aller- 
dings haben  diese  Volkslieder  eine  so  starke  Neigung  zur  un- 
richtigen Declination  der  Eigennamen,  dass  des  Herausg.  Strenge 
darin  gewiss  oft  viel  zu  weit  geht.  —  4918.  1166,  2  den  edelen 
man.  Da  das  mittelste  E  in  edelen  stumm  ist:  so  erfodert  der 
Vers  die  Lesart  Elzelen.  —  4949.  1174,  1  Was  mak  ergetzen 
leides,  sprach  der  eil  küne  man,  Watt,  friuntliche  liebe  swer  die 
kan  begdn?  So  haben  alle  Handschriften,  auch  G  :  warum  setzt 
also  der  Herausg.  friunllichin,  und  verändert  die  Interpunetion? 
—  4984.  1182,4  Daz  si  gezdme  weinen.  In  den  angehäugten 
Verbesserungen  lehrt  Hr.  v.  d.  H  Weinens  schreiben,  und  6810. 
1637,  2  weinens  si  gezam.  Richtiger  wäre  das  allerdings.  Aber 
eben  bey  diesen  substantivischen  Infinitiven  fällt  das  Zeichen 
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des  Genitive  schon  häufig  weg:  nach  pflegen  gewöhnlich;  nach 
zerinnen  Benecke  Beytr.  S.  171:  Von  minnen  Sinnen  Mir  zer- 
rinnen Wil;  Titurel  xvi,  43:  Ir  aller  Hoste  brieven  Ist  sunder 
mir  wurmen.  —  5083.  1207,  3  Und  saget  ez  iuwern  magedin. 
Der  Dat.  Plur.  sollte  heifsen  magedinen.  1.  megeden.  —  5383. 
1282,  3  Wol  vier  mit  zweinzek  fürsten,  tiuwer  unde  her:  Daz  si 
ir  frouwen  sähen  (oder  sähen),  da  von  engerten  si  niht  mir?  Was 
heilst  hier  da  von?  Man  verbinde:  her  (froh)  daz  si  ir  frouwen 
sähen.  —  5857.  1401,  l  Nu  lät  iuch  niht  belrägen.  Hr.  v.  d.  H 
erklärt  belrägen  richtig  'verdriefsen',  nicht  so  gut  'beschweren.' 
Vermuthlich  denkt  er  hinzu:  des  ich  iu  sagen  teil.  Leichter  und 
schicklicher  ist  aber  die  Lesart  aller  Handschriften  aufser  G: 
Nu  lät  iuch  niht  betriegen  —  swes  si  jehen,  Die  boten  von  den 
Wunen,  —  5868.  1403,  4  Und  läzet,  die  getürren,  zuo  miner  swester 
mit  uns  varn.  Das  Conima  nach  läzet  fehlt,  wodurch  die  Zeile 
unverständlich  wird.  —  5936.  1420,  4  fodert  der  Sinn  die  Les- 
art aller  Handschriften  aufser  G:  dm  wirf  uns  deste  baz  bekant. 

—  6100.  1461,4  Uf  grözen  schaden  ze  komene,  daz  herze  niemen 
sanfte  tuot.  Auch  diefs  bleibt  unerläutert.  Daz  herze  tuot 
(Dativ)  sanfte  uf  (indem  man  als  Ziel  vor  sich  hat)  grözen 
schaden  ze  komene,  (so  dass  er  kommt,  künftigen).  —  6230. 
1494,  2  Diu  guf  näch  grozem  guole.  Alle,  aufser  G,  haben  Diu 
gir.  Diu  guf  bedeutet  nach  Hn.  v.  d.  H  dasselbe.  Wir  kennen 
nur  das  Masc.  guft  in  ganz  anderem  Sinne.  Auch  was  Frisch 
1,381a  anführt,  dient  nicht  zur  Bestätigung  der  St.  Gallischen 
Lesart.  —  6805.  1636,  1  Alles,  des  ich  ie  gesach,  —  Sone  gerl 
ich  niht  mere  hinnen  ze  tragene.   Sehen regiert  nicht  den  Genitiv : 

Ornithin  ist  Alles  zu  schreiben,  das  den  Genitiv  des  nach  sich 
zieht.  —  6986.  1680,  1  Daz  ich  (Deich)  hört  der  Nibelunge  nie 
nie  gepflak.  Nie  nie  ist  gewiss  ganz  unstatthaft  für  niene.  Den 
merkwürdigen  Gebrauch  des  Wortes  pflegen  mit  dem  Accus., 
der  8178.  1960,  1  wiederkehrt,  erwähnt  das  Glossarium  nicht. 

—  7068.  1699,  4  Genuoge^  da  si  täten,  si  heten  gerne  bekant. 
Hr.  v.  d.  II  spricht  einmal  vom  Wägen  der  Lesarten.  Wiegt 
die  St.  Gallische  hier  schwerer,  als  die  der  übrigen,  die  si  (oder 
das)  sähen?  Die  Anmerkung  ist  wieder  nicht  zu  verstehen: 
(genuoge  die  si  (daz)  sahen.  EL.  M.  W.  EM:  —  7198.  1732,2 
Daz  ich  e  da  lobte,  des  wil  abe  gän.  Diefs  halten  wir  eben  so 
wenig  für  deutsch,  als  oben  Jane  mag  ir  niht  geläsen.  Entfernt 


Digitized  by  Google 


Von  der  Hagens  Nibelungen  von  1820. 


ähnliche  Beyspiele  sind  uns  bekannt  genug,  aber  wir  suchen  ein 
gleiches.  —  7480.  1798,  4  von  der  Kriemhilde  scharn.  Den  Ar- 
tikel vor  Namen  duldet  der  Herausg.  sonst  nicht.  Auch  hier 
sollte  wohl  den  geschrieben  seyn  aus  EM  und  W.  —  8069.  1935 
ist  die  Interpunetion  so  einzurichten:  Do  Rüdeger  der  herre  ge- 
rümte  den  sal,  Fünf  kundert  oder  mite  im  volgeten  liberal  Der 
von  Bechelären,  friunl  und  siner  man.  8674.  2080,  2  Ich  hdn 
doch  genuoge  leit  unde  sei:  Dieses  wunderbare  genuoge  ist  im 
Glossar  nicht  einmal  angeführt.  Ist  es  Neutr.  Plur.  für  genuogiu? 
Eben  so  red*  genuoge  (Nominat.)  in  EL  8124.  1946,  4  und  guoter 
dinge  genuoge  in  Gudrun  4574.  1143,  2.  8778.  2105,  2  Es  der 
heim  wäre  oder  des  Schildes  rant.  Hier  bemerken  wir  das  feh- 
lende obe.  Gudrun  4099.  1025,  1 :  ez  liep  oder  leit  Siner  muoter 
wäre.  —  8937.  2145,  1  Durch  mortrecken  willen.  Morlrecke  ist, 
so  viel  man  sieht,  ein  Wort  von  des  Herausg.  Erfindung.  G 
hat  rächen,  EL  rechen,  also  mortrdche,  wie  lankräche  5860.  1401,  4. 
—  9477.  2278,  1  Nune  muotet  sin  niht  mere?  Das  Fragezeichen 
halten  wir  fllr  einen  Druckfehler.  —  9603.  2308,  3  Den  schaz 
den  weiz  nu  niemen,  wan  got,  äne  min.  dne  mit  nachgesetztem 
Genitiv  bedarf  noch  Bestätigung.  Wer  wird  aber  glauben,  dass 
die  Lesart  aller  übrigen  Handschriften  ein  sinnloser  Schreib- 
fehler sey,  tran  got  unde  min?  Wir  erklären:  den  Schatz  weifs 
nun  Niemand  einem  Anderen  zugehörig,  als  Gott  (gotel  und 
mein  (mevm,  minen,  meinig).  Und  so  wird  auch  die  St.  Galler 
Lesart  auszulegen  seyn,  dne,  min,  ausgenommen,  als  meinen. 

Uber  das  Glossarium  (S.  506  —  639)  haben  wir  schon  im 
Anfang  unsere  Meinung  erklärt.  Es  ist  durchaus  auf  flüchtige 
Leser  berechnet  und  oft  ungründlich  gearbeitet.  Die  Wörter 
sind  nicht  erklärt,  sondern  blol's  übersetzt:  oft  hat  Hr.  v.  d.  II 
die  Bedeutung  aus  den  wenigen  vorliegenden  Stellen  unrichtig 
oder  halbrichtig  errathen;  die  wichtigsten  Beweisstellen  aus  den 
Nibelungen  selbst  sind  zuweilen  nicht  einmal  angeführt.  Den- 
noch wird  man  von  Hn.  v.  d.  H  nichts  Anderes  erwarten,  als 
dass  selbst  aus  dieser  unsorgfältigen  Arbeit  Manches  zu  lernen 
sey.  Und  so  ist  es  wirklich :  nur  muss  mau  überall  auf  der  Hut 
seyn,  weil  er  stets  die  Beweise  schuldig  bleibt  und  für  sein 
Wörterbuch  aufspart.  Da  übrigens  die  innere  Einrichtung  des 
Glossariums  so  übermäfsig  bequem  ist:  so  fällt  es  desto  unan- 
genehmer auf,  wie  unpassend  für  jeden  denkbaren  Gebrauch 
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die  Wörter  geordnet  sind.  In  der  That,  die  Wortfolge  in  diesem 
205  Glossarium  bringt  die  zahmste  Geduld  zur  Verzweiflung.  Die 
Vocalc  mit  doppelten  Zeichen  sind  wie  ae  nach  ad,  wie  wo  nach 
un  u.  s.  w.  eingestellt,  da  doch  sonst  fast  allgemeiner  Gebrauch  ist, 
sie  unter  die  einfachen  Zeichen  zu  mischen.  Beständig  ist  Hr.  v.  d.H 
aber  auch  darin  nicht :  z.  B.  den  Diphthong  ft  findet  man  vor  uf, 
aber  das  Wort  iiben  mitten  unter  den  Wörtern  mit  ub,  die  eigent- 
lich alle  ein  ü  haben.  Zusammengesetzte  Wörter,  die  durch  das 
Hyphen  genugsam  angedeutet  sind,  darf  man  nicht  in  der  gewöhn- 
lichen Folge  suchen,  z.  B.  ge-zucken  ist  nicht  etwa  zwischen  gel 
und  gezzen,  aber  auch  nicht  unter  zucken,  sondern  vor  gi. 

Von  dem  grammatischen  Vorbericht  (S.  497—505)  sagten 
wir  lieber  nichts.  Eine  so  ungründliche  Anweisung  zur  Gram- 
matik führt  Anfänger  nur  irre.  Und  wozu  dient  sie,  da  sich 
doch  jeder  Fleifsige  lieber  aus  Grimms  vollständiger  Gram- 
matik belehren  wird?  Es  übersteigt  allen  Glauben,  was  für 
Behauptungen  der  Vf.  hier  sich  entfallen  läi'st.  S.  499  sollen 
die  Adverbia  'meistens'  zugleich  Adjectiva  und  Pronomina 
seyn.  S.  500  werden  wigen  und  wegen  als  Intrans.  und  Transit, 
unterschieden.  (Wegen  mit  geschlossenem  E,  selten  wigen,  heilst 
wiegen  und  wägen,  und  conjugirt  stark;  wegen  mit  offenem  E 
hat  schwache  Form,  und  bedeutet  bewegen.)  Dabey  wird  wagen 
mit  lagen  verglichen.  (Vermuthlich  ist  lagen,  nachstellen,  ge- 
meint, und  nicht  wagen,  andere,  sondern  wagen,  wiegen,  sich 
bewegen,  mit  schwebendem  A.)  Zu  ruofen  soll  rüfen  das  Tran- 
sitivum  sein.  (Also  rufen  machen ?  Dafür  wünschten  wir  Be- 
weisstelleu.) S.  501  setzt  brähle,  gebrähl  (brdht)  das  Niederdeutsche 
br engen  voraus.  (Daraus  würde  nur  brankte,  gebrenjget:  brahla, 
wie  im  Niederd.  brachte,  ist  schon  im  Gothischen,  Oberd.  brahla). 
Von  zürnen  soll  das  Particip  gezürnt  seyn.  (Die  Kürzung  ist 
unerlaubt:  es  heifst  erzürnet).  Gelrovvet  von  trinken  wird  ver- 
glichen mit  gedroul  von  dreeven.  (Die  Formen  sind:  truwen,  ge- 
tritwet;  triuwen,  gelriuwet ;  trouwen,  gelrouwel;  dröuwen,  gedröu- 
wel;  dröun,  gedröut ;  drdn,  gedrot.)  Ferner  wird  dort  eine  Form 
körnt  aufgeführt,  und  ein  uns  ganz  unbekanntes  stehen  für  sten; 
S.  502  ein  Indic.  Prät.  wurde,  die  Participia  geworden  und  ge- 
funden; S.  503  die  späte,  ganz  unregelmäfsige  Form  geloffen 
(einer  der  Übergänge  aus  der  zweyteu  starken  Conjugatiou  in 
die  zwölfte);  von  totsten  neben  wesse  ein  Präter.  weiz  (welches 
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von  wizen  herkommt);  das  fehlerhafte  muozen  ohne  Umlaut  (Meister- 
test). 581),  und  ein  uns  neues  Participium  gemuost;  ein  Präter. 
tat,  neben  dem  unrichtig  geschriebenen  tdt:  kurz,  so  viel  Feh- 
lerhaftes, dass  die  Vcrmuthnng  erregt  wird,  lln.  v.  d.  Hs  .Absicht 
sey  bloi's,  den  schon  gründlicher  Belehrten  in  Versuchung  zu  füh- 
ren; eine  Absicht,  die  wenigstens  Druckschriften  nicht  ansteht. 

Wir  fügen  nun  noch  Bemerkungen  Uber  einzelne  Artikel 
hinzu.  Viel  ganz  Fehlerhaftes  soll  übergangen  werden,  ungenaue 
Bestimmung  der  Wortbegriffe  gänzlich.  —  Abe:  'auf,  von.  6421. 
1542,  V  Als  ob  auf  und  von  einerley  wäre.  Die  Worte  sind: 
Si  hielten  ab  ir  verte.  Es  musste  unter  halten  bemerkt  werden, 
dass  es  schon  die  heutige  Bedeutung  hat,  still  halten  (zu  Pferde, 
zu  Fui's  u.  s.  w.).  Ganz  falsch  geratheu  ist,  dass  es  7563.  1818,  3  »6 
sich  stellen  bedeute.  —  fAb-riten,  durch  Kitterspiel  gewinnen. 
2421.  557,  1.  vgl.  pris.'  Das  heilst  ernten.  Da  wart  von  guolen 
helden  til  kleider  abe  gerilen,  abgeritten,  vom  Leibe  oder  kahl 
geritten.  Unter  pris  finden  wir:  'Ze  prise,  um  den  Preis.  5244. 
1247,  2.  vgl.  ab-ritett*  Die  Erklärung  ist  unrichtig:  ze  prise 
heilst,  so  dass  mau  gelobt  wird,  preiswftrdig.  Und  was  hat  der 
Vers,  Da  wart  wol  ze  prise  vor  den  frouicen  do  geriten,  mit  jenem 
anderen  zu  thunV  —  Abe  »lagen,  an  slagcn,  geslagen  giebt  der 
Vf.  als  Infinitive.  Solche  Fehler,  die  ein  Blick  in  Grimms  Gram- 
matik vermeiden  lehrt:  sind  jetzt  nicht  mehr  verzeihlich.  — 
'Vor  dbendes  (Zeit).  2417.  536,  1.'  Lassen  wir  doch  den  El- 
lipsenkram aus  der  deutschen  Grammatik!  Vor  dbendes  wird 
regelmässig  gesagt,  wie  cor  des,  vor  tages  Parc.  11220,  seltener 
vor  sin  Biter.  870.  3646.  In  den  Nibelungen  heilst  aber  cor 
dbendes  nähen  wohl  vielmehr,  vor  dem  Nahen  des  Abends.  — 
Aller-besle,  aufs  beste,  nicht  Accus.  Sing.  (Ncutr.  schwacher  De- 
clination?),  sondern  Adverbium,  bazzislo,  nicht  bazzista.  —  Alzey 
kommt  nirgend  vor;  nur  Alzeie,  Alzeije,  Alzeia.  Hingegen  nicht 
der  Menne,  sondern  der  Möun.  —  Unter  an  werden  die  Bedeu- 
tungen so  angegeben:  'an,  in  (vgl.  cw),  auf,  bey,  vor,  für,  bis 
an,  hin  an,  gegen,  von.'  Was  lernt  man  daraus?  An  einander 
für  einander  8540.  2047,4  (aus  EM,  nicht  in  G)  fehlt.  —  An 
gelragen,  an  tragen,  anstellen.'  Eine  Erklärung,  wie  die  bekannte: 
proripere,  aus  dem  Staube  machen.  Und  wer  möchte  untriuwe 
an  tragen,  auch  nur  so  übersetzen?  —  An  luon  sin  getedfen 
11)69.  458,  1  fehlt.  —  Die  Form  aptei  aus  EL  sollte  wenigstens 
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als  merkwürdig  ausgezeichnet  seyn.  Uns  scheint  keine  andere 
möglich,  als  abbetie  (abt.),  höchstens  abbeti.  —  Warum  ist  Aräbt 
aufgeführt,  und  nicht  Arabisch  7335.  1763,  3?  —  Diu  arbeite 
4248.  090,  1  fehlt.  Diese  Form  brauchen  ältere  und  höfische 
Dichter  nicht:  man  findet  sie  im  Titurel,  bey  Neidhart  M.  S.  2, 
73  b,  in  Maria  946  (das.  1044  kristenheite).  —  Arbeiten  heilst 
niemals  'arbeiten',  d.  i.  unmüzek  sin,  wurken,  werben,  sondern  be- 
mühen, quälen:  daher  sich  arbeiten.  Wird  der  Infinitiv  substan- 
tivisch gebraucht:  so  fällt  sich  nach  der  Regel  weg  1353.  334,2, 
1540.  370,  4.  Warum  führt  der  Vf.  nur  3124».  720,  5C  an?  - 
'Diu  arge:  Es  heilst  der  ark  und  diu  erge.  —  'Bögen,  bdget, 
bieg'  [biek]  'biegen.'  Bdget  ist  Ree.  nicht  vorgekommen :  erkennt 
nur  bdget.  Übrigens  wird  das  Wort  viel  häufiger  schwach  con- 
jugirt.  —  Baltnunk  ist  9334.  2242,  2  männlich  gebraucht,  7216. 
1736,  4  aber  (vielleicht  ngog  %6  Cfj/^aivonevov)  geschlechtslos, 
wie  Nagelrink  Biter.  10043.  12871.  Das  Adjectivum  6a//  sollte 
geschieden  seyn  vom  Adverbium  balde,  mit  Beharrlichkeit  und 
Eifer,  nicht  'sehr/  778.  190,  2.  —  Bey  bare  war  die  starke  De- 
clination  anzumerken,  zumal  da  sonst  auch  die  schwache  vor- 
kommt. —  Baren  heilst  auch,  auf  Eine  Bahre  legen.  Bereu  (1. 
bern)  durfte  hier  nicht  angeführt  werden  ,  sondern  nur  beym 
Substantiv  bare.  Die  Präposition  be  (bet)  hat  mit  bi  nichts 
zu  schaffen.  Die  Form  bedaz  für  bediu  (indem,  nicht  'bis  dass  ) 
ist  wunderbar,  und  kommt,  so  viel  uns  bekannt  ist,  nur  in  den 
Nibelungen  vor.  —  In  bekomen,  $in  ein  kommen  4721.  1117,  1 
ist  übergangen.  —  Unter  begdn  sollte  das  Partie,  begangen  937. 
230,  1  nicht  fehlen.  —  'ßeluhte  f.  beluhtete  v.  beliuhten:  Wie 
sollte  doch  aus  beliuhten  das  Präter.  beluhtete  werden  V  Es  heilst 
beliuhteie,  und  mit  Rückumlaut  (in  diesem  Wort  aber  missbräuch- 
lich)  beluhte.  —  'Bereit  f.  bereitet.  275.  67,3,  1480.  357,4,  1481. 
358,  F.  In  den  beiden  ersten  Stellen  kann  es  das  Adjectivum 
seyn;  in  der  dritten  steht  bereitet.  Dar  bereit  (Partie.)  hinge- 
schafft 2593.  595,  1,  fehlt.  Unter  bereit  sollte  der  Plural  erwähnt 
seyn:  1561.  376,  1  Des  wären  si  bereite,  2032.  473.4  Des  tant 
er  ril  bereite  die  helde.  Das  Adverbium  bereite,  sogleich,  ist  auch 
übersehen  5745.  1373,  1,  sammt  der  unregelmäfsigen  Verkürzung 
desselben  bereit  5495  (1310,  3B),  Parc.  9122.  Mar.  1318.  2311. 
Wigam.  2195.  —  'Bereiten,  näml.  mit  Feuer,  anzünden.  Avcut. 
36.  (2018.)'    Ohne  Zweifel  ist  beraiten  in  EM  ein  Schreibfehler 
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für  beriten  oder  auch  für  brennen.  —  'Besenden,  beschicken,  auf- 
bieten, versammeln.'  Es  heilst,  holen  lassen.  Tristan  3150  Den 
jegere  den  besamt  er  dar;  7070  Si  besande  ein  kleine*  zengelin. 

'Bewant,  ausgelegt.  2570.  590,  4.'  Die  Bedeutung  ist  gera- 
then.  Daz  ward  iu  ubele  betcant,  liefe  schlimm  ftir  euch  ab.  — 
Bewaren  (bewarn)  mit  2.  Fall,  hüten,  3804.  8*8,4."  Hier  ist 
sich  beteam  gemeint.  'Unterlassen,'  nämlich  mit  dem  Accus,  der 
Sache:  dieis  bedeutet  aber  auch  nur,  sich  hüten  etwas  zu  thun. 

Sich  bewegen  'sich  abneigen.'  Der  schwierige  Ausdruck  fo- 
dert  eine  andere  Erklärung:  be  kann  nicht  ab  heilsen.  —  Nicht 
Bern,  sondern  Berne.  -  Zu  beste  Adv.  ist  die  Stelle  vergessen, 
7335.  1763,3.  -  Bettedach  nicht  Betthimmel,  sondern  Bettdecke, 
deklachen.  Es  war  ja  von  Seide,  und  goldene  Leisten  dar- 
auf. Gudrun  5307.  1326,  3:  Von  listen  harte  tiure  diu  deklachen 
riche.  Bi  'von.  7817.  1873,  1,  2886.  (>G2,  2/  liier  muss  ganz 
Verschiedenes  unter  Einen  Hut :  Hie  mriget  ir  hbren  wunder  bi 
ungefuoge  sagen,  und  si  hele  bi  Gunthere  einen  sun  getragen.  Die 
erste  Stelle  ist  aber  unrichtig  übersetzt;  der  Dichter  meint:  et- 
was, neben  seinem  ungebärdigen  Cbermuth,  höchst  Wunder- 
bares. —  Bi  wonen:  'mit  2.  Fall,  leisten,  beystehen.'  Welche 
leichtfertige  Art  zu  erklären!  Einem  bi  wonen  heilst,  mit  ihm 
zusammen  seyn:  die  Sache,  worauf  sich  diefs  Zusammenseyn 
bezieht,  steht  natürlich  im  Genitiv.  —  'Birt,  seyd.  05(10.  1578,  2 
setzt  biren  voraus,  das  damals  noch  die  ganze  Mehrzahl  der 
Gegenwart  dieses  —  Zeitwortes  bildete,  vgl.  Aicvew.'  Unter 
kiesen,  kos,  kure  (1.  Am/),  kuren  (kürti),  heilst  es  wider :  'vgl.  birtf 
Bec.  sinnt  vergebens,  was  an  den  verglichenen  Formen  Ähnliches 
seyn  soll ;  er  begreift  auch  nicht,  wie  aus  biren  (biren  oder  bim, 
das  letzte  ist  aber  nach  den  Gesetzen  der  7tcu  and  9ten  Con- 
jugation  unmöglich,  es  müsste  bem  seyn,  Gothisch  bairan)  die 
rräsensformen  bim,  bist,  birum,  birut  herausconjugirt  werden. 
Endlich  ist  ihm  die  dritte  Person  von  diesem  Stamme  selbst  im 
Althochdeutschen  nicht  vorgekommen;  und  bim,  birl  sind  im 
Mitttelhochd.  äulserst  selten,  s.  Grimms  Gramm.  S.  522,  Wigam. 
4608.  5494.—  Biien  mit  zc  0930.  1666,  2.  —  Nicht  blat,  blalles, 
sondern  blates.  —  Bcy  bouk  sollte  Benecke  zu  Wigal.  S.  540 
beachtet  seyn.  —  Breit  bedeutet  niemals  weit.  Das  Chat  5703 
ist,  wie  manches  andere,  unrichtig.  Diu  breite  sollte  erwähnt 
seyn,  um  vor  Missverstand  der  7503.  1804,3  Zeile  zu  warnen. 
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—  Unter  Brunhilt  musste  noch  Z.  1659.  394,  3  angeführt  werden, 
die  sich  auf  Siegfrieds  früheren  Aufenthalt  bey  ihr  bezieht.  — 
Kamer  (kamere)  stark  declinirt  2138.  497.  6,  4515.  1005,  3,  4705. 
1113,  1,  5095.  1210,  3.  —  Kint:  'Mchrz.  kint,  3  Fall  kinden." 
Der  Genit.  Plur.  heilst  kinde.  -  Kleider  tragen  125.  31,  1,  4102. 
963,  2  ist  nicht  erklärt.  -  Kamen  :  'ergehen  4493.  1060,  1.'  Nu 
ist  ez  Sifride  leider  übele  komm,  es  ist  ihm  Übel  bekamen,  d.  h. 
ihm  zum  Schaden  gekommen,  begegnet.  Die  Redensart  ist  häufig, 
und  manche  Stelle  gieht  die  Bedeutung  so  bestimmt  an,  wie  die 
in  der  Klage  2230.  1017:  Diu  sterben  ist  vil  übele  kamen  Mir 
ril  eilenden  man.  Daraus  erklärt  sich,  dass  schedeliche  kamen 
auch  von  Personen  gebraucht  wird,  4148.  974,  4,  Gudrun  3274. 
818,  4,  Biterolf  4966.  Diefs  übersetzt  Hr.  v.  d.  H  ungründlich 
'Schaden  anthun.'  Ze  kamene  6100.  1461,  4  fehlt.  —  Kaste  be- 
deutet niemals  Bewirthung  und  Pflege.  5232.  1244  ,  4:  dieser 
Kostenaufwand.  Kostenliche  nicht  'prächtig',  sondern  mit  grol'sen 
Kosten.  Kaslenlich  findet  man  nur  im  Glossar,  nicht  in  den 
Nibelungen.  —  Krädern:  'von  [kreien],  schrien?  Wie  sollte  doch 
von  schrien  kradem  gebildet  werden?  Kreien  ist  uns  neu:  mit 
krdjen  und  krien  ist  kradem  nicht  verwandt.  —  Bey  Kriemkilt 
und  Brunhilt  ist  der  in  den  Nibelungen,  selbst  im  Verseinschnitt, 
häufige  Accusativus  auf  e  nicht  angeführt.  Die  schwache  Form 
ist  überall  aus  dem  Text  entfernt.  —  Unter  kuuft  geht  des  Vfs. 
Unterscheidung  der  Formen  einmal  sehr  ins  Feine.  Der  Genitiv 
soll  kaufte  lauten,  der  Dativ  ktimfte.    Sie  heil'sen  beide  künfte. 

'Knuste,  2.  Fall  künste'  Das  wäre  Umlaut  in  der  ersten  De- 
clination:  es  heilst  diu  kunst ,  der  künste,  nach  der  vierten.  — 
Eben  so  unmöglich  ist  es,  dass  von  kunt  Adj.  der  Pluralis  kante 
sey,  es  heilst  schon  im  Singular  künde  und  kunt.  —  Bey  da 
van,  desshalb,  sollte  1640.  31)0,  4  angeführt  seyn,  als  eine  Stelle, 
die  Anfänger  gewiss  missverstehen  werden.  —  Dar  soll  noch 
immer  'daher'  bedeuten,  in  Z.  103.  25,  3  das  sin  icille  in  immer 
trüge  dar,  welche  Hr.  v.  d.  H  nachher  selbst  anders  auslegt. 
Darin  sin,  hinein  seyn,  für  hinein  gehen  7969.  1910,  1,  ist  über- 
gangen. -  Degen  ist  ungenau  Ubersetzt.  —  Deist  steht  nur  für 
daz  ist,  auch  (5029.  1444,  1  Diu  icille  deist  min  frdnde.  —  'Der 

—  f.  er  —  es  scheint,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden:  do  der- 
beizte,  ja  derwarpJ  Schon  Hn.  v.  d.  Hs  eigener  Text  wider- 
spricht: 4690.  1109,2  ist  derstorbett.  —  Unter  des,  desswegen, 
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sind  6428.  1543,  4,  (399(3.  1G82,  4  nicht  angeführt  Es  soll  den 
Lernenden  nur  Alles  bequem  gemacht 'werden:  sie  vor  Irrthum 
zu  bewahren,  ist  des  Vfs.  Absiebt  nie.  —  Das  Adjectivum  dicke 
fehlt  aus  1702.  410,2;  vgl.  Iwein  43(33  (anders  bey  Michaeler), 
Troj.  Kr.  19848.  Müller,  3,  xxix,  79.  Sonst  ist  dik  üblicher. 
Dienest,  Dienerin,  fehlt.  3382.  785,2:  Du  hdst  mich  ze  dienst e  m 
mit  rede  dich  an  gezogen,  dir  mich  als  Dienerin  augemalst. 
Voss  braucht  häufig  Dienstin:  wollte  er  dafür  gelegentlich  den 
Gewährsmann  nennen !  Er  pflegt  nicht  gefährliche  Bilduugen 
selbst  zu  wagen :  und  hätte  ers  dielsmal  gethan ,  doch  dürfen 
unsere  Sprachmacher  nicht  jauchzen.  Denn  zu  vertheidigen  ist 
jene  Form  immer:  wenn  man  aber  von  diesen  hochmüthigeu 
Wortschöpfem  zu  ihren  Dichtinnen  und  Schneid  innen  die  Maseu- 
lina Dichte  uud  Schneide  nachgewiesen  verlangte:  so  erschölle 
zur  Antwort  entweder  Erlogenes,  oder,  mit  Umschleiehung  der 
Sache,  Klagen  über  geist-  und  kenntnisslose  Einwürfe.  —  Duz 
hat  nach  Hu.  v.  d.  H  aul'ser  den  Nibelungen  auch  doses  im 
Genitiv.  Dafür  wird  der  Beweis  nicht  zu  fuhren  seyn.  Dözes 
Parc.  11310.  Döz  aber  und  duz  (dem  duzze)  sind  gleich  ge- 
bräuchlich. Drate  wird  noch  immer  als  Partie,  von  dreien 
angenommen.  Es  heilst  aber  nicht  dreien,  sondern  drdjen,  dräu; 
das  Partie,  davon  gcdrdjet,  gedrdt,  gedrdt,  Althochd.  gidrdit,  gi- 
dräl:  hingegen  das  Adverb,  dnito,  Mittelhochd.  drdte,  das  Adject. 
drdti,  dräle.  —  Duhte,  Prätcr.  von  dünken,  leitet  der  Vf.  ab  von 
duhten,  deuehten;  statt  diihtete.  Nach  welcher  Analogie  lautet 
daun  der  Coujunctiv  um,  diuhte?  Und  wo  kommt  dieser  Infinitiv 
duhten  vor?  Deuehten  und  mich  oder  gar  mir  deucht  ist  Missbrauch 
eiuzelner  Neueren.  Edel  ist  übergangen,  samint  der  Neben- 
form edele.  Die  Warnung  wäre  nützlich,  es  niemals  in  sittlicher 
Bedeutung  zu  nehmen.  —  Unter  ein  fehlt  die  Fügung  ein  der 
recken  7197.  1732,  1,  ein  des  Hinnen  möge  7021.  1832,  1,  gewöhn- 
licher mit  voranstehendem  Genitiv,  und  minder  gut  der  richsten 
(besten,  zwetf  herren)  eine  Flore  3339.  0757.  Altd.  W.  2,  185,  22.  210 
Es  wird  aber  angemerkt:  ein  'steht  noch  vor  uud  mit  dem  be- 
stimmten Geschlechtsw.  beym  Hauptw.  543.  131,  3,  [7197.  1732,  1] 
meistens  zugleich  mit  der  Steigerung  des  Beyw.  2907.  0G0,  3, 
4882.  1157,2,  4948.  1173,4.'  Die  erste  Stelle  lautet:  Er  truog 
in  sttne  sinne  ein  minnektiche  meit,  Unt  ouch  in  ein  diu  froutee, 
die  er  noch  nie  gesach.    Hier  steht  ein  für  eine,  in  ein,  ihn  allein  ; 
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s.  Parc.  21 14G.  Maria  1056.  Die  eingeklammerte  ist  nur  in  EL 
verschrieben,  ein  der  recke  für  recken.  In  den  übrigen  Stellen 
findet  sich  ein  der  beste ,  einer  der  der  beste  ist,  unus  optimus, 
uud  im  Accus,  ein  (f.  einen,  s.  die  Lesarten)  den  besten;  wie  oft 
genug  vorkömmt  ein  sin  man,  ein  min  friunt,  un  mio  amico.  — 
Unter  eilen  sind  die  Beyspiele  des  Plurals  ausgelassen,  462.  112,  2, 
961.  236,  1.  —  Engelten  und  enpfinden  bleiben  unerklärt.  —  Nicht 
des  ende  yeben,  sondern  ein  ende.  Auch  trägt  die  Ubersetzung, 
'das  zu  Ende  erzählen,'  zu  viel  hinein.  Klage  1934.  875 C:  Des 
muoz  mm  jdmer  wesen  groz,  —  Vnz  tnirs  der  tot  ein  ende  gebe. 
Die  Erklärung,  ende  bedeute  auch  Grund,  ist  unendelich,  sie  führt 
nicht  zum  Ziel,  und  leistet  nicht  die  Hülfe,  die  sie  verspricht. 
—  Sich  enthalten  nicht,  sich  bewahren,  sondern,  sich  aufrecht 
und  in  voller  Kraft  haltcu.  Erbeit  ist  das  Präter.  von  etbiten, 
erbeite  von  erbeit en.  —  Erkrummen  (1.  erkrummen)  leitet  der  Vf. 
von  erkremmen  ab.  Giebt  es  in  der  achten  starken  Conjugation 
Verba  auf  emmen  uud  ernten?  Wir  finden  nur  den  Infinitiv  krimmen 
Altd.  W.  3,  207,  61.  Wigam.  1474,  den  Conj.  Präs.  ergrimme 
M.  S.  2,  236:  also  krimmen,  kram,  krummen,  gekrummen.  Das 
Wort  ist  ganz  verschieden  von  klimmen:  aber  beide  stammen 
wohl,  nebst  kämpfen  und  krimpfen  (wie  vermuthlich  alle  Verba  der 
5ten  und  8 ten  Conjugation  von  einfacheren  der  7ten  und  9ten), 
von  kleinen  (klam,  geklomen)  und  einem  (vorauszusetzenden)  gremen 
(Alth.  greman),  wovon  gram  und  das  schwach  conjugierende  gre- 
mian  (ergremt  Amis  1685)  abgeleitet  sind:  von  krimmen  und  klim- 
men die  Adjectiva  grimme  und  krump,  und  die  Verba  grisgrammen, 
verklamben,  klembern.  'Erpacken,  ergreifen'  ist  nicht  genau  das 
alte  erkrimmen,  eher  zerhacken  (mit  Krallen  oder  Schnabel). 
Erkrimmef  M.  S.  2,  1766  wird  Meisterg.  575  erklärt  tötet.  Vgl. 
Ottfr.  1,  25,  56.  Wigam.  1469.  1478.  1486.  Altd.  W.  3,  206,  44.  2, 
195  (klimmet?)  Flore  4631  (erkirnet?)  Frisch  1,  518  c.  In  den 
Nibel.  ist  das  Wort  gebraucht,  um  den  Namen  Krimhilt  davon 
abzuleiten.  —  Erdiezen:  'Verg.  erdoz,  Mehrz.  erdussen:  Woher 
2H  käme  das  ss1.  Nur  erduzzen:  das  Partie,  erdozzen  kommt  nicht 
vor.  —  Unter  erfüllen  fehlt  die  Stelle  4707.  1113,  3,  wo  es  so 
viel  ist  als  crvollen.  —  Ergeizen  mit  dem  Accusativ  der  Sache 
4335.  1020,  3,  Ja  teil  ich  dich  ergelzvn  dines  mannes  /o/,  und  9535. 
2292,  3  Wie  wol  er  iueh  ergeizet  duz  (für  des)  er  in  hat  getan. 
So  findet  sich  anderwärts  unergeztiu  not.  —  'Erhouwen,  erhauen 
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826.  202,  2.'  Wer  versteht  das?  Es  heilst,  durch  Hauen  zu 
Wege  bringen.  Kl.  1581.  709,  Titur.  xix,  115.  —  Ltijen  (brül- 
leu),  lüten  (laut  werdeu)  und  Hüten  (läuten)  stellt  Hr.  v.  d.  H 
zusammen,  und  bedenkt  nicht,  dass  von  uo  oder  &  kein  Über- 
gang ist  zum  ü.  Einen  Intin.  litten,  Prät.  lütefe,  lütte,  litte,  können 
wir  nicht  beweisen,  wohl  aber  er  Hüten  intransitiv,  Troj.  Kr.  15348. 
23020,  auch  in  Rudolfs  Weltchronik.  Davon  ist  das  Präter. 
Hütete,  Hütte,  litte,  nicht  litiete,  wie  der  Vf.  S.  553  sagt.  Räthsel- 
haft  bleibt  uns  der  Präter.  erlütte  Georg.  3241.  —  Ermordet 
7427.  1785,  3  fehlt.  —  Eningen  beweisen,  nicht  'bezeugen.'  — 
'Für  tci&e,  vergeblich,  umsonst.  3072.  857,  4.  für  f.  rer,  und 
teise  v.  teesen.'  So  aber  werden  von  der  Uten  Conjug.  die  Ad- 
jectiva  nicht  abgeleitet:  am  wenigsten  könnte  das  j  gedehut  seyn. 
Die  richtige  Erklärung  ist  schon  vor  hundert  Jahren  gegeben. 
Von  unsen  lautet  das  Subst.  der,  diu  wis  oder  teise  (diu  wegewise 
Karl  73  b),  das  Adjeetivuin  uud  Adverb.  teise,  das  Adj.  auch 
wis,  auf  den  Weg  geführt,  belehrt,  urwise,  Übel  geführt,  rmvie- 
sen.  Fürwtse  ist  minder  genaue  Schreibung.  —  Fügen  ist  nicht 
erklärt.  —  Gedenken  heilst  niemals  'im  Andenken  haben,'  sondern 
entweder  denken,  oder,  mit  dem  Genitiv,  beabsichtigen.  Die 
letzte  Bedeutung  verkennt  Hr.  v.  d  II  2445.  502,  l  (auf  das 
nunmehr  denken,  was  ihr  mir  zuschwuret),  21 17,  4.  Gedeiht 

soll  noch  immer  2741».  631,  1  das  alte  Hauptwort  diu  gedäht  seyn 
können.  Erst  musste  die  Redensart,  des  ist  mir  manih  (oder 
dergl.)  geddht  erwiesen  seyn.  Wir  finden  aber  bey  Job.  von 
Brabaut  M.  S.  1,  8a  nur:  Si  lit  raste  in  miner  geddht.  —  'Ge- 
dingen, bestehen,  genesen.  1804d.  123,8.'  Ich  getroutre  teol  ge- 
lingen, in  st  rite  ror  sin  eines  haut,  meine  Sache  führen,  teidingen. 
S.  Haltaus  S.  228.  Lohengr.  S.  21,  4.  —  'Iuirer  geliehen,  eures- 
gleichen 8<K)2.  213U,  2/  Richtig:  es  sollte  aber  bemerkt  seyn, 
dass  beide  Wörter  dort  im  Gen.  Plur.  stellen.  Der  Singul.  ist 
iuwer  gelieh.  —  Gemeine  ist  die  üblichere  Form,  nicht  gemein. 
Adverbium  und  Adjeetivuin  sind  hier,  wie  überall,  vermengt.  — 
Diu  trnrekgemuol  f.  gemuote  4913.  1165,  1  sollte  angemerkt  seyn, 
zumal  da  Grimm  schon  aufmerksam  gemacht  hatte,  Gramm.  S. 
219.  Auch  ist  nicht  gesagt,  dass  3037.  849,  1  gemuot  für  teol 
gemnot  stehe.  —  Vom  Adverbium  genöte  soll  genöte  7099.  1707, 
3  eine  weibliche  Form  seyn!  Es  ist  das  Adjeetivuin,  eifrig, 
curiosus;  s.  Gudrun  983.  240,  l,  5332.  1332,4.       Gepikte  (ge- 
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bäte)  ist  nicht  'Züchtigung,'  sondern  Genugthuung ;  in  der  nicht 
namhaft  gemachten  einzigen  Stelle,  758G.  1823,  2,  ironisch  ge- 
braucht. Das  Wort  von  bözen  abzuleiten,  erlauben  die  Gesetze 
der  Wortbildung  nicht.  Das  Schweizische  Biiüssi,  Nasenstüber, 
lautet  unverkleinert  biuz  im  Troj.  Kr.  10870.  15888.  —  Gema- 
chen mit  ze  4953.  1175,  1.  —  Gesellik.  In  der  angeführten  Stelle 
7250.  1745,  2  liest  man  geseWchen.  —  Unter  yesidele  fehlt  die 
wichtige  Z.  2433.  559,  5.  —  Gesit  nicht  für  das  Participium  ge- 
212  Sitte t  (gesitet),  sondern  für  gesite.  Dieser  Fehler  kehrt  mehrmals 
wieder.  Sind  geherze,  gesinnt ,  geman  und  gelip  auch  verkürzte 
Participia?  Gestalt  nicht  für  gestaltet,  sondern  regelmäfsiges 
Participium:  stellen,  stellete,  stalte,  gestellet,  gestalt.  Auch  diesen 
Fehler,  der  schon  nach  Grimms  Anleitung  zu  vermeiden  war, 
wiederholt  Hr.  v.  d.  H  zum  Uberdruss.  S.  579  soll  gar  sante 
zusammengezogen  seyn  aus  sandele:  also  vom  Inf.  sanden!  Die 
Formen  sante  und  sande  sind  gleich  richtig  und  gleiches  Ur- 
sprunges: nach  L,  M  und  N  darf  jedes  T  mit  !)  vertauscht  wer- 
den, aber  nicht  umgekehrt.  —  Gestatten  ist  fehlerhaft,  für  geslaten. 
Erst  das  Präteritum  hal  gestatte  für  geslatele ;  Partie,  gestatet,  gc- 
stat.  Geluvten  wird  seit  Beneekens  Bouer  überall  richtig  er- 
klärt; nur  Hn.  v.  d.  H  bedeutet  es  noch  dürfen.  Getruckente, 
die  regelmässige  Form,  steht  nach  diesem  Glossarium  für  getro- 
ttete (eher  mich,  für  getntckettote) ;  der  Inf.  soll  truknen  seyn. 
So  findet  man  hier  weiterinn  vestnett  und  wdfnen.  —  Dass  ge- 
twerk  'eine  Menge  von  Zwergen'  bedeute,  ist  schwerlich  zu  be- 
weisen :  die  Erklärung  verkehrt  Z.  398.  98,  1,  401  den  Sinn. 
Hr.  v.  d.  H  spricht  S.  xxxiv  auch  von  einem  Gebrüder:  wir  kennen 
nur  den  mänulichen  Plural  die  GebrMer;  s.  Parc.  4189.  96G3. 
-  'Gewahsen,  geschärft,  geschliffen,  von  wahsen,  wetzen.'  Diese 
Bedeutung  von  wahsen  bedürfte  des  Beweises.  Gewahsen,  ge- 
wassert (g.  Schmiede  1020  wasse:  masse)  ist  Dat.  Plur.  von  dem 
bekannten  Adj.  was,  wahs  (Trist.  8809),  gewahs.  Vgl.  Biterolf 
10175.  Gegen  in  9287.  2230,  3  nicht  'gegen  ein,  her,'  sondern 
gegen  sie  —  Dieterichs  Mann.  —  Der  gere  (nicht  'gören;'  s. 
Wolfr.  Wilh.  12a)  ist  nur  der  untere  Theil  oder  Saum  des  Klei- 
des. —  Unter  geren  (gern)  ist  nicht  bemerkt  G7b'3.  1G30,  3,  swes 
iemett  gerte  nemen,  in  welchem  Falle  ze  nemene  das  gewöhnliche 
ist,  0824.  1640,  4,  G80G.  1636,  2.  Gern  mit  dem  Accusativ  7359. 
1709,  3;  s.  die  Lesart  aus  EM  {Niuwan  mit  dem  Accus,  verbunden, 


Digitized  by  Google 


Von  der  Hägens  Xibki.ingkn  von  1820. 


257 


wäre  ohne  Beispiel,  wiewohl  Hr.  v.  d.  H  3742.  875,  2,  so  er- 
klärt). —  Glesien  31 24  c.  720,  7C  fehlt.  Es  ist  dort  Präteritum, 
wie  Parc.  18828,  eben  so  richtig  als  glaste,  vermöge  der  Frei- 
heit der  schwachen  Verha  auf  eilen,  emden,  enden,  erlen,  eslen, 
eilen,  und  ohne  Zweifel  auch  der  auf  ehten,  mit  offenem  E.  — 
Diu  grimme,  heutzutage  der  Grimm,  fehlt  aus  0414.  22(12,  2.  Auch 
heilst  das  Adjectivuin  nicht  grim,  sondern  grimme;  s.  z.  B.  9293. 
2232,  1.  —  Unter  guot  musste  zur  Warnung  bemerkt  werden, 
dass  es  nur  Adjectivum  ist.  Leicht  werden  Anfänger  Stellen, 
wie  948.  232,  4,  unrichtig  nehmen:  es  wäre  ir  vtanden  bezzer, 
vermilen,  d.  h.  es  wäre  ihren  Feinden  besser,  wenn  es  unterblieben 
wäre;  3008.  841,4  diu  bezzer  wären,  rerldn;  12(58.  312,4,  4823. 
1142,  3  ez  dunkel  guot,  getan.  Ferner  sollte  erwähnt  seyn:  es 
guot  tuon,  die  Sache,  die  man  vor  hat,  gut  machen,  899.  220,  3, 
(954.  2&4,  2,  EL).  8641.  2072,  1.  Parc.  13(57.  Gudrun  4328.  1082,  2. 
Biterolf  ?849.  —  Häle:  Vi  het  es  häle,  ist  si  der  4.  Fall.'  Es 
ist  der  Nominativ;  s.  Biterolf  2188.  —  Hie  und  hienk  sollten 
nicht  unter  dem  Inf.  hähen  stchn ,  der  nur  in  der  Bedeutung 
henken  gebraucht  wird,  dahingegen  die  kurze  Form  hat  von  allem 
Aufhängen  gilt,  Parc.  13205.  —  Die  Angabe,  ' halsberge,  Mehrz. 
(der)1  ist  uns  nicht  verständlich.  Der  Singular  heilst  der  hals- 
berk.  —  'Aller  hende  \hande\,  allerhand.'  Vor  dieser  Übersetzung 218 
hatte  Benecke  z.  Wigal.  S.  (513  gewarnt.  Dass  die  Hand  schwört, 
sichert,  meineidig  wird,  2445.  5(52,1,  5048.  1198,4,  2450.  503,2, 
ist  nicht  angemerkt.  Unter  hart  spukt  wieder  der  Umlaut: 
herte  soll  davon  der  Plural  lauten  können.  Eben  so  bey  scharpf. 

—  Heizen:  'schelten,  strafen.  8229.  1971,  1,  9030.  2107,  2/  Da- 
mit ist  die  Redensart,  iemen  liegen  (Infinit.)  heizen,  nicht  erklärt. 
Sie  bedeutet,  machen,  dass  Jemand  lügen  muss.  Vgl.  Gudr.  5113. 
1278,  1.  —  Diu  herzeleide  7918.  1897,2,  9(308.  2309,  4,  herzen- 
leide 9038.  2109,2  fehlt;  ja,  was  schlimmer  ist,  die  letzte  Stelle 
durch  ir  herzenleide,  steht  unter  dem  Neutrum  herzenleit.  —  Diu 
höchgezile  5404.  1302,  4,  vielleicht  auch  114.  28,  2,  1003.  201,  3. 

—  Nicht  huchverl  Adj.,  sondern  höchverte.  Das  Vcrbum  hochrerten 
1910.  443,  2  in  Em  und  EL.  —  Hulde  soll  1020.  250,  4  heilscn 
Wille,  und  gar  Pluralis  seyn.  Dort  steht  dne  hulde,  ohne  Er- 
laubniss.  —  4539.  1071,  3  liest  man  nicht  eide  huoten,  sondern 
eides  hüten.  —  Jehen:  'mit  2  Fall  des  Gegenstandes  und  zu  [zno, 
sc]  oder  für,  in  Anspruch  nehmen,  ansprechen,  erklären,  ver- 
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langen  4488.  1058. 4,  4902.  1184, 4,  2028.  671,  4:  er  jah  es  im  niht 
ze  dienste,  er  erklärte  es  ihm  (sich)  nicht  für  Dienst,  oder,  er  er- 
klärte ihn  nicht  für  seinen  Dienstmann.'  Hier  ist  nichts  richtig, 
als  das  Wort  erklären.  Was  jehen  mit  dem  Dativ  heifse,  ist 
nicht  beachtet.  Die  angefahrte  Stelle  hat  den  Sinn:  er  rechnete 
es  ihm  (Seifried)  nicht  für  Lehensdienst,  dass  er  so  oft  zu  ihm 
kam.  —  Itewize  braucht  7105.  1700,  1  nicht  nothwendig  Plural 
zu  seyn.  S.  Doc.  Mise.  1,  07,  V.  Barl.  101,  6.  315,  30.  —  Läsen: 
'richten,  stellen.  8206.  1965,  2.'  Ich  hdn  üf  ere  lazen  lange  min  in 
dinh.  Übersetzt  ist  dergleichen  bald:  aber  die  Erklärung  hat 
ihre  Schwierigkeiten.  Ist  der  Ausdruck  hergenommen  von  den 
Hunden,  die  man  auf  ein  Thier  Idzet?  Ähnich  ist  die  Redensart: 
min  mnot  stet  üf  ere.  Bey  sich  lazen  ist  nicht  gesagt,  dass  dar- 
auf immer  an  mit  dem  Accus,  folgt.  —  Dem  Wort  leiten  giebt 
Hr.  v.  d.  H  auch  die  Bedeutung  tragen.  Sie  erfodert  bessere 
Bestätigung,  als  durch  Z.  702.  171,  2.  —  'Lesle,  zusgez.  aus 
leteste  (von  /«/],  letzte/  Mail  sieht  nicht,  warum  der  Vf.  das 
Oberdeutsche  teste  aus  den  Niederdeutschen  Formen  ableitet. 
Das  Richtige  hat  Grimm,  Gr.  S.  230.  —  Lihen:  'Lehn  erthcilen. 
101.  40,  1.'  Wie  construirt  man  bey  dieser  Erklärung  den  Satz, 
Der  herre  der  hiez  lihen  Sifrit  (statt  Sifriden)  den  jungen  man 
Laut  unde  bürge?  —  Lip  soll  4580.  1081,  4  die  ganze  Person 
bedeuten.  Dort  steht  nimmer  mere  des  libes,  nie  im  Leben; 
Parc.  981.  —  Das  Adverbium  lüle  fehlt.  —  Mdk:  'Einzahl  un- 
veränd.  7040.  1835,  4,  8150.  1053,  2.'  Der  Accusativ  lautet  in 
starker  Declination  immer  wie  der  Nominativ:  der  Genit.  und 
Dat.  hei  Isen  mdges  und  mdge.  —  Nicht  mär,  sondern  märe,  Alt- 
hochd.  mdri.  8073.  2080,  1  du  zage  märe  verstehn  wir  nicht;  Hr. 
v.  d.  H  tibergeht  es.  —  'Magilich,  eigentl.  edlen  Magen  gcmäfs, 
edel,  höflich,  züchtig.  1070.  304,  14.'  Der  Vf.  muthet  seinen  Lesern 
viel  zu.  Wrenn  er  von  Magen  spricht,  sollen  sie  das  Wort  in 
Gothischer  Bedeutung  nehmen,  magus,  Knabe.  Aber  davon 
kommt  magetlich  nicht  unmittelbar,  sondern  von  dem  abgeleiteten 
magalhs,  Althochd.  magad,  Mitteilt,  maget,  Jungfrau.  Wenn  aber 
auch,  wie  folgt  die  Bedeutung  edel?  Gewiss  hat  doch  Hr.  v.  d.  H 
weder  hier,  noch  bey  magezoge ,  'Mage-,  Kiuderzieher,'  an  mdk, 
m  Althochd.  mag,  Goth.  megs,  yaußgog,  gedacht.  Uns  scheint  es 
so  wunderbar  nicht,  dass  der  junge  Dankwart  mädchenhaft  aus- 
sah. —  Marrok  im  Glossarium:  der  Text  hat  richtig  Marroch. 
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So  sprach  Wolfram  (im  Wilhelm  mehrmals),  Reiubot  und  Konrad 
(in  Mcliur  8.  40  Rodm.)  —  Marschalk:  'eigentlich  der  über  die 
Rosse  zu  schalten  hat.'  Wie  das?  Schallen  ist  doch  nicht  eins 
mit  schalk.  —  Die  meinräten  Übersetzt  Hr.  v.  d.  H  'falsche  Roten,' 
und  heilst  uns  reden  vergleichen :  unter  reden  ist  nichts  bemerkt. 
Die  morträten  im  Trist.  12739  (Isot),  145(>(5  (Tristan)  sind  we- 
nigstens keine  Roten.  Auch  ist  meinrdt  ganz  richtig  durch  Ver- 
rath  übersetzt.  —  Der  durchaus  ungewöhnliche  Nominativ  diu 
malten  803.  190,  3  sollte  mehr  ausgezeichnet  seyn.  —  'Marie  f. 
mordete,  morder,  Mörder,  vgl.  ermorderot.  (scheint  von  einem 
alten  Worte  maren,  sterben,  mori,  davon  das  alte  mort,  todt.)' 
Das  Subst.  mort  ist  alt:  das  Adject  finden  wir  erst  bey  Wirnt, 
Gottfried,  Konr.  v.  Flecke,  Neidhart;  von  einem  Verbum  morn 
keine  Spur.  Die  Mittelhochd.  Formen  des  Verbums  sind:  mor- 
dern, Part,  ermorderot,  ermordert ;  morden,  Prät.  morte,  Part,  ge- 
mordet, gemort ;  murden,  Part,  ermürt.  —  Morträze  soll  mord- 
gierig bedeuten.  Worträze  erklärt  Hr.  v.  d.  H  besser,  setzt  aber 
dort  fehlerhaft  reze,  vergleicht  ganz  verschiedene  Wörter  mit  S 
und  will  endlich  resse  geschrieben  wissen.  Was  würde  dann 
aus  den  Reimen  Iruhsäzc:  räze  Iw.  5235.  5383,  daz  gesäze:  räze 
Maria  5020,  räze:  [räze  M.  S.  2,  75  b,  geläze:  räze  das.  79  a,  die 
fräze:  räze  das.  1331),  widersäze:  räze  das.  228  b  u.  s.  w.?  — 
Mugen  wird  4.  1,4,  1G90.  398,2,  4025.  944,1,  0910.  1661,2, 
8540.  2Q49,  2  'mögen,  wollen*  erklärt.  Nu  muget  ir  gerne  hören 
heilst:  ihr  könnt  es  leicht  erfahren:  denn  ich  (der  Sänger)  weils 
es.  Wir  mehten  michel  gerner  sin  in  stürme  tot :  uns  wäre  lieber, 
hätten  wir  in  der  Schlacht  sterben  können.  —  'Naht  (diu:  2. 
3.  Fall  und  Mehrz.  nahte;  sonst  Mehrz.  auch  nähte).1  Die  regel- 
nuilsige  Form  ist  auch  im  Singular  (Gen.  Dat.)  nehte.  Maria  3885. 
M.  S.  2,  185b.  Müller  3,  xxxi,  114.  Sie  ist  eben  so  ungebräuch- 
lich im  Reim  bey  guten  Dichtern,  als  die  andere,  nahte,  Sing, 
und  Plur.;  Maria  4043.  4321.  M.  S.  2, 108  b.  Wigam.  141(3.  winah- 
ten  M.  S.  2,  Gr,  b.  winahte  Meisterges.  375.  Der  Pluralis  heilst 
auch  die  naht.  Aber  nähten  ist  das  Präteritum  von  nähen,  W. 
Willi.  44a.  —  Ne.  Wann  eigentlich  diese  Form  statt  des  im 
Mittelhochd.  gewöhnlicheren  cn  gebraucht  werde,  scheint  noch 
nicht  allgemein  bekannt  EU  seyn.  Es  geschieht  nur  (aber  darum 
nicht  immer)  nach  unbetonten  Sylben,  wie  in  erne,  ezne,  irne, 
sterben  ne  Nib.  9408.  20(50,  4  EL  ,  da  ton  ne  5384.  1282,4  EL, 
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Hoste  ne  Wolfr.  Tit.  23,  daz  neheine,  einst  er  nehein  Maria  2745, 
si  newederes  Parc.  17151,  oft  nach  gedehnten  Vocalen,  die  sammt 
dem  Tone  die  Dehnung;  verloren  und  nun  schwebend  betont 
sind,  done,  nune,  jane,  sine,  nine,  dine  (aus  dö,  nü,jd,  si  oder 
sie,  nie  und  die),  oder  nach  geschärften,  die  nach  weggefallenem 
Ton  und  Consonanten  ebenfalls  schwebend  geworden  sind,  von 
ick  und  mich  ine  und  mine  (öfter  michue).  Ein  doppeltes  n  wird 
zuweilen  vereinfacht,  viemene  9588.  2305,  4  G,  8652.  2074,  4  EL 
und  öfter,  sterbene  9408.  22(50,  4  G,  ine  50.  14,  4,  4215.  991,  3, 
sogar  sine  (d.  i.  sin  en)  4507.  1063,  3.  Diene  und  niene  sind 
eigentlich  unregelmälsig,  genauer  dine,  nine,  und  dien,  nien  (d.  i. 
215  di  en,  ni  en ;  das  nach  tonlos  gewordenem ,  nun  schwebendem 
i  folgende  e  wird  stumm:  so  wier,  swier,  nicht  trieV  1039.  0795, 
tri  ist  einsylbig  oder  wiest,  wir  6195,  besser  wier,  wi  tr,  sien 
aus  sie  en):  denn  di  und  ni  sind  keineswegs  blofs  Abkürzungen, 
sondern  die  freylich  im  Gebrauch  nicht  sorgfältig  geschiedenen 
unbetonten  Formen:  nachlässige  Aussprache  erlaubte  sich  jenes 
diene  und  niene,  ja  sogar  nienen  und  Janen  9421.  2204,  1.  Übri- 
gens sind  die  Formen  ja  en-,  die  en-,  ern,  er  en-,  eben  so  richtig, 
und  selbst  die  unregelmätsigen  michn,  dazu,  nicht  selteu.  tn\ 
son,  dari,  jan,  sin,  welche  flir  ine,  sone  u.  s.  w.  stehen,  nicht 
für  ich  en,  so  en  u.  s.  w.,  sollten  nur  apostrophirt  werden,  wo 
ein  stummes  E  folgt;  wie  auch  9025.  2107,  1  besser  stände, 
Der  red*  en  ist  so  niht  leider,  und  1887.  440,  3  Sie  erlonbte  zwar 
erträglich  ist  im  Auftact,  si  erlaubte  aber  genauer  s,eyn  würde. 
Er  en,  eme  und  ern,  sollten,  nach  strenger  Kegel,  der  zwar  die 
gewöhnliche  Aussprache  sich  oft  entzog,  eigentlich  unterschieden 
werden:  in  er  en  ist  er  hochtonig,  in  eme  unbetont,  ern  tieftonig 
durch  die  Verschmelzung,  er  en  und  erne  sind  zweysylbig,  ern 
einsylbig.  Aus  den  Präpositionen  en  und  eut  wird  nicht  leicht 
ne  und  net ;  wiewohl  wir  1808.  430,4  werfeue  pflac  nicht  anders 
zu  erklären  wissen:  die  genaue  Schreibung  ernböt  4055.  1100,3, 
erntweich  4570.  1079,  2  brauchte  Hr.  v.  d.  H  nicht  zu  verschmähn. 
Beyläufig  merken  wir  hier  die  Verkürzung  des  zusammengefügten 
hie  an,  hir  en  hüte  2811.  044,  3  G  (wie  dar  inne,  dar  en  laut 
f.  da  en  lande  1203.  311,  3,  Biterolf  7 15),  hir  inne  8870.  2128,  2, 
9325.  2240,  1,  wo  im  Text  hier  inne  steht:  hir  sogar  im  Keim, 
Koloez.  S.  05.  70.  EM  hat  Nib.  0524.  1507,  4  dazze  Pazzawe: 
entweder  ist  das  anderswo  vorkommende  datze  richtig,  oder 
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doch  da  ze,  nicht  aber,  oder  gewöhnlich  nicht,  da  ze,  am  wenig- 
sten in  da  zim,  da  z'Eugeltant.  -  -  Nennen:  aussprechen  0010. 
1440,4.'    Unter,  ze:  'für:  ze  wunder  sagen  9548.  2295,  4,  zem 
lade  genant.  6016.  1440,  4.'    Also,   daz  was  dem  grimmen  Ha- 
genen  gar  zem  iode  genau/,  es  war  ihm  für  den  Tod  ausgesprochen. 
Was  heilst  das?  Nennen  ze  bedeutet,  etwas  so  und  so  nennen; 
eigentlich,  den  Namen  und  Begriff  des  Dinges  so  setzen,  dass 
es  nun  das  und  das  ist.    Mitbin:  das  war  für  Hagen  in  seiner 
Vorstellung  der  Tod.  —  Unter  nieman  sollte  4551.  1074,3  er- 
wähnt seyn:  es  ist  die  einzige  Stelle  des  Gedichts,  wo  es  im 
Reim  vorkommt,  aber  nur  in  EM.       Der  Artikel  not  ist  sehr 
ungenügend  behandelt.    Mich  ist  eines  dinges  not  ist  ein  Sprach- 
fehler: 1330 h.  320,  12  war  der  neue  Dativus  iueh  aus  der  Wiener 
Handschrift  nicht  aufzunehmen.    Der  Accus,  der  Person  hey  des 
get  not  kommt  gar  nicht  vor.    Des  ist  not  2438.  500.  2  fehlt. 
Die  Redensart  des  ging  ihnen  Noth,  Drang  an  wüssten  wir  nicht 
zu  vertheidigen;  Trist.  7046.  —  Palas:  'der;  sonst  auch  daz: 
Mehrz.  unveränd.  1030.  388,  2.'    Dort  aber  findet  man  Dri  pa- 
fas  teile,  nicht  drin  witiu:  mithin  war  auch  palase  zu  schreiben; 
Parc.  11914.  —  Pflegen  absolut  gebraucht  4822.  1142,2.  til  iris- 
lich erpflak;  mit  dem  Accus.  0986.  1080,  2,  8178.  i960,  2.  Truh- 
sdzen  pflegen  nicht  'als  Truchsessen  thätig  seyn,'  sondern  auf 
sie  achten,  dafür  sorgen,  dass  sie  ihre  Geschäfte  thun,  wie  des 
Hoves  unt  der  eren,  sorgen  für  Hofstaat  und  feyerliche  Pracht. 
Das  Subst.  diu  pflege  fehlt,  Z.  10.  4,  4  nicht  schwach  declinirt,  216 
sondern  im  Plural  gebraucht,  wie  Biterolf  4033.  4204.  0284. 
8530.  10781.  13173.  —  Queln  mit  geschlossenem  E,  Prät.  qual, 
quälen,  verwechselt  Hr.  v.  d.  H  mit  queln  mit  dem  offenen  E, 
Prät.  quette.    Jenes  ist  intransitiv,  dieses  transitiv.  —  Rani  soll 
im  Plural  rende  haben:  wir  finden  den  randen:  bestanden  Frib. 
Trist.  1793,  randen:  banden  Biterolf  3000.  9213,  und  (wohl  fehler- 
haft) renden:  henden  das.  8450.  12004.  —  Beeke  hat  Beneckc  in 
seinen  beiden  Glossarien  richtig  erklärt  :  bey  Hn.  v.  d.  Hs  Über- 
setzung bleibt  die  Redensart  in  recken  wise  varn  unverständlich. 

Ze  rehle  ist  4951.  1174,  3  falsch  übersetzt.  -  Von  riechen 
heilst  das  Prät.  nicht  roch,  sondern  rouch;  s.  M.  S.  2,  200b.  — 
Für  sahen  steht  imjfext  das  allein  richtige  salwcn.  —  Bey  Sat- 
telt fragen  wir  abermals  ganz  bescheiden,  woher  Hr.  v.  d.  H 
wisse,  dass  dieser  Name  ächter  und  älter  sey,  als  Swanevelt. 
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Bleibt  die  Antwort  wiederum  aus:  so  wissen  wir  schon,  woran 
wir  sind.  —  Das  Stammwort  schalten  leitet  der  Vf.  von  schelen 
(schein)  ab:  ein  Verbum  starker  Form  von  einem  sehwachen! 
Dieses  schein  soll  im  Prät.  schalte  haben:  es  ist  aber  feste  Kegel, 
dass  schwache  Verba  mit  schwebendem  Vocal  und  einfachem 
Consonanten  niemals  den  Rückumlaut  erleiden.  —  'Von  ir  schulden, 
mit  Recht.  2515.  579,  3.'  Do  was  er  (Gunther)  des  gedingen  niht 
gar  in  herzen  fri,  Im  müse  von  ir  (Brünhilde)  sehulden  liebes  eil 
geschehen,  er  würde  von  ihretwegen,  durch  sie,  noch  groise  Freude 
erleben,  —  'Des  schuzzes,  wegen  des  Schusses.  1845.  432,  3, 
1855.  433,  3,  1858.  434,  2.'  Das  gehörte  unter  Strücken,  gestdn 
und  dank  haben.  —  'Selber,  selbes  u.  s.  w.  geht  regelmässig,  wie 
noch  in  derselbe  und  selbiger.'  Warum,  statt  dieses  halbwahren 
'Wie,'  nicht  lieber  gleich  auf  die  Grammatik  verwiesen?  —  Selten, 
als  Negation,  mit  dem  Genitiv  (3768.  1626  4,  im  Text,  nicht  in 
G  und  EM.  —  'Seltsäniu,  Mchrz.  v.  seltsan,  seltsam.'  Ein  solches 
seltsam,  und  dafür  missbräuchlieh  seltsan,  und  der  Plural,  der 
nur  seltsamiu  seyn  könnte,  unmöglich  seltsäniu  oder  gar  sellseniu, 
kommen  niemals  und  nirgend  vor:  schon  der  Singular  heilst 
seltsdne,  Althochd.  seltsdni.  —  'Nach  töde  senden,  den  Tod  ver- 
langen, 2086.  486,  6.'  Hier  scheint  Hr.  v.  d.  H  senden  (gesani) 
mit  senen  (geseilt)  zu  verwechseln.  Ich  habe  gesaut  nach  töde 
heilst  wohl:  ich  habe  den  Tod  schon  herrufen  lassen  (um  mich 
abzuholen).  —  Neben  sicher  sin  stellt  Hr.  v.  d.  H  das  sinnlose 
sicher  liehen  sin,  aus  4394.  1035,  2,  wo  man  findet:  sicher  liehen 
(Adverb.,  ganz  gewiss,  certo)  des  muotes  (gesonnen)  sin.  —  Sinne 
16s  steht  4295.  1010,  3  eigentlich  nicht,  sondern  Do  vant  man 
sinne  löse  das  herliche  wip ;  vermuthlich  ist  aber  wip  behan- 
delt wie  ein  Femininum.  —  'Sippe  (diu:  -en,  sonst  auch  -e) 
Sippschaft,  Verwandtschaft:  Hier  ist  das  Adjectivum  sippe  mit 
dem  Subst.  diu  sippe  verwechselt.  —  Sliezen:  'zimmern,  bauen. 
5092.  1209,  4.'  Es  wird  Z.  4421.  1042,  1,  gemeint  seyn,  die 
wir  schon  bey  Anzeige  der  zweyten  Ausgabe  erklärt  haben.  — 
■-M7  Unter  so  hätte  aus  4249.  999,  5  die  ganz  griechische  Con- 
struetion  angemerkt  werden  sollen:  Die  dric  tage  zile,  sö  wir 
hören  sagen  (statt,  hören  wir  sagen),  Die  da  künden  singen  daz 
si  muosten  tragen  Vil  der  arbeite.  Tvx&a.  di  txqwyeiv  avaxz 
avxov  tog  axovo[t€v.  —  Sorgen  substantivisch  1414.  345,  2  michel 
sorgen  tragen.  —  Soumcr  6353.  1525,  1  fehlt.  —  Spche  (spähe) 
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wird  S124.  1040,  4  erklärt  'spöttisch.'    Es  heilst  klug,  verständig. 

—  Spruch  'weiset  auf  eine  alte  Mchrz.  der  Verg.  sprachen,  von 
sprechen,  Speichen.1  Sprechen  (welches  («othisch  sprikan  lauten 
würde)  kaun  nie  der  5ten  Conjugation  angehört  haben,  die  zwey 
oder  drey  Cousouauten,  voran  eine  Liquida,  zum  Charakter  hat. 
Spruch  kommt  vom  Partie,  gesprochen,  wie  bruch,  wolkenbrust, 
gehurt,  -wurt,  -nun ff,  kunft,  hulft  (von  Hein)  Nicht  stuf,  son- 
dern släle.  —  Stein  von  soll  4794.  1 135,  2.  bedeuten,  'stehen,  be- 
wandt  seyn  um.'  Wir  sagen  gewöhnlicher  mit;  Mittelhoehd.  ist 
umbe  oder  der  Dativ  (wie  ez-,  d.  i.  iuwer  diuk  tu  stet):  jene  Stelle 
hat  Hr.  v.  d.  H  ganz  unbegreiflich  missverstaudeu,  und  fehlerhaft 
interpungirt.  —  Das  Adject.  stark  ist  mit  dem  Adverb,  starke 
vermischt.  —  Stat,  Ufer,  ist  gewöhnlich  männlich,  Parc.  16381. 
17843.  17995.  Trist.  6388;  Ncutr.  Eneit  5962.  (5442.  Wigal.  5636. 

—  Unter  stecken  wird  ein  Unterschied  angenommen,  der  so  un- 
möglich ist,  wie  ein  Präteritum  steckte  ungewöhnlich.  —  Stiege 
ist  9206.  2211,  2.  9507.  2285,  3  stark  deelinirt.  -  Stözen  ist 
7566.  1818,  6  der  Dativ.  Übrigens  lautet  der  Plural  nicht  immer 
um:  in  Pudolfs  Weltchronik:  Do  wurden  dunres  stöze  Vorhl liehe 
nndc  gräte:  —  Der  Genit.  Plur.  strdle  3838.  897,  2  von  strdl,  ist 
nicht  angemerkt.  —  Nur  säze,  selten  suozc,  niemals  suoz  oder 
süz.  —  Drey  Formen  des  Infinitivs,  sttlen,  sületi,  soleu,  giebt  Hr.  21« 
v.  d.  H  an.  Vermuthlich  ist  sutn  oder  süln  die  richtige,  kommt 
aber  so  wenig  vor  als  mugen,  mügen,  megen;  wellen  sehr  selten, 
Nib.  9089.  2182,  1.  Trist.  9826.  gr.  Roseng.  424.  -  Tu  swer  der 
welle  7187.  1729,  3  soll  der  pleonastisch  als  Pelativum  stehen. 
In  swaz  der  si  wird  dann  der  für  daz  stehen,  die  gesammte  Syn- 
tax aber  auf  dem  Kopfe.  —  Einen  eil  swem  4537.  1071,  1.  In 
den  Stellen,  die  Hr.  v.  d.  II  aufführt,  steht  das  zwevdcutigc  eide. 

—  'Swertgenozzen  inuss  heilsen  die  swertgenöze,  von  der  genöz, 
selten  ein  genöze,  PI.  geiwzcn  (adjectivisch,  wie  ein  blinde,  zage, 
tumbe,  tote,  Plur.  blinden  u.  s.  w.)  Flore  645.  Maria  797.  M.  S. 
2r  136  b,  aber  niemals  genozzen.  —  Allertegelich,  '«alltäglich :'  viel- 
mehr tagtäglich:  'scheint  eine  dunkle  Umkehrung  von:  der  tage 
al  ieslich,  jeglichen  der  Tage  1232.  304,  P.  Wir  sehen  keine 
Umkehruug  in  aller -manne  (auch  menne-)  gelich,  aller -jdre~  ge- 
lten, aller- lege -gelich,  das  Gleich  aller  Männer,  Jahre,  Tage, 
oder  gleich  für  alle  Männer,  Jahre,  Tage:  der  unregelmäßige 
Umlaut  drängt  sich  im  Mittelhoehd.  fast  überall  in  die  Wörter 
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auf  lieh.  —  Tiuvel:  'was  des  Teufels  ist.  8052.  1930,4.'  Dort 
giebt  Dieterich  auf  den  Vorwurf,  wie  fliehet  ir  so  sehiere?  zurück: 
ir  habet  den  tiuvel  getan,  ihr  habt  auch  den  Teufel  gethan,  d.  h. 
nicht  Tenfelswerk,  sondern,  was  so  viel  werth  ist,  als  der  Teufel, 
nichts.  Gudrun  G010.  1502,  1 :  Ja  habent  in  den  tiuvel  diu  jungen 
kint  getan.  Nib.  0093.  1G82,  1:  Ja  bringe  ieh  iu  den  tiuvel;  und 
6996.  1682,  4,  des  enbringe  ieh  iu  nicht.  Eneit  11247:  Waz 
tiuvels  tninnet  er  an  den  man?  wofür  wir,  ohne  uns  selbst  zu 
verstehn,  sagen,  tvas  Teufel,  mit  verdunkeltem  Genitiv,  einem 
frühen  Hange  der  Sprache  gemäfs.  Z.  6993  schien  der  Ausdruck 
dem  Umarbeiter  in  EL  wohl  nicht  anständig:  er  setzt,  Daz  ist 
terlorniu  arbeit.  Änderungen  dieser  Art  hat  Hr.  v.  d.  H  S.  xlvii 
ff.  nicht  berücksichtigt.  Am  merkwürdigsten  scheint  uns,  dass 
386.  95,2  die  letzte  Spur  von  Riesen  vertilgt  wird;  Die  stark 
als  risen  wären,  für,  Die  starke  risen  wären.  —  'Waz  tank  ob, 
wie  ziemte  sich,  dass  (taugte).  3487.  811,  3.'  Deutlicher  sagt 
der  Vf.  S.  503,  wil,  sol,  kan,  weh,  touk,  mak,  seyen  Formen  von 
Präteritis  hergenommen;  -  eiue  vortreffliche  Bemerkung,  bey 
der  aber  nicht  verschwiegen  seyn  sollte,  dass  sie  J.  Grimm  ge- 
hört ;  —  manchmal  hätten  sie  auch  noch  die  Bedeutung  des  Prä- 
teritums, z.  B.  touk.  Hiebey  aber  versteht  sieh  unser  Vf.  selbst 
unrichtig:  denn  sein  wie  ziemte  sich  ist  Conjungtiv,  touk  aber  in- 
dicativischer  Form.  Die  angeführte  Zeile  ist  zu  übersetzen: 
219  Wozu  ist  es  gut,  wenn  ich  den  Recken  nun  hassen  wollte*.  Im 
Griechischen  ist  solchen  Fügungen  längst  ihr  Recht  geworden: 
sollen  wir  drum  die  deutschen  Formen  zerwüthen?  Z.  220.  53,  4  : 
Swaz  iemen  reden  künde  (was  mau  auch  dagegen  als  Grund  an- 
zuführen wüsste),  des  ist  dekeiner  sfahte  rät.  —  Nur  sich  eines 
dinges  trösten  heilst,  darauf  hoffen.  —  Tuon:  'hervorbringen  949.' 
Es  ist  wohl  940.  230,  4  gemeint:  Da  tet  iuwer  bruoder  die  aller 
grözisten  not,  er  that,  was  der  Feinde  grölstes  Verderben  war. 
Tuon  soll  auch  stehen  'als  Hülfszeitwort  432.  104,  4,  3160.  729,  4, 
3994.  936,  2  und  zugleich  ein  vorhergehendes  Zeitwort  vertretend. 
559.  135,  3  u.  s.  w.'  Das  letzte  hat  seine  Richtigkeit;  nur  muss 
das  und  zugleich  wegbleiben.  Denn  als  Hülfswort  dienet  tuon 
im  Mittelhochdeutschen  nicht.  Z.  3994  steht:  Dem  man  daz  ite- 
wizen  sol  nach  den  ziten  tuon,  machen,  anthun.  Z.  432:  Daz  si  in 
(ihn)  hebten  grftzen  so  rehte  schöne  getan;  3160:  Dd  wart  vil  michel 
grfizen  die  lieben  geste  getan;  9568.  2300,  4:  Daz  ir  mich  und 
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Hagenen  vil  »wache  (swachez  EM.  EL)  grämen  gelttol ;  G680.  1005,  4 : 
Durch  sines  libes  eilen  wart  im  (in  EM.)  daz  grüzen  getan.  2050. 
479,4  ist  zweifelhaft,  wohin  si  solle  gezogen  werden:  oder  sol 
ich  grüzen  si  rerdagen?  Die  von  Hn.  v.  d.  H  übergangene  Stelle 
2550.  585,  6,  Ob  in  diu  maget  edele  liefe  läzen  daz  getan,  ist  in 
eine  doppelte  Construetion  aufzulösen:  ob  si  in  hete  läzen  (daz 
tu  an),  und  ob  si  daz  hete  lazeu  getan  (es  zugelassen,  so  dass  es 
gethan  wäre).  —  Das  Adjectivuni  übermuot,  welches  gar  nicht 
existirt,  soll  mit  dem  Kennzeichen  übermüter  lauten,  und  im 
Plural  überm  Ate.  Man  sagte  nur  getnuol,  und  übermüte,  diemfite, 
uttmüte,  überflute,  Adverb,  unmuote  Iw.  3940,  gemuote  M.  S.  2,  181b, 
—  Vf  erburt  muss  erbürt  heilsen :  denn  erbürn  reimt  Wolfr.  im 
AVilh.  192b  auf  tpunt,  und  Rtickumlaut  gestattet  die  bey  schallen 
augegebenc  Kegel  nicht.  'Wie  das  alte  bereit  \bern]  biren  [es  heilst 
Gothisch  bairan,  Althoclid.  6cm«,  nirgends  birait]  tragen,  sein 
(vgl.  birt)  [vgl.  unsere  Gegenbemerkung  und  Grimms  Grammatik] 
von  Verggh.  Einz.  baren,  borte  (vgl.  ge- baren)  bildet,  [nicht  doch, 
sondern  vom  Plur.  bvrutt  Goth.,  bdrun  Althochd.,  das  Adject. 
gibdri,  gebare,  und  das  Verbum  gibdran,  und  bdra,  feretrum]  so 
muss  die  Mchrz.  buren  gewesen  seyn,  anstatt  baren,  von  welcher 
buren,  burte  stammt:  noch  im  Mittehv.  Geburl  [geburly  gebart,  das 
Subst.  ist  nur  zufällig,  vermittelst  seiner  Substantiv -Endung  dem 
Partie,  gebürt  ähnlich;  Althochd.  jenes  giburt,  dieses  giburit\,  und 
mit  dem  Umlaute  gebühren  [ganz  verschieden;  gebüre  reimt  in 
Flore  3360  auf  ßre\.  Die  Folgerichtigkeit  dieses  auf  lauter 
Fehler  gebauten  Satzes  leuchtet  uns  nicht  ein.  Bunt,  burian, 
kommt,  mit  geburt  (Goth.  gabattrths),  und  dem  Adverbiuni  vitbor 
vom  Partie,  geborn,  Goth.  baurans.  —  Vnmdzen  ist  189.  4(5,  1, 
206.  50,  2,  1309.  323,  1  Adjcctivum,  wie  Titur.  xv,  98.  —  'Vahse, 
Haare,  Locken.'  Wir  haben  schon  ehemals  bemerkt,  dass  damit 
die  Stelle  2307.  532,  7,  Die  (meide)  sach  man  da  ral  rahse  an- 
der Hehlen  borten  gdtt,  nicht  erklärt  wird.  Vielleicht  ist  valvahs 
(?)  so  viel  als  calhdre.  —  Nicht  diu  tdre,  wenigstens  nicht  in 
guten  und  alten  Handschriften,  sondern  der  «ir,  häufig  im  Plural 
rare.  —  Verliesen  'mit  2  Fall  der  Sache,  täuschen,  vergebens  220 
thun  lassen.  1215.  299,  3.'  Dass  bey  Verliesen  der  Genitiv  stehe 
ist  so  unerhört,  als  jene  Bedeutuug.  Die  Worte  lauten:  Daz  da 
hoher  wünsche  vil  tnaniger  wart  verlorn,  dass  da  mancher  hoch- 
.  gerichtete  Wunsch  vergebens  gehegt  wurde;  s.  Biterolf  3281. 
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—  Sich  rernogieren ,  50ti0c.  121)1,  7  (das  Citat  fehlt  im  Gloss.) 
soll  bedeuten :  'des  Alten  überdrüssig  werden  und  wieder  Neues 
begehren.'  "Wie  aber  kann  aus  tu  im  Mittelhoehd.  o  oder  oi 
werden?  Und  wolier  g  für  w?  Auch  folgt  aus  den  Subst.  gier 
und  gierdc  (f.  gir,  ger.  girde,)  noch  nicht  der  Infinitiv  gieren  für 
r/er«.  S«7t  vemoijieren  ist  renoyer,  seinen  Glauben  verleugnen. 
Hingegen  heilst  niugern  neugierig,  verwegen,  und  das  Verbum 
niugernen  an  einem  dinge,  es  überdrüssig  werden.  —  '  Verzoll  f. 
vergoldet.1  Aber  versolden  heilst  bezahlen,  versolt  hingegen  ver- 
dient, erworben  (auch  450f>.  1063,  2  nicht  'besoldet').  Es  ist  das 
Participium  von  sol,  debet.  Versolt  ist  das,  was  uns  ein  Ande- 
rer soly  schuldig  ist.  —  Verzihen  wird  sehr  weitläufig  erklärt, 
aber  noch  immer  nicht  richtig*.  Verzichten,  entsagen,  versäumen, 
bedeutet  es  nicht,  sondern  immer  versagen,  nur  ist  die  Construc- 
tion  anders.  'Zuweilen  scheint  es  mit  verziehen  (cerzok)  \i-erzdch\, 
verziehen,  säumen,  verwechselt.'  In  der  Sprache  gewiss  nicht: 
geschrieben  ist  ziehen  oft  genug  für  zthen.  Ob  übrigens  verziehen 
schon  in  jener  Zeit  säumen  bedeute,  mögen  wir  nicht  behaupten. 
Wir  könnten  solcher  Zweifel  überhoben  seyn,  wenn  uns  endlich 
ein  fleißiger  Manu  mit  einem  Mittelhochdeutschen  Wörterbuche 
beschenkte.  Das  Präter.  verzeih,  welches  Hr.  v.  d.  H  neben  ver- 
zech angiebt,  ist  nicht  vorhanden:  in  W.  Wilh.  51a  lese  man 
gesteeich.  —  Verve  kann  nicht  für  völlig  stehen.  Doch  derglei- 
chen merken  wir  selten  an.  Zur  Grundlage  eines  tüchtigen 
Wörterbuches  kann  Hn.  v.  d.  Hs  Glossarium  einmal  nicht  dienen: 
darum  sind  wir  zufrieden,  wenn  die  Ubersetzung  nur  ungefähr 
den  Sinn  ausdrückt.  Wollte  man  dieis  Glossarium  bey  der  Le- 
sung anderer  Gedichte  brauchen,  man  reichte  mit  den  halbrich- 
tigen Übersetzungen  selten  aus.  —  Verte  ist  3743.  875,  3  nicht, 
wie  Hr.  v.  d.  11  meint,  Singular,  sondern  der  regelmässige  Plu- 
ralis  von  tart.  —  Unter  vil  ist  der  Fall  nicht  bemerkt,  in  dem 
es  adjectivisch  wird,  nämlich  beym  Dativ,  zumal  nach  Präposi- 
tionen, mit  vil  trehenen  4473.  1055,  1,  mit  vil  gedanken  5010.  1 180,  2. 
Declinirt  wird  es  nie,  auch  im  Genitiv  nicht:  So  wäre  dem  wirte 
worden  rat  Vil  kumbers,  den  er  lange  häl,  Parc.  7481.  Zu  er- 
wähnen war  auch  das  Adverbium  vil,  zum  Verbum  gesetzt,  1072. 
2l>3,  4  Ottch  hiez  si  vil  den  fremden  priiven  her  lieh  gewant;  wenn 
nicht  etwa  den  für  der  in  G  (und  W?)  nur  verschrieben  ist: 
dergleichen  8124.  1U4G,  4  nach  der  aufgenommenen  Lesart  aus 
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EM:  Do  wart  da  rede  spähe  von  in  beiden  vil  getan,  wo  rede 
späher  stebn  müsste,  wenn  vil  damit  zu  verbinden  wäre.  Was 
G  und  M,  zum  Theil  auch  EL,  geben,  hat  keine  Schwierigkeit : 
Do  wart  da  rede  vil  spähe  (Adj.  ohne  Kennzeichen)  von  in  beiden 
getan.  —  'Von,  mit  1423.  347,  3'.  Eher  könnte  man  übersetzen 
auf,  wie  wir  oben  ton  tüllen  3831).  897,  3  erklärten.  Nämlich 
diu  matraz  sind  geworht,  von  guolen  bilden,  mit  golde  wol  erhaben, 
verwürkt  mit  schön  empor  ragendem  Golde,  das  von  den  ein- 
gewttrkten  Bildern  kommt.  Ferner  soll  von  hei  Isen  'voll  von.  221 
20fl5.  488,  3.'  Zweinzek  leitschrin  Von  golde  nnt  von  sklen,  die 
(ihrem  Inhalt  nach,  der  allein  in  Betracht  kommt)  aus  Gold  und 
Scidenzeuch  bestehen.  'Weg  vor,  vor.  869.  213,  1,  8258.  1978,  2, 
1)621.  2313,  3.'  Duo  flouk  daz  schiltgespeuge  von  Sifridcs  haut, 
von  seinen  Speerstichen:  die  Wirkung  ging  von  seiner  Hand 
aus.  Eben  so  in  der  zweyteu  Stelle:  die  dritte  ist  unrichtig  citirt. 
cAn.  7435.  1787,3.'  Ich  kius  ez  von  dem  lüfte,  ez  ist  schiere  tak: 
er  merkt  es  nicht  der  Luft  an,  dass  der  Tag  naht,  sondern  er 
erkennt  es  daher,  weil  frische  Morgenlüfte  wehen.  —  Vor  ge- 
haben kann  nicht  den  Genitiv  regieren.  4487.  1058,  3  hängt  er 
von  der  Negation  ab:  Wir  getürren  ir  des  Hördes  vor  gehaben 
niht,  wir  unterstehn  uns  nicht  den  Schatz  vor  ihr  (so  dass  sie 
nicht  zu  ihm  kommt)  zu  behalten,  weil  sie  sagt,  es  sey  ihre 
Morgengabe.  —  Woher  hat  der  Vf.  das  Partie,  gefreischen?  Uns 
ist  nur  freischet  vorgekommen.  Seine  etymologischen  Träume 
übergehen  wir.  —  Fröude  soll  auch  freide  heißen  'im  Keime.' 
Allerdings  steht  im  Keim  freide,  Klage  3827.  Müll.  1867.  Gudrun 
1982.  495,4.  Biter.  11376.  freiden  Jerosehin  b.  Frisch.  1,  292  b, 
gefreidet  M.  S.  2,  132b,  freidik  Troj.  Kr.  24591 ;  aber  auch  aul'ser 
dem  Reim,  Schilter  S.  325a.  Uoc.  Mise.  1,  212a;  und  die  Bedeu- 
tung von  freide  ist,  das  Scheiden,  der  Zwist :  den  Stamm  kennen 
wir  nicht.  Am  Schluss  des  Artikels  bemerkt  der  Vf.,  in  fröude 
stehe  nicht  iu  für  unser  eu,  'wie  sonst.'  Diels  ist  ja  aber  in 
höu,  löuwe,  siröuwcn  eben  so  wenig  der  Fall;  und  überhaupt 
unterscheiden  wir  heutzutage  eu  und  du  willkührlich.  —  Wdnen 
mit  ze  5908.  1413,  4.  —  Das  Präter.  Conj.  wate  leitet  Hr.  v.  d.  H 
ab  von  'weien,  Ggw.  er  weiet,  wel,  1111  best,  weie.  Verg.  wate., 
Aber  kein  schwaches  Verbum  lautet  den  Conjunct.  Prät.  um, 
ausgenommen  die  anomalen,  künde,  günde  (diese  nicht  immer), 
möhte,  töhie,  dörfte,  forste,  vorhte,  wbrhte,  m/tse,  müste,  täte,  häte 
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(mit  den  Nebenformen  tetc,  fiele,  hiet,  biete,  hete),  brähte,  diuhfe. 
Ferner,  wie  soll  aus  dem  Inf.  treten  das  Präsens  wel  und  Präter. 
wate  entstehen?  Weien  ist  hinuire,  Karl  125b;  wäjen  aber  flarr, 
nieht  auf  zweien,  Meien  gereimt,  sondern  auf  dräjen,  M.  S.  1,  Ob; 
verkürzt  trän,  Pare.  0504:  dran;  wdt  Pare.  4777:  gesät;  wdt 
Georg  3604:  gdt;  si  tränt  M.  S.  2,  13a.  68b:  Präter.  Indic. 

?r«te  Pare.  4003:  rfrate  Adj.,  W.  Willi.  100b;  «vi/e  Conj.  Troj. 
Kr.  23030.  24(307:  drdle  Adv.,  Partie,  getrat  oder  gewdt  Georg 
1 1  ,r>S :  rerdrdt  oder  cerdrdt.  -~  'Wdtlich,  weidlich,  rüstig,  rasch, 
stattlich.'  Die  alten  Zeugen  geben  keine  andere  Bedeutung  an, 
als  formosus,  speciosus :  und  schwerlich  kommt  das  Wort  anders- 
woher als  von  trat,  also  von  treten,  Goth.  vithan.  'Daz  wdtlich 
mer  erge,  das  möge  noch  viel  mehr  gesehchn.'  Dieser  Erklä- 
rung, deren  etymologischen  Grund  aufzufinden  uns  nicht  gelingt, 
widersprechen  die  Stellen,  in  denen  das  seltene  Wort  vorkommt. 
Wir  finden  es  erstlich  adjectivisch  gebraucht.  KL  S.  109  Bodm. 
1250:  Daz  Heike  diu  kuniginne  tu  gap,  vil  edel  Dietrich,  Daz 
dunkel  mich  ttu  wdllich.  Da  mite  rinnen  wir  daz  laut.  Biterolf 
7320:  Ich  träne  wol,  mit  dunkel  mich,  Und  ist  ouch  vil  waidlich, 
Daz  hie  gesäzes  niht  geschiht.  In  den  übrigen  Stellen  ist  es  Ad- 
222  verbium.  Nibel.  140.  34,  4:  Mit  also  grozen  erett,  daz  wdllich  (wär- 
lich  W)  immer  (nimmer)  mer  erge.  Z.  5353:  Bi  im  was  z" allen 
Zttettj  daz  wdtlich  (tcaydlich  W.  trän  nicht  M)  mer  erge,  Kristen- 
licher  Orden  unt  ouch  der  heiden  e.  Z.  5344.  1272,4:  Unt  pflak 
so  grozer  lugende,  daz  wetlich  (wärlich)  nimmer  mer  erge.  Gu- 
drun 1005.  470,3:  Lieber  ougen-weide  der  künik  nie  gewan,  Oder, 
dannc  in  langen  zilen,  tcaydlich  ie  gesach.  Tristan  11105:  Willu 
dich  mit  unrehte  Bieten  ze  echte,  Daz  gdt  dir  wetlich  au  daz  leben. 
Uns  scheint  nur  die  Schreibung  wetlich  richtig  zu  seyn.  Wetlich 
ist,  wovon  man  wette  nehmen  kann,  worauf  man  (eigentlich  wo- 
bey  man  auf  das  Abbezahlen)  rechnen  kann,  zuverlässig.  So 
in  der  Klage  und  in»  Biterolf:  eben  so  das  Adverbium  bey  Gott- 
fried, und  Nibel.  140,  wenn  nimmer  gelesen  wird.  Das  Adver- 
bium hat  aber  noch  eine  andere  Bedeutung,  und  bezeichnet  in 
den  übrigen  Stellen,  dass  Etwas  cm  wette  sie,  auf  dem  Spiele 
stehe,  zweifelhaft  sey,  zu  übersetzen  schwerlich.  Daz  in  den 
Nibelungen- Versen  ist  immer  die  Conjunction:  so  dass  schwer- 
lich etwas  Grölsercs  der  Art  jemals  geschieht.  —  Wän  sollte 
2040.  007,  0  und  3001.  840, 1  nicht  Muth  und  Besorgniss  ttber- 
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setzt  seyn,  sondern  nur  Hoffnung:  und  Meinung.  Aue  wan  heilst 
2410.  554,2  nicht,  ohne  Fehl,  ohne  Mangel,  sondern:  ohne  Täu- 
schung, glaubt  mir.  Wart,  leer,  Mangel,  darf  mit  wein,  Meinung, 
nicht  verwechselt  werden :  jenes  heilst  im  Gothischen  vans,  dieses 
tens.  Von  beiden  ganz  verschieden  ist  wan,  weil,  Gothisch  htan; 
da  hingegen  wan,  aul'scr,  zu  vans  gehört.  Die  Denkmäh ler  der 
deutschen  Sprache  sind  alle  so  neu,  dass  die  Etymologie  zunächst 
weniger  auf  Vereinigung  der  Stämme  ausgehen  darf,  als  auf 
Absonderung.  -  Unter  wegen,  das  nicht  zureichend  erklärt  ist, 
herrscht  wiederum  grofse  Verwirrung.  Der  Infinitiv  wigen  M. 
S.  2,  123a,  den  Hr.  v.  d.  H  anführt,  beweist  noch  kein  Mittel- 
hochd.  Partie,  gewigen,  das  sich  so  wenig  findet,  als  geligen, 
gebilen  (von  bifen),  oder  gesitzen.  Ericigen  heilst  abgethan,  und 
gehört  zu  erwihen;  s.  uns.  Auswahl  S.  274-.  Von  wegen  kann 
nur  wagen  und  wegen  (davon  diu  wage,  ennae,  und  der  wagen), 
ferner  wdk,  diu  wage,  wagen,  wäge  herkommen,  durchaus  nicht 
weigen:  diefs  ist  von  wigen.  'Für  wak,  bemerkt  der  Vf.,  findet 
sich  öfter  wuk  [vielmehr  wuoh  Meisterges.  203,  wöge  M.  S.  2,  215  a, 
und  sogar  ohne  Umlaut  wuoge  M.  S.  2,  152  bj,  aber  nur  aus  Ver- 
wechselung mit  walten  (wuoh,  gewahen,  auch  gewuht),  gedenken, 
erwähnen,  daraus  auch  wohl  unser  wog,  gewogen  entstanden  ist.' 
Eine  solche  Verwechselung  von  Wörtern  ganz  verschiedener 
Bedeutung  ist  wohl  nicht  möglich.  Wegen  mit  geschlossenem  E 
ward  in  einzelnen  Mundarten  so  behandelt,  als  wäre  das  E  offen: 
daher  das  Präteritum  wuoh,  nach  der  Analogie  von  huop,  swuor 
und  enlsuop.  Eben  so  ward  das  E  in  swem  (jurare)  fälschlich 
wie  ein  geschlossenes  angesehen,  und  so  bildete  sich  das  Partie. 
gesworn;  dessgleichen  in  neuerer  Zeit  hob,  gehoben  und  schwor, 
welche  Formen  im  Mittelhochdeutschen,  wäre  die  Verirrung  so 
alt,  lauten  würden  hap,  geheben  und  stear.  Geicahen  kann  kein 
Partie,  gewahen  bilden,  sondern  nur  gewogen,  wie  geslagen,  ge- 
twagen.  Giwahl  ist  nicht  Partie,  von  giwahan,  sondern  Substantiv,  223 
menlio:  das  abgeleitete  schwache  Verbum  heilst  giwahinan  (ge- 
wahenet  Gudr.  G552.  1637,  4,  vielmehr  gewehenel),  erwähnen.  Unser 
wog  und  gewogen  gehört  nirgend  anders  hin,  als  zu  wigen  oder 
wegen:  bey  der  heutigen  Vermischung  der  5ten  bis  9ten  Con- 
•  jugation  folgen,  nebst  vielen  anderen,  alle  dahin  gehörigen  Verba 
mit  B  und  G  (auiser  geben  und  liegen)  derselben  Regel:  gepflogen 
findet  mau  schon  in  Heinrichs  Tristan  und  Kolocz.  S.  80.  233. 
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Endlich  ist  wegen  wegete  nicht,  wie  Hr.  v.  d.  H  zu  glauben  scheint, 
die  umgelautete  Form  von  wagen  wagte,  sondern  von  wagen 
wägete.  —  Bey  weigerlich  ist  wiederum  vermischt  wdhe,  wäge 
qnek,  wacker,  und,  was  allein  hiehcr  gehörte,  das  Nordische 
reigr.  —  Weigern  (mit  dem  Genitiv)  1704.  401,  4  sollte  ange- 
merkt seyn,  als  ein  seltenes  Wort.  —  Wel,  rund,  'davon  wellen 
(Vgh.  welb)  wälzen.'  Umgekelirt,  wel  von  wellen,  wie  hei  von 
hellen.  Das  Pr&t,  welb  ist  schon  desshalb  undenkbar,  weil  der 
Ablaut  E  nicht  existirt.  Wellen  muss  im  Präter.  haben  ical, 
du  wülle,  si  Wullen:  denn  das  Participium  ist  gewollen,  s.  Grimms 
Gramm.  S.  515,  Müller  3,  xliii,  151.  Das  Stammwort  davon  wird 
seyn  wein,  mal,  wäle,  wdlen,  gewoln:  von  wal  kommen  welwen 
M.  S.  2,  021),  welben,  gewelbe  Troj.  Kr.  17473,  mit  offenem  £.  — 
Ze  weite  3907.  914,  3  fehlt.  --  Widerreitc  leitet  Hr.  v.  d.  H  ab 
von  reiten,  zählen,  erzählen.  Das  Präter.  reite  für  redete  ist  aber 
nicht  selten;  und  man  findet  sogar  das  Präsens  reif,  welches 
nicht  von  reiten,  seyn  kann,  Freigcd.  613.  Georg  3338.  Nach 
mehreren  etymologischen  Verirrungen  wird  hier  zum  Schluss  ein 
Verbum  riten  erwähnt,  Partie,  geriten,  sagen,  berichten.  Ver- 
muthlich  sind  hier  die  Stellen,  Wigal.  10810.  11095,  Klage  1027. 
484  gemeint,  die  Benecke  z.  Wigal.  S.  505  f.,  aber  keinesweges 
mit  so  kühner  Sicherheit,  zusammengestellt  hat.  Beneckens  Zwei- 
fel glauben  wir  heben  zu  können;  und  gelingt  es:  so  verschwindet 
das  neue,  von  unserem  Vf.  geschaffene  Wort.  Die  erste  Stelle 
im  Wigalois  legen  wir  so  aus:  Ich  bin  hier  der  alten  und  neuen 
Lebensweise  in  das  Gebiet  ihres  wahren  Wesens  (durch  die  wdr- 
heil, wie  sonst  durch  die  snüre)  geritten.  In  der  zweyten  soll 
die  Erzählung  (ävenliure) ,  wie  eine  ritterliche  That  (ebenfalls 
drenliurc),  erritten  werden.  In  der  Klage  meint  Etzel:  alle,  die 
ich  erreiten  konnte,  habe  icli  mir  zu  Knechten  gemacht  (bediet, 
'224  bediewet ;  vgl.  Bitcrolf  0379).  —  Widersagen  nicht  widersprechen, 
sondern  ableugnen  4801.  1152,  1.  Iw.  1252.  1732.  —  Das  Ad- 
verbium williche  1890.  442,  4  fehlt  noch  immer.  —  Unter  wizzen 
(es  ist  aber  wizen  gemeint)  verfängt  sich  Hr.  v.  d.  H  in  einem 
Zweifel  über  das  Präteritum.  Es  heilst  ohne  Frage  weiz;  Ru- 
dolf in  der  Wcltchronik:  Daz  er  mit  grvzer  smdeheil  Sich  itewize 
gern  im  fleiz,  Und  im  die  geschiht  rerweiz.  Der  Conj.  Prät.  toteste 
(von  wizzen)  lautet  Mittelhochd.  nur  wisse,  wesse,  wiste,  weste, 
durchaus  nicht  wizze:  letzteres  ist  Conj.  Prät.  von  when ;  Flor.  18e 
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Ich  ireiz  daz  si  mirz  reririzze;  Ez  er  gut  als  ich  mich  rermizze. 
Itemzen,  vom  Subst.  ilciciz  abgeleitet,  wird  natürlich  schwach 
conjugirt.  —  Die  Construetiou  von  wünschen  mit  dem  Accusativ, 
desgleichen  die  Bedeutungen,  'sich  erdenken,  einbilden,  hervor- 
zaubern, bitten,'  sind  erdichtet.  Z.  103.  2ö,  3  ist  zu  erklären: 
sie  wünschten  ihm,  er  möchte  immer  zu  hovelichem  Leben  Lust 
haben,  ein  hovelicher  Mann  werden.  —  Getreten  ist  das  Partie, 
von  treten,  binden.  Waten  giebt  nur  geiraten:  ob  diels  vorkommt, 
weif»  Ree.  nicht.  —  Zazamank:  f  14(52.  353,  2  guolen  gehört  zu 
siden;  die  Wortfügung  ist  ungenau,  und  etwa  durch  "hatten  sie 
die  Fülle"  zu  erganzen.'  Eher  dürfte  mau  noch  so  construiren: 
die  Arabischen  Seiden  und  gute  (der  guoten  Genit.  partitiv.)  von . 
Zassaraank,  —  darein  legten  sie  Steine.  Man  verbinde  aber 
der  gnoten,  als  Epitheton,  mit  Zazamank,  wie  Gudrun  472.  118,3 
Von  Indid  der  gnoten.  —  Ze  gahes  8492.  203;"),  4  ist  merkwürdig: 
ze  bey  dem  Genitiv-Adverbium.  —  Das  Präter.  von  zebresten  ist 
unrichtig  angegeben:  es  heilst  brasl,  brdste,  brüsten.  Die  Bedeu- 
tung ist  immer  neutral,  das  Transitivum  zebresten  (mit  offenem 
£),  zebraste  Maria  1181,  eben  so  nach  der  allgemeinen  Hegel 
gebildet,  wie  das  abgeleitete  vehten,  gerehtet  Nib.  4848.  1148,  4, 
table  Gudrun  ;">780.  1444,  4.  —  Unter  zlhen  wiederum  das  fehler- 
hafte Präter.  zeili  ,  und  Part,  gezihen  neben  gezigen.  Nur  da* 
letztere  ist  im  Gebrauch ;  dahingegen  von  lihen  das  Partie,  gc- 
ligen  und  der  Conj.  Prät.  lige  im  Reim  nicht  gefunden  wird, 
sondern  nur  Conj.  lihe,  W.  Willi.  161a,  Troj.  Kr.  3309,  Flore 
2270,  aufser  dem  Reim  si  lihen  Parc.  24017.  Iw.  7111.  7129, 
und  Partie,  gelihen  Pare.  (>78f)T  verlihen  Trist.  ;Y)09,  geligenin  znht 
M.  S.  1,  127  a.  —  Diu  zite  7288.  17;">4,  4.  —  Zorn  kann  7G34. 
1835,  2  nicht  Adjectiv  sevn,  wohl  aber  7(523.  1832,  2. 

C.  K. 


Spatere  Randbemerkungen 

zu  von  der  Ilagens  Glossarium. 

Bisher  ungediuckt. 

Alle  f.  elliu  381,  4.       an  ze  sehenne  zum  ansehen,  als  Gegen- 
stand 382,  5.     anders  =  tu*  übrigens  (nur  nicht  mit  Kusse)  f>2G,  3. 
arger  list  Untreue  784,  1.      arl  Abstammung;  von  arte  durch, 
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vermittelst  Abstammung  29,  2.  5,  1.  balde  vreun  573,  3;  kühn- 
lieh  sagen  2240,  3.  in  bekomen  ihnen  zu  Gesicht  kommen 
1117,  1.  beUben  Idzen  bleiben  (ungethau  sein)  lassen  631,4; 
auf  sicli  beruhen  lassen,  unterlassen  045,  1;  011,  1.  beschou- 
wcn  Idzen  beweißen  1691,  4  =  besehen  täten  984,  2.  besten 
bleiben  250,  2.  befinden  vernehmen  444,  2.  baz  bewant  ze 
sich  besser  befindend  bei  114,  4;  itbele  ausschlagend  590,  4. 

bewart  gesichert  9,  4.  21,  2.  bt  der  fluot  am  Strande  387,  3; 
bi  hundert  pfunden  485,  1.  bitten  hciisen,  befehlen  407,  2. 
1134,  1.  1301,  1.  bruoder  Gen.  Sing.  971,3.  kiesen  Idzen 
=  sehen  läsen  beweisen  121,  2.        ze  komene  künftig  1461,  4. 

koste  Mittel  ZU  Ausgaben  (hinnen)  auf  der  Reise  1219,  4.  kou- 
fen  1040,  4  =  swer  sin  ze  koufen  immer  gert  Lichtenst.  612,  6. 

kraft  opes  0,  1.  krefliger  Compar.  434,  4.  künden  bekannt 
machen  1300,  1.  künde  im  hätte  sein  können  1079,4;  künnen 
wissen,  verstehen  172,  2.  035,  4.  künden  mcere  1377,  1?  kurz- 
wile  im  Bette  582,  4.  da  wo  32,4.  89,  1.  000,  3;  da  von  auf 
eine  Person  137,4.  dan  fort  198,  1;  von  da  430,  1.  danneu 
fort  390,  2;  trat  weg  027,  1.  dar  dahin  60,  3;  dar  umbe  auf 
eine  Person  2,  4.  daz  weil  1282,4.  so  (gut)  das»  1382,1. 
=  dazz  Klag.  307.  dekem  keiner  47,  3.  107,  2.  (der)  -ge- 
fangen die  Gunthercs  239,  2.  der  —  da  swer  der  1700,4.  der  — 
swer  1040,  3.  derkande  kannte  80,  4.  dienen  sich  verdienen 
1354,  1;  gedienen  vergelten  41,4.  do  freilich  952,4.  ddz 
Krach  1985,  1.  1984,  1.  du  dürftest  nimmer  in  Gunthers  laut 
du  könntest  nur  zu  Haus  bleiben  57,  3.  dorfien  nimmer  thäten 
besser  es  zu  lassen  117,4.  \bi  der  sumerzite  dorft  er  nihtmere- 
hatte  er  nicht  Ursache  294,  2.  in  darf  niemen  holder  sin  077,  4. 
do  endorfte  Kriemhilde  nimmer  leider  gesin  es  konnte  ihr  w.  /  g.$ 
sie  hatte  niemals  mehr  Ursache  betrübt  zu  sein  801,  4.  (ezn  dorfte 
nie  icibe  leider  geschehen  Iwein  1312.)  jd  endorften  nimmer  helde 
baz  gehandelt  sin  1007,  4.  ja  endurfet  ir  so  ringe  Hagnen  nimmer 
bestdn  1705,  4.  im  dürft  uns  niht  reizen  thätet  besser  2204,  2. 
nimmer  mvre  darf  gesogen  kann  2209,  4  ezn  dorfte  künec  so 
junger  nimmer  kiiener  sin  gewesen  2232,  4.  man  dorfte  keinen  man 
spe.hen  nie  so  ritterlichen  mir  Konr.  Schwanr.  258.]  durch  wegen 
527,  3.  6  lieber  als  dass  407,  4.  eilen  Leibesstarke?  (Zeune) 
1606,  4;  Eifer  1045,  4;  Tapferkeit.  ez  hat  ende  an  uns  wir 
haben  zu  Ende  gebracht  934.  2.      erkant  exprobt.  erdiezen 
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erschallen  (nicht:  ertosen,  wicderhallen).  erhht  erlässt  dich 
dessen  400,  4.  ermant  erinnert?  503,  1.  sin  rart  irart  er- 
nimcel  frisch  beschneit  =  nitre  leis  (Pare.  281,  12.)  1884,  1.  [Aus- 
wahl S.  234  i'.J        errinden  bemerken,  gewahr  werden  819,3. 

erwigen  erschöpft.  ere  gewinnen  21,  4.  7,  4.  der  eren  phle- 
gen  für  Anstand  und  Pracht  sorgen  10,3.  11,4.  erste  zuerst 
783,3.  erst  949,  3.  er;  sin  Gen.  Neutr.  400,  4.  für  vorbei 
30,  3.  184,  2.  653,  3.  1373,  1.  143G,  1.  1547,  1.  1718,  2.  gar 
von  yolde  530,  2;  fertig  ze  strile  105,  4.  gast  der  in  eines 
Herren  Heere  dient  139,  4.       gebieten  höflich  st.  wetten  40G,  2. 

gedienen  verdienen  172,  2.  gedinge  Hoffnung  (nicht:  Vei langen, 
Absicht,  Vertrauen).  genuoc  Adverb.  928,  4.  geruochen  ge- 
lieben, geschehen;  uns  ist  übet  geschehen  941,  1  (vgl.  so  ircer 
mir  übele  geschehen  704,  4;  mir  ist  übel  geschehen  Unrecht  an  mir 
gethan,  Liehtenst.  307,  12);  swie  halt  in  geschiht  was  ihr  auch 
thun  mögt  1411,  2;  waz  uns  müge  geschehen  was  wir  thun  können 
1GG9,  4.        gesidele  nicht  einzelner  Sitz,  wie  Zeune  1297,  4. 

gesinde  der  394,  1.  gevelle  abschüssiges,  tiefes  Thal  Erec 
7875—80.  gewali  Erlaubnis?  218,  1.  gesemen  (gebühren) 
zukommen  407,  2.  geben  Gabe  geben  1273,  1.  gegen  im 
Vergleich  mit?  zur  Abwehr?  084,  4.  gegensidel ;  gegenstuol 
Parz.  309,  24.  gröz  dick  418,  1.  425,  3.  ghiezen  Subst.  mit 
Adverb,  verbunden,  schone,  güetUchen  gr.  Sendung  freundlicher 
Botschaft  1378,  3.  gurtet  auf  blolsem  Leibe  587,  2.  haben 
(wir  auffordernd)  119,  4.  hete  Coujunetiv  1452,  1;  heten  Conj. 
221,  4.  handeln  einrichten  1257,  4.  die  haut  bieten  seliwöreu 
250,  4.  heimliche  Liebesspiel  015,  3;  in  heimliche  unter  Ver- 
trauten 131,  4.  das  heiz  ich  wol  bewarn  1626,  2.  helfe  Kriegs- 
heer, sofern  es  dem  Führer  hilft  180,  2.  89,  1.  helfen  zu  03,  1. 
04,  2.  herte  schwer  (Kampf)  403,  3.  578,  3.  hinnen  fort 
391,  3.       gehiehel  erfreut  1287,  4.       hof  Hofstaat  10,  3.  12,  1. 

se  hove  zu  Kriemhild  1049,  1.  in  Hove  35,  2.  hoher  wint 
300,  2.  hoch  gezit  Plur.  261,  3.  504,  4.  haaren  hin  erklären 
817,  2,  aussagen?  798,  2.  hurte  (nicht  hurt)  Schaftstols  201,  2. 
37,  4.       schwne  huote  leidliehe,  schonende  Bewachung  249,  3. 

hüelen  beobachten  181,4;  dar  180,3.  beschützen  170,3.  182,  3. 

ja  nicht  immo,  wie  Zeune  1219,  2.  jehen  versichern,  für 
gewis  sagen  394,  1.  in  bekomen  nicht  hinein,  sondern  ihnen, 
eis  1117,  1.       innen:  des  bring  ich  iueh  innen  das  sollt  ihr  er- 

Lachmanns  kl.  Schriften.  1$ 
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fahren  und  einsehen  601,  1.  (318,  4;   Uberzeugten  ihn  1036,  4. 

Idzen:  die  l.  (wir,  auffordernd)  ligen  tot  149,  2.  1230,  1;  den 
slrit  aufgehen  217,  1.  lange  seit  uralten  Zeiten  748,  1.  leide 
Fem.  1331,  4.  leider  geschehen  13,  4.  leit :  ihl  des  im  woere 
leit  etwas  das  er  nicht  gerne  hörte  122,  3.  erst  dö  wart  ir 
leit  949,3;  wan  im  was  harte  leit  978,  1;  dem  künege  in  sinen 
sorgen  was  doch  vil  leit  152,  1 ;  dö  wart  der  kuniginne  vil  herzen- 
lichen  leit  1737,  2;  von  schulden  was  ir  leit  1786,  2;  Sifride  dem 
herren  wart  beide  liep  unde  leit  283,  4.  mir  ist  ton  schulden  leit, 
L.  und  L.  mir  habent  widerseit  827,  1 ;  mir  ist  harte  leit,  mir  hat 
m.  fr.  Pr.  ein  mwre  hie  geseit  800,  1.  mir  wwre  niht  ze  leit  ob 
ich  —  sötte  520,  2.  den  von  Tenemarhen  was  ril  grimme  leit,  — 
dö  in  daz  wart  geseit  191,  1 ;  dö  in  daz  wart  geseit,  dö  was  in 
mwzliche  leit  192,  4;  den  rechen  was  dö  niht  ze  leit,  dö  —  1237,  2; 
dar  umbe  ist  mir  so  leit  daz  —  1343,  2.  von  vrien  liden  Kl. 
697;  Uten  Ottacker  27 a.  liebe:  von  dem  mir  liebe  vil  geschach 
712,4.  ze  liebe  si  (Are.  Plur.)  dö  heten  alle  1338,  1.  vor  liebe  . 
Herzenwonne  1437,4;  von  liebe  712,  1;  ze  liebe  676,4;  durch 
1.  304,  4.  544,  4;  durch  dine  l.  um  deinetwillen  400,  2;  durch 
friunde  l.  zu  Gefallen  322,  1.  liep:  mit  lieben  ougen  blichen 
292,3.  1608,1;  ein  liebez  btfen  1103,4.  da*  Hut  Gelfrats 
Heer  1541,  2.  vil  lüfzel  ietnen  durchaus  niemand  128,  4.  mwre 
hochberühmt.  mwre:  des  mwres  was  im  genuoc  des  ward  viel 
von  ihm  gesagt  1671,  1.  Krimhilde  mwre  was  sie  entboten  hat 
1748,  4.  manege  zite  oft  135,  1.  so  manegen  gast  den  1752,  2; 
so  manegen  bouc  so  Kl.  1591.      ze  minnen  zum  Andenken  1574,  3. 

mit  sammt,  gras  mit  bluomen  1579,  3.  mwre.  dö  kam  zuo  in 
bestiegen  sie  1631,  2.  mugen  Infin.  1977,  3.  mohle  sin 
war  2,  2.  ez  mohle  uns  wesen  leit  kann  mit  Recht ,  ist  natürlich 
120,  1.  \rich  unde  kuene  moht  er  ril  wol  sin  82,  2.  er  mohte 
Ilagnen  swestersun  vil  wol  sin  118,  2.  ich  mac  wol  jehen  394,  1. 
cleider  der  mohten  si  vil  hdn  1309,  3.]  muol  Willen,  Begier 
205,  3.  nach  »werten  rief  118,  1  =  ndch  töde  gesaut  486,5; 
ndch  töde  1002,  4.  2200,  3.  2201,  2  =  ndch  stielten  nachdem  ge- 
stochen 184,  1.  noch  dennoch  825,  3.  not:  des  ist  not  das 
ist  nötig  69,  2;  uns  (Dat.)  310,  3;  iueh  329,  12.  nach  Sehnsucht. 
des  gel  mir  not  bin  gezwungen  71,  4.  170,  3;  gie  dazu  (das  zu 
erleiden)  ward  S.  gezwungen  460,  1.  ze  not  zum  (im?)  Kampf 
422,  3.  des  wwre  lützel  not  das  wäre  unnötig  560,  2.  pflege" 


Digitized  by  Google 


ZV  VON    ORR  HAARNS  Gf.OSSAMItM. 


275 


milte  freigebig  sein  42,  2.  rat:  des  ist  niht  rat  es  unterbleibt 
nicht  32,  2.  53,  4.  013,2;  rat  haben  entbehren  60,  4.  399,4; 
ledig  sein  304,  2;  nicht  wollen,  abweisen  592,  4;  gern  entbehren 
können  480,  1.  487,  2.  641,  1.  reht:  daz  was  michel  reht  76,  2. 
1GG0,  1.  rieh  magetlicher  zühle  394,  14.  so  ringe  Hagnen 
bestdn  1705,  4  =  so  lihte  best  an  1700,  4.  riten  gesmide  1208,  1 ; 
kleider  abe  557,  1.  ze  rossen  auf  die  Rosse  195,  1.  751,  4. 
1031,  2.  ze  samene  riten  auf  einander  reiten  233,  2.  sanfte 
gdn  sachte  von  Pferden  1533,  2,  alle  Pr.  man  mit  ir  übermüete 
421,  3;  gern,  leicht  074,  3.  717,  1.  auch  Kl.  1000?  schächeere 
nicht:  Mörder;  Schachen  rauben,  Dicht:  morden.  schaffen  an- 
ordnen 1301,  1.  scheiden:  was  gescheiden  daz  niemen  da  en- 
streit  —  der  strit  1737,  1;  entzweien  Kl.  1593.  schermen  im 
mit  Gen.  der  Sache  Kl.  1527.  schhi  Blick,  Sellen  381,  1.  sedel 
Sitz?  Sessel?  in  Zelten  1058,  3  (1057,  4);  eine  Bank  zum  Sitzen 
vor  dem  Hause  1718,  1.  1719,  4  (1099,  2);  aufstehn  vom  Sitze? 
1639,  1.  sehen  lasen  beweisen  789,  3.  829,  3;  zeigen?  1009,  3. 
1341,  3.  [MSR  107,  4.]  senften  erfreuen  582,  3.  sider: 
daz  ist  uns  sider  (nachdem  es  geschehen,  sich  eräugnet  hatte) 
geseit  382,4.  sin  auf  Fem.  bezogen  1310,4.  sin:  het  die 
sinne  soviel  Einsicht  271,  1;  mit  sinnen  verständig  27,  3.  sit 
ferner  197,  2.  sit,  sit  daz  weil  44,  1.  sitzen:  gesäten  ze  tal 
1007,  2.  Sivrit:  der  käme  035,  1.  038,  2.  so:  dem  Hute 
was  so  gdch  1541,  2,  so  eifrig  waren  die  Baiern  1550,  4.  sorge 
Todesangst  2313,  3.  sorgende  sorgfältig?  471,  3.  sprechen 
mit  Oratio  obliqua  1033,  1.  904,  1.  stdn  treten  451,  3.  stark 
schwer  5,  4.  Sterke  der  Stimme  1924,  4.  1492,  2.  strichen 
sich  sich  putzen  383,  1.  Lichtenst.  019,  28.  striten  mit  Dat. 
98,  1.  suln:  sohle  sin  sein  musstc  29,  1;  haben  solden  ge- 
brauchen mussten  595,  2;  er  sold  erwinden  niht  er  würde  nicht 
aufgehört  haben  1959,  1.  snmeüch:  den  —  sumelichen  204,  1, 
viele,  gennoge  —  nicht  Iwein,  Gotfr.  Wirnt.  sus  aufserdem 
021,  4.  swaz  soviel  980,  4.  1000,  1.  ein  teil  ziemlich  (iro- 
nisch) 438,  1.  tiure  Adv.  1037,  3.  toben  rasen.  tragen 
an  anstiften  1050,  1.  1017,  3.  triuten  liebkosen  3,  1.  Trune 
westliche  Grenze  zwischen  Rüdigers  Lande  und  Baiern  1244,  4. 

in  fugenden  der  si  phlac  in  ihrer  Unschuld  13,  1.  tuon  ile- 
wizen  durch  Schelter  vorwerfen  lassen  930,  2.  als  ez  nach  eren 
was  getan  26(5,  4.      über  litt:  über  lanc  Trist.  11087.     üf  sc/j«- 
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den  also  grözen  nach  2027,  1;  ich  kom  üf  triuwe  in  Erwartung? 
2028,  4;  ze  quelne  üf  ungefüegiu  leit  2024,  3;  langez  scheiden  üf 
yrözen  schaden  1461,  4;  ich  sorge  üf  degene  1497,  2;  üf  lieber 
vriunde  toi  1509,  2.  üf  si  in  verlie  (der  gebunden  hieng)  592,  1: 
sie  liefs  ihn  aus  den  aufgelösten  Banden  frei.  unerwant  un- 
erlässlich  445,  3.  nngemeit  wart  erlitt  den  Tod  1500,  2.  un- 
gendde:  uns  ich  den  vunden  Hält,  so  muoz  ich  gnade  unt  ruowe 
hin  Iwein  594(3.  ungescheiden  ungetreunt,  noch  fortstreitend 
211,  1.  unmiigelich  =  nnbillich  Iwein  1G29.  31.  unsanfte 
schwer,  mit  schwerem  Herzen  Kl.  1393.  unt  (Uberflüssig)  394,  7. 
395,  2.  wiewohl  (Beuecke  zu  Iw.  155)  1725,  3.  uns  eine  an 
227,  4B;  WIM  an  1312,  2.  ran*  reisen  449,  1.  varl  Spur 
1884,  1.  varwe  des  Schildes  1640,  1.  veige  die  hätten  ster- 
ben müssen  219,4.  verklagen  936,4  vgl.  verenden.  ver- 
houwen  verwunden  238,  4.  vernomen  -  im  ~  behaut  1446,  4. 
verre  dan  weit  hin  1602,  1.  rertuon  cleider  1309,4;  von  milie 
bldz  ane  cleit  1310,  4.  t  Inden  ma>re  an  einem  von  einem  er- 
fahren 91,4;  au  einem  erproben  97,4.  volgen:  sin  gevolgte 
das  befolgte  8 13,  1.  vor  im  Angesicht  301,4.  vremde : 
m(pre  unerwartete  Neuigkeit  138,  1.  vristen  spareu.  warnen: 
Wien  517,  3.  wunde  Indicativ  468,  4.  wahsen  aufwachsen,  her- 
anwachsen, wdn  Hoffnuug  auf  künftige  Freuden  33,  4.  wandt 
weil  620,  2.  war:  von  wären  schulden  116,  4.  war  nemen 
betrachten  1117,2.       warte:  üf  der  warte  beim  spähen  188,4. 

wegen  hohe  hoch  halten?  preisen?  633,  4.  wider  .  .  .  wegen 
180,  2.  wellent  380,  3  wählen,  Walther  46,  27.  wellen: 
wolden  Conj.  Praet.  694,  3.  796,  2.  —  ich  wil  wizzen  daz  ich 
werde  das  ja  wohl  wissen  133,  3.  347,  2;  Günthers  Gabe  die 
wolden  niht  versprechen  die  Liudgeres  man  sie  hatten  natürlich 
keine  Lust  sie  auszuschlagen  165,  3;  lät  iuwer  weinen:  si  wellent 
schiere  komen  sie  werden  ja  schon  bald  kommen,  ja  bald  hier 
sein  519,  3;  daz  man  diende  baz  ze  fürsten  hochgezite,  ich  wolle 
niht  gelouben  daz  ich  würde  das  doch  wohl  nicht  gar  glauben 
560,  4 ;  auch  wolde  si  (die  Brünhild)  des  haben  rät  auch  würde 
sie  dergleichen  (dass  Günther  sie  anrühre)  wohl  schon  abge- 
wiesen haben  592,  4 ;  ine  teils  niht  wesen  diep  ich  werde  es  doch 
nicht  gestohlen  haben  792,  1 ;  die  Hinnen  wellent  woenen  daz  ich 
an  friunde  si  die  Heunen  werden  sonst  gar  glauben  1356,  3; 
'Wir  wellen  niht  beüberi  sprach  dö  Gernot,  'sit  daz  uns  min  swester 
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so  vriuntliche  eMt.'  Wir  werden  doch  nicht  bleiben  1410,  1 ; 
Hagen  und  Volker  giengen  deshalb  für  daz  mnusler,  das  si  daz 
trolden  wizzen  daz-  des  küneges  wip  müese  mit  in  dringen  weil  sie 
natürlich  wohl  wussten  1797,  3;  Der  tüirt  trolle  tcrrneu,  die  geste 
tnrren  toi  er  dachte  natürlich  2001,  1.  | Biterolf  4364  sagt  Ilerrat 
scherzend  zu  Hclehe:  ich  teils  niht  äne  Ion  gesin :  8925  er  (Wolf- 
hart)  wolde  des  hoben  schäme,  daz  man  in  da  gerangen  sach ; 
9591  fr««  Etzel  wolde  sinen  haz  allen  rechen  an  mir,  sagt  Wal- 
ther von  W.,  wenn  er  mich  wieder  bekäme,  u.  ö.  MSF.  6,  20 
mit  Anm.  201,  27?  Parc.  305,  1  Ine  wil  gein  dir  niht  liegetts 
phlegen.  Konr.  Sehwanr.  606  wan  er  gelouben  wolde  daz  niemen 
wurde  fanden  der  für  die  frouwen  fehle.  Aber  Kudrun  1180,  4 
gehört  nicht  hieher,  ebensowenig  Walthcr  70,  3.  117,8«.  K.  M.] 

trenne  wann  (101),  4.        wer  Mittel  zur  Vertheidigung  116,  I. 

werben  alle  ere  1132,  4  ausrichten,  bestellen  (Botschaft)  501,  2. 

wurden  Indioati v  138,  2.  werrett  schaden  363,  3.  widere 
zurück  432,2.4.  hetez  widerraten  hätte  es  1452.  1.  triften 
Könige  und  Königinnen  595,  3.  wilfe:  des  willen  das  zu  wollen 
bereifte»,  4;  trttoc  in  willen  war  wohlwollend  gegen  sie  748,3; 
sinen  tc.   reden  was   man.  will  405,  2;   mit  willen  mit  Eifer. 

Wirtschaft  ze  bei  269,  1.  wU  :  disiti  meere  =  breit  Klage  1750; 
teilen  639,  3.  witze  (nicht:  Sinn)  Besinnung  1984,  2.  wol  getan 
schön  (nicht:  geschmückt)  1602,  2.  wunder  großes  1,  1.  5,  4; 
wunder  sagen  viel  1,  4;  michel  w.  23,  2.  treten,  getreten  (nicht 
waten)  s.  zu  Parc.  133.  2.  ze:  da  ze  dem  minister  im  Münster 
946,  1  ;  da  nach  ze  manegen  tagen  1 28,  1 .  zemen .  ir  gezatn 
ihrer  Schönheit  war  angemessen:  sie  veranlasste  3,  1;  als  im 
gezam  gebürtc  24,  1.  s.  gezemen.  die  zit  während  dieser  Zeit 
401),  1.  zogen;  do  was  den  herren  so  gezogt  Maria  214.  suchen 
fassen  195,  2.  zühteclichen  anständig  398,  2.  zwelce  din 
117,  4. 
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97  }iin  Urtheil  Über  dieses  Buch,  nach  dem  Befunde  des  In- 
haltes, würde  so  lauten:  Bescheidener  Abdruck  einer  schlechten 
und  neuen  Handschrift,  nicht  ohne  Verdacht  ansehnlicher  Lese- 
fehler, mit  unsorgfältiger  Angabe  der  Lesarten;  zur  Erläuterung 
ein  Glossarium,  das  sich  'Wörterbuch'  nennt,  und  auf  vier  Sei- 
ten nur  längst  bekannte  Wörter,  oft  unrichtig  Ubersetzt,  dun- 
kele verschweigt;  eine  weitläuftige  Einleitung,  die,  mit  Verachtung 
der  Quellen,  im  Gewirr  schiefer  Vergleiche  und  grundloser  Wort- 
abtheilungen,  den  abenteuerlichen  Gedanken  ohne  Beweis  vor- 
aussetzt, Otnit  scy  der  Son  nengott.  Zu  loben  wäre  die  wohl- 
meinende Absicht,  dass  der  Herausgeber  ein  Lied  des  Helden- 
buchs, das  man  bisher  nur  verfälscht,  aus  vierreimigen  Strophen 
in  achtreimige  umgearbeitet  las,  in  einer  älteren  Gestalt  ans 
Licht  bringen  wollte,  dass  er  zur  Deutung  zwar  wenig  Fleifs, 
aber  doch  eine  Art  umherfahrenden  Witzes  aufgewandt.  Würde 
das  Urtheil  begründet,  also  das  Buch  einer  Prüfung  gewürdigt, 
ihm  geschähe  mehr  Recht  und  Ehre,  als  Hr.  Mone  selbst  einem 
wichtigen,  sorgfältig  gearbeiteten  Werke  hat  angedeihen  lassen; 
denn  er  hat  sich  erdreistet,  Benekens  Wigalois  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  xm,  474  ff.  so  zu  bcurtheilen,  als  habe  er  das  Buch  nicht 
gelesen. 

Aber  ein  stolzes  Wort  in  dei  Vorrede  fordert  uns  zu  schär- 
ferer Prüfung  auf.  Der  Herausgeber  klagt  (S.  v)  über  Verzö- 
gerung, die  seinen  anfänglichen  Zweck  zum  Theil  vereitelte; 
'denn,'  sagt  er,  'als  Beyspiel,  wie  etwa  eine  Ausgabe  des 
ganzen  Heldenbuches  veranstaltet  werden  müsste,  kommt 
jetzo  dieser  Versuch  zu  spät.'  Zu  spät  käme  das  Beyspiel  einer 
Musterausgabc?  Musterhaftes  kommt  nie  zu  spät.    Aber  Herrn 
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Moncns  Werk  ist  nicht  ein  Beyspiel,  dem  ehrliebende  Herausgelier 
des  lleldenbuchs  folgen  werden;  es  ist  ein  abschreckendes  Hey- 
spiel davon,  was  man  im  .Jahre  1821  Ausgabe,  Kritik  und  ge- 
lehrte Deutung  zu  nennen  gewagt  habe.  Wir  sehen  auf  diesem 
Felde  nicht  eine  groise  Zahl  ehrwürdiger  Muster  vor  uns,  deren 
blol'se  Betrachtung  den  Verirrten  hcimleiten  könnte.  Darum  ist 
Pflicht  der  Redlichen,  jedem  Unfuge  zu  steuern,  die  Mitlebenden 
vor  dem  Fluche  der  Nachwelt  zu  warnen,  der  wir,  durch  un- 
nützes verkehrtes  Treiben,  die  Arbeit,  die  uns  befohlen  war, 
aufladen.  Und  darum  will  Ree,  ungereizt,  unaufgefodert,  im  w 
Einzelnen  durchgeheil,  wie  Hr.  M  keiner  der  Federungen  nur 
halb  genügt,  die  nach  heutigem  geringem  Stande  deutscher  Phi- 
lologie an  Kritiker  und  Ausleger  gethan  werden.  Glimpfliche 
Sanftmuth  wäre  hier  pflichtwidrig,  weil  unser  Mann  schon  ge- 
zeigt hat,  dass  sie  ohne  Erfolg  an  ihn  verschwendet  wird.  Ein 
gelehrter  und  geistreicher  Kenner  hat  in  der  Leipz.  L.  Z.  \H\H 
^Nr.  233  seine  Nibelungen -Einleitung  mit  aufmunternder  Nachsicht 
beurtheilt,  und  die  mythologische  Deutung  im  Ganzen,  ja  sogar 
Stück  für  Stück,  mit  Engels -Geduld,  in  allen  Hauptpuncteu  sorg- 
fältig'widerlegt.  Wozu  half  das?  Odin  ist  und  bleibt  Sigi  (S. 
16.  PO?  Siegfried  bleibt  deutscher  Odin,  und  Odin  der  Licht- 
und  Jahresgott,  die  Erklärung  'gilt'  (8.  40),  er  ist  von  ihr  'nicht 
abgebracht  worden',  sie  erscheint  ihm  'immer  wahrhaftiger',  und 
*es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  aufrecht  bleibe'  (S.  vni). 
Wohlan,  so  versuchen  wir,  ob  dieser  sich  selbst  'freundlich'  an- 
blickende 'Glaubensforseher',  dessen  Auge  mit  'religiöser  Weisheit' 
sieht,  'was  nicht  jeder  Blick  entdeckt'  (S.  ö3j,  ob  dieser  Muster- 
herausgeber des  Heldenbuches  durch  ernstliche,  strenge  Prüfung 
zur  Einsicht  zu  bringen  scy,  ob  er  sich  noch  entsehliel'se,  im  ed- 
leren Gebrauche  seiner  Anlagen,  den  vermiedenen  Weg  des  Flei- 
fses  und  der  Bescheidenheit  zu  erwählen. 

Erstes  Geschäft  des  Herausgebers  ist,  ein  Keimregister  für 
sein  Gedicht  zu  entwerfen,  Merkwürdiges  einzutragen  in  ein  all- 
gemeines Reimwörterbueh.  So  wird  von  des  Dichters  Sprache 
herausgefunden,  was  der  Willkühr  der  Abschreiber  noch  am  er- 
sten entgangen  ist.  Hr.  M  sagt  nicht  ein  Wort  von  Reimen, 
nur  S.  13:  die  'Langzcilen  sind  der  Regel  nach  männlich.1  Kein 
einziger  Endreim  im  Otnit  ist  klingend,  nicht  einmal  scheinbar, 
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wie  sonst  wohl,  wo  der  stumpfe  Keim  die  tonlosen  Eudsylbcn 
erhöht  und  bindet.  Wozu  also  sagt  er  'der  Regel  nach'?  Zum 
Reweise,  dass  er  nicht  versteht,  wie  sich  der  klingende  vom 
stumpfen  Reime  unterscheidet. 

Wir  bemerken  über  die  End-  und  Mittelreime  im  Otnit  Fol- 
gendes. Kein  stumpfer  hat  die  Yocale  ü,  in,  ü  oder  öu  —  denn 
wie  gehabet  ir  iueh:  mich  1993  kann  nur  Hr.  M  dulden  — ,  ü  nur 
der  Reim  für:  wir,  ou  nur  tonp:  ronp,  ä  nur  nach  Einer  Hds. 
(auch  in  den  Drucken  fehlt  die  Strophe)  2265  sän:  män.  6  lang 
oder  kurz,  ist  Uberall  im  stumpfen  Reime  unerhört.  Auf  IE 
die  Reimbindungen  gie:  erde,  gevie:  hie.  wie:  hie.  ie:  hie.  die: 
hie.  Erlaubte  rührende  Reime,  haut:  zehant.  an:  dran,  wanl: 
99  geicanf.  weich  (debilis):  entweich,  märe:  soumäre.  Unerträglich 
ist  hän:  hdn  2047;  man  lese,  er  git  mir  guotes  mere  d  ernte  ich 
verdienen  kan,  aus  einer  Hds.  und  den  Drucken  (Ree.  hat  den 
von  1545  vor  sich).  Von  Bindungen  ungleicher  Laute  findet 
man  dn  öfter  auf  an,  als  jedes  auf  sich  selbst  gereimt,  aber  nie- 
mals dn  auf  ein  an,  das  verlängert  ein  stummes  e  bekommt, 
ausgenommen  die  unregelmäßigen  lobesan,  vreissan  und  ternan: 
hau  1025,  Idn  1(318,  gestdn  1065,  gdn  1705,  man  125.  1216.  1967. 
2025.  Titskan  reimt  einmal  auf  man,  dreyrual  auf  dn:  den  ge- 
dehnten Vocal  hat  Rudolph  in  seiner  Weltchronik,  den  kurzen 
der  ebenfalls  sorgfältige  Dichter  des  winswelhes  290.  Ferner 
ar  zuweilen  auf  dr  gereimt,  gar,  dar:  hdr  413.  639.  dar:  jdr  890. 
ahl  auf  dht ,  naht,  muht,  gemäht:  brdht,  geddht,  in  sechs  Stellen. 
Elias  auf  du  hds  233,  wie  sogar  Hartmann  hast  es  auf  lastes 
reimt.  Slat  :  hat  haben  275  von  Hn.  Honens  vier  Handschriften 
nur  zwey,  der  Druck  eine  andere  Lesart.  Nirgends  sind  d  und 
d  verwechselt;  977  hat  die  Hds.  A  und  der  Druck  dd :  grd;  15 
ist  unverständlich  und  verderbt,  dd  sicher  damals.  Kein  offenes 
e  reimt  auf  ein  geschlossenes;  er  zuweilen  auf  er  mit  offenem 
e,  mer  :  her  303.  1035.  2031,  her  :  mir  1749  (mer  :  ler  2013).  Den 
falschen  rührenden  Reim  mer  :  mer  151  hebt  die  Lesart  se  ;  m4. 
Im  Einschnitte  reimt  1777  riehen  :  geschehen;  die  Verse  fehlen 
im  Drucke,  und  verrathen  sich  durch  noch  einen  Reimfehler  als 
unächt.  Her  mit  geschlossenem  e:  mer  für  märe  973.  1043;  diese 
erste  Stelle  ist  unächt,  die  zweyte  (welche  der  Dresd.  Otuit  127 
128  anerkennt)  fehlt  in  einer  Hds.,  und  die  Lesart  bleibt  ver- 
dächtig.   Wort  :  zerstört  2095;  aber  die  Strophe  ist  sammt  der 
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vorigen  schwerlich  alt.  Das  gedehnte  und  kurze  t  wird  uicht 
gebunden.  1620  fodert  der  Bau  des  Satzes  sin,  und  diefs  hat 
der  Druck,  von  Hn.  Ms  Handschriften  keine?  er  schweigt,  wie 
gewöhnlich.  505  bisl.gist;  man  lese  *#*/.  Nur  03  bleibt  Uber 
6t«  ;  megedin;  der  Druck  hat  bin  :  kunegin,  die  Hds.  B  sin  .  kuite- 
tßn.  Die  unerträglichen  Reime  erliden  :  biten  1077,  ungeslriten  : 
bite  1740  (die  zweyte  Stelle  ohn  allen  Sinn),  ändere  man  nach 
dem  Drucke.  Z  und  s  bindet  der  Dichter  nicht  selten,  doch  nur 
in  den  Silben  as  und  az,  Z.  11.  323.  1353.  1565.  181Ö.  1930. 

2113.  2200.    Für  triuwelos  (:  genoz)  (521  ;  für  das  sinnlose 

staheles  los  7(51  ist  zu  lesen  bldz.  Die  Z.  2271  f.,  mit  dem  Reim 
gröz  :  kos,  lauten  im  Drucke  anders,  und  sind  wohl  neueren  Ur- 
sprunges. Andere  Ungethttme  von  Reimen  konnte  nur  ein  sol- 
cher Herausgeber  stehenlassen.  1167  über  al  :  dar;  Druck  und 
Handschriften  gewähren  gar  oder  vil  gar.  1405  gedranc  :  zehant; 
drey  lldsch.  unter  vieren  teal :  ze  iat,  Dr.  enprant  :  zehant.  1387 
Schemen  :  leben,  wieder  aus  Einer  Hds.  ;  zwey,  geben  :  leben.  015 
bi:sin;  vermuthlich  deiz  dne  sorge  st.  1777  tnonl  :  mnot  Dativ; 
unächte  Strophe.  1787  guot.-shioc;  Dr.  genuor.  2207  nbermuot: 
gelruoc,  nur  in  Einer  Hds.  An  grammatischen  Formen  mag  etwa 
so  viel  Bemerkenswerthes  vorkommen:  linden  (tiliam)  303,  diel 
im  Plural,  der  zite  1567,  marc  352.  2170,  ran  (rexillo)  1343. 
1070  (vergl.  Biter.  38"  00b  110h  Maria  157),  neben  vanen  1233,  100 
Staden  (litori)  177.  0O8.  1000.  1278.  1202.  2170.  21H8  ,wic\vohl 
die  Hds.  A  einmal  giebt  ze  Römischen  Staden,  und  die  Kinder- 
lingische (Docens  Mise.  I.  88)  von  den  Staden,  aber  dagegen  der 
Druck  einmal  helfet  mir  an  den  Staden  im  Accus.  Ferner  die 
Infinitive  stdn,  gdn,  lan,  auch  gdt,  stdt,  stdst  553.  gesldn  und  per- 
Idn  im  Partie.  1005.  631.  Conjunctiv  gdn  in  der  wahrscheinlich 
untergeschobenen  Stelle  2090,  ersldn  :  vdn  467  (wo  Hr.  M  nicht 
Scheu  hat  vor  dem  Reime  erstatten  :  tdhen)^  ich  hau  und  ich  habe 
536  Indicativ,  —  (aber  nirgend  haut,  stdnt,  gdnt,  ir  gdt,  er  rat, 
/«/);  meistens  ir  sit,  85  ir  sint,  wir  sin  (nicht  sin)  023;  die  Prä- 
terita  gie,  vie,  lie ;  er  nan  1216  (Dr.  gewan),  rernan  1705,  nirgend 
namj  —  tervarnt  :  sparnt ,  ein  seltener  Reim,  1470.  Ich  tarn 
191,  und  gar  ich  erslagen  472,  lassen  wir  Hn.  M  und  seiner 
Handschrift.  Das  Particip  gewest  2147  :  war  ich  (het  er  mich?) 
bi  im  gewest,  Dr.  heften  sie  mich  gewest,  Dresd.  Otn.  238  und  het 
er  mich  gewest;  die  zweyten  Personen  du  nds  234,  m  not  es  517, 
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maht,  teilt,  weist,  muost.  Ir  tobet  687 ;  die  Participia  unbehuoter 
404,  behteil  f.  bekleidet  1589.  fccariw/  251  (wie  uberzint  schon  im 
Wigalois  417),  gemäht  774,  </csei/  (von  seift)  und  ^esdft  (von  Zeilen.) 
Im  Reime  keine  Form  für  habuit  oder  /ect<,  kein  megen  oder 
mugen,  kein  rf«,  w,  «*7,  sie,  nur  Die  Wortformen  suon 

(filius),  nicht  sun,  sldl  483,  der  genos,  palas,  adamant,  Elberich, 
Zacharis,  Messin,  diu  rote  1881,  künegin,  heideniu,  —  nur  2111 
keiserin  :  hin,  wenn  anders  die  Schlüsse  der  ewentiuren  acht  find ; 
auch  am  Schlüsse  der  fünften  1810  ein  ungefügiger  Keim,  Hds. 
A  darvon  :  dti,  Dr.  com  f/a//  ;  darton,  D.  dareon  :  hindern,  B  ganz 
anders,  über  C  schweigt  Hr.  M.  Das  Adjectiv  «r/s,  seftar/;  immer 
-/icA,  lobesan,  creissan,  —  kein  Adject.  auf- «am.  JV*>A/  neben 
«tAf.  allesartt  881.  901.  2086,  wer  und  /«<?,  immer  m  (intro).  Die 
Endung  -<?i/  nicht  nur  für  -c#ef,  sondern  auclTfür  -ooe«  (s.  Grimms 
Gramm.  2  Ausg.  S.  421'»)  in  folgenden  Wörtern:  treit,  geleil,  geseit 
66.  187*.  2192,  rerA/«l  S22  (Dr.  fle/Met/),  Perzeit  406  (Dr.  zaoe- 
Aei/),  meit :  leit  1935.  1048  (Dr.  geklaget),  meit  :  bekleit  (restitum) 
1589.  Verkürzungen  durch  weggeworfenes  End-E,  rieh  Subst. 
124,  kunicrich  44b',  ertlich  1639;  die  Adverbia  sicherlich,  212. 
443.  1986,  klegelich  1357 ;  ferner  Armoni  486;  d«e  A«o<  420,  wohl 
unbehuol ;  ler  Imperativ  2014,  vielleicht  unächt;  ein  Adv.,  weniger 
tadelhaft,  aber  in  einer  sonst  verdächtigen  Strophe;  vergeben  Adv. 
1284  (1.  kam)\  gert,  ein  Präteritum,  das  irgend  ein  Anrecht  auf 
Verkürzung  zu  haben  scheint,  2039  (W.  Wüh.  27h  Wigal.  317. 
Maria  69.  212).  Ferner  60/  1025.  1622  und  böte  2227,  Machmet 
1130.  1668.  1816  und  Machmete  1620.  Verkürzte  Dative,  se,  zwh 
himelrich  1136,  kunicrich  444,  Dielerich  2274  in  einer  neuen  Strophe, 
samit  182,  emelt  1901  (s.  M.  S.  2,  142»),  genöz  799,  ros  1732, 
slac  503,  Machmet  1200.  1610.  Sarrazin  ist  1560  wahrscheinlich 
Dativ.  Plur.  (W.  Willi.  197 h).  Aber  schein  und  Up  2161.  615 
müssen  Accusative  se^n.  Für  die  Svntax:  diu  minneclich  1623, 
(ler  zungen  der  ist  kein  1022  (Maria  126  Ein  tube,  der  nie  getieft 
101  wart  dehein),  ze  staten  1873.  Endlich  seltnere  oder  sonst  merk- 
würdige Wörter,  bort  1039.  gelin  924.  1073,  getreten  383,  helfant, 
kastelän,  krote  222S,  krufl-  IIIS,  magedht,  Schemen  36.  91.  440. 
1028  und  gekamen  7.  492.  795.  1720,  ser  Adject.  1907,  trän  76, 
zwi  425. 

Unter  den  Verseinschnitten  ('Abklänge'  getauft  von  Hu.  M 
S.  12 f.)  ist  kein  überkliugender.    Freylich  auch  in  der  Nibel. 
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N.  nur  einer,  tcdfente  P410.  22ü\,2;  denn  die  Wörter  geselletc, 
danketen,  tcdfeuen  —  unrichtig  angcsehn  in  dieser  L.  Z., 
Erg.  Bl.  1820.  Bd.  2.  S.  196  — ,  desgleichen  getürslegen  Nib. 
5868,  beschouwete  Otn.  763,  rolgete  2185,  endigen  klingend,  die 
letzte  Sylbc  enthält  einen  unbetonten  und  einen  stummen  Vocal. 
Für  die  tcundeten  1430  lese  mau  wunden.  Überstumpfe  Einschnitte 
sind  häufig;  der  stumpfen  hätte  ein  besserer  Text  wohl  weniger. 
Wir  finden  im  Einschnitte  zuweilen,  doch  nur  selten,  Lamparier 
(vielleicht  besser  Lampartc),  teahter  837,  busünäre  1074,  kusf  en 
897,  geschriuteen  066,  truje  1223,  u meinende  2144:  Anderes 
übergehe u  wir,  als  noch  weniger  zuverlässig. 

Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  diese  Keimauszüge  den  Kenner 
lückenhaft  dünken:  vielleicht  aber  genügen  sie,  einst  dem  Ge- 
dichte sein  Vaterland  nachzuweisen.  Hr.  M  darf  sich  nicht  wun- 
dern, wenn  ihm  Alles  unwichtig,  Vieles  unwahr  erscheint:  es 
muss  ihm  anders  vorkommen,  wann  er  die  Anfangsgründe  mittel- 
hochdeutscher lieimkunst  gefasst  haben  wird.  Kundigen  haben 
wir  klar  gemacht,  dass  beynahe  nichts  unter  den  ächten  Keimen 
des  Otnits  gefunden  wird,  was  nicht  gute  Dichter  der  ersten 
Hälfte  des  drey zehnten  Jahrhunderts  bestätigen;  Weni- 
ges sogar,  was  den  höfischen  missziernen  würde. 

Doch  Hr  M  bestimmt  ja  auch  das  Zeitalter  des  Gedichts. 
'Die  Abfassung,  die  wir  vor  uns  haben,'  heisst  es  S.  15,  'ist  durch 
die  Zusätze  der  Abschreiber  schon  sehr  vermischt  — Ja 
bald  nachher  fährt  er  fort:  'Unsere  Bearbeitung  hatte  wahr- 
scheinlich eine  ältere  aus  der  Zeit  des  Nibelungenliedes  vor 
sich,  die  wohl  diesem  an  Kunstgestalt  nicht  fern  stand,  ihn  aber 
durch  die  neue  Umdichtung  gröistcntheils  verlor.'  Erst  bloi'sc 
Zusätze,  dann,  wie  er  die  Hand  umdreht,  neue  Umdichtung. 
Und  der  Beweis?  Nun,  des  Herausgebers  Versicherung.  Wenige 
Strophen  nur  tragen  Kennzeichen  späterer  Zeit  an  sich;  nur 
wenige  könnte  man  ohne  Kränknng  des  »Sinnes  ausschneiden. 
Doch  nun  die  Zeitbestimmung.  'Diel's'  -  dass  die  Abfassuug 
mit  Zusätzen  vermischt  ist  —  Miels  nebst  dem  Mangel  an  älteren 
Handschriften  setzt  ihr  Alter  ans  Ende  des  xiu,  noch  wahr- 
scheinlicher zu  Anfang  des  xiv  Jahrhunderts  fest.'  Wenn  der 
Beweis  gelten  soll,  wenn  die  nachher  'vermischten  Abfassun- 
gen' aus  dem  Anfange  des  xiv  Jahrhunderts  sind,  nun,  so  ist 
der  arme  Heinrich  auch  so  jung,  und  Wcrnhcrs  Gedicht  wäre 
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es  gleichfalls,  fiele  die  Handschrift  der  Überarbeitung  nicht  früh 
ins  drey zehnte.  Aber  was  achten  wir  auf  dieses  leichtfertigen 
Absprechers  Urtheil?  Setzt  er  doch  die  Gedichte  von  Gudrun 
und  Biterolf  S.  72  vorschnell  ins  fünfzehnte  Jahrhundert.  Wir 
102  könnten  beweisen,  dass  Gudrun  aus  dem  dreizehnten  ist,  und 
Biterolf  vom  Dichter  der  Klage:  allein  hier  ist  nicht  Raum;  auch 
wäre  es  unbescheiden,  dem  Herausgeber  beider  Werke,  dessen 
Einleitung  erwartet  wird,  vorzugreifen. 

Nach  des  Dichters  Zeitalter  bestimmt  der  Kritiker  die  Schreib- 
weise: es  liegt  ihm  ob,  sich  durch  fleifsiges  Studium  darauf  vor- 
zubereiten. Nicht  eben,  dass  er  ein  Werk,  welches  nur  in  Hand- 
schriften des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erhalten  ist,  mit  seltenen 
altertümlichen  Formen  aufstutzen  soll.  Weder  verläugne  die 
Ausgabe  durch  Willkühr  ihre  Quellen:  noch  sei  sie  untreu  gegen 
den  Schriftsteller,  und  hefte  ihm  die  Verwilderung  eines  späteren 
Jahrhunderts  an;  Der  Herausgeber  muss  ausmerzen,  was  in  Laut 
und  Form  dem  gebildeten  mittelhochdeutschen  Leser  ein  Gräuel 
wäre,  dieses  ewige  <>  für  d,  die  Vermischung  der  U- laute,  das 
e  für  d,  ich  glettbe,  gezögenliche  oder  gezougenUche,  6hins  silen  als 
Dativ.  Sing.,  seilen  und  sprachen  Accus,  für  sälde  und  spräche, 
billig  —  sollte  das  in  der  Hds.  stehen?  307  1.  haben  billiche  — , 
hei  und  liest  f.  hat  hast,  ich  tue  und  ich  gebe  im  Indicative,  wusle, 
satte  f.  sazte,  mach  f.  möhte,  her  frowen  f.  crvröuwen,  ein  f.  en 
537.  1030,  vor  mit  dem  Accus.,  bitem  f.  biten  1734,  Accusative 
bey  jehen ,  enbern  und  biten,  das  bettrang  2<j()  f.  des  bclwanc. 
Vieles  auch,  was  im  xm  Jahrhunderte  minder  gebräuchlich  war, 
und  hier  weder  durch  Reim,  noch  Versbau  bestätigt  wird,  wie 
den  Conjunctiv  gange,  die  Imperative  riche  und  rdte.  Mit  allen 
diesen  und  unzähligen  anderen,  mehr  oder  weniger  groben,  Feh- 
lern sucht  die  vorliegende  Ausgabe  den  Leser  heim,  und  dazu 
mit  beständigen  Verunstaltungen  des  Versmafses.  Ja  blolse  Schreib- 
fehler sind  dem  Herausgeber  ehrwürdig,  wie,  wenn  der  Schreiber, 
der  k  und  g  nicht  verwechselt,  kröne  linde  setzt,  weil  krthie  ihm 
in  die  Feder  kam  38(5.  515,  oder  verbergen  f.  verborgen  054, 
kernest  f.  körnest  1202,  gehubest  f.  gehabest  1357,  pfluch  dich  f. 
pfuch  (besser  pfi)  dich  1710,  trist  f.  trd  ist  oder  wast  2121,  ouhin 
und  houren  f.  öheim  und  hören,  rttofte  er  f.  rouft  er  1146,  und 
was  dergleichen  sonst  Abschreibern  wohl  zu  begegnen  pflegt. 
Sogar  fliehen  und  trieffen  f.  riehen  und  treffen  lehrt  er  S.  vi  aus- 
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sprechen  fljehen  und  trjeffen,  und  setzt  frohlockend  hinzu:  'v.  d.  Ha- 
gen hat  in  seiner  neuen  Ausgabe  der  Nibelungen,  Breslau  1820,  für 
die  Schreibung  noch  andere  Gesetze  beobachtet,  die  aber  un- 
haltbar sind'.  Noch  a  ndere?  Hr.  M  befolgt  ja  gar  keine,  und 
Handschriften  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nur  schwankende. 
Und  'unhaltbar'?  alle,  kurz  und  gut,  ohne  Ausnahme?  sagt 
Er  dem  verdienstvollen  Manne,  Er,  der  noch  nicht  einmal  An- 
fänger heifsen  darf?  er  sagt  es  frischweg,  ohne  Beweis?  Doch 
ja,  es  kommt  etwas,  das  wie  Beweis  aussehen  soll.  'Denn', 
fährt  er  fort,  'die  Ilalbversc  durch  leeren  Zwischenraum  zu 
trennen,  W  durch  VV,  wie  die  alten  Handschriften,  auszu- 
drücken, sind  unuöthige  Störungen  für  den  Leser.  Wort- 
zusammensetzungen schreibt  er  mit  u,  aber  auch  nicht  Uberall, 
denn  niemals  steht  un  u  triwe,  und  v.  2291)  steht  auch  noch  fur- 
böge,  nicht  für  ub&ge,  und  ebenso  muss  man  auch  ge- sagen 
schreiben,  wenn  man  en-ckhunde  setzt.'  So?  das  ist  die  ganze  \m 
Weisheit,  und  darum  ist  Hägens  gesammte  Schreibweise  unhaltbar? 
Das  Alles  betrifft  ja  die  Aussprache  nicht,  und  ist  schon  darum 
nur  Nebensache.  Und  welche  Leser  mögen  das  seyn,  die  durch 
Bezeichnung  der  Halbverse  gestört  werden?  Eines  pflichtver- 
gessenen Herausgebers  Gewissen  wohl,  das  gestehen  muss, 
träges  Pfuschen  reiche  nicht  aus  zu  der  schweren  Arbeit.  Fer- 
ner VV,  oder  was  in  Handschriften,  so  viel  wir  wissen,  weniger 
selten  ist,  Vv  zu  Anfang  der  Wörter  unrichtig  zu  lesen,  ist  un- 
möglich. Hrn.  M  stört  es:  seine  Leser  darf  es  nicht  stören, 
wenn  sie  sein  ü  nach  eigenem  Gutdünken  aussprechen  müssen, 
einmal  wie  u,  dann  wieder  u,  tu,  ti,  uo  und  A.  Weiter,  un-, 
ge-,  cn  und  vür  sind  ihm  einerley;  als  ob  ge  und  un  jemals 
im  Deutschen  ungetrennt  gebraucht  wären.  Endlich,  Venn  man 
en-ckhunde  setzt,'  soll  doch  heifsen,  Hagen  setze  en-ckhunde. 
Hagen  braucht  diese  barbarische  Schreibung  nirgend :  aber  Hr. 
M  sieht  'was  nicht  jeder  Blick  entdeckt'. 

Wir  kommen  von  der  Orthographie  zur  Feststellung  der  Les- 
art. Monens  'Grundsätze'  waren  (S.  21),  die  Handschrift  A 
buchstäblich  abdrucken  zu  lassen.  Selbst  als  Verfahren  wäre 
das  nur  zu  billigen,  wenn  die  Hds.  A  etwa  Urschrift  der  übrigen 
wäre,  oder  die  einzige,  oder  die  bessere  unter  zweyen  wenig 
verschiedenen.  Sonst  hat  man  nicht  treu  gehandelt  an  seinem 
Schriftsteller,  wenn  man  ihn  zum  Knechte  Einer  Handschrift 
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macht,  die,  mag  sie  die  beste  seyn,  darum  nicht  nothwendig 
gut  seyn  wird,  und  niemals  vollkora  mcu.  Zu  erforschen,  wie 
seine  vier  Handschriften  verwandt  seyen,  ihren  gemeinschaft- 
lichen Urtext  nach  Möglichkeit  herzustellen,  fällt  einem  Heraus- 
geher nicht  ein,  der  ein  Musterbeispiel  verheißen  hat.  Ja  sogar 
von  den  alten  Ausgaben,  denen  ein  sehr  guter  Text  zum  Grunde 
liegt,  hat  er  'nie  eine  gesehen'  (S.  IG);  und  das  zu  bekennen, 
dünkt  ihm  nicht  schimpflich  für  einen  Herausgeber.  Viel  weniger 
schien  ihm  nothwendig,  aufser  zweyen  Pfälzischen  und  zweyen 
Strafsburger  Handschriften,  sich  nach  den  übrigen  umzusehen. 

Es  ist  leicht  zu  zeigen,  dass  aus  den  alten  Abdrücken,  und 
aus  den  Handschriften,  die  Hr.  Mone  verglichen  hat,  beynahe 
alle  seine  sinnlosen  Lesarten  wahrscheinlich,  nicht  wenige  sicher, 
hergestellt  werden  können.  Ob  aber,  um  einen  Text,  der  dem 
ursprünglichen  nahe  kommt,  zu  gewinnen,  nicht  noch  mehrere 
Handschriften  nöthig  seyen,  kann  man  aus  seinem  höchst  unvoll- 
ständigen Lesarten  Verzeichnisse  nicht  abnehmen.  Es  ist  gerade 
so  viel  darin  angemerkt,  dass  man  sehen  kann,  das  Meiste  hat 
der  Sammler  vernachlässiget:  einen  weitergehenden  Gebrauch 
kann  man  davon  nicht  machen.  Außerdem  ist  vielleicht  niemals 
in  Deutschland  ein  Verzeichnis*  von  Lesarten  so  unbequem  ein- 
gerichtet. Erstens  begreift  man  nicht,  warum  es  hinter  dem 
im  Texte  steht,  da  der  Herausgeber,  vornehmerweise,  nicht  ein  Wort 
Anmerkung  eingefügt  hat.  Dann  aber  zählt  er  die  Lesarten 
jeder  Handschrift  besonders  auf,  AH.  142  f.,  BS.  143  -  159,  CS. 
K>9  —  1G7,  D  S.  167  —  170:  je  weiter  nach  hinten  zu,  desto  we- 
niger Lesarten,  liier  erfährt  man  aber  noch  nicht,  welche  Verse 
in  jeder  Handschrift  fehlen,  und  welche  anders  geordnet  sind: 
darüber  folgen  von  S.  170—  172  noch  vier  besondere  Register. 
Lud  diese  unverzeihliche  Trägheit,  die  unvollständige  Sammlung, 
die  Unbestimmtheit  der  Angaben,  die  oft  ungewiss  lässt,  auf 
welches  Wort  des  Textes  sie  gehen  sollen,  Wiederholungen  der 
Texteslesart  anstatt  der  Abweichung  (wie  Z.  57  D.)  —  das  Alles 
wird  in  der  Vorrede  nicht  etwa  entschuldigt;  nein,  'dritthalb 
Jahr  hatte  die  Arbeit  gelegen1  (S.  v.  vi),  da  sah  Hr.  Mone,  dass 
Alles  sehr  gut  war,  und  gab  dieses  beyspiellose  Bey  spiel  einer 
Ausgabe  des  Heldenbuchs. 

Doch  Kritik  ist  nicht  jedermanns  Ding,  und  auf  eine  blol's 
kritische  Ausgabe  hat  Hr.  M.  sein  Buch  nicht  augelegt;  mit  der 
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Erklärung:  des  Textes  wird  es  vielleicht  besser  stehen.  Wir 
zweiffein.  Die  meist  mythologische  Einleitung,  das  Glossarium 
von  vier  Blattseiten,  soll  alles  Schwierige  dieser  2270  Verse 
aufklären,  in  alle  die  sinnlosen  Lesarten  Sinn  bringen?  Warum 
nicht  wenigstens  Anmerkungen?  Das  war  bedenklich:  da  ver- 
netze sich  Armuth  und  Unwissenheit.  Aber  im  Glossarium 
nicht?  Der  Mann  weil's  sich  zu  helfen:  er  setzt  nur  zu  jedem 
alten  Worte  irgend  ein  neues,  nebst  einer  Verszahl,  wenn  es 
auch  zwanzigmal  im  Gedichte  vorkommen  sollte;  Beweis  der 
Erklärungen  ist  nicht  nöthig. 

Und  welche  Wörter  erklärt  das  Glossarium?  'Alle',  sagt 
er,  'die  an  sich  selbst,  oder  deren  Bedeutungen  veraltet  sind.' 
Wir  sagen:  allerley  Wörter,  die  sonst  häufig  vorkommen;  was 
ihm  zu  schwer,  oder  etwas  selten  ist,  übergeht  er.  Zum  Bey- 
spiel:  enbrechen  1369,  erben  1939  (vermuthlich  und  aller  diner 
erbe),  ersigen  1924  (wohl  fehlerhaft,  für  gesigen),  galten  1252 
(nahm  er  gehet  für  gel  ?),  ze  gebete  mit  ze  geböte  slahen  (schlagen, 
wie  man  es  nur  wünschen  oder  verlangen  kann)  1882,  gerenne 
1898,  striles  geteert,  bewert  (im  Streit  einen  höheren  Bürgen  ha- 
bend) 794.  807,  eines  hoces  laue  (?)  1002,  hohe  stau  (527,  hätten 
1497  (im  Text  ohne  Sinn  hutetent),  kruft  1118,  stich  ze  laugen 
setzen  895,  daz  ros  rennen  824,  rnoice  21 10  (im  Text  rnwe), 
mich  sagendem  (Dr.  sagendigem)  dinge  200,  daz  ros  von  hende 
slahen  1807,  des  thtvels  spiln  170(5,  dar  sin  (st.  dar  komen)  1484, 
geiceten  383,  widersetzen  1500  (uidersaz  luon),  zeit  1091  (Pass, 
Diu  ros  sie  raste  erspranclen :  st  giengen  vor  enzelt :  Hr.  M  vor 
ir  zeit,  vor  —  d.  h.  rnr?  —  das  Zelt  der  Pferde!).  Nur  ein 
einziges,  im  Mittelhochdeutschen  seltenes  Wort  finden  wir  im 
Glossarium:  'bulgen,  m.  (d.  i.  männlich)  Ballen,  2180.'  Es  heilst 
aber  diu  bälge,  weiblich,  bedeutet  einen  Beutel,  und  kommt  im 
Otnit  noch  zweymal  vor,  2221.  2228.  —  Für  wen,  muss  man  100 
fragen,  Übersetzt  Hr.  M  die  leichten  Wörter,  wie  glatt,  habcj  er- 
icenden? Es  wird  doch  Niemand  den  Otnit  lesen,  der  nicht  in 
den  Hauptgedichten,  den  Nibelungen,  Hartmanns  und  Wolframs 
\Vrerken,  bewandert  ist.  Aber  unser  Ausleger  muss  sich  selbst 
wenig  darin  umgethau  haben:  er  behandelt  die  gewöhnliehen 
Wörter  wie  wildfremde.  Gedigen  ist  ihm  Partie,  von  dingen,  uud 
dingen  heilst  überlassen,  geniezen  -  er  ntnoz  geniezen  dtn  —  ist 
so  viel  als  genesen ;  wenn  er  235  für  krs,  d.  i.  kirn,  drucken 
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lässt  kos,  so  macht  das  Wörterbuch  daraus  der  Infin.  kosen,  und 
von  kiuset  einen  zweyten,  kusen;  es  kennt  einen  Inf.  laren  und 
der  bedeutet  dürfen;  —  lauter  Fehler,  die  Niemand  machen  wird, 
der  je  ein  Wort  von  mittelhochdeutscher  Conjugation  gehört. 
Dar  soll  bedeuten  her.  'Die,  dro,  ire  Masc.  Drohung.'  Z.  16 
steht  nämlich  tre  im  Keim  auf  d6,  dre  nirgend:  dass  drö  Femi- 
ninum sey,  würde  ein  Anfänger  wissen.  'Ergetzen,  Ersatz  geben, 
(ergänzen),  1331';  wer  kann  sich  bey  der  Übersetzung  und  Ab- 
leitung wundern ,  dass  2098  der  Solöcismus  nicht  weggeschafft 
ist?  'Erwegen,  cntschlagen.'  'Gebrehte,  Sprache'  —  von  Vögeln 
gebraucht  — ,  'gehiltz  —  fgchilze]  — ,  hölzerner  Schwertgritf. 
'Genoss,  m.  799  in  des  Knoppes  genoss,  ist  Umschreibung  statt 
im  Knopfe.  Kn.  gen.  heifst  'der  Mitgenosse  des  Knopfes,  der 
Nachbar  desselben.'  Gendz,  Nachbar?  und  Nachbar,  Umschrei- 
bung? An  dem  überherrlichen  Schwert  Rose  ist  in  des  knopfes 
gendz,  in  dem  Golde,  das  statt  des  Knopfes  war,  ein  Karfunkel. 
'Gewilde  Wildniss,  373.'  Auch  (147)  1731.  2154:  gerade  die 
Stelle,  die  Hr.  M  anführt,  wo  es  auf  wilde  reimen  soll,  zeigt, 
dass  überall  mit  dem  Drucke  gerilde  zu  lesen  ist.  'Grimm  — 
es  heifst  grimme  —  tödtlich.'  'Giuden,  sich  gut  machen.'  'Hac, 
ein  Zaun,  829,'  wo  Otnit  in  den  grünen  hac  erbeizet.  Daz  hol 
wird  zum  Femininum.  'Lite,  Weg.  Pfad,  Geleis  1495.'  Auch 
1572.  2258;  die  Übersetzung  Geleis  zeugt  von  gänzlicher  Un- 
kundc  der  mittelhochdeutschen  Lautlehre:  diu  Ute,  schwach  de- 
clinirt,  ist  Abhang,  Hügel.  'Richer,  Reche.  Held,  142.'  Das  ist 
unerhört,  riche  mit  recke  zu  verwechseln.  Dass  Hr.  M  wissen 
soll,  was  recke  eigentlich  heifst,  wird  ihm  nicht  zugemuthet;  aber 
106  warum  macht  er  die  Anmerkung,  da  im  Texte  richtig  steht 
rechen?  'Rinnen  rennen,  auf  die  Seite  gehen,  790.'  Dass  aus 
rennen  kein  Hochdeutsches  rinnen  werden  kann,  weifs  er  nicht-, 
dass  er  'rennen1  und  'auf  die  Seite  gehen'  zusammen  faselt,  ist 
in  der  Ordnung:  aber  lesen  sollte  er  können.  Er  sehe  nur  zu, 
es  steht  mmete  da,  und  nicht  rinnete.  Wer  die  Handschrift  ver- 
gliche, fände  gewiss  mehr  Lesefehler;  wir  bemerken  nur  465 
vigenclich,  1504  ieewederm,  1904  (S.  143)  loschen  f.  lo(lä)  sehen. 
'Vasten,  entbehren,  1372':  was  heilst  also  die  buoze  rasten?  Hn. 
M  ahnet  nicht,  wie  viel  über  das  Wort  von  Sprachkennern  ver- 
handelt ist;  er  hat  sein  Bischen  Erklärung  flugs  fertig.  'Ver- 
spürt, verschont  1825.  2113.'    Beidemale  s.  v.  a.  versperret ;  iu 
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der  letzten  Stelle  steht  fehlerhaft  versparet.  In  ringe  bespart 
1840  findet  er  nicht  des  Anzeichnen»  werth;  944  lässt  er  den 
Unsinn  stehen,  in  ringe  beschart,  ohne  Erläuterung.  Doch  be- 
fasse sich  mit  dem  Unrathe  weiter,  wer  will,  wie  mit  seinen 
Bemerkungen  über  die  Sprachlehre.  Uns  ist  die  Dreistigkeit 
unbegreiflich,  das  Einer  jetzt,  ohne  Neues  und  Wichtiges  vor- 
zubringen, deutsche  Grammatik  lehrt,  jetzt,  da  wir  eben  die 
zweyte  Ausgabe  des  Grimmischen  Werks  erwarten,  die  uns  alle 
zur  Schaam  bringen  wird  über  unsere  Unwissenheit.  Zwar  Hu. 
M  nicht,  dem  noch  Grimms  Grammatik  nicht  in  der  Welt  ist, 
und  der  sogar  wagt,  S.  173  sich  auf  das  Armseligste  zu  beziehen, 
was  je  über  mittelhochdeutsche  Sprache  geschrieben  ist,  den 
'zweeten'  Abschnitt  seiner  Nibelungen-Einleitung. 

Aber  einige  Stelleu  müssen  wir  anführen,  zum  Beweis,  das» 
diesem  Herausgeber  das  Unsinnigste  gerecht  ist.  Wenige  nur, 
und  wie  sie  uns  eben  ins  Auge  fallen:  wir  wenden  so  schon  zu 
viel  Mühe  und  Zeit  auf  das  schlechte  Buch,  mehr  als  der  Her- 
ausgeber. 

Z.  25  Also  dem  vürsten  junge  (1.  jungen)  was  wol  gewahsen 
der  Up.  Als  ob  Kinder  übel  gewachsen  wären.  Der  Druck  vol- 
wahsen.  —  Z.  102  Got  gebe  uns  allen  glücke,  swie  ez  uns  dort 
erge.  Das  zieht  der  gedankenlose  Herausgeber  zusammen;  bey 
swie  fängt  ein  neuer  Satz  au.  —  Z.  106  Daz  nieman  kau  er- 
werben die  keiserlichen  maget!  Dergleichen  Ausruf  versteht  er 
jedesmal  unrichtig,  Z.  027,  635,  71  i  (wo  er  verbindet  min  herze 
ist  also  grimmic,  daz  ich  dir  niht  sol  luon),  957,  1147  (1.  ie), 
1154  (1.  iemer  mi).  Z weymal  hat  er  gut  interpungirt  1145,  1827. 
Im  folgenden  Verse  steht  ohne  Sinn  din  teile,  Theilung  —  im 
Glossar  nicht  erwähnt.  Der  Sinn,  aber  nicht  der  Vers,  wird 
durch  die  Lesart  reise  hergestellt.  —  Z.  143  Die  woreni  ie  zuo 
nöten,  alle  wogent  min  ersten  strit.  Die  Lesart  des  Druckes  —  107 
was  in  den  Handschriften  steht,  erfahrt  man  nur  halb  —  führt 
etwa  auf  diese:  die  vdhlen  ie  ze  nöten  minen  ersten  strit.  — 
Z.  174.  Herre  ich  sitze  in  dem  gewilde,  du  bist  min  obersiez  ris. 
Aus  dreyen  Hdss.  ergiebt  sich  in  dime  gewalte:  das  Bild  bleibt 
uns  dunkel.  Z.  194  Ir  füre,  1.  Ine  väre.  —  Z.  239  Ich  wil  dich 
ze  vater  fiesen.  So  haben,  nach  Hn.  M,  drey  Hdss.  Der  Druck 
richtig  vener.  —  Z.  558  Am  ruoche  dich  steht,  wir  wissen  nicht, 
wie  richtig,  für  nu  enruoch;  wieder  594;  680  so  mochte  mich  f. 
Lachmann  kl.  Schriften.  19 
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so  enruochte  ich.  En  fehlt  in  der  Hds.  öfter,  wie  1219  wir  wizzen, 
930  so  weiz  ich.  —  Z.  672  ir  niuss,  wie  im  Dr.,  heifsen  mir,  s. 
674.  688  ff.  —  Z.  721  Do  ich  bi  dem  Arsten  zuo  diner  muoter  lac. 
Die  Präpositionen  sind  vertauscht.  —  Z.  795  Swer  mir  der  Rosen 
vliuhet,  der  mac  sich  (immer)  schämen.  Offenbar  mit  Rösen.  — 
Z.  1057  Ich  bringe  von  Gerlingen  daz  allerbeste  geweint,  daz  man 
in  dem  lande  und  in  der  stete  vant.  Man  lese  Kerlingen  —  und 
anderstete.  —  Z.  1180  Ich  tuon  in  wol  twingen  Dr.  ich  trüwe.  — 
Z.  1193  Daz  mir  got  tmize  rihten  über  nun  werdez  leben?  Wenn 
man  Hn.  Ms  Fragezeichen  tilgt,  und  unwerdez  schreibt,  wird  der 
Sinn  deutlich.  M.  S.  1,  114*  Rihtet  mir  unt  rihtet  über  mich. 
Was  in  B  und  D  steht,  erfährt  man  nicht.  —  Z.  1205  1.  dan- 
noch  vor  der  naht.  —  Z.  1233  Ich  gibe  dir  üf  min  triutee  dolen 
keinen  rät.  Etwa  da  enkeinen  rat.  Hr.  M  hat  nichts  im  Wörter- 
buehe,  aus  D  keine  Lesart;  aus  E  niemans  nemen  —  statt  wel- 
cher Wörter  im  Text?  Im  Druck  ich  gib  euch  sicherlichen  nun 
fürhin  kainen  rath.  —  Z.  1472  An  allez  wer  scheint  uns  merk- 
würdig, wenn  es  kein  Schreibfehler  ist.  Auch  im  Wigalois 
kommt  das  Wort  männlich  vor,  in  anderer  Bedeutung.  Hr.  M 
übersetzt  es  durch  'Hinderniss' !  —  Z.  1588  Gelich  dem  rollen 
mänen  waren  ir  ougen  schin.  1.  bdren.  Dr.  gaben.  —  Z.  1617  bi 
ir  schone  wizen  haut.  \.  sn§wlzcn.  —  Z.  1882  wan  sin  niht  erlie. 
1.  maus  in.  —  Z.  2061  Des  werte  er  sich  vil  serc.  Dr.  niht  sere. 
—  Z.  2096  Heidenischer  orden  wart  gar  von  ir  zerstört.  Dr.  an 
ir.  —  Z.  2207  daz  st  gelobet.  1.  des  st  got  gelobet. 

Nur  im  Vorbey gehen  von  höherer  Kritik.    Dass  unser  Ge- 
108  dicht  volksinälsig  sey ,  und  aus  Liedern  1  entstanden ,  ist  nicht 

1  Aus  Liedern,  und  nicht  aus  Einem  Liede,  —  zunächst;  nach  dem  Ur- 
sprünglichen wird  nicht  gefragt.   Damit  Niemand  mehr  an  der  Möglichkeit 
zweifle,  zeigen  wir  das  Factum  an  Alpharts  Tode.   Nach  des  Dichters  Zeug- 
nias  (45,  55)   ist  aus  dem  alten  Buche  Str.  45—55,  2  nnd  08  ff.,  folglich 
auch  (s.  53)  die  folgende  Krzählnng  von  Wülfing  und  alles  Übrige.  Hin- 
gegen kann  nicht  aus  dem  Buche  seyn  56,3—07.    Nun  bleiben  noch  zwey 
Abschnitte:    13  —  IG,  3  —   der  Anfang  einer  Khapsodie;  und  zweytens 
1 — 12,  17 — 44,  die  gut  'zusammenhangen,  und  mit  denen  ein  Lied  enden 
kann.    Dass  beide  Ab.schnittc  Ein  Lied  bildeten,  ist  nicht  wahrscheinlich: 
warum  stünde  der  Anfamg  in  der  Mitte  (13)?    Also,  der  Dichter  hatte  ein 
Buch  vor  sich,  (das,  beyläufig  gesagt,  aus  fünf  Liedern  bestand :«die  Ruhe- 
punete  sind  115,  17(5,  dann  wahrscheinlich  in  der  Lücke  30G,  nach  411  nicht 
ausdrücklich):  dazu  setzt  er  ein  Lied,  gewiss  nicht  von  ihm  gedichtet,  denn  es 
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zu  bezweifeln;  allein  Widersprüche  und  Liederanfänge  können 
■wir  nicht  nachweisen.  Auch  führt  uns  die  weniger  bemerkliche 
Reimannuth  eher  auf  Nachbildung  und  Umformung  der  Volks- 
gesänge, die  unser  Vf.  in  seinem  'Buche'  fand,  das  er  Z.  1353, 
2022  erwähnt.  Dasselbe  Buch  —  aber  wer  weil's,  ob  nicht  auch 
schon  wieder  bearbeitet  —  hatte  Kaspar  von  der  Röhn  vor  sich, 
wie  das  Abweichen  und  die  wörtliche  Übereinstimmung  seiuer 
Arbeit  beweist.  Forschungen  dieser  Art  verachtet  Hr.  M;  er 
fertigt  sie  höhnisch  mit  dem  unziemlichen  Ausdrucke  'wolfische 
Zerreilsungen  des  Dichters  ab  (S.  28).  Sie  sind  ihm  zu  gerade, 
zu  einfach,  ihm  ist  nur  Verwirrung  recht;  und  er  verwirrt  nach 
Kräften.  S.  17  erkennt  er  als  eingeschoben  Str.  518.  51(J,  weil 
sie  ihm  dogmatisch  vorkommen:  streicht  man  sie  aus,  so  ist  die 
folgende  Strophe  sinnlos.  Str.  100  —  18(5,  in  denen  von  Otnits 
Eltern  erzählt  wird,  sollen  auf  dergleichen  'Mähren  zurückweisen'. 
Für  Zusätze  von  'Uuidiektern'  und  'Abschreibern'  erklärt  er 
'Stellen,  die  den  Einfluss  der  Kreuzzüge  besonders  verrathen, 
z.  B.  die  Erzählung  von  den  Göttersärgen  der  Sarazenen,'  (her- 
genommen von  Mahomets  Sarg  zu  Mekka,  wovon  Eschenbach 
weife,  Willi.  87 b)  'die  schon  als  ganz  wesentlich  in  das  Lied 
cingeflochten  ist'  Also  käme  das  'Wesentliche'  von  'Abschrei- 
bern.' Veränderung  der  Sage  mttsste  Hr.  M  annehmen,  wenn 
ihm  nicht  Alles  Eins  wäre,  und  wenn  er  beweisen  könnte,  die 
Sage  sey  älter  in  Deutschland,  als  aus  den  Zeiten  der  Kreuzzüge. 

Doch  unserem  'Glaubensforscher'  dünkt  es  nicht  schwer, 
das  zu  beweisen,  oder  vielmehr  ohne  Beweis  anzunehmen.  Denn 
in  der  höheren  Erklärung  herrseht  bey  Hn.  M  dieselbe  Trägheit, 
dasselbe  leichtfertige  Rathen  und  Absprechen,  dieselbe  Seichtig- 
keit,  die  wir  bisher  fanden. 


passt  nicht  zum  übrigen,  und  gehört  doch  zu  derselben  Sage,  1  —  12,  17—44, 
50,  3 — 07.  Das  Bach  fing  an  mit  der  Einleitung  18—16,  3;  dann  folgte 
4f>— 55,  2  (nämlich  10,  4  war  etwa  gleiches  Sinnes  mit  4G,  1),  dann  68  — 
115.  Man  könnte,  —  damit  wir  nichts  verschweigen  —  auch  denken,  der 
Liedesanfang  13 — 16,  3  gehöre  nicht  zu  dem  Buche.  Diefa  ist  aber  un- 
wahrscheinlicher. Dann  miisste  zwischen  13  -10,3  und  30,3  eine  grosse 
Lücke  seyn,  und  da  nun  1  —  12,  17  —  44  aus  dem  Buche  wären,  eben  wie 
das  Folgende  45  ff. ,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  dasselbe  45  erwähnt 
wird.  Dass  der  verlorene  Anfang  des  Werks  etwas  aufklären  würde,  be- 
zweifeln wir. 

19* 
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Gleich  der  Abschnitt  fehlt,  der  dem  Ganzen  als  Grundlage 
dienen  muss.  wenn  der  Ausleger  ehrlich  verfahren  will.  Hr.  M 
lässt  ohne  Weiteres  die  'religiöse  Weisheit'  spielen;  er  hebt  mit 
der  Erklärung  an,  eh  die  verschiedenen  Aussagen  neben  einander 
gestellt  worden  sind;  ja,  was  in  bekannten  Hauptwerken  ge- 
liefert ist,  vernachlässiget  er.  Das  wird  sich  zeigen,  wenn  wir, 
soweit  uns  die  Quellen  zugänglich  sind,  des  Herausgebers  ver- 
säumte Pflicht  nachholeu. 

Einstimmig  erzählt  1)  das  vorliegende  Gedicht  und  Kaspar 
von  der  Kuhn  die  Geschichte  von  Otnit  oder  Ortmt  (bey  Kasp. 
Ortnei  d.  i.  Ortni),  weströmischem  Kaiser  (einmal  bey  Kasp.  255 
König  von  Griechenland,  durch  Versehen  des  Dichters),  der  sei- 
109  neu  Sitz  zu  Garten  hat,  und  meistens  König  der  Lombardey  ge- 
nannt wird.  Er  ist,  da  die  Eltern  kinderlos  waren,  von  Alberich, 
dem  Zwergenkönig,  mit  der  getäuschten  Königin  gezeugt.  Ein 
Ring,  Alberichs  Geschenk,  den  die  Mutter  Otnit  giebt,  macht 
ihm  den  Vater  sichtbar,  wie  er  in  Gestalt  eines  schönen  Kindes 
im  Grase  liegt.  Nach  allerhand  Neckereyen  schenkt  ihm  der 
Vater  Helm,  Schwert,  Harnisch  und  Schild.  Otnit  ist  von  den 
Seinen,  zumal  von  seinem  Oheim,  Elias  (Ilias)  von  Keufsen,  auf- 
gereizt, dem  Heiden  Nachaol  (Machaol,  in  der  Dresd.  Hds.  Za- 
cherel),  König  zu  Suders  (Sunders)  und  Muntabüre  (Muntaber, 
Mnntanber  Dresd.  Hds.)  in  Syrien  (Farjdtt  nach  der  Kinderling, 
und  Dresd.  Hds.)  die  Tochter  Sidrdt  abzugewinnen,  die  der  Vater, 
selbst  in  sie  entbrannt,  jedem  Freyer  verweigerte.  Alberich  be- 
gleitet den  Seezug,  Anfangs  auch  von  dem  Sohne  nicht  bemerkt. 
Durch  Otnits  und  der  Seinigen  Tapferkeit,  mehr  als  durch  die 
List  Alberichs,  wird  der  Heidenkönig  geschlagen,  seine  Götter 
werden  beschimpft,  und  die  schöne  Sidrat  bewogen,  zu  fliehen, 
und  Otnit  nach  Lamparten  zu  folgen.  Nachaol  sendet  den  Jäger 
Velle  oder  Welle  (einen  Kiesen,  nach  dem  gedr.  Wolfdietrieh) 
und  sein  Weib  Kuzen,  mit  reichen  Geschenken  an  Otniten,  und 
darunter  zwey  Würiue,  die  der  Jäger  ziehen  muss,  bis  sie,  er 
wachsen,  Otnit  sein  Land  verheeren.  Wie  der  Kaiser  sie  selbst 
besteht,  und  dabey  seinen  Tod  findet,  erzählen  der  Dresdner 
Otnit  und  der  Wolfdieterich:  diefs,  wie  Otnits  Verhältnisse  mit 
Wolfdieterich,  geht  uns  für  diefsmal  weniger  an.  2)  Der  An- 
hang zum  gedruckten  Heldenbuche,  und,  fast  wörtlich  überein- 
stimmend, die  Vorrede  des  Strafsburgischen  (aus  der  Hr.  M 
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S.  73—75  die  Stelle  giebt,  nicht  ohne  Fehler,  die  nach  dem 
Drucke  zu  bessern  sind),  erzählen  ganz  wie  die  Drucke.  Nur 
ist  Rachaol  hier  eine  Stadt  des  Königs  von  Syrien.  Hinzu  fügen 
sie  Nachricht  von  Otnits  sterblichem  Vater,  den  sie  eben  so 
nennen;  Otnit  sey  acht  Jahre  älter  gewesen,  als  Wolfdieterich; 
Elias  habe  seiner  Schwester  gezürnt  um  Elberichs  willen,  der  aber 
die  Freundschaft  hergestellt.  3)  Nach  den  Handschriften  der 
Vilkinasaga  (Müllers  Sagabibliothek  2,  281  -  Hr.  M  hat  diese 
Hauptstelle  nicht,  ob  er  gleich  S.  30  auf  nordische  Überlieferungen 
auch  Rücksicht  nehmen  will)  ist  Hertnit  König  in  Babylon,  sein 
Weib  Isolde.  Er  reitet  aus  gegen  einen  Drachen,  der  ihn  ver- 
schlingt, und  in  seine  Höhle  trägt.  Thidrck  rächt  ihn,  unter 
denselben  Umständen,  wie  Wolfdieterich.  Die  Gleichheit  der 
Erzählungen  hat  der  sorgfältige  P.  E.  Müller  angemerkt.  4)  Hr. 
M  liefert  von  S.  (53  —  72  eine  Stelle  aus  dem  Gedicht  von  Die- 
trichs Flucht;  er  verschweigt  aber,  dass  sie,  mit  wenigen  Ab- 
weichungen, schon  in  den  Altdeutschen  Wäldern  2,  118  gedruckt 
ist,  aus  der  Weltchronik  zu  Dresden  und  Gotha.  Nach  Z.  1910 
fehlen  Hu.  M  zwey  wichtige  Verse  (AW.  S.  125):  übrigens  stimmt 
seine  Handschrift,  zumal  mit  der  Gothaischen,  und  es  ist  offenbar, 
dass  beide  Dichter  aus  Einer  Quelle  abschrieben.  Ortnit  ist 
hier  ein  Sohn  Sigehers  und  einer  Amelgart,  aus  der  Normandie,  i 
Bruder  von  Sigelind,  der  Mutter  Siegfrieds,  König  zu  Meran 
und  Lamparten.  Der  Heidenkönig  wohnt  zu  Galante  (SaldtQ, 
er  heilst  Gordian  (Godian),  die  Tochter  Liebgart.  Die  Beschrei- 
bung des  Krieges,  die  in  der  Dresdener  Hds.  fehlt,  ist  abweichend. 
Alberich  kommt  nicht  vor.  5)  Dagegen  überträgt  die  Vilkina- 
saga, Kap.  150,  in  eifier  dort  ohne  Zusammenhang  stehenden 
Erzählung,  Otnits  Erzeugung  auf  Högnen,  der  (nicht  'eben  so', 
wie  Hr.  M  S.  48  sagt,  sondern  durch  Vertauschung  der  Sage) 
von  einem  Alb  (c'ilfr)  mit  der  Gemahlin  Aldrians,  Königs  von 
Niflungaland,  eines  reichen  Königs  Tochter,  heimlich  gezeugt 
wird,  und  in  Noth  seinen  Vater  anrufen  soll.  G)  In  dem  jün- 
geren Laurin  (Nyerups  Symbolae  p.  47)  klagt  Alberich  (fehler- 
haft allnecfi),  ein  mächtiger  Zwergenkönig  der  Lombardey,  über 
den  Tod  seines  Herrn  und  Freundes,  König  Ortnits  von  Lam- 
parten. 7)  Vor  Allem  berühmt  ist  Otnits  Brünne,  mit  der  Lau- 
rins  und  Kuperans  Brünne  verglichen  wird  (Dresd.  Laurin,  Altd. 
W.  1 ,  308.  Hörn.  Siegfr.  70  -  nur  die  letzte  Stelle  berührt 
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Hr.  M  S.  38  sehr  ungenau).  Alberich  hat  sie  ihm,  nebst  dem 
Schwert  Rose,  geschenkt,  Otn.  481.  750,  793  Dresel.  92.  97. 
Wolfdietrich  findet  sie,  nach  einer  Sage,  zu  Terris  bey  Wernher, 
gedr.  Wolfd.  1577,  nach  einer  anderen,  mit  Rosen  im  Trachcn- 
neste,  gedr.  Wolfd.  1751  f.  1771  ff.  Dresd.  243f.  Thidrek  findet 
in  der  Schlangenhöhle  Hartnits  Waffen,  Vilkinas.  Sagabibl.  2, 
282.  In  der  Lindwurmhöhle  findet  ebenfalls,  nach  dem  dänischen 
Lied  (udv.  Danske  Viser  1,  S.  43)  König  Diderik  —  d.  i.  Wolf- 
dietrich —  Adelring,  das  gute  Schwert  König  Sigfreds,  den  der 
Lindwurm  tödtetc  (Danske  Viscr  1,  S.  66.  Vergl.  W.  Grimms 
Altdän.  Heldenlieder  S.  474).  In  der  Vilkinasaga  Cap.  147  — 
auch  von  Hn.  M  erwähnt  S.  38  —  bekommt  Sigurdr  von  dem 
Schmidt  Mimir  Helm,  Schild  und  Brünne,  die  er  Hertnid  —  einem 
Anderen,  König  in  Holmgard  —  verfertigt  hat.  Nach  Wolfdie- 
trichs Tode  wird  Otnits  Brünne  von  drey  Königinnen  von  Joch- 
rime  gekauft,  Dresd.  Wolfdietr.  331,  deren  eine  den  Riesen  Ecken 
mit  ihr  gegen  Dieterich  ausgerüstet,  Ecken  Ausf.  21  —  24  (vergl, 
W.  Grimm  Altd.  W.  1,  307 f.  Heldenl.  S.  469),  wobey  sie  von 
Otnits  und  Wolfdietrichs  Tode  erzählt.  Die  Brünne  ist  aus 
Arabischem  Golde,  gehärtet  mit  Drachenblut.  Dieterich,  dem  sie 
zu  lang  ist  —  Otnit  hatte  Riesenwuchs  —  schneidet  sie  rund- 
herum ab,  nachdem  er  sie  von  Ecken  gewonnen  hat.  Ecken 
Ausf.  186—199.  8)  Endlich  den  Riesen  Velle  fand  Grimm  (Altd. 
Wäld.  1,307),  doch  nicht  ohne  Zweifel,  im  Reinfried  von  Braun- 
schweig. 

Ob  in  früheren  Zeiten  schon  Otnit  der  Held  einer  deutschen 
Sage  gewesen  sey,  lehrt  vielleicht  die  Erforschung  Wolfdieterichs. 
Das  Stück  von  der  Otnitssage,  das  ihn  "und  die  Seinigen,  nicht 
aber  Wolfdieterichen,  betrifft,  ist  von  keinem  ansehnlichen  Alter. 
Der  Inhalt  ist  wenig  bedeutend,  in  den  Umständen  beynahe 
nichts  Eigentümliches.  Otnit  steht  ganz  allein,  ohne  Verwandt- 
schaft, ohne  Kinder:  nur  in  dem  Cyklus  der  Weltchronik  werden 
in  ihm  langlebende  Vorfahren,  eine  Mutter  aus  Normandie  zuge- 
theilt,  —  Fabeln,  die  schon  an  sich  Neuheit  oder  Entstellung 
verrathen.  Die  wenigen  Namen  der  Sage  sind  insgesammt  wan- 
delbar ;  und  fast  alle  kommen  sonst  anderen  Personen  zu.  Selbst 
mehr,  als  einen  Hernit  oder  Hertnid  kennt  die  Vilkinasaga,  von 
denen  einer  Vater  des  Jarls  Ibas  von  Griechenland  ist,  ein 
Anderer  sein  Sohn,  keiner  sein  Neffe.    Isold  ist  eben  dort  Iron 
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Jarls  Gemahlin,  nach  der  Klage  die  Jungfrau  Isolde  Herzogin 
zu  Wien.  Liebgart  ist  Wolfdieterichs  Grofsrautter  u.  s.  w.  Dazu, 
auferzogene  Drachen,  —  Normandie,  Provence,  Trient,  Toscana, 
Messina,  Syrien,  Babylon,  Sarrazenen,  ein  Russe  '.  Das  Alles 
weist  hin  auf  morgenländische  Quellen  —  das  fabelhafte  Buch 
soll  in  dem  fabelhaften  Suders  gefunden  sein  — ,  zugleich  auf 
Vermischung  mit  Wälschen  Sagen,  —  gewiss  Alles  sehr  entstellt 
und  verkehrt,  weit  entfernt  von  den  Geheimnissen  Brachmanischcr 
Uroffenbarungen. 

Darauf  aber  steuert  Hr.  M  los:  ja  S.  53  redet  er  zuver- 
sichtlich von  'der  Geheimlehre  der  alten  Deutschen';  und  wenn 
er  so  fortfährt,  haben  wir  nächstens  'Deutsche  Mysterien'  mit 
allem  Zubehör.  Dazu  muss  aber  freylich  erst  alles  historisch- 
gewisse fortgeschafft  werden.  Die  historische  Erklärung  zu 
widerlegen,  ist  daher  diesem  Feinde  geschichtlicher  Forschung 
erstes  Geschäft.  S.  21  ff.  Warum  dabey  ältere  Meinungen,  und 
sogar  die  von  Lessing,  unerwähnt  bleiben,  ist  unbegreiflich.  Er 
hebt  sogleich  mit  der  Grimmischen  Auslegung  an:  was  den  Er- 
örterungen zum  Hildebrandsliede  (S.  65)  späterhin  in  den  Altd. 
Wäldern  (1,  228.  3,  256)  hinzugefügt  worden  ist,  Ubergeht  er. 
Die  Brüder  Grimm  nun  —  und  vor  ihnen  zum  Theil  Lessing  in 
Goldasts  Namen  (Leben  und  Nachl.  3,  Off.)  —  gehen  auf  den 
Beweis  aus,  Otnit  sey  Odoacer,  Wolfdieterich  der  Ostgothische 
Theodoricus;  die  Schicksale  verschiedener  Dietriche  der  Sage 
treffen  oft  Einen  historischen,  die  wahren  Begebenheiten  meh- 
rerer habe  die  Sage  auf  Ein  Haupt  gehäuft,  selbst  innerhalb  der 
Sage  gehen  dieselben  Schicksale  von  einem  Dietrich  über  auf 
andere,  —  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  die  verschiedenen 
Dietriche  seyen  mythisch  Einer;  endlich,  der  mythische  Ruther 
sey  wiederum  derselbe  mit  dem  mythischen  Dietrich.  Damit  ist 
für  unsere  Fabel  nur  gesagt:  was  die  Geschichte  von  Theodorich 
und  Odoacer  weils,  erzählt  die  Sage  von  Otnit  und  Wolfdiete- 
rich :  ob  aber  die  Sage  aus  jener  Geschichte  sich  allmählich 
entwickelt,  oder  ob  sie,  bey  ursprünglich  anderer  Bedeutung, 
das  Geschichtliche,  dem  sie  schon  ähnlich  war,  in  sich  aufge- 

1  Herr  Monc  zwar  schafft  sich  daraus  einen  Riesen.  1  Ruten  (so  schreibt  er) 
heilst  allgemein  Riesenlan<L  Elias  ist  also  'ein  Hiese*  (S.  49).  Wer  sich 
die  Wörter  nicht  /um  Ableiten  zurecht  schneidet,  der  findet  in  Riuze  und 
rise  nichts,  als  das  R  übereinstimmend. 
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nommen;  kurz,  ob  sie  ursprünglich,  oder  nur  später  einmal,  den 
Odoaeer  und  Theodorieh  gemeint  habe,  das  bleibt  unbestimmt, 
nnd  muss  besonders  erforscht  werden.  Wenn  mithin  Hr.  Mone 
112  der  Grimmischen  Erklärung  ohne  Weiteres  den  Namen  einer 
'historischen'  beylegt,  so  urtheilt  er  vorlaut  und  ungerecht,  indem 
er  sie,  im  Schwindel  seiner  eigenen  Meinung,  nur  halb  fasset. 
Ihm  passt  es  freylich  nicht,  dass  Theodorich  und  Odoacer  im 
Gegensatz  stehen.  'Wenn  nämlich  Rother  [Rüther]  mit  den  Die- 
terichen  zusammenfällt,  und  wegen  seiner  Brautwerbung  (welches 
die  Hauptsache  seiner  und  Hugdieterichs  Geschichte  ist)  mit  Ot- 
niden  \Olnites,  Otnite  declinirt  das  gedr.  Heldenbuch  in  den  Rei- 
men] Eine  Person  wird;  so  sind  alle  Dieteriche  im  Allgemeinen 
der  Sage  nach  gleiche  Wesen  mit  Otniden,  und  nur  in  Einzeln- 
heiten unterschieden.'  Das  lesen  wir  S.  22.  23.  Allein  dass 
Ruther  und  Hugdieterich,  und  Otnit  und  Siegfried  (und  warum 
nicht  auch  Günther?),  und  überhaupt  alle,  die  sich  jemals  Wei- 
ber von  fernher  geholt  haben,  nur  eine  Person  seyen,  ist  ja 
nichts,  als  Hn.  Monens  bodenlose  Erfindung:  wie  kann  er  nun 
die  sogleich  gegen  Grimms  Erklärung  anwenden?  Aber  so  macht 
ers;  Scheu  ergreift  ihn,  sobald  von  Geschichte  geredet  wird, 
weil  die  den  Alles  mischenden  Vergleichungs- Unfug  nicht  dulden 
kann.  Das  zeigt  auch  der  verkehrte  Satz,  mit  dem  er  die  Ab- 
handlung beschliefst  (S.  29):  —  'Und  so  mag  wohl  mit  dem 
Namen  Otnit  irgend  eine  ferne  Hindeutung  auf  Odoachers  Ge- 
schichte verknüpft  seyn,  die  aber  nie  ins  Reine  bestimmt  werden 
kann.'  Warum  denn  nicht?  Ob  diese  oder  jene  Begebenheit, 
die  von  Otnit  erzählt  wird,  in  Odoacers  Geschichte  vorkomme, 
das  ist  doch  auszumachen.  Es  hat  keinen  Sinn,  wenn  man  sagt: 
Otnite  Schicksale  können  zum  Theil  mit  Odoacers  Geschichte 
zusammentreffen,  aber  wir  wissen  nicht,  welche.  Otnit  ist 
entweder  Odoacer,  oder  er  ist  es  nicht,  oder  Beides  ist  nicht 
überzeugend  durchzuführen:  aber  worin  die  Geschichte  Beider 
zusammenstimmt  oder  streitet,  lässt  sich  angeben.  Ree.  will 
gestehen,  dass  ihm  für  jetzt  weder  Grimms,  noch  Göttlings  Er- 
klärung annehmlich  ist:  die  Gleichheit  der  Geschichten  ist  zu 
gering;  es  müsste  sich  anderswoher  unverhofft  ein  Beweis  zeigen. 
Was  wir  beytragen  können,  ist  nicht  von  Belang.  Zu  der  Zeit, 
als  unser  Otnit  gesungen  ward,  dachte  bey  ihm  Niemand  an 
Odoacem  (Dresd.  Weltchr.,  Altd.  W.  2,  121  ff.  132).  Vielmehr 
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wird  schon  im  Chronicon  Quedlinburg.  (Leibn.  scr.  r.  Br.  2,  p. 
273)  und  eben  so  in  der  Saehsenchronik  (ib.  3,  p.  281)  Hugo 
•Theodericus  der  Austrasisehe  Theoderich  genannt.  Der  mythische 
Odoacer  ist  Eine  Person  mit  dem  untreuen  Sibeke  (Altd.  W. 
1,  28D.  291).  Die  Brüser  Erpr  und  Hamdir  hei  Isen  im  Chron. 
Quedl.  Hernidus  und  Adaoeatus  (Altd.  W.  3,  2fi2f.)  Der  Name 
Otnit  soll  nach  dem  Gedichte  Z.  11  der  herre  oder  der  here  be- 
deuten :  Er  (Hr.  M  Es)  tras  geheizen  Otnit;  der  herre  bediutet  (Hr. 
M  beladete)  daz,  die  teile  daz  er  lebte,  daz  er  gewallte  tras.  So 
unverstandlich  das  für  uns  ist,  mögen  wir  es  doch  nicht,  nach 
Hn.  Monens  Beyspiele,  verschweigen.  Was  er  S.  23 f.  aus  der 
Heidelbergischen  Kaiserchronik  erzählt,  findet  man  eben  so  in 
den  Altdeutschen  Wäldern  3,  278  —  283  aus  der  Mttnehischen 
Weltchronik,  welches  er  wiederum  nicht  angiebt.  Doch  wir  ver-  Iis 
gessen  die  furchtbare  Sicherheit,  mit  der  unser  Mytholog  S.  ix 
jeden  Versuch  historischer  Auslegung,  der  ja  doch  nur  seine 
Meinungen  unbewusst  bestätige,'  zurückweiset.  Es  verstehe 
sich  von  selbst,  sagt  er,  dass  seine  Erklärungsart  'aufrecht  bleibe 
so  lange  die  Gegner  derselben  aus  der  Geschichte  keine  Hand- 
lung mit  völlig  gleichem  Zusammenhang  vorzeigen.'  Das 
sey  die  erste  und  unabweisliche  Foderung,  die  er  nicht  umsonst 
im  §.  39  der  Nib.  Einl.  aufgestellt.  'Nicht  umsonst',  das  ist  sein 
Wort,  wo  er  Symbol  wittert.  Fehlte  nur  nicht  in  der  Einleitung 
dieses  Wahrzeichen-  bey  dem  ohne  Beweis  hingestellten  Satze, 
er  würde  beachtet  seyn.  Nun  klagt  Hr.  M  die  Foderung  habe 
man  'meistenteils  umgangen.'  Umgangen?  Der  schimpfliche 
Vorwurf  sollte  bewiesen  sevn.  Wen  meint  er?  Wo  sind  Solche 
unter  den  Kennern  dieses  Fachs,  die,  wie  Hr.  M,  Grund,  Beweis, 
Wahrheit  umschleichen?  Er  glaube  nur,  blol's  aus  Schonung  hat 
man  den  gedankenlosen  Satz  nicht  berührt.  Auch  wir  schämen 
uns,  ihn  zu  erörtern,  und  fragen  nur,  wie  oft,  innerhalb  der 
Geschichte,  verschiedene  Erzähler  dieselben  Ereignisse  in  'völlig 
gleichem  Zusammenhang'  darstellen.  Und  die  Sage ,  die  freyer 
schaltet  mit  dem  Geschehenen,  sie  sollte,  durch  den  Verlauf 
vieler  Jahrhundertc,  den  wahren  Zusammenhang,  deu  oft  die 
Geschichtforschung  nicht  ergründen  kann,  mit  strenger  Genauig- 
keit aufbewahrt  haben,  ohne  Veränderung? 

Der  Mytholog  wird  nicht  verlegen:  ihm  ist  in  der  Sage 
nichts  Geschehenes.    Er  wiederholt  ja,  so  oft  er  kann,  den  zer- 
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•  schmetternden  Götterspruch,  'die  Sage  ist  älter,  als  die  Geschichte.' 
Der  gemeine  Verstand,  unfähig  dieses  Räthselworts  mystische 
Tiefe  zu  ergründen,  staunt  in  Bewunderung;  er  staunt  und  em- 
pört sich,  wenn  der  ahnende  Glaubensforscher  nun  in  der  Aus- 
führung jede  Sage,  jedes  einzelne  Stück  jeder  Sage,  mit  nie 
zweifelnder  Sicherheit,  um  Jahrtausende  älter,  als  jede  Ge- 
schichte macht.  Endlich  glauben  wir  ihn  zu  verstehen,  den  er- 
habenen Grundgedanken,  auf  dem  Alles  beruht.  Vernehmt,  was 
die  Sage  sey.  Es  ist  ein  ursprüngliches  Ding,  Eins  der  Masse 
nach,  gleichsam  ein  Weltey,  ein  vollständiges  wohlgebautes  Sy- 
stem aller  Wahrheit  und  Weisheit,  in  Bildern  noch  ungeschehener 
114  Begebnisse  ausgedrückt,  uranfänglich ,  vor  überlieferter  und  frü- 
herer Geschichte.  Dann,  sobald  sich  etwas  begiebt,  muss  das 
Ey  vor  der  Geschichte  zerspringen  und  zersplittern.  Nur  bey 
den  uranfänglichen  Priestern  bleibt  etwas  mehr,  als  Andeutungen 
der  tiefsten  Einsicht,  ahnungsvolle  Anschauung  des  Weltalls: 
Bruchstücke  davon  und  Trümmer,  —  das  sind  Volkslieder.  An 
die  mache  sich  der  Mytholog:  leicht  ist  aus  den  Trümmern  die 
Uran8chauung  hergestellt,  ohne  Fleil's,  ohne  Mühe,  durch  Alles 
verknüpfenden  Witz  und  'religiöse  Weisheit'. 

Wir  hielten  bisher  die  Sage  für  erzählende  Darstellung 
volksmälsiger  Vorstellungen  und  Ansichten  von  menschlichen 
und  göttlichen  Dingen,  von  Ereignissen  der  bekannten,  und  wa- 
rum nicht  auch  älterer  Geschichte  •,  im  Drange  zur  Darstellung 
entstanden,  selten  oder  niemals  aus  erdichtetem  Stoffe,  allmählig 
umgebildet  durch  unsorgfältige  Überlieferung,  durch  neu  er- 
wachende Begriffe  und  erweiterte  Kenntnisse,  durch  Begeben- 
heiten jüngerer  Zeit,  die  sich  unvermerkt  einfügten,  oder,  das  Alte 
fortschiebend,  sich  vordrängten.  Dabey  schien  uns  vor  Allem 
wichtig  der  Unterschied  zwischen  Göttersage  und  Menschen- 
sage. Wenn  jene  mehr  dient,  Vorstellungen  in  Bilder  zu  fassen, 
dachten  wir:  so  wird  die  Menschen-  und  Heldensage  meist  in 
Geschichte,  in  wahren  Ereignissen,  unabsichtlich  in  einen  Zu- 
sammenhang des  Gedankens  gefasst,  begründet  seyn.  Denn 
dass  die  Sage  Götter  in  Menschen  umwandele,  giebt  es  davon 
viele  sichere  Beyspielc?  Wann  die  Götter  nicht  mehr  geglaubt 
wurden,  verloren  sie  sich  aus  der  Sage,  oder  die  Sage  selbst 
ging  zu  Grunde.  Ein  starkes  Bcyspicl  von  der  Götter  Entgötte- 
rung  deuchten  uns  Saxos  Erzählungen  von  Othin  und  Balder. 
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Dem  Geschichtschreiber  (vielleicht  der  damaligen  Volksmeinung 
zum  Theil)  gelang,  sie  in  Zauberer  umzuschaffen,  die  sich  für 
Götter  ausgaben:  doch  war  unmöglich,  Balders  Schicksale  zu 
erzählen,  wenn  man  ihn  nicht  für  einen  Göttersohn  und  Halbgott 
gelten  liels,  und  sich  zu  Göttererscheinungen  bequemte,  mit  der 
Entschuldigung,  'opinative  potius  quam  naturaliter.'  Und,  mein- 
ten wir,  wie  sich  hier  gleich  zwey  grol'se  Fabelclassen  gezeigt 
haben,  so  muss  der  Forscher  einzelne  Sagen,  Überlieferungen 
aus  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden,  erst  getrennt  und  in 
ihrer  Verschiedenheit  auffassen,  ehe  er  zu  bestimmen  wagt,  welche 
Vorstellungen,  welche  historische  Kachrichten  irgend  ein  be- 
stimmtes Zeitalter  und  ein  bestimmter  Volksstamm  neben  ein- 
ander bcsal's,  und  in  welchem  Zusammenhange.  —  So  dachten 
wir  sonst,  auf  dem  niederen  Standpuncte.  Nun  muss  man  das  11» 
verachten,  als  irrige  ungläubige  'Wisserey'.  Was  irgend  in 
einer  Sage  vorkommt,  müssen  wir  andächtig  verehren,  als  'Götter- 
sage' voll  'heiligen  Sinns',  als  höhere  Ansicht  germanischer  Ur- 
mysterien. 

Und  die  gesammte  Glaubenslehre,  mit  allen  Sagen,  Ahnungen 
und  Geheimnissen,  haben  die  Vorväter  'beym  Auszug  aus  Asien 
mitgenommen.'  (S.  40.)  Was  liegt  daran,  dass  sich  kein 
deutsches  Volk  der  Abkunft  aus  Asien  zu  erinnern  weil's,  dass 
Tacitus  Germanen  sich  für  Aboriginen  hielten,  dass  Uberhaupt 
keine  Sage  nur  hinauf  bis  zum  Auszuge  der  Cimbern  reicht? 
Alles  Andenken  an  Geschehenes  ist  freylich  verloren:  aber 
das  Flüchtigste,  was  fast  bey  jedem  Anstois  sich  ändert  oder 
hinschwindet,  der  Gedanke  erhielt  sich  fest,  in  ursprünglicher 
Reinheit,  ohne  Umwandclung,  von  den  ersten  Sitzen  her,  durch 
Jahrtausende.  Was  suchen  wir  noch  Beweise?  Es  ist  'eine  aus 
inneren  Gründen  schon  unbestreitbare  Annahme'.  Doch 
lässt  sich  der  Mytholog  herab  zu  'Nachweisungen',  nach  denen 
jener  Annahme  'geschichtliche  Kiehtigkeit  —  ebenfalls  nicht  mehr 
zu  bezweifeln  ist.'  Voran  geht  noch  die  zweyte  'Annahme'  der 
'geschichtlichen  Wahrheit'  von  uraltem  Aufenthalte  in  Asien:  und 
nur,  —  'bekanntlich  hatten  unsere  Väter  ihren  Opferdienst  auf 
Bergen,  und  wenn  wir  diese  Sitte  als  abstammend  von  phry- 
gi8chem  und  oberasiatischem  Bergdienste  ansehen:  so  ist 
damit  die  erwähnte  geschichtliche  Wahrheit  bewiesen.'  Und 
wenn  man  sie  nicht  so  ansieht,  ist  gar  kein  Beweis  mehr  nöthig; 
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denn  historisch  wahr  heilst  soviel  als  bewiesen;  und  historisch 
wahr  ist  der  Satz;  denn  unser  Geschichtsforscher  sieht  nicht 
ein,  warum  nicht.  So  nämlich  gelangt  er  dazu:  'die  Sage 
trojanischer  Abkunft  haben  mehre  Völker,  vorzüglich  die  Franken 
und  damit  die  anderen  Sagen  verglichen,  dass  der  sieben- 
zehnte Gefährte  des  deutschen  Erzkönigs  Thiusko  Mösus  geheilsen, 
von  dessen  Sohne  Brigs,  Phryx  oder  Franken  das  Land  Phrygia 
(Frankenland)  sey  genannt  worden,  und  Herodots  bekannte  Er- 
zählung, dass  die  Ägypter  von  den  Phrygiern  abstammen,  als 
den  Hauptbeweis  das  Wort  Bekkos  enthält,  welches  auf  phry- 
gisch  Brod  heiise,  womit  das  deutsche  Backen  einerley  Stamm 
hat:  so  sehe  ich  gar  nicht  ein,  warum  wir  die  Sage,  dass 
die  Deutschen  lange  vor  den  Gothenztigen  im  Trojanerlande  d. 
h.  in  Vorder- Asien  gewohnt,  nicht  als  geschichtliche  Wahrheit 
annehmen  .sollen.'  Das  heilst  doch  gründlich,  gelehrt,  scharf- 
sinnig und  lichtvoll.  Dazu  als  'Quellen  Otto  von  Freisingen, 
Königshoven,  Aventin,  Trithemius,  Bernh.  Herzog.  'Warum  nicht?' 
Wenn  er  nur  nicht  so  scheu  wäre!  Denn  warum  glaubt  er  nicht 
gleich  das  Andere  mit,  was  der  älteste  Währmann  des  Troja- 
janischen  Friga  und  Francio,  Fredegarius  Scholasticus  (im  sie- 
benten Jahrhundert)  sagt?  Nach  Priamus,  dem  Frigen  (Frigus), 
erzählt  Fredegar,  besetzten  die  ausgewanderten  Troer  theils 
Maeedonien,  theils,  unter  Friga,  durch  Asien  ziehend,  lagerten 
sie  sich  am  Ufer  der  Donau  und  des  Oceans,  die  Frigen.  Die 
dort  blieben  unter  Turchot,  sind  Turchi;  Andere  mit  Francio 
ii6  durchstrichen  Europa,  bis  sie  zum  Rhein  gelangten.  Warum 
wird  nicht  gewagt,  die  Türken,  nach  der  Erzählung,  auch  in 
den  Kirchensehols  der  Kybelischen  Bergmutter  zurückzuführen? 
—  Der  scharfsinnige  Mann  wird  uns  Dank  wissen:  wir  'bestä- 
tigen' seine  Meinungen  mit  'Bewusstseyn.' 

Es  ist  ungläubige  Klügeley,  wenn  man  die  deutschen  Troer, 
von  denen  die  fabelhaftesten  Nachrichten  erst  Abkömmlinge  im 
vierten  Jahrhunderte  angeben,  durch  den  Seezug  der  Franken 
im  Jahre  280  zu  erklären  meint;  'es  schadet  der  Wahrheit  des 
Satzes  nichts,'  dass  nach  J.  Grimms  Lehre  (Grammatik  2te  Ausg. 
S.  177)  einem  griechischen  Bekkos,  geschweige  jenem  urphry- 
gischeu,  ein  deutsches  Wort  nicht  mit  b  und  k,  sondern  mit  p 
und  h  gleichkäme;  'besonders,  da  man  beweisen  kann,  dass  der 
phrygischc  Dienst  selbst,  mit  dem  Phallus  in  Deutschland  vor- 
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banden  gewesen.'  Hier  ist  der  Beweis,  S.  44:  'Unsere  Sprache 
deutet  in  manchen  Wörtern  wo  nicht  auf  Phallusdienst,  doch  auf 
den  Phallus  hin.'  Nämlich  Pfahl,  Kuhlen  und  Bild.  Meint  ihr 
etwa,  Pfahl  komme  von  pulus  her,  das  von  paxillus,  und  diefs 
von  pango;  da«  zweite  Wort,  in  seiner  ältesten  Form,  die  doch 
sehr  jung  ist,  puellare,  von  puellarius?  Lasst  euch  belehren: 
puella,  ursprünglich  Mannweib,  weiset  auf  den  Phallus  hin,  und 
die  genau  gleiche  Bedeutung  von  Bild  und  Phallus  Uberzeugt 
vollend.  Wir  'bestätigen',  und  nicht  'unbewusst'.  'Vielleicht  war 
der  älteste  Balder  ein  Phallusgott,  ein  alter  Baal,  aus  dem  später 
ein  Apollo  geworden,'  nämlich  ein  germanischer  Sonnengott. 
'Wenigstens  hatte  Fricco  in  der  Heidenkirche  zu  Upsala  einen 
Phallus  als  Sinnbild.'  Wenigstens  abgebildet  ward  er  ingenti 
priapo,  —  nach  der  Urreligion  des  elften  Jahrhunderts.  'Fricco 
kommt  in  der  Edda  nicht  vor,  und  es  scheinen  in  ihm  Frigg, 
Balders  Mutter,  und  Freir,  Balders  Bruder,  vereinigt.'  Also  war, 
schliefsen  wir  getrost  mit  unserem  Fuhrer,  wahrscheinlich 
dieser  schwedische  Gott  des  Friedens,  der  Lust  und  der  Heiratheu 
—  mannweiblich:  'sein  Name  deutet  auf  eine  Göttin,  der  Phallus 
auf  einen  Mann.' 

Zweifelt  ihr  noch  an  urdeutschem  Baals-,  Pfahl-,  Balders  - 
und  Phallusdienst,  an  Verehrung  scheuseliger  Mannweiber?  — 
Mag  denen  das  deutsche  Recht  sogar  die  Erbfähigkeit  absprechen : 
wir  stutzen  uns  auf  den  'Beweis,'  die  'inneren  Gründe',  die  'ge- 
schichtliche Wahrheit'  in  den  'Sagen'.  Ja  noch  mehr,  den  Satz 
von  Religion  aus  Asien,  die  'unbestreitbare  Annahme',  zeigen  wir 
(merkt  auf  den  Unterschied)  auch  als  'bildliche  Wahrheit'  in 
anderen  Sagen  vor.  —  Was?  fragen  kleingläubige  Gegner,  als 
Beweis  immer  'Sagen'  und  wieder  'Sagen'?  die  doch  nach  euch 
ganz  Anderes  lehren  sollen,  die  'älter  sind,  als  die  Geschichte'? 
So  widersprecht  ihr  den  eigenen  Grundsätzen?  —  Was  ihr 
doch  einfach  seyd,  und  unkundig  unserer  Geheimnisse!  Was 
wir  brauchen  können,  ist  wahr  und  richtig.  Wir  wissen,  wie- 
weit die  Sage,  vor  der  Geschichte,  dennoch  Geschichte  lehrt. 
Nur  'Andere'  dürfen  nicht  wagen,  uns  die  Erklärungen  'uinzu- 
stoisen';  sie  können  nur  'unbewusst  bestätigen'  (S.  ix).  Versteht  1  in 
es  kommt  nicht  darauf  an,  dass  man  mühselig  die  Reste  des 
alten  Glaubens  aufsuche,  und  dann  vorsichtig  forsche  nach  ihrem 
Zusammenhang.     Daran  mag  sich  niedriger  Fleii's  Üben:  uns 
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ist  das  nur  hinderlich.  Hütet  euch,  etwas  genau  anzusehen: 
sonst  werden  euch  die  schönsten  Vergleichungen  zu  Widerstreit, 
und  geschehn  ist  es  um  die  Mythologie.  Vor  Allem  wählet  euch, 
aber  ja  von  dem  höchsten  Standpuncte,  mit  christlichem  Sinn 
und  'religiöser  Weisheit',  einen  erhabensten  Urgedanken,  einen 
Abgott,  —  Sonnenheld  oder  Monkalb;  und  dann  fangt  nur  flugs 
zu  'vergleichen'  an.  Je  mehr  zusammengeschleppt,  desto  stärker 
'begründet'.  Ruft  nur  überall,  wo  ihr  nichts  sehet:  Wir  sehen 
ihn,  das  ist  Er,  der  Einzige,  der  Urgötze!  Nicht  unerhört  lässt 
er  die  frommen  Suchenden :  was  ihr  'vergleicht',  wird  euch  unter 
den  Händen  gleich;  er  haucht  euch  die  Misch  Wörter  der  uran- 
fangliehen Wahrheit  ein :  nicht  umsonst,  ebenso,  darum  und  also. 
Eh  ihr  euch  umseht,  ist  die  urälteste  Offenbarung,  das  Geheim- 
niss  des  Urwissens  hergestellt. 

Hier  seht  nur  die  Sagen  an,  die  euch  der  Meister  (denn  hier 
ist  er  nicht  'weniger,  als  Anfänger')  verglichen  hat,  von  der 
Helden  Brautwerbungen.  'Es  ist  wahrlich  nicht  umsonst, 
dass  all  die  verglichenen  Sagen  ins  Morgenland  hin  üb  er- 
weisen.' S.  41.  Der  westliche  Held  nämlich,  erläutert  er,  zieht 
ins  Morgenland,  der  östliche  gegen  Westen  zur  Braut,  oder 
wenigstens  ist  die  Brautfahrt  ein  ferner  Zug.  Ihr  werdet  zu- 
geben, dass  gen  Osten,  gen  Westen  und  fernhin  —  'dem 
Wort  und  der  Sache  nach'  —  einerley  sind.  Offenbar  also 
liegt  in  Erzählungen  von  Fahrten  ins  Morgenland  'die  bild- 
liche Wahrheit,  dass  die  Religionssätze  aus  dem  Morgcnlande 
kommen.'  —  Ja,  wir  glauben,  wir  wissen,  dass  all  diese  Sagen 
wie  sie  Hr.  Mone  dargestellt,  eben  so  wahr,  und  nur  wenig  jün- 
ger sind,  als  die,  mit  der  er  [sie  'vergleicht',  vom  Zuge  des 
Dionysos  aus  Indien. 

Wer  nur  erst  lernen  könnte,  so  recht  alle  Vortheile  mit  der 
gewandten  Sicherheit  unseres  Führers  zu  handhaben!  Wie  viel 
wird  nicht  ergründet  ganz  allein  durch  geschickte  Ableitung  der 
Wörter!  die  muss  der  Geschichte  nachhelfen  und  der  Sage. 
Wollt  ihr  die  Wanderlust  der  alten  Germanen  zeigen,  uud  ihren 
Kriegersinn?  die  Namen  predigens.  S.  19.  Da  sind  Gambrwii 
Kampfliebende,  von  Kampf  und  Freyen  lieben,  Suevi  Herum- 
schweifende, Tungri  Zwinger,  Sygambri  Siges  (Odins,  Siegfrieds) 
Kämpfer.  Der  Hauptname  ist  aber  'Thiutssöhne,  Teutonen  — 
wahrscheinlich  Teut-soner  —  in  der  Ursprache,  denn  von  den  be- 
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kannten  hat  keine  den  Pluralis  soner  —  'woraus  nachher  Teutsche 
geworden  ist.'  Ihr  staunt?  o  das  ist  nocli  nichts;  hört,  und  betet 
an.  Das  Wort  Kämpfer  zählt  nicht  mehr,  als  dreyhundert  Jahre ; 
der  Etymolog,  indem  er  das,  aus  eigener  Machtvollkommenheit, 
Gott  weife,  welchem  zwey tausend, jährigen  Volke  leiht,  findet, 
durch  scharfsinnige  Herleitung,  in  dem  blutjungen  Namen  die 
urweltliche  Glaubenslehre  des  alten  Volks  'angedeutet':  'Den 
Zunamen  Kämpfer  hatten  sie  vom  —  heiligen  Becher  (Kumpf,  ns 
Kopf,  woher  auch  Schöpfer,  Schaffen  u.  s.  w.),  sie  waren  alle 
Ritter  des  heiligen  Weltbechers,  Meeresbechers,  der  als 
Gap  Ginunga  in  der  Völuspa  vorkommt,  und  womit  im  Chri- 
stenthum  der  heilige  Gral,  die  Taufsteine  und  Kelch  des 
Heiles  gleiche  Bedeutung  haben.'  Seht,  das  ist  'religiöse 
Weisheit'  christlich  zugleich  und  gotteslästerlich.  Und  Beweis 
der  Sprachrichtigkeit  fodert  doch  Niemand?  'Dass  diese  Erklä- 
rungen von  Manchem  bezweifelt  werden,'  —  ja,  und  wider- 
legt von  Anderen,  —  'ist  noch  kein  Beweis  ihrer  Nichtigkeit'. 
Nein,  gewiss  nicht;  vielmehr  'unbewusste  Bestätigung.' 

Begnügt  sich  Einer  mit  den  schlichten  und  wenig  tiefen 
Erklärungen  der  Namen  Siegfried  und  Dieterich?  Er  wird  hier 
besser  belehrt.  S.  43  ist  'unter  Siegfried ,  Otnit  und  Ruther 
sprachlich  der  Begriff  des  Tagesgottes  und  Lichthelden;  da- 
gegen heilst  Dieterich  wörtlich  ein  Todtenreche,  Todtenberg. 
Aber  S.  IG  vereinigt  der  Name  Siegfried  die  nordischen  Götter- 
namen Sige  (Odin)  und  Freir.  Die  Edda  weii's  freylich  nicht, 
dass  Odin  Sigi  heilst;  in  der  Ursage  hiefs  er  so,  glaubet  nur. 
Doch  aber  sind  S.  33  Freir  und  Freia  'in  Namen  und  Sache  mit 
Siegfried  völlig  gleich;'  und  S.  44  zeigt  sich  der  Gräuel  ganz, 
aber  wiederum  anders,  ursprünglich  heilst  Siegfried  —  Mann- 
weib. Und  all  diese  Erklärungen  sind  gleich  richtig:  das  war 
Alles  Eins  in  dem  Mischmasch  der  Urgeheimlehre. 

Nichts  aber  ziert  des  Mythologen  Erfindungen  mehr,  als 
Citate.  Es  ist  gar  nicht  nöthig,  dass  in  den  Stellen  dasselbe 
zu  lesen  ist,  was  der  Ausleger  sagt.  Nicht  Jeder  wird  immer 
nachschlagen,  und  der  Mytholog  wäre  ja  weder  neu,  noch  scharf- 
sinnig, wenn  er  das  wiederholte,  was  schon  in  den  Texten  steht. 
Auch  wisst  ihr,  dass  durch  Vergleichung  die  verschiedenen  Ge- 
danken gleich  werden.  Doch  wo  gar  zu  unglaublich  wäre,  dass 
vollständig,  Wort  für  Wort,  die  neue  Ausdeutung  sich  bey  den 
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Alten  fände,  wo  also  gewiss  Jeder  nachschlüge,  —  da  citirt  ein 
vorsichtiger  Mytholog,  der  Naseweisheit  zum  Trotz,  Handschrif- 
ten. Da  Hr.  M  nie  einen  Druck  des  Heldenbuchs  gesehen  hat 
(S.  10),  so  kann  er  ohne  Scheu  die  Pfälzische  Hds.  373  Bl.  110, 
111  (das  heilst,  eine  Stelle  aus  dem  Wolfdieterieh)  zu  dem  Satze 
anfuhren,  'Sidrat  sey,  nach  naturgeschichtlicher  Bedeutung,  wie 
in  der  phrygischen  Sage,  Bild  der  Allmutter  Natur,  die  auf  den 
Bergen  wohnet,  und  deu  Löwen  zum  Sinnbilde  ihrer  Lcbens- 
wärme  hat.'  (S.  53.)  Nach  dem  gedruckten  Wolfdieterich  wohnt 
die  Königin  Sidrat  auf  der  Burg  zu  Garten  —  nicht  aber  auf 
den  Bergen  — ,  und  sie  pflegt  und  heilt  den  Löwen  Wolfdiete- 
richs. In  der  Heidelbergischen  Handschrift,  giebt  uns  der  My- 
tholog zu  verstehen,  sey  die  Rede  von  Naturgeschichte,  von  der 
Allmutter  und  ihrer  Lebenswärme.  Wer  das  nicht  glauben  kann, 
nun,  der  muss  glauben,  dass  der  Mann  ihn  mit  Zeugnissen,  die 
Niemand  prüfen  kann,  verlocken  und  hintergehen  will. 
H9  Was  sollen  wir  viel  des  Einzelnen  anführen?  Das  Grund- 
lose, Unwahrhaftige  dieser  Art  von  Mythologie  sollte  Jedem 
einleuchten.  Beklagenswerth  ist,  wer  in  gutem  Glauben  auf 
solchen  Abwegen  der  Forschung  irrt,  aber  wehe,  wer  sich  hoch- 
mttthige  Sicherheit  und  trügliche  Künste  zu  Begleiterinnen  wählt! 
Ihn  treffe  Verachtung,  bis  er  der  schnöden  Gesellschaft  Urlaub 
giebt,  und  umkehrt  zur  Wahreit  und  Redlichkeit. 

Nur  der  'ehrwürdigen  Sache'  (S.  v)  wegen,  und  des  unheil- 
drohenden 'Hauptsatzes',  den  die  Vorrede  S.  x  aufstellt,  müssen 
wir  noch  zum  Theil  sagen,  wie  sich  Hr.  M  au  dem  vorliegenden 
Gedichte  insbesondere  versündiget.  Der  Hauptsatz  ist  nämlich 
dieser:  'Die  drey  Sagenkreise,  des  Heldenbuchs ,  Rolands  und 
des  H.  Grals,  enthalten  keine  Geschichte,  sondern  die  älteste 
Religion  der  west-  und  nordeuropäischen  Völker  in  geschicht- 
licher Umstaltung.  Dieser  Inhalt  findet  sich  zerstreut  auch  in 
der  übrigen  altdeutschen  Literatur,  vorzüglich  in  den  Minnelie- 
dern, und  in  den  Sagen  und  Liedern  des  Volkes.'  Den  unge- 
heuren 'Satz'  hat  er  fertig,  nur  die  'Beweise'  fehlen  noch;  er 
'weii's  nicht,  ob  er  ihn  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  in  seiuem 
Leben  beweisen  wird.'  Das  ist,  in  der  Art  wie  er  begonnen 
hat,  gar  nicht  sciiwcr.  Er  mache  sich  daran;  in  wenigen  Jahren 
wird  Alles  vollendet  seyn.  Er  wird  dann,  nach  der  Arbeit, 
umsonst  vom  Schicksal  die  verlornen  Jahre  zurückbitten. 
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Es  scheint,  nach  unserem  Ausleger  (S.  3),  Ein  'Grundgedanke' 
durch  den  Sagenkreis  des  Heldenbuchs  zu  gehen,  'dass  irgend 
ein  Held  auf  Veranlassung  einer  unheilvollen  Brautwerbung  von 
seinen  Verwandten  ermordet  wird,  wodurch  das  ganze  Geschlecht 
der  Mörder  seinen  Untergang  findet.'  Doch  sollen  einige  Lieder 
auch  nur  die  Brautfahrt,  mit  Kampf  verbunden,  darstellen,  an- 
dere, 'mit  Anspielung  und  Hin  Weisung  auf  die  Jungfrau,'  den 
Kampf  und  die  Ermordung.  Wer  die  Gedichte  kennt,  wird  bey 
vielen  nicht  wissen,  wo  er  sie  unterzubringen  habe.  Das  Hilde- 
brandslied gehört  zu  der  Brautfahrt;  es  weift  von  keiner  Braut 
und  doch  ist  es  in  einer  älteren  Gestalt  übrig,  als  die  anderen 
alle.  Otnit,  wird  man  glauben,  enthalte  die  Fabel  ganz,  nur 
der  Untergang  des  Mördergeschlechts  fehle,  und  damit  stimmt 
auch  S.  30  die  Angabe,  was  Otuils  Sage  sey.  Aber  nach  S.  3 
ist  in  dem  Gedichte  blol's  die  Brautwerbung  enthalten.  Wiederum 
S.  18  lernen  wir,  der  'Grundgedanke'  sey  'der  gefahrvolle  Kampf 
fUr  die  Rettung  und  Erwerbung  eines  grofsen  Gutes,  das  in  feind- 
licher Gewalt  ist'  Bis  S.  53  die  vierte  und  fünfte  Deutuug 
der  Sage  folgt,  wonach  in  Otnit  und  Sidrat  ursprünglich 
bloß  die  naturgeschichtliche  Bedeutung  gelegen  war:  Otnit  war 
Anfangs  blol's  der  Gott  des  Sonnenjahres  und  Sonnenlichts,  der  190 
alle  Jahre  stirbt  und  wiedergeboren  wird,  Sidrat  aber  das  Bild 
der  Allmutter  Natur.  'Dennoch',  fügt  er  hinzu,  sey  'nicht  abzu- 
sprechen, dass'.iu  ihrer  Sage  nicht  nur  eiue  höhere  philosophische 
Bedeutung  liege,  wonach  die  Griechen  auch  den  phrygischen 
Dienst  erklärt  haben,  sondern  dass  wohl  auch  die  Geheimlehre 
der  alten  Deutschen  jene  höhere  Ansicht  enthalten  habe.'  Und 
das  liegt  sauimt  und  sonders  'ursprünglich  in  der  Sage,'  es  ist 
ihre  'Bedeutung',  ihr  Grundgedanke. 

Auf  mythische  Zahlen  legt  in  der  Nibelungen -Einleitung 
Hr.  M  den  grölsten  Werth;  obgleich  zu  beweisen  ist,  dass  die 
Zahlen  sich  in  die  Nibelungenfabel  erst  späterhin  einschlichen. 
Hier  im  Otuit  vermissen  wir  den  geliebten  Zahlenkram ;  nur  die 
Anzahl  der  Aventüreu  —  es  sind  ihrer  sieben  —  scheint  nach 
S.  7,  'nicht  ohne  Bedeutung1.  Sollte  sich  nicht  vielleicht  mehr 
finden,  wenn  man  die  'versteckten'  Zahlen  aufsuchte?  In  der 
Nib.  Einl.  S.  77  'lag  versteckter  Weise'  die  Zahl  Zwölf  in  V. 
4265  und  42G6  der  Nibelungcnnoth.  Dort  werden  nämlich  'inner- 
halb vier  Tagen  au  dreyl'sigtausend  Mark  oder  mehr'  an  die  Ar- 
Lachmasns  kl.  Schriftkn.  20 
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men  gegeben;  das  machte  'Zwölf,  nach  der  Geheimrechenlehre 
der  alten  Deutschen. 

Es  gilt  den  Beweis,  Otnit  bedeute  den  Sonnengott.  Weifs 
etwa  der  Mytholog  Merkmale  des  Sonnengottes  an  ihm  vorzu- 
weisen? Kein  einziges.  Er  vergleicht  einzelne  Puncte,  — nicht 
etwa  in  Otnits  Sage,  auch  was  von  Siegfried,  Ruther,  Loheran- 
grin  erzählt  wird,  und  mit  einem  Sonnengotte  als  Sonnengott 
nichts  zu  schaffen  hat,  wie  viel  sich  eben  von  flüchtiger  Ähnlich- 
keit finden  will,  mit  Osiris,  Attis  und  Adonis.  Alles  ruht  auf 
der  Vergleichung  —  und  Vergleichung  giebt  hier  allemal  Gleich- 
heit —  Otnits  mit  Anderen,  die  auch  Brautfahrten  gethan  haben ; 
und  'am  wichtigsten  ist  die  Vergleichung  mit  dem  Hörnen  [hör- 
nenen]  Siegfried,  dessen  unbezw ei  feite  Einheit  mit  Otnit 
für  die  Erklärung  beider  sehr  vortheilhaft  ist'  (S.  31).  Die  Ein- 
heit der  beiden  ist  von  Haus  aus  'unbezweifelt' ,  und  darauf 
gründet  sich  die  Vergleichung,  wie  die  Erklärung.  'So  wie  ich 
den  hörnenen  Siegfried  für  den  deutschen  Othin  vorzüglich 
als  Licht-  und  Jahresgott'  (was  Othin  nicht  ist)  'erklärt  habe, 
so  gilt  auch  diese  Erklärung  für  den  Otnit  und  seine  Ver- 
wandten' (S.  40).  Nun  ist  aber  in  der  vorher  angeführten  Leip- 
ziger Recension  Hn.  Ms  Sonnengott  Siegfried  gründlich  ge- 
nug widerlegt  worden;  also  ist  an  der  Erklärung  Otnits,  die 
auf  nichts  Anderem,  als  der  'unbezweifelten  Einheit'  mit  Sieg- 
fried beruht,  auch  nichts  Wahres,  sondern  Alles  nur  Dunst  und 
Nebel. 

121  Doch  da  ist  ja  wohl  etwas,  wie  es  ein  Sonnengott  wün- 
schen kann :  Wiedergeburt.  Nach  S.  43  'wissen  wir,  dass  Otnit, 
Siegfried  und  andere'  —  Sonnengötter  nämlich  —  'wiedergeboren 
wurden.'  Das  ist  doch  nichts  Kleines,  wenn  es  nur  wahr  wäre. 
In  der  Nibelungen  -  Einleitung  S.  83  gesteht  Hr.  M,  dass  die 
Lieder  von  Siegfrieds  Widergeburt  nichts  wissen,  aber  unleugbar 
gehe  sie  hervor  aus  einer  Sage  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 
Die  Sage  lautet,  er  wird  einst  wiederkommen  (Altd.  Wäld.  1,322). 
Im  Otnit  S.  17  'scheint  es,'  nach  den  Lesarten  der  Hds.  B  V. 
67  und  85,  'dass  Otnit  schon  einmal  gestorben  und  wiederge- 
boren war.'  Elias  redet  Otniten  an;  ich  beklage,  sagt  er,  daz 
dir  nach  dinem  töde  sö  vil  arbeit  uf  erstanden  sint,  so  viel  Ge- 
fahren und  Mühseligkeiten,  die  dir  den  Tod  holen.  —  So 
Steht  es  mit  Siegfrieds  und  Otnits  Wiedergeburt. 
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Allein  die  Vergleiehung  beider,  trifft  8ie  etwa  den  Gang 
ihrer  Schicksale,  den  Zusammenhang  der  Sage?  Nicht  doch, 
nur  Kleinigkeiten,  nur  was  in  den  ächtesten  Quellen  fehlt.  Diefs 
ist  das  Übereinstimmende  (S.  31).    Ihr  Verhältniss  zu  Alberich 

—  (den  die  nordische  Sage  nicht  kennt)  —  ist  dasselbe,  'nur 
mit  dem  Unterschied  der  Abstammung,  der  nach  älteren  Sagen' 

—  (die  von  Alberich  nichts  wissen)  —  Vielleicht  auch  nicht 
vorhanden  wäre.'  Nämlich,  Waffen  von  Elberich:  bey  Siegfried, 
gesteht  Hr.  M,  nur  die  Tarnhaut  —  (die  weder  Schwert,  noch 
Panzer  ist,  und  Zauberkräfte  bat,  wovon  bey  Otnits  Waffen  sich 
keine  Spur  findet)  — ,  'gewissermaisen'  auch  —  (aber  nach  der 
Erzählung  nicht)  —  das  Schwert  Balmung.  Befreyung  der  ein- 
gesperrten Braut  von  ihrem  wilden  Hüter:  —  (nur  nach  der 
jüngsten  Quelle,  dem  hörnenen  Siegfried,  in  den  früheren  nichts 
der  Art;  und  Kriemhild  bewahrt  ein  Drache,  Sidrat  ihr  Vater, 
ein  Heidenkönig.)  Dazu  hilft  beiden  des  Zwerges  List,  der  die 
Wege  weist:  (wieder  im  Hornsiegfried,  und  nicht  Alberich,  son- 
dern Eugel).  Beide  haben  zwölf  Männer  Stärke :  —  (allgemeiner 
mythischer  Ausdruck;  und  die  Zahl  nicht  einmal  fest,  Alberich 
hat  ztceinzic  manne  kraft,  Biterolf  S.  80»).  Von  den  Ringen 
nachher.  Beide  werden  im  Walde  unter  Linden  ermordet:  ( — 
ob  Siegfried  drauisen  oder  im  Hause  ermordet  sey,  war  früh  122 
zweifelhaft;  von  der  Linde  ist  Manches  zu  sagen,  aber  bezaubert 
war  sie  nicht,  unter  ihr  verschlang  ihn  kein  Drache,  wie  Otniten.) 
Und  ist  das  Alles?  Nein,  er  braut  mehr  zusammen:  'Dem  er- 
matteten Otnit  wird  seine  Braut  in  die  Arme  gelegt/  (das  er- 
findet der  Mytholog,  s.  Otn.  1790)  'darauf  streitet  er  mit  den 
Heiden  am  Wasser,  das  ihn  umzäunt  (?),  und  sinkt  vor  Müdig- 
keit der  Sidrat  in  den  Schols,  die  ihm  mit  einem  Schleyer  den 
Schweifs  abwischt,'  (dann  aber  streitet  er  von  Neuem)  'ebenso 
Siegfried'  (nur  im  Hornsiegfried)  'auf  dem  Drachenstein,'  (aber 
nachdem  der  Drache  todt  ist)  'und  überwunden'  (Otnit  ist  nicht 
überwunden)  'im  Rosengarten  der  Kriemhild,'  (nach  keineswegs 
allgemeiner  Sage;  und  Kriemhild  ist  dort  nicht,  wie  Sidrat,  die 
errungene  Braut)  'die  ihren  Schleier,  gleichbedeutend  mit 
der  Tarnkappe,  über  ihn  wirft,  wodurch  sie  ihm  Leib  und  Le- 
ben rettet,'  (hat  Sidrat  die  Tarnkappe?  rettet  die  Tarnkappe 
das  Leben?  stärkt  sie  Ermattete?  wischt  man  damit  den  Schweifs 
ab?)  'oder  nach  dem  gro Isen  Rosengarten  mit  all  ihren  Frauen, 
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(Sidrat  ist  allein)  'den  Dieterich  von  Bern  um  Schonung  ihres 
Friedeis  anfleht,  welches  auch  von  Otnit  erzählt  wird,  der, 
unter  den  Linden'  (unter  einer  Linde)  'vor  Garda,  gleichbe- 
deutend mit  dem  Rosengarten'  (den  die  meisten  Nibelungen- 
sagen nicht  kennen)  'von  Wolfdieterich  Überwunden,  blofs  durch  ♦ 
Dazwischenkunft  seiner  Frau'  (die  nicht,  wie  Kriemhild,  Helden 
nach  Garten  zum  Kampf  geladen  hat)  'vom  Tode  gerettet  wird.' 
Das  heilst  nun  großartiges  Auffassen  der  Sage  und  ihrer  Be- 
deutung, gründliches  Forschen  nach  dem  Zusammenhang.  Wo 
wirklich  dieselbe  Fabel  mit  anderen  Nebenumständeu  vorkomme, 
weifs  unser  Ausleger  theils  nicht,  theils  sind  die  Abweichungen 
ihm  unwichtig.  Er  vergleicht  lieber  mit  Otnit  —  staunen  wird, 
wer  die  Sagen  kennt  —  den  eddischen  Skirnir,  König  Ruther, 
und  aus  der  Vilkinasaga  Osantrix,  Osid,  Rodolf,  Hertnid  von 
Vilkinaland,  Rodingeir,  Attila. 

Otnits  Ring,  den  Alberich  seiner  Mutter  gab,  und  durch 
dessen  Zauberkraft  der  Zwerg  sichtbar  wird,  führt  unseren  scharf- 
sinnigen Ausleger  zu  tiefen  Deutungen.  S.  17  spielt  er  erst  vor: 
'So  wird  von  Elberichs  Verschwinden  aus  der  Sage  nichts  er- 
wähnt, und  dennoch  scheint  nach  V.  804  eine  Sage  darüber 
vorhanden  gewesen.'  Dort  nämlich  sagt  Elberieh:  dune  mahl 
mich  niht  Verliesen,  die  wile  du  hast  daz  tinger  An.  S.  31  schon 
kühner:  'Beide  (Otnit  und  Siegfried)  sind  im  Besitze  des  Zauber- 
123  rings,  mit  dessen  Verlust,  der  bey  Otnit  auch  anzunehmen, 
ihr  Schicksal  unvermeidlich  eintritt'  Und  S.  48  bricht,  ohne 
'Scheinen'  und  'Annehmen',  die  Unwahrheit  in  ihrer  ganzen  Scham- 
losigkeit durch:  'Warum  aber  Otnit  und  Siegfried  trotz  ihrer 
göttlichen  Abkunft'  (Otnit?  ein  Zwergenkind)  'sterben  müssen, 
das  leuchtet  schon  daraus  ein,  dass  sie  Sonnen- Einfleischungen 
(Incarnationen)  sind',  (Incarnationen  eines  sichtbaren  Körpers?) 
'aber  unsere  Sage  gibt  noch  tiefer  den  Grund  an,  sie  haben 
nämlich  den  Zauberring  und  Gürtel  verloren,  wodurch  sie  aus 
dem  Kreise  der  höheren  Wesen  ausgetreten,  und  also  den  Ver- 
wandlungen des  irdischen  Lebens,  namentlich  dem  Tode,  unter- 
worfen sind.'  Hat  die  Phantasie  irgend  Grund?  Siegfried  be- 
kommt durch  den  Ring  keine  Zauberkraft,  viel  weniger  Göttlich- 
keit; Otnit  gewährt  er  nichts,  als  das  Vermögen,  seinen  kleinen 
Vater  zu  sehen,  und  Elias  sieht  Albrichen,  mittelst  des  Ringes, 
ebenso  gut,  als  er,  Z.  1002.    Dass  Siegfried  seinen  Ring  und 
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den  Gürtel  —  doch  wohl  nicht  seineu  eigenen?  —  verliert, 
ist  uns  unbekannt:  wenn  er  beides  weggiebt  —  und  auch  dar 
über  sind  die  Sagen  uneinig  — :  so  hat  das  anderen  Zusammen- 
hang. Und  ist  es  denn  wahr,  dass  Otnits  Sage,  die  den  Ver- 
lust des  Ringes  erst  'annehmen'  hiefs,  und  dann  sogar  'angab', 
von  Elberichs  Verschwinden  'nichts  erwähnt'?  Dass  der  Ring  ver- 
loren sey,  'giebt  sie  nicht  an':  man  darf  annehmen,  er  ist  un- 
wichtig geworden  seitdem  'sich  der  Zwerg  öffentlich  zeigt':  aber 
ausdrücklich  wird  erwähnt,  dass  Alberich  Garten  verlassen  habe, 
weil  die  alte  Königin,  deren  Kebsmann  er  war,  gestorben  sey: 
Wolfdietr.  881. 

Sidrat  ist  nach  Hn.  Ms  Deutung  S.  45 ff.  Astarte,  Isis,  Aphro- 
dite, Cybele,  Mondes-  und  Erdgöttin,  Ostar,  Ostacia  —  'nicht 
umsonst'  ein  Zauberweib  — ,  Kriemhikl,  Steilic,  Ute,  Liebgart, 
heilige  Jungfrau  —  welche  (hört,  christliche  Glaubensforschcr!) 
'auch  die  christliche  Mondesgöttin  geworden'  ist  — ,  und 
Genoveva.  Doch  weil  er  selber  sagt,  'die  Verg'leichung  dieser 
weiblichen  Grundwesen  ins  Einzelne  zu  verfolgen,  führe  zu 
weit',  so  mag  das  Spiel  ruhen. 

Es  folgen  S.  47  Behauptungen  über  Elberich,  erwiesen  durch 
'ebenso'  und  'daher'.  Wie  aber  der  Mytholog  aus  dem  neckischen 
Zwerg,  dem  spätgebornen  Vertreter  seiner  gesammten  Gattung, 
sich  einen  Zeus  erfabelt;  und  wie  im  Nibelungenliede  Giselher, 
der  'nicht  umsonst'  ein  Kind  heilst,  seine  Stelle  vertritt,  und  so- 
gar Siegfried;  ferner  wie  'darum'  —  weil  Elberich  harfet  — 
'denn  auch  Spielleute  der  Helden  Wegweiser  sind,  wie  Volker 
der  Nibelungen',  und  wie  'darnach  Lachmanns  Zweifel  (er 
wies,  ohne  zu  zweifeln,  Widersprüche  nach*  in  einer  Stelle  der 
Nibclungcnnoth)  theils  unnöthig  sind,  theils  gehoben',  —  das 
Alles,  und  was  der  Mythenmcnger  noch  sonst  in  den  Wirbel 
seiner  Vergleichungen  zu  ziehen  weils,  mag,  wen  hirnloser  Misch- 
masch und  Unwahrheit  erfreut,  bey  ihm  selber  nachlesen.  Nur  ' 
dass  er  S.  48  glaubt,  'wir  wissen  nicht,  was  unter  dem  Lande 
Almari  und  dem  Berge  Göickekass  zu  verstehen  sey,'  ist  etwas 
stark.  In  der  symbolischen  Umnebelung  liegt  ihm  Armenien  124 
und  der  Koukesas  allzufern,  eben  so  fern  der  Kopenhagener 
Laurill  (Nyer.  Synib.  p.  48.  49).  Aus  demselben  war  auch  zu 
lernen,  dass  mit  der  Burg  Mimtaburc,  an  die  Hr.  M,  nach  un- 
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genügenden  Anmerkungen  über  Otnits  Begleiter,  kommt  (S.  51  ff.) 
wirklieh  munt  Thabor  gemeint  werde,  und  nicht  die  Stadt  Mon- 
tabaur im  Westerwald.  Süders  nimmt  er  zuerst  mit  Göttling  für 
Tyrus,  weil  sie  in  Syrien  —  Sürjen,  Sürie,  oder  Sirie,  nicht 
Surgen  —  liegen  soll.  Nur  ist  nicht  abzusehen,  wie  Sur  sollte 
in  Sitders  verderbt  worden  seyn.  Es  ist  Name  der  sagenbe- 
rühmten, von  Saturn  erbauten  Stadt  Sutrium,  dessen  Laut  für 
Deutsche  den  Begriff  einer  südlichen  gab.  So  kam  sie  leicht 
in  der  ungelehrten  Sage  noch  südlicher  zu  liegen,  und  der  Name 
ward  in  das  gleichgeltende  Sunders  umgedeutscht.  Was  soll 
man  aber  von  dem  gelehrten  Ausleger  denken,  der  ohne  Grund, 
und  ohne  Beweis,  aus  leidigem  Scharfsinn,  endlich  gar  die 
Burg  Garten  zum  Göttersitz  Asgard  erhebt,  Sunders  und 
Muntabure  in  ursprüngliche  Sonnen-  und  Mondburgen  umzau- 
bert? 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  die  Beylage  von  S.  57  bis 
63  erwähnen,  den  schätzbarsten  Theil  des  Buchs,  der  zwar  mit 
dem  Otnit  eigentlich  nichts  zu  schaffen  hat.  Es  ist  aus  der 
heidelbergischen  Kaiserchronik,  einer  in  vielfachem  Sinne  sehr 
wichtigen  Handschrift,  die  man  bisher  fast  nur  dem  Namen  nach 
kennt,  Z.  4717  —  4954,  die  Geschichte  von  Porsena  und  Mu- 
cius  Scävola,  hier  unter  Vitellus  (Vitellius)  erzählt,  mit  den  Na- 
men Otto  (Otho)  und  Odnatus.  Als  merkwürdig  zeichnen  wir 
aus  Z.  4765  wollit  ir,  4767  ich  vermezze  mich,  4825  ich  werde, 
4820  sagen  ich,  4827  vch  für  t>  d.  i.  im,  4848  mir  nersprach  für 
mir  ne  sprach,  4895  en  resprach  für  eme  sprach  (4885).  Mir 
gesellen  4778  soll  mir  ze  gesellen  heifsen.  4941  vor  Namis  ist 
vürtiames.  4750  um  sich  nötliche  belrageten,  vielleicht  betageten, 
bis  zum  nächsten  Tag  fristeten?  Z.  4782  ist  uns  undeutlich. 
Die  Interpunction ,  die  überall  sorgfältiger  seyn  sollte,  ist  auf- 
fallend fehlerhaft  Z.  4831  —  34  und  4885  — "  88. 

Für  unsere  Leser  bedarf  es  nicht  der  Versicherung,  aber 
Hrn.  Monen  bitten  wir,  wenn  es  ihm  auch  etwas  sauer  wird, 
zu  glauben,  dass  keine  Feindseligkeit  gegen  ihn  unser  noch 
immer  schonendes  Urtheil  geschärft  hat:  aber  gegen  die  Art 
von  Arbeit  und  Forschung,  die  er  in  diesem  Buche  angewandt, 
hegen  wir  die  allerfeindscligste  Gesinnung.  Er  wird  uns  immer 
willkommen  seyn,  wenn  er  mit  Fleils  und  Treue  zur  Förderung 
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der  deutschen  Philologie  arbeiten  will;  und  wir  freuen  uns 
auf  seine  längst  versprochene  Ausgabe  des  Pfaffen  Konrads, 
deren  Verzögerung  nur  Gutes  erwarten  heilst.  Möchte  es  ihm 
gefallen,  dem  Gedichte  von  Karl  die  Kaiserchronik  sogleich 
beizufügen!  Durch  einen  sorgfältigen  Abdruck  der  beiden 
Werke  würde  er  sich  mit  geringer  Anstrengung  ein  wahrhaftes 
Verdienst  erwerben,  und  dauernden  Ruhin  und  Dank,  zum  Lohn 
seiner  Bemühungen. 

CK. 
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über  das  wahrscheinliche  Alter  und  die  Bedeu- 
tung des  Gedichtes  vom  Wartburger  Kriege, 

ein  literarhistorischer  Versuch  von  August  Koberstein,  Adjuncten  an  der 
Landesschule  zu  Pforta.    Naumburg  1823.    iv  u.  68  8.  in  4. 

Aus  der  Jenaischen  allgemeinen  Literatur-Zeitung.  October  1823.  Nr.  194.  195. 

Mit  dieser  kleinen,  aber  nicht  unbedeutenden,  Schrift  tritt 
ein  junger  Mann  in  die  Gesellschaft  der  Freunde  des  deutschen 
Alterthums.  Wir  bieten  ihm  einen  herzlichen  Grals,  den  er  als 
ein  strebsamer  und  Wahrheit  suchender  Forscher  so  sehr  ver- 
dient. Wir  loben  ihn  nicht:  es  könnte  scheinen,  uns  blende  der 
Beyfall,  den  er  unserem  Aufsätze  über  den  Wartburger  Krieg 
(Jen.  A.  L.  Z.  1820.  No.  9G,  97)  gegeben  hat.  Die  Achtung 
der  Edeln  ist,  auch  ohne  Lobpreiser,  zu  gewinnen  durch  Tüch- 
tigkeit; die  Achtung  des  Pöbels  erwirbt  man  durch  unablässiges 
Sehreyen,  Grofetbun  und  scheinbar  geistreiches  Weseji.  Hr. 
Koberstein  hat  gewählt:  er  will  nur  den  Besseren  gefallen. 
Wir  wünschen  ihm  nichts,  als  dass  ihm  gegönnt  werde,  ohne 
Anfechtung  das  begonnene  Studium  fortzusetzen. 

Uns  aber  gebührt,  wo  wir  ihn  auf  Irrwegen  sehen,  abzu- 
mahnen, und  den  redlich  Suchenden  warnend  zurückzurufen. 
Auf  dem  Titel  des  Buchs  steht  der  unleugbar  richtige  Satz  J. 
Grimms:  'Inhalt  und  Form  führen  in  der  Geschichte  der  Poesie 
immer  zu  denselben  Resultaten'.  Wer  sollte  glauben,  dass  gerade 
in  unrichtiger  Anwendung  dieses  Satzes  die  Schwäche  der  Ab- 
handlung liege?  Des  Vfs.  Meinung  ist  nämlich  die:  was  Ree. 
durch  Betrachtung  der  äulseren  Form  des  Wartburger  Krieges 
gewonnen  hat,  eben  das,  und  noch  Einiges  mehr,  habe  er  durch 
Erforschung  des  Inhalts  herausgefunden.  Uns  könnte  es  lieb 
seyn,  wenn  (liefe  der  Ertrag  seines  Fleilscs  wäre.  Aber  Hr.  K 
hat  nur,  was  allerdings  zu  loben  ist,  einige  historische  Umstände 
mit  Sorgfalt  erörtert;  und  was  daraus  folgt,  kann  man  ziemlich 
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bey  jeder  Ansicht  vom  Wartburger  Kriege  zugeben.  Hingegen 
das  Neue,  seine  weiteren  Vermuthungen,  streitet  nicht  nur  mit 
den  früheren  Meinungen,  sondern  nicht  weniger  auch  mit  der 
unscrigen.  Also  unsere  Forschung  hätte  er  nicht  billigen,  vielmehr 
verwerfen  sollen.  Diels  ist  nicht  geschehen;  der  Widerspruch 
entging  ihm,  weil  er  unseru  Beweis  nicht  geprüft,  nnd  darum 
nicht  durchdrungen  hat.  Er  missbraucht  unsere  Beweisgründe, 
er  missversteht  Jacob  Grimm:  —  durch  eigene  Schuld;  denn«* 
wer  hat  ihn  gelehrt,  wahre  Forschung'  könne  bestehen,  wo  Inhalt 
und  Form  getrennt  werden? 

Hr.  K  hat  mit  Fleils  und  Genauigkeit  die  historischen  Be- 
ziehungen des  Gedichtes  vom  W.  Kr.  aufgefasst,  die,  obgleich  der 
Wettgesang  in  die  ersten  Jahre  des  xm  Jahrhunderts  fallen  soll ', 
bis  gegen  1250  reichen.  Ferner  dünkt  ihn,  die  Lebensverhält- 
nisse der  Dichter  seyeu  unrichtig  dargestellt:  Eschenbach  sey 
Walthers  Feind  gewesen,  er  werde  unschicklich,  'bey  seiner  be- 
kannten Abneigung  gegen  die  deutschen  Sagen',  mit  Horand, 
wie  er  vor  Hilten  sang,  verglichen;  Reinmar  von  Zwcter,  der 
bis  gegen  die  sechziger  Jahre  des  xiu  Jahrb.  gelebt  haben  muss, 
könne  nicht  wohl  im  Wartburger  Kriege  kieser  gewesen  seyn. 
Mithin  sey  nicht  nur  Einzelnes  anfleht,  sondern  der  erste  Theil 
des  Gedichtes  nothwendig  erst  einige  Zeit  nach  Reinmars  Tode 
verfasst  worden;  der  zweyte,  in  dem  Reinmar  nicht  auftritt,  möge 
schon  etwas  älter  seyn.  Dann  hat  der  Vf.  sorgfältig  gezeigt, 
wieviel  Mythisches  in  der  Person  Klinsors  liege;  die  Zeugnisse 
für  sein  historisches  Daseyn  sueht  er  hinwegzuräumen.  Habe 
nun  Klinsor  nie  gelebt:  so  gehöre  er  auch  ursprünglich  nicht  in- 
den  Krieg  von  Wartburg.  Wohl  aber  könne  gegen  die  Mitte 
xm  Jahrh.  ein  poetischer  Wettkampf  zwischen  Wolfram  und 
dem  mythischen  Klinsor  erdichtet  seyn,  'welcher  den  grofsen 
Zwiespalt  im  Menschen,  zwisehen  Natur  und  Geist,  Wissen  und 
Glauben,  Irdischem  und  Göttlichem'  darstellen  sollte.  Dieses 
Gedicht,  den  s.  g.  zweyten  Theil,  möge  dann  mit  dem  Wartburger 
Kriege  der  Umarbeiter  Lohengrins  in  Verbindung  gesetzt  haben. 

Wir  lassen  den  'groiseu  Zwiespalt'  unangefochten.  Mag 
den  Vf.  darauf  Hoffmanns  Erzählung  vom  Wartburger  Kriege 

')  Die  Angaben  S.  65  t-iud  unvollständig.  Das  Jahr  1207  hat  auch  Dietrich 
von  Thüringen.  Das  Chronieon  Hidilagcshujj.  (bis  1508)  in  Leibn.  ser.  r. 
Brunv.  3,  78:  1205  Clingeehor  astronomus  floruit. 
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gebracht  haben,  oder  nicht:  eine  streng  prüfende  Forschung 
wird  dahin  nicht  führen. 

Was  meint  Hr.  K  eigentlich  von  dem  Umarbeiter  des  Lohen- 
grins? Entweder  missverstehen  wir  ihn,  oder  er  uns.  Kec.  hatte 
vermuthet,  etwa  von  S.  17  an  sey  das  Gedicht  von  einem  Spä- 
teren fortgesetzt;  S.  16  findet  sich  der  erste  ungebührliche  Reim, 
und  nachher  viele.  Unser  Vf.  hingegen  behauptet  zwey  Über- 
107  arbeitungen.  Das  ursprüngliche  Gedicht,  sagt  er,  mochte  in 
kurzen  Versen  geschrieben  seyn;  auf  dieses  Gedicht  weise  hin 
S.  18.  Allein  dort  heilst  es:  ah  uns  diu  dveniiur  seit  in  den 
Heden;  mithin  war  das  Gedicht  strophisch.  Denn  ein  rncere 
kann  zwar  ein  liet  heil'sen,  aber  nicht  lieder.  Also  wird  ent- 
weder ein  französisches  Werk  in  Strophen  gemeint,  oder  ein 
deutsches,  ebenfalls  in  Strophen.  Und  im  letzten  Falle  ist  kein 
Grund,  mit  Hn.  K  anzunehmen,  dass  das  frühere  Gedicht  älter 
gewesen  sey,  als  der  Anfang  des  jetzigen  (S.  59);  denn  woran 
sollte  das  höhere  Alter  erkannt  werden?  Vielmehr  wird  der 
Umarbeiter  eben  den  Anfang  des  älteren  strophischen  Gedichts 
beybehalten  haben  (der,  aus  kurzen  Versen  in  Strophen  umge- 
setzt, nicht,  durch  genauen  Reim,  ein  höheres  Alter  verrathen 
würde);  dann,  S.  16,  begannen  die  Änderungen.  Freylich  dünkt 
uns  der  andere  Fall  wahrscheinlicher,  dass  der  spätere  Dichter 
nur  das  Unvollendete,  nach  dem  französischen  Originale  fort- 
setzte, aber  nichts  umarbeitete.  Doch  darüber  ist  nicht  zu  strei- 
ten: nur,  wie  man  sich  auch  entscheiden  mag,  Hn.  Ks  erster 
Dichter  und  erster  Umarbeiter  fallen  zusammen,  und  sein  dritter 
Bearbeiter  ist  mithin  erst  der  zweyte.  Diesen  letzten  Dichter 
des  Lohengrins  nun  setzt  er  in  die  zweyte  Hälfte  des  xiv  Jahr- 
hunderts, der  schlechten  Sprache  wegen.  Die  historischen  An- 
spielungen, soviel  uns  bekannt  ist,  gehen  nicht  über  das  drey- 
zehnte  hinaus;  und  was  Sprache  und  Reim  betrifft:  so  ist  in 
diesem  Jahrh.  bereits  so  viel  Unregclmäisiges  und  Fehlerhaftes 
in  Gebrauch  gekommen,  dass  man  nicht  leicht  von  einem  Ge- 
dichte behaupten  kann,  es  sey  erst  aus  dem  xiv;  dagegen  die, 
welche  man  nothwendig  dem  xm  zuschreiben  muss,  meistens 
leicht  zu  erkennen  sind. 

Doch  für  des  Vfs.  Sache  liegt  daran  nicht  viel.  Hingegen 
ist  ihm  sehr  wichtig,  was  er  zu  schnell  entschiedan  hat,  ob  der 
erste  Theil  des  Wartb.  Kg.,  und  der  zweyte,  und  der  Anfang 
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des  Loherangrins,  von  den  drey  Dichtern,  oder  von  Einem  sind. 
Er  nimmt  Überarbeitung  an:  wir  finden  die  ächten  Strophen  in 
Ausdruck  und  Ton  so  auffallend  gleich,  dass  man  bei  dem  Um- 
arbeiter  der  beiden  ersten  Gedichte  eine  ungewöhnliche  Geschick- 
lichkeit voraussetzen  müsste.  Und  diels  müssen  wir  wohl,  wenn 
von  dem  Wartb.  Kr.  der  Wettgesang  Wolframs  und  Klinsors 
ursprünglich  verschieden  ist.  Diels  aber  folgt,  wenn,  wie  der 
Vf.  will,  Klinsor  niemals  gelebt  hat.  Mithin  ist  die  Frage,  ob 
Klinsors  Existenz  nicht  zu  retten  scy. 

Hr.  K  hat  sehr  alte  Zeugen  verwerfen  müssen,  Hermann 
den  Damen,  und  Dietrich  von  Thüringen.  Auch  diesen;  denn, 
obgleich  er  Klinsorn  nicht  zu  den  Sängern  zählt,  sagt  er  doch 
von  ihm,  er  sey  gekommen  'ad  dijudicandas  praedictorum  virorum 
cantiones.'  Mag  er  auch  diels,  wie  seine  Nachricht  von  Klinsor, 
dass  er  adlich  und  reich  gewesen,  'trium  milium  marcarum  an- 
nuum  habens  eensum'  aus  dem  Gedichte  geschöpft  haben,  und 
das  Übrige  aus  weiter  bildender  Volkssage :  wie  kam  die  Sage, 
wie  kam  der  Dichter  des  Wettgesanges  dazu,  einen  Nekromantcn 
und  Zauberer  aus  dem  Parcival  zum  Sänger  zu  machen,  und  io« 
ihn  dem  gegenüber  zu  stellen,  der  von  ihm  redete,  wie  von  einem 
Zauberer  uralter  Zeit,  kaum  zwey  Lebensalter  nach  Nebukadnezar 
(Parc.  3025)? 

Wir  sehen  gar  keine  Schwierigkeit  in  der  Annahme,  ein 
Meister  des  xm  Jahrhunderts  —  ob  schon  im  ersten  Jahrzehnd, 
ist  sehr  gleichgültig  —  sey,  vielleicht  weil  er  sich  geheimer 
Wissenschaft  rühmte,  von  sich  selbst  oder  von  Anderen,  nach 
dem  bekannten  Zauberer,  Klinsor  genannt  worden.  Diels  erklärt 
Alles,  und  widerspricht  keinem  Zeugnisse.  Vielleicht  ist  sogar 
erlaubt,  Bich  noch  weiter  zu  wagen,  und  diesem  geleugneten 
Dichter  durch  Vermuthungen  nachzuspüren. 

Die  Lieder,  welche  ihm  in  der  Kolmarischen  Hdschr.  bey gelegt 
werden,  hat  unser  Vf.  etwas  zu  leicht  von  der  Hand  geschlagen. 
Zwey  von  den  5  abgedruckten  Strophen  finden  sich  unter  den 
Jenaischen  des  Wartb.  Kr.  In  den  drey  übrigen  ist  nichts, 
dessen  sich  ein  Dichter  aus  dem  Anfang  oder  der  Mitte  des 
xm  Jahrh.  zu  schämen  hätte.  Sie  sind,  was  Hr.  K  vernachlässigt 
hat,  in  demselben  Versmasse,  wie  zwölf  Strophen  des  Hardeggers 
in  der  Manessischen  Sammlung.  Hier  und  dort  wird  die  Welt 
gescholten  (Altd.  Mus.  2,  103.  M.  S.  2,  121 b  122").    Auf  den 
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Hardegger  folgt  bey  den  Manessen  1  Reinmar  von  Zwetcr,  in 
der  Kolmarischen  Hdsch.  auf  Klingsor  ebenfalls  Reinel  von  Zwe- 
tel  (Altd.  Mus.  2,  184).  Diels  wird  die  Vermuthung  empfehlen, 
dass  Klinsor  und  Hardegger  zwey  Namen  Einer  Person  seyn 
mögen. 

Aber  des  Hardegers  Ton  führt  uns  noch  weiter.  Denselben 
Ton  findet  man  nämlich  auch  in  den  sämmtlichen  Jenaischen 
Strophen  von  Stolle.  Die  sechste  ist  Antwort  auf  des  Hardeggers 
sechste,  welche  letzte  in  der  Jenaischen  Handschrift  als  Stollens 
fünfte  steht,  —  ebenso  wie  die  Antwort  auf  Rumelands  Str.  358 
unter  Rumelands  Lieder  gesetzt  worden  ist,  Str.  356.  Und  fünf 
dieser  Jenaischen  Strophen  enthalten  ein  Gedicht,  das  die  Maness. 
Sammlung  dem  tugendhaften  Schreiber  giebt  (s.  Docens  Dichter- 
verzeichniss,  S.  209.  Wiedeburg,  S.  71  ff.)  Ist  nun  die  Vcr-  . 
muthung  nicht  wahrscheinlich,  der  tugendhafte  Schreiber  und 
der  Jenaische  Stolle  seyen  der  alte  und  junge  Stoll  des  Kol- 
marischen Meistergesangbuches  ?  * 

Allein,  sagt  man  hier,  ist  denn  der  tugendhafte  Schreiber 
109  nicht  Hr.  Heinrich  von  Rispach'?  Nein.  Dass  in  des  Schreibers 
eben  erwähntem  Liede  Keie  sich  mit  Gawan  über  Hof  leben 
unterredet,  und  dass  Wolfram,  indem  er  Keien  vertheidiget,  Hn. 
Heinrich  von  Rispach  als  einen  Mann  nennt,  der  die  Guten  von 
den  Bösen  zu  scheiden  wisse,  hat  zu  dem  Wahn  Anlass  gegeben, 
der  Schreiber  sey  Heinrich  von  Rispach. 

Selbst  ohne  diese  Vermuthungen  über  Klinsor  und  den 
Schreiber  haben  wir,  wenn  nur  Klinsors  Daseyn  gerettet  ist, 
viel  gewonnen.  Wir  dürfen  getrost  die  zwey  Theilc  des  Warth. 
Kriegs  ungetrennt  lassen:  wir  dürfen  das  Ganze  als  einen  Sänger- 
streit, wofür  es  sich  ausgiebt,  ansehen.    Und  die  Namen  der 


1  Nach  Bodmer,  obgleich  dais  Dichtervcrzeichniss  abweicht.  Hey  einer  neuen 
Verglciehung  der  Pariser  Hdseh.  sind  wir  auf  nichts  so  begierig,  als  auf 
sorgfältige  Nachrichten  von  den  verschiedenen  Händen  und  den  eingehefteten 
Blättern  und  Lagen. 

-  Des  Hardeggers  Ton  linden  wir  weiter  nicht,  aul'ser  noch  in  einer  einzelnen 
Strophe  Poppos  bey  den  Manessen,  welche  die  .lenaische  Sammlung  Stollen 
zuschreibt  (Docens  Dicbtervcrz.  S.  201»),  und  bey  dem  von  Wengen,  dessen 
dritte  Strophe  die  zweyte  des  Hardeggers  ist,  wie  Wengens  zweyte  dem  In- 
halte nach  zu  des  Hardeggers  neunter  stimmt.  Hier  ist  zu  weiterem  Unter- 
suchen Stoff. 
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Sänger  schließen  uns  noch  weiter  den  Siun  und  die  Bedeutung 
des  Ganzen  auf. 

Die  Erinnerungen  der  Meistersanger  gehen  bekanntlich  bis 
in  den  Anfang  des  xm  Jahrhunderts;  es  wird  selbst  nicht  un- 
erlaubt seyn,  ihren  Otto  i  und  Leo  vm  auf  Otto  iv  und  Leo- 
pold vii  zu  deuten.  Nun  sind  aber  vier  Meister  des  Warth.  Kr., 
und,  wenn  unsere  Verinuthung  Uber  den  Schreiber  gilt,  sogar 
fünf,  eben  die  iiitesten  unter  den  zwölf  alten  Meistern  der  Main- 
zischen Sängerschule:  Walther,  der  Schreiber  (der  alte  Stolle), 
Reinmar  (Römer),  Wolfram  (Wolfgang  Röhn)  und  Klinsor.  Sollte 
dieis  Zufall  seyn?  Oder  ist  mau  vielmehr  befugt,  auch  die  zwey 
Fehlenden  aufzuspüren?  Heinrich  von  Ofterdiugen  ist  nicht  unter 
den  Mainzischen  alten  Meistern.  Die  Stral'sburger  Tabulator 
schreibt  ihm  die  'lange  Morgenrötlie'  (vermuthlich  einen  Ton) 
zu;  seiner  Gedichte  erwähnt  nur  Hermann  der  Damen.  Sind  sie 
schon  früh  verloren?  oder  führt  etwa  das  Kolmarische  Gesang- 
buch noch  einst,  wenn  es  sich  wiederfindet  (s.  Zeune  im  Jahrb. 
der  Berlin.  Spraehgesellsch.  1,  S.  108),  durch  die  Lieder  mit 
Heinrichs  Namen  (Altd.  Mus.  2,  184)  zu  einer  annehmliehen  Ver- 
muthung?  Herr  Biterolf,  ein  Freund  Rudolfs  von  Ems  (Docens 
Dichterverz.  S.  138),  könnte  vielleicht  in  dem  Kanzler  der  Sing- 
schulen und  der  Liederbücher  zu  suchen  seyn;  oder  man  dürfte 
wohl  auch  auf  den  Manier  rathen,  der  vor  1287  starb  (s.  Docen 
im  Morgeubl.  1821.  No.  19.  S.  75).  Doch  bleibt  immer  möglich, 
dass  die  Schule  zu  Mainz  Heinrichs  und  Biterolfs  Verdienst  nicht 
grols  genug  fand,  um  sie  unter  die  zwölf  Meister  zu  zählen. 
Die  Stral'sburger  rechneu  Ofterdiug  unter  die  Meister  und  Nach- 
dichter; bey  Val.  Voigt  ist  Hr.  Biterolf  unter  den  ersten  vieren, 
und  Heinrich  von  Ofterding  steht  in  der  Reihe  der  12  alten 
Meister  obenan,  Heinrich  von  Mttglin  fehlt. 

Nun  sind  im  Wartb.  Kr.  zwar  nur  sieben  Meister,  die  Schu- 
len hingegen  haben  alle  zwölf;  ja,  nicht  nur  Leupold  Hornburg 
zählt  schon  zwölf  Singer  auf,  sondern  auch  Hugo  von  Trimberg 
Aber  Zwölf  ist  so  sehr  blofs  poetische  Zahl,  dass  man  Ruine- 110 
lands  Worte  sprichwörtlich  nehmen  darf:  Zwelf  meuter  singer 

1  Dergleichen  Hermann  «1er  Damen  701),  und  der  Ungenannte  in  der  Heidelb. 
Hdsclir.  3f>0,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  sieh  selbst  mitrechnen :  der  Mar* 
ner  (Ii.  S.  2,  173a)  zehn,  elf,  oder  zwölf,  wie  man  will;  sechs  der  von 
Gliers  u.  s.  vr. 
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mühten  niht  volsingen  Die  tugent,  die  man  in  eine  siht  Volbringen 
(Grimm,  über  altd.  Meisterges.  S.  91),  und  dass  man  nicht  zu 
glauben  braucht,  die  ältesten  Singschulen  seyen  wirklich  und 
eigentlich  von  zwölf  Meistern  gestiftet  worden. 

Ferner,  Lucosthenes  lässt  unter  den  alten  Meistern  die  sie- 
ben des  W.  Kr.  vorangehen,  denen  er  Wolframs  vermeinten 
Lehrer,  Friedebrand,  beygescllt;  dann  folgen  fllnf  andere  Dichter 
des  xm  Jahrh. ;  und  darauf  eine  neue  Reihe  von  zwölf  Meistern, 
Frauenlob  an  der  Spitze. 

Nichts  hindert  uns  also,  aus  der  Sage  vom  W.  Kr.  die 
historische  Wahrheit  herauszuscheiden,  und  das  Gedicht  als  wahr- 
hafte Überlieferung  zweyer  historischen  Nachrichten  anzusehen, 
die  es  so  deutlich  ausspricht,  als  diefs  nur  immer  in  fortgebil- 
deter Sage  geschehen  kann. 

Erstlich.  Schon  an  des  Landgrafen  Hermanns  Hofe  bildete 
sich  eine  Gesellschaft  von  Singern,  ein  Meisterorden,  aus  Bürgern 
und  Adlicben.  Dass  gerade  Alle  die,  welche  das  Gedicht  nam- 
haft macht,  zu  jener  alten  Thüringischen  Schule  gehörten,  ist 
nicht  durchaus  nothwendig.  So  mag  man  z.  B.  gern  zugeben, 
dass  Reinmar  von  Zweter  niemals  in  Thüringen  gewesen,  dass 
er  mit  Reinmar,  dem  Alten,  vielleicht  schon  bey  Lebzeiten,  ver- 
wechselt sey.  Ja,  Reinmar,  der  Alte  selbst  mag  den  Thüringer 
Hof  nie  besucht  haben.  So  strenge  Genauigkeit  ist  nicht  von 
der  Sage  zu  erwarten. 

Zweytens.  Von  den  Übungen  dieser  und  anderer  Sing- 
schulen liefert  unser  Gedicht  ein  Beyspiel,  ein  poetisches  Tour- 
nier,  das  in  Zweykampf  endiget  (lorneyamen  und  iensos)]  — 
eben  ein  Waffenspiel,  nicht  böse  gemeint,  aber  für  den  Scherz 
ernsthaft  genug.  Es  kann  sehr  wohl  reines  historisches  Factum 
seyn ,  dass  bey  solcher  Gelegenheit  Heinrich  von  Ofterdingen, 
trotz  allen  Übrigen,  den  Herzog  von  Österreich  lobte,  dass  sich 
Kliusor  in  einem  solchen  Streit  seiner  PfaflfenkUnste  überhob; 
und  Ree.  ist  J.  Grimms  Meinung  zugethan  (obgleich  Hr.  K  S.  4 
glaubt,  wir  hätten  uns  'dagegen  erhoben'),  dass  die  Dichter  auf 
dem  Wartberge  wirklich  die  Lieder  gesungen  haben,  die  ihnen 
der  Verfasser  des  Gedichtes  zuschreibt;  nur  dass  man  freylich 
den  Satz  so  verstehen  inuss,  wie  Alles,  was  von  Sagen  be- 
hauptet wird. 

Wir  sehen  also  den  Wartburger  Krieg  als  das  älteste  Zeug- 
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niss  für  einen  Singerorden  des  xm  Jahrhunderts  an,  mit  dessen 
Einrichtung  noch  Frauenlobs  Schule,  für  welche  das  nächstfol- 
gende Zeugniss  spricht,  grofse  Ähnlichkeit  gehabt  haben  muss. 
Wir  meinen  das  Lied  in  Docens  Miscell.  2,  279fF,  Nu  hulde  mir. 
Der  Dichter  macht  einen  Jüngling  zum  Knecht,  und  verleiht  ihm 
den  Sangesschild;  das  Lied,  welches  ihn  zum  Knecht  erklärt, 
soll  besiegelt  werden,  und  ihm  als  Kundschaft  dienen. 

Durch  dieses  Zeugniss  wird  nun  die  alte  Deutung  des  W. 
K.,  deren  wir  uns  hier  annehmen,  kräftig  bestätiget,  und  wir  in 
könnten  hier  schließen,  wenn  nicht  noch  ein  Vorurtheil  zu  be- 
kämpfen bliebe,  das,  wie  schon  oben  die  Inhaltsanzeige  des 
Buches  andeutete,  auch  unseren  Vf.  zu  Irrthümern  verleitet  hat. 

Nach  unserer  Deutung  wären  Hr.  Wolfram  von  Eschenbach, 
Hr.  Walther  von  der  Vogelweide  und  Heinrich  von  Ofterdingen 
ungefähr  Menschen  von  Einer  Art,  die  sich  mit  einander  zu  leben 
nicht  schämen  durften.  Dagegen  wird  nicht  etwa  vorgebracht 
werden,  dass  Wolfram,  so  viel  wir  wissen,  niemals  um  Lohn  ge- 
sungen hat:  sondern  man  wird  uns  den  ewigen  Streit  der  Volks- 
dichter und  der  gelehrten  zu  Gemüthe  führen,  der  seit  einigen 
Jahren  zum  Losungsworte  der  Sagendeuter  geworden  ist.  Er 
gehört  in  die  Literargeschichte,  nicht  des  xm,  sondern  des  xix  Jahr- 
hunderts, und  ist  merkwürdig  genug. 

Das  Wahre  sprach  1811  Jacob  Grimm  in  wenigen  Zeilen 
aus  (über  den  altd.  Meisterges.  S.  133):  'Die  alten  Meister  ach- 
teten Volkssänger  gering,  und  mögen  ihre  Missgunst  sogar  auf 
den  Gegenstand  alter  Volksdichtung  tibergetragen  haben,  welche 
sie  bäuerisch,  im  Gegensatz  zu  ihrer  höflichen,  zu  nennen  pflegen.' 

—  Ob  höfische  Meister,  gelehrte  Dichter,  je  deutsche  Volkssagen 
behandelt  haben,  ist  zweifelhaft:  dass  sie  französische  Stoffe 
vorzogen,  und  Ungelehrteren  die  alten  Gesänge  überlielsen,  war 
bey  erwachender  Gelehrsamkeit,  natürlich,  und  darum  verzeihlich. 

—  Nicht  viel  anders  hatte  sich  Grimm  schon  im  J.  1808  über 
diesen  Punct  erklärt  in  den  Heidelb.  Studien,  Bd  iv,  S.  115 ff., 
bey  der  Gelegenheit,  dass  Stellen  -angeführt  wurden,  die  sich 
auf  die  Nibelungen  beziehen,  darunter  eine  tadelnde.  Von  Grimm 
hat  1812  diese  Stelle,  mit  einer  Kunst,  die  bey  Philologen  übel 
berufen  ist,  erbeutet  Hr.  A.  W.  von  Schlegel,  und,  wie  das  Un- 
recht gewöhnlich  wuchert,  dem  Raube  leichtfertigen  Scharfsinn 
beygesellt.    'Unzweydeutige  Spötterey'  ward  genannt  (Fr.  Schle- 
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gels  deutsch.  Mus.  r,  S.  518.  n,  S.  7),  wenn  im  Parcival  Herzog 
Liddamus  sagt,  er  wolle  rathen,  was  ein  Koch  dein  Könige 
Günther  uud  den  kühnen  Nibelungen  rieth:  Er  bat  in  lange  sni- 
ten  bwn  Uni  in  sime  kezzel  umbc  drwn.  Nun,  wenn  das  Spötterey 
ist,  was  ist  denn  Spafs?  Wir  hoffen  doch  nicht,  dass  der  Ver- 
fasser von  Biterolf  und  Dietleib  sich  selbst  verspotten  will,  wenn 
er  Witigen  sagen  lässt:  mich  hdt  da  Hümolt  Mit  krapfen  und  mit 
prdten  In  slrtte  also  beraten,  Daz  mir  die  lide  nutzen  swern.  Nach 
Hn.  v.  Schlegel  war  dieser  Dichter  sein  eigener  Nebenbuhler. 
Er  sagt;  'Dem  Dichter  der  Nibelungen,  wie  mau  sieht,  wollte 
Eschenbach  nichts  weniger,  als  wohl:  er  betrachtete  sein  Werk' 
[das  vor  dem  Parcival  nicht  vorhanden  war]  'mit  den  Augen 
eines  Nebenbuhlers.'  Und  hierauf  folgt,  ohne  Beweis,  der  Satz, 
von  dem  wir  so  lange  getäuscht  worden  sind :  'dass  dieses  Ver- 
hältnis* von  Seiten  der  Dichter  des  welschen,  gegen  die  Dichter 
des  deutschen  Fabelkreises  eintrat,  davon  finden  sich  mehrere 
Spuren'.  Diels  ist  so  wenig  wahr,  dass  selbst  die  Ausdrücke,  'wel- 
scher und  deutscher  Fabelkreis1  unrichtig  sind,  und  nur  Irrthümer 
gezeugt  haben. 

Was  Hr.  v.  Schlegel  auf  seinen  luftigen  Grund  bauete 
(deutsch.  Mus.  n,  S.  20 ff.),  das  erwähnen  wir  nur,  weil  auch  da- 
durch sich  unser  Vf.  hat  täuschen  lassen.  Er  setzte  nämlich 
voraus,  dass  Heinrich  von  Ofterdingen  ein  wandernder  Volks- 
sänger gewesen  sey.  Nun  aber,  im  Warth.  Kr.,  ist  Wolfram 
Ofterdingens  Gegner:  also  mag  der  (im  prophetischen  Geiste 
durch  Scherz)  verspottete  Nebenbuhler  wohl  Verfasser  der  Nibe- 
lungennoth  seyu.  —  Ob  Heinrich  ein  Volkssänger  war,  wissen 
wir  nicht;  seinem  Laurin  wollte  ja  Hr.  v.  Schlegel  selbst  keine 
volksiuäisige  Grundlage  zugestehn.  Gegner  sind  beide  Dichter 
im  W.  Kr.  allerdings;  vielleicht  aber  nur  so,  wie  auch  Freunde 
im  Ritterspiel  Gegner  werden.  —  Keiu  Wunder,  dass  ein  so 
schwacher  Beweis  wenig  Glauben  gefunden  hat;  aber  der  Satz, 
dass  gelehrte  Dichter  die  volksinälsigen  bekämpft  haben,  war 
glücklich  'eingeschwärzt:  und  wen  hat  er  nicht  verführt?  Er  hat 
uns  Weifen  uud  Gibellincu,  er  hat  uns  Priesterweisheit  uud  My- 
sterien unter  die  Dichter  gebracht. 

Jedermann  weifs,  dass  die  Meister  nicht  selten  über  die 
kunstlosen  Gehrenden,  Singer  und  Spielleute  klagen,  die  ihnen 
das  Brod  nahmen,  und  denen  sie  in  der  Kuust  des  Versbaues, 
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und  ohne  Zweifel  in  der  Musik,  oft  «auch  durch  Gelehrsamkeit 
Überlegen  waren.  Dass  aber  durchgängig  Meister  und  Spielleute 
feindselig  einander  gegenüber  gestanden,  schon  diels  ist  falsch. 
Des  Prinzen  Mechtfrieds  Meister  und  Fiedeler  lebten  zusammen 
lustig.  Hermann  der  Damen,  der  selbst  um  Lohn  sang,  gebraucht 
die  Gehrenden  als  Gesangesboten  (T.'U),  gerade  so  wie  die  Lieder 
Ulrichs  von  Lichtenstein  von  den  Fiedlern  gespielt  wurden  (Frau- 
end. S.  204).  Und  dass  eben  sowohl  ein  Meister  den  anderen 
Meister  beneidet,  getadelt,  verspottet  hat,  ist  so  bekannt,  dass 
es  dafür  keiner  Beweise  bedarf.  Auch  haben  manche  der  deut- 
schen Stämme  sich  niemals  geliebt:  ists  ein  Wunder,  wenn  ein 
Sachse  den  Baiern  oder  Schwaben  verspottet?  Aber  eigentliche 
Parteven  unter  den  Dichtern,  weifische  oder  gibellinischc,  fran- 
zösische  oder  deutsche,  Volksweise  oder  priesterweise  ('eine  ge- 
wisse Spannung',  sagt  unser  Vf.  S.  0)  —  davon  ist  uns  nichts 
bekannt.  Und  völlig  undenkbar  ist,  was  man  auch  behauptet 
hat,  dass  jemals  ein  Dichter  die  Meister  verachtet  habe.  Wo 
hat  man  je  gehört,  dass  eiu  Dichter  die  guten  Dichter  verworfen 
habe,  oder  ein  Gelehrter,  nicht  die  riros  doctos,  sondern  die 
Gelehrten?  Zwar  kann  man  spöttisch  sagen,  herre  meister  (Mei- 
sterges.  G):  aber  wenn  Wolfram  von  Eschenbach  (Parc.  120  b.), 
wenn  Ulrich  von  Lichtensteiii  (Frauend.  S.  250),  oder  Rudolf 
von  Ems  (Docen  im  altd.  Mus.  1,  447)  sagt,  mitte  meisler:  so 
ist  die  Meinung:  Dichter,  die  besser  sind,  als  ich.  Iis  • 

Besonders  hat  Wolfram  von  der  mückenseigenden  Kunst 
eines  lügenhaften  Scharfsinus  zu  leiden  gehabt:  er  soll,  ein 
hämischer  Neidhard,  alle  anderen  Dichter  seiner  Zeit  verhöhnt 
und  verachtet  haben.  In  seinen  Gedichten  ist  keine  Spur  davon, 
kein  Zeitgenosse  bezichtigt  ihn;  der  Dichter  des  Titurels,  der 
sich  bemüht,  seine  Weise  genau  nachzuahmen,  der  des  Loher- 
angrins,  der  seine  Erzählung  Wolfram  in  den  Mund  legt,  — 
keiner  hat  ihn  andere  Dichter  verspotten  lassen.  Hu.  Heinrich 
von  Veldeke,  seinen  Meister,  lobt  Wolfram,  an  drey  verschiedenen 
Stellen;  desgleichen  der  Nachahmer  im  Titnrel:  Von  Veldek 
meistr  und  herre.  Die  neuen  Thüringer  Tänze,  und  die  Fiedler 
welche  sie  spielen,  gefallen  ihm.  Gawan  fragt  nach  guten  Fied- 
lern: Da  was  guoter  knappen  vil,  Wol  yelerl  hf  seilspil.  Im  kei- 
nes kunst  was  doch  so  ganz,  Sine  m ästen  strichen  alten  tanz-:  IVtif- 
wer  lenze  was  da  wenc  rernomn,  Der  uns  ron  Ditmyen  vil  ist 
Lachmanns  kl.  Schriften.  21 
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komn.  Aber  das  wird  der  neue  Scharfsinn  für  Schmähung  halten: 
ob  gegen  die  Fiedler  auf  Schahfei  marveile,  oder  auf  die  zu 
Eisenach,  entscheide  der  Herzenktindiger,  der  darin  Hohn  Uber 
Tristan  findet,  wenn  Wolfram  von  seinem  tumben  Parcival  sagt: 
In  zöh  dehein  Cur  renal,  Em  künde  kur  toste  niht,  Als  ungerarnme 
man  geschiht.  Es  ist  Hr.  F.  J.  Mone,  in  der  Abhandlung,  mit 
der  er  den  Grootischen  Tristan  besudelt  hat,  S.  v.  xvi. 

Unser  Vf.  meint  (S.  11),  wenn  im  Warth.  Kr.  Otterdingen 
den  Herzog  von  Osterreich  mit  Artus  vergleiche  (noch  dazu  ist 
es  ungewiss):  so  sey  dieser  Vergleich  Wolfram  'im  höchsten 
Grade  ärgerlich.'  Wie  könnte  das  möglich  seyn?  Artus  ist  nicht 
einmal  Wolframs  und  seiner  Abenteure  Herr.  Und  ohne  Arger 
sagt  er  ja  selbst,  seines  Herrn,  Parcivals,  Schönheit  sey  nichts 
gewesen  gegen  den  geheilten  Anfortas.  Wiederum  soll  (S.  19) 
Wolfram  sich  schwerlich  mit  dem  Dänen  Horand  verglichen 
haben,  weil  er  der  Held  einer  Deutschen  Sage  sey.  Aber  einer 
von  Artus  Helden,  Joraut,  düukt  sich  ein  Dieterich  von  Bern, 
im  Lohengrin,  wo  Wolfram  erzählt;  und  in  demselben  Gedichte 
bezeichnet  abermals  Dietrichs  Name  den  Unüberwindlichen. 

In  der  zwanzigsten  Manessischen  Strophe  des  W.  Kr.,  meint 
der  Vf.  (S.  Gl),  verspotte  Heinrich  von  Ofterdingen  Wolframs 
Gedicht  vom  heiligen  Wilhelm.  Die  Worte  geben  das  nicht; 
und  wäre  auch  Heinrich  ein  Feind  Wolframs  gewesen,  war  er 
so  uuedel,  den  Werth  seiner  Gedichte  zu  verkennen V  Wagte  er 
sie  anzutasten?  Walther  von  der  Vogelweide  und  Reinmar  der 
Alte  waren  sich  abgeneigt;  das  verbirgt  Walther  nicht  in  dem 
Liede  auf  Reinmars  Tod;  aber  seinen  Gesang  lässt  er  bey  Ehren: 
Des  war,  Reimar,  du  rinnest  mich  Michels  harter,  dünne  ich  dich, 
Ob  du  lebtest  und  ich  wäre  erstorben.  Ich  wih  bi  mtnen  triuwen 
sagen,  Dich  selben  wolt  ich  Itttzel  klagen,  Ich  klage  diu  edelen  kunst, 
dazs  ist  verdorben.  Und  vorher :  Und  hetestu  niht  wan  eine  rede 
gesungen,  'So  wol  dir  wip,  wie  reine  ein  nam\  du  hetest  also 
gestriten  An  ir  lop,  daz  elliu  wip  dir  gnaden  sollen  biten. 

Durchaus  unerweislich,  wieviel  auch  unser  Vf.  darauf  ge- 
gründet hat,  ist  ein  feindseliges  Verhältniss  zwischen  Wolfram 
und  Walther.  Den  Schmutz  hat  er  aus  der  unlauteren  Mouischen 
Quelle  geschöpft,  obgleich  er  sich  schämt,  sie  zu  nennen.  Wenn 
Eschenbach  in  der  bekannten  Stelle  sagt:  Vogelweide  sang  uns 
von  Braten,  der  gröiser  sein  sollte;  hier  dieser  Braten  war  dick 
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und  lang:  genug;  der  Küchenmeister  in  der  glühenden  Asche, 
den  Reunewart  nicht  salzte,  sondern  uiit  Bränden  und  Kohlen 
zudeckte:  —  kanu  das,  wie  der  Vf.  sagt,  'nichts  Anderes,  als 
Spott  seyn?'  Wird  es  ein  Unbefangener  nicht  vielmehr  für  reinen 
Scherz  nehmen?  Ferner,  den  Vers  Walthers,  Gnoten  tac,  böse 
unde  guot,  konnte  den  Wolfram,  wie  der  Vf.  meint,  für  einen 
Rath  erklären,  'man  müsse  den  Guten,  wie  den  Bosen,  schmei- 
cheln?' Schmeichelt  man  wohl  den  Bösen,  wenn  man  sie  böse 
nennt?  Wolfram  will,  etwas  streng,  die  Bösen  auch  nicht  einmal 
mit  den  Guten  zugleich  gegrüfst  haben;  man  soll  sie  scheiden. 
—  Also  tadelt  er  Walthern  doch?  Immerhin,  wenn  man  dieses 
Tadel  nennen  will.  Aber  ist  Tadel  Hohn?  Und  warum  soll  er 
nicht  tadeln  dürfen,  was  ihm  missfällt?  Nicht  anders  lässt  auch 
der  Dichter  des  Titurels  Wolfram  sagen,  obgleich  höhe  meister 
und  Herr  Walther  selbst  gesprochen  (in  dem  Spruche,  Bf.  S.  1,  102), 
Das  hulde  gotes  und  guot  und  icerltlich  ire  In  einen  schrin  iht 
möhten;  doch  werde  der  selig  leben,  welcher  Gutes  thue. 

Und  was  hat  man  einzuwenden,  wenn  Wolfram  für  unwahr- 
scheinliche Dichtung  hält ,  dass  Witige  auf  Einen  Tag  achtzehn- 
tausend Helme  durchschlagen  habe?  Wenn  er  darüber  spottet?  m 
Aber  in  der  Zahl  achtzehntausend  wird  wohl  ein  tiefer,  geheimer 
Symbolsinn  versteckt  liegen.  Es  mag  uns  lächerlich  dünken, 
dass  der  Dichter  des  Titurels  an  Siegfrieds  Hornhaut,  die  er 
durch  Drachenblut  bekommen  habe,  nicht  glauben  will,  aber  gern 
zugiebt,  dass,  auf  den  Genuss  eines  Krautes,  Kinder  mit  grüner 
harter  Haut  und  thierischer  Stimme  gezeugt  werden.  Gleichwohl 
ist  es  aller  symbolischen  Weisheit  noch  nicht  gelungen,  die  Horn- 
haut Siegfrieds  zu  erklären;  sollte  der  arme  Dichter,  dem  keine 
Mysterienfackel  leuchtete,  nicht  zu  entschuldigen  seyn,  wenn  er 
raeinte,  die  Sänger  hätten  sich  da  an  der  tedrheit  missehandelt? 
Wer  darin  Neid  und  Parteyung  findet,  der  mag  sehen,  wie  er 
selbst  mit  der  Wahrheit  ins  Gleiche  komme. 

Aber  Hartmaun  von  Aue  ist  doch  von  Wolfram  verspottet 
worden?  Er  scherzt  wohl  mit  ihm  (Parc.  34c.)  und  diels  ist 
im  Titurel  nachgeahmt  (Herre  und  friunt  von  Onwe,  Her  Hart- 
man der  wise ;  Altd.  Mus.  1,  28).  Auch  sagt  er,  doch  ohne  ihn 
zu  nennen:  Lunetteus  Rath  blieb  von  Siguuen  fern;  Diu  riet 
ir  vrouwen:  Idt  getiesn  Disen  man,  der  den  iuren  stuoc;  Er  mag 
ergetzen  iuh  genuoc  (Parc.  GOc.  105  c).    Ahnlich  der  Nachahmer 

21* 
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im  Titurel  (xxxv,  101),  wo  er  selbst  eben  die  Frauen  gesch ölten 
hat:  Her  Hartjnan  von  Ouwen  Hat  wtp  ril  wirs  gehandelt  Mit 
Landin,  siner  fronwen,  Diu  ir  gemut  so  gdhens  het  verwandelt  Gebt 
im,  der  ir  herren  het  ersterbet.  Aber  wir  wüssten  nicht,  dass  in 
Eschenbachs  beiden  Werken  oder  im  Titurel  irgend  ein  deutscher 
Dichter  verhöhnt  würde,  —  nur  meisler  Swäre-bi  ausgenommen 
(Tit.  xvin,  66),  das  heilst,  maitre  Ennui.  Ja,  Wolfram  hätte  von 
seinen  Tadlern  wohl  nicht  gesagt,  was  ihn  der  Dichter  des  Ti- 
turels  sagen  lässt:  Die  tragen  da  man  merket,  Und  der  witz  die 
tunhel  sehende.  Er  redet  ganz  anders:  Swaz  ich  von  Parcirdl  e 
sprah,  Dessin  dtentinr  mich  triste,  Et  stich  man  daz  priste ;  Ir  was 
onh  vil  diez  smwhten  Unt  paz  ir  rede  wachten. 

Wir  sind  vielleicht  zu  ausführlich  geworden ;  es  deuchte  uns 
um  so  mehr  nothwendig,  einen  verbreiteten  Wahn  anzugreifen 
als  wir  sahen,  dass  eben  durch  ihn  einem  wackeren  und  wahr* 
hcitliebeuden  Forscher,  wie  sich  Hr.  K  in  seinem  Buche  zeigt, 
der  Inhalt  eines  wichtigen  Werkes  verschlossen  blieb,  und  ihn 
der  einmal  betretene  falsche  Weg  an  ein  nichtiges  Ziel  führte. 
Indessen  ist  seine  Schrift  immer  lobenswerth,  und  den  Abschnitten, 
die  wir  vorhin  nur  im  Allgemeinen  als  tüchtig  auszeichnen  konnten, 
bleibt  ihr  Verdienst.  Hey  diesem  sorgsamen  Fleilse,  bey  dieser 
ernsten  Liebe  zur  Wahrheit,  wird  fortgesetzte  Übung  und  zu- 
sammenhängenderes, tiefer  dringendes  Studium  dem  Vf.  sehr 
bald  grüi'sere  Sicherheit  geben  im  Verstellen  der  alten  Sprache, 
festeres  Unheil  über  erkannte  Wahrheit  uud  den  Schein  locken- 
der Vcrmuthung.  Diese  Erwartungen,  welche  dieser  Anfang 
erregt,  wird  der  Erfolg  nicht  täuschen.  O.K. 
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Über  die  Leiche  der  deutschen  Dichter  des  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Aus  dem  Rheinischen  Museum  von  Niebuhr  und  Brandis.    1829.    Bd.  III. 

Man  pflegt  die  singbaren  Gedichte,  welche  die  deutsche  419  m 
Poesie  während  der  Zeit  ihrer  zweiten  Blüthe  hervorgebracht 
hat,  der  Form  nach  in  zwei  Klassen  zu  theilen,  Lieder  und 
Leiche.  Diese  Eintheilung  haben  wir  nicht  aus  den  Meister- 
schulen, weil  die  Leiche  im  vierzehnten  Jahrhundert  schon  auf- 
hörten: aber  schon  Notker  hat  sie,  wenn  er  im  Marcianus  Capella 
S.  127  sagt  'daz  zeslngenne  getan  fst,  also  lied  ünde  le*icha': 
dann  ist  für  den  Gegensatz  ein  Spottlied  auf  Leutold  von  Seven 
anzuführen  (Reimar  der  videler  11.  A),  in  dem  viele  Arten  von 
Liedern  aufgezählt  werden,  ohne  Zusammensetzung  mit  Lied  aber 
nur  Leiche, 

tageliet  klageliet  hügeliet  zügeliet1  taozliet  leich  er  kan, 
er  ßinget  kriuzliet  twingliet  schimphliet  lobeliet  regeliet  als  ein  man: 
und  in  den  uns  erhaltenen  Leichen  kommt  das  Wort  liet  nie- 
mahls  vor.  Der  Unterschied  fällt  in  die  Augen.  Ein  Lied  be- 
steht aus  einzelnen  Liedern  (wie  im  dreizehnten  Jahrhundert  die 
Strophen  hiefsen),  die,  wiederholt,  gleiches  Mafs  und  auch  fast 
immer  gleiches  Gebäude  fordern.  Die  einzelnen  Theile  des 
Leichs  sind  verschieden,  aber,  wie  Docen  zuerst  bemerkt  hat, 
nicht  nach  roher  Willkür  gemischt,  sondern  oft  wiederholt  sich 
dasselbe  System,  wo  man  zu  ähnlichem  Gefühl  oder  Gedanken 
zurückkehrt.  Die  Strophe  des  Liedes  fordert  am  Ende  einen  420  (2) 
Abschluss  des  Gedankens:  in  den  Leichen  der  besten  Zeit  wird 
mehr  das  Hinüberlaufen  des  Sinnes  aus  einem  in  das  andere 
System  gesucht.  Im  Innern  der  Strophen  ist  das  Gesetz  der 
zwei  gleichen  Stollen  noch  weniger  fest  als  in  Liedern:  doch 

1  'hügeliet'  Freudenlieder,  'zügeliet'  wohl  Lieder  zur  Geige. 
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ist  diese  Form,  dass  sich  zwei  gleiche  Systeme  folgen,  allerdings 
sehr  beliebt.  Das  Gebäude  derselben  sollte  dann  gleich  seyn: 
doch  sind  in  einem  der  ältesten  Leiche,  dem  von  Heinrich  von 
Rugge,  zwei  Ausnahmen  von  dieser  Regel.  Den  dritten  Theil 
der  kunstmäisigen  Strophe,  den  Abgesang,  findet  man  nur  selten: 
und  vielleicht  ist  es  nur  ein  Wortstreit,  ob  man  solch  einen 
dritten  Theil,  selbst  wenn  er  mit  den  zwei  Stollen  gebunden  ist, 
für  Abgesang  oder  für  ein  neues  System  halten  will*.  Übrigens 
ist  die  Zahl  der  Zeilen,  ihrer  Reime  und  ihrer  Silben  durchaus 
willkürlich.  Man  findet  genug  Stollenpaare  aus  zwey  Zeilen: 
Ulrich  von  Lichtenstein  hat  sogar  einen  ganzen  Abschnitt  von 
einer  nicht  langen  Zeile3.  Bewegung  und  Ausdruck  sind  oft 
in  verschiedenen  Theilen  desselben  Leichs  sehr  verschieden. 

Einige  Gedichte  dieser  Art  haben  fast  lauter  Zeilen  von  acht 
bis  neun  Silben:  eins  hat,  bei  der  einfachsten  Reimstellung,  nur 
wenig  Verse  von  mehr  als  vier  Silben4:  in  andern  findet  man 
421  (in  den  gröfsten  Wechsel,  in  manchen  auch  Pausen  und  Schlagreime. 
Im  Ganzen  muss  man  aber  gestehn,  dass  die  Ungebundenheit 
dieser  Gattung  nicht  erspriefslich  gewesen  ist:  die  freiere  Form 
verführte  zur  gedehnten  Reflexion  oder  zum  unbeschränkten  Er- 
guss  eines  nicht  immer  wahren  oder  tief  n  Gefühls,  und  die 
Leiche  sind  keineswegs  die  erfreulichste  Seite  der  Kunstpoesie 
des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Aber  es  ist  nicht  ganz  ausgemacht,  ob  die  Gedichte  der 


-  Das  gleich  folgende  Beispiel  Ulrichs  von  Lichtenstein  ist  für  die  zweite 
Annahme. 

3  Er  hat  seinen  Leich,  wie  man  aus  der  Darstellung  in  meiner  Auswahl  S.  245  ff. 
[Lichtenst.  422,  21  426,4]  sehen  kann,  Anfang  und  Schluss  abgerechnet, 
wie  eine  grofse  Liedstrophe  gebaut,  aus  zwei  grofsen  Stollen  und  einem 
Abgesang.  Die  Stollen  bestehen  wieder  aus  kleineren  Doppelstollen,  der 
Abgesang  wiederhohlt  sie  einfach.  Aber  ein  Stoll  ist  in  allen  drei  Theilen  ein- 
fach und  besteht  nur  aus  einer  Zeile.  Systeme  der  Stollen,  aabb  cedee  ffgg, 
des  Abgesangs,  abedefg.    Die  drei  mit  d  bezeichneten  Verse  sind 

Unde  zinsen  in  sin  leben 

Nu  vert  entwer  ir  habedanc 

Da  von  gewinne  ich  werdekeit. 
Diese  Zeilen  sind  immer  mit  dem  vorhergehenden  System  gebunden. 
*  Es  ist  ungedruckt,  cod.  Palat.  357.  f.  43  (46.a  [Heidelb.  Liederhs.  S.  263, 
HMS.  3,  468 nb]  'Uns  kumt  diu  süeze  sumerzit  Und  swaz  der  sumer  fröudcn 
git  Mit  liehter  ougenweide'  etc. 
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beschriebenen  Form  auch  insgesamt  Leiche  genannt  wurden.  Die 
Handschriften  setzen  den  Namen  meist  nur  zu  den  geistlichen 
Gedichten  dieser  Art;  zu  der  Aufforderung  zur  Kreuzfahrt  von 
Heinrich  von  Kugge,  zu  Walthers  halb  geistlichem  halb  politi- 
schem Gebet,  zu  dem  berühmten  Gedicht  Frauenlobs,  einer  Deu- 
tung des  Hohenliedes  auf  die  Jungfrau  Maria,  endlich  zu  einem 
ebenfalls  späteren  geistlichen  Gedichte,  das  ich  nicht  ganz  ge- 
lesen habe,  vom  heiligen  Kreuz.  Aber  auch  Frauenlobs  mehr 
weltliches  Lob  der  Frauen  ist  der  'Minneuleich  Frauenlobs'  tiber- 
schrieben: Ulrich  von  Lichtenstein  kündigt  im  Frauendienst 
(S.  204)  ein  Gedicht  auf  seine  erste  Geliebte,  das  er  1231  sang, 
als  einen  Leich  an:  und  der  von  Gliers  nennt  in  einem  Liebes- 
gedichte dieser  Art  die  berühmtesten  verstorbenen  Dichter  'den 
man  an  leichen  ir  genöz  niemer  mer  gevinden  kan';  sie  könnten 
die  Frau,  von  der  er  spreche,  nicht  genug  loben.  Aulserdem 
findet  man  in  den  Poesien  von  dieser  Gattung  den  Namen  nie, 
wohl  aber  andere.  Und  zwar  erstens  allgemeine.  Ulrich  von 
Wintersteten  (Heuecke  S.  189)  sänge  gern  'schoene  dorne',  und 
nennt  sein  Gedicht  (S.  168)  'ein  gedoene';  Ulrich  von  Gutenburg 
aber  sogar  einen  'dön',  da  es  doch,  wie  sich  versteht  und  die 
jenaische  Handschrift  beweist,  durchcomponirt  sein  musste,  'dö 
ich  si  mir  erkös  in  disen  üz  erkornen  dön'  (Ben.  146).  'Sanc' 
werden  die  Minnenleiche  sehr  oft  genannt,  von  Otto  von  Boten- 
laube (Ben.  6),  der  der  Geliebten  diesen  Sang  sendet,  von  Ru- 
dolph von  Kotenburg  (Ben.  00),  von  dem  von  Gliers  (Ben.  114. 
116.  128),  von  Ulrich  von  Gutenburg  (Ben.  134)  \  Ulrich  von  422  (4) 
Lichtenstein  sang  einen  Leich  mit  Noten  hoch  und  auch  mit 
schnellen  Noten :  er  ward  viel  gesungen ,  und  manchem  Fiedler 
war  es  lieb,  dass  die  Noten  so  hoch  gemacht  waren  (Frauen- 
dienst S.  204.  207).  Auch  Keinmal*  von  Zweter  sagt  in  seinem 
geistlichen  Leich,  'Sin  geburt  (Christi)  ist  sanges  wert'  (cod.  Palat. 
341.  f.  S1'.  [HMS.  3,  176»  J).  Sonst  kommt  in  den  geistlichen  Lei- 
chen nicht  einmahl  etwas  vom  Singen  vor:  dagegen  sagt  Hein- 
rich von  Ruggc  widerholt,  er  gebe  einen  'rät',  und  denselben 
Ausdruck  gebraucht  Lichtenstein  von  seinem  Minneleich,  der 
geistliche  von  Hermann  dem  Damen  schliefst  'Sus  leret  Hcr- 


s  In  dem  Leich  40.  a.    [Heidelb.  Hs.  S.  265,  HMS.  3,  4Gb o*]    "Ich  muoz 
et  dar  genenden.  Singen  von  ir  scheene  manecvalt'. 
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mau  der  Damen  (Jen.  (>09.  [HMS.  3,  162«]);  so  dass  sie  mehr 
den  didaktischen  Inhalt  hervorheben,  als  die  Form  des  Gesanges. 

Aber  zuweilen  findet  man  auch  zweitens  in  einigen  dieser 
Gesänge  den  Namen  'tanz'  oder  'reie,  wie  sonst  häufig  Lieder 
zum  Tanz  genannt  werden.  Schenk  Ulrich  von  Wintersteten 
hofft,  die  Geliebte  werde  'disen  tanz'  lernen  (Ben.  182)  6,  und  in 
demselben  Gedicht  sagt  er  Zingent  den  7)  rcigen'  (S.  184).  Eben 
diesen  Ausdruck,  'den  reien  singen'  oder  'springen'  braucht  er 
in  mehreren  dieser  Gedichte  (8.  157.  U>7).  Desgleichen  Heinrich 
von  Sachs  am  Schiusa  (Ben.  120)  'Diss  tanzes  ist  niht  mere,  den 
ich  von  miner  frouwen  han  gesungen'.  Der  Tanhäuser  nennt 
eins  unter  seinen  sieben  Gedichten  in  Leichform  ausdrücklich 
einen  'reien'  (MS.  2,  <>1'>),  zwei  andere  'tenzc'  (60b.  (>3a).  Unter 
diesen  besteht  einer  aus  beinah  lauter  gleichartigen,  wenig  leb- 
«3  (*>  haften  Versen,  worin  der  Ausdruck  zu  bemerken  ist,  'der  gc 
mit  tVöiden  disen  tanz':  'reien'  werden  gewöhnlich  'gesprungen'. 
Des  Tanhäusers  Lobgedicht  auf  Herzog  Friedrich  von  Oster- 
reich wird  wohl  auch  ein  Kcic  sein :  der  Dichter  verfällt  in  Dak- 
tylen, indem  er  vom  Herzog  sagt 
trüric  herze  frö 

wirt  von  im,  swann  er  singet  den  fiöuwen  den  reigen. 
so  hilf  ich  im  so, 

daz  ich  singe  mit  im  zäller  zit  gerne  den  meigen. 
Konrad  von  Würzburg  bezeichne*  sein  allegorisches  Gedicht  auf 
die  räuberischen  Zeiten  des  Interregnums  als  einen  Tanz,  'Disen 
tanz  hat  in  gesungen  Kuonze  da  von  Wttrzeburc'. 

Iiier,  dünkt  mich  nun,  müssen  wir  zugeben,  dass  es  fürs 
erste  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Reien  in  Leichform  auch 
Leiche  genannt  worden  sind;  obgleich  sie  im  Aulsern  sich  wohl 
gar  nicht  unterscheiden:  denn  mau  kann  nicht  einmahl  sagen 
dass  die  Tänze  immer  einen  lebhafteren  Gang  haben.  Das  aber 

6  Darum  bittet  er  sie  wiederum  8.  181).  Seine  Lieder  wenigstens  sang  sie 
würklieh  (MS.  1,  5'J.  '*  60. n),  zum  Verdruss  ihrer  Mutter,  der  das  Getünc 
der  Sclienkenlieder  in  der  Gasse  zuwider  war,  —  der  S|>iellcutc,  die  ihr 
auch  seine  Heien  sangen  und  brachten  (Ben.  1S*2).  Die  gute  Frau  hatte 
Hecht:  denn  Schenk  Ulrich  hatte  die  Tochter  einmahl  entführen  wollen. 
Kr  sagt,  es  sei  sein  Bruder  (Konrad)  gewesen. 

•  So  die  Pariser  Handschrift,  d.h.  'disen  reien.  Tanhäuser  Ol1',  Winter- 
steten S.  157. 
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wird  nun  sehr  bedenklich,  mit  J.  Grimm  (altdeutsch.  Meister- 
gesang S.  f>C>)  in  dem  freikünstlicheu  Reientanz  den  Anlass  der 
Leiche  zu  suchen. 

Dass  Reien  auch  von  mehreren  gesungen  sind,  haben  wir 
eben  gesehen :  dasselbe  seheint  von  den  Leichen  aus  einer  Stelle 
sich  zu  ergeben,  die  mir  H.  W.  Wackcrnagcl  mitgetheilt  hat. 
Tn  der  Tochter  Sion  Lamprechts  von  Regcnspurg  besucht  die 
göttliche  Minne,  Caritas,  die  Tochter  von  Sion,  die  Seele,  und 
wird  von  den  Tugenden  empfangen: 

sie  wurden  vroelirh  und  gemeit 

gegn  ir  antphange. 

mit  süezeni  uiinnesange, 

(daz  sint  epithalaiuw  ä) 

mit  den  hrutleiohen  wart  sie  da 

in  daz  palas  gecondwieret. 
Zum  Tanz  ward  die  Geige  gespielt,  und  sie  wird  in  den  Tanz- 
leichen oft  genug  erwähnt.  Wintersteten  fordert  auf  nach  der 
Geige  zu  tanzen  (Ben.  108.  109),  und  der  Tanhäuser  verlangt 
zur  Begleitung  Flöten,  Sumber,  Harfen,  Tambur  uiul  Tromben  424  (f.) 
(MS.  2,  61b  CA').  Die  Schlussformel  'der  Sang  ist  aus,  des  Fied- 
lers Seite  ist  entzwei'  findet  man  bei  Wintersteten  (Ben.  109. 
184) 9,  beim  Tanhäuser  (MS.  2,  61»\  03".  CA*).  Ob  aber  die  eigent- 
lichen Leiche  immer  mit  der  Geige  begleitet  wurden,  ist  uner- 
weislich: dass  es  zuweilen  geschah,  ist  sicher.  In  den  Gedichten 
selbst  kommt  die  Geige  nicht  vor.  Dass  aber  Lichtensteins 
Leich  von  den  Fiedlern  gelobt  ward,  ist  schon  erwähnt.  In  den 
Nibelungen  werden  die  Leiche,  die  Gesänge,  mit  den  Zügen, 
des  Fiedelbogens  nämlich,  zusammengestellt,  wo  von  Volker 
dem  Spielmann,  der  den  Feinden  mit  dem  Schwert  aufspielt,  ge- 
sagt wird  (1939,  1)  fSin  leiclie  latent  übele,  sin  zUge  sint  rot; 
ja  vcllent  sine  domo  managen  helt  tot.'  Gottfried  von  Stral's- 
burg  spricht  zwar  von  Leichen,  die  mit  der  Harfe  begleitet  wur- 
den: aber  er  meint  französische  'lais',  und  so  weil's  man  nicht 
sicher  ob  er  auf  deutsche  Sitten  anspielt.  Sein  Ausdruck  'einem 
leiehe  den  ein  harpfer  tete',  ist  nicht  gegen  die  Bedeutung  Ge- 
sang: denn  'swä  man  solhen  sanc  nu  tuot'  sagt  eben  so  Wolfram 
von  Eschenbach  (Parz.  71c).  Gesang  aber  heilst  'leich'  im  Hoch- 


9  S.  159  spielt  er  nur  darauf  an,  'so  ist  gar  entwiht  min  früide  und  muoz  min 
herze  enzwei'. 
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deutschen  immer,  nicht  Spiel  der  Instrumente.  Notker  braucht 
'sängleicir  für  canticum,  und  zwar  (Psalm  07,  1)  ausdrücklich 
im  Gegensätze  zu  'scitscal',  psalmus.  Eben  so  meint  es  wohl 
Wilram,  wenn  er  (Cantic.  6,  12)  'ehoros'  durch  den  Singularis 
'daz  sänglcich'  ausdrückt.  In  Grafts  Diutisca  2,  304.  314  findet 
man  'modos,  carmina,  leichi',  und  'modulis,  leichon':  eben  so  im 
deutschen  Boethius  (de  cons.  ph,  3,  m.  12,  17)  S.  180  'modi,  sine 
leiche'.  Welche  Bedeutungen  das  Wort  in  anderen  Dialekten 
hat,  gehört  nicht  hieher.  Nur  das  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
Gottfried  von  Strafsburg  nicht  etwa  auf  den  zerbrochenen  Fiedel- 
bogen oder  die  zerrissene  Saite  anspielt,  wenn  er  sprichwörtlich 
von  einer  Erzählung  sagt,  die  ihm  ungereimt  scheint, 
425  (7)  weiss  got,  hie  spellet  sich  der  leich 

und  li^pet  daz  rarere. 
(Tristan  8<>18).  Dass  Spellen  'sieh  scheiden,  trennen'  bedeuten 
soll,  ist  mir  unbekannt:  dass  es  verwandt  sein  soll  mit  spalten, 
läuft  wider  die  Regeln  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Wort- 
bildung. 'Spellen'  ist  schwatzen,  narrare,  und  spei'  gewöhnlich 
ein  Geschwätz,  ein  Märchen,  eine  Unwahrheit.  'Ich  sunge  ein 
bispel  oder  ein  spei',  sagt  der  Manier,  ein  moralisches  oder  ein 
thörichtes  Lied:  er  setzt  hinzu  'ein  wärheit  oder  lüge'.  'Der 
leich  spellet  sich'  heilst  also,  der  Leich  wird  zum  Schelmliedc; 
mithin  'leich'  wieder  Gesang  oder  der  Inhalt  des  Gesanges. 
Eben  so  im  Barlaam  207,  28  'so  spellcnt  disiu  msere  sich',  so  ist 
die  Rede  eine  Thorheit,  'so  sint  ez  wort  uud  anders  niht' 

Für  den  ältesten  galt  bisher  der  Leich  des  von  Rugge,  bald 
nach  dem  Tode  Kaiser  Friedrichs  I  gedichtet.  Der  von  Gliers 
kannte  Leiche  von  Friedrich  von  Hausen,  dem  ältesten  namhaf- 
ten Liederdichter  neben  Heinrich  von  Veldeck.  Jetzt  aber  hat 
Graff  in  einer  Handschrift  des  Klosters  Muri  einen  wohl  nocli 
älteren  gefunden  (Diutisca  2,  294),  den  Hoffmann  (Fundgruben 
1 ,  250)  unter  der  Rubrik  'Verschiedene  Gebete'  untergesteckt  hat. 
Nachdem  der  verstorbene  Docen,  der  mit  ausgebreiteten  littera- 
rischen Kenntnissen  eine  lebendige  Anschauung  von  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Poesie  und  ihren  Formen  verband,  die 
Regel  der  Leiche  gelehrt  hatte,  war  es  nicht  schwer  zu  sehen 
dass  dieses  Ave  u  nichts  anders  als  ein  Leich  ist,  und  zwar  ein 

!>  Oder  vielmehr  'Ave  mariü  Stella:  denn  diesen  Hymnus  hatte  der  Dichter 
wohl  vor  Augen:  er  folgt  mehr  seiner  Ordnung  als  seinem  Zusammenhange. 
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höchst  einfacher,  der  außer  dem  freieren  Anfang  und  Schluss 
aus  sieben  Stollenpaaren  besteht,  deren  Anfänge  auch  in  der 
Handschrift  meistens  richtig  bezeichnet  sind.  Das  Merkwürdigste 
aber  an  diesem  Leich  ist,  dass  er  durchaus  nur  unverschränktc 
Reime  10  hat.  Es  giebt  zwar  auch  andre  Leiche,  in  denen  die  «6  (8) 
verschränkten  Reime  nicht  häufig  sind :  aber  dann  sind  die  Verse 
kurz  oder  ziemlich  von  gleicher  Länge:  in  diesem  Gedichte 
sind  sie  sehr  ungleich,  und  zum  Theil  sind  zwischen  zwei  Rei- 
men fünfzehn  und  mehr  Silben.  Bei  solchen  Versen  hätte  sich, 
wie  ich  glaube,  kein  Dichter  überschlagende  Reime  versagt, 
wenn  er  diese  Kunst  überhaupt  kannte.  Ward  aber  dieser  Leich 
vor  den  Neunzigern  des  zwölften  Jahrhunderts  gedichtet,  so 
lässt  sich  es  begreifen.  Nämlich  genau  zu  reimen,  wie  es  in 
diesem  Gedicht  allerdings  geschieht,  —  den  Anfang  dieser  Kunst 
schreibt  zwar  Rudolph  von  Ems  dem  westfälischen  Heinrich  von 
Veldeck  zu,  der  seine  Aeneide  zwischen  1*1*4  und  1189  been- 
digte: der  gleichzeitige  Liederdichter  Friedrich  von  Hausen  aus 
der  Gegend  von  Trier,  ohne  Zweifel  derselbe  der  am  (>.  Mai 
1190  von  den  Türken  getödtet  ward,  scheint  sich  zwar  auch 
niederdeutsche  Reime  gestattet  zu  haben,  aber  doch  nur  genaue. 
Allein  fast  genaue  Reime,  so  dass  unter  sechs  Distichen  etwa 
nur  eins  blois  assoniert,  sind  schon  früher  ziemlich  häufig:  so 
ist  Wernhers  Maria  von  1173  n.  so  schon  vor  ll(i3  11  Heinrichs 
Gedicht  'von  des  tödes  gehügede':  wie  leicht  konnte  also  auch 
vor  der  durchgesetzten  Regelmälsigkeit  der  Reime  ein  Dichter 
die  27  Reimpaare  dieses  zum  Gesänge  bestimmten  Gedichtes 
sorgfältig  binden!  Die  überschlagenden  Reime  vertragen,  wie 
man  leicht  einsieht,  nicht  wohl  die  Bindung  ungleicher  Laute: 
daher  entstehn  die  verschränkten  und  die  genauen  Bünde  gleich- 
zeitig. Alle  ungenau  gereimten  Lieder  des  zwölften  Jahrhunderls 
haben  auch  nur  unmittelbar  gepaarte  Reime:  die  verschlungenen 
findet  man  bei  den  ältesten  Dichtern,  Veldeck  und  Hausen,  und 


-°  Ich  meine  'rimes  platca',  kenne  aber  dafür  keinen  deutschen  Ausdruck. 

11  Da»  echte  Bruchstück  in  Doccns  Miscellanccn ,  worüber  Iloffmaun  (Fund- 
gruben 1,244)  zu  scharfsinnig  ist. 

18  Hoffmann  hätte  nämlich  (das.  S.  259)  bemerken  sollcn,  dass  der  Abt  Erkcn- 
fried,  für  den  Heinrich  betet,  der  Abt  von  Molk  ist,  der  1163  starb.  S. 
Pez.  scriptor.  1,  96. 
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427  o)  nur  gleichzeitige  13  lateinische  kann  ich  in  Versen  nachweisen 
die  auf  die  Zerstörung  von  Ilalherstadt  1179  gedichtet  sind 

Quis  furor  ignis,  quaeve  uialignis  causa  furoris? 

Carmine  pingo,  non  ego  fiugo,  verba  doloris. 

Urbs  sacra,  dives,  plebs  bona,  cives,  est  data  prede. 

Fit  pavor  urbis,  fit  fuga  turbis,  fit  fuga  fede.  etc. 
Hier  sehen  wir  reine  und  überschlagende  Reime;  und  zwar  klin- 
gende, deren  genaue  Scheidung  von  den  stumpfen  ebenfalls  erst 
zur  damahligen  Ausbildung  der  Liederpoesie  gehört.  Unser 
Leich  hat  nicht  verschränkte,  aber  genaue  Keime,  und  die  klin- 
genden gelten  niemahls  für  stumpfe  ,5.  Die  daktylischen  Rhyth- 
men der  lateinischen  Verse  sind  vielleicht  zufällig,  weil  der 
Dichter  zugleich  Hexameter  machen  wollte:  sie  finden  sich  aber 
auch  mehrmahls  in  diesem  Leich.  In  den  Liedern  Heinrichs 
von  Veldcck  sind  sie  sehr  selten,  und  man  muss  gestehu,  wie 
sie  von  den  Dichtern  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  auch  von 
den  besten,  niemahls  geschickt  behandelt  sind,  so  widerstreiten 
sie  auch  ganz  dem  Grundsatze  der  hochdeutschen  Verskunst. 


Ich  gebe  den  Leich  mit  einigen  nicht  angezeigten  Verbesse- 
rungen, die  auf  der  in  Diutisca  2,  295  erwähnten  Abschrift  im 
Katalog  des  Klosters  Engelberg  beruhen.  Graff  hat  mir  seine 
Auszüge  freundschaftlich  mitgetheilt.  Die  Engelberger  Abschrift 
schliefst  mit  der  Zeile  'und  des  genade  ie  was  endlos';  das  fol- 
gende habe  der  Verfasser  des  Katalogs  nicht  lesen  können. 

13  Ob  die  Vorst*  im  Hortulus  deliciarum  der  Herrut  von  Landsberg  S.  128. 
131.  131.  135.  139.  117  älter  oder  jünger  sind,  ist  schwer  zu  entscheiden. 

14  Chronicon  Halherst;id.  bei  Leibnitz  2,  137. 

15  Eine  Ausnahme  würde  die  dritte  und  vierte  Zeile  inachen,  die  stumpf  reimen, 
da  sie  doch  der  achten  und  nennten  gleich  sein  müssen.  Aber  es  ist  leicht 
zu  bemerken,  dass  die  vier  ersten  Keime  auf  lateinisches  ä  für  dieses  Ge- 
dicht zu  roh  sind, 

Ave  vil  liehtiu  maris  Stella, 

ein  lieht  der  cristenheit,  Maria,  aller  magede  ein  lucernä. 
Fröwe  dich,  gotes  cellü, 
beslozzcniu  portä. 

Die  letzte  Zeile  ist  für  ein  singbares  Lied  zu  unrcgelmäfsig.  Wie  man  zu 
lesen  habe,  ist  so  offenbar ,  dass  man  es  kaum  sagen  darf.  Man  muss  das 
Latein  übersetzen:  vil  lichter  mores  stornc:  ein  lucernc.  gotes  zellc:  bcsloz- 
zeniu  Capelle.  Der  letzte  Ausdruck  stimmt  mit  der  Stelle,  woraus  er  entlehnt 
ist,  Zachar.  44,  1  'porta  sanetuarii'. 
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Avö,  vil  liehter  meres  sterne, 

ein  lieht  der  cristenheit,  Marifi,  aller  magedc  ein  lurerne. 

Fröwe  dich,  gutes  zelle, 
beslozzeniu  cnppelle. 
5  dö  du  den  gebacre, 

der  dich  und  al  die  weit  geeeuof, 

nu  sich  wie  reine  ein  vaz  du  maget  dö  wäre. 
Sende  ich  mine  sinne, 
des  hinieles  küniginne, 
10  wäre  rede  stieze, 

daz  ich  den  vater  und  den  sun 

und  den  vil  heren  geist  gelouben  müeze. 
Ieiner  maget  an  ende, 
muoter  Änc  inissewende, 
15  frouwe,  du  hast  versüenet  daz  Eve  zerstörte, 
diu  got  überhörte. 
Hilf  mir,  frouwe  höre: 
•treest  nns  armen  dar  die  f*re, 
daz  diu  got  vor  allen  wiben  ze  muoter  gedähte, 
20  als  dir  Gabriel  brähte1". 
Dö  du  iu  verua?mc, 
wie  du  von  erste  erkaerue! 
diu  vil  reiniu  scam 

erscrac  von  disem  ma*re, 
25  wie  maget  ane  man 

iemer  kint  gebtere. 
Frouwe,  an  dir  ist  wunder, 
muoter  und  maget  dar  ander: 
der  die  helle  brach, 
30        der  lac  in  dune  libe, 
unde  wurde  iedoch 

dar  under  niet  ze  wibe. 
Du  bist  allein  der  sa?lde  ein  porte. 
jä*  wurde  du  swanger  von  worte: 
35  dir  kam  ein  kint, 
frouwe,  dur  din  öre, 

des  cristen,  Juden  und  die  beiden  sint, 
und  des  genäde  ic  was  endclös. 
aller  iuagede  ein  gimme, 
40        daz  kint  dich  ime  ze  muoter  kos11. 

16  'Drahte'  haben  beide  Handschriften:  ich  denke  'nahte. 
11  li  mötir  irchos  in  der  Handschrift. 
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Din  werdekcit  diun  ist  niet  kleine, 
jä  trüege  du  maget  vil  reine"* 
daz  lebende  bröt: 
daz  was  got,  der  selbe 
45        den  sinen  munt  zuo  dinen  brüsten  bot 19 
429(11)  unci  dine  brüste  iu  sine  hende  vie. 

owe,  küniginne, 

waz  gnfiden  got  an  dir  begie! 
La  mich  geniezen,  swenn  ieh  dich  nenne, 
60  daz  ich,  Maria  frouwe,  daz  geloube  uud  daz  an  dir  erkenne, 
daz  niemau  guoter 

oiac  des  vcrlougeu  dune  siest  der  erbarinde  niuoter. 
LA  mich  geniezen  des  du  ie  begierige 

in  dirre  weit  mit  dime  sune,  so  dun  mit   handen  zuo  dir 

vienge 20. 

55  wol  dich  des  kindes!21 

hilf  mir  umb  in:  ich  weiz  wol,  frouwe,  daz  dun  senften  vindes. 

Diner  bete  mac  dich  din  lieber  sun  nie  inör  verzihen: 
Bile  in  des,  daz  er  mir  wäre  riuwe  müeze  verliheu; 
Und  daz  er  dur  den  grimmen  tot, 
60  den  er  leit  dur  die  mennischeit, 
sehe  an  menniscliehe  not; 
Und  daz  er  dur  die  naraen  dri 
siner  cristenen  hantgetat" 
gncedic  in  den  sündeo  si. 
65     Hilf  mir,  frouwe,  80  diu  söle  von  mir  scheide, 
so  kum  ir  ze  tröste: 

wan  ich  geloube  daz  du  bist 
muoter  unde  maget  beide. 


Wenn  ich  nun  aber  lateinische  Gedichte  vorweisen  kann, 
die  zweihundert  Jahr  vor  den  Leichen  ganz  ihre  Forin  habeu, 
mitsamt  den  Daktylen,  nur  ohne  Reime;  wenn  diese  Gedichte, 
obgleich  zum  Theil  weltlich,  aus  der  Kirchenmusik  und  einer 
sehr  ähnlichen  wieder  um  hundert  Jahr  älteren  Form  entsprungen 


ls  vil  fehlt  der  Handschrift. 

"  (V.  44.45)  Die  Verbesserung  ist  nicht  ganz  sicher.     Die  Handschrift  giebt 
'da/,  was  got  selbe,  der  sinin  munt*  etc. 

20  'mit  den  handin'  die  Hds. 

21  'so  wol  dich'  die  Hds. 

n  'siner  cristenlichir  hantgitat'  die  Hds. 
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sind;  so  wird  man  ja  wohl  kein  Bedenken  tragen,  die  Leiche 
und  mit  ihnen  die  daktylischen  Rhythmen  aus  der  geistlichen 
Poesie  herzuleiten,  wie  ja  auch  der  Inhalt  der  eigentlichen  Leiche 
tiberwiegend  geistlich  blieb. 

Jene  lateinischen  Gedichte  gehören  wohl  gröstentheils  zu 
der  im  elften  Jahrhundert  oft  vorkommenden  lateinischen  Hof- 
poesie  in  deutschen  Formen  2\  Man  findet  sie  thcils  in  Eccards 
veterum  monumentorum  quaternio  S.  54  ff.  aus  einer  Cambridger 
Handschrift  des  elften  Jahrhunderts24,  theils  in  Eberts  Über- 430(12) 
lieferungen  1,  1,  77  ff.  aus  einer  Handschrift  des  zehnten  Jahr- 
hunderts in  Wolfeubüttel ,  die  auch  über  einigen  Zeilen  musica- 
lische Noten  hat.  Die  bei  Ebert  tragen  die  Überschriften  Modus 
qui  et  Carelmanninc,  Modus  Florum,  Modus  Liebinc,  Modus  Ot- 
tilie, von  denen  mir  nur  die  letzte  erklärlich  ist.  Dass  derselbe 
Modus  verschiedenen  rhythmischen  Bau  zuliel's,  war  natürlich: 
der  Lydius  Charromannicus  des  Bangallischen  Eckehards  I  (er 
starb  973)  fing  an  —  man  lese  nach  den  Accenten  ohne  Elision  — 

Mole  ut  vincendi 

ipse  quoque  opponam  *-,J, 
Eberts  modus  Carelmanninc  in.  anderm  Rhythmus, 

Inclita  caeloruui 

laus  sit  digun  den. 
Die  Gedichte  bei  Ebert  haben  alle  vier  die  Form  der  Leiche; 
nur  dass  bei  den  Abschnitten,  wie  auch  iu  dem  ältesten  deut- 
schen Leich,  jedesmahl  der  Sinn  schliefst.    Eccards  No.  I  ist 

*'  Sie  fängt  schon  unter  Otto  I  an,  vor  dessen  Tode  (Iiis  halb  lateinische  halb 
deutsche  Lied  'Nunc  ahnus  assis  filius  therö  ewigen»  thiernün  gedichtet  ist. 
Man  findet  dies  Lied  (denn  es  ist  kein  Fragment)  richtiger  als  bei  Eccard 
in  Hoft'manns  Fundgruben  1.340:  nur  ist  der  Ausdruck  Herstellung  denn 
doch  etwas  zu  stark,  obgleich  hier  bei  weitem  SO  unpassend  nicht  als  S.  7 
und  11.  Das  Gedicht  bezieht  sich  auf  Ottos  zweite  Versöhnung  mit  seinem 
Bruder  Heinrich,  Weihnachten  941:  nur  auf  diese  Zeit  (bis  an  Heinrichs 
Tod  9f>f>)  passt  der  Schluss:  nach  der  ersten  Versöhnung  (939)  hatte  sich 
Heinrich  wieder  empört  und  sogar  auf  Ostern  941  einen  Flau  auf  Ottos 
Leben  gefasst.  Der  andre  Heinrich  (umbo  vos  acquivoei)  ist  der  Sohn  Her- 
zogs Geisclberts  von  Lothringen.  Otto  wird  Kaiser  genannt:  mithin  ist  das 
Lied  nicht  vor  9(12  verfaßt. 

'*  Wenn  Kceard  iu  der  Vorrede  sagt,  die  Lieder  seien  in  monasterio  S.  Ba- 
vonis  Gandavensi  confecta,  so  schliefst  er  dies  aus  S.  66,  wo  aber  mons 
Bav ouis  Bamberg  bezeichnet,  als  den  Begriibnissoit  Kaiser  Heinrichs  II. 

«  Ekkehard  IV  de  canbus  S.  Galli  p.  llti  Fem. 
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Eberts  modus  Ottilie:  von  den  übrigen  gehört  No.  IV  hieber, 
auf  Konrads  II  Krönung  zu  Rom  (1027).  Zwei  andere,  No.  III 
auf  den  Tod  Heinrichs  II  (1024),  und  No.  VIII  auf  den  Tod 
Erzbisehof  Heriberts  von  Köln  (1021),  sind  zwar  auch  in  der- 
selben Form,  aber  einzelne  Absätze  bestehen  aus  freien  kurzen 
43i gereimten  Zeilen26.  Übrigens  sind  die  Gedichte  unter  sich  sehr 
verschieden:  einige  wiederholen  fast  nie  dasselbe  System.  Die 
beiden  gleichförmigsten  sind  der  modus  Liebinc  und  der  modus 
Ottine.  Jener  enthält  das  Märchen  vom  Schneekinde.  In  diesem 
werden  die  drei  Ottonen  gelobt,  besonders  aber  der  Sieg  am 
Lech  beschrieben:  der  dritte  Otto  wird  nicht  Kaiser  genannt, 
mithin  ist  das  Gedicht  vor  997  gemacht. 

Modus  Li c bim:. 

Advertitc,  omnes  popoli,  lidiculum, 
et  audite  quomodo 

Suevuni  mulier  et  ipse  illam  defrudaret. 
Constantiae  civis  Suevulus  trans  aequora 
gazaai  portans  navibus 
domi  couiugem  laseivam  niuiis  rclinquebat. 

Vix  rernige  triste  secat  niare, 
ecce  subito  orta  tempestate 
furit  pclagus,  certaut  flamiua,  tollantur  fluetus, 
post  limltüque  exulera 
litore  longinquo  Notas  exponebat. 

Nec  interim  domi  vaeat  coniux. 
mimi  iuvenes  seeuntur; 

quos  et  iumemor  viri  exulis  excepit  gaudens, 

atque  nocte  proxima 

praegaans  filium  iniustum  fudit  iusto  die. 

Duobus  volutis  annis 
exul  dictus  revertitur. 
occurrit  iufida  coniux, 


26  z.  B.  Post  non  iiingiium  , 
tomporis  curriculnni, 
sumnto  pontirice 
largiente, 
miles  domini 
subliinari 
meruit  in  seJom 
pontificalem. 


Digitized  by  Google 


Über  dir  Leiche  der  mhd.  Dichter. 

secum  trahens  pueruluni. 

datis  osculis  niaritus  illi,  • 

de  quo,  inquit,  puerura 

istum  habeas,  die,  aut  extrema  patiaris. 

At  illa  maritum  timcns 

dolos  vcrsat  per  omnia. 

mi,  tandein,  mi  eoniux,  inquit, 

una  vice  in  alpibus 

nive  sitiens  extinxi  sitim ; 

unde  ego  grnvida 

istum  pucrum  dnmnoso  foetu  heu  gignebam. 

Anni  post  haec  quinquc  transierunt  et  plus, 
et  mereator  vagus  instaurabat  remos, 
ratiiu  quassam  reficit; 
vela  alligat,  et  nivis  natum  duxit  secum. 

Transfretato  raare  producebat  natum, 
et  pro  arra  bona  mercatori  tradens 
centum  libras  accipit, 
atqne  vendito  infanti  dives  revertitur. 

Ingressusque  domum  ad  uxorem  ait: 
consolare  eoniux,  consolare  cara; 
natum  tuum  perdidi, 

quem  non  ipsa  tu  nie  ruagis  quidem  dilexisti. 

Tcmpestate  orta  nos  ventosus  furor 
in  vadosas  syrtes  nimis  fessos  egit, 
et  nos  omnis  graviter 
sol  torret:  at  ille  nivis  natus  liquescebat. 

Sic  perfidam  Suevus  coniugem  deluserat. 
sie  fraus  fraudem  vicerat: 

nam  quem  genuit  nix,  reetc  hunc  sol  liqnefecit. 

Modus  Ottinc. 

Magnus  Caesar  Otto, 
quem  hie  modus  refert  in  nomine, 
Ottinc  dictus,  quadam  nocte 
membra  sua  dum  colloeat, 
palatium  casu  subito  iuflammatur. 
Stant  ministri  regis, 
timent  dormientem  attingere, 
et  chordarum  j)ulsu  facto 
exritatum  salvificant, 
et  doraini  nomen  carmini  imponebant. 
Excitatus  spes  suis  surrexit, 
Lachmann  kl.  Schriften. 
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timor  magnus  adversis  niox  vcnturus: 

nam  tum  faina  volitat 

Ungarios  signa  m  euni  extulisse. 

Iuxta  litus  sedebant  armati, 
urbes  agros  villas  vastant  late: 
matres  plorant  filios 
et  filii  matres  undique  exulari. 

Ecquis  ego,  dixerat 
Otto,  videor  Parthis? 
diu  diu  milites 
tardos  moneo  frustra. 
dum  ego  demoror,  crescit  olades  Semper: 
ergo  moras  rumpitc 
et  Parthieis  mecum  hostibus  obviate. 
Dux  Cuonrät  intrepidus, 
quo  uon  fortior  alter, 
miles,  inquit,  pereat, 
4:52(15)  quem  hoc  terreat  bellum. 

arma  iuduite:  arinis  iiistaut  hostes. 
ipse  ego  siguifcr 

effudero  primus  sanguincm  inimicum. 

His  ineensi  bella  fremunt, 
arma  poscunt,  hostes  vocant, 
signa  secuntur,  tubis  canunt: 
clamor  passim  oritur, 
et  milibus  centum  Theutoncs  inmiscentur. 
Pauci  cedunt,  plures  cadunt: 
Francus  instat,  Parthus  fugit: 
vulgus  exaugue  undis  obstat: 
Licus  rubens  sanguine 
Dauubio  cladem  Parthicam  ostendebat, 

Parva  manu  cacsis  Parthis, 
ante  et  post  saepe  victor, 
(  ommunem  cunctis  movens  luctum, 
nomeu,  regnum,  optimos 
haereditans  mores  tilio  obdormivit. 

AdolesceDS  post  hunc  Otto 
imperabat  annis  multis, 
Caesar  iustus  clemens  fortis. 
unum  modo  defuit: 

nam  inelitis  raro  proeliis  triumphabat. 

Eius  autem  clara  prolcs, 
Otto  decus  iuvcDtutis, 
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ut  fortis  ita  felix  erat: 
arma  quos  nunqaam  militum 
domuerant,  fama  noininis  satis  vicit. 

Bello  fortis,  pace  potens, 
in  utroque  tarnen  mitis, 
inter  triumphos,  bella,  pacem, 
Semper  suos  pauperes 
respexerat:  inde  panperum  pater  fertur. 

Fioem  modo  deraus, 
ne  forte  notemur 
iogenii  culqa 
tantorum  virtutes 
ultra  quicquam  deterere, 
quas  denique  Maro  inclitus  vix  aequaret. 


Dem  Inhalte  nach  stimmen  \un  diese  Gedichte  mit  den  Lei- 
chen nicht  sonderlich  Uberein:  der  modus  Florum  ist  auch  scherz- 
haft: Gegenstände  des  Glaubens  behandelt  nur  der  modus  Ca- 438 (16) 
relmanninc.  Dies  darf  uns  aber  nicht  abhalten,  in  ihnen  den- 
noch den  Ursprung  der  Leiche  zu  finden:  denn  sie  sind  selbst 
offenbar  nur  eine  weitere  Ausbildung  der  kirchlichen  Gattung, 
deren  Erfinder  der  sangallische  Notker  Balbulus  war.  Seine 
'Sequentiae',  oder  Texte  zu  den  Modulationen  des  Alleluja,  haben 
schon  ganz  denselben  Bau:  nur  sind  die  Absätze  kürzer  und 
weniger  häufig  unter  einander  gleich.  Mit  den  französischen 
farcierten  Episteln  haben  weder  Sequenzen  noch  jene  lateinischen 
Gedichte  noch  die  Leiche  irgend  eine  Ähnlichkeit.  Notkers 
Sequenz  in  natale  S.  Stephani  protomartyris  mag  als  Beispiel 
dienen. 

Hanc  coneordi  famulatu 
colamus  sollemnitatem, 

Auctoris  illius  exemplo 
docti  benigno, 
Pro  persecutorum  precantis 
fraude  suorum. 

O  Stephane,  signifer  regis 
summe  boni,  nos  exaudi, 
Proficue  quf  es  pro  tuis 
exauditus  inimicis. 

Paalns  tuis  preeibns, 
te  qnondam  persecutu«,  Christo  credit, 

22* 
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Et  tceuni  tripudiat  in  reguo, 
cni  nullas  persecutor  appropinquat. 

Nos  pröinde,  nos  supplices 
ad  te  elantan tes  et  preeibus  te  pulsantes, 
Oratio  sanetissima 

nos  tna  Semper  conciliet  deo  nostro. 

Te  Petrus  Christi  ministrum  statuit: 
Tu  Petro  normam  credendi  astruis, 

Ad  dextrain  summi  patris  ostendendo 
quem  plebs  furens  cruei  fixit. 

Te  sibi  Christus  elegit,  Stephane, 
per  quem  fideles  suos  corroboret, 

Se  tibi  inter  rotatus  saxorum 
solatio  manifestans. 

Nunc  inter  inclitas  martyrum 
purpuras  coruscas  eoronatus.  # 


Eine  Deutsche  Sprachlehre. 

Lehre  der  teutschen  Sprache  gründlieh  und  neu  gcfu^st  sammt  ausübender  Ton- 
und  Sylbenmafslehre  von  Ur.  Jos.  Müller,  Director  am  künigl.  kathol.  Gym- 
nasium zu  Conitz  in  Wcstpreufscn.    Berlin  lb26.    lvi  u.  418  S.  8. 

Aus  der  Hallischen  Allgemeinen  Literatur-Zeitung    August  1829.   Num.  151. 

Ein  Schulbuch,  welches  zugleich  einen  wissenschaftlichen  r>ci 
Werth  anspricht,  fordert  mehrseitige  Betrachtung.    Wir  wollen 
sorgen,  dass  uns  ja  nicht  etwas  Gutes  an  diesem  Buche  entgehn 
könne,  zumal  da  der  erste  Eindruck  wenig  vorteilhaft  ist. 

Der  Titel  ist  bey  einem  Schulbuche  gewiss  nicht  gleich- 
gültig :  wenigstens  dürfen  die  Hauptworte  desselben  auf  keinen 
Fall  lächerlich  oder  vieldeutig  seyn.  Eine  Schrift,  welche  'Lehre 
der  tcut8chen  Sprache'  heilst,  werden  die  meisten  für  ein  Ge- 
dicht halten,  in  dem  die  deutsche  Sprache  redend  und  lehrend 
eingeführt  wird.  Aber  ein  Blick  in  das  vorliegende  Buch  zeigt, 
dass  hier  etwas  andres  gemeint  ist,  dass  hier  die  deutsche  Sprache 
nicht  lehrt,  sondern  bey  dem  Vf.  in  die  Lehre  geht,  um  eiu 
Deutsch  zu  lernen  wie  er  es  haben  will.  Das  Buch  wimmelt 
von  neu  erfundenen  niemand  verständlichen  Ausdrücken :  man 
findet  Schriftner  und  Abgänger  (Abiturienten),  urihiimlich  tcutsches 
schönes  Schriftthum  und  Schriftmale,  eingesklavte  Eigcnthttmliehkeit, 
Bemerke  über  die  Fügung  des  Fügeworts  und  über  Satzbegriffthnm, 
Ableitlinge,  Vorlinge,  Nachlinge,  Bindlinge,  Zwekk fälle,  Zeug  fälle, 
Gegenstandsfälle:  bald  ist  etwas  staatlich,  bald  formlich,  begriff- 
lich, beiständig,  abständig,  aussaglich,  orduungszalig ,  hauptnam- 
wörtlich;  so  dass  man,  umschwirrt  von  den  dürren  Schwingen 
solcher  langbeinigen  Abstracta,  sich  in  einer  übel  berüchtigten 
Sprachfabrik  zu  befinden  glaubt.  Auch  die  Orthographie  hat 
viel  Auffallendes,  z.  B.  Ausname,  taüschenderem ,  säumen,  Gebaü, 
Klopstokk,  zurükkkommen ,  Stund-enza!,  Lehrgeg-enstand.  Jungen 
Leuten,  die  das  Neue  reizt  und  das  Auffallende  geistreich  dünkt, 
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wird  dabey  nicht  so  unheimlich  als  Erwachsenen :  um  so  we- 
niger dürfte  es  rathsam  seyn,  Schülern  die  Lesung  so  wunder- 
lich geschriebener  Bücher  zu  gestatten.  Es  hiefse,  sie  anleiten, 
sich  den  Geschmack  uud  den  graden  Sinn  zu  verderben. 

Kann  nun  aber  das  Buch,  seines  vieldeutigen  und  auffal- 
lenden Titels,  wie  der  gezierten  und  pedantischen  Schreibart 
Mi  wegen,  in  Schulen  nicht  gebraucht  werden;  von  wissenschaft- 
licher Seite  angeselin,  könnte  diese  deutsche  Grammatik  (denn 
das  will  die  'Lehre  der  tcutschen  Sprache'  nun  endlich  sagen) 
gleichwohl  bedeutend  und  für  Gebildete  brauchbar  seyn,  die  sich 
bey  einem  guten  Buche  leicht  über  einige  Grillen  oder  Schwächen 
hinweg  setzen  würden. 

Nur  ist  doch  bey  der  Neuerungssucht  des  Vfs.  zweyerley 
auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  sehr  bedenklich.  Erstens  sind 
unter  den  neuen  Wortbildungen  viel  fehlerhafte,  die  einem  Gram- 
matiker, der  sie  in  aller  Ruhe  und  ohne  Begeisterung  erfindet, 
nicht  hätten  entwischen  sollen.  So  konnte  er  leicht  wissen,  dass 
an  Präpositionen  die  Endung  ling  nicht  gefügt  wird,  dass  mit- 
hin Vötting  und  Nachling  unerträgliche  Wörter  sind.  So  musste 
er  wissen,  dass,  wenn  urtkümlich  ein  deutsches  Wort  wäre,  es 
allenfalls  verdammlich  bedeuten  könnte:  wenn  er  es  aber  für  ur- 
sprünglich gebraucht,  so  zeigt  er  nicht  nur  wenig  Gefühl  für 
lebendigen  Ausdruck,  indem  er  für  den  bildlichen  Ursprung  (das 
Erspringen  des  Quells)  ein  abstractes  Urthum  begehrt,  sondern 
auch  Unwissenheit,  wenn  er  zu  einigen  nach  miss verstandener 
Analogie  in  neuerer  Zeit  gebildeten  Zusammensetzungen  der 
Präposition  Ur  (d.  h.  aus,  er-)  mit  einem  Substantivum,  das  nicht 
Infinitivbcdeutuug  hat  (wie  Urborn,  Urkraft  sich  eingeschlichen 
haben),  ähnliche  fehlerhafte  nüchtern  und  mit  Überlegung  hinzu 
erdenkt  oder  als  preisenswerthe  Erfindungen  Andrer  mit  Wohl- 
gefallen nachbetet.  Zweytens  beweist  solche  herrschende  Lust 
zu  neuern,  dass  bey  dem  Neuerer  die  Ehrfurcht  vor  der  Sprache 
fehlt,  die  jeder  Schriftsteller  liegen,  der  Grammatiker  aber  sich 
klar  machen  soll  als  Ehrfurcht  vor  dem  gemeinsamen  Gewinn 
des  Lebens  eines  Volkes  durch  eine  Bcihe  von  Jahrhunderten. 
Zur  Bescheidenheit  müsste  den  Einzelnen  schon  die  Erfahrung 
aller  Zeiten  stimmen,  dass  alles,  was  jemals  einer  Sprache  durch 
die  Grammatiker  aufgedrungen  ist,  nichts  war  als  kurzsichtige 
Beschränkung  und  Verkehrtheit. 
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Also  eine  entweder  despotische  oder  revolutionäre  Ansieht 
vom  Geschäft  des  Grammatikers  und  mangelhafte  Kenntniss  der 
Sprachgesetze  werden  schon  hienach  den  wissenschaftlichen  Werth 
des  Buchs  sehr  verringern:  möglich  bliebe  noch,  dass  der  Vf. 
im  Einzelnen  Wichtiges  mit  Sorgfalt  und  Scharfsinn  erörterte, 
selbst  dass  sich  im  Ganzen  ein  wissenschaftliches  Streben  zeigte, 
wenn  auch  zuweilen  durch  jene  Anmaisung  des  Sprachmachens 
getrübt. 

Ein  wissenschaftliches  Streben  (kann  aus  dem  Grunde  in.™ 
der  Grammatik  nur  ein  historisches  seyn,  weil  eine  Sprache 
keine  Philosophie  ist.  Wie  die  Gedanken  des  Einzelnen,  wenn 
er  nicht  eben  im  Speculiren  begriffen  ist,  nicht  mit  Notwendig- 
keit aus  einander  hergeleitet  werden,  so  entwickelt  sich  auch 
eine  Sprache  nicht  in  streng  consequenter  Folge,  und  die  Gram- 
matik hat  in  der  Bildung  der  Regeln  nicht  öfter  die  Gesetz- 
mäl'sigkcit  als  den  blofscn  Schein  des  gesetzmäßigen  Denkens 
zu  verfolgen,  eben  so  viel  Ilalbrichtiges  und  Falsches  als  Con- 
sequentes.  Mögen  also  die  ersten  notwendigen  Grundsätze  der 
Bildung  der  Sprache  auch  noch  so  fest  stehen;  sobald  von  einer 
einzelnen  Sprache  geredet  wird,  ist  nichts  mehr  a  priori  zu  be- 
stimmen, sondern  alle  Regeln  beruhn  auf  Beobachtung  der  ge- 
setzmäisigen  oder  irrenden  Thätigkeit  des  Sprachgeistes ,  bey 
der  jeder  Irrthum  wieder  Gesetz  werden  und  wieder  neues  Ab- 
irren zulassen  kann. 

Je  weiter  der  Gang  einer  Sprache  sich  nach  den  Denk- 
mälern verschiedener  Zeiten  verfolgen  lässt,  je  wichtiger  und 
belehrender  ist  das  Studium.  Aber  hier  theilen  sich  nun  die 
Forscher. 

Einige  werden  sich  mehr  geneigt  fühlen,  die  deutsche  Sprache 
in  ihrer  Verwandtschaft  mit  älteren  oder  anders  entwickelten 
zu  betrachten,  wobey  die  ältesten  Mundarten  und  die  am  wenig- 
sten eigentümlich  ausgebildeten  als  die  wichtigsten  erscheinen. 
Hr.  Müller  hat  von  diesem  Studium  keinen  Begriff  und  redet 
S.  40  spöttisch  von  einer  Gelehrsamkeit,  bey  der  man  'zu  guter- 
letzt'  auf  das  Sanskrit  komme,  für  die  Wissenschaft  aber  nichts 
sonderliches  gewinne.  Nach  S.  xvn  soll  seine  Vergleichung  von 
Set«,  elvav  und  esse  zu  interessanten  Aufschlüssen  führen.  Man 
findet  sie  S.  102,  wo  aber  die  Verwechselung  von  um  und  eifti 
gegen  die  Fehler  in  der  Erklärung  des  Deutschen  nur  Klcinig- 
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keit  ist,  uud  sich  keine  Spur  von  Bekanntschaft  mit  den  Unter- 
suchungen gelehrter  Linguisten  zeigt. 

Ein  anderer  Thcil  der  Sprachforscher  wird  mehr  die  Aus- 
bildung einzelner  deutscher  Sprachen  vergleichend  oder  abge- 
sondert betrachten,  aber  immer  in  Beziehung  auf  das  Ganze, 
Besonders  anziehend  ist  hier  das  Hochdeutsche  früherer  Zeiten, 
auf  welches  sich  auch  der  Vf.  zuweilen  einlässt,  aber  nie  ohne 
die  gröbste  Unwissenheit  zu  verrathen.  So  sagt  er  S.  17,  man 
habe  'nach  spraehforschlichen  Untersuchungen  in  früherer  Zeit 
für  sp  blol's  p  gesetzt  und  für  st  gewöhnlich  blol's  /  oder  auch  s.' 
Hieran  ist  kein  wahres  Wort:  sp  und  st,  im  Gothischen  und 
Althochdeutschen  häufig,  werden  niemals  mit  p,  mit  s  oder  t 
vertauscht:  nur  in  der  Endung  der  zwevten  Person  in  Verbis 
ist  st  an  die  Stelle  des  alten  s  getreten.  S.  80 — 83  sind  alte 
Eigennamen  erklärt,  schwerlich  auch  nur  ein  einziger  richtig. 
Nur  den  letzten  zur  Probe:  Brunhild,  grata  ob  oculos  brunos. 
Aber  Brunihilt,  Briuihilt,  bedeutet  Panzerschlacht.  'Von  Mann? 
heilst  es  S.  133,  'findet  man  in  alten  Denkmälern  die  Mehrheit 
im  auch  Manne.'  Alt-  und  mittelhochdeutsch  heifst  der  Pluralis  man, 
und  überall  hat  keine  der  deutschen  Sprachen  dafür  die  Form 
manne.  Bey  so  unglaublicher  Unwissenheit  kann  es  nicht  wun- 
dern, wenn  der  Vf.  S.  vi  den  gröfseren  Wohllaut  der  althoch- 
deutschen Sprache  leugnet.  Er  verdreht  erst  einzelne  althoch- 
deutsche Wörter,  und  dann  findet  er,  dass  einige  darunter  jetzt 
nicht  so  voll  lauten.  Er  sieht  also  nicht  ein,  dass  der  Wohllaut, 
von  dem  hier  die  liede  ist,  auf  einer  gleichmälsigcn  Vertheilung 
der  Laute  in  längeren  Sätzen  beruhen  muss,  und  im  heutigen 
Hochdeutschen  die  Übermacht  der  Consonanten  allerdings  gar 
zu  grols  ist,  dass  aber  einzelne  übel  lautende  Wörter  jede  Sprache 
hat  und  höchst  nöthig  gebraucht.  Eben  daselbst  (S.  vi.  vn)  will 
er  nichts  von  der  gröfseren  Regel mälsigkeit  der  althochdeutschen 
Formen  wissen:  die  volleren  Vocalc  sollen  nur  eine  unvoll- 
kommene dem  Lateinischen  nachgeäffte  Bezeichnung  unseres 
lautlosen  e  seyn.  Aber  wie  werden  sie  dann  so  consequent  ge- 
braucht und  wechseln  nicht  etwa  willkürlich?  'Für  den  späteren 
Aufzeichncr  stand  nun  das  volle  Selblautzeichen  da,  und  auf 
dessen  Grund  ward  jetzt  eine  Art  vollständiger  Beugung  auf- 
gestellt, wobey  wahrscheinlich  noch  manches  zur  Vervollständi- 
gung hinzugesetzt  worden  seyn  mag.'    Diesen  sinnlosen  Satz 
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kann  niemand  begreifen,  der  nicht  weife,  das»  sich  ein  Sprach- 
niacher  vorstellt,  kein  Mensch  habe  etwas  anders  zu  thun  als, 
wie  er,  Sprache  zu  machen.  Wenn  man  im  Mittelalter  zur  Unter- 
weisung der  Laienbrüder  lateinische  Wörter  durch  deutsche  er- 
klärte, so  sehrieb  mau  sie  nicht  etwa  so  wie  man  sie  aussprach 
—  Gott  bewahre!  man  sah  erst  zu,  was  die  Vorfahren  geschrie- 
ben hatten  (das  thut  der  heutige  Sprachmacher  nicht  einmal), 
und,  weil  sich  vollere  Vocale  fanden,  bildete  man  sich  ein,  darin 
sey  Kegel ,  erfand  die  Kegel  und  schrie))  nach  dieser  selbwach- 
senen  Kegel.  Diefs  ist  Hn.  Müllers  Meinung  vom  Ursprünge  der 
althochdeutschen  Sprache.  Danach  war  das  ganze  Franken, 
Baiern  und  Alemannicn,  das  sie  annahm,  ein  grofses  Tollhaus 
voll  höchst  consequeuter  Narreu. 

Diel's  genüge  zu  zeigen,  dass  der  Vf.  von  der  Entwicklung 
der  deutschen  Sprache  auch  gar  nichts  weil's  und  mithin  weit 
hinter  dem  jetzigen  Standpunkte  des  Studiums  zurückgeblieben 
ist.  Es  würde  viel  Zeit  und  Mühe  kosten,  wenn  man  die  un- 
glaubliche Gedankeuverwirrung  in  dem  Urtheil  über  Grimms 
Grammatik  S.  xli-xuii  entwickeln  wollte. 

Nur  was  er  selbst  S.  xxvin  als  die  Kesultate  seiner  gram- 
matischen Forschung  angiebt,  und  zwar  als  'uuumstöl'sliehe  Gc- 
wilsheit',  das  zu  Übergehn,  könnte  ungerecht  scheinen.  Die  'nach 
langem  unermüdeten  Suchen,  Prüfen  und  Ordnen'  gefundenen 
Sätze  sind  die  folgenden. 

1)  'Die  W'urzeln  sind  einsilbig,  aus  höchstens  vier  Grund- 
lauten' d.  h.  Cousonanten.  Die  Einsilbigkeit  der  Stämme  hat 
man  seit  langer  Zeit  einstimmig  angenommen  oder  vielmehr  vor- 
läufig postulirt:  der  Beweis  dafür  ist  nur  nach  und  nach  durch-  565 
zuführen :  der  Vf.  hat  aber  dazu  nichts  gethan.  Er  giebt  S.  25  ff. 
eine  Tafel  der  Wurzel-  und  Stammsilben,  gesteht  aber  selbst 

S.  39,  er  habe  sie  nicht  bis  in  ihre  letzten  Theile  zerlegt.  Und 
was  findet  mau  hier  für  deutsche  Wurzeln !  Punsch,  Feind,  Mensch, 
Münz  stehen  S.  32  als  W'urzel-  und  Stammsilben  unter  einander. 
S.  35  findet  man  die  Keihc  plöz  plaud  splitt  spien  flipp  flimm 
Daran  sollen  Kinder  das  Lesen  lernen;  das  sey  geistreicher  und 
bildender  als  das  A  b-ab,  welches  'eingefleischter  Unsinn'  sey 
(S.  xx x). 

2)  'Durch  Ableitlaute  und  Silben,  sammt  der  ganzen  ein- 
fachen Einung  der  Wörter  erwächst  die  Sprache  zu  einem  fast 
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unerschöpflichen  Wortreichthum*.  Ist  das  nun  etwas  Neues?  der 
Vf.  hat,  nur  von  S.  41—126  trockene,  ungelehrte  und  unvoll- 
ständige Register  ohne  neue  eigenthümliche  Bemerkungen. 

3)  Das  Substantiv  hat  keine  Declination,  sondern  nur  a)  Mehr- 
heitsbildung,  die  6)  nach  dem  Geschlechte  verschieden  ist,  c)  ein 
s  im  Gcnitivus  der  Masculina  und  Neutra,  d)  ein  n  im  Dativ  des 
Plurals.  Hier  sieht  man,  ist  das  e  des  Dativs  und  die  ganze 
schwache  Declination  tibergangen,  und  aulscrdem  eine  Menge 
geregelter  Eudungen  der  alten  Sprache.  Was  mag  aber  eigent- 
lich die  ganze  Behauptung  für  einen  Sinn  haben?  Wer  lignum, 
ligni,  ligno,  ligna,  lignorum,  lignis  Declination  nennt,  der  will 
Holz,  Hohes,  Hohe,  Höher,  Höhern  für  'keine  eigentliche  Decli- 
nation' gelten  lassen!  Und  das  ist  'unumstößliche  Gewißheit!1 
Er  fährt  fort,  die  Beugung  des  Adjectivs  schliesse  sich  an  die 
des  Artikels.  Es  ist  freilich  wunderbar  genug,  dass  die  starke 
Declination  des  Adjectivs  nicht  mit  der  des  Substantivs  sondern 
der  demonstrativen  Pronomina  tibereinstimmt,  die  schwache  hin- 
gegen mit  der  schwachen  des  Substantivs.  Aber  nur  auf  diese 
Art  darf  der  Übrigens  bekannte  Satz  ausgedruckt  werden,  und 
daraus  folgt  gar  nicht,  dass  das  Adjectiv  keine  Declination  habe: 
oder  es  hat  auch  im  Lateinischen  keine,  wo  sie  mit  der  des 
Substantivs  tibereinstimmt. 

4)  Unsere  'bisher'  sogenannten  verba  irregularia  sind  'unsere 
ursprünglichen  und  schönsten  Fügewörter.'  Nun,  das  hat  denn 
bekanntlich  Ten  Kate  vor  hundert  Jahren  schon  eingesehn  (s. 
Grimms  Grammatik,  1.  Ausg.  S.  lxxvi),  und,  um  nur  eins  der 
bekanntesten  Werke  vor  Grimm  zu  erwähnen,  in  Fuldas  gothi- 
scher  Grammatik  ist  von  zwey  Hauptconjugationen  die  Rede, 
und  die  starke  heilst  nicht  unrcgelniäisig.  Sie  ist  1805  erschienen: 
Hr.  Müller  hat  nach  S.  xxvn  seine  'unermüdeten'  Forschungen 
1810  angefangen.  Übrigens  aber  behandelt  Hr.  M  die  starken 
Verba  dennoch  als  unregelmäisige:  denn  er  zählt  sie  nur  auf, 
und  zwar  fast  ganz  nach  den  ramlerischen  Klassen,  nur  iu  an- 
derer Ordnung:  die  festen  Regeln  der  starken  Conjugation,  die 
auf  dem  Vocal-  und  Consonantcharaktcr  beruhen,  kennt  er 
nicht,  so  dass  auch  nach  ihm  noch  ein  Ausländer  alle  einzelnen 

öfiö  Verba,  jedes  mit  seinen  Formen,  auswendig  lernen  muss.  Die 
wirklichen  Anomala  (kann,  weifs,  darf  u.  s.  w.),  die  Adelung 
schon  von  denen  trennte,  die  wir  jetzt  starke  nennen,  handelt 
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Hr.  M  S.  159.  160  unter  den  schwachen  mit  ab,  ohne  sie  aus- 
zuzeichnen. 

Diese  Entdeckungen  sind  denn  die  'neu  gewonnene  Uber- 
zeugung' des  Hn.  M,  welche  'die  neuesten  teutschen  Sprachwerke 
nicht  wankend  gemacht  haben,  vielmehr  bestärkt  und  befestigt' 
(S.  xxix).  Über  die  'Fügung  der  Wörter'  sey  er  noch  nicht  'zu 
wichtigen  neuen  Ergebnissen  gelangt'  (S.  xxviu).  Diel's  ist  zu 
verwundern :  auch  hier  haben  doch  Adelung  und  andere  manches 
entdeckt,  was  er  auch  hätte  wieder  entdecken  können. 

Es  ist  unmöglich  bey  diesen  ungelehrten  Anmalsungcn  kalt 
zu  bleiben,  die  man  nicht  ganz  mit  der  Beschränktheit  des  Vfs. 
entschuldigen  kann:  denn  wäre  er,  wie  es  dem  Geistvollen  und 
dem  Schwachen  gleich  geziemt,  von  der  Ehrfurcht  vor  allgemein 
hochgeachteten  Männern  ausgegangen,  so  konnte  niemals  das 
Selbstvertrauen  die  Oberhand  bey  ihm  gewinnen,  er  könne  sie 
in  seiner  Dürftigkeit  überbieten. 

Ein  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  nach  Hn.  Ms  Weise 
kann  in  Gymnasien  nur  zweckwidrig  und  schädlich  seyn,  wenn 
anders  der  Grundsatz  fest  steht,  dass  der  Unterricht  schon  in 
den  untersten  Klassen,  zwar  nicht  wissenschaftlich  seyn,  aber 
auf  der  Wissenschaft  beruhen  und  auf  sie  hindeuten  soll.  Es 
ist  zwar  gewiss  nicht  zu  billigen,  wenn  in  unteren  Klassen 
deutsche  Grammatik  gelehrt  wird :  es  ist  heillose  Zeitverschwe- 
dung, und  die  Schüler  haben  ganz  Recht,  wenn  sie  in  diesem 
Unterricht  nichts  finden,  als  das  ihnen  Bekannte,  oder  was  sie 
bey  den  alten  Sprachen  schon  mitlernen  (die  Orthographie  muss 
man  ihnen  freylich  einüben,  wie  den  zweckmässigen  Gebrauch 
der  ihnen  bekannten  Formen  und  Wörter):  aber  in  den  obersten 
Klassen,  wo  sich  der  Schüler  des  Zusammenhangs  seiner  Bil- 
dung mit  der  nationalen  bewusst  werden  soll,  ist  es  nothwendig, 
ihm  die  Bildungsstufen  der  deutschen  Literatur  und  die  ver- 
schiedenen deutschen  Sprachen  in  ihren  Veränderungen  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Hierauf  aber  viel  Zeit  zu  verwenden  wäre 
sehr  tadelhaft,  weil  das  Studium,  einmal  begonnen,  leicht  allzu 
sehr  reizt  und  doch  nicht  überall  vielseitig  genug  bildet:  der 
Unterricht  sey  nur  vorbereitend  und  fragmentarisch,  er  zeige  in 
blofsen  Umrissen  das  Wesen  und  die  Wichtigkeit  der  auf  diese 
Seite  gewandten  Forschung.  Ein  Lehrer  voll  Geist,  wenn  nur 
seine  Ansichten  von  deutscher  Literaturgeschichte  und  von  deut- 


Digitized  by  Google 


348 


MILLERS  DEUTSCHR  SPRACHLEHRE. 


scher  Grammatik  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  der  Zeit 
angemessen  und  nicht  aus  Compendien  entlehnt,  sondern  durch 
Anschauung  gewonnen  sind ,  kann  ohne  grofse  Mühe  mit  Be- 
scheidenheit das  Erforderliche  leisten:  und  es  gereicht  unsern 
Gymnasien  zur  Schande,  dass  beynah  nirgend  auch  nur  das 
Mindeste  geleistet  wird;  wie  man  denn  meistens  Jünglinge,  die 
das  Gymnasium  verlassen,  eben  so  unbekannt  mit  der  deutschen 
567  Literatur  des  achtzehnten  wie  des  drei  zehnten  Jalirhuuderts 
findet:  über  deutsche  Grammatik  haben  sie  in  der  Kegel  genau 
die  Ansichten  des  Hu.  Joseph  Müller. 

Nach  ihm  soll  (S.  xxxi)  in  Quinta  schon  'der  teutsche  Sprach- 
stofl'  systematisch  erbaut  und  in  Quarta  zu  einem  gediegnen 
vollendeten  gefigiyen  Ganzen  verbunden  werden.'  Wenn  dann 
die  Schüler  nachher  als  Primaner  etwas  von  Grimms  Grammatik 
hören  (aulscr  der  Schule  natürlich),  so  wissen  sie,  dass  sie  in 
Quarta  eineu  'vollständigen  Sprachunterricht'  (S.  xxxv)  erhalten 
haben:  ihr  Lehrer  hat  sie  versichert  (S.  v),  'die  bisherigen  Er- 
gebnisse des  aus  der  Vorzeit  Erforschten  seyen  unsicher  und 
schwankend,  und  die  wahren  Ergebnisse  aus  dem  Alterthum 
dürften  dem  von  ihm  Aufgestellten  im  Allgemeinen  nicht  wider- 
sprechen': natürlich  haben  sie  keine  Lust  zu  einem  Studium, 
dessen  Erfolg  ihnen  als  höchst  zweifelhaft  vorgestellt  worden  ist. 

'Denjenigen  Theil  des  schönen  Schriftthums ,  welcher  das 
ältere  Schriftthum  in  sich  begreift,  von  Ulphilas  bis  Opitz',  (diel's 
sind  buchstäblich  Hn.  Ms  Worte,  S.  xxxvm)  soll  man  in  Secunda 
vornehmen.  Aber  ohne  grammatische  Vorbereitung,  zu  der  in 
Secunda  nach  unseren  Einrichtungen  weder  Zeit  noch  Ort  ist, 
kann  der  Schüler  von  Ulfilas  oder  Otfricd  nichts  verstehn:  hin- 
gegen die  Literatur  des  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhun- 
derts wird  für  ihn  unendlich  viel  Erregendes  und  Bildendes  dar- 
bieten. Hr.  M  hat  sich  zu  der  Ungereimtheit  durch  den  Einfall 
verleiten  lassen,  die  deutsche  Literatur  der  Zeitfolge  nach  unter 
Secunda  und  Prima  zu  vertheilen.  Dieser  Einfall  ist  eben  so 
kindisch,  als  seine  Ausichtcn  über  Ulfilas  und  die  Schriftsteller 
der  althochdeutschen  Zeit,  über  Luther  und  über  Klopstocks 
lyrische  Strophen  (S.  xxv.  xxvi.  vn.  xix).  Dass  der  Theuerdank 
S.  xli ii  der  Tewrdannckhs  und  Clajus  oder  Claj  Ciajen  heilst,  ist 
lange  nicht  so  schlimm,  als  dass  S.  xxxvi  eine  'förmliche  um- 
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fassende  Lehre  der  vcrschicdnen  Diehtarten  und  der  schönen 
Rednerprosa'  flir  Secunda  verordnet  wird. 

Doch  bleiben  wir  bey  der  Grammatik  stehen,  und  beugen 
dem  Missverstündniss  vor,  als  wollten  wir  einer  Darstellung  der 
deutschen  Sprache  in  ihrem  gegenwartigen  Zustand  eigenthüm- 
lichen  Werth  und  Nutzen  absprechen.  Nicht  einmal  ist  es  ntt- 
thig,  dass,  wie  in  Schindlers  vortrefflichem  Werke  über  die 
Mundarten  Baierns,  Uberall  auf  das  Historische  hingedeutet  wird. 
Ja,  die  geistreichste  und  zugleich  richtigste  Grammatik  wäre 
die,  welche  alle  Erscheinungen  der  Sprache  in  einem  gegebenen 
Zeitpunkt,  ohne  alle  Rücksicht  auf  das  Vergangene,  blois  nach 
dem  Sprachgefühl  dieser  Zeit  und  nach  den  in  ihr  gangbaren 
Sprachansichten  hinstellte.  Wir  fragen  jetzt  nicht,  ob  dergleichen 
möglich  ist:  und  bey  unserer  vielseitigen,  ungleichartigen  und 
so  wenig  volksmälsigcn  Bildung  möchte  eine  Anmafsung,  die 
schon  allein  das  Werk  scheitern  Heise,  dazu  gehören,  wenn  sich  668 
jemand  vermäl'se  den  gauzen  Sprachgeist  dieser  Zeit  aufzufassen, 
im  Sprachlichen  der  Repräsentant  seiner  sämmtlichen  Volks-  und 
Zeitgenossen  zu  werden:  Hn.  Müller  wird  niemand  dafür  gelten 
lassen.  Denn  wer  wird  z.  B.  die  Anmafsung  ertragen,  dass  er 
(S.  16)  die  eine  der  verschiedenen  Aussprachen  des  sp  und  st 
fehlerhaft  nennt?  dass  er  (S.  22)  Waise  und  Weise'im  Sprechen 
will  unterschieden  wissen,  und  doch  zwischen  Weinen  und  Wein 
keinen  Unterschied  anerkennt? 

Aber  fände  sich  auch  ein  solcher  die  Sprache  seiner  Zeit 
ganz  fassender  Grammatiker;  ob  sein  Werk  für  den  Schulunter- 
richt taugte,  ist  zu  bezweifeln:  Ausländer,  die  unsere  Sprache 
lernen,  könnten  sich  keinen  besseren  Lehrmeister  wünschen. 
Der  Vf.  vorliegender  Grammatik  wohnt  in  einer  nur  halb  deut- 
schen Gegend:  ist  seine  Darstellung  der  deutschen  Sprache, 
wenn  nicht  wissenschaftlich,  doch  wenigstens  bequem  und  voll- 
ständig? Wir  glauben  nicht,  dass  der  Vf.  von  dieser  Seite  ein 
eigenthümliches  Verdienst  hat:  doch  lassen  wir  darüber  gern 
Andre  urtheilen,  die  mit  den  Nachfolgern  Adelungs  genauer  als 
wir  bekannt.  Was  sollen  aber  wohl  Ausländer  davon  denken, 
wenn  sie  S.  17  finden,  den  Hauch  beym  deutschen  th  spreche 
der  Mund,  aber  das  Ohr  überhöre  ihn?  Mit  manchen  Formen, 
die  er  sie  lehrt,  werden  sie  auch  in  den  meisten  Gegenden  Übel 
ankommen,  wie  mit  gespunden  und  gezunden  (S.  153),  mit  dem 
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Präteritum  frug  (S.  160),  mit  dem  Pluralis  Bäucher  (S.  133),  mit 
der  wundersamen  Abwechselung  der  starken  und  schwachen 
Declination  nach  den  Geschlechtern,  o  guten  Weine,  o  gute  Frauen, 
o  gute  Kinder  (S.  143).  Schwerlich  hat  aber  einer  der  neuern 
Grammatiker  (wenigstens  Adelung  nicht)  die  Regeln  über  die 
Declination  der  Substantiva  so  unvollständig  gegeben  als  Hr.  M 
S.  130—138.  Nach  seiner  Darstellung  muss  man  sagen  des 
Knabens,  des  Ochsens,  des  Heldens,  des  Mensches:  die  richtigen 
Formen  lassen  seine  Kegeln  nicht  zu. 

Nach  diesem  allen  kann  man  nicht  anders  urtheilen,  als 
dass  diese  ganze  Grammatik  ohne  Werth  sey,  dass  sie  selbst 
für  den  gemeinsten  Gebrauch  nicht  ausreiche,  und  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  nicht  nur  nichts  Neues  leiste,  sondern  auch 
auf  den  beschränktesten  Ansichten  beruhe,  eben  deshalb  aber 
und  schon  der  äufseren  Wunderlichkeiten  wegen,  in  Schulen  ge- 
braucht, nur  verderblich  seyn  könne. 

War  denn  aber  solche  Macuiatur  einer  ausführlichen  Beur- 
theilung  werth?  Nein:  aber  es  kitzelt  die  deutschen  Gramma- 
tiker wohl,  einmal  eine  Carricatur  ihrer  Weise  zu  betrachten: 
und  vielleicht  merkt  sogar  mancher  Verständige,  dass  doch  in 
Geist  und  Grundsätzen  der  Unterschied  zwischen  Hn.  Joseph 
Müller  und  diesen  nur  etwas  scheueren  Grammatikern  nicht  allzu 
grol's  ist.  Lachmann. 
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Über  den  Titurel  und  Dantes  Komödie.  Mit  einer  Vorerinnerung  über  die 
Bildung  der  geistlichen  Ritterorden  und  Beylagen  contemplativen  Inhalts  aus 
der  grüfseren  Heidelberger  Handschrift  von  Karl  Roskn kränz,  Dr.  d.  Phil, 
und  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Halle.    Halle  und  Leipzig  1829.    vi  u. 

142  8.  8. 

Aus  der  Hallischen  Allgemeinen  Literatur -Zeitung.    December  1829.  Num.  238. 

Der  Vf.  beabsichtigt  eine  Vergleichung  des  Titurels  mit  der  619 
göttlichen  Komödie.  Dieser  Gedanke  geht  von  der  einmal  ge- 
wagten und  sehr  oft  ohne  Prüfung  wiederholten  Zusammen- 
stellung Dantes  mit  Wolfram  von  Eschenbach  aus.  Aber  beide 
Vergleichungen  sind  nichfs  weniger  als  gleichbedeutend.  Denn 
wollte  man  auch  zugeben,  der  Titurel  sey  Eschenbachs  Werk, 
will  man  auch  (und  dieis  ist  weit  leichter)  eine  Geistesverwandt- 
schaft der  beiden  Dichter  zugeben,  so  wird  doch  gewiss  nie- 
mand, und  wer  sie  am  genauesten  kennt  am  wenigsten,  die 
Ähnlichkeit  im  voraus  errathcn,  die  der  Vf.  an  diesen  beiden 
Gedichten  findet.  Uns  dünkt  sogar,  er  würde  sie  nicht  ein- 
mal gesucht  haben,  wenn  er  über  die  Entstehung  des  Titurels 
die,  jetzt  freylich  von  einigen  als  gemein  verachtete,  Literatur- 
geschichte zu  Rathe  gezogen  hätte. 

Wolfram  von  Eschenbach  liefs  sich  ein  französisches  Buch 
lesen,  das  sich  auf  einen  Provenzalen  Kyot  als  nächste  Quelle, 
entfernter  und  mythisch  auf  eine  morgenländische  bezog.  Er 
wählte  daraus  die  Geschichte  Parzivals  zum  Gegenstand  eines 
besondern  Gedichts,  das  er  1205  oder  wenig  später  vollendete. 
Dieses  Gedicht  stand  in  so  hohem  Ansehn,  dass  darüber  das 
Urtheil  sprüchwörtlich  ward,  Leien  tnunt  nie  baz  gesprach.  Doch 
fand  es  auch  Tadler,  denen  der  Ausdruck  zu  dunkel  und  schwie- 
rig war.  Diesen  Tadlern  giebt  Wolfram  Recht  (Wilh.  237  =  107 »), 
Min  tiutsch  ist  eteswd  so  krttmp,  er  mac  mir  lihte  sin  ze  lump, 
den  ichs  niht  gähs  bescheide,  und  er  gesteht  selbst  einem  heftigen 
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Gegner,  dem  Färben  in  der  Poesie  das  Höchste  zu  seyn  schien 
(Gottfr.  Trist.  402:5.  4088),  den  Ruhm  größerer  Glätte  zu  (Wilh. 
4  =  3a),  Ich  Wolfram  von  Eschenbach,  swaz  ich  ton  Pa'rzivdl  ge- 
sprach, des  sin  dventiur  mich  wisle,  ctslich  man  daz  priste:  ir 
was  auch  vil,  dies  snuehlen  und  baz  ir  rede  wwhten.  Erst  später 
finden  wir,  dass  auch  der  Wunsch  laut  geworden  war,  Eschen- 
bach hätte  vom  Graal  und  von  Titurel  mehr  sagen  und  Loher- 
angrins  Geschichte  nicht  so  kurz  fassen  sollen.  Der  Dichter 
selbst  hatte  jedoch  angefangen  die  Vorgeschichte  des  Parcivals 
in  einer  vierreimigen  Strophe  zu  behandeln;  erst  in  seinen  letzten 
Jahren,  nach  1215,  wenn  eine  Stelle  des  jüngeren  Titurels 
(7,  Gl),  wie  Docen  meinte  (Sendschreiben  S.  41  vor  Str.  77), 
von  Eschenbach  ist  und  nicht  von  dem  Vf.  des  Titurels.  Der 
Vf.  dieses  Gedichts  ('Titurel'  wird  es  15.  32  genannt)  hatte  von 
&20  Eschenbach  eben  nicht  mehr  als  auch  uns  erhalten  ist,  zwey  un- 
verbundene  Abschnitte,  wenig  mehr  als  170  Strophen.  Er  nahm 
in  sein  neues  Werk,  das  er  nach  demselben  französischen  Buche 
dichtete,  die  beiden  Bruchstücke  Eschenbachs  auf,  und  zwar 
unverändert:  seinen  eigenen  Strophen,  gab  er  eine  künstlichere 
Form,  indem  er  den  Einschnitt  der  ersten  zwey  Zeilen  ohne 
Ausnahme  mit  Reimen  versah.  Über  sich  selbst  und  seine  per- 
sönlichen Verhältnisse  lässt  er  uns  nichts  wissen,  weil  er  durch- 
aus in  der  Person  Wolframs  spricht.  Er  liels  aber  das  Werk 
ebenfalls  unvollendet:  ein  Albrecht  dichtete  den  Schluss  und 
arbeitete  Wolframs  Strophen  um.  Albrecht  hielt  nicht  allein  diese, 
die  ihm  nur  von  den  Abschreibern  entstellt  zu  sevn  schienen 
(4,  61),  sondern  das  Ganze  für  ein  Werk  Wolframs,  wie  nach 
ihm  Ottokar  von  Horneck,  Ulrich  Füterer  und  Püterich  von 
Reicherzhausen.  Er  dichtete  fünfzig  Jahre  nach  Wolframs  Tode 
(10,  2),  d.  h.  um  1270,  zu  einer  Zeit,  da  (40,  143)  Wolframs 
heiliger  Wilhelm,  den  Ulrich  von  Türheim  längst  fortgesetzt 
hatte  (nach  1247),  nicht  mehr  für  unbeendigt  galt,  aber  für 
unvollständig  am  Anfang,  d.  h.  ehe  die  Vorgeschichte,  von  Ulrich 
von  dem  Türlein  gedichtet  und  König  Ottokar  von  Böhmen  (st. 
1273)  zugeeignet,  bekannt  geworden  war. 

Diel's  alles  beruht  nicht  etwa  auf  besondern  Meinungen  des 
Ree:  es  kann  sie  ein  jeder  haben,  und  wer  Eschenbachs  Werke 
und  den  Titurel  achtsam  gelesen  hat  und  nur  einigermafsen  die 
Literatur  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  kennt,  der  weifs  ohne 
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weitläufige  Untersuchung,  was  auch  in  Kobersteins  Compendium 
S.  49  mit  Recht  als  unzweifelhaft  gegeben  wird,  dass  wir  von 
Eschenbachs  Titurel  nur  zwey  Bruchstücke  besitzen  und  dass 
alles  übrige  in  dem  weitläufigen  jüngeren  Titurel  von  einem 
oder  zwey  Fortsetzern  gedichtet  ist.  Anders  hat  auch  seit  mehr 
als  zehn  Jahren  kein  Kundiger  geurtheilt.  Die  früheren  Mei- 
nungen Docens  und  A.  W.  von  Schlegels  waren  Schritte  zum 
Richtigen  und  müssen  jetzt  als  veraltet  angesehn  werden.  Dass 
Docen  die  seinige  längst  aufgegeben  hatte,  weifs  Ree,  und  Schle- 
gel wird  sicher  auch  nicht  mehr  anstehen  den  Dichter  des  Titu- 
rels  lieber  Lügen  zu  strafen  als  Wolfram  von  Eschenbach  ein 
so  langweiliges,  todtes,  und  geziertes  Werk  zuzuschreiben. 

Der  Vf.  bleibt  aber  noch  bey  der  im  J.  1811  von  Schlegel 
aufgestellten  Ansicht.  Nach  ihm  ist  der  Titurel  noch  von  Wolf- 
ram (S.  56):  'denn,  wer  immer  auch  Vf.  des  vollständigen  Titu- 
rel, so  hat  er  durch  seine  Dehnung  und  metrische  Veränderung 
das  Ursprüngliche  doch  wohl  nicht  so  sehr  verstellt,  als  man 
einem  Umarbeiter  zutrauen  könnte,'  (Was  heilst  dieis?  Nach 
welchem  Mafse  traut  man  einem  Umarbeiter  Veränderungen  zu 
oder  nicht?]  'und  ist  die  Umbildung  wohl  mehr  formell  als  Sinn 
verändernd  gewesen.'  Ja  nach  S.  54  übertrifft  gar  der  Titurel 
von  Seiten  des  Ausdruckes  den  Parzival  an  Vollendung.  Schade, 
dass  dergleichen  Urtheile  sich  ein  Kritiker  entfallen  liels,  derföi 
eine  tiefere  Erkenutniss  der  Kunst  unserer  alten  Dichtungen 
zu  seinem  Ziele  macht. 

Aber  vielleicht  ist  der  Vf.  nur  gegen  Wolfram  ungerecht. 
Der  grbTste  Dichter  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  mag  es  ertragen, 
dass  ein  Kritiker  des  neunzehnten  ihn  mit  seinem  Nachahmer 
verwechselt,  dass  er  ihn  in  dem,  was  er  besonders  nachahmte, 
im  Ausdruck  von  seinem  Nachahmer  Übertroffen  glaubt:  tr  was 
ouch  Dt/,  die*  smwhten  und  baz  ir  rede  towhten.  Der  Kritiker, 
welcher  sein  Auge  mehr  auf  das  Ganze  als  auf  das  Einzelne 
der  Form  richtete,  kann  ja  vielleicht  gezeigt  haben,  dass  zwar 
nicht  Wolfram,  aber  doch  der  Vf.  des  Titurels  ein  Gedicht  ge- 
schaffen habe,  welches  an  Gröl'se  der  Erfindung,  an  Reich- 
thum und  Tiefe  der  Gedanken  mit  Dantes  Komödie  zu  verglei- 
chen ist. 

Fahren  wir  fort  nur  ganz  äufserlich  zu  betrachten,  was  sich 
der  Dichter  des  Titurels  zur  Aufgabe  macht.    Er  hatte,  wie  ge- 
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sagt,  einen  französischen  Cyklus  vom  Graal.  Da  Wolfram  aus 
diesem  die  Geschichte  Parzivals  ausgelesen  hatte,  wollte  er  die 
Begier  nach  dem  Ganzen  stillen  und  folgte  dem  französischen 
Gedicht  so  genau,  dass  er  tiberall  sagt,  wohin  jeder  Theil  des 
Parzivals  gehöre.  So  erzählt  er  36,  64  von  Secundillen  ein 
Mähre,  das  längst  gesprochen  sey,  aber  sich  hier  (in  der  deut- 
schen Abenteuer)  nicht  finde;  die  Heidin  Ecuba  habe  es  Artus 
gesagt,  nachdem  Parzival  fortgeritten  sey:  das  heilst,  es  folgte 
in  dem  französischen  Buche  auf  den  333sten  Abschnitt  des  Par- 
zivals (nach  Z.  9950).  Als  den  einzigen  Zweck  des  Erzählens 
giebt  er  sehr  oft  die  Lehre  der  Tugend  an,  und  er  hat  überall, 
die  Geschichte  unterbrechend  wie  es  nur  ein  wenig  theilnehmen- 
der  Dichter  kann  (mithin  unter  allen  am  wenigsten  Wolfram 
von  Eschenbach),  unzählige  moralische  und  theologische  Be- 
trachtungen eingestreut.  Dazu  hat  er  nicht  nur  viel  einzelne 
Stellen  aus  Wolframs  Werken  theils  nachgeahmt,  theils  auf  sie 
angespielt,  sondern  sich  auch  bestrebt  seinen  gesammten  Stil, 
das  Ungewöhnliche,  Kecke,  Eigensinnige,  ja  Wunderliche  des- 
selben tiberall  nachzubilden  und  zu  tiberbieten.  Ihm  entging, 
dass  er  dadurch  unleidlich  albern  ward  und  doch  Wolframs 
Gewalt  und  Tiefe  auch  nicht  von  fern  erreichte,  von  seiner 
Wahrheit  und  Innigkeit  aber  in  den  vollkommensten  Gegensatz 
gerieth. 

Also  ein  zweyter  Eschenbach,  nur  kunstreicher  und  lehr- 
hafter, wollte  er  seyn,  und  er  ward  nach  dem  Vf.  ein  verworrener 
unentwickelter  Dante.  Die  Tendenz  des  Gedichtes  soll  seyn, 
die  christliche  Weltvorstellung  in  allen  ihren  Momenten  poetisch 
auszudrücken  (S.  92),  alles,  was  irgend  in  Staat  und  Kirche,  in 
Kunst  und  Wissenschaft  das  deutsche  Mittelalter  bewegt  habe, 
wenn  nicht  weitläufiger  zu  betrachten,  wenigstens  zu  erwähnen 
(S.  55). 

War  das  die  Tendenz  der  Fabel  oder  des  deutschen  Ge- 
dichts? Der  Vf.  meint:  die  weitschichtige  Fabel  enthielt  alles 
622  was  zum  Leben  gehört,  und  der  Dichter  benutzte  sie  überall 
seine  Betrachtung  des  Lebens  daran  zu  knüpfen.  Er  unter- 
scheidet diels  aber  selten,  und  spricht  meistens  so,  als  ob  die 
Fabel  auch  von  dem  Dichter  oder  die  Betrachtungen  auch  aus 
dem  französischen  Buche  seyen. 

S.  59  —  75  hat  er  den  Inhalt  des  Titurels  in  seine  mannich- 
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fachen  Bestandteile  zerlegt,  —  im  Abendlande  die  dunkle  hei- 
lige Ritterschaft  des  Graals  neben  Trefrizents  Einsiedlerleben, 
die  weltlichen  Ritter  um  Artus  mit  ihren  verschiedenen  Charak- 
teren, Kriege  und  höfische  Lust,  Sigunens  jungfräuliche  Liebe 
und  Wehklage,  Ekunat,  Orilus  und  das  Brackenseil,  im  Morgen- 
landc  der  Baruk  Ackarin  mit  seinen  Feinden  und  Gamuret  und 
Schionatulander,  der  König  von  Marroch  mit  seinem  Zauber,  der 
Priester  Johann  und  Indien.  Allein  es  ist  offenbar,  dass  in  die- 
sem allem  sich  noch  nicht  das  gesammte  Leben  abspiegelt:  wo 
kommt  darin  z.  B.  die  Ordnung  der  Gemeine,  wo  das  Verhält- 
niss  der  Dienenden  und  Gebietenden  in  Frage?  Zielte  gleich, 
wohl  die  Fabel  auf  ein  Bild  des  gesammten  Lebens,  so  muss 
man  die  Absicht  dem  Dichter  des  französischen  Buches  zuschrei- 
ben, nicht  dem  Vf.  des  Titurels,  der  alle  Sagen  in  ihrer  Ord- 
nung aus  jenem  nahm:  —  am  allerwenigsten  aber  darf  man 
die  Absicht  Wolfram  von  Eschenbach  unterschieben.  Dieser 
hatte  Parzivals  Fabel  für  sein  Gedicht  ausgesondert,  doch  wohl 
ohne  Zweifel,  weil  er  in  dieser  sich  einer  poetischen  Einheit 
bewusst  ward,  nicht  aber  in  der  ganzen  verworrenen  Masse  des 
Cyklus  vom  Graal.  Er  that  also,  was  gute  Dichter  jederzeit 
gethan  haben,  zumal  aber  der  beste  von  allen,  nämlich  das  Volk: 
einer  unverständlichen  Sage  ist  eine  neue,  nicht  eben  absichtlich 
gesuchte,  sondern  gefundene  Einheit  untergelegt  worden;  der 
Dichter  hat,  den  gesammten  Stoff  und  den  äufsern  Zusammen- 
hang der  Begebenheiten  mit  treuer  Gewissenhaftigkeit  bewah- 
rend, die  Fabel  doch  neu  erfunden.  Darum  ist  der  Wunsch, 
den  der  Vf.  (S.  57)  Görres  nachgesprochen  hat,  unkünstlerisch, 
es  möchte  Wolfram  gefallen  haben  den  Titurel  und  den  Parzi- 
val  in  einander  zu  schmelzen  oder  vielmehr  sie  in  ihrer  Ver- 
einigung zu  lassen.  Das  zu  thun,  aber  dabey  den  inneren  Sinn 
der  Sage  zur  Anschauung  zu  bringen,  ist  eine  Aufgabe,  nicht 
sowohl  dem  Dichter  gestellt  als  dem  Mythologen,  und  eine  höchst 
schwierige,  die  ein  Absondern,  neues  Verbinden,  Läutern,  Er- 
gänzen und  Deuten  der  einzelnen  Theile  der  Sage  heischt,  wie 
es  vielleicht  aus  den  bis  jetzt  bekannten  Überlieferungen  noch 
nicht  einmal  möglich  ist  ,  am  wenigsten  aber  aus  einer  so  un- 
reinen Quelle  als  das  Sagenchaos  des  französischen  Titurels 
augenscheinlich  gewesen  ist.  Hier  freylich  und  in  der  Verdeut- 
schung ist  kein  das  Ganze  leitender  Gedanke,  wenn  man  nicht, 

23* 


Digitized  by  Google 


356 


Rosenkranz  Titurrl  und  Dante. 


wie  der  Vf.,  zu  einer  blofsen  Abstraction  seine  Zuflucht  nehmen 
will :  denn  für  nichts  anders  kann  man  die  'Darstellung  des  gc- 
sammten  Lebens'  ansehen,  wenn  sie  Tendenz  eines  einzelnen 
epischen  Gedichtes  seyn  soll. 
623  Die  theologischen  und  moralischen  Betrachtungen,  welche 
der  deutsche  Dichter  willkürlich  an  jeden  Punkt  der  Erzählung 
knüpft,  sind  wahrscheinlich  ganz  sein  Eigenthum  und  wohl  einer 
noch  etwas  genauem  Erwägung  werth,  als  sie  ihnen  S.  76  —  79 
zu  Theil  geworden  ist  unter  den  Rubriken  'Reflexion  in  die  Na- 
tur, geschichtliche  Parallelen,  Reflexion  in  die  Kunst,  Re- 
flexion in  die  Religion.'  Vielleicht  hätte  sich  dann  manches 
Merkwürdige  gezeigt.  So  ist  z.  B.  die  beständige  geistliche 
Deutung  des  Graals,  welche,  durchgeführt,  die  ganze  Sage 
zur  Allegorie  machen  würde,  gar  nicht  in  der  Weise  der  übri- 
gen romantischen  Gedichte.  So  würde  die  nähere  Betrachtung 
der  Dogmatik  des  Dichters  sie  meistens  als  strengkirchlich  ge- 
zeigt haben,  sehr  verschieden  von  der  Wolframs  von  Eschen- 
bach, welcher  z.  B.  sich  der  Anrufung  und  göttlichen  Vereh- 
rung der  heiligen  Jungfrau  durchaus  enthält,  welcher  die  Ver- 
dammung der  Heideu  ausdrücklich  leugnet.  Der  Vf.  hat  nur 
etwas  ganz  Aufserliches  richtig  bemerkt,  dass  im  Titurel  die 
Betrachtungen  weit  häufiger  sind  als  in  den  andern  erzählenden 
Gedichten,  oder  wie  er  S.  53  sagt,  dass  'der  Titurel  das  epische 
Element  mit  dem  theoretischen  mehr  ausgeglichen  hat,  keines- 
wegs aber,  nach  der  Sprache  der  Schellingischen  Schule,  beide 
Pole  schon  zur  Indifferenz  gebracht.'  Aber  nun  fragen  wir  wie- 
der: Ist  in  diesen  Betrachtungen  das  gesammte  Leben  der  Zeit 
erschöpft?  Stehn  sie  in  irgend  einem  Zusammenhang?  Gehn  sie 
von  einem  Gesichtspunkt  aus?  Strebte  der  Dichter  nach  der 
Universalität,  die  der  Vf.  für  die  Tendenz  seines  Gedichtes  aus- 
giebt?  Wie  vielerley  es  war,  was  das  Leben  in  jener  Zeit  be- 
wegte, kann  man  aus  Freidanks  Bescheidenheit  lernen,  in  wel- 
chem Buche  die  unter  dem  Volke  gangbaren  Sprüche,  zum  Theil 
wohl  in  einer  neuen  und  regelmälsigcrcn  poetischen  Form,  zu- 
sammengereiht worden  sind,  auf  eine  höchst  geistreiche  Weise, 
so  dass  die  sich  widerstreitenden  Ansichten  neben  einander  ge- 
stellt und  durch  die  Gegensätze  auf  die  Wahrheit  gedeutet  wird. 
Im  Titurel  aber  wird  man  uichts  anders  finden,  als  ein  absicht- 
liches beschwerliches  Ilascheu  nach  einzelnen  Lehreu  und  Be- 
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trachtungen,  die  der  Dichter  seiner  Erzählung  einzufügen  für 
dienlich  hielt. 

Wenn  aher  dem  so  ist,  wo  bleibt  die  Vergleichung  mit 
Dantes  Komödie?  Der  Vf.  sagt  S.  95:  'Auch  der  Titare]  legt 
allen  Inhalt  des  damaligen  Bcwusstscyns  aus  und  zwar,  wie 
Dante,  denselben  durchdrungen  vom  Geist  der  christlichen  Reli- 
gion. Allein  er  hat  jenen  Inhalt  viel  abstrakter  formirt,  in 
esoterischer  Weise,  welche  nur  wenigen  Gebildeten,  nicht  aber 
dem  Volke  und  noch  minder  dem  Sinn  anderer  Völker  zugängig 
ist.'  Versuchen  wir  diesem  Satze,  welcher  den  Mittelpunkt  der  624 
ganzen  Vergleichung  enthält,  das  Unrichtige  und  bereits  Wider- 
legte, so  wie  den  starren  Formalismus  der  schulmäfsigen  Aus- 
drücke abzustreifen,  so  ergiebt  sich  folgendes  als  der  Kern  die- 
ser Vergleichung:  Wie  Dantes  Gedicht,  in  der  Form  der  Er- 
zählung von  einer  Reise,  eine  tiefsinnige  und  zugleich  anschau- 
liche Betrachtung  des  jenseitigen  Lebens  in  Beziehung  auf  das 
gegenwärtige  seyn  will  und  ist,  —  so  sind  im  Titurel  morali- 
sche und  theologische  Lehren  und  Betrachtungen,  wie  sie  dem 
Dichter  eben  cinkaraen,  an  jeden  beliebigen  Punkt  einer  weit- 
schichtigen,  der  innern  Einheit  crmangelnden,  Erzählung  ange- 
knüpft. Das  ist  aber  eine  Vergleichung,  bey  der  an  den  Ver- 
glichenen nichts  ähnlich  ist,  als  dass  sie  beide  sowohl  Erzählung 
als  Betrachtung  enthalten. 

Eine  von  andern  aufgestellte  Vergleichung  zweyer  Dichter 
ist  angewandt  auf  ein  Werk  eines  derselben  und  das  eines  an- 
dern :  in  dieser  Anwendung  ist  bey  dem  einen  YVerkc  der  ge- 
gebene Stoff  mit  der  Arbeit  des  Dichters  verwechselt,  dieser  ein 
anderer  Zweck,  als  den  der  Dichter  wollte,  untergelegt:  die 
Vergleichung,  so  weit  sie  Wahrheit  enthält,  beruht  auf  keiner 
wesentlichen  Ähnlichkeit.  Der  mit  guten  Anlagen  begabte  Vf. 
hüte  sich  nur  stets  vor  dem  Irrthum,  als  ob  durch  den  pedan- 
tischen Gebrauch  der  Formeln  einer  bestimmten  Schule  philoso- 
phische Begründung  gegeben  werde.  Hoffen  lässt  sich  allerdings 
von  ihm,  dass  er  auf  den  Weg  der  treuen  Forschung  hcrabkom- 
men  und  sich  denen  bescheiden  anschlieJsen  werde,  welche 
Wissenschaftlichkeit  und  Fleiis  gleich  hoch  schätzen. 

Lachmann. 
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Erste  Abtheilung. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  21.  April  1831  und  3.  Mai  1832  ] 
Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1832. 
Berlin  1834.    Historisch  -philologische  Klasse. 

Der  deutsche  Vershau  hat  immer,  so  lange  wir  ihn  kennen, 
auf  dem  Accent  beruht,  wenn  wir  einige  bis  auf  eine  Art  von 
Reim  fast  regellose  Werke  der  äußersten  Verwilderung  aus- 
nehmen, die  jedoch  auch  im  zwölften  und  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert bei  weitem  nicht  allgemein  war..  Aber  ganz  anders 
herscht  der  Accent  in  den  romanischen  Versen,  deren  Silben 
gezählt,  aber  die  mehrsten  willkürlich  betont  sind:  die  festen 
Accente  ruhn  auf  bestimmten  Silben  gegen  das  Ende  der  Vers- 
abschnitte. Diese  Art  ist  dem  strengen  Tact  wenig  günstig:  ja 
die  cesura  Siciliana  des  italiänischen  endecasillabo  widerstreitet 
ihm  gänzlich  durch  ihren  Accent  auf  der  siebenten  Silbe  (Se  la 
mia  tita  da  Väspro  iormetito).  Hingegen  der  deutsche  Vers,  be- 
sonders der  ältere,  bis  gegen  das  sechzehnte  Jahrhundert  wo 
die  romanische  Form  überwiegt,  hat  eine  bestimmte  Zahl  Fülse, 
das  heilst  Hebungen  die  in  höher  betonten  Silben  bestehn  als 
je  die  nachfolgende  Senkung:  und  die  Senkungen  vor  oder  zwi- 
schen den  Hebungen  dürfen  auch  ganz  fehlen.  Die  Eigenthüm- 
lichkeit  aber  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Verse  besteht  nun 
in  zweierlei.  1)  Wo  zwischen  zwei  Hebungen  die  Senkung  fehlt, 
muss  die  Silbe  lang  sein  durch  Vocal  oder  Consonanten.  Und 
zu  diesem  durchbrechenden  Princip  der  Quantität  kommt  2)  die 
rhythmische  Beschränkung,  dass  nur  der  Auftact  allenfalls  meh- 
rere Silben  zulässt:  die  übrigen  Senkungen  dürfen  nur  einsilbig 
sein.  Durch  diese  Beschränkungen  unterscheiden  die  hochdeut- 
schen Verse  sich  namentlich  von  den  nordischen,  angelsächsischen 
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und  niederdeutschen:  die  Überfüllung  der  Senkungen  geht  be-  236(2) 
sonders  in  der  sächsischen  Poesie  des  neunten  Jahrhunderts  bis 
zur  Unleidlichkeit.  Da  also  die  Zählung  der  Silben  für  den  hoch- 
deutschen Vers  auch  wichtig  ist,  so  haben  die  Dichter  natürlich 
die  Elision  der  Vocale  und  manche  Verkürzungen  der  Wörter, 
wie  sie  die  gewöhnliche  Sprache  gab,  in  ihren  Versen  ange- 
wandt: und  es  ist  zu  untersuchen,  wie  viel  dieser  Art  sie  erlaubt 
oder  dem  Wohlklang  zuträglich  fanden.  Ihrem  Urtheil  allein 
aber  ist  die  Kunst  der  Silbenverschleifung  zuzuschreiben,  mit 
der  sie  sehr  häufig  zwei  durch  einen  einfachen  Consonanten  ge- 
trennte Silben,  deren  erste  kurz  war,  für  Eine  brauchten,  in  der 
Hebung  sowohl  als  in  der  Senkung,  aber  beiderseits  nicht  un- 
beschränkt. 

Aus  dieser  Beschreibung  der  alt-  und  mittelhochdeutschen 
Verse  (so  kurz  und  vollständig  ist  sie  nie  gegeben:  aber  seit 
Jahren  war  es  für  jeden  leicht,  aus  den  berichtigten  Versen 
selbst,  und  aus  dem  was  darüber  gesagt  ward,  die  Theorie  zu 
entnehmen)  wird  man  die  einzelnen  Punkte  die  in  der  folgenden 
Abhandlung  zur  Sprache  kommen,  voraussehen.  Hinzu  kommt 
noch  eine  Betrachtung  des  Reims  und  der  Allitteration,  welche 
beide  für  den  rhythmischen  Bau  der  Verse  unwesentlich  sind, 
wie  es  denn  auch  in  der  That  einzelne  althochdeutsche  Verse 
ohne  Reim  und  Allitteration  giebt;  ja  auch  mittelhochdeutsche, 
wenn  man  die  sogenannten  Waisen  in  Anschlag  bringt. 

Das  wichtigste  bleibt  aber  immer  die  Betonung.  Und  wenn 
die  allitterierende  Poesie  der  Angelsachsen  und  des  Nordens  sich 
mit  der  Beachtung  der  höher  betonten  Wörter  und  der  höchsten 
Silbe  jedes  Wortes  begnügt,  so  kommt  hier,  da  die  Verse  aus 
Fflisen  bestehen  deren  Hebungen  höher  betont  sein  sollen  als 
die  nachfolgenden  Senkungen,  eben  so  viel  auf  den  Grad  der 
Betonung  in  den  tieferen  Silben  an.  Es  wird  oft  misslingen 
einen  nur  etwas  freier  gebauten  Vers  richtig  zu  lesen,  wenn 
man  neben  der  bekannten  Hauptregel,  dass  jedes  deutsche  Wort, 
mit  wenigen  meist  auch  bekannten  Ausnahmen,  seinen  Haupt- 
accent  auf  der  ersten  Silbe  hat,  nicht  noch  die  Regel  des  Neben- 
acceutes  drei-  und  mehrsilbiger  Wörter  kennt,  die  wir  zuerst 
aus  den  mittelhochdeutschen  Reimen  gelernt  haben,  bil -liehe 
reimtauf  geliche,  dürftigen  auf  ligen,  Häge-ne  aber  auf  gäde-me. 
Dem  Gebrauch  aller  heutigen  deutschen  Völker  entgegen  besteht 
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im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  der  Unterschied,  dass  wenn 
die  erste  d.  h.  die  betonteste  Silbe  lang  ist,  die  zweite  den  nächst- 
237 (3)  hohen  Accent  hat:  ist  die  erste  kurz,  so  hat  (wie  bei  uns  durch- 
aus) die  dritte  den  Nebenton.  Die  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
werden  ein  wichtiger  Gegenstand  der  folgenden  Untersuchung 
sein;  desgleichen,  neben  den  wahren  Ausnahmen,  die  Freiheiten 
Otfrieds,  der  Streit  des  Accents  mit  dem  Verse. 

Doch  ehe  wir  uns  zu  dem  Einzelnen  der  althochdeutschen 
Betonung  und  Verskunst  wenden,  wird  es  wohl  nöthig  sein  die 
allgemeine  Beschreibung  der  Verse  durch  ein  otfriedisches  Bei- 
spiel zu  beleben.  Dadurch  wird  sich  auch,  wie  ich  hoffe,  zu- 
gleich zeigen  dass  das  Wesentliche  der  althochdeutschen  Verse 
richtig  dargestellt  worden  ist.  Wäre  nicht  der  Accent  und  da- 
durch bestimmt  eine  gewisse  Zahl  Hebungen,  mit  höchstens  ein- 
silbigen Senkungen  dazwischen,  wttrklich  das  Gesetz  dieser 
Verskunst,  so  müste  der  Irrthum  sich  bald  zeigen,  bei  einer 
Sprache  deren  Betonung  wir  im  Ganzen  recht  wohl  kennen. 
Die  bekannten  Grundsätze  dieser  oder  jener  Metrik  anderer 
Völker  an  den  otfriedischen  Versen  zu  probieren,  damit  sich 
zeige  dass  sie  nicht  anwendbar  seien,  scheint  lächerlich,  da  die 
aufgestellte  Lehre  sich  schon  lange  bewährt  gefunden  hat,  und 
die  spätere  Kunst  in  den  Hauptpunkten  noch  ganz  mit  der  stimmt 
die  ich  Otfried  zuschreibe. 

Zwar  hat  dieser  Dichter  selbst  so  oft  und  so  nachdrücklich 
Metrum,  schöne  Verse,  Regel,  Zeit,  Füfse,  der  fränkischen  Poesie 
abgesprochen,  (da  er  doch  seine  fünf  livolti  (Bücher)  selber  sang, 
wie  er  öfter  sagt,  und  einige  frommen  Personen,  die  laicorum 
canius  obscenus  belästigte,  ihn  gebeten  hatten  sie  zu  schreiben, 
ul  aliquantulum  huius  cantits  leclionis  ludum  secnlarium  vocum 
deleret),  dass  man  vielleicht  glauben  möchte,  was  etwa  bei  ihm 
einer  metrischen  Regelmälsigkeit  gleich  sehe,  sei  blofser  Zufall 
oder  höchstens  eine  ihm  selbst  unbewuste  Einwttrkung  des  ob- 
scenus laicorum  c antut,  und  neben  dem  Regelrechten  werde  sich 
eben  so  viel  Unrichtiges  finden.  Hicvon  ist  aber  nur  so  viel 
wahr,  dass  die  Poesie  eines  Mönchs  in  den  Zeiten  der  Blüte 
des  Volksgesangs  auch  in  der  Form  nie  ganz  genügen  wird, 
weil  er  den  besten  Gesang  weniger  hört  und  weil  er  die  Gunst 
der  Kenner  'zu  Hof  und  an  der  Strafse'  für  geringer  achtet  als 
seine  gelehrte  und  fromme  Mühe  oder  den  Beifall  seiner  geist- 
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liehen  Brüder  und  Oberen.  Man  kann  nicht  zweifeln,  Otfried 
hat  nur  die  lateinische  Verskunst  im  Auge,  wenn  er  den  frän- 
kischen Liedern  kein  Metrum  zugesteht.  Dass  er  seine  Verse 
nicht  ohne  Regel  in  so  viel  Silben  schrieb  bis  etwa  ein  Reim 
sich  fand,  zeigt  überall  die  Stellung  und  Wahl  der  Wörter:  und 
er  sagt  es  selbst  deutlich,  wenn  er  seinen  Leser  ermahnt  auf 238 (4) 
die  Synalöphe  zu  achten,  ohne  welche  extensio  saepius  lUterarum 
inepte  sonat  dicta  rerborum:  der  Leser  müsse  synahphae  lenam1 
et  conlisionem  lubricam  praeeacere,  der  Dichter  aber  das  omoeole- 
leuton  obserrare.  Damit  nicht  der  Reim  zu  spät  komme,  soll 
der  Lesende  die  Verschlcifung  der  Sylbcn  nicht  verabsäumen, 
die  in  den  Handschriften  auch  häufig  durch  Punkte  bezeichnet 
wird. 

Der  otfriedischc  Vers,  oder  Halbvers,  je  nachdem  man  die 
Strophen  vier-  oder  zweizeilig  nennen  will,  hat  nie  mehr  noch 
weniger  als  vier  Hebungen,  die  in  der  ersten  Langzeile  des 
Beispiels  das  ich  zunächst  ausheben  will,  beidemahl  vier  Sen- 
kungen vor  sich  haben  (mit  der  vierten  Hebung  muss  immer 
der  Vers  schliefsen):  in  der  dann  folgenden  ersten  Halbzcile 
fehlen  schon  drei  Senkungen,  und  sie  hat  nur  fünf  Silben,  fünf 
Längen,  deren  dritte  und  vierte  der  Vers  fordert.  5,  23,  19. 
Nist  män  nihein  in  icörolti  ther  äl  io  thaz  irsägeti, 
^  ällo  thio  scönly  wio  wünnisäm  thar  wärt, 

Odo  ouh  swighäi  es  mann  es  müat  irhögetl, 

in  sinemo  sänge  odo  ouh  in  hiwitbnue, 

Odouh  thaz  bibrähti,  in  hirzen  es  irthähti, 

sin  hra  iz  io  gihörti  od  öugn  irscöuoti, 

Wio  härto  fr  am  thaz  güat  ist,     thäz  uns  gibit  drühtin  Krist, 

thaz  güates  uns  er  gärotä       hr  er  worolt  worahtä. 
Thära  leiti,  druhtin,  mit  thfnes  selbes  mähtin 

zi  thömo  sehnen  Übe  thie  höldun  scälka  thine, 

Thaz  wir  thaz  mämmünti  in  thinera  münli 

niazen  uns  in  mtiatb  in  Cwbn  zi  güate. 

Die  Synalöphen  sind  von  der  leichtesten  Art  odo  ouh,  öra  izf  • 
ottga  irscouöti  oder  ouga  irscouoti.    Das  Verhältniss  der  Betonung 
der  Worter  gegen  einander  hat  nirgend,  auch  selbst  für  unser 
Gefühl,  etwas  widriges:  denn  das  Schwanken  zwischeu  ödp  ouh 

1  Nicht  lenem.     Es  muss  wohl  lenocinium  bedeuten,  wie  das  von  Ducange 
angemerkte  lenonia. 
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und  odo  öuh,  ferner  thaz  wir  wo  thäz  wir  genauer  wäre,  sind 
Freiheiten  welche  der  deutsche  Vers  nie  gescheut  hat,  und  die 
schwebende  Betonung,  die  dadurch  entsteht  wenn  man  etwas 
mehr  dem  richtigen  Accent  als  dem  Verse  folgt,  giebt  ihm 
239  (5)  Mannigfaltigkeit.  In  der  Betonung  der  einzelnen  Wörter  wird 
uns  fast  immer  die  Erhöhung  der  letzten  Hebung  auffallen :  wa- 
rum hier  der  Vers  die  Betonung  der  gemeinen  Rede  verändern 
inus8,  wird  sich  hernach  zeigen.  Die  einsilbigen  Längen  ohne 
nachfolgende  Senkung,  thio  scom,  thaz  güat  ist,  ferner  die  erste 
Länge  des  zweisilbigen  Worts  eben  so  ohne  Senkung,  in  ewon 
zi,  wird  uns  weniger  stören  als  der  Nebenaccent  in  der  Mitte 
langsilbig  anfangender  dreisilbiger  Wörter  swighnti,  sinemo,  tr- 
scöubti,  mämmünti,  thinera:  das  Versmafs  erfordert  sie,  eben  wie 
die  Accentregel,  die  hier  nur  in  dem  zusammengesetzten  wünni- 
säm  verletzt  wird.  Die  Betonung  der  dreisilbigen  deren  erste 
kurz  ist,  entspricht  unserm  Gebrauch,  irsäget),  irhögeti,  gärotä, 
wörahtä.  Bei  hiwilönne,  dessen  Betonung  sicher  ist,  kann  man 
über  die  Quantität  der  ersten  Silbe  streiten:  eben  so  richtig  ist 
die  Freisinger  Schreibart  in  hiulonne. 

Ist  nun  im  Anfang  dieser  Verse  der  Gang  eben  und  sanft, 
in  den  letzten  aber  sogar  weich,  so  vermag  doch  die  fränkische 
Poesie  auch  noch  mehr  Weichheit,  besonders  indem  sie  die  Sen- 
kungen häufiger  fehlen  lässt.    1,  2,  1. 


Dagegen  ist  Raschheit,  Gewalt  und  Kraft  weit  weniger  Otfried 
eigen,  obgleich  es  der  Sprache  und  den  Versen  keineswegs  an 
Mitteln  fehlt  sie  zu  bezeichnen.  Diejenigen  äul'seren  Mittel  des 
Versbaues,  die  wir  in  den  vorigen  Beispielen  noch  nicht  fanden, 
sind  mehrsilbiger  Auftact,  wie  in  den  folgenden  Versen  gistuant 
gener,  in  githrengi;  und  die  Vcrschleifung  zweier  Silben,  thäna, 
hl'reron,  sinero.  Die  Betonung  mehrerer  Silben  eines  längeren 
Wortes  giebt  den  Ausdruck  der  Schwere,  die  Betonung  einsil- 
biger ohne  nachfolgende  Senkung  bewürkt  Schnelligkeit  und 
Kraft.   4,  17,  1. 


Fingär  thtnän 

theni  ouh  hänt  thinä 


Thäz  ih  lob  thlnäz 
gibürt  sünes  thines, 


Wöla,  dnthtin  min, 
thiu  ärma  mitater  nti», 


jä  bin  ih  scälc  th\n: 
eigan  thiu  ist  si  thin. 
dua  äna  münd  minän 
in  thia  züngan  mlnä, 
sl  lätentäZj 


drühtines  mines. 
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Petrus  ward  es  änawert, 
er  herzen  sih  gihärtä, 


joh  brätter  sliumo  thäz  svirt: 


intj  eittan  sär  irteärtä. 
thes  höubites  rdmtä, 


Ih  wHz,  er  thes  ouh  färtä, 
thäz  er  thäz  gisilöti, 


then  meistär  irreliti. 


Gistuant  gener,  wan  ih,  thenken 
thö  slüag  er  imo  in  wdrä 


thäz  er  tcölti  wenken: 
thäna  thaz  zesva  brä. 
so  hereron  sinan  wtrje, 
so  bäldltcho  dät\, 


Nist  ther  tri  dar  her  je 
ther  üngisäro  in  noli 


240(6) 


Ther  äna  seilt  intj  äna  sper       so  fr  am  firliafi  in  thäz  giwer, 


Ich  würde  mir  andere  Stellen  gewählt  haben,  wenn  es  jetzt 
darauf  ankäme  den  Wohlklang  der  otfriedischen  Sprache  zu 
zeigen,  das  glückliche  Verhältnis!  der  Laute,  das  selbst  bei  der 
kunstlosesten  Nachlässigkeit  schwerlich  unerträgliche  Härte  oder 
Weichlichkeit  zulassen  würde.  Ich  hätte  vielleicht  die  folgende 
Strophe  angeführt,  in  der  Otfried  alle  Pracht,  Würde  und  Lieb- 
lichkeit der  Sprache  vereinigt  zu  haben  scheint,  4,  23,  39. 
A'ntwurtita  lindo  ther  kfisor  Ptcinigo  thb, 

Ther  küning  himilisgo  in  tcär  themo  herizöhen  thar. 
Hier  soll  sie  nur  als  Beweis  stehen,  wie  wenig  die  ungenaue 
Betonung  des  ersten  Worts  —  nach  dem  Vers  äntwurtita,  nach 
genauer  Aussprache  äntwurtita  —  dem  Wohlklang  des  Verses 
schadet,  wenn  durch  getragene  Betonung  zweier  Silben  der 
Fehler  vergütet  wird.  Und  die  Mannigfaltigkeit  des  althoch- 
deutschen Verses  zu  zeigen,  kann  diese  Strophe  ebenfalls  dienen, 
zumahl  wenn  man  die  unmittelbar  folgende  damit  vergleicht,  in 
welcher  die  Milde  und  Würde,  das  Eigenthttmliche  der  althoch- 
deutschen Verse,  schon  beinah  an  Härte  grenzt. 
Ih  sägen  thir,  thäz  ni  hiluh  thih,    giwält  ni  häbvtfstu  übar  mih, 

öba  thir  thäz  gizdmi  fon  himile  ni  qtdmi. 

Verse  in  Keros  Mundart  würden  prächtiger,  aber  nicht  so 
geschmeidig  sein,  notkerischen  möchte  bereits  der  Wohllaut  der 
älteren  Formen  abgehn:  aber  wo  mannigfaltiger  Wechsel  des 
Ausdrucks  alt-  oder  mittelhochdeutschen  Versen  fehlt,  da  wird 
nur  das  Ungeschick  der  Dichter  daran  Schuld  sein:  und  ich 
kann  nicht  beistimmen,  wenn  ein  sonst  gerühmter  Kenner  des 
Wohllauts  die  gewöhnlichen  kurzen  mittelhochdeutschen  Verse 
für  eintönig  erklärt.  Dass  deutsche  Verse  den  schwebenden  Tanz 
der  griechischen  nicht  erreichen,  versteht  sich  von  selbst:  denn 


in  githringi  so  ginötö 


sinero  fiäntö. 
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hier  fehlt  immer  der  Streit  zwischen  Rhythmus  und  Accent,  der 
auch  in  den  geschicktesten  Nachahmungen  antiker  Versmafsc 
so  selten  erscheint,  dass  man  im  Ganzen  von  gar  keiner  Ähn- 
lichkeit reden  kann.  Übrigens  hätte  die  althochdeutsche  Sprache 
sich  ganz  gewiss  zur  völligen  Nachahmung  antiker  Versarten 
geeignet,  wenn  man  diese  nach  ihren  Grundsätzen  erkannt  und 
241  (7)  überhaupt  zur  Nachahmung  wäre  geneigt  gewesen.  Ich  habe 
selbst  kleine  Versuche  gemacht,  otfriedische  Verse  in  antik  ge- 
messene Hexameter  und  Trimeter  umzusetzen:  und  obgleich  die 
Arbeit  nicht  leicht  war,  der  Wohlklang  schien  nicht  zu  verlieren. 
Nur  mit  der  gewöhnlichsten  Wortstellung  war  nicht  tiberall  aus- 
zukommen: aber  sie  würde  gewiss  auch  durch  den  Gebrauch 
der  antiken  Versarten  vielfach  freier  geworden  sein.  Doch  es 
ist  ja  behauptet  worden,  die  sangallischen  Übersetzer  hätten  zu- 
weilen lateinische  Verse  und  mitunter  sogar  ganz  gewöhnliche 
Prosa  in  Hexameter,  wie  wir  sie  jetzt  machen,  tibertragen.  Das 
ist  aber  schon  deshalb  unmöglich,  weil  würklich  einer  von  ihnen 
einmahl  gewöhnliche  Verse  gemacht  hat  nach  otfriedischer  Weise. 
Den  Übersetzer  der  consulatio  philosophiae  begeisterten  Boethius 
Verse  vom  Orpheus  (III,  raetr.  12.) 

Quod  Lucius  dabat  impotens, 
Quod  luctum  geminans  amor, 
Defiel  Taenara  commorens 
zu  einer  poetischen  Nachbildung  (S.  180), 
unde  in  der  wüoft  scüntä,  der  lüzzel  getnahlä, 

unde  in  des  wibes  minna  lertä,    diu  üno  den  trüofl  rahlä, 
däz  sang  er  unde  röz,  Uta  is  hello,  erdröz. 

Wer  mit  genauer  Kenntniss  der  Quantität  und  des  Accents  regel- 
rechte', wenn  auch  nicht  eben  liebliche,  hochdeutsche  Verse  zu 
dichten  verstand,  wie  sollte  der  zu  der  schweren  Gedankenver- 
wirrung kommen,  den  Längen  lateinischer  Verse  seien  die  höher 
betonten  Silben  der  deutschen  Wörter  gleich,  und  den  Kürzen 
die  tieferen?  Selbst  auf  die  deutschen  Daktylen  kam  man  gegen 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  nicht  durch  die  lateinischen  Hexa- 
meter, sondern  wahrscheinlich  entsprangen  sie  aus  lateinischen 
Versen  deren  Gesetz  der  Accent  war.  Ja  sogar  Fischart  war 
noch  von  jener  Verwirrung  fern :  vielmehr,  wie  man  in  den  vier 

1  Nur  dass  is  (eius)  eine  Hebung  ohne  folgende  Senkung  macht,  ist  gegen 
den  otfriedischen  Gebrauch. 
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ersten  Füfsen  lateinischer  Hexameter  nach  schlechtem  Schulge- 
brauch fast  jedes  Wort  unrichtig  und  regelwidrig  betont,  so 
schien  ihm,  indem  er  sich  um  die  Quantität  gar  nicht  beküm- 
merte, das  Wesentliche  des  Hexameters  eben  in  dieser  verkehrten 
Betonung  zu  liegen.  Und  man  muss  wohl  gestehn,  nach  dem 
gewöhnlichen  Missbrauch  lautet  der  Vers 

Inder*  qude  velttm  cälamö  permisit  agresti  242(8) 
wenig  anders  und  gewiss  nicht  besser  als 

dapffere  mein  Teutschön,  (idelich  von  gem&t  und  gepläte. 

Dass  wir  von  der  Betonung  althochdeutscher  Wörter  mehr 
wissen  als  uns  die  mühsame  und  oft  wenig  entscheidende  Be- 
trachtung des  Versbaues  lehrt,  haben  wir  wohl  Hrabanus  Maurus 
zu  verdanken,  der  wie  es  scheint  zuerst  seine  Schüler  zur  Be- 
zeichnung des  Tons  deutscher  Wörter  anhielt;  mehr  vielleicht 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Schreibenden  zu  fesseln  (es  gelang 
ihm  ja  und  seinen  Genossen,  der  barbarischen  Nachlässigkeit 
im  Deutsch  -  und  Lateinschreibeu  fast  plötzlich  ein  Ziel  zu  setzen), 
als  dass  die  freilich  noch  nicht  ganz  aufgegebene  scriptum  con- 
tinua  eine  solche  Verdeutlichung  nothwendig  machte.  Eineu 
Trieb  zur  Bezeichnung  langer  Vocale  zeigt  schon  die  älteste  hoch- 
deutsche Schrift:  das  Glossarium  des  h.  Gallus,  wie  man  es  nennt 
(es  ist  wohl  gewiss  noch  aus  dem  siebenten  Jahrhundert),  be- 
zeichnet die  langen  Vocale  meist  durch  Verdoppelung:  auch 
werden  Circumflexe  oder  Acuti  zur  Bezeichnung  der  Längen,  der 
Diphthonge  und  des  Consonanten  uu  schon  vor  Hrabanus  ver- 
einzelt vorkommen.  Aber  die  Betonung  der  höheren  Silben  finden 
wir  zuerst  bei  Hrabanus  Schüler  Otfried;  häufig  in  Handschriften 
des  neunten  und  der  folgenden  Jahrhunderte,  mit  weniger  oder 
mehr  Geschick  angewandt,  wie  sich  der  Freisinger  Priester  Si- 
gihard,  der  Otfrieds  Evangelium  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
des  neunten  Jahrhunderts  abschrieb,  aus  den  Accenten  noch  nicht 
vernehmen  konnte:  im  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
sind  Tonzeichen  höchst  selten,  die  Bezeichnung  der  Längen  und 
der  Diphthonge  dauert.  Otfried  ist  wohl  der  einzige  der  gar  kein 
Bestreben  zeigt  die  Länge  der  Vocale  anzudeuten,  sondern,  wenn 
man  seine  zwei  und  (wenn  die  Wörter  betont  sein  sollen)  gar 
drei  Accente  über  tu  tu  und  wenigen  ähnlichen  abrechnet,  nur 
die  höchst  betouten  Wörter  jedes  Satzes,  in  einer  Langzeile  sehr 
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selten  mehr  als  vier,  oft  weniger,  natürlich  jedes  Mahl  auf  der 
höchsten  Silbe;  eine  dem  verständigen  Vortrage  weit  förderlichere 
Hülfe,  als  Notkers  und  Wilramms  für  die  Zeitgenossen  ganz 
unnütze  Weise,  nach  der  sie  mit  Ausnahme  weniger  Partikeln 
und  Pronomina  die  Betonung  jedes  einzelnen  Wortes  anzeigen. 
(9)  Wenn  man  als  das  Gesetz  der  Betonung  in  andern  Sprachen 
ein  mehr  oder  weniger  gczügeltes  Eilen  zum  Ende  der  Wörter 
ansehen  kann,  so  ist  dagegen  die  deutsche  Betonung  vielmehr 
ein  Herabsteigen,  eine  gemäfsigte  Entwicklung  aus  festem  An- 
fang. Die  Betonung  der  ersten  Silbe  jedes  Wortes  bleibt  Regel 
in  sämtlichen  deutschen  Sprachen,  obgleich  wir  sie  bereits  er- 
schüttert finden  wo  wir  die  Betonung  zuerst  kennen  lernen. 

Althochdeutsche  Wörter  die  mit  den  Partikeln  (ich  bediene 
mich  der  otfriedischen  Formen)  ir  int  und  si  znsammengesetzt 
sind,  haben  den  Hauptaccent  ohne  Ausnahme  nicht  auf  der  vor- 
anstehenden Partikel.  Doch  beschränken  sich  diese  Partikeln 
auf  die  Zusammensetzung  mit  Verbis  und  von  ihnen  abgeleitete 
Nomina:  für  die  übrigen  Nomina  bleiben  die  volleren  Formen 
ungekränkt  mit  dem  Hauptaccent,  ur  ant  zua.  Dies  ist  von 
Grimm  ausgeführt  und  bedarf  keiner  beweisenden  Beispiele1. 
Das  nur  muss  ich  noch  für  den  Versbau  erinnern,  dass  in  der 
althochdeutschen  Zeit  das  Gefühl  für  die  Quantität  nicht  stark 
genug  ist,  um  zu  gestatten  dass  diese  Vorsilben,  durch  nachfol- 
gende Consonantcn  verlängert,  eine  Hebung  und  Senkung  füllen. 
Es  giebt  keinen  althochdeutschen  Vers  der  uns  so  zu  lesen  zwingt: 
finden  wir  daher  zweideutige  (und  ihrer  sind  genug),  so  werden 
wir  nicht  lesen  jöh  then  tfid  ouh  zisliaz  oder  fon  töthe  nirwüntit 
sondern  jöh  then  töd  oüh  zistiaz,  fon  töthe  nirwünti. 

Schon  etwas  anders  verhalten  sich  die  untrennbaren  Parti- 
keln gi  fir  und  6t.  Denn  sie  stehn  erstlich  wie  jene  vor  Verbis 
und  sind  dann  tieftonig,  oder  vor  abgeleiteten  Nominibus,  wie 
gifüari  ßrstäntnissi  biquami:  und  es  kann  nur  Schreibfehler  sein, 
wenn  in  den  am  wenigsten  sorgfältig  geschriebenen  Stücken  der 
sangallischen  Übersetzer  cinmahl  de  mus.  12  fernin  und  13  zefer- 
menne  statt  fernim  und  zefernemennc  steht,  oder  Kategor.  37=291 

1  uruutse  bei  Otf.  %  G,  38  ist  ein  Schreibfehler  der  heidelbergischen  Hand- 
schrift. Dass  5,  12,55  die  Herausgeber  zuagifti  schreiben,  statt  zvä  gi/ti  (zwei 
Gaben),  ist  durch  die  ungenaue  Schreibung  in  der  folgenden  Zeile  veranlasst, 
züa  yifti  statt  zvä  yifti. 
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in  beiden  Handschriften  tinrerwehselot  für  ürwerwihselöt ,  wie  es 
S.  123  geschrieben  ist,  oder  ebenda  S.  310  einmahl  ferstantnisseda, 
woneben  auf  derselben  Seite  zweimahl  der  Dativus  ferstäntnissedö 
vorkommt.  Aber  man  findet  diese  Partikeln  auch  vor  einfachen 
Nominibus,  und  zwfir  gi  häufig,  fir  aber  höchst  selten,  und  bi 
nicht  oft;  gi  und  fir  immer  ticftonig,  bi  mit  schwankendem  Ac-244(io) 
cent.  Über  gi  kann  gar  kein  Zweifel  sein.  Die  wenigen  Bei- 
spiele von  fir,  wie  ferstht,  fernünft  (bei  Wilram  ternümfst),  sind 
von  Grimm  2,  724  f.  gesammelt.  Die  Allitteration  im  altsächsischen 
Heljand  crgiebt  forgäng,  Untergang  (S.  8G,  3).  Wenn  wir  das 
Wort  [irwizzi  ausnehmen,  welches  gewiss  nicht  hieher  gehört, 
so  ist  für  die  Betonung  von  fir  nur  ein  Vers  Otfrieds  1,  1 1,  59 
der  nach  der  pfalzischen  Handschrift  des  Compositum  warolt- 
firwurt  enthält,  thö  würti  worolt- firwürt,  Welt  verderben :  aber 
die  Wiener  und  die  Freisinger  Handschrift  haben  den  Genitivus 
wörolti,  und  beide  accentuieren  firwürt;  also  thö  würti  wörolti 
firwürt.  Wird  hier  geschrieben  tho  uuurli  uuöroli  firuuürl,  so 
müste  man  lesen  thö  würti  wörglt  firwürt:  worolt  braucht  aber 
Otfried  nicht  einsilbig,  ob  er  gleich  in  der  dreisilbigen  Form 
die  zwei  ersten  verschlingt,  1,  1,  89  ther  wörolti  sö  githrewitd, 
4, 4, 45  *•  wbrylii  simo  heill  Die  entgegengesetzten  sangallischen 
Betonungen  von  bi  vor  Nominibus  hat  Grimm  2,  719  aufgezählt, 
bifäng,  binumftlicho,  bizucche  (palla),  bistello  (defensor,  Boeth.  207), 
biwurle  (procerbio,  Gap.  62),  aber  begünst.  Im  sächsischen  Hel- 
jand (S.  108)  sind  bismer  -  sprdka  und  bihel-word  auf  6  gereimt. 
Die  otfriedischen  Handschriften  haben  zi  bismere,  bismeröta  und 
gibistneröter ,  ferner  bigihti,  und  dagegen  bitherbi.  Diese  beiden, 
so  betont,  geben  unbequeme  Verse,  5,  6,48  st  Krutes  biyihtl, 
3,  1,  40  thoh  düat  er  mg  avnr  bitherbi;  wogegen  man  viel  leich- 
ter läse  zi  Kristin  bigihtl,  thoh  düat  er  mg  äcur  bitherbi.  Alter 
und  richtiger  ist  beiderseit  die  Betonung  der  Präposition,  gewiss 
auch  im  verbreiteteren  Gebrauch.  Für  bigüiti  ist  die  spätere  Form 
bihte:  begiht  ist  mir  aus  guten  Quellen  [bijiht  N.  50,  8.  84,  12.  bigiht 
N.  84,  14]  nicht  bekannt.  Biderbi  steht  im  sangallischen  Boe- 
thius  113,  biderbe  immer  bei  Wilram,  und  diefs  ist  jederzeit  die 
gewöhnlichere  Betonung  gewesen:  gleichwohl  ist  schon  im  Hel- 
jand 52,  12  das  Compositum  umbithärbi  auf  th  gereimt. 

Es  folgen  die  zweisilbigen  Präpositionen  ubar  thuruh  untar, 
welche  vor  Nominibus  den  Ton  haben,  übarwant  (Otfr.  5,  10,  12) 
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wofür  die  Consolatio  179  überwint  hat,  übannuati  thüruhnahtin 
(Otfr.  1,  11,  54  perfecte,  Dativus  Plur.  von  thuruhnahtt:  s.  Grimm  3, 
13(3.  n.  2)  üntarsceit;  wiewohl  sich  bei  Otfried  von  untar  nur 
Ein  Beispiel  findet  1,  22,  57,  welches  die  Handschriften  ungleich 
betonen,  nämlich  P  üntarthioh,  VH  unlarthio.  Vor  Verbis  sind 
diese  Präpositionen  immer  tieftonig,  ubarwüntan  ubarwänt  ubar- 
wan  nbarstigan  ubargiang  ubarköboröt  ubarmäg  (4,  31,  33)  ihuruh- 
gdn  (1,  25,  11)  duruhqueme  thuruhstöchan  untar  weban  untar  fälle 
nntarsähi  unlarfiang  uniarwesta  (2,  14,  92) :  denn  diese  Präposi- 
245(ii)tionen  werden  im  Althochdeutschen  noch  nie  trennbar  vor  Verba 
gestellt.  Den  Acceut  der  Wiener  Handschrift  übar  fuar  bei  Otfr.  3, 
7,  20  darf  man  sich  nicht  gefallen  lassen:  die  pfälzische  hat 
richtig  ubarfüar:  freilich  aber  geben  beide  5,  17,  25.  35  übar  fuar 
und  übar  fuari.  Ein  sehr  wunderbarer  Fehler  ist  in  den  Kate- 
gor. 41=294  ündarskeidana,  wo  Accent  und  Wortform  streiten'. 
Iudess  ist  derselbe  Fehler  zum  Sprachgebrauch  geworden  in  ün- 
derian,  wenn  nämlich  dies  die  einzige  übliche  Betonung  ist:  ich 
kann  sie  nur  aus  Boeth.  33  [vgl.  Ps.  40,  4]  beweisen,  wo  under- 
tan  steht:  sonst  immer  ünderlän,  welches  nichts  lehrt,  weil  die 
zweisilbigen  Präpositionen  auch  wo  sie  tieftonig  sind  accentuiert 
werden,  und  das  Zeichen  der  Länge,  der  Circumflex,  immer  den 
Acutus  verschlingt.  In  abgeleiteten  Wörtern  ist  wohl  nicht  immer 
zu  entscheiden  ob  die  Präposition  oder  erst  die  folgende  Silbe 
den  Hauptaccent  hat.  Wenn  im  Boeth.  170  ündermärchünga  ge- 
schrieben wird,  so  lässt  uns  dies  eben  so  zweifelhaft  als  das 
unbezeichuete  unlarmarchhho  (gl.  Jun.  192);  dahingegen  bei  Bil- 
dungen von  Participieu  man  sich  schon  leichter  für  unlerpröchani 
untar wör faul  unternöminl  durahqvemanl  (perventio)  ubartrünchanl 
entscheidet,  aber  schon  weniger  sicher  für  underdaneger  (gl. 
Jun.  323.).  Der  Hauptaccent  in  geündersceiiota  (Boeth.  170)  er- 
hellt aus  dem  vorgesetzten  ge:  das  Nomen  ünlarskeit  liegt  zum 
Grunde. 

Die  Präposition  durah  neigt  sich  indcss  einzeln  schon  zu 
der  folgenden  Classe,  indem  sie  zuweilen  adverbial  gebraucht 
wird;  wie  in  dem  übersetzten  Capitulare  vorkommt  thuruch  et 
gifremine.    Notker,  bei  dem'  die  Präposition  als  solche  dur  lautet, 

•  Noch   wunderbarer  ist  kiuntarscridan ,  dis/indus  gl.  Jun.  201,  wozu  ich 
nichts  analoges  kenne. 

3  Nach  den  »angallischen  Übersetzungen,  nicht  immer  in  den  Psalmen. 
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in  der  Zusammensetzung  aber  dürh,  sei  sie  betont  wie  in  dürh- 
kang  durhsihtig1,  oder  tieftonig  wie  in  dürkdn  dürhsehen  dürh- 
skinen  dürhkiesest  dürhsküffentr'1  dürhwärttla,  giebt  dem  Adver- 
bium eine  besondere  Form,  ddr  düre  skiezen  Boeth.  37,  leitta  sie 
dure  Ps.  77,  13,  dar  dure  fuor  oder  leitta  Ps.  73,  13.  135,  14. 
Diese  Adverbialform,  wie  miti  ubari  untari  widari  kagani  inge- 
gini  nidiri,  ist  sonst  von  durah  nicht  üblich3. 

Eben  sowohl  Präpositionen  als  Adverbia  sind  umbi,  widar,-m 
gegin  oder  mit  vorgesetzter  Präposition  in- gegin,  hintar.  Mit 
Nominibus  zusammengesetzt  haben  sie  den  Ton,  ümbiwerft,  widar- 
tcerto  und  davon  widerwärtig  im  Boethius  und  das  Verbum  tri- 
darwerttm  bei  Otfr.  3,  16,  26,  geginwertlg  und  davon  gecaganwertos 
repraesentasti  gl.  Hrab.  973 b,  kikägenmazit  von  kagenmaza  in 
Grafts  Diut.  3,  121,  gewidernUzöt  von  widermez  im  Capella  94, 
hintorort  hintarscranch  htntarsprachon.  Widarwinnön  (hostibns) 
ist  Otfr.  2,  3,  56  gewiss  richtiger  als  die  Betouung  der  Wiener 
Hds.  widarwinmm:  dagegen  hat  sie  2,  4,  93  richtig  widarwerto, 
wo  die  pfälzische  irrt.  Vor  einfachen  Yerbis  stehn  sie  tieftonig, 
wenn  der  ausgedrückte  oder  gedachte  Accusativus  bei  umbi  und 
hintar,  Accusativus  oder  Dativus  bei  widar  und  gegin,  nicht  durch 
das  Verbum  an  sich  bedingt  ist,  sondern  nur  durch  die  Präpo- 
sition: im  entgegengesetzten  Falle  stehn  umbi  widar  ingegin 
hintar  adverbial,  oder  wenn  man  lieber  so  sagen  will,  sie  werden 
mit  dem  Verbo  trennbar  zusammengesetzt,  sind  also  betont.  Es 
liegt  schon  in  der  Regel  selbst,  dass  nach  verschiedener  Ansicht 
hier  zuweilen  beides  gleich  richtig  sein  kann.  Otfr.  1,1,  104 
konnte  nur  gesagt  werden  thaz  sie  nan  umbiriten.  2,  14,  105 
scheint  nur  die  Betonung  der  Wiener  Hds.  genau  zu  sein,  6t- 
ginnet  itmbi  scouwon.  Notker,  indem  er  Ps.  26,  6  circuiri  über- 
setzt ih  habo  umbefären  (die  Hds  hat  ümbefaren)  hat  schon  das 
folgende  sine  ecclesiam  im  Sinne.  Aber  eben  so  richtig  als  2, 
11,  51  er  al  iz  umbithähta  ist  4,  29,  12  mit  thiu  th&kent  sie  nan 
umbi:  und  wenn  4,  11,  7  betont  ist  so  icit  so  himil  umbiwärb', 

1  Ausgenommen  dürnohte  und  dürhnohtey  Jürtracha  (pervijfiKum)  Cap.  6. 

2  Boeth.  149,  gleich  darauf  durhskaffrna,  gewiss  Schreibfehler. 

3  Duruh  inpintames,  prr-solcamus  bc'\  Kero  35b  mag  ich  gar  nicht  erwähnen: 
denn  es  ist  undeutsch  und  in  jedem  Sinne  barbarisch,  wie  30 b  untar  *i  kifolget, 
sub  sequutur,  59  b  untar  si  ketan,  sub-rogetur. 

*  Vgl.  2,  15,  4  so  toll  sö  Gatllea  b\finng. 

Lachmanns  kl.  Schriften.  24 
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so  heifst  es  ohne  hinzugedachten  Accusativ  2,  1,  17  er  tfyer  himil 
ümbi  sus  emmizigen  würbi:  sagt  Notker  Ps.  17,  5  tnih  habent  um- 
befängen  snftöda  des  tödes ,  nicht  minder  gut  Otfried  .%  4,  7  then 
bißangun  ümbi  pörzicha  ßnfi.    Bei  StA  kann  beiderlei  Betonung 
und  Structur  sein,  aber  nicht  gleichgültig.   Otfr.  4,  11,  13  umbi- 
gürta  sih,  d.  h.  gurta  umbi  sih,  nämlich  then  saban.  Hingegen 
1,  22,  19  sih  ümbi  bisahun  (so  hat  die  Pfälzer  Hds.),  2,  21,  10 
ümbi  kerit  sih  thaz  müat.  3,  7,  14  hat  wohl  die  Wiener  Handschrift 
das  richtigere,  thaz  sih  io  ümbi  zerbit,  die  pfälzische  thaz  sih  io  um- 
bizerbit.    Ferner  von  Zusammensetzungen  mit  widar  weifs  ich  aus 
Otfried  nur  das  allgemein,  auch  im  Altsächsischen  (Hei.  43,  18), 
i47(i3)so  betonte  widarstäntan ,  z.  B.  3,  2G,  50  zi  widarslantanne.  Ganz 
ähnlich  ist  der  Bedeutung  nach  hübet  mir  leid  widerslozen  Boeth.  2G: 
mir  wird  nur  bedingt  durch  wider:  das  fehlende  ge  des  Partici- 
piums  zeigt  den  Accent.    Eben  so  wir  widerferel.    So  beim  Accu- 
sativ, sie  widersprachen  gotes  wort,  smen  willen,  Notk.  Ps.  105,  11, 
oder  im  Passivum  beim  Nominativ,  daz  wirf  wtdersaget  d.  i. 
widersäget,  Boeth.  186,  wird  abgeleugnet,  und  in  gleicher  Be- 
deutung bei  Notker  Ps.  80,  8  mit  dem  Dativ  demo  widirchedan 
wurde.    Und  so  immer  tieftonig  vor  Verbis,  wenn  es  contra 
heifst.    Bei  Accusativen  hingegen  die  vom  Yerbo  regiert  werden, 
steht  widar  in  der  Bedeutung  retro  adverbial  und  ist  betont;  er 
saztaz  widar  heilaz  Otfr.  4,  17,  24,  er  kPrta  sih  sär  widar  sin 
Otfr.  2,  7,  IG,  giwanta  sih  widar  Tatian  221,  santa  iuwih  widar 
Tat.  197,  3,  ladota  wider  Notk  Ps.  118,  1,  wider  ze  nemenne 
Ps.  97,  1.    Und  so  bei  Intransitiven,  fuorun  widar  Tat.  82,  warb 
widar  (regressus  est)  Tat.  Desgleichen  bei  Passivis,  widar  kitmn- 
tan  gl.  Jun.  229,  widir  gichramptes  gl.  Doccn.  wider  geslagen  gl. 
Herrad.  197.    Doch  muss  man  gestehn,  wenigstens  in  diesem 
letzten  Fall  überschreitet  widar  nach  einzelnen  Mundarten  die 
Analogie,  und  man  findet  die  Zusammensetzung  und  also  die 
Verschiebung  des  Accents  auf  die  Mitte  des  Worts  auch  bei 
Passivis  wo  die  Bedeutung  nicht  contra  ist,  sondern  retro,  rursus. 
So  Notker  Ps.  103,  17  dar  ana  werdenl  fluctus  collisi,  welkt  widir- 
slägin,  also  ouh  an  Christo,  der  pelra,  stein,  ist,  ludet  fracli,  wi- 
dir slägen  ,  wurden,    widerpläanö  retnnsae  gl.  Jun.  224.  Diut.  1, 
507 b  525 b,  widarpröhhanemo  gl.  Möns.  321,  widarpögan  gl.  Doc. 
widarpöucterö  repandae  gl.  Möns.  328.  gl.  Doc.  ward  widerbildöt 
reformatus  Notk.  92,  1.  [widerbringe  dih  aver  her  Genesis  72,  9 
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Hoffm.|  Mit  der  Verbalzusammensetzung  von  gagan  oder  ingagan 
verhält  es  sich  eben  wie  mit  widar,  nur  dass  sie  weit  seltner 
ist.    Waz  wirt  dir  gagensteilet  hat  Notker  Ps.  119,  3,  ingagan- 
spröchan  trirdil  die  Möns.  Gl.  378,  ganz  nach  widarstäntan  und 
widar sprech an.    So  auch  vielleicht  bei  Otfried  1,  3,  49  iher  imo 
ingegingarota,  wo  man  jedoch  auch  getrennt  lesen  kann  imo  in- 
gegin  gärota.    Aber  ohne  Casus  den  die  Präposition  regiert  Otfr.  2, 
14,  4  ther  Hut  ingögin  aller  giattg  und  4,  4,  56  thaz  setba  ingegin 
ouh  inqväd  thiu  äftera  heriscaf,  das  heilst  nicht  siu  widarqväd  iz 
leugnete  es  ab,  sondern  sie  erwiderte  es.    Noch  seltener  findet 
man  hintar  adverbial:  hinter  gicherrent  (depravant)  gl.  Möns.  369. 
Eben  so  mUste  wohl  aucli  das  otfriedische  htntar  qveman  (sich 
entsetzen)  genommen  werden,  weil  hier  kein  Accusativ  gedacht 
wird:  dennoch  haben  die  Handschriften,  wiewohl  nicht  so  oft, 2*8 a-n 
doch  zuweilen  übereinstimmend  (wie  1,22,50.  3,8,23.  13,55. 
4,  4,  71.  5,  4,  22)  die  Betonung  hintarqcam,  und  versetzt  oder 
durch  Zwischensätze  getrennt  hat  Otfried  Präposition  und  Verbum 
nie,  auch  ist  das  mittelhochdeutsche  widersitzen  untrennbar.  Zu- 
sammensetzungen beim  Accusativ  den  die  Präposition  regiert, 
sind  folgende:  die  Wortstellung  lehrt  dass  der  Accent  nicht  auf 
hintar  ist.    Täz  er  sih  ne  hindersehe  Boeth.  181,  mih  habent  starche 
hinderständen  (irruerunt  in  me  fortes)  Notk.  Ps.  58,  4,  ze  hinder- 
stdnne  den  strit,  zu  Ubernehmen,  eigentlich  vor  sich  zu  nehmen, 
Cap.  150.    Danach  muss  man  auch  als  zusammengesetzt  betonen 
däz  tu  consulatum  hhtderstdn  (gerere)  wöltis  Boeth.  124;  hinder- 
stüont  s%  dia  färt  (Her  arripuit)  Boeth.  264;  auch  ohne  ausdrück- 
lichen Accusativ,  tu  hinderstüont  ih  tar  ümbe  ze  stritenne  (certamen 
suscepi)  Boeth.  22.   Allein  über  hinder - kosonten  detrahentem  Notk. 
Ps.  100,  5  und  hintert-trahtöndo  Ps.  118,  122  mag  ich  nicht 
entscheiden. 

Wie  sich  das  adverbiale  widar  von  dem  mit  Verbis  zusam- 
mengesetzten meist  durch  die  Bedeutung  unterscheidet,  so  ist 
auch  in  zwar  vor  Nominibus  immer  betont,  ingang  inwert  imhot: 
aber  es  sondert  sich  nur  in  der  Bedeutung  intro  vom  Verbum, 
giang  in,  in  gigiang;  da  hingegen  es  in  schwächerem  und  unbe- 
stimmterem Sinne  mit  dem  Verbo  tieftonig  verbunden  wird, 
inbiotan  inbizan  inbrennen  inlinhten  (Otfr.  Ludw.  96.  3,  21,  22). 
Und  eben  so  findet  man  furi,  das  vor  Nominibus  und  ihren  Ab- 
leitungen betont  ist,  füriburt  gevurefangöt  (Boeth.  270),  tieftonig 
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zusammengesetzt  wenn  es  fort  bezeichnet,  uns  sint  daga  furi- 
färane  Otfr.  1,  4,  51  furizimprit  obslrucium  gl.  Hrab.  971%  furi- 
stöppol  obturatum  gl.  Jun.  210,  furipündan  recondita  gl.  Ker.  40. 
Dagegen  adverbial  für  heraus  oder  vors  Auge,  vor  zum  Schutz, 
oder  vorbei:  bei  Wilram  küm  vnre,  duz  sie  in  selbon  se'zzen  eure 
ze  büidenne  virtutes,  bei  Otfried  thia  haut  duat  si  furi  3,  1,35, 
fürt  fuarun  4,  30,  5.  Aber  dieselbe  Freiheit  wie  oben  bei  widar 
finden  wir  auch  bei  furi  und  fora:  auch  mit  voller  ungeschwächter 
Bedeutung  werden  sie  zuweilen  mit  passivischen  Participien  zu- 
sammengesetzt, furegürtel  praecinctus  Notk.  Ps.  92,  1.  foresezzit 
praelatus  und  forascafföt  praedeslinalns  gl.*  Jun.  244.  24G.  Tim 
ahtöda  ward  fürefärn  (transcurrilur,  vorbei)  im  Capella  53.  Ein- 
zeln steht  der  noch  freiere  Infinitiv  zi  vuripringanne  ad  rumi- 
nandum  gl.  Möns.  353.  Zuweilen  steht  aber,  ganz  wie  hintar 
249(15)  widar  und  umbi,  auch  furi  tieftonig  in  der  Zusammensetzung, 
wo  es  den  Accusativ  oder  Dativ  bedingt,  in  der  Bedeutung  des 
Zu  Vorkommens  *,  ja  in  der  poetischen  Umschreibung  des  Ps.  138 
sogar  in  dem  Activum  furiwnrchen  (voraus  machen)  beim  Dativ, 
den  wech  furiworhtöslu  mir  (omnes  vias  meas  praevidisli)  3.  Höchst 


1  Wunderbar  sagt  Berthold  S.  253  »V  deficiter  vert  oucft  unrehtes  (üdes  für, 
führt  dahin. 

1  Hier  fehlen  mir  strengbeweisende  althochdeutsche  Beispiele.  Dass  aber 
furefüh  sie  (praeveni  eos)  und  j'urefienge  in  (praevenisti  eum)  bei  Notker  Ps.  16, 
13.  17,  6.  19.  20,  4.  \jurefuranl  dina  anasiht  Ps.  8H,  15,  fure'ilen  Grafts  Wbuch 

1,  231,  hie  habit  sia  IM  fw/arana  Hei j and  173,  i,~\/urilio/  sliumo  P<trusan  Tat.  220, 

2,  furidihit  (uuos-excesseril)  und  vuridigi  (transcenderet)  bei  Beuecke  zum  Iw ein 
7433,  foresprah  als  Glosse  zu  praerenit  (eum  dicens)  Matth.  17,  25  in  Grafts  Diu- 
tisca  2,  284b  so  zu  nehmen  sind,  beweisen  spätere  genug.  Wolfr.  Wilh.  364,  12 
die  stol:en  Frunzoyse  fürriten  die  Aräboyse.  [Lanzelet  5228  duz  er  sich  liez  Jür- 
treten  den  sarligen  Lanzeleten.]  Der  Stricker  im  Daniel  im  waren  diu  hein  so  lanc, 
daz  er  duz  geticerc  Jürspranc.  Iwein  7433  herre,  ir  habent  mir  (mich)  des  ßir- 
digen  —  das  Regimen  erfordert  haben,  statt  des  bei  dihen  sonst  üblicheren  sin. 
Sebast.  Franck,  Sprichw.  1,  Bl.  61  dein  zung  fürlauff'  nit  dein  hertz,  Bl.  73  die 
lieb  fiirkompt  das  beten,  Bl.  101  fürtroffen  mit  einem  Accusativ.  Dem  obigen 
hinderstän  ist  ganz  gleich  Jürsten,  hinter  sich  nehmen,  vertreten.  Parzival  692,  30 
wiltu  fürsten  den  künec  Lot.  [Lamprecht  Alex.  5945  daz  du  den  will  vorstdn. 
Notker  Ps.  16,  9  /erständen.]  In  der  zu  Walther  19,  5  S.  142  angeführten  Stelle 
der  Magdeburger  Schöppenchronik  lese  man  die  bischop  van  Heldensem  'cos  do 
cantzeler  unde  vorstund  den  hof. 

3  Du  machtest  den  Weg  eh  ich  kam.  Der  Dativus  mir  scheint  kein  Dativus 
commodi  zu  Bein,  weil  er  die  Composition  furiu  orht'os  nicht  rechtfertigen  würde- 
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selten  ist  endlich,  und  mehr  dem  sächsischen  Sprachgebrauch 
gemäß,  das  tieftonigc  aba  in  apakeban  destUutns  gl.  Hrab.  966 
und  abasnidene  praecisi  Notk.  Ps.  95,  13. 

Wir  haben  uns  bisher  mit  den  Präpositionen  beschäftigt  die 
in  der  Zusammensetzung  den  Accent  auf  die  folgende  Silbe 
schieben.  Wir  fanden  zusammengesetzt  mit  Wörtern  aller  Classen 
nur  tieftonig  gi  und  ßr  ;  schwankend  vor  Nominibus,  und  vor 
Verbis  tieftonig,  bi;  nur  mit  Verbis  zusammengesetzt  und  also 
immer  tieftonig  ir  int  zi;  vor  Verbis  immer  tieftonig  ubar  untar 
und  meistens  thuruh;  vor  Verbis  tieftonig,  wenn  der  Casus  von 
der  Präposition  abhängt,  umbi  widar  gegin  hitttar  und  zuweilen 
furi  fora;  vor  Verbis  tieftonig  bei  schwächerer  Bedeutung  •» 
furi;  vor  passiven  Participien  nur  einzeln  tieftonig  widar  furi 
fora.  Dass  die  zweisilbigen  unter  diesen  tieftonigen  Präposi- 
tionen auf  der  ersten  Silbe,  höher  sind  und  für  den  althoch- 
deutschen Vers  Kraft  genug  haben  eine  Hebung  und  Senkung 
zu  füllen,  ergiebt  sich  aus  den  allgemeinen  Regeln.  Ja  sie  sind 
noch  so  kräftig  betont,  dass  sie  für  den  Auftact,  der  doch  zwei 
und  mehr  Silben  zulässt,  zu  stark  scheinen  und  kein  uns  be- 
kannter Dichter  einen  Vers  dieser  Art  gebildet  hat,  umbigürta 
sih  in  wära.  Und  eben  so  wenig  findet  man  etwa  ubar  widar 
oder  furi  in  der  Zusammensetzung  einsilbig  in  der  zweiten  250(i6) 
dritten  oder  vierten  Senkung  des  Verses,  die  einzige  auch  hierin 
wunderbar  auffallende  Zeile  abgerechnet 

den  wich  furiwörhtöstu  mir. 
Die  grammatischen  und  Accentunterschiede  der  Zusammensetzung 
sind  also  für  die  althochdeutsche  Verskunst  nur  wichtig  bei  ir 
int  zi  gi  fir  bi  in. 

Aber  jetzt  haben  wir  noch  zwei  Wörter  zu  erwähnen,  die 
ohne  Präpositionen  zu  sein,  in  der  Zusammensetzung  mit  Verbis 
tieftonig  werden,  fol  und  missi.  Jenes  hat  in  den  meisten  alt- 
hochdeutschen Schriften  vor  Nominibus,  wo  es  betont  ist,  diese 
kürzere  Form ,  fölnissa  folzuht  föllust  fölleist  mit  folleistit  suppetit 
gl.  Doc,  fölleisleda  Notk.  Ps.  103,  3,  fölleistara  intercentores 
Möns.  382,  föllide  (corpulenta) ;  dagegen  man  kaum  follazuht 
findet.  Vor  Verbis  hingegen  sind  verlängerte  Formen  üblicher; 
wo  dann  das  Weiterrücken  des  Accents  sich  aus  solchen  Fügungen 

In  der  Stelle  aus  Hartmanns  Iwein  ist  die  Lesart  mir  rerdigen  mehr  verbreitet 
als  mich  fürdigen. 
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ergiebt  wie  »t  colatribonne  (1.  -enne,  s.  Diutiska  3,  307)  Möns.  376, 
ze  follechömene  Notk.  de  ps.  grad.,  wenn  man  vielleicht  die  Zu- 
sammensetzungen mit  passivischen  Participien,  denen  immer  die 
Vorsilbe  gi  fehlet,  folapetan  vokuotan  folletan  utwolawahsaua, 
nicht  als  beweisend  will  gelten  lassen,  weil  man  freilich  auch 
ntutciboran  nntrahsan  findet ;  aber  auch  die  Wortstellung  ist  durch- 
aus für  rollererel  Bocth.  36,  vollechäm  Cap.  159,  vollelegest  Boeth. 
147,  follefrumigen  (efßcere)  Boeth.  30,  wenn  auch  die  Sangaller 
den  Nebenaceent  nie  zu  schreiben  vergessen.  Hier  ist  die  kür- 
zere Form  selten,  foltrüncatie  Tatian  45,  8.  folwässan  mano  Isidor 
397.  Aber  gerade  diese  hat  Otfried  1,  25,  4,  und  da  die  Hand- 
schriften beide  den  Accent  über  äl  setzen,  so  ist  in  der  Zeile 
äl  folspräh  er  wörto  die  Betonung  folspräh  nicht  zweifelhaft,  mag 
nun  Hrn.  Graffs  Angabe  richtig  sein,  die  pfälzische  Handschrift 
habe  einen  Accent  über  spräh,  oder  Hrn.  Hoffmanns  Abschrift, 
in  welcher  er  fehlt.  Fulgängan  reimt  auf  g  im  Heljand  21,  8. 
51,  6.  52,  10.  97,  2.  100,  23.  Viel  verbreiteter  ist  die  Zusammen- 
setzung mit  missi:  den  Unterschied  der  Betonung  vor  Nominibus 
und  Verbis  zeigen  schon  genug  die  otfriedischen  Accente  und  . 
die  Fügung:  misszuhandeln,  gemisshandelt,  missgehandelt,  sind 
übele  Bildungen  des  sechzehnten,  höchstens  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts. Also  missidati  (male facto),  missilth  und  davon  kamtssa- 
hhhot  gl.  Hrab.  960b  und  Boeth.  107,  ferner  im  Capella  7.59 
misseliutegerb  missefarewa:  hingegen  bei  Otfried  missidäti  (male- 
snmfacereQ  missigiatig  missidräel  missihellenl  missi föhet  missiqctden, 
und  bei  Notker  Ps.  77,  17  offenbar  zu  betonen  ze  misselöubenne, 
und  in  der  Consolatio  112  in  einem  vom  Particip  abgeleiteten 
Substantivum  diu  missenomem  des  teeges,  devins  error.  Ich  kann 
zwar  nicht  leugnen  dass  in  Boeth.  Consolat.  30  misselungen  und 
in  den  Kategorieen  200  missesaztemo  geschrieben  ist:  aber  die 
Annahme  scheint  nicht  verwegen,  dass  hier  nur  der  zweite  Ac- 
cent von  den  Schreibern  vergessen  sei. 

Die  regelmäßigen  Abweichungen  von  dem  Hauptgesetze  der 
deutschen  Accentuation,  dass  die  erste  Silbe  des  Worts  den  Ton 
habe,  beschränken  sich,  wie  aus  dem  bisher  gesagten  erhellt, 
auf  wenige  Zusammensetzungen  mit  Präpositionen.  Nachlässig- 
keit und  Verwilderung  scheint  es,  dass  diese  Verschiebung  des 
Tons  auch  einzeln  in  andere  Zusammensetzungen  eindringt:  eben 
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so  wenig  durchgeführt  findet  man  sie  in  dem  Fall  der  Enklisis 
zweisilbiger  Personalpronomina :  fremde  Wörter,  zumahl  Namen, 
bequemen  sich  nicht  immer  der  deutschen  Accentregel.  Diese 
Fälle  sind  der  Gegenstand  des  folgenden  Abschnittes. 

Unter  diesen  Unregclmälsigkeiten  ist  eine  bei  Otfried  halb 
regelmäßig  durchgeführt.  Adjectiva,  Participia  und  Adverbia, 
mit  dem  untrennbaren  ala  verbunden,  nehmen  ihm  den  Hochton 
ab,  alafesti  alawässaz  alaniuas  alabeziron  alawaltentan  alazioro, 
da  hingegen  in  Substantiven  die  regelrechte  Betonung  vorher- 
sehend ist,  aber  nicht  allgemein.  So  findet  man  in  älafesU 
(5,  7,  54)  in  älaltchi  (4,  21),  45  und  nach  der  pfälzischen  Hand- 
schrift 2,  4,  82)  in  älanahi  (3,  21,  77)  in  älagaht  (5,  20,  84)  in 
älahalba  oder  in  älahalbön  (4,  2,  19.  35,  28.  5,  20,  37),  so  in  äla- 
thrati  oder  t«  älethrati  (2,  23,  29.  3,  8,  22.  Hartm.  27)  und  dane- 
ben tu  alathräti  (5,  4,  33),  so  in  älagahnn  (5,  10,  19)  in  beiden 
Handschriften,  aber  (2,  23,  30)  in  älagahe  in  der  pfälzischen  und 
in  alagahe  in  der  zu  Wien,  und  in  der  Formel  tw  alanol  (2,  3,  21) 
betonen  beide  die  Schlusssilbe,  die  wienische  hat  nach  Hrn.  Hoff- 
mann in  alanol  mit  zwei  Accenten,  die  wohl  nur  den  Zweifel 
bedeuten  sollen.  In  älawari  wird  immer  auf  dem  vorgesetzten 
ala  betont:  hingegen  in  älawar  und  in  alawär  wird  man  wohl 
ziemlich  gleich  oft  finden.  Zi  alaware  steht  fest  (5,  20,  72):  bei 
alawar  ohne  Präposition  widersprechen  die  Handschriften  ein- 
ander (4,  19,  20).  Von  den  Schreibern  der  notkerischen  Werke 
ist  nichts  zu  lernen,  weil  sie  ala  gäro  (Consol.  14),  äle  säliger, 2&2(i8) 
ala  rehto  (Consol.  119),  älemähtig  älemämmendo  tinde  älegemähsamo 
(Capella  22),  äle  gämiz,  ituile  rihte,  inälemäht,  desgleichen  älewdr 
(Consol.  234.  254)  oder  älwdr  (Kateg.  304),  je  zweimahl  betonen, 
so  dass  auf  ein  vereinzeltes  älemähtig  (Consol.  193)  nicht  viel  zu 
geben  ist,  obgleich  nur  diese  Betonung  richtig  genannt  werden 
kann  und  auch  durch  die  Allitteration  im  Wessobrunner  Gebet 
als  uralt  bestätigt  wird,  enti  do  was  der  eino  älmahtico  cot  \ 

Weiter  geht  schon  im  neunten  Jahrhundert  die  Verwilderung 
bei  der  Negation  un,  welcher  Otfried  selbst  einige  Mahle  den 
Ton  zu  entziehen  scheint:  wenigstens  ist  es  bedenklich,  wiewohl 
nicht  unmöglich,  die  folgende  Verse  anders  zu  lesen  (2,  15,  10. 
3,  22,  46.4,  7,  4.  1,  14,  12.  4,  29,  21.  3,  17,  68) 

1  In  Cot  älmahtico,  du  frimil  enti  <frda  guworahtüs  ist  wohl  sicher  auch  Allitte- 
ration.   Im  Heljand  älomahtig,  diajung.  —  [m  alegritoni  Capella  65]. 
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bifängan  mit  ummähtin 

ebonoi  thln  unfrüati 

thaz  sie  sint  sö  undrate 

thaz  sj  unreini  thera  gibürti 

unwirdig  ßlu  härto 

unlästarbärig  thrälo, 
obgleich  die  Handschriften  nur  in  den  beiden  letzten  adjectivischen 
Beispielen  dem  Verse  gemäls  betonen,  in  den  drei  übrigen  aber  den 
sprachrichtigeren  Accent  setzen.  Auch  im  Heljand  (55,  7)  findet 
man  das  Adjectiv  nngewittig  dicht  neben  dem  anders  betonten  umcts, 
sö  düot  Ihe  ünwison  erla  gelico, 

ungewittigon  weron,  thea  im  be  wätares  städhe 

an  sände  icili  selihns  wtrkean, 

und  168,  32  ist  unquethandes  auf  antkennjan  gereimt,  114,  3  Nfi- 
hölde  auf  hügi,  und  52,  12  umbithdrbi  auf  (hing  und  theodgodes. 
Aber  neben  diesen  wenigen  Beispielen  sind  die  von  richtiger 
Betonung  sehr  zahlreich,  und  die  ganze  Freiheit  beschränkt  sich 
bis  gegen  das  dreizehnte  Jahrhundert  wohl  nur  auf  Adjectiva, 
und  zwar  mehrsilbige:  nur  die  otfriedischen  dreisilbigen  Sub- 
stantiva  ummählin  und  unfrüati  würde  noch  weiter  gehn.  Denn 
unmez  scöne  im  Capeila  11  und  das  Substantiv  ungemüotc  auf 
derselben  Seite,  daselbst  S.  41  das  Substantiv  unbäldt,  bei  Otfried 
253(19)4,  7,  56  thaz  utigizämi  nach  der  pfälzischen  Handschrift  (die  andre 
hat  imgizami),  dies  alles  steht  so  einzeln,  dass  man  kaum  eine 
Neigung  der  Sprache  zum  Fehler,  sondern  nur  Versehen  der 
Schreiber  darin  finden  wird.    Betrachten  wir  nur  dagegen  was 
blois  Otfried  und  seine  Schreiber  an  zweisilbigen  Wörtern,  wie 
an  längeren  Substantiven  mit  un  regelmässig  betonen:  und  ich 
bin  noch  nicht  einmahl  sicher  dass  mir  keins  entgangen  ist. 
ünkund  ünfrö;  ünthurft  ümmaht  nnwfin;  ünkusti  tmdati  Unwillen 
ünheili  nnganzi  ünwizzi  ümmezze  ümmahti  ünthulti  ünredina  ün- 
frewida  nnwunna  ünthankes ;   üngiwurt  üngimah  üngimacha  üngi- 
wara  üngilouba  nngirati  üngimuatl  üngifuari  üngiwurti  nngiwitiri. 
Fügen  wir  dazu  aus  dem  sächsischen  Heljand  tinrehl  (51,12) 
tinmet  (101,  15)  und  die  Substantiva  ünnm  (12,  22)  üngilöbon  (81, 
17),   die  sich  bei  sorgfältigerer  Achtsamkeit  noch  vermehren 
lassen.    Aber  auch  die  mehrsilbigen  Adjectiva  und  Adverbia 
sind  bei  weitem  lieber  der  Hauptregel  unterthan,  nicht  nur  die 
einfach  zusammengesetzten,  bei  Otfried  ünsitig  ünfluhtig  nnbera 
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ünreini  tinkundaz  unthrflla  nnfratcer  nndiure  umbllder  unnntag  ün- 
odi  ünsuazen  ümcante,  üngerno  ünnoto  ünhono,  im  Heljand  ünodi 
(101,  14)  und  das  schon  beiläufig  angeführte  ümctson,  sondern 
auch  wo  mm  vor  gi  bi  oder  ßr  steht,  hei  Otfricd  üng'üih  uugima- 
ches  üngisaro  üngiscafan  üngiringon  uugimerrit  nngiware  üngimez- 
zon  iinginatPn  üngimacho  umbiruah  ümb'üherbi  nnßrslagan,  im  Hel- 
jand üngehco  (55,  1#)  nngiloblga  (1)2,  14).  Gleichwohl  steht  ge- 
rade dies  thie  ungilöubige  mit  dem  regelwidrigen  Accent  in  zwei 
otfricdisehen  Stellen  (1,4,  43.  15,  43)  lest,  und  so  haben  beide 
Handseh  r.  2,  12,  44  ungiseiranllcho  und  2,  11,  0  uuredihafto,  aber 
ünredihaft  steht  in  einem  Verse  (Harten.  70)  der  uns  nur  in 
Einer  Handschrift  überliefert  ist.  Dieselbe  setzt  (Salom.  20)  mm- 
gilötiöt,  (Hartm.  30)  ungidäucs,  und  ungidön  (2,  2,  6),  das  letzte 
gegen  die  pfälzische,  mit  der  sie  wieder  zweimahl  (1,  24,  10.  5,4, 
46)  in  üngidan  übereinstimmt.  Das  richtige  intfarholan  haben  sie 
mehrmahls  (2,  3,  6.  7,  20.  4,  34,  7.  5,  25,  55):  einmahl  (1,  15,  42) 
hat  die  zu  Wien  unforhölan  (nicht  unfirhölari),  die  zu  Heidelberg 
ünforholan.  In  den  folgenden  drei  Beispielen  hat  je  eine  Hand- 
schrift den  richtigen,  eine  den  unrichtigen  Accent.  3,  14,  68  um- 
mahtige  man.  5,  23,  39  ummezzigaz  sfr.  3,  3,  1  ungizami.  End- 
lich 1,  10,  16  hat  eine  mit  zwei  Accenten  unförahtenti,  die  andre 
unförahtenti.  Überall  Neigung  zum  Fehler,  aber  das  Regelmässige 
vorhersehend.  Die  Sangaller  weichen  so  selten  ab,  dass  man 
wohl  ihrer  Absicht  die  Beobachtung  der  Regel  zutrauen  kann. 
Ich  habe  nur  bemerkt  das  gemachte  ^djectivum  unfürhla  (Neee- 254(90) 
rifa)  im  Capeila  53,  ferner  ungerade  Cap  97  neben  ungerddön 
Cap.  93,  \unmez  Cap.  11,  unbdldi  Subst.  Cap.  41 1,  ungeteändo  in 
den  Kategorien  nach  einer  Handschrift  (276)  wo  die  andere  (6) 
üngewando  hat  in  der  Bedeutung  fortuito  et  casu,  ungewdrtösta 
(intemeratior)  im  Capeila  11,  ungiskeidenero  daselbst,  unerdrozenen 
für  unerdrozenen  Cap.  48,  in  den  Kategorieen  334  (116)  ünder 
ganzem o  nnde  ünganzemo,  unebenemo  (unebenemo  in  der  andern 
Handschrift)  üude  ebenemo,  daselbst  S.  240  föne  ünsüozemo  wirf 
suoze,  föne  ünherlemo  wirt  herte,  foue  unseärzemo  teirdef  svärz. 

Weniger  als  bei  den  Zusammensetzungen  mit  ala  und  mm 
ist  bei  denen  mit  Zahlwörtern  und  mit  eban  die  unregelmälsige 
Betonung  beachtenswerth,  weil  sie  sich  sehr  selten  findet.  Janus 
ter  zwihöubito  steht  im  Capeila  9,  aber  S.  149  ein  zvthöubeter 
wurm.  Fiar  hälbnn  oder  fiar  hälbnn  bei  Otfriedö,  1,  32  ist  wohl 
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nicht  einmahl  zusammengesetzt.  Neben  dem  richtigen  ebanreiti 
(5,  19,  50)  haben  die  otfriedischen  Handschriften  1,  5,  26  fätere 
giböranan  ebanßwigan.  Im  Capella  45  steht  ebenfertig,  86  eben- 
ferro  und  ebenzorfte,  sonst  mehrentheils  doppelter  Accent.  In 
späterer  Zeit  ist  es  gewöhnlicher  geworden,  mit  Vernachlässigung 
der  Wortform,  mehr  nach  dem  Gedanken,  das  Wichtigere,  den 
zweiten  Theil  der  Zusammensetzung,  über  die  vorausgehende 
Beschränkung  zu  erheben.  Und  so  findet  man  selbst  schon  im 
neunten  Jahrhundert  den  ersten  substantivischen  Theil  des  compo- 
nierten  Worts  in  der  Betonung  zurückgesetzt,  als  ob  er  Genitiv 
oder  Adjectiv  wäre.  In  dem  erst  kürzlich  von  Hrn  Schmeller 
entdeckten  Fragment,  das  er  nach  einer  darin  vorkommenden 
Benennung  des  Weltendes  muspilli  genannt  hat,  zwingt  die 
Allitteration  Z.  41.  42  gegen  die  grammatische  Form  zu  betonen 

Daz  hört  ik  rähhön  dia  weroltrehtwison, 

ganz  wie  bei  Otfried  5,  14,  0  geschrieben  wird 

Ther  s&  bizeinot  dati  joh  woroltnnstati. 

Die  übrigen  Beispiele,  wenn  sie  sich  auch  nicht  eben  so  wohl  recht- 
fertigen lassen,  darf  man  daher  nicht  alle  der  Nachlässigkeit  zu- 
schreiben. In  himilgüallichi  bei  Otfried  5,  4,  53,  dagafristi  1,  10,  18, 
thiu  hellipörta  3,  12,  35:  aber  helliptna  5,  21,  20  und  helliwizesö, 
19,  18:  hellewazer  im  Capella  143  ist  wohl  sicher  nur  Schreibfehler. 
Fihuwiari  (probatica  piscina  3,  4,  3)  betont  die  pfälzische  Hand- 
schrift doppelt,  die  zu  Wien  fihuwiari.  5,  8,  36  Moysene  in  wäre, 
themo  whndspetttare,  scheint  mir  ganz  unpassend,  doch  haben  es 
255(21)  beide  Handschriften.  Und  freilich,  wie  hier  bei  einem  Substantiv 
das  von  einem  activen  Verbum  stammt,  finde  ich  auch  die  unregel- 
mälsige  Betonung  noch  einmal  bei  einem  Verbum  und  bei  einem 
Participium,  fuazfälfonti  1,5,50  und  gimuatfägola  2,  14,  113:  aber 
in  dem  letzten  hat  die  pfälzische  Handschrift  den  richtigeren  Ac- 
cent, und  3,  20,  72  haben  beide  müatfagnta.  Auch  für  then 
adaltrbon  4,  6,  8  weii's  ich  nichts  besonders  zu  sagen:  Otfried 
schreibt  sonst  ädalerbi  ädalkunni,  und  im  Heljand  lehrt  die  Allit- 
teration lesen  ädalcuninges  (11,  13)  ädalcunnjes  (24,  9)  ädalcnosles 
(9,  12),  auch  hat  Otfried  bei  der  Zusammensetzung  mit  dem  Ad- 
jectivum  (oder  Subst.  1,  3,  24)  edil  den  Accent  vorn,  edilthegan 
(1,1,  99.  3,  26)  oder  nacli  der  pfälzischen  Handschrift  edilthegan, 
edilfranko  (Ludw.  13),  edilzungnn  (1,  1,  53).  Und  doch  gestat- 
tete die  Zusammensetzung  mit  dem  Adjectiv  auch  die  unregel- 
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mäfsige  Betonung  des  zweiten  Theils:  wenigstens  steht  2,  15,  18 
Hobhirtron  minh,  welches  auch  der  Vers  fordert,  und  1,  7,  19 
haben  beide  Handschriften  Nn  intfiang  drühtm  drttllinl  sutan  und 
5,  11,  35  thie  drntmtnnisgon ,  obgleich  sonst  innner  driitthegana 
drntsun  (2,  9,  41)  drntman  (2,  11,  42)  drfiHhinrna  (1,  3,  38)  ge- 
schrieben wird.  Hieher  gehört  wohl  das  wunderbare  in  selb- 
druhttnan  (lo  the  very  Lord),  zi  selbdruhtine,  mit  selbdruhtine,  auch 
selbdruhtine  allein,  mit  selbsteinonnc  (Hartm.  28.  100.  5,  15,  2. 
1,  4,  46.  3,  23,  32),  immer  so  betont,  aber  im  Verse  selb  auf  der 
Hebung,  nur  nicht  in  der  Zeile  selbdruhtm  unser  guato  (Hartm. 
132),  wo  man  zweifeln  könnte  ob  selb  nicht  uncomponiert  stehe: 
aber  wieder  zusammengesetzt,  doch  mit  anderm  Accent,  selbthese 
evangeljon  (3,  20,  143).  Aller  Grammatik  entzieht  sich  die  Fü- 
gung in  sfnes  selb  gisihti  (5,  7,  61).  In  selp  so  (sieul  oder  quasi 
1,  1,  59.  2,  2,  37.  21,  10.  5,  8,  53)  \selbthie  selbun  2,  9,  84]  scheint 
selb  adverbial  geworden  zu  sein,  und  dann  gehört  es  nicht  zu 
dieser  Betrachtung,  die  ich  hier  überhaupt  schliel'se,  weil  mir 
sonst  keine  Beispiele  von  Betonung  des  zweiten  Theils  zusam- 
mengesetzter Wörter  bekannt  sind.  Denn  arabeitotun  im  Wiener 
Otfried  5,  13,  5  und  ähnliches  ist  Irrthum  des  Schreibers:  und 
der  Ausruf  sumir  ih  sollte  nicht  noch  in  der  neuen  Ausgabe  vom 
Otfried  zusammen  geschrieben  sein,  da  das  somir  ih  der  Frei- 
singer Handschrift  (so  hat  sies  5,  12,  79,  nicht  zu  drei  Wörtern) 
ganz  deutlich  zeigt  dass  es  die  Versicherung  ist  welche  sonst 
so  mir  oder  slem  mir  min  Up  lautet. 

Bei  einfachen,  das  heilst,  nur  mit  Ableitungssilben  versehe- 
nen deutschen  Wörtern  kommt  der  höchste  Ton  auf  einer  an- 
dern als  der  ersten  Silbe  durchaus  nicht  vor,  ein  Paar  Personal- 2ö6(>2) 
pronomina  abgerechnet:  und  wenn  die  pfälzische  Handschrift  des 
otfriedischen  Werkes  4,  26,  24  obä  wir  hat,  oder  2,  23,  29  in 
alethratt  (nach  Hrn.  Hoffmann:  die  haben  die  beiden  andern, 
nicht  fl/fl),  oder  4,  31,  7  wazamo  manno,  so  will  der  Schreiber 
den  Schlussconsonanten  der  Silbe  betonen  '. 

Jene  Pronominalformen  welche  zuweilen  den  Accent  auf  der 
zweiten  Silbe  haben,  sind  inan  imo  ira  im  unsih,  nicht  der  Ge- 

1  Wazamo  männo  ist  aber  auch  nicht  gut  betont,  wenn  Hrn.  Graft**  Erklä- 
rung richtig  ist,  nach  welcher  wazamo  damnatio  heilst:  wüzamo  manno  thu  im  bist, 
thaz  thu  thoh  got  ni  förahtist,  entspricht  den  Worten  des  Textes  Neaue  tu  times 
deum,  quod  in  eadem  damnatione  es. 
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nitivus  Pluralis  iro.  [3,  14,  43  joh  öuh  iro  githänko  steht  iro  für 
den  Geuitivus  ira.]  Die  regelmäfsige  Betonung  ist  freilich  auch 
hier  die  der  ersten  Silbe,' und  die  Handschriften  Otfrieds  haben 
nie  eine  andre  (inän  P  1,  25,  14):  doch  bezeichnen  sie  die  erste 
Silbe  nicht  mit  dem  Acccnt,  wenn  die  zweite  auf  die  Hebung 
des  Verses  fällt  '.  Dies  ist  nun  sehr  gewöhnlich  auf  der  zweiten, 
seltener  auf  der  dritten  und  vierten  Hebung  des  Verses.  Be- 
dingung ist  natürlich  dass  auf  dem  Pronomen  kein  Nachdruck 
liege,  sondern  auf  dem  vorhergehenden  Worte,  welches  die 
Handschriften  auch  immer  bezeichnen.  In  sofern  kann  man  die 
Erscheinung  Enklisis  nennen  und  igi  für  h'c;i  mit  inän  für  man 
vergleichen:  nur  mups  man  bemerken  dass  die  Sprache  überall 
auch  den  ursprünglichen  Accent  zulässt  und  nicmahls  die  Enklisis 
erfordert.  Otfricdische  Beispiele.  Auf  der  zweiten  Hebung  (1, 
15,  13.  1,  25,  4.  3,  4,  20.  14,  18.  4,  8,  7.  24;  Ludw.  35.  2,  4,  45. 
4,  11,  26;  4,  16,  6;  1,9,  15.  .3,  11,  26;  1,  18,  14.  2,  6,  54.  4,  25, 12) 

joh  hitab  inän  in  sinan  ärm 

mit  doufu  inän  yibädöil 

thäz  siu  inän  birüartl 
oder  thaz  sin  inän  birüartl 

ob  inän  giwürli 

so  v>tr  so  inän  insüabi 

so  gisväso  inän  giläti 

läz  imö  thie  däga  sin 
257(23)  iz  dtta  imö  thiu  fästa 

iz  süazo  imö  gisägeta 

tho  mera  irä  ni  häbeta 

was  irü  ther  sün  dmt 

intfiang  irüz  zi  güate 

irspüan  unsih  so  stillo 

fora  göte  unsih  firwdsi 

irlösta  unsih  thera  bürdm 
(vergl.  1,  11,  49.  2,  5,  6.  7,  53.  9,  52.  84.  3,  1,  21.  8,  40.  14,  15. 
18,  47.  20,  15.  4,  5,  10.  8,  8.  12,  64.  15,  22.  24,  8.  5,  1,  45.  4,  63. 
7,  51.  10,  14.  23,  260;  1,  1,  121.  2.  4,  84.  6,  17.  9,  33.  53.  3,  2,  6, 


1  Aufser  2,  4,  IG  feto  Bonner  Bruch»!.  1,  10,  4  bezeichnen  die  Handschriften 
auf  zwei  gleich  richtige  Weisen, 

ther  ünsih  irlSsta  und  thtr  unsih  irtösta. 
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5,  4.  10,  8.  11,  23.  24.  4,  4,  3G.  11,  8.  17,  23.  27,  30.  32,  G;  [3, 
14,  43.]  4,  29,  18.  22  ;  2,  14,  79.  3,  10,  4G.  14,  22.  23,  12.  24,  10; 
1,  26,  14.  2,  11,  43.  21,  37.  39.  2,  24,  18.  23.  25.  3,  5,  5.  7,  89. 
4,  15,  17.  27.  5,  8,  12.  24,  16).  Auf  der  dritten  (3,  24,  81.  Hartui. 
84.  2,  4,  IG.  3,  24,  101.  4,  35,  6.  3,  24,  47) 

joh  sliumo  dnet  inän  in  iin 

ther  selbo  nid  inän  firwänt 

ihö  ni  ward  imö  ther  sänd 

qvek  ward  sdr  imö  thaz  müal 

bät  man  göbi  imö  then  man 

unz  thaz  mnat  irii  so  wial. 
Von  unsih  findet  sich  auf  der  dritten  Hebung:  kein  Beispiel,  noch 
weniger  auf  der  vierten,  wo  Otfried  doch  einniahl  inän  gesetzt 
hat  (4,  24,  15) 

hina  hina  mm  inän. 
Am  Schlüsse  des  Verses  hat  nnsich  noch  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert Reimar  von  Zweter  in  seinem  Vaterunser  (MS.  2,  13Gb) 
diu  tüille  werde  ril  gelich 

hie  uf  der  erde  als  in  den  himeln,  des  gewer  nnsich. 
Im  sangallischeu  Capeila  S.  32  finde  ich  loh  an  uns  cöten  habet 
st  yeuuält,  unsih  (Uber  m  ist  ein  Acutus  ausgekratzt)  tuuingende  ze 
iro  geböte.  Strengen  Beweis  für  die  behauptete  Versetzung  des 
Tons  giebt  zwar  unter  deu  otfriedischen  Beispielen  eigentlich 
nur  das  eben  erwähnte  nim  inan,  dann  öb  inan,  und  die  Fülle 
mit  unsih:  denn  in  den  übrigen  Helsen  sich  durch  einsilbiges 
inan  imo  int  richtige  obgleich  übel  lautende  Verse  zur  Noth  er- 
zwingen. Aber  dass  hier  das  Wohllautende  zugleich  das  Wahre 
sei,  lehren  zwei  zustimmende  Verse  des  Liedes  auf  die  Schlacht  258 (24) 
bei  Saucourt,  deren  eiuer  mit  imö  endet, 

ih  gilönbn  imös, 

also  wie  nim  inany  nur  dass  man  hier  lernt  dass  auch  ein  Par- 
oxytonon  vorhergehen  darf:  der  andere 

thaz  was  imö  gekannt 
würde  bei  Otfried  können  anders  betont  werden,  thaz  was  imo 
gekünni:  aber  im  Ludwigsliede  werden  niemahls  zwei  Silben 
wie  hier  imo  in  eine  verschlungen. 

Erinnern  wir  uns  nun  dass  inan  imo  und  int  auch  den  er- 
sten Vocal  abwerfen,  daher  auch  in  unserm  Falle  die  Schreibart 
der  Handschriften  zuweilen  schwankt,  wie  2,  4,  84 
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theiz  wäri  imo  und  theiz  wäri  mö  gizdmi, 
und  dem  obigen  deta  imö  beim  Femininum  entspricht  (3,  24,  39) 

thaz  deta  rü  ther  willo  ; 
fassen  wir  also  die  Tonverschiebung  dieser  Pronominalformen, 
wie  wir  müssen,  als  Enklisis,  so  kann  sie  zu  Anfang  des  Verses 
nicht  stattfinden,  wenigstens  gewiss  nicht  zu  Anfang  des  Lang- 
verses. Hier  hat  aber  auch  Otfried  kein  zweideutiges  Beispiel, 
nur  zweisilbig  mit  dem  Accent  vorn,  3,  8,  49  inan  äl  tho  bäotä, 
3,  15,  18  imo  ein  gizämi,  4,  4,  42  imo  tho  gimächaz.  Hingegen 
im  Anfang  der  zweiten  Vershälfte  wage  ich  doch  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  Otfried  nicht,  die  Abtheilung  gering  achtend,  auch 
hier  die  Enklisis  eintreten  liefs:  wenigstens  geht  in  den  mir 
bekannten  Beispielen  immer  am  Schlüsse  des  Halbverses  ein  hoch- 
betontes Wort  voraus,  und  die  Handschriften  accentuieren  das 
Pronomen  nicht.  2,  15,  7.  2,  4,  100.  4,  33,  G. 
sie  gerplun  al  bi  manne  inan  oder  ingn  zi  rinänne 

ni  bräst  iro  io  wanne    '  imö  oder  imo  zi  thionönne 

ni  liaz  in  scinan  thuruh  ihäz      irä  oder  irg  gisiuni  blldaz. 
[1,23,58 

thaz  iagilih  bimide,  inan  thiu  äkus  ni  snide.] 

Bei  vorausgehender  Präposition  kann  man  nicht  zweifeln  dass 
die  Enklisis  aufhört:  auch  setzen  die  Handschriften  den  Accent. 
3,  25,  14.  5,  25,  18. 

zj  imo  thaz  hBrbli 
mit  iru  man  )z  ni  wirk). 
Und  auch  nach  andern  schwächer  betonten  Anfangswörtern  ist 
theils  in  beiden  theils  wenigstens  in  einer  Handschrift  das  Pro- 
nomen betont.  2,  4,  104.  3,  4,  48.  15,  20.  IG,  G2.  4,  2,  16. 
259(25)  thaz  inan  ther  widarwerlö 

ther  inan  thes  seres  inbant 
thaz  inan  ther  Hut  irknaü 
qvad  inan  irknatin  untar  in 
was  iru  thaz  thionost  suazj, 
wonach  man  ein  Beispiel  ohne  geschriebenen  Accent  beurtheilen 
wird,  1,  22,  41 

int  im  thaz  herza  biquam; 
so  dass  man  vielleicht  die  Verschiebung  des  Tons  auf  der  ersten 
Hebung  ganz  leugnen  dürfte,  wenn  man  nicht  doch  wieder  mit 
vorhergehendem  elidiertem  Vocal  fände  (3,  17,  20) 
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thu  uns)h  ni  hiles  w)ht  Ihes, 
und  daher  wieder  zweifeln  müste  ob  3,  8,  39 

to  imö  oder  so  )mg  ther  hügu  wankta 
zu  lesen  sei:  denn  für  so  )mp  ist  wieder  die  nicht  verwerfliche 
Lesart  der  Wiener  Handschrift,  unsili  mit  Punkten  unter  ih, 

thu  uns  m  heles  w)hl  thes. 
Es  geht  hier  wie  bei  der  Untersuchung  aller  menschlichen 
Dinge:  ganz  rein  und  zweifellos  ist  das  Ergebniss  nie.  Koch 
weniger  wird  man  dies  bei  dem  Punkt  erwarten  zu  dem  wir 
uns  jetzt  wenden,  bei  der  Betonung  fremder  Namen  und  Wörter. 
Die  deutschen  Namen  sind  ohne  Schwierigkeit  zu  betonen:  in 
den  Paar  Beispielen  bei  Otfried  ist  noch  keine  Spur  von  der 
spätem  Neigung,  zweisilbige  ausnahmweise  auf  der  Endsilbe  zu 
betonen,  wie  doch  schon  in  dem  lateinischen  Leich  auf  die  Otto- 
uen,  noch  vor  dem  Schluss  des  zehnteu  Jahrhunderts,  die  Zeile 

Dux  Cuonrdt  intrepidus 
zu  betonen  ist  wie 

ecquis  ego  dixeral. 
In  zwei-  und  dreisilbigen  fremden  Namen  und  Wörtern 
heischt  durchaus  eine  deutsche  Betonung,  und  ich  weifs  mir  in 
folgenden  Namen  die  otfriedischen  Accente  auf  den  Endsilben 
nicht  anders  als  aus  einer  meistens  begründeten  Kenntniss  oder 
Überlieferung  der  griechischen  Accente  zu  erklären '.  David, 
decliniert  Davide* ,  Lantech  Enöch  Ca  in  Nöe  Barabbän  und  mit  260(2G) 
deutscher  Fonn  des  Accusativs  Barabbäsan,  Zerubim  Hjerusalem. 
Zu  diesen  kommt  der  Accusativ  Abelan,  den  nur  Eine  Hand- 
schrift bezeugt  (Hartm.  33),  die  aber  wenige  Zeilen  vorher  (27) 
den  Nominativus  'Abel  betont:  richtiger  ist  ohne  Zweifel  nach 

w\o  Abel  da n 
wio  er  Abelan  slüag) 
zu  lesen.    Ja,  der  Nominativus  Nöe1  schien  so  undeutsch,  dass 
Otfried  im  Genitiv  die  deutsche  Betonung  wagte  (4,  7,  50) 

bi  allen  Nöes  zitin. 
Zweisilbige  mit  dem  regelrechten  Accent  sind  in  grofser  Auzahl 
vorhanden,  und  zwar  erstens  ganz  in  lateinischer  Form  oder  vom 
lateinischen  Nominativ  aus  mit  deutscher  Flexion  versehene, 
Jacob,  im  Dativ  Jacobe,  Jöseph  oder  wie  die  Wiener  Handschrift 

1  Nur  Lamtch  ist  unrichtig:  wenigstens  kenne  ich  nur  die  Schreibung  Aaptx 
[und  Nut]. 
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einmahl  (1,  22,  11)  bat  Josep  und  Jösepe  (Hartm.  83:  iosepe  ist 
wohl  Schreibfehler),  tddam  und  tAdames  lAdaman,  tAbel,  Simon, 
Judas  '  und  Jndase  Jadasan,  Lficas  und  Lücases,  Thomas,  Paulus, 
Pptrus  PPtrum  Pptruses  Petruse  Pptrusan,  Martha,  'Anna  die  Pro- 
phetin und  der  Hohepriester,  Roma  oder  Rnma,  die  Appellativa 
prdsa  lira  sexta  nöna  rösa  myrra  ghnma  und  ther  ördo,  die  Plurale 
scriptorä  märtyrä  und  Genitiv  märtyro  von  scrtptor  und  märlyr, 
ferner  theils  richtig  tbeils  falsch  für  zweisilbig  gerechnet  Möyses 
Möyseses  Moysese,  BPthlPm  (1,  12,  15),  Cäiphas  (3,  2G,  2G)  Cäiphases ; 
zweitens  mit  deutschem  Nominativ,  der  aber  dem  lateinischen 
gleichsilbig  ist,  säncta  in  sancta  Marjnn,  der  Dativus  säncte  (Hartm. 
1G8)  und  wunderbarer  Weise  auch  säncti  (112.  154)  Gälten,  säncte 
PPtre  (157)*,  mctar  Versmais,  tnetres,  närdon,  gigant  (4,  12,  Gl), 
ther  sälmo  (4,  28,  23)  und  ein  Genitivus  Pluralis  s&lmo  zu  selmi 
(4,28,  19),  endlich,  was  auch  wohl  hieher  gehört,  der  Dativus 
Möysene  (5,  8,  3G),  dem  anderswo  der  Genitivus  Moysenes  ent- 
spricht (Diutisca  1,  495 b,  Notker  Ps.  7G,  20);  drittens  die  deutsch 
gebeugten  von  verkürztem  Nominativ,  Kristes  Kriste  Kristan, 
sönses  von  sens,  ferse  von  fers,  Paule,  die  Plurale  Fem  MPdi 
(27)  Syri  magi,  von  denen  indess  mügi  wahrscheinlicher  ganz  lateinisch 
ist,  Persi  hingegen  deutscher  Pluralis  zu  Pers. 

Die  dreisilbigen  werden  am  schicklichsten  mit  den  noch 
Hinffcru  zusammen  betrachtet:  die  drei  verschiedenen  Classen 
sind  aber  hier  sorgfältig  zu  scheiden.  —  In  der  ersten,  bei  den 
ganz  fremden,  gilt  die  lateinische  Regel,  dass  der  Accent  nie- 
mahls  Über  die  drittletzte  Silbe  zurückgehen  darf,  aulser  wo  die 
Verlängerung  des  Worts  eine  deutsche  Flexion  ist,  die  auf  den 
Accent  keiuen  Einfluss  haben  kann,  also  Hjerosölima  oder  Hjero- 
sölimöno.  Hier  sondern  wir  zuerst  die  Wörter  mit  einem  t  vor 
dem  Vocal  der  letzten  Silbe  von  den  andern  aus.  Ist  es  lang, 
so  hat  es  den  Hauptaccent,  HjPremias  üelias,  wie  auch  in  dem 
Liede  auf  den  heil.  Georg  gewiss  (denn  die  Quantität  ist  sicher) 
zu  betonen  ist  Elossandria,  Diocletians  fabelhafte  Gemahlin 
Alexandra.    Ist  es  kurz,  so  wird  es  Cousonant,  und  der  Accent 

1  Oder  ward  zur  Otfricds  Zeit  noch  Jüdas  ausgesprochen?  Ich  habe  nach 
Satanase  und  SutanTisan,  deren  Quantität  sich  aus  1,6,52  und  4,  12,  39  ergiebt, 
nicht  auf  JTnitisnn  zu  .scldiefsen  gewagt. 

"  Wie  iW,  Tu  e,  (die  Quantität  ist  sicher)  von  Tibris.  Die  Form  Tiberitt 
gäbe  kurzes  t,  wie  livol  von  libellus. 
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fällt  auf  die  vorhergehende  Silbe,.  Gregörjus  Maceddnja  Bethanja. 
Dass  Otfried  2,  14,  T>  Samarjam  auf  diese  Art  betont  hat,  wird 
man  ihm  nicht  übel  nehmen:  eben  so  ist  wohl  auch  in  der  Er- 
zählung von  der  Samariterin  zu  betonen 

qväm  föne  Samärjo  ein  qcena  sürio. 

Für  das  Samarjam  der  pfälzischen  Handschrift  weifs  ich  nichts 
zu  sagen.  Den  Namen  Maria  braucht  Otfried  theils  in  dieser 
kirchlichen  Form  2,  8,  12.  5,  5,  1.  7,  1,  theils  in  der  mehr  deut- 
schen Märja  1,  3,  31.  5,  7.  t»,  1.  7,  25.  2,  23,  10  *.  Wenn  in  den 
übrigen  Wörtern,  ohne  i  vor  dein  letzten  Vocal,  die  vorletzte 
und  zugleich  die  drittletzte  Silbe  lang  ist,  so  hat  die  vorletzte 
den  Ton:  die  drittletzte  hat  ihn,  wenn  beide  kurz  sind  oder  eine 
von  beiden.  Also  mit  zwei  Längen  Romdm  (1,  1,  13.  50),  nicht 
Römani,  wie  die  pfalzische  Handschrift  einmahl  (3,  25,  15)  gegen 
den  Vers  betont,  ferner  Pilatus ,  Augustinus,  Aegyptum  Aegyplo, 
Saturnum,  Alexandres  von  Alexander,  Johannes  Johannis  Jo- 
hannen, Apollo  (weil  hochdeutsches  p  k  ch  z  die  Silbe  der  sie 
folgen  lang  machen)  in  dem  Liede  vom  h.  Georg,  erbibinota 
Apollo,  wenn  dies  die  richtige  Lesart  ist,1  ebenda  Taadnus  oder 
Tazjdnus,  weil  das  i  vor  einem  andern  Vocal  nicht  kurz  bleiben 
kann,  Andreas  bei  Otfried  nach  der  gewöhnlichen  Aussprache «2 m> 
dieses  Namens,  Galileo  (2,  7,  39.  15,  4.  3,  2,  1.  Ii,  6.  7,  13),  ein- 
mahl (3,  15,  3)  in  der  kaiserlichen  Handschrift  unrichtig  Gülilea 
geschrieben,  endlich  das  Appellativum  natura.  Die  vorletzte 
allein  kurz,  'Abraham  lAbruhames  'Abrahame  (3,  18,  33.  Hartm. 
138)  Lazarus  Läzarum  Ndzareth  sillaba  und  von  purpura  das 
Adjectivum  purpurin.  Beide  kurz,  kämara  Solanas  Sätanases 
Sätanase  Sätanasan  Sätanasa,  Sdlomon  Sälomones,  elemösyna 
Hjerosölima  Hjerosülimu  Hjerosölimono.  Beide  kurz  wo  es  nur 
irgend  die  Consonanten  zulassen,  wenn  auch  der  erste  Vocal 
ursprünglich  lang  ist,  rigula  (s.  Ludw.  91.  1,  1,  42),  käritas  (s. 
5,  12,  80),  dies  auch  zweisilbig  (5,  12,  82),  daher  in  müsica  und 
Hjerönimus  der  höchste  Vocal  gewiss  auch  für  kurz  zu  halten 
ist.    Nur  die  drittletzte  kurz,  tünicha  (denn  ch  macht  lange  Silbe), 

1  Ohne  Accent  4,  2,  15*«<fw  Maria  ndrdon. 

•  So  liest  Herr  Hoffinann  (Fandgruben  1,  12.  13).    Mir  scheint  das  richtige 
zn  sein 

Gorjo  huoO  diu  haut  uf,  gebvt  er  uper  den  hellehunt. 

erbibinZta  Apollin:  do  fuer  er  sÜr  en  abcrunti  in. 

Lachmanns  kl.  Schriften.  25 
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auch  zweisilbig  tunicha  (4,  29,  27),  muniza,  wovon  nwnizon,  Phi- 
lippus Philippuse,  NichödPmus,  und  endlich  mit  einfachem  th  Mä- 
theus  Mdthruses.  Hiernach  wäre  edrrma  zu  erwarten,  aber  in 
den  beiden  otfriedischen  Versen  wo  es  vorkommt  (4,  22,  22. 

23,  8)  ist  geschrieben  coröna,  und  der  lateinische  Ablativus  kd- 
ritate  (Hartm.  147)  wird  unregelmäl'sig  wie  ein  deutsch  flectierter 
Casus  betont.  —  Wenn  wir  in  der  zweiten  Classe  (mit  deutscher 
Endung,  aber  den  lateinischen  gleichsilbig)  zuerst  wieder  die  mit 
dem  t  aussondern,  scörpjo  (denn  davon  ist  doch  wohl  der  Accu- 
sativus  scörpjon  2,  22,  35),  lilja,  Prangeljo1,  zu  denen  aus  dem 
Liede  vom  heiligen  Georg  sein  Käme  GPorjo  Görijo  Gdrjo  kommt, 
so  bleibt  uns  das  dreisilbige  Femininum  organa  aus  Organum, 
regelmälsig  betont,  und  von  käritas,  wie  von  einem  Nominativus 
käritat,  der  Pluralis  käritati  (1,  18,  38).  ludaeus  und  altare  wer- 
den ganz  deutsch.  Jüdeö  (4,  21,  11)  oder  zweisilbig  Jürko  (5, 
6,  40),  im  zweisilbigen  Pluralis  Jüdeon  selbst  einmahl  mit  dem 
Punkt  unter  e  geschrieben  (3,  15,  1),  im  Genitivus  Judebno  3, 

24,  1.  5,  6,  12.  30  und  qram  menigi  thero  Judebno  er  oder  Jüdanoer 
3,  24,  3  und  wiederum  Jüdönö  am  Ende  des  Verses  (3,  23,  27. 
5,  11,  1,  nicht  iüdeono),  im  Adjectiv  jüdjisgpr  (2,  14,  17  wo  indeis- 
yer  bei  Hm  Graff  ein  Druckfehler  ist)  und  judisgero  (4,  27,  2(3). 
Ther  ältari  (4,  33,  35),  wovon  der  Dativus  ältdre  (2,  9,  80), 
oder  ther  altert  (2,  9,  49)  kann  eben  so  gut  aus  altarinm  als 
ans  altare  gemacht  sein,  und  hat  wie  alle  Wörter  auf  (tri  deut- 

268  (29)  sehen  Accent,  eben  wie  kärkari,  welches  das  lateinische  Wort 
um  eine  »Silbe  verlängert,  mit  dem  Dativus  kdrkare  oder  kdrkPre. 
Endlich  zwei  aus  dem  christlichen  Unterricht  sehr  bekannte  vier- 
silbige Wörter  ziehn  den  Acrent  auf  die  erste  zurück,  pdradtsi 
und  änlikristo  (4,  7,  28),  da  sie  in  den  lateinischen  Formen,  pa- 
radisus  und  antichristus,  jenes  die  drittletzte,  dieses  die  vorletzte, 
betont  haben  m listen.  Dieses  Zurückziehen  ist  in  der  dritten 
Classe,  bei  den  verkürzten  lateinischen  Wörtern,  noch  Üblicher; 
ja  bei  den  im  Lateinischen  mehr  als  dreisilbigen,  wenn  sie  drei- 
silbig werden,  durchgehend.  Von  den  lateinisch -dreisilbigen 
haben  bei  zwei  Längen  vor  der  lateinischen  Euduug  den  Accent 
auf  der  letzten  deutschen  Silbe  Heröd  £l,  20,  1.  21,  1)  mandät 
(4,  11,  12)  und  Manne  Johanna»  (2,  13,  2.  4,  13,  29)  vom  No- 

1  Ulrilas  macht  das  zweite  e  lang:  hingegen  im  Lohengrin  S.  191  reimt 
ivangeigt  auf  das  Adjectivum  diu  quetge. 
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minativus  Johann ; 1  wohin  man  auch  Romäni  rechnen  kann,  wenn 
mau  die  Pluralendung  für  deutsch  halten  will:  aber  daneben  mit 
zurückgezogenem  Acceut  kastei  und  Ihemo  kästeile.  Die  drittletzte 
Kürze  in  libellus  bringt  licol  (3,  1,  2.  5,19,36),  flectiert  Iwoli 
(Hartm.  97)  und  lirolon  (Hartru.  125).  [mödul  Wackernagel  Lese- 
buch 69,  12.|  Die  vorletzte  Kürze  in  Iordanes  (sie  kommt  we- 
nigstens neben  der  Länge  vor)  macht  dass  Otfried  Jordan  be- 
tont (3,  22,  67):  aus  porticns  episcopus  lectio  wird  pörzifi  pör- 
ziche  pörzicho  (3,  4,  7.  22,  5),  btscof  biscofa,  lekza.  Der  Dativus 
Jöhane  (nicht  iohatme,  Hartm.  98)  scheint  einen  deutschen  Nomi- 
nativus  Jöhan  vorauszusetzen.  Die  lateinischen  viersilbigen  Wör- 
ter haben,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  lateinische  Betonung,  in  der 
Verkürzung  den  Acceut  auf  der  ersten.  Freilich  sind  es  fast 
nur  Appellativa,  und  dass  Otfried,  wie  wir  es  im  Heljand  10,  21 
finden,  'Octarmnes  oder  'Octürjanes  betont  hätte,  ist  zu  bezwei- 
feln.. Aber  so  heilst  es  fundament  (2,  1,  22)  [fundament  Wacker- 
uagels  Leseb.  34,  11.  22.  f undement,  fundiment  Notk.  Ps.  80,  16. 
81,  5,  86,  2]  und  päradis  (1,  18,  3),  und  nicht  anders  für  pala- 
tium  Constantia  sextarius  psalterium  incensarium  Solarium  in  deut- 
schen Formen  pälinza  (1,  5,  9)  und  pdlinzhas  (4,  20,  3),  Köstinza, 
wovon  bei  Otfried  Köstinzero  stdal,  sextdri  (2,  8,  31),  sdlteri  oder 
psdlteri  (1,  5,  10.  4,  28,  20),  ztnseri  (1,  4,  20),  sölari  (4,  21,  1),  dies 
mit  verkürztem  o,  weil  der  einfache  Consonant  nicht  hindert. 
Eben  so  aus  castigatio  und  praedicatio  verkürzt  kestiga  (Otfr.  3, 
1,  31)  und  bredigä  nebst  bredigön  und  bredigüri,  diese  wieder 
mit  kurzem  e  (Otfr.  1,1,  42.  5,  16,  28).  Dem  zweisilbigen  glosar, 
welches  mau  in  der  Überschrift  des  trierischen  Glossariums  264  <3o> 
findet,  wage  ich  seinen  Accent  nicht  zu  bestimmen. 

Nur  dies  eine  will  ich  noch  bemerken,  dass,  wäre  in  der 
deutschen  Poesie  die  Form  der  Allitteration  hersehend  geblieben,  •  .. 
die  fremden  Namen  sich  immer  mehr  zu  der  deutschen  Accent- 
regel  würden  bequemt  haben.  Im  Heljand  finde  ich  nur  den 
Namen  Herödes  mit  dem  Ton  auf  der  zweiten  Silbe,  und  mit  r 
allitterierend  (16,  19  Herödesan:  rikean.  21,  22  Merodes:  rtkea. 
22,  7  Herödes:  riki):  aber  derselbe  Name  reimt  auch  vocalisch 
(2,  17  ällon  elUheodon:  Er ödes.  20,  24  Herödesan,  besser  JErb- 
desan:  eft.   23,  6  Herodes,  vielmehr  'Erödes:  Üdeo  barn.    160,  9 

1  Den  Namen  für  den  Polarstern,  Polönan  (5.17,31)  im  Accusativ,  weife 
ich  nirgend  unterzubringen. 

...  ......  25* 
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ediljero:  xErodes)}  und  so  wird  vieles  gegen  Otfrieds  Gebrauch  be- 
tont, David  (8,  4)  Jerusalem  (3,  10)  'Ellas  (96,  10)  Pilatus  (150,  IG) 
Johannes  (7,  3)  A'ndreas  (37,  18)  Gälilea  (8,  1),  um  ähnliche  zu 
Ubergehn,  die  wenn  sie  bei  Otfried  vorkämen,  gewiss  anders  be- 
tont sein  würden,  wie  Zacharias  (3,  2,  15)  Jäcöbus  (35,  15)  Cä- 
pharnaum  (63,  Ii))  oliteti  (144,  7).  Aber  offenbar  meidet  Otfried 
die  fremden  Namen,  der  sächsische  Dichter  weit  weniger,  der 
auch  öfter  die  lateinischen  Völkernamen  verkürzt  und  dann 
deutsch  flectiert,  Romano  liudeon  (2,  13),  EbrPo  liudi  (3,  20), 
!Aegypteo  land  (21,  14).  Was  er  sonst  von  Namen  allein  hat 
und  worin  er  mit  Otfried  übereinstimmt,  will  ich  nicht  aufzählen, 
weil  für  den  hochdeutschen  Gebrauch  wenig  daraus  folgt:  nur 
cästel  (175,  8)  und  päradise  (96,  15)  mag  noch  erwähnt  werden. 
Wichtiger  ist  dass  auch  in  dem  hochdeutschen  Muspilli  nicht  nur 
Sätanase  auf  varsenkan  (49.  50)  und  Sätanaszes  (so  geschrieben) 
kistndi  (9.  10)  reimt,  ferner  der  äntichristo  auf  demo  ältpante 
(48.  49),  und  pärdisi  betont  ist  in  der  Zeile  (18.  19) 

denne  der  man  in  pärdisu  pn  kiwinnit, 

welcher  streng  hochdeutsche  Reim  zugleich  beweiset  dass  diese 
Verse  nicht  etwa  ursprünglich  sächsich  gedichtet  sind:  sondern 
gegen  Otfrieds  Gebrauch  wird  auch  'Elias  auf  der  ersten  Silbe 
betont  (42.  43.  45.  46.  54) 

das  scnli  der  äntichristo  mit  £Efaue  payan. 

'Elias  sfritit  pi  den  Bwigon  Up. 

das  zEUases  plüot  in  er  da  kitnufit. 

Auch  älamusana  hat  wohl  sicher  den  Accent  vorn,  anders  als 
Otfrieds  elemösina,  obgleich  die  Zeile  in  der  es  vorkommt  (100) 
nicht  vollständig  erhalten  ist. 

*tf(8i)  In  der  Accentlehre  anderer  Sprachen  pflegt  mau,  so  weit 
nur  die  einzelnen  Wörter  für  sich  zu  betrachten  sind,  sich  mit  der 
Bestimmung  des  Hochtons  zu  begnügen.  Von  Beachtung  des 
Nebenaccents  werden  sich  bei  den  alten  Grammatikern  wenige 
Spuren  finden,  wie  die  Bemerkung  des  Nigidius  Figulus,  dass 
in  dem  Vocativ  der  später  zu  Gellius  Zeit  Valeri  gesprochen 
ward,  der  Accent  von  der  ersten  Silbe  stufenweise  herabsteige, 
also  Väleri,  nicht  so  wie  wir,  die  dritte  über  die  zweite  erhebend, 
aussprechen,  Väleri  Etwas  freier  gebaute  italiänische  Verse, 
wie  die  des  Pulci,  scheinen  oft  einer  der  notwendigen  Cäsuren 
zu  entbehren,  wenn  man  nicht  auf  den  Nebenaccent  achtet ;  wo- 
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durch  die  italiänischen  Grammatiker  sich  hätten  mehr  sollen  auf 
diesen  Funkt  leiten  lassen.  Im  Deutschen  ist  man  darauf  jeder- 
zeit aufmerksam  gewesen,  und  seit  dem  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert mustc  man,  weil  nicht  der  gewöhnlichste  Vers  ohne  Be- 
achtung des  Tieftons  der  dreisilbigen  Wörter  zu  Stande  gebracht 
werden  konnte:  bei  der  Nachahmung  antiker  Malse  ward  das 
Ohr  noch  dafür  geschärft,  und  J.  H.  Voss  hat  die  Lehre  ziemlich 
bis  ins  Feinste  vollendet.  Nur  das  abweichende  Gesetz  der  alt- 
und  mittelhochdeutschen  Betonung  der  Nebensilben  war  noch 
zu  finden,  und  es  ist  schon  im  ersten  Abschnitte  gesagt  wie  es 
zuerst  aus  den  mittelhochdeutschen  Keimen  entdeckt  worden  sei. 
Aus  den  weniger  mannigfalten  otfriedischen  Keimen  wäre  viel- 
leicht die  richtige  Lehre  schwerer  abzuleiten  gewesen:  einmahl 
erkannt  fand  sie  sich  auch  in  diesen  gar  leicht  wieder.  Soll 
der  otfriedische  Vers  vier  Hebungen  haben,  jede  höher  als  die 
nachfolgende  Senkung  (die  aber  auch  fehlen  kann :  und  die  letzte 
muss  fehlen),  so  muss  das  dreisilbige  Wort  mit  der  Kürze  vorn, 
wenn  der  Nebenaccent  nach  der  Regel  auf  die  dritte  fallen  soll, 
mit  der  ersten  Silbe  auf  der  dritten  und  mit  der  letzten  auf  der 
vierten  Hebung  stehn. 

Ura  joh  fidulä  joh  mänagfällu  svegalä. 

sehet  these  fogala,  thie  hiar  fiiagent  obana. 

ällfl  tpihi  in  wnroltl  thir  götes  böto  sägfiti. 

Ist  die  erste  des  dreisilbigen  Wortes  lang  und  soll  der  Neben- 
accent auf  die  zweite  fallen,  so  muss  sie  ebenfalls  lang  sein, 
so  dass  die  drei  Silben  die  zweite  dritte  und  vierte  Hebung  des 
Verses  ausmachen. 

s)h  thaz  hirht) :  theist  )mo  thiomuaf). 

wänt  er  ötmhati  in  mir  was  scöuwöntl. 

Beide  Fälle  werden  noch  deutlicher  in  Langversen  die  beide  • 
vereinigen. 

ist  er  6nh  fori  jugend)  plu  fästent).  266(32) 

tcio  küning  ein  thio  sitnta  joh  zioro  mächbtä. 

sbh  zi  rnarenne,  thia  wuntnn  öuh  zi  sehanne. 

Die  dreisilbigen  die  nach  einer  Länge  die  mittelste  Silbe  kurz 
haben,  sind  also  der  Kegel  nach  nicht  für  den  Verschluss  ge- 
eignet: denn  würde  die  erste  Silbe  von  einemo  auf  die  dritte 
Hebung  gesetzt,  so  erhübe  die  letzte  sich  Uber  die  zweite :  sollte 
das  Wort  drei  Füfse  füllen,  so  wäre  zwar  die  Betonung  richtig 
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einemd,  aber  die  dritte  Senkung  fehlte  zwischen  zwei  Kürzen, 
deren  erste  nach  der  Versregel  lang  sein  muss.  Es  wird  sich 
nun  zwar  künftig  noch  zeigen  dass  sich  die  Dichter  des  neunten 
Jahrhunderts  die  Hebung  auf  einer  Kürze  vor  der  letzten  Silbe 
des  Verses  dennoch,  obgleich  höchst  selten,  erlaubt  haben,  dass 
auch  der  erste  Fall,  die  Erhöhung  der  dritten  Silbe  über  die 
vorhergehende,  unter  Bedingungen  sogar  nothwendig  ist;  hier, 
wo  wir  nur  die  Regel  und  das  überwiegend  gewöhnlichere  be- 
trachten, sind  alle  daktylischen  und  kretischen  Wörter  vom  Ende 
des  althochdeutschen  Verses  anszuschliel'sen.  Die  Stelle  des  Ne- 
benaccents  kann  in  ihnen  nur  in  der  Mitte  des  Verses  erkannt 
werden,  ja  streng  genommen  auch  hier  eigentlich  nur  in  dak- 
tylischen. 

bi  einemo  brünnen 

mit  themo  fingäre  reiz 

btttüru  pina 

ouh  s6tida  süache 

mit  thiu  zemo  ändremo  man 

mit  sineru  speichelu  sar 

siu  sint  itmäna  hol 

mit  iuomp  steinönne 

thp  uns  ward  thiu  sölida  sn  främ. 
Wenigstens  darf  man  sich  erst  nach  genauerer  Kcnntniss  des 
Versbaues  sicher  zu  behaupten  getrauen  dass  nicht  nur 

zi  wäfäne  tniÜB 

thes  keiseres  Zinses 

heiliges  giscribes  fol 

thes  lichämen  göuma 

serägas  hcrza, 

sondern  auch 
267  joh  michilö  wünnf 

thäz  wir  thullige  sin 
zu  betonen  sei.    Nur  sehr  selten,  weil  sie  hart  ist,  rindet  sich 
die  Ver8chlingung  der  mittelsten  Kürze  mit  der  folgenden  Länge, 
welche  die  Erhöhung  des  Tons  der  mittelsten  über  die  letzte 
streng  beweist, 

thie  engilä  quamun  thüruh  thäz 
then  bezirpn  ällbn  in  war; 
etwas  häutiger  im  Dativus  jungoron,  wie 
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then  jüngorpn  thöh  zi  heröst. 
Übrigens  bestätigen  auch  die  einfacher  gebauten  Verse  durch- 
aus die  erste  Regel,  die  von  tribrachischen,  amphibrachischen, 
anapästischen  und  baccheischcn  Wörtern, 

frewidä  gizama 

silabär  gimiagi 

thie  Jüdeön  giwdro 

thiu  tünichä  zi  leibu 

sämanön  bigönda 

joh  Philippus  gilädoll; 
häufig  auch  die  zweite,  die  von  den  antibaccheischen, 

ther  man  bisvörgöta  thaz 

thaz  steinina  herza: 

fon  hellbno  thiote 

thie  frönisgon  bluomon 
Nur  für  die  molossischen  ist  das  Innere  des  Verses  nicht  streng 
beweisend;  wie  man  denn  allerdings  zweifeln  kann  ob  zu  lesen  sei 

thaz  sie  irwächkln  frita 
oder  thäz  sie  irwächetht  frua: 
aber  unzweifelhaft  scheint  zu  sein 

sö  fand  er  sizzente  thar. 
Die  Wörter  von  vier  und  mehr  Silben  sind  nach  den  drei- 
silbigen zu  beurtheilen.    Erste  Classe,  die  mit  der  Ktirze  anheben. 

in  mänageru  ztilu 

so  öfto  färantemo  duit 

thar  sie  tho  münizhtun 

mit  ab  Memo  willen 

joh  üntar  gätilingon  268  (S4) 

Iflgi  däwalönti 
quam  si  forahtälu  sär 
a  langem  muater 
tcehcheru  gibürti 
sulihhero  ruamti. 

Zweite  Classe,  die  mit  zwei  Längen  und  einer  Kürze  anheben. 
Hier  zeigen  die  Verse  nicht  ob  zu  lesen  sei 

zi  fninisgeru  eru 

mit  mämmenteru  milti 

oder 

M  fronisgeru  eru 
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mit  mammenteru  müh. 
Molossisch  anfangend  finde  ich  nur  zusammengesetzte:  möglieh 
dass  die  uhrigen  den  Nebenaccent  auf  der  dritten  Silbe  haben. 
Dritte  Classe,  die  daktylich  anheben. 

joh  fölk  ouch  heidinerö 

mit  michileru  Üu 

m 

mit  michileru  anstatt. 
Aber  alle  kretisch  anfangenden  viersilbigen  scheinen  aulser  der 
ersten  die  dritte  Silbe  betont  zu  haben:  sie  werden  unter  den 
Ausnahmen  vorkommen. 

Ich  habe  die  zusammengesetzten  bis  jetzt  nicht  erwähnt, 
weil  von  ihnen  die  Unregelmäl'sigkeiten  zuerst  ausgegangen  zu 
sein  scheinen.  Einige  Fälle  geben  zwar  streng  regelmäfsige  Be- 
tonung. Erstens  wenn  der  erste  Theil  der  Zusammensetzung 
zweisilbig,  in  der  ersten  Silbe  kurz  ist. 

ther  heizit  äcnr  Lndowic 

engilo  Uriscäf 

fon  beche  hera  widorört 

joh  Man  thesan  wöroltthiot 

ni  würliz  allaz  so  egislih 

in  svhren  ärabeitin 

thaz  sin  ädalkünni 

joh  ßlu  fräwalicho 

er  qväm  mit  thtganheiti 

zi  götes  dnalüsti 
(35)  ob  er  si  übildato 

thie  selbun  fehewärtä 

wölaga  elilenti 

thaz  io  fon  mägadbürti 

säzta  in  öbantnii 

iz  süs  gimänagfältöt. 

thaz  wflrun  edilthegana 

er  was  göteförahtäl 

thehein  thero  forasägöno 

michil  wöroltmenigi 

fihinciari 

sie  ärabeithtün. 

Hier  setzt  manchmahl  eine  Handschrift  zwei  Accente,  wöroltthiot 
1,  2,  14.  34.  wnroltmenigi  2,  0,  31.  wöroltmägadon  1,  7,  7.  wörolt- 
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enti  1,  11,  15.  edilthegan  1,  3,  26.  ubarmuaU  1,  4,  14.  fihnwiäri 
3,  4,  3.  Wenn  dem  zweiten  Theil  der  Zusammensetzung  der 
Hauptton  gebührt,  so  kommt  der  Xcbenaecent  an  die  Stelle  des 
Haupttons,  aber  das  Verhältniss  bleibt  unverändert. 

äl  thie  fiantä  hbarwän 

sie  eigun  se  übarwünnan 

sih  selbon  missihäbhili 

st  widarstänlannc 

alawältentan. 

Zweitens  wenn  der  erste  Theil  einsilbig,  aber  lang  ist.  Hier 
sind  die  Beispiele  zahllos,  und  zuweilen  findet  man  wieder  auch 
den  Nebenaecent  in  einer  Handschrift  bezeichnet,  wie  in  ältquena 
1,  4,  29.  einmüate  4,  20,  5.  drultheganon  1,  28,  11.  Mmüatige  1,  7, 16. 
Daktylisch, 

joh  ältquena  thmu 
the  ünsitig  warun 
ältfäter  märer 
thie  hhhun  ältfätera 
föna  höhsedale 
wialtcha  ünredina 
öba  thu  in  rehfredina 
sin?  drnttheganä 
so  tinredihäfto. 

Palimbaecheiseh  oder  molossisch,  270  (36) 

thes  selben  ädeilo 
joh  fUu  kräftlivho 
duit  uns  15  ürtcanaz 
thaz  sülih  nrlhsi 
joh  wisön  heimdrtes 
thie  ötmüatigp 
ümmähtigp  man 
thie  dritlmennisgön 
füazfällbnti ; 

die  beiden  letzten  mit  schlechtem  Accent,  aber  vielleicht  nach 
Otfrieds  Meinung,  der  auch  den  ersten  Theil  des  Compositums 
in  den  Auftact  bringt, 

selbdruhtln  unser  güaio 

Hobhereron  minfi 

unwirdig  ßlu  härto; 
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wozu  noch  ein  Paar  Beispiele  von  schwach  betontem  un  kommen, 
die  vorher  (S.  252)  schon  erörtert  sind.  Hieher  gehört  auch  ein 
Theil  der  mit  dem  Kretikus  anfangenden  Wörter,  unter  denen 
ütiforahlenti  1,  10,  16.  dratbölnno  1,  4,  49  mit  zwei  Accenten  ge- 
schrieben sind,  wonach  man  die  übrigen  zu  betonen  hat:  denn 
der  Versbau  kann  hier  nichts  lehren. 

theii  tu  in  dltwörolti 

therp  götes  drntbötöno 

rkves  ümberenta 

iher  thir  sö  müatfägota 

sines  htilsslägönnes 

imförahtenti. 

In  allen  übrigen  Fällen  der  Composition  wird  die  Regel  des 
Nebenaccents  entweder  durchaus  oder  doch  meistens  gebrochen. 
Ich  habe  hier  fürs  erste  nur  das  Regelmäfsige  angeben  wollen: 
die  Untersuchung  der  Ausnahmen  ist  schwierig  und  weitläuftig. 


Zweite  Abtheilung. 

[Begonnen  am  13.,  gelesen  in  der  Akademie  am  17.  Juli  1834.] 

(Bisher  ungedruckt ) 

Was  den  deutschen  Grammatikern  mit  Recht  vorgeworfen 
wird,  ihre  Anmafsung  die  Sprache  nach  willkürlich  ersonnenen, 
nicht  in  der  Geschichte  aufgefundenen  Grundsätzen  zu  bestimmen, 
davon  ist  ein  grolscr  Theil  dem  hochdeutschen  Sprachgefühl 
selbst  vorzuwerfen.  INicht  nur  werden  jetzt  die  meisten,  denen 
auch  alle  grammatische  Bildung  fehlt,  mit  gröstcr  Bestimmtheit 
zu  wissen  glauben,  dass  gebären  und  nähren  noth wendig  mit 
ä  zu  schreiben  sei,  weil  man  gebar  und  Nahrung  sage:  die 
Analogie  von  nehmen  und  zehren  wird  ihnen  aber  entgehn: 
sondern  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  ist  die  hochdeutsche 
Sprache  geneigt  die  Gleichmäßigkeit  ihrer  Formen  gegen  ein 
oft  sehr  mangelhaftes  und  unrichtiges  Verstehen  ihrer  selbst  hin- 
zugeben; wie  sie  denn  überhaupt  in  geistiger  Ausbildung  fort- 
schreitet und  an  formeller  immer  mehr  verliert.  Dies  zeigt  sich 
sehr  deutlich  auch  in  den  Unregelmässigkeiten  der  althochdeut- 
schen Accentlehrc,  bei  denen  ich  in  der  letzten  Abhandlung 
den  Faden  der  Untersuchung  habe  fallen  lassen. 


Digitized  by  Google 


Übkr  ai-thochdkrtschk  Bktoni*ng  i  kd  Verskusst.  395 


Die  Regel  vom  Nebenaccent  mehrsilbiger  Wörter  kommt  in 
einfachen  Zusammensetzungen  auf  eine  gedoppelte  Art  in  Streit 
mit  der  Verständlichkeit  des  zweiten  Theils,  einmahl  wenn  der 
erste  kurzsilbig,  dann  wenn  er  zwei-  oder  mehrsilbig  ist  und 
mit  der  Länge  anhebt.  Die  beiden  entgegengesetzten  Fälle,  die 
mit  der  Accentregel  übereinstimmen,  sind  schon  früher  abgehan- 
delt worden. 

Unter  den  Wörtern  der  ersten  Art  finden  wir  bei  Otfried  eins 
nach  der  Accentregel  behandelt  ohne  Rücksicht  auf  die  Zusam- 
mensetzung. Zcivalta  und  zvivalteru  haben  bei  ihm  den  Neben- 
accent auf  der  dritten  Silbe :  in  höubit  sinaz  zvivaltd  (Salom.  4),  in 
zvivalteru  frewidu  (2,  6,  f>7).  Dasselbe  Wort  wird  dagegen  in  den 
sangallischen  Schriften  zuweilen  zwiefach  betont,  zrivält  Kateg.316, 
zvimltera  unde  ünzvivctllera  Kateg.  312,  und  eben  so  ztihdubeter 
im  Capeila  149,  so  dass  auf  die  Beispiele  in  denen  der  Neben- 
accent nicht  geschrieben  steht  nur  wenig  zu  geben  ist,  zmvalta 
Cap.  139,  zvivaltemo  unde  drivaltemo  Kateg.  312,  gezvivaltöter  Cap. 
94.  98,  kedrifaltöier  98,  zribeine  Consol.  255.  Kateg.  315,  tribildig 
Cap.  146:  denn  dass  der  Accent  auf  der  zweiten  Silbe  gern  her- 
vorgehoben ward,  lehrt  auch  die  dritte  durchaus  regelwidrige 
Art  zu  betonen,  zvihoubito  Cap.  9.  Wie  in  den  Kateg.  300  (108) 
driortör  gemeint  sei,  zeigt  281  (17)  trielniy,  wo  nicht  allein  die 
Betonung  richtiger  ist,  sondern  auch  der  vor  dem  Vocal  not- 
wendige Circuniflex  steht.  Denn  wenn  in  Zusammensetzungen 
dieser  Art  die  erste  Silbe  lang  wird,  so  hört  der  Streit  zwischen 
der  Accentregel  und  der  Sichtbarkeit  der  Zusammensetzung  von 
selber  auf.  Drisriizez  und  driseöze  Consol.  253.  Kateg.  300.  331 
haben,  wie  drinahtig  Consol.  12,  den  Nebenaccent  auf  der  Mittel- 
silbe. In  einer  Zusammensetzung  mit  ün ,  bei  nachfolgendem 
Vocal,  hat  die  Wiener  Handschrift  von  Otfrieds  Evangelium  4, 
23,  10  zwei  Accente,  fr  sehet  sing,  ünerä:  und  es  ist  nicht  un- 
glaublich dass  Otfried,  wider  die  Regel  des  Verses  und  des 
Accents,  lieber  unha  betont  hat  als  gegen  das  Gefühl  der  Zu- 
sammensetzung nnerä.  Eben  so  steht  in  der  Consol.  213  ünende, 
71  ünedele,  im  Cap.  165  uneben,  und  ich  mag  nicht  behaupten 
dass  die  weniger  bestimmt  bezeichneten  anders  zu  betonen  sind, 
ünende  Consol.  263.  Kateg.  240,  ünebenemo  Kateg.  338,  ünerbön 
Consol.  71,  ünetcfg  Consol.  262,  une'htigen  Consol.  48:  aber  eben 
so  leicht  kann  auch  die  Betonung  geschwankt  haben.  Endlich 
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Präpositionen  in  diesem  Falle  der  Zusammensetzung  scheinen 
immer  die  Aceentregel  zu  brechen,  indem  auf  die  zweite  Silbe 
entweder  Nebenaccent  fällt,  oder  gegen  die  Grundregel  sogar 
der  Hochton.  Bei-  Otfried  3,  14,  75  finden  wir  thaz  was  in 
induön,  und  4,  4,  70  sie  mo  innöwo  fit  öndun  oder  nach  der  pfäl- 
zischen Handschrift  sie  mo  innöwo  ni  öndun.  Wenn  hier  das 
doppelte  n  in  der  Ordnung  ist,  so  mag  dagegen  das  mm  in  dem 
otfriedischen  främmort  främtnörtes  nur  durch  das  Hervorheben 
der  Zusammensetzung  entstanden  sein.  Von  bifäng  biwurti  W- 
gihtt  bitherbi  und  bitherbi  ist  schon  in  der  ersten  Abtheilung 
(S.  10)  die  Rede  gewesen.  Ureiche  (proprium)  ist  in  den  Kate- 
gorien 289.  301  (32.  109)  geschrieben,  und  danach  wird  ürouge 
Cap.  63  zu  betonen  sein.  Eben  so  wenig  ist  bei  fräiaien  (scele- 
ribus)  Consol.  34,  frdtalig  71,  frä tätigen  zu  zweifeln,  wenigstens 
sicher  nicht  bei  den  dreisilbigen. 

Von  weit  grösserem  Umfang  und  keinen  Ausnahmen  unter- 
worfen ist  der  zweite  Fall,  in  dem  jederzeit  die  Regel  des  Neben- 
accents  aufgehoben  wird ;  wenn  das  erste  der  beiden  zusammen- 
gesetzten Wörter  aus  zwei  Silben  besteht,  deren  erste  lang  ist. 
Zwar  kann  auch  in  diesem  Falle  die  zweite  Silbe,  wenn  sie 
ebenfalls  lang  ist,  eine  ganze  Hebung  füllen,  wie  im  Hildebrands- 
liede  Z.  42  wentilseo,  Z.  58  öslärliutö ,  in  den  Verschen  die  uns 
ein  notkerischer  Schüler  erhalten  hat  (Aretins  Beitr.  7,  293)  fuo- 
dermdze,  richtiger  füoddrmdze,  vielleicht  auch  bei  Otfried  2,  8,  27 
thfir  stüaniun  wdzdrfdz.  Aber  auch  in  diesen  Beispielen  ist  sicher 
die  dritte  Silbe  immer  höher  als  die  zweite  und  folgt  ihrer  Gel- 
tung nach  auf  die  erste.  Bei  Otfried  4,  26,  39  hat  die  Wiener 
Handschrift  mit  zwei  Accenten  thera  wenegheiti,  und  eben  so  viel 
beweist  1,  22,  57  die  schwankende  Betonung  vntarthio  oder  iiw- 
tarthioh  was  er  in,  wie  auch  hellipörta  3,  12,  35  neben  heUiplna 
5,  21,  20  und  heltiwhes  5,  19,  18.  In  den  sangallischen  Schriften 
ist  der  doppelte  Accent  häufig,  mag  die  Compositionssilbe  einen 
vollen  Vocal  enthalten,  mdnötzäla  irrigheit e  sichurheite  mdnmantsämo 
icMowältigf  eobüoeh  (Consol.  271)  ähloctniu  mennisgheit  drbeitsdmo 
(Consol.  7.  95;  unrichtig  ärbeitsamiu  Consol.  225)  oder  mag  sie 
ein  unbetontes  e  annehmen,  bölgenscäfl  hüngerjdren  gehöubetscül- 
digöti  (Consol.  24)  zöuverlih  minnesdm  gdmmensdmo  Spiegelglas 
wizzentheit  brütesäng  brnlegömen  wizegtüom  gemämmentsämöt  zenzeg- 
fdlliger  dionestmännes  fientskefte  ünderskeite  minnerheile.  Zusam- 
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mensetzungen  mit  drei  Silben  in  der  ersten  Hälfte  sind  seltner: 
in  der  Consolatio  31.  07  steht  westenewinl  westenewindes  mit  zwei 
Aceeuten,  bei  Wilram  71,  18  äffalterboume.  Eine  grolse  Menge 
otfriediseber  Verse  zwingt  zur  Betonung  der  ersten  Silben  beider 
Hälften:  nöthig  ist  auch  die  der  Verbindungssilbe  einzig  und 
allein  in  dem  eben  angeführten  wäzärfäz,  wenn  nämlich  der  Vers 
so  zu  betonen  ist:  wahrscheinlicher  hat  man  ihn  so  auszusprechen, 
thär  stüantun  wäzärfäz.  Die  Quantität  der  zweiten  und  dritten 
Silbe  macht  keinen  Unterschied.  Die  Sicherheit  ist  zwar  am 
grösten,  wenn  die  zweite  lang  und  die  dritte  kurz  ist,  3,  4,  33 
sämbazdäges  fira,  1,4,75  hintarqveman  thräto,  oder  wenn  beide 
lang  sind,  zumahl  am  Schlüsse  des  Verses,  2,  17,  18  öfan  hbhaz 
kerzisläl,  3,  10,  14  thia  döhler  wfnaglichö,  3,  1,  3  fon  themo  wün- 
tarliche,  oder  bei  Viersilbigen  auch  in  der  Mitte  des  Verses,  Ludw.  2 
er  'Oslartichirihtit  ül,  1,  18,  10  engillichaz  künni,  4,  7,  11  yrwehsit 
jämarlichaz  thing,  4,  10,  31  stA  änderllchan  dfiti,  im  Ludwigsliede 
elljanlicho  reit  her,  und  wenn  dreisilbigen  eine  schwach  betonte 
Silbe  folgt,  2,  0,  IG  joh  brüaderscaf  gihällent,  3,  5,  8  thaz  tr  theu 
sämbazdäg  firbräh,  3,  25,  30  uns  sichurheit  giwinnan,  3,  15,  51  in 
fiantscäf  tri  giängti,  3,  20,  38  wüntarllh  giräti,  5,  4,  4  joh  giiatilih 
in  sägeta.  Fehlt  aber  die  nachfolgende  Silbe,  so  wird  mau  den- 
noch nicht  anders  betonen  wollen,  Hartm.  149  so  brüaderscaf  Ist 
giwön,  1,  19,  2  was  thionostmän  güater,  in  Versen  die  Schindler 
erst  kürzlich  bekannt  gemacht  hat  (Anzeiger  für  Kunde  des 
deutschen  Mittelalters  1833,  S.  176)  göt,  thir  tigenhäfi  ist.  Die 
dreisilbigen,  deren  zweite  kurz  ist,  setzt  Otfried  zwar  nur  selten 
an  den  Versschluss,  Haitm.  58  in  sünton  ward  siu  missilih,  2,  19,  23 
tholi  s)nt  thie  liuti  missilih,  aber  hinreichend  zur  Belehrung  wie 
sie  in  der  Mitte  betont  werden  müssen,  Ludw.  31  thes  männilih  na 
gerno ,  1,  0,  15  männolih  b't  bäme,  Ludw.  83  st  richidüam  mit 
minnon,  1,  25,  12  güatallh  ir füllen,  3,  15,  32  thia  missidät  sö  sägen 
1h,  4,  32,  9  st  tröstolös  ni  wäri,  5,  4,  0,  in  friadäg  sie  iz  dätun, 
5  ,  23  ,  20  wio  wünnisäm  thar  wäri,  5,  25,  74  wioz  hintorört  gi- 
tteren, Hartm.  31  joh  harto  hintorört  gißang,  und  hinreichend  um 
danach  auf  die  viersilbigen  zu  Schnelsen,  3,  5,  14  noh  wergin 
missilichän,  2,  5,  8  *t  sväremp  richidüame,  4,  24,  24  *Aes  willen 
ärmaiichen,  4,  31,  31  minero  missoddtö,  2,  24,  34  älfo  missodäti, 
1,  4,  17  sinerp  eregrehti,  4,  20,  22  na  sculun  nan  süntilösän,  im 
Ludwigsliede  sär  mit  Kärlomänne,  auch  in  der  Mitte  der  Verse 


Digitized  by  Google 


398         Über  althochdeutsche  Betonung  i  nd  Verskunst. 

1,  17,  31  joh  männitiches  höubit,  1,  22,  10  gonmilbsan  liazun,  3, 

3,  2  in  unser  armilfchaz  müat,  2,  15,  10  joh  misstlichen  sühtin, 

2,  IG,  13  güaialiches  wältent,  4,  7,  28  thes  antikristen  zito,  4,  32,  5 
mit  thiarnuduamn  reiner.  Wer  wird  also  noch  Über  die  Betonung 
zweifelhaft  sein,  wo  auch  beide  Silben,  die  zweite  und  die  dritte, 
kurz  sind?  1,  12,  13  ninwiböran  habet  thiz  tönt,  2,  6,  11  thes 
wünnisämen  feldes,  5,  23,  T)  wio  wünnosamö  güati,  2,  9,  7  thaz 
Krist  ther  brütigömo  sl,  2,  13,  9  ther  seal  ther  brätigömo  sin,  2, 
13,  12  thes  bräligömen  stimmt,  3,  14,  07.  5,  16,  40  bettirison  alte, 

4,  7,  27  fon  themo  endiddgen  thüre,  1,  12,  20  kind  niwiböranäz. 

Ks  versteht  sich  wohl  ziemlich  von  selbst  dass  die  aus- 
nahmsweise auf  der  dritteu  Silbe  betonten  zusammengesetzten 
Wörter  ihre  erste  über  die  zweite  erheben,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Quantität.  Einige  otfriedische  Verse  werden  zum  Beweise 
genügen.  Ludw.  44  thaz  sagen  ih  thtr  in  (dawar,  4,  G,  8  joh  then 
ädaterbon,  1,5,20  ebanewigün,  23  älawättentän,  1,4,54  tu  däga 
fürifärane,  Ludw.  50  äl  thie  fianta  überwän,  3,  8,  41  theih  thuruh- 
qveme  thära  zi  thtr,  4,  31,  30  joh  süntöno  übarkoborot,  1,  5,  G4 
nah  thaz  widarstänte,  5,  4,  53  t»  himilgüallichi,  4,  11,  7  so  teil  so 
htmil  ianbiwarb,  2,  11,  41  thaz  wir  ni  missifiangin,  ouh  sö  ni  mutsi- 
giang'in,  3,  18,  13  waz ,  quiitun,  missiqveden  wir?  1,  3,  49  thaz 
wörolt  missiworahui,  1,  22,  50  joh  htntarquäm  ih  sär  thin,  1,  27,  6 
ther  imo  iz  iintarsahi,  5,  8,  30  themo  wizodspeutdre,  4,  29,  12 
mit  minnu  al  imtarwebane. 

Sind  wir  mit  den  einfachen  Zusammensetzungen  noch  ziemlich 
ins  Keine  gekommen,  so  lassen  dagegen  die  aus  drei  oder  mehr 
Wörtern  sich  schon  weniger  auf  eine  bestimmte  Regel  briugen. 

Nur  wo  der  zweite  Theil  eins  der  uothwendig  toulosen 
Wörter  ist,  die  uus  in  den  ersten  Abschnitten  beschäftigt  haben, 
müssen  die  Hauptaccente  ohne  Frage  auf  dem  ersten  und  auf 
dem  dritten  Worte  der  Zusammensetzung  sein:  und  dieser  Fall 
ist  bei  weitem  der  häutigste.  So  sind  die  unzäliligen  mit  g't, 
wie  üngimdh  ungiiih,  welche  Otfried  auch  am  Versende  braucht 
1,  1,  57.  8,  2.  3,  8,  2G;  4,  7,  LO.  5,  7.  25,  üngidan  und  mit  ver- 
setztem Acceut  üngidan,  üngizümi,  ungisäro  4,  17,  8,  üngiwitir't,  so 
horngibrüader,  iagiwedar  4,  9,  11,  iagiwür  3,  2,  16,  iagilicher  1, 
27,  50.  2,  19,  12,  iägilicho  welches  beide  Handschriften  2,  9,  14. 
12,  44  und  die  zu  Wien  auch  5,  23,  203  unrichtig  iägilicho  schreibt, 
das  ist  iägilicho,  da  doch  die  Form  ia  bei  Otfried  Zusammen- 
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Setzung  anzeigt:  das  io  gilicho  der  pfälzischen  Handschrift  ist 
richtig,  yieher  gehurt  wohl  auch  htgiriuno  1,  19,  9.  2-7,35, 
welches  aber  die  Freisinger  Handschrift  beide  Mahl  und  die 
kaiserliche  iu  der  letzteu  Stelle  ingriuno  schreibt:  es  scheint  zu 
bedeuten  schnell,  ist  mir  aber  unerklärlich:  mit  Herrn  Graft'  ge- 
trennt zu  schreiben  in  giriuno  lässt  der  Accent  der  Handschriften 
nicht  zu.  Denen  mit  gi  sind  die  mit  6»  und  fir  gleich,  ümbirhah 
5,  G,  17.  72.  25,  34,  ümbith&rbi,  zu  keiner  Zeit  ünbitherbi  gesprochen, 
wohl  aber  zuweilen  ünbitherbi  (s.  erste  Abtheilung,  S.  10.  und  18), 
ünfirslügana,  ünforhdlan  und  ünforhötan.  Aus  den  sangallischen 
Büchern  flige  ich  hinzu  ünerdrözena  Cons.  2(14,  ünrencehsehU 
Kateg.  123,  unengeltedo  Cons.  30,  ümnfären  Cons.  * jS.  85,  ündürh- 
sihligemo  Cons.  119,  unfolletanen  Consol.  152,  und  vorn  mit  zwei- 
silbigen Wortern  förebechenneda  Cons.  201»,  älegemähttamo  Cap.  22, 
himelgelnst  Cap.  84,  himelgem'tHtg  Cap.  118.  Bei  Otfried  findet 
man  von  der  letzten  Art  tnanno-gilih  Ludw.  8,  worto-gilih  1,  18,  5, 
guan-giliches  2,  7,48  (in  der  pfälzischen  Handschrift  mit  zwei 
Accenten),  im  Ludwigsliede  thegeno-gelfh,  welche  auf  dem  o  des 
Geuitivs  einen  Nebenaccent  haben,  der  stark  genug  ist  gegen 
das  folgende  gi  eine  Vershebung  zu  bildeu, 

thes  thigge  io  mannögillh 

sprechan  wörtögilih 

Ihxir  raht  thegenögehh ; 
uud  ebenso  güaligiliches. 

Sobald  aber  diese  Zusammensetzungen  mit  einem  noth wendig 
tieftonigen  Worte  noch  einen  vierten  Theil  annehmen,  entsteht 
schon  ein  Zweifel  über  das  Verhältnis*  des  dritten  uud  vierten 
Gliedes.  Bei  Otfried  5,  20,  31  mag  in  tagiwedarhälp  sin  die  Silbe 
halp  wohl  hoher  seiu  als  tredar:  aber  ich  glaube  das  nur,  weil 
vielleicht  iagiwedar  halp  ein  nicht  zusammengesetzter  Accusativus 
ist.  Iu  dem  Worte  iwgiseicanlicho  2,  12,  44  entziehen  die  Hand- 
schriften der  ersten  Silbe  der  Hauptaccent.  Die  mehrfach  accen- 
tuierten  Wörter  dieser  Art  bei  den  Sangallern  entscheiden  den 
Zweifel  nicht,  vngesiunlicho  Cap.  1 14,  tingrisheile  Consol.  57,  ün- 
geipöneheite  Cous.  98.  'Ungenädeglkh  bei  Wilram  hat  ohne  Zweifel 
die  Hauptaccente  auf  der  ersten  und  dritten  Silbe. 

Noch  schwieriger  wird  die  Bestimmung  des  Accents  wo  der 
zweite  Theil  eines  aus  dreien  zusammengesetzten  Wortes  nicht 
nothwendig  den  Tieftou  hat.    Ich  habe  solcher  Wörter. aus  Ot- 
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fried  sieben  angemerkt:  mau  überzeugt  sich  schwer  ob  man  sie 
sämmtlich  beisammen  hat,  da  weder  im  Text  die  Teilung  der 
Wörter  sorgfältig  bestimmt  noch  der  Sprachgebrauch  Otfrieds 
in  einem  Wortregister  zusammengefasst  worden  ist.  Unter  diesen 
siebenen  sind  zwei  im  Verse  so  gestellt  dass  der  zweite  Theil 
den  tiefsten  Ton  hat  (2,  8,  22.  4,  5,  12), 

mit  götkundlkchen  rachbn 

Ihero  ümmezÜeha  bitrdin. 
Drei  haben  auf  demselben  zweiten  Theile  den  höchsten  Ton 
(3,  17,  68.  2,  11,  6.  5,  14,  9), 

unlastarbarig  thrdto 

so  unredihäftö 
joh  wöroltünstäii. 
Zwei  sind  auf  der  ersten  Silbe  accentuiert,  aber  der  Versbau 
ergiebt  nicht  sicher  das  Verhältniss  des  zweiten  und  dritten 
Theils  (Hartm.  70.  2,  4,  73) 

wanta  )s  was  ünredihäft  oder  wanta  iz  was  ünredihäft 
far  thänne  hSimörtsün  oder  far  thänne  heimörlsün  oder 
fär  thänne  heimortsim. 
Wollte  man  die  beiden  letzten  ünredihäft  und  heimortsim  lesen, 
so  dürfte  man  sagen,  bei  Otfried  sei  noch  die  Regel,  was  dem 
Sinne  nach  zusammengehöre,  fasse  der  Accent  zusammen,  göt- 
kund-lih  ümmez-lth  heimortsim,  aber  ün-redihaft  ün-lästarbariy 
wörolt-imstatt ,  doch  so  dass  die  zweite  Classe  den  Hauptaccent 
auch  auf  die  zweite  Hälfte  werfen  dürfe.  Aber  eine  so  feiue 
Kegel  war  auf  die  Länge  unmöglich  genau  zu  halten:  und  so 
finden  wir  später  die  Neigung  vorhersehend  die  erste  und  dritte 
Silbe  ohne  Rücksicht  auf  die  Art  der  Zusammensetzung  zu  be- 
tonen, kärfritäc,  ünwiplich,  ünbilllchen.  Bei  den  Saugallern  siud 
die  Accente  oft  so  gesetzt  dass  sie  die  Regel  zu  bestätigen 
scheinen  oder  ihr  wenigstens  nicht  widerstreiten,  pinumfl-Hcho 
Consol.  130,  üreizköucha  (wofür  J.  Grimm,  Gramm.  2,  ürheiz- 
köucha  vermuthet)  Cons.  175,  einluz-lih  Kateg.  163,  tinluzzeg- 
heite  Cons.  214,  änt fang -Uli  Cap.  48,  gehileih-Hchemo  Cap.  90, 
ürlag-lichmi  Cap.  97,  fürewiz-kerniu  Cap.  132,  furewis-lichero 
Cap.  102;  ün-ördenhäfte'n  Cons.  39,  ün-änchunde  Cons.  55,  ün- 
änasihtigun  Cap.  162.  Kateg.  322,  ün-ünderskHt  Cons.  218,  lin- 
t  /tt liehen  Cons.  262  —  265,  ün  -tbenmäzerö  Cap.  110,  im  ebin  michel 
Kateg.  307,  ün-zälahäftin  Cons.  21,  ün-zälelicho  Cons.  46,  iin- 


Digitized  by  Google 


Über  althochdeutsche  Betonung  und  Vbrsmnst.  401 


mzentktit  Cons.  59,  ün-wtzenthtite  Cons.  74,  ün-wnnderlth  Cons.  78, 
im-dürnohten  Cons.  142,  ün-folleglih  Cons.  148,  un-fölleglichen 
Cons.  151,  ün-nöihäfte  Cons.  252,  irn-nothaftiu  Cons.  2G9,  ««- 
frolih  Cap.  48,  ün-miotegerniu  Cap.  120,  im-trithafte  Cap.  143, 
ün-zviväUera  Kateg.  312,  ün-mähthh  Kateg.  133.  177.  Aber  ich 
finde  auch  ein  Paar  Mahl  dass  in  dem  dritten  Worte  der  Neben- 
accent  der  ihm  gebührt  nicht  geschrieben  ist,  räte-lös-licho 
Cons.  17,  keein  -  luz-lichdntiu  Consol.  213:  öfter  ist  dem  zweiten 
Worte  sein  Uber  das  dritte  erhöheter  Ton  entzogen,  ündaro  häft 
Consol.  G8,  uneben  fertigen  Cap.  45,  imebensittlg  Cap  G8,  uneben 
länge  Kateg.  301,  ünscadehäftiz  Cap.  97,  immahllih  Kateg.  320, 
itnredebh  Kateg.  209.  Bei  Williram  ist  wirouch-biihele  und  W- 
derbec-heil  regelrecht  betont:  wie  aber  ünwdtllche  gemeint  sei, 
lä8st  sich  nicht  sehen. 


Die  Unregelmässigkeiten  des  Acceuts,  welche  die  Zusammen- 
setzung bewttrkt,  müssen  sich  nothwendig  weiter  erstrecken,  weil 
oft  die  Bildungeu  und  selbst  zuweilen  die  Flexionen  für  das 
Sprachgefühl  von  nicht  minderem  Gewicht  als  die  Zusammen- 
setzungen sind,  und  mitunter  sogar  der  Grammatiker  über  die 
richtige  Benennung  im  Zweifel  bleibt.  Es  kommt  noch  dazu 
dass  die  hochdeutsche  Sprache,  so  früh  wir  sie  kennen  schon 
einzeln  und  allgemach  immer  mehr,  den  Ableitungssilben  ihre 
vollen  Vocale  entzieht  und  sie  iu  ein  unbetontes  e  abschwächt, 
während  sie  den  Flexionsendungen  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert 
weit  mehr  die  ursprünglichen  Laute,  oft  sogar  noch  die  Länge, 
lässt.  Im  Mittelhochdeutschen,  wo  auch  die  Flexionssilben  sämt- 
lich das  unbetonte  e  angenommen  haben,  ist  das  Verhältniss  der 
Betonung  wieder  in  ganz  guter  Ordnung:  jedes  unbetonte  e  ist 
nothwendig  tiefer  als  jeder  würkliehe  Vocal,  und  zwei  oder  drei 
auf  einander  folgende  Silben  mit  unbetontem  e  werden,  der  all- 
gemeinen Kegel  vom  Haupt-  und  Kebenaccent  gemäfs,  nach  der 
Quantität  der  dazwischen  liegenden  Consonanten  beurtheilt. 
Wenn  dagegen  im  Althochdeutschen  die  schwächer  werdenden 
Vocale  zugleich  ihre  Betonung  eiubülsten,  so  müsste  das  Miss- 
verhältuiss  sehr  grois  sein,  indem  die  Bildungssilben  überall 
von  den  Endungen  würden  Übertönt  werden.  Mit  der  Zeit  muss 
dies  wohl  allerdings  geschehen  sein,  obgleich  uns  die  notkerischeu, 
Lachmanns  kl.  Schriften.  20 
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Accente,  die  in  den  tieferen  Silben  weniger  genau  sind,  Aber 
das  Einzelne  nicht  genug  belehren  und  die  Reime  des  zwölften 
Jahrhunderts  mehr  auf  ungefähre  Gleichheit  der  Laute  als  auf 
gleiche  Betonung  gerichtet  sind.  Die  frühere  Poesie  scheint 
aber  noch  lange  Zeit  die  richtigen  Accente,  trotz  dem  Verderb- 
niss  der  Vocale,  festgehalten  zu  haben:  die  oberflächlichste  Be- 
trachtung otfriedischer  Verse  muss  lehren  dass  ihm  das  tonlose 
e  ein  so  guter  Vocal  ist  als  alle  andern,  dass  er  es  sehr  oft  in 
die  Hebung  des  Verses  setzt  wo  die  folgende  Senkung  einen 
vollen  und  oft  einen  langen  Vocal  oder  Diphthong  enthält.  Dass 
gleichwohl  auch  bei  ihm  schon  die  Bildungs-  und  Flexionssilben 
sich  müssen  manches  gefallen  lassen,  zeigen  auf  den  ersten  Blick 
einige,  obgleich  nicht  sehr  viele,  seiner  Versschlüsse,  in  denen 
er,  also  am  kitzlichsten  Punkte  des  Verses,  sich  doch  höchst 
unregclmäfsige  Betonungen  erlaubt  (1,  1,  9.  75.  4,  22,  24.  1,  19,  16. 
1,  12,  31.  20,  23.  2,  14,  57) 

thaz  ihen  thio  büah  nirsmühetin 

sih  fianlon  zirrettinne 

filu  rbtaz  purpurin 

bilh)u  was  er  so  erachär 

biscof  ther  sih  wächorbt 

noh  )z  ni  lesent  scriborä 

unsere  äUfördorun. 
Es  kann  sich  erst  nach  und  nach  ergeben  dass  keine  dieser 
Zeilen  eine  andre  metrische  Auffassung  gestattet.  Wieviel  aber 
unter  diesen  Abweichungen  von  der  Hegel  neues  durchgedrun- 
genes Sprachgesetz  möge  gewesen  sein,  oder  aber  von  Otfried 
nicht  wohl  benutzte  erst  in  den  gemeinen  Sprachgebrauch  sich 
einschleichende  Nachlässigkeit,  darüber  lässt  sich  bei  sorgfältig 
eindringender  Untersuchung  vielleicht  wenigstens  zum  Theil  ent- 
scheiden. 

Zuvörderst  muss  ich  bemerken  dass  Otfried  in  Wörtern  die 
mit  kurzer  Silbe  anfangen  sich  niemahls  einen  unregelmäfsigen 
Accent  erlaubt  hat.  Ein  Wort  wie  tminunye  durfte  der  mittel- 
hochdeutsche Dichter  nur  so  stellen  dass  das  unbetonte  e  mit 
einen  folgendem  Vocal  verschmolz,  oder  er  mustc,  wenn  er  der 
ersten  Silbe  nicht  ihren  Accent  entziehn  wollte,  die  zweite  trotz 
der  vorhergehenden  Kürze  gleichfalls  betonen,  wie  es  Hartmann 
im  Iwein  48(52  allerdings  gethan  bat,  diu  liure  mänunge.  So 
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haben  einmahl  in  den  Übersetzten  Kategorien  des  Boethius  S.  331 
(102)  beide  Handschriften  (ölünga,  ein  anderes  Mahl  S.  329  (99) 
die  eine  döhmgön,  die  genauere  dölungön.  Otfried  konnte  nicht 
anders  sagen  als  mdnungä,  (3,  15,  10) 

thera  sämanüngu  zi  öinerti  mänungü. 

'Olängiz  hat  in  denselben  Kategorien  S.  308  (61)  eine  Handschrift 
mit  zwei  Accenten.  Nicht  so  Otfried,  sondern  (2,  13,  34.  4,  28,  IG. 
5,  12,  28) 

thaz  gibit  er  mo  ällaz  älangäz 

wir  sa  älangd  gihaltPn 

ülangera  muater. 
Die  Fälle  wo  bei  langsilbig  anfangenden  Wörtern  der  Neben- 
accent  auf  die  dritte  Silbe  fällt,  die  eine  Ableitungs-  oder  Fle- 
xionssilbe ist,  oder  mit  andern  Worten  die  Fälle  die  in  Ablei- 
tungen die  Analogie  der  in  der  zweiten  Silbe  mit  nothwendig 
tonlosen  zusammengesetzten  oder  der  Zusammensetzung  mit  zwei- 
silbigen nachahmen,  kann  ich  zwar  nicht  versprechen  zu  er- 
schöpfen: aber  die  otfriedischen  Beispiele  werden  wenigstens 
wohl  das  Wichtigste  liefern. 

Von  langsilbig  anfangenden  Substantiven  nehmen  den  Nebenton 
auf  der  dritten  Silbe  die  abgeleiteten  auf  äri  nissi  Hin  isäl  hnga 
und  ing  an.  Am  bestimmtesten  lehrt  dies  der  Versbau  bei  der  er- 
sten Art  wo  die  zweite  Silbe  lang  ist,  Salom.  2  Köstinzero  stdales, 
2,  20,  11  Uchicera  in  tcörä;  wonach  man  wohl  auch  die  Betonung 
der  übrigen  nicht  bezweifeln  kann,  4,  IG,  33  theiz  wäri  göngu- 
töres  Ust,  4,  2,  29  joh  sekiläri  sintr,  4,  12,  47  wänt  er  sekilari 
was,  2,  11,  2G  joh  these  mezalara.  Ferner  mit  der  Endung  nissi 
hat  Otfried  2,  12,  88  thaz  selba  finstarmssi,  und  die  Sangaller 
bezeichennisseda  oder  bezHchennissida  Consol.  57.  Kateg.  147.  148. 
150.  152.  154.  In  kindilin,  da  Otried  das  n  auch  im  Nomiuativus 
hat,  bin  ich  geneigt  schon  die  mittelhochdeutsche  Betonung  an- 
zunehmen, 1,  9,  7  thaz  kindilin  zi  sihanne  (vergl.  1,  IG,  IG.  2,  3, 
17.  27),  4,  13,  3  kindilin  minu,  3,  1,  32  sö  mhater  ktndillne  dhat, 
obgleich  ich  gestehe  dass  das  Versmars  auch  erlaubt  kindilin 
und  kmdiline  zu  lesen.  Sicherer  sind  die  Wörter  auf  isäl,  die 
ihren  Nebenton  so  festhalten  dass  später  der  Schein  von  Zusam- 
mensetzungen mit  sal  entsteht.  Daher,  obgleich  die  otfriedischen 
Verse  nichts  über  die  Betonung  entscheiden,  nehme  ich  keinen 
Anstand  zu  lesen  4,  G7  35  thaz  iro  rüamisäl  thär,  4,  18,  23  thaz 
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selba  wertisäl  thäi\  4,  28,  11  wertisäl  thes  Werkes  (vergl.  5,  12,  34. 
39),  4,  18,  25  joh  werresäl  ginnagL  Dass  die  Endung  vnga  den 
Nebenaccent  einnimmt,  lehren  ziemlich  viel  doppelt  betonte  Wör- 
ter in  den  saugalli sehen  Schriften,  wie  tilegüngo  Consol,  5,  leide- 
güngö  Consol.  45,  wandelnngö  Cons.  98,  rechenungo  Cons.  209, 
[estennnga  Kateg.  153,  minnerünga  Kateg.  138,  öffenünga  Kateg. 
144,  zeichenünga  Kateg.  148.  Darum  lese  ich  bei  Otfried  3,  15,  39 
mürmulunga  michil.  In  zeichanhnga  synkopirt  er  den  Vocal,  4, 
33,  38  wanta  uns  in  zeihnhngh.  Substantiva  auf  ing  können  un- 
möglich anders  betont  sein  als  die  auf  unga.  Mithin  ist  fm 
Hildebraudsliede  z.  34  zu  lesen  cheisuringh  gitän.  In  den  Kate- 
gorien steht  S.  315  wendelinga  und  wendeling  mit  doppeltem 
Accent. 

Bei  den  Adjectiven  kommt  durch  die  Bildungen  in  ig  ag  ar 
ing  der  Nebenton  auf  die  letzte  Silbe,  wenn  gleich  die  erste 
lang  ist.  Pürpurbi  hat  Otfried  drei  Mahl  betont  (4,  22,  44. 
23,  7.  25,  9)  filu  rbtaz  pürpnrin,  pürpnrin  giwäti,  thaz  purpurin 
giwäti:  wenigstens  das  erste  Beispiel,  am  Versschlusse,  gestattet 
keine  audre  Aussprache.  Gleicher  Art  ist  menniskina  in  der 
Consolatio  108,  silberine  bei  Willeram.  Auch  die  Adjectiva  auf 
Hin  sind  ohne  Zweifel  ebeu  so  betont  worden;  iu  der  Conso- 
latio S.  3G  wänchelinero,  bei  Otfried  5,  14,  5  hiar  lüzilin  gizellen, 
5,  11,  34  noh  würun  zmviline,  4,  5,  8  ist  hüarilinaz  härto.  Die 
Adjectiva  emmiz)g  und  twltiig  (das  i  ist  bei  ihm  kurz)  hat  Ot- 
fried auch  ohne  Flexion  mit  der  letzten  Silbe  auf  die  Hebung 
gebracht,  4,  28,  22  sin  etnmiz)g  gilmihli,  5,  23,  214  joh  fwfn)g  gi~ 
müati.  Flectiert  braucht  er  diese  Wörter  mit  demselben  Ton, 
emmiz)gen  sehr  oft,  auch  Salom.  38.  2,  14,45.  5,23,  150  nach 
der  pfälzischen  Handschrift  mit  Verschleifung  der  beiden  letzten 
Silben,  emmiz)ger  3,  17,  liü.  4,  31,  36,  und  twiniga  ewiniges  ewi- 
tiigen  PwitCtgnn  ewinigö  und  mit  Verschleifung  der  dritten  und 
vierten  Silbe  ewin)gi>ru  fristi  3,  24,  28,  r-winigeru  festi  5,  14,  18. 
Daher  ist  vermutlich  eben  so  zu  sprechen  3,  22,  3  (heiz  wart  in 
wintir)ga  zu,  wie  im  sangallischen  Capeila  41  zwheligero  ge- 
schrieben ist.  Dieselbe  Betonung  zeigt  sich  in  einem  Adjectivum 
auf  ag  4,  34,  24  jäniarägemo  tnüate:  denn  jämäragemp  darf  man 
Hiebt  lesen,  weil  Otfried  nur  auf  eine  ganz  andre  Weise  die  He- 
bung mit  ihrer  Senkung  aus  vier  Silben  bestehen  lässt.  Danach 
wage  ich  auch  zu  lesen  5,  23,  33  thaz  dhil  in  jämarägaz  tmtat 
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und  1,  7,  17  (hie  hüngorogon  mriadon.  Dass  Otfried  auch  die 
unflectierten  Formen  würde  jämariig  und  hüngaräg  betont  haben, 
wird  wenigstens  durch  sein  eben  so  betontes  Prachar  oder  eracar 
(früli  auf)  einiger  Maßen  wahrscheinlich  (1,  10,  16),  bithtu  was 
er  *j>  Prachär.  Die  Advcrbia  auf  ingöti  können  nicht  anders  als 
die  Substantiva  auf  ing  lauten,  5,  8,  40  ih  weiz  thih  süntaringbn, 
3,20,  110  blintiltngon  hfino  (vergl.  3,  23,  38).  Stuzzclingün  und 
ardingün  haben  freilich  in  der  Consolatio  233.  234.  241.  242 
keinen  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe.  Comparative  oder  Super- 
lative, die  mit  der  Länge  anhebend  ihr  t  oder  ö  auf  der  dritten 
Silbe  hätten,  finde  ich  nicht  bei  Otfried :  gewiss  aber  habcu  äfta- 
rhsio  und  mähligbro  auf  dieser  Silbe  den  Nebenaccent  gehabt, 
und  ich  stehe  nicht  au  bei  Otfried  (Hartm.  00)  auszusprechen 
unz  themo  fiarzegüsten  jfire,  wie  auch  im  Parzival  321,  18  die 
beiden  ältesten  Handschriften  vierzegisten  oder  vierzgesten  haben, 
wodurch  sich  die  dritte  Silbe  höher  erweist  als  die  zweite. 

Bei  den  Vcrbalbildungen  der  zweiten  schwachen  Coujuga- 
tion,  die  ein  langes  o  in  die  dritte  Silbe  bringen,  ist  uns  für 
die  reine  Entscheidung  wenig  gegeben,  und  es  wird  schwerlich 
eine  feste  Kegel  der  Betonung  zu  finden  sein.  In  einem  Bei- 
spiel hat  Otfried  die  Hauptregel  des  Accents  beobachtet,  1,  5,  61, 

iiust  siu  giburdinbt  kindes  sb  diures. 

Aber  diese  Betonung  gibürdhibt  wird  zweifelhaft,  wenn  mau  die 
Besserung  in  der  Wiener  Handschrift  annimmt,  welche  Herr 
GrafT  nicht  anmerkt  (ich  erfahre  sie  aus  Herrn  Hoffmanns  sehr 
genauer  Vergleichung  der  Wiener  Handschrift,  die  er  mir  nebst 
einer  eben  so  sorgfältigen  Abschrift  der  pfälzischen  sehr  gefällig 
geliehen  hat), 

nust  siu  giburdinbt  thes  kindes  sb  diuresy 

oder    nust  siu  gibürdinat  thes  kindes  sb  diurts. 

Ferner  hat  er  zwei  Mahl  die  zweite  und  dritte  Silbe  verschleift, 
welches  beweist  dass  die  zweite  höher  war  als  die  dritte,  2,  12,  37. 
3,  2,  33 

Bf  wüntorg  thu  thih,  friunt  min, 

ni  ztiieoly  müal  thinäz. 
Einmahl  bringt  er  hingegen  im  Reim  den  Nebenacccnt  auf  die 
dritte  Silbe,  1,  12,  31 

biscof  ther  sih  wachorbt. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  endlich  kann  man  aus  der  Betonung 
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der  Substantiva  auf  isäl  die  der  Verba  auf  isbn  folgern,  so  dass 
bei  Otfried  1,  5,  29  wohl  ohne  Bedenken  zu  lesen  ist 

er  rtchisht  githiulo, 
obgleich  der  Vers  eben  sowohl  riehisöl  erlaubt.  Wenn  also  die 
beiden  Beispiele  vom  Imperativ  tcüntörö  und  vom  Conjunctiv 
zvkolö  nicht  wären  (denn  für  die  Lesart  gibürdinbi  thes  bin  ich 
durchaus,  weil  ich  mich  immer  mehr  tiberzeuge  dass  die  Ver- 
.  besserungen  in  der  Wiener  Handschrift  von  Otfricds  eigener 
Hand  sind),  so  würde  man  in  all  diesen  Vcrbis  den  Nebenaccent 
auf  der  dritten  Silbe  annehmen.  So  aber  muss  man  wohl  einiges 
Schwanken  zugeben,  wenigstens  ftir  gewisse  Formen  dieser  Verba. 
Ich  kann  die  Formen  nur  nach  den  verschiedenen  Endungen 
ordnen,  t>  r>n  önt  rmtie  öt  ota  ölun  öti  ölin,  und  von  den  meisten 
selbst  unter  den  dreisilbigen  sagen  dass  si6  sich  bequemer  mit 
dem  Nebenaccent  auf  der  dritten  lesen:  ob  aber  Otfried  diese 
Betonung  würklich  gemeint  habe,  weiis  ich  nicht  zu  bestimmen. 

*   «  * 

Dasselbe  Schwanken  findet  man  in  den  abstracten  Femininis 
auf  i.  In  dem  viersilbigen  ewinigi  erhebt  sich  das  letzte  i  nicht 
Uber  die  mittleren  Ableitungssilben,  3,  22,  31  j6h  thiu  Pwintgi 
sin.  Das  dreisilbige  mennisgi  muss  so  lange  zweifelhaft  bleiben, 
als  man  sich  noch  nicht  entschieden  hat  ob  Otfried  am  Vers- 
schlusse  vielleicht  habe,  mit  drei  Hebungen  und  doch  mit  dem 
Nebenaccent  erst  auf  der  letzten,  heimdrtsün  wäzärftiz  sagen 
können:  denn  diesen  gleich  wäre  4,  29,  12  in  sina  mennisgi 
Auch  vor  der  Entscheidung  muss  man  indess  zugeben  dass  die 
andre  Betonung  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat,  in  sina  mennisgi. 
Dann  aber  streitet  sie  mit  5,  7,  62  in  frönisgl  gisiunes,  und  man 
muss  wenigstens  annehmen  dass  der  Dichter  hier  einmahl  das 
#  wie  eine  Zusammensetzung  betont  habe;  durch  welches  Schwan- 
ken wir  dann  gehindert  werden  uns  über  die  Betonung  von 
Imill  und  biltin  bestimmt  zu  entscheiden,  2,  7,  48  fon  lüzill  oder 
lüzlfi  thes  wiches,  2,  11,  47  mit  bittiri  oder  bittiri  töthes. 
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[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  um  '20.  Juni  183,'!.] 
Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1833 
Berlin  1835.    Historisch -philologische  Klasse. 

Von  der  frischen  und  reichen  Bititc  der  epischen  Volks- 123  <n 
poesie,  die  wir  in  Deutschland  im  achten  und  neunten  Jahrhun- 
dert anzunehmen  allen  Grund  haben,  gewinnt  man  schwer  irgend 
ein  bestimmtes  und  ausgeführtes  Bild,  weil  wir  uns  die  Züge  und 
Farben  desselben  einzeln  und  mühsam  zusammentragen  müssen. 
Wie  weit  die  ältesten  uns  erhaltenen  Bruchstücke  eines  deutschen 
Volksliedes,  die  Bruchstücke  des  Hildebrandsliedes,  dienen  können 
uns  das  Wesen  der  Gattung  zu  welcher  es  gehörte  anschaulich 
zu  machen,  dies,  hoffe  ich,  soll  sich  aus  den  folgenden  Betrach- 
tungen ergehen,  und  damit  der  Ergänzung  einer  Lücke,  welche 
die  Geschichtschreiber  der  deutschen  Poesie  und  Litteratnr  nicht 
einmahl  zu  fühlen  scheinen,  vorgearbeitet  werden.  Diesen  Gc- 
schichtschreibern  habe  ich  nichts  zu  verdanken:  wo  ich  aber  an 
die  Untersuchungen  von  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  anknüpfe, 
besonders  an  die  in  der  Ausgabe  des  Hildebrandsliedes  und  in 
der  deutschen  Heldensage,  wird  wer  sie  kennt  leichter  selbst 
sehen,  als  sich  in  gemeinsamen  Forschungen  die  Grenzen  des 
Eigenthums  immer  genau  angeben  lassen. 

Bei  aller  erzählenden  Poesie,  besonders  aber  bei  der  volks- 
mäl'sigen,  ist  wenigstens  im  Mittelalter  die  Erfindung  immer  ge- 
trennt von  der  Darstellung.  Die  Sage  entsteht  wächst  und  treibt 
ihr  geheimnissvolles  Wesen  für  sich:  dem  Dichter,  dem  Verfasser 
einer  einzelnen  poetischen  Erzählung,  gehört  von  der  Fabel  und 
ihren  Personen  und  Begebenheiten  nichts  Wesentliches  eigen- 
thümlich  zu,  eben  so  wenig  als  der  Glaube  oder  die  sittlichen 
Ansichten  auf  die  er  fulst.  So  war  auch  hier  dem  Dichter  ohne 
Zweifel  der  ganze  Stoff  Überliefert:  der  alte  Hildebrand,  mit  134  (2) 
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Dieterich  von  Otackcr  vertrieben,  kehrt  nach  dreifsig  Jahren  heim, 
und  kämpft  mit  seinem  eignen  Sohne.  Auch  was  einzelnes  vor- 
kommt hat  nicht  den  Schein  eigener  Erfindung,  es  gehörte  mit 
zu  dieser  Erzählung,  und  man  kann  nicht  einmahl  behaupten 
das8  der  Dichter  noth wendig  auch  mit  anderen  Theilen  der  Sage 
Hildebrands  und  Dietrichs  bekannt  sein  muste. 

Nur  was  eben  in  der  Erzählung  den  Dichter  bewegte,  was 
ihm  der  wichtigste  Punkt  und  die  Einheit  des  Ganzen  schien, 
dies  hervorzuheben  wird  ihm  jederzeit  frei  gestanden  haben: 
und  dadurch  kann  nach  und  nach,  ohne  dass  er  absichtlich 
änderte,  die  Sage  im  Wesentlichen  anders  geworden  sein.  In 
dem  jüngeren  Hildebrandsliede,  wie  es  im  fünfzehnten  bis  nach 
der  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gesungen  ward,  ist 
bei  der  milderen  Autfassung  dass  sich  Vater  und  Sohn  nicht 
kennen,  Hauptsache  die  durch  den  tapferen  Kampf  und  heilbare 
Wunden  befestigte  Liebe  beider.  In  dem  alten  Hildebrandslied 
erscheint  nur  der  Schmerz  des  Vaters,  der  seinen  Sohn  erkennt 
und  doch  mit  ihm  streiten  muss,  im  Gegensatz  mit  des  Sohnes 
kampflustigem  Unglauben  und  Ubermut:  der  Ausgang  des  Kam- 
pfes ist  uns  nicht  erhalten.  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst 
dass  auch  mancher  kunstfertige  Dichter,  und  selbst  mancher  dem 
viel  Einzelnes  in  der  Fabel  das  Gemüt  bewegte,  doch  nicht  nach 
einer  Einheit  strebte,  und  dass  in  sofern  manches  Gedicht  schlech- 
ter war  als  die  Sage. 

Die  geordnete  Erzählung,  die  planmäßige  Entwickelung  einer 
Folge  von  Begebenheiten,  scheint  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert 
auch  in  Deutschland,  wie  im  Norden,  niemahls  die  Aufgabe  des 
epischen  Dichters  gewesen  zu  sein :  nur  hingestellt  ward  die  ein- 
zelne Begebenheit,  nur  eben  soviel  als  nothwendig  von  ihren 
Umständen  bestimmt,  dann  aber  zu  einer  neuen  nicht  fortge- 
schritten, sondern  gesprungen.  Selbst  die  Legende  der  Heiligen, 
finden  wir,  begnügt  sich  mit  einer  Andeutung  des  Fortschrittes, 
und  setzt  was  zu  erzählen  wäre  als  bekannt  voraus.  Nur  die 
biblische  Geschichte  ward,  weil  sie  nicht  bekannt  war,  schon  im 
neunten  Jahrhundert  ausführlich  erzählt:  und  wenn  auch  schon 
früher  die  Milde  der  fränkischen  Poesie  nach  grölserer  Breite 
strebte,  erst  nach  der  Mitte  des  zwölften  wird  die  eigentliche 
Erzählung  feste  Form,  mag  der  Gegenstand  einheimische  oder 
fremde,  kekannte  oder  neue  Fabel  sein.   Wie  in  dieser  neuereu 
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Poesie  erst  die  Persönlichkeit  der  Dichter  hervortritt  und  die 
einzelnen  sich  eigentümlich  zeigen,  so  wird  dann  immer  mehr  125  (3) 
die  einfache  den  Gang  der  Begebenheiten  verfolgende  Er- 
zählung zur  Darstellung  der  Zustände,  der  Situationen,  und 
so  wird  den  Personen  der  Fabel,  statt  einzelner  Thaten  und 
statt  einzelner  Charakterzüge,  nach  und  nach  ein  persönliches 
dauerndes  entwickeltes  Leben  zugetheilt.  Zu  dieser  Eutwicke- 
lung  gelangt,  mehr  durch  eine  Menge  sich  fühlender  als  durch 
einzelne  grol'se  Dichter,  ein  heiteres  Zeitalter  das  sich  selbst 
glücklich  und  in  seiner  Art  abgeschlossen  und  harmonisch  weife, 
wie  die  Zeit  zwischen  1170  und  1240,  wie  die  zweite  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Mit  dem  dreizehnten  gieng  auch  in 
der  Volkspoesie  die  Darstellung  der  Heldensagen  in  diese  aus- 
gebildete individuelle  Form  über.  Die  spätere  ringende  unbe- 
friedigte Zeit  gab  nur  dürftiges  unentwickeltes:  und  die  erzäh- 
lenden Lieder,  die  Romanzen,  des  fünfzehnten  und  sechzehnten 
Jahrhunderts  sind  wiederum  so  skizziert,  so  springend  und  un- 
vollständig in  der  Erzählung,  wie  es  die  des  neunten  gewiss 
durchaus  waren.  Ein  nildebrandslied  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts würde  in  der  Art  der  Erzählung  weit  mehr  ins  einzelne 
individuelle  gehn,  als  es  das  aus  dem  neunten  und  das  aus 'dem 
fünfzehnten  thut.  Dies  ergiebt  schon  die  aus  deutschen  Quellen 
des  dreizehnten  fließende  nordische  Sage  Dietrichs  von  Bern, 
in  der  (Cap.  37(5)  die  Beschreibung  des  Kampfes  zwischen  Vater 
und  Sohn,  obgleich  in  prosaischer  Abkürzung,  doch  weit  mehr 
ausgeführt  ist  und  durch  einzelne  Zustände  fortschreitet,  als  das 
spätere  deutsche  Lied.  Das  alte,  welches  so  weit  nicht  reicht, 
können  wir  hier  nicht  vergleichen :  es  enthält  aber  an  Erzählung 
nicht  mehr  als  folgendes.  Hiltibrant  Heribrants  Sohn  und  sein 
Sohn  Hadubrant  fordern  sich  heraus  zum  Kampf.  Sie  rüsten  sich 
und  reiten  gewaffnet  gegen  einander.  Hiltibrant  fragt  wer  sein 
Gegner  sei.  Er  nennt  sich  Hadubrant  Hiltibrants  Sohn.  Der 
Vater  will  den  '  unnatürlichen  Kampf  vermeiden,  und  schenkt 
seinem  Sohn  Armringe.  Hadubrant  verschmäht  das  Geschenk, 
er  hält  den  Alten  für  einen  feigen  Betrieger:  sein  Vater  l  habe 
er  gehört,  sei  im  Krieg  umgekommen.  Nachdem  der  Vater  sein 
Unheil  beklagt  hat,  dass  er  nach  dreißigjähriger  Wanderung 
nun  mit  seinem  Sohne  streiten  soll,  entschliefst  er  sich  dazu, 
um  nicht  feige  zu  scheinen.    Sie  reiten  mit  den  Speeren  gegen 
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einander,  dann  hauen  sie  sich  mit  den  Schwertern,  bis  die  Schilde 
zerschlagen  sind  —  und  damit  endigen  die  uns  erhaltenen  Bruch- 
stücke. Die  Vorbereitung  fehlt,  welche  die  spätem  Darstellungen 
haben,  dass  der  Alte  vor  seinem  Sohn  gewarnt  wird,  der  ihm 
126  i4)  begegnen  werde.  Gleich  mit  der  Ausforderung  fängt  das  Lied 
an :  das  Verhältniss,  die  ganze  Lage  der  Sachen  ist  schon  voraus 
fest  und  unzweifelhaft:  ja  die  Helden  selbst  bleiben  sich  nicht 
einmahl  eine  Zeit  lang  unbekannt,  sondern  dass  sich  der  Sohn 
dem  Vater  zu  erkennen  giebt  ist  gleich  die  erste  Handlung.  Das 
einzige  Willkürliche  und  Individuelle,  das  für  den  Gang  der 
Geschichte  nicht  durchaus  noth wendig  war,  ist  die  Gabe  durch 
die  Hildebrand  seinen  Sohn  gewinnen  will,  dass  er  sich  die 
Ringe  vom  Arme  windet.  Selbst  in  den  Reden  (durch  Reden 
hat  aber  immer  die  germanische  Poesie  mehr  geliebt  Begeben- 
heiten und  Charaktere  zu  entwickeln,  als  an  der  Gestalt  und 
dem  Wechsel  des  erscheinenden)  selbst  in  den  Reden  ist  eigent- 
lich kein  Fortschritt  zu  bemerken.  Hildebrand  fragt  den  Sohn 
nach  seinem  Namen;  weil  er  klüger  war,  heilst  es:  man  darf 
wohl  voraussetzen,  wie  es  die  andern  ausdrücklich  sagen,  weil 
er  schon  seinem  Sohne  zu  begegnen  erwartete.  Der  einzige  Ge- 
danke, den  er  nun  immer  wiederholt,  ist  der  Schmerz  dass  er 
mit  seinem  eigenen  Kinde  streiten  soll.  Hadubrands  Gedanke 
ist  eben  so  unveränderlich,  sein  Vater  sei  todt,  der  Alte  müsse 
ein  Betrieger  sein. 

Dieselbe  Starrheit  der  Darstellung,  die  wir  im  Ganzen  finden, 
zeigt  sich  nun  auch  im  Kleinen,  in  Beschreibungen,  bildlichen 
Ausdrücken,  Beiwörtern.  In  den  Zeitabschnitten  die  ich  vorher 
als  die  entwickeltsten  auszeichnete,  im  dreizehnten  und  im  acht- 
zehnten Jahrhundert,  ist  der  poetische  Stil,  nur  mehr  oder  we- 
niger veredelt,  die  gebildete  Sprache  des  Lebens.  Die  Poesie 
des  fünfzehnten  und  sechzehnten  kommt  der  ausgebildeten  pro- 
saischen Rede  nicht  gleich,  sie  ist  dürftiger,  ungewandter,  sie 
weifs  selten  das  treffende  Wort  zu  finden,  selten  nur  ein  be- 
lebendes Bild,  die  Verknüpfung  und  der  Bau  der  Perioden  ist 
höchst  mangelhaft.  Auch  im  zwölften  Jahrhundert  hat  der  Stil 
etwas  trocknes  und  meistens  zu  wenig  Leben :  aber  der  Perioden- 
bau ist  gut,  wenn  auch  nicht  mannigfaltig,  und  es  kommen  noch 
oft  die  alten  poetischen  Ausdrücke  und  Wendungen  zum  Vor- 
schein, oder  auch  neue  ihnen  glücklich  nachgebildete.    Da  ist 
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von  der  alten  Kunst  noch  eine  Spur:  die  Kunst  aber  ist  nicht 
ins  Spitzige  verkttnstelt,  wie  in  der  schwierigen  Ziererei  der 
nordischen  Poesie :  sie  wird  auch  nicht  von  der  Rohheit  versteckt, 
wie  die  an  sich  schönen  epischen  Formeln  in  den  verwilderten 
kärlingischen  Liedern  der  Franzosen.  Im  neunten  Jahrhundert 
finden  wir  in  Deutschland  die  Kunst  in  der  vollen  Blüte:  und 
dies  zwingt  uns  eben  diese  Zeit  nicht  mit  den  Geschichtschreibern 
der  deutschen  Poesie  als  eine  Periode  der  Vorübung  anzusehn,  127  (5) 
sondern  in  ihr  eine  Stufe  der  Vollendung  anzuerkennen.  In 
seinem  vollen  Glänze  kennen  wir  den  Stil  der  damahligen  deut- 
schen Poesie  erst  seit  drei  Jahren,  seitdem  Schindlers  Fleii's  und 
Geschicklichkeit  das  uns  lange  schmählich  vorenthaltene  sächsische 
Evangelium  unter  dem  Namen  Heljand  gewährt  hat;  ein  Werk 
das  mit  Recht  gerühmt  worden  ist:  denn  es  scheint  allerdings 
ein  Theil  der  Arbeit  zu  sein '  deren  Vorredner  sagt,  Kaiser  Lud- 


1  Aus  Eccards  Quatemio  p.  41  und  Francia  orientalis  2,  32-1  war  eine  von 
ihm  aus  Duchesne  (Am*.  Franc.  $cript.  2,  320)  entlehnte  praefatio  in  librum 
antiquum  lingua  Saxonica  scriptum  bekannt:  Seh  melier  (zum  Heljand  S.  vin) 
hat  zuerst  auf  die  zweite  Ausgabe  von  Flacius  catalojus  testiuni  verilatis  ge- 
wiesen, wo  Bl.  03  nieht  nur  jene  praefatio  vollständiger  steht,  sondern  aueh  noch 
versus  de  poeta  et  interprete  huius  codicis,  34  Hexameter,  folgen.  Flacius  hat 
alles  wahrscheinlich  aus  einer  Handschrift  der  Werke  Hincmars  von  Rheims  ge- 
nommen. Man  findet  es  ebenfalls  vollständig  in  der  Ausgabe  der  opuscula  et 
epistolae  Hincviuri  Remensis  von  Johann  Descordes,  Faris  1015,  S.  t>43  ff., 
woher  Duchesne  ohne  Zweifel  seinen  Auszug  genommen  hat.  In  den  lateinischen 
Versen  wird  erzählt,  der  Dichter  sei  ein  Bauer  gewesen,  der,  als  er  einst  seine 
wenigen  Kinder  des  Nachts  im  Walde  hütete,  im  Schlaf  eine  Stimme  vernom- 
men habe, 

'0  quid  agis,  vatesl  cur  cantus  tempora  perdwi 

Incipe  divinas  recitare  ex  ordine  leget, 

Transferre  in  proprium  clarUsima  dogmaia  linguain! 

Xec  mora  post  tanti  fuerat  miracula  dicti: 

Qui  prius  agricola,  mox  et  fuit  ille  poeta. 

Tunc  cantus  nimio  vates  per/usus  amore 

Metricu  post  docta  dictavit  carmina  lingua. 

Coeperat  a  prima  nascentis  origine  mundi: 

Quinque  relabentU  percurrens  tempora  seeli 

Venit  ad  adventum  Christi,  qui  sanguine  mundum 

Fuucibut  eripuit  tetri  miseratus  Avemi. 
Die  himmlische  Stimme  kommt  auch  in  der  praefatio  vor:  Ferunl  eundem 
vatem,  dum  adkuc  artis  huius  penitus  esset  ignarus,  in  somnis  esse 
admonitum  ut  sacrae  legis  praeeepta  ad  cantilenam  propriue  linguae  congrua 
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wig  der  Fromme,  wie  er  überhaupt  ein  frommer  Herr  sei  und 
besorgt  für  das  Seelenheil  seiner  Völker,  habe  das  Werk,  eine 
poetische  Darstellung  der  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments, aufgetragen  cuidam  uni  de  gente  Saxonum,  qui  apud  stios 
non  ignobilis  vates  habebatur,  und  der,  heifst  es  weiter,  hoc  opus 
tarn  hicide  tamque  eleganter  iuxla  idioma  illius  litiguae  exposuit, 
ut  audientibus  ac  int  elligen  tibus  non  minimam  sui  decoris  dulce- 
dinem  praestet.  —  Tanta  namque  copia  terborum  tantaque  excel- 
lentia  sensuum  resplendet,  ut  cuncla  Theudisca  poemala  suo  vincal 
decorc.  So  prachtvoll  und  zierlich  ist  aber  das  Hildebrandslied 
und  das  ebenfalls  von  Sehmelier  herausgegebene  baierische  Bruch- 
stück vom  Weltende  (Muspilli)  bei  weitem  nicht:  und  in  der 
fränkischen  gereimten  Poesie,  die  Uberhaupt  mehr  zur  Weichheit 
und  Milde  neigt,  erhalten  sich  nur  noch  einzelne  Wendungen 
Beiwörter  und  Umschreibungen,  aber  das  Eigentümliche  der 
ältern  Manier  zeigt  sich  selten.  Und  eben  dies  Eigenthümliche 
hab  ich  vorher  als  etwas  starr  bezeichnet,  weil  der  Schmuck 
nicht  eben  den  Gegenstand  anschaulicher  macht  oder  eine  reiche 
Fülle  von  Gedanken  weckt,  sondern  nur  das  Einzelne  durch 
Wiederholung  und  durch  stehende  Beiwörter  immer  von  neuem 
hervorhebt  und  einschärft,  wodurch  am  Ende,  wenn  nicht  den 
Dichter  überall  der  feinste  Geschmack  leitet,  der  Eindruck,  den 
eine  ganze  Reihe  von  Versen  machen  soll,  gestört  und  zersplittert 
wird.    Aber  das  Einzelne  hebt  diese  Weise  nun  oft  vortrefflich, 


modulatione  coaptaret.  Die  Erzählung  erinnert  an  die  freilich  hübschere  und 
individuellere  Geschichte  Cädmons  bei  Beda  (hist.  eccl.  4,  24, :  ob  sie  mit  dieser 
in  irgend  einem  Zusammenhange  steht,  weifs  ich  nicht  zu  entscheiden.  In  den 
letzten  Versen  ist  nicht  gemeint,  der  Dichter  habe  das  Werk  nur  bis  an  die  Ge- 
burt Christi  geführt:  denn  die  praefatio  sagt  ad  finem  totitu  veteris  ac  noci 
tettamentt  interpretanda  more  poetieo  satis  faceta  eloquentia  perduxit.  Die  Er- 
wähnung der  fünf  Wcltalter  macht  es  mir  wahrscheinlich  dass  unser  Heljand  ein 
Theil  (vielleicht,  wenn  man  die  Worte  genau  nehmen  und  die  Nachricht  von 
C'ädmon  auch  hier  vergleichen  darf,  nicht  cinmahl  der  letzte)  jenes  grofsen  Wer- 
kes gewesen  ist:  denn  auch  im  Heljand  fängt  (2,  H)  die  Erzählung  an  'Ein 
Wcltalter  stand  noch  bevor,  fünf  waren  vergangen.'  —  J.  Grimm,  der  zuerst 
den  Zusammenhang  beider  Werke  vermutete  (deutsche  Gramm.,  erste  Ausg. 
S.  txv),  hat  auch  an  dieser  neuen  Untersuchung  theilgcnomtnen,  und  namentlich 
was  sich  auf  den  Hincmar  von  Cordesius  bezieht,  der  der  hiesigen  königlichen 
Bibliothek  fehlt  und  in  Güttingen  unvollständig  ist,  nicht  ohne  grofse  Mühe  in.« 
Reine  gebracht. 
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und  neben  der  Heftigkeit  welche  die  Betonung  so  vieles  Einzelnen 
mit  sich  führt,  wird  durch  die  feste  überlieferungsmäfsige  Wieder- 
holung der  epischen  Schilderungen  Formeln  und  Umschreibungen, 
ein  wohlthuendes  Gefühl  der  Ruhe  und  Abgeschlossenheit  erregt. 

Genau  eben  so,  vortheilhaft  und  hemmend,  würkt  die  äulsere 
poetische  Form,  die  Allittevation;  die  in  deutscher  geregelter 
Poesie  \  soviel  wir  wissen,  wie  in  der  angelsächsischen,  immer  129  (7) 
zwei  Verssatze  durch  gleichen  Anfangsbuchstab  der  betontesten 
Wörter  verbindet.  Die  gewöhnlichste  Art  ist  dass  iu  dem  ersteu 


1  Es  ist  bekannt  dass  die  nordische  Poesie  noch  andere  Formen  hat:  aber 
in  Deutschland  zeigen  sie  sich  bis  jetzt  nur  in  unkünstlichen  Versen.  Das  über- 
haupt nicht  durchaus  reimende  Wessobrunner  Gebet  hat  ein  Paar  Halbverse 
ohne  Reim, 

mdnno  vxiltisto:  4nti  thär 

wurun  duh  mdnake  mit  inan : 

auch  wird  man  wohl  schwerlich  mit  vier  Betonungen  lesen  können 

nuh  pdum  noh  pireg  ni  »rrf*  — 

inti  du  mdnnun  »i  mänac, 

sondern  diese  Zeilen,  vielleicht  auch  jene,  werden  nur  zwei  oder  drei  höchst 
betonte  Wörter  haben.  Die  uordalbingischen  Verse  über  das  Hünen  -  Alphabet 
im  sangallischen  Codex  878  »iud,  nach  Wilhelm  und  Jacob  Grimms  sorgfältigen 
Bestrebungen  (Uber  deutsche  Runen  S.  140  ff.  Zur  Litteratur  der  Runen  S.  2Gff. 
42),  durch  Herrn  Massmanns  Nachtrage  (im  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen 
Mittelalters,  1832,  S.  32)  zwar  hie  und  da  aufgeklärt,  nur  nicht  so  sehr  sicher 
wie  er  meint.  So  viel  i?t  deutlich,  dass  man  höchstens  ein  Paar  Mahl  vier  Be- 
tonungen annehmen  kann, 

is,  urt  tndi  xil, 

l(u,  brica  (birca),  endi  mdn  midi: 
aber  in  beiden  Versen  ist  die  Allitteration  nicht  regelmäfsig.    Zwei  Verse  haben 
nur  je  zwei  der  Betonung  fähige  Wörter,  '  • 

ür  d/ter  — 

Idyll  thi  liohto : 

denn  bei  fiu  forman  bin  ich  zweifelhaft,  weil  vielleicht  das  mit  Runen  darunter 
geschriebene  threal  dazu  gehört.  Die  übrigen  scheinen  je  drei  betonte  Wörter, 
und  einer  drei,  die  andern  je  zwei  Reime  zu  haben.    Kür  verständlich  halte  ich 

thurit  thritten  stubu  (Thürs  auf  dem  dritten  Stabe), 

Zt  ist  imo  oboro  — 

hagal  naut  habet  — 

yr  al  bihabet. 

Aber  die  Verse  bei  den  Runen  rät  und  chaon  weifs  ich  nicht  zu  erklären,  ob 
ich  gleichwohl  sehe  dass  der  Schreiber  absichtlich  in  die  erste  und  dritte  Reihe 
je  fünf  Runen  und  in  die  mittelste  sechs  gesetzt  hat;  daher  die  freilich  sehr 
unsichere  Worte  bei  Rat  vielleicht  bedeuten,  es  stehe  am  Ende  der  Zeile. 
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Satze  ein  oder  zwei  reimende  Anfangsbuchstaben  sind,  die  Stollen 
nach  der  nordischen  Kunstsprache,  im  zweiten  einer,  der  Haupt- 
stab heilst.  Unser  Gedicht  und  der  sächsische  Heljand  lehren 
uns  aber  noch  zwei  andere  Weisen  mit  vier  Stäben  kennen,  die 
ich  da  wo  uns  die  einzelnen  Beispiele  vorkommen  werden,  deut- 
licher zeigen  kann. 

Nur  noch  eins,  was  bisher  unbemerkt  geblieben  ist  und  auch 
nur  aus  diesem  Gedichte  kann  gelernt  werden,  muss  ich  als 
einen  wesentlichen  Vorzug  desselben  bezeichnen,  der  ihm  vor 
allen  andern  Gedichten  mit  Allitteration  den  Charakter  einer 
durchaus  geregelten  Kunstrichtigkeit  giebt.  Es  hat  neben  der 
(H)  Allitteration  auch  rhythmisch  bestimmte  Verse  zu  vier  Hebungen : 
je  zwei  solcher  Verse  sind  durch  den  Stabreim  auf  zwei  drei 
oder  vier  der  acht  Hebungen  verbunden.  So  entsteht  bei  sehr 
strengem  Rhythmus  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Betonungen  ; 
zwei  bis  vier  höchst  betonte  Silben  auf  Hebungen,  und,  sind 
ihrer  nur  zwei  oder  drei,  noch  zwei  oder  eine  ebenfalls  starke 
Hebung,  ferner  vier  schwächere  Betonungen  auf  den  übrigen 
Hebungen,  alle  diese  Betonungen  in  willkürlicher  Ordnung,  end- 
lich die  tieferen  Silben  auf  den  Senkungen,  die  eben  so  leicht 
ganz  fehlen  als  bis  über  acht  steigen  können ;  die  Wörter  insgesamt 
in  die  rhythmischen  Reihen  eingeordnet  nach  den  Accenten  die 
Grammatik  und  Sinn  fordern.  Der  strenge  althochdeutsche  Vers- 
bau, wenn  man  ihn  einmahl  kennt,  füllt  im  Hildebrandsliede 
Uberall  zu  sehr  ins  Gehör,,  als  dass  man  die  Regelmäfsigkeit 
für  Zufall  nehmen  und  einzelnen  dem  Gesetz  widerstreitenden 
Zeilen  ein  Gegengewicht  zugestehn  könnte.  Ja  schon  die  histo- 
rische Betrachtung- der  Allittcrationspoesie  führt  auf  die  Ver- 
mutung dass  es  neben  den  freieren  auch  rhythmisch -geregelte 
Verse  mit  Allitteration  müsse  gegeben  haben.  Die  regelmülsigen 
angelsächsischen  Verse,  und  die  von  den  nordischen  welche  uns 
hier  allein  angehen,  haben  in  jedem  Halbvers  nur  zwei  betontere 
Wörter,  und  daneben  ein  oder  doch  wenige  minder  betonte, 
Mahlfttllung  genannt.  Aber  die  angelsächsischen  Verse  sind 
nicht  selten  und  die  im  sächsischen  Heljand  und  im  bairischen 
Muspille  sehr  häufig  weit  länger,  und  zwar  ganz  ohne  Regel, 
so  dass  die  Menge  der  Silben  in  manchem  Verse,  zumahl  da 
sie  mit  andern  nach  jeuer  Regel  gebildeten  abwechseln,  dem 
Ohr,  das  immer  die  Gleichheit  sucht,  lästig  wird.  Zwischen  den 
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kurzen  Halbversen  mit  zwei  Hebungen  und  den  längeren  un- 
geregelten mu88  in  einer  der  Form  nach  sorgfältigen  Poesie  ein 
regelinäisiges  in  der  Mitte  liegen,  dass  nach  zwei  Seiten  hin 
verwildern  oder  sich  umbilden  konnte :  und  dies  sind  grade  die 
Halbverse  von  vier  Hebungen,  jeder  mit  zwei  höher  betonten 
Wörtern.  Aber  auch  die  Vergleichung  der  althochdeutschen 
Verse  mit  Endreimen  macht  die  gleiche  Regclniäfsigkeit  der  al- 
literierenden Verse  wahrscheinlich.  Der  althochdeutsche  noch 
sehr  freie  Endreim  ist  kein  Schmuck  der  Verse,  sondern  er  dient, 
wie  der  Stabreim,  die  zwei  Vershälften  zusammen  zu  halten: 
wie  kam  die  althochdeutsche  Poesie  dazu,  auch  noch  aufserdem 
das  Mais  der  Verse  zu  bestimmen,  wenn  es  nicht  schon  früher 
bestimmt  war?  In  dem  Wessobrunner  Gebet,  welches  zum  Theil 
offenbar  allitteriert,  ist  eine  lange  Zeile  ohne  Allitteration  eben  isi  C9) 
so  offenbar  nach  dem  althochdeutschen  Gesetz  gebaut,  und  ihre 
Hälften  reimen, 

tfi  dinb  gandda.  rehtu  galäupk. 

In  dem  alliterierenden  Muspille  sind  drei  gereimte  Zeilen,  von 
denen  nur  die  mittelste  vielleicht  auch  allitteriert :  alle  sind  nach 
althochdeutscher  Art  gebaut.    GG-G8.  85. 

diu  marha  ist  farprtmnän :        diu  stla  stPt  pu/rüm/än, 
ni  weis  mit  w)u  piioze,  sar  verit  st  za  w?ze. 

ddnne  värant  engila,  üper  dia  mdrhä. 

Und  dagegen  hat  Otfried,  der  seine  sonst  regelniäl'sigeu  Verse 
manchmal  ohne  Keim  lässt,  einen  Vers  dieser  Art  mit  Allittera- 
tion (1,  18,  9) 

thär  ist  Mb  üna  töd  Uoht  (Ina  finstri, 

und  dieser  Vers  kommt  wörtlich  eben  so  auch  im  Muspille  vor 
(IG.  17):  also  eine  allgemeine  epische  Formel  mit  Allitteration  und 
doch  nach  der  althochdeutschen  Versregel.  Allitteration  und  ge- 
reimter bestimmt  gemessener  Vers  eine  Zeit  lang  neben  einander. 
Daher  auch  im  Hildebrandsliede  gereimte  Verse,  Z.  5G.  58.  G7, 

in  su-s  heremo  man  hrüsti  giwutnhn. 

der  si  doh  nu  iirgbstö  ostärliutö. 

unti  im  )r<>  ltfttun  hitfilö  würtixn. 

Ja  sogar,  wenn  er  richtig  tiberliefert  ist,  einer  ohne  Allitteration 
mit  thüringischem  1  Endreim,  Z.  15, 

dat  sägetun  mi  hsere  UutL 

1  Hetzbold  von  Weifsensee  reimt  mi  auf  si,  MS.  2,  18a. 
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Diesen  allgemeinem  Betrachtungen  lasse  ich  nun  besondere 
folgen  über  den  Sinn  mancher  Stellen,  und  wieweit  die  Über- 
lieferung des  Liedes  für  genau  zu  halten  sei.  Da  seit  der  Aus- 
gabe der  Brüder  Grimm  von  1812  und  den  Anmerkungen  von 
J.  Grimm  in  den  altdeutschen  Wäldern  (181£>)  für  die  Erklärung 
nichts  geschehen  ist,  einzelnes  in  J.  Grimms  Grammatik  abge- 
rechnet, so  muss  bei  dem  Fortschritte  dieser  Studien  uothwendig 
jetzt  manches  bestimmter  gesagt  werden  können.  Nur  ist  das 
Gedicht,  weil  es  in  seiner  Art  einzig  dasteht,  spröde,  und  giebt 
der  rasch  andringenden  Betrachtung  nichts.  Ich  kann  mich 
einer  zwanzigjährigen  Bekanntschaft  mit  demselben  rühmen: 
aber  die  Abschriften  die  ich  vor  zehn  und  vor  fünf  Jahren 
00)  gemacht  und  Freunden  mitgetheilt  habe,  sind,  obgleich  mir  auch 
damahls  die  Regel  der  Verse  schon  deutlich  war,  der  die  ich 
jetzt  gebe  ziemlich  ungleich:  soviel  hat  fortgesetzte  Aufmerksam- 
keit gebracht,  und  zwei  im  Jahr  1830  eröffnete  Quellen,  Schind- 
lers altsächsischer  Heljand  und  das  bewunderungswürdig  getreue 
Facsimile  von  Wilhelm  Grimm.  Gleichwohl  gestehe  ich  dass 
mir  einiges  noch  dunkel  bleibt,  und  ich  muss  wohl  zugeben 
dass  an  der  Dunkelheit  nicht  immer  die  mangelhafte  Überliefe- 
rung Schuld  ist. 

Dass  aber  die  Überlieferung  wUrklich  oft  unvollkommen 
ist,  zeigt  sogleich  der  Anfang.  Ik  gihörta  dhät  seygen  ist  zwar 
ein  richtig  gebildeter  Halbvers,  und  er  wäre  eben  so  richtig  mit 
der  auderen  Form  die  nachher  vorkommt,  *Ik  gihörta  dhät  sägen. 
Auch  ist  Ih  gihörta  ein  schicklicher  Anfang,  wie  in  vielen  Er- 
zählungen im  Heljand  Tho  gifragn  ik  oder  im  Wessobrunner 
Gebet  Dat  gafregin  ih,  Ich  vernabm.  Aber  es  fehlt  wenigstens 
eine  Halbzeile,  mit  einem  Keimbuchstaben  der  das  h  in  gihörta 
binden  muss:  denn  das  folgende  urhettun  auf  der  zweiten  Silbe 
zu  betonen  ist  sprachwidrig.  Es  kann  wohl  etwas  andres  und 
mehr  fehlen,  aber  leicht  denkt  man  an  eine  weitere  Ausführung 
des  Sagens,  das  Singen,  welches  mit  der  Allitteration  auf  h  etwa 
konnte  hinten  mit  wortum  genannt  werden.  Nicht  nur  war  das 
Singen  nie  ohne  Sagen  (daher  es  z.  B.  bei  Otfried  f>,  23,  19.  22 
heilst  ther  äl  io  thaz  irsägeti  in  shiemo  sänge),  sondern  Singen 
und  Sagen,  canere  und  dectamare,  war  damahls  noch  nicht  so 
wie  später  getrennt.  Der  blinde  Friese  Bernlef  verstand  solche 
Lieder,  dergleichen  liier  eins  gesagt  ward,  antiquorum  actus 
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regumque  certaminaK  ps allen do  promere  (Vita  S.  Liudgeri  bei 
Pertz.  2,  412).  Die  vier  Evangelisten  heilst  es  im  Heljand  1,  23, 
musten  ßngron  scrlban ,  settjan  endi  singan  endi  seggean  forth. 
Zur  Sprache  gehört  Verstand  und  Weise  (7,  17)  habda  im  eft  U 
spraca  giwald,  giwitteas  endi  wisan. 

Ik  gihörta  dhät  seggen,   

dhät  sih  ürhPtlun  vnbn  müotin 

Riltibräht  joh  Hadhubrant        untar  herjün  tvPm. 

Ich  hörte  das  sagen,  

dass  sich  herausforderten  im  Zweikampf 
Hiltibrant  und  Hadhubrant  zwischen  zweien  Heeren. 
1-3.  Sie  urheüsten  sich.    Der  urheiz,  das  Verheifsen,  Ver- 
sprechen, aber  auch  das  Aufrufen  zum  Streit  und  der  Streit 
selbst,  giebt  das  schwache  Verbum  ürheizen,  im  Präteritum  wr-isauu 
heiztun.    Das  certamen  singulare,  das  einwigi,  wird  genannt  die 
einun  muoti  oder  strenghochdeutsch  muozi,  genau,  die  alleinigeu 
Begegnungen,  im  Plural  der  auch  Z.  60  wiederkehrt,  de  motu, 
von  einem  Substantivuni,  wovon  sich  noch  im  Mittelhochdeutschen, 
aber  mit  t  statt  z  das  Verbum  muoten  oder  entmuoten  erhalten  hat, 
als  Kunstausdruck  für  das  Ansprengen  grade  aus  mit  der  Lanze, 
während  tjost  mehr  den  graden  Stich  bezeichnet.   Dies  ergeben 
die  zum  Iwein  Z.  5331,  S.  38G.  434,  angeführten  Stellen.  Das  Ad- 
jectivum  ein  steht  in  der  schwachen  Form,  wie  gewöhnlich  wenn  es 
allein  bedeutet.   Das  Schwanken  im  Namen  der  beiden  Helden, 
Hiltibrant  Hadubranl  und  Hiltibraht  Hadubraht,  scheint  mir  uner- 
laubte Willkür:  denn  es  sind  verschiedene  Namen.  Heribrant  steht 
zweimahl:  einmahl  Z.44  ist  etwas  unregelmäl'sig  abgekürzt  Heribtes 
mit  einem  Strich  durch  6.  Htltibränt  enti  Hadhubrant  ist  kein  richtig 
gebauter  Vers,  weil  er  eine  zweisilbige  Senkung  hat.    Da  sich 
noch  öfter  zeigen  wird  dass  die  wahrscheinlich  thüringische  Mund- 
art der  Handschrift  nicht  ganz  mit  der  des  Dichters,  welche  die 
Allitteratiou  zeigt,  Übereinstimmt,  so  wird  man  hier  joh  für  enti 
lesen  müssen,  wie  es  auch  Z.  16  nöthig  ist,  wo  alte  änti  frbtb, 
de  er  hina  war  an,  den  Stabreim  und  mithin  die  Betonung  auf 
die  Conjunction  und  bringt.    Untar  herjnn  ivem  kann  ich  nur 
verstehen  Zwischen  zweien  Heeren,  untar  zcem  herjum  mittem, 
obgleich  den  Sprachgebrauch  unter  den  Beispielen  in  Graflfs 
Präpositionen  S.  178  ff.  nur  das  otfriedische  sichert,  4,  31,  1 
want  er  hangeta  untar  zvein,  nämlich  Schachern,  uud  im  Heljaud 
Lachmanns  kl.  Schkiftkn.  27 
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104,  5  ihurh  that  Ihiusiri:  U  is  her  sö  thikki  undar  us,  im  Text 
inter  vos  et  nos  chaos  magnutn.  Dass  der  Zweikampf  sich  auf 
dem  Felde  zwischen  zwei  Heeren  ereignet,  stimmt  freilich  gar 
nicht  mit  den  späteren  Darstellungen  uberein:  aber  eben  so 
wenig  können  wir  erklären  wer  nachher  Z.  46  mit  Hadubrants 
Herrn  gemeint  ist  den  er  daheim  habe,  wie  es  scheint  einem 
Könige  (chind  in  chunincriche  wird  er  Z.  13  angeredet),  —  ob 
vielleicht  Otacher  oder  gar  Ermanarich  (s.  Rhein.  Museum  für 
Philol.  3,  443) ,  da  Hildebrands  Sohn  nach  den  späteren  Sagen 
selbst  Herr  von  Verona  ist.  Wissen  wir  doch  nicht  einmahl 
ob  Verona  hier  schon  die  Scene  der  Fabel  ist  '. 

Bt'mufätaritngbs  iro  säro  rihtün, 

Sohn  und  Vater  besorgten  ihre  Rüstungen, 
(12)       5    gärutun  se  iro  gndhämun,    gürtun  sih  svert  äna, 

helidos,  ubar  hringä,  db  sie  t)  dero  \\iliju  rifun. 

sie  bereiteten  ihre  Schlachtkleider,  gürteten  sich  die 

Schwerter  an, 

die  Helden,  über  die  Ringe,  da  sie  zum  Gefecht  ritten. 
4-G.  Das  sonst  schwierige  sunufatarnngo  ist  durch  eine 
Stelle  im  Heljand  35,  10  jedem  Aufmerksamen  deutlich  gewor- 
den.   Wie  man  sonst  die  gibruoder  und  ähnliches  sagt,  so  heifsen 
hier  die  beiden  Söhne  Zebedäi  mit  ihrem  Vater  thia  gisnnfader. 
Sunufatanmgös  ist  offenbar  dasselbe:  denn  die  Bildungssilbe 
nng  hat  im  Nordischen  den  Begriff  der  Verwandtschaft  (Grimms 
Gramm.  2,  359),  und  Grimm  hat  auch  (S.  363)  ein  angelsäch- 
sisches Femininum  fädrnnga  angeführt,  welches  Gevatterin  be- 
deuten mus8;  obgleich  im  althochdeutschen  die  Endung  meistens 
ing  lautet,  und  selten,  wie  in  truhiing,  sodalis,  diese  Bedeutung 
hat.    Alte  niederländische  Glossen  in  Graffs  Diutisca  2,  209.  207 
geben  machlinge  contribules  und  torniringe  commilitones.  Der  Ge- 
nitivus  ist  vielleicht  durch  das  folgende  iro  zu  rechtfertigen,  des 
Sohnes  und  Vaters  ihre :  wie  J.  Grimm  (Gotting,  gel.  Anz.  1831, 
S.  71),  dem  die  richtige  Erklärung  des  Wortes  natürlich  nicht 
entgehen  konnte,  den  Genitivus  von  heriunluem  abhängig  machen 
will,  verstehe  ich  nicht.   Natürlicher  ist  der  Nominativ  sunufata- 
rungos:  ja  ich  werde  ihn  für  noth wendig  halten,  bis  ich  Bei- 
spiele von  Sätzen  ohne  ausgesprochenes  Subject  finde,  in  dieser 

1  Ich  hätte  S.  443  Z.  3  v.  u.  lieber  wahrscheinlich  sagen  sollen,  als 
ohne  Zweifel. 
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Poesie  die  das  Hervorheben  des  Subjectes  liebt.  Denn  ich  hoftc 
nicht  dass  jemand  die  vier  ersten  Verse  zusammen  nehmen  und 
rihtnn  noch  von  dat  abhängig  machen  wird,  garutun  aber  nicht. 
Sie  richteten,  heilst  es,  d.  i.  machten  zurecht,  ihre  saro:  dies  ist 
ein  allgemeines  Wort  für  die  Rüstung,  welches  sonst  einfach  in 
eigentlich  deutschen  Quellen  schwerlich  vorkommt.  Gundhamo, 
Kriegskleid,  wie  hhhamo  gebildet,  ist  wohl  eben  so  allgemeiner 
Ausdruck.  Gurtun  sih  iro  stert  ana  ist  zu  lang  für  den  Vers: 
iro  steht  zwischen  Punkten,  und  der  erste  Punkt  näher  als  sonst 
an  dem  vorhergehenden  Worte,  also  wohl  nachgetragen;  woraus 
ich  schliefse  dass  iro  nur  aus  Versehn  geschrieben  war  und 
durch  die  Punkte  als  verwerflich  sollte  bezeichnet  werden.  Der 
Accusativus  sih  ist  richtig  bei  dem  adverbialen  ana,  weil  er 
auch  bei  der  Präposition  stehen  würde.  Sie  gürteten  sich  die 
Schwerter  an,  die  Helden  (so  wird  das  Subject  abermahls  ein- 
geschärft), über  die  Ringe,  d.  i.  über  den  Panzer.  Ringa  ist 
ohne  das  ihm  gebührende  h  geschrieben:  der  Dichter  ist  mit 
dem  h  vor  Consonanten  immer  genau,  der  Schreiber  lässt  es  wegi%(is) 
und  setzt  es  auch  wo  es  nicht  hin  gehört.  Db  sie  tb  dero  hil$u 
ritun  lässt  sich  metrisch  vertheidigen :  denn  auch  Otfried  setzt 
oft  die  Formen  des  Artikels  thera  theru  thero  einsilbig  in  die 
Senkung,  thö  sprüh  er  föra  theru  rnenigi,  snntar  fön  ther  menigi. 
Auch  ist  es  wahr  dass  die  adverbiale  Form  zuo  statt  der  Prä- 
position sj  sich  zuerst  vor  dem  Artikel  und  andern  Pronöminibus, 
wie  vor  lateinischen  Wortern,  einschleicht.  Aber  es  ist  doch 
wohl  wahrscheinlich  dass  der  Dichter  lieber  das  regelmäfsige 
und  dem  Ohre  wohlgefälligere  /•  dero  gebrauchte,  und  nachher 
Z.  G5  ti  samane  statt  des  wunderbaren  to  samane;  wie  auch  sonst 
hier  überall  die  Präposition  ti  geschrieben  ist,  /•  leop,  ti  banin, 
ti  wambnum.  Hiltju  ist  deutlich  zu  lesen,  obgleich  das  t  hinter 
f  nachgetragen  ist.  J.  Grimm  hätte  daher  (Gramm.  2,  419)  nicht 
zweifeln  dürfen  ob  eine  andere  Form  als  hiltea  anzunehmen  sei. 
Übrigens  wird  dieser  Ausdruck  für  die  Schlacht  sonst  in  eigent- 
lich deutschen  Quellen  nicht  vorkommen. 

Hiltibräht  gimähaltä:         er  was  hh  bro  man, 
ierahes  frütbrö:  er  irdgbn  gistuont, 

iohem  Vfortkm,  hver  sin  fäter  wärt 

10  ftreö  t«  fölche,   

  'eddo  hvilihhes  cnüosles  du  sls. 

27* 
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Hiltibrant  sprach:  er  war  der  stolzere  Mann, 
an  Geist  der  klügere :  er  hub  an  zu  fragen, 
mit  wenigen  Worten,  wer  sein  Vater  wäre 

der  Leute  mit  Volke,  

 'oder  welches  Geschlechtes  du  seist.' 

7-11.  Wie  hier  am  Ende  dem  Schreiber  offenbar  das  Ge- 
dächtniss  ausgegangen  ist  (denn  die  beiden  letzten  Halbzeilen 
gehören  nicht  zusammen,  weil  sie  verschiedene  Reimbuchstaben 
enthalten,  und  doch  das  seltene  Wort  chnnosal,  Verwandtschaft, 
eigentlich  die  Bekanntschaft  von  chnaan  statt  chnajan  kenneu, 
nicht  blofs  an  die  Stelle  eines  mit  f  anlautenden  Wortes  wird 
getreten  sein),  so  hat  er  im  Anfang  eine  Zeile  die  nachher 
wieder  kommt  und  gewiss  in  diesem  Liede  öfter  wiederholt  wurde 
gesetzt,  Hiltibrant  gimahaUa,  Heribrantes  sunu,  wodurch  denn  die 
folgende  Halbzeile  her  tcas  heröro  man  vereinzelt  steht,  zwar  mit 
einer  inneren  Allitteration ,  die  aber  gegen  des  Dichters  Mund- 
art ist:  denn  Z.  25  fordert  der  Reim  dass  das  Pronomen  der 
186  (14)  dritten  Person  er  und  nicht  her  laute.  Ich  nehme  daher  auch 
hier  die  Form  er,  und  streiche  dies  Mahl  Heribrantes  sunu:  so 
erhalte  ich  den  vortrefflichen  Vers  Hiltibrant  gimahaUa:  er  was 
heröro  man.  Dieses  gimahaUa,  sprach,  wird  nach  der  Parenthese 
(er  war  stolzerer  Mann,  ferahes  frölöro,  Geistes  kitiger)  wieder 
aufgenommen,  er  begann  zu  fragen  föhem  tcörtum,  Iwer  sin  fäter 
wdri.  Wer  die  nordische  Poesie  gewohnt  ist,  wird  hier  vielleicht 
nur  die  Reime  Hiltibrant  und  heröro,  föhem  und  faler  hören,  und 
auf  gimahaUa  man  und  icortum  trari  nicht  achten.  Er  wird  aber 
in  Verlegenheit  kommen  bei  den  Zeilen  förn  er  östar  giweit,  flöh 
er  ~Otachres  nid  und  ih  tcällöta  sümaro  enli  winlro  se'hstic,  welche 
Gleichlaute  für  unbedeutend  oder  unhörbar  gelten  sollen.  Be- 
trachtet man  nun  ferner  dass  hier  drei  Zeilen  hinter  einander 
mit  f  reimen  würden,  ferahes  frötöro  fragen,  föhem  faler,  fireö 

folche  ;  da  hingegen,  wenn  man  zugeben  will  dass  auch 

zweierlei  Reime  in  einer  Langzeile  sein  können,  nun  grade  die 
mittelste  sich  von  den  beiden  andern  unterscheidet,  föhm  wortttm 
fater  würi ;  so  wird  man  sich  wohl  entschlielsen  die  nordische 
Theorie  (denn  meines  Wissens  giebt  sie  nirgend  vier  Stäbe  zu) 
hier  in  deutschen  Versen  aufzugeben,  und  vielmehr,  was  ein  Ohr 
das  auf  Alliteration  zu  hören  gewohnt  ist  nothwendig  hören  muss, 
als  regelrecht  anzuerkennen,  und  daher  auch  Z.  24  fateres  tmnes 
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und  friuntlaos  man  als  doppelt  gereimt  anzusehn,  desgleichen 
Z.  37  mit  gern  man  geba.  Und  diese  überschlagenden  Reime, 
zwei  verschiedene  in  jeder  Vershälfte,  sind  denn  auch  in  dem 
sächsischen  Heljande  zu  finden,  z.  B.  7,  7  Thn  sprac  eft  the  frödo 
man,  the  thar  Consta  f'ilo  mähljan:  54,  8  an  that  ewtga  lif  erlös 
ledea:  63,  6  ober  Galileo  länd  jüdeo  liudjun,  \  hvo  thar  selbo  ge- 
deda  sütm  dröhlines  —  64,  1  frö  min  ihe  gödo.  thö  sprac  im  eft 
that  fridhubarn  gödes;  zumahl  wenn,  wie  in  unserer  Stelle  einer 
der  beiden  Keimbuchstaben  in  der  nächsten  Langzeiie  wieder 
kommt  oder  schon  in  der  vorhergehenden  war,  51,  12  that  hie 
nnreht  gimät  ödhrumu  manne  J  mhiful  mäco,  hwand  it  simbla  mö- 
tean  scal  —  53,  3  göden  wastöm  ne  gibit,  nec  it  oc  god  ni  geseöp 
|  that  thf>.  gödo  böm  gümöno  bamun  \  bäri  bittres  wiht,  ac  cümid 
fan  allaro  bdmo  geheilicumu  — .  Nur  möchte  ich  behaupten,  weil 
doch  einmahl  vier  Wörter  über  alle  andern  betont,  mögen  der 
Reime  zwei  drei  oder  vier  sein,  immer  Hauptgesetz  der  deutschen 
Allitteration  bleiben,  so  sind  fünf  Reime  nie«rlaubt.  Es  ist  daher 
Z.  21  nicht  zu  lesen  brnt  in  bare,  bärn  unwähsän,  sondern  da 
das  Ohr  höchstens  vier  Reime  suchte,  ward  der  auf  den  Vocalen 
nicht  bemerkt,  briit  In  bure,  bärn  unwähsän.  Z.  39  reimt  dlnem  m (15) 
und  dlnn  nicht,  mit  dlnem  wörtun,  wili  m\h  dlnn  spero  teerpan. 
Und  wo  der  Sinn  die  Betonung  von  fünf  Stäben  verlangt,  da 
ist  gefehlt;  wie,  meine  ich,  Schmeller  in  folgenden  Versen  im 
Ueljaud  45,  12  ne  swerea  hätte  zur  vorhergehenden  Zeile  ziehen 
sollen, 

ne  swerea  |  bi  is  selbes  höfde:       hwand  he  ni  mag  thar  ne 

swdrt  ne  hwit 

enig  här  gewirkean,  bfitan  sö  it  ths  hUago  god  —. 

Eben  so  wenig  hat  der  Vers  an  welchem  wir  stehen  fünf  Reime, 
obgleich  er  so  geschrieben  ist,  föhem  wörtum,  wer  sin  fäler  wäri, 
sondern  das  Pronomen  ist  mit  h  hver  zu  sprechen  und  reimt  nicht. 
Das  folgende  ßreo  findet  man  gleichlautend,  firjo,  besonders  in 
firjo  hat»,  Menschenkinder,  im  Heljand,  aber  mit  der  Nebenform 
firiho,  im  Dativ  firihon,  mit  firihon  42,  2  unter  den  Leuten,  wie  im 
Wessobrunner  Gebet  mit  firahim.  Schmeller  zu  Muspille  61,  wo 
der  Genitivus  virho  steht,  leitet  dies  alles  vom  Neutrum  firahi, 
welches  allerdings  aus  dem  Neutrum  smalaßrihi  und  smalaßrihes 
(vulgus,  culgi)  zu  folgern  ist:  aber  ich  finde  auch  den  Genitivus  des 
Femininums  dera  smalafirihi  (Diutisca  1,  517),  wozu  der  Nominativ 
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firah  sein  wird.  Unsern  Genitivus  fireo  hält  Schindler  wohl 
richtig  für  regiert  von  hver,  hcer  fireö  in  folche,  wer  von  den 
Leuten  im  Volke.  Doch  scheint  die  Stellung  der  Präposition  auch 
nicht  zu  verhindern  dass  man  übersetze  In  der  Leute  Schar: 
wenigstens  steht  so  Z.  27  folches  ai  etile,  und  im  Heljand  103,  12 
heilst  libes  an  hüten  wohl  In  des  Lebens  Lust.  Die  Präposition 
in  muss  hier  stark  genug  sein  um  eine  Hebung  zu  füllen  ohne 
nachfolgende  Senkung  fireo  in  folche,  wie  Z.  21  brät  in  büre, 
ganz  gegen  Otfrieds  Gebrauch. 

*\bu  du  ml  &nan  säges,  ik  ml  de  6dre  wßt, 

chind  in  chünincriche :  chüd  ist  m\  al  irmindeot., 

'Wenn  du  mir  einen  sagst,  ich  weil»  mir  die  andern, 
du  Kind  im  Königreiche:  kund  ist  mir  alles  Menschenvolk.' 

12.  13.  Der  erste  Vers  ist  sonst  wegen  unrichtiger  Theilung 
der  Wörter  missverstanden :  meine  Erklärung  lässt  keinen  Wider- 
spruch zu.  Denn  das  bei  der  richtigen  Theilung  vier  Reime  ent- 
stehen, vier  gleiche,  in  jedem  Halbverse  zwei,  ist  zwar  wiederum 
gegen  die  nordische  Lehre,  aber  die  Beispiele  sind  in  deutscher 
Poesie  zu  häufig  als  dass  man  die  Sache  bezweifeln  könnte.  In 
diesem  Liede  kommen  solcher  Verse  noch  sechs  vor,  Z.  17.  22. 
25.  40. 48.  61.  Im  Muspille  sind  zwei  wahrscheinlich  anzunehmen, 
Z.  43.  72.  Im  Heljand  ist  eine  Menge  unabweisbarer  Beispiele. 
8(15)90,  1  gibärjad  gl  bäldlico.  ik  bium  thal  bdrn  godes.  91,  12  wid 
thes  wätares  gewin.  tho  giwet  imu  vcäldand  Krist.  94,  8  sälig  bist 
thu  Simon,  sünu  Jönases:  ni  mahtes  thu  thal  selbo  gehuggean.  97, 
23  hritoig  umbi  iro  herle,  gihördun  iro  herron  tho.  107,  18  männun 
tc  müdu.  thal  mende  mähtig  Krist.  135,  22  bedsldun  sie  iuwera 
diurda.  than  dddun  gl  iuwomo  dröhline  so  sama,  \  gl  wernidun  imo 
iuwaro  tcelono.  be  ihm  ni  wili  tu  tcäldand  god  — .  Der  vielge- 
wanderte aller  Geschlechter  kundige  Hildebrand  kann  nur  sagen 
Alles  ist  mir  chund:  min  ist  nichts  als  ein  Schreibfehler.  AI 
irminthiod  bezeichnet  im  Heljand  das  Menschengeschlecht;  der 
Plural  irminthioda  87,  13  die  Scharen,  öfter  die  Völker  der  Erde. 
Audi  irminman  hat  der  sächsische  Dichter,  allaro  irminmanno 
38,  24,  enigumu  irminmanne  107,  13. 

Hädubräht  gimähaltä,       liiltibräntes  sünu, 
Hadubrant  sprach,  Hiltibrants  Sohn, 
15  'dal  sägetün  m\  usere  liut\, 

fDas  sagten  mir  unsere  Leute, 
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klte  jöh  frölb,  de  er  hina  wärün, 

dat  milibränt  hetti  min  fäter:  Ui  heittu  Hadubrant.' 

•    ••••••••••  •  •••■••«•••• 

alte  und  kluge,  die  vorlängst  dahin  waren, 
dass  Hiltibrant  geheifsen  habe  mein  Vater:  ich  heifse 

Hadubrant.' 


14-17.  In  der  Fortsetzung  meines  Versuchs  über  die  alt- 
hochdeutsche Verskunst  werde  ich  zeigen  dass  Hiltibräntes  sünu 
ein  Vers  ohne  Tadel  ist,  obgleich  eben  nicht  in  Otfrieds  Art; 
dass  es  aber  fehlerhaft  sein  würde  zu  lesen  Hiltibräntes  sünu. 
Hier  will  ich  nuf  bemerken  dass  im  Hildebrandsliede  so  häufig 
als  bei  den  mittelhochdeutschen  Dichtern  die  letzte  Hebung  aus 
zwei  verschleiften  Silben  besteht.  Die  folgenden  Worte  kann 
man  für  einen  Langvers  nehmen,  dät  sägetün  mi  üsere  liuti,  ob- 
gleich nicht  ganz  ohne  Bedenken :  doch  ist  der  Versbau  vielleicht 
weniger  unrichtig  als  nur  gegen  Otfrieds  Art,  und  gegen  das 
lange  u  in  nsere  ist  nichts  gründliches  einzuwenden:  aber  die 
Allitteration  fehlt  und  ist  nicht  leicht  herzustellen,  so  dass  man 
auch  hier  wieder  einen  Gedächtnissfehler  annehmen  möchte,  an 
dem  die  ähnliche  Zeile  41,  dat  sagetun  ml  seohdante,  mit  Schuld 
sein  kann.  Indessen  habe  ich  vorher  schon  angedeutet  dass  man 
sich  vielleicht  hier  mit  dem  Endreim  zu  begnügen  habe:  dann 
wäre  aber  die  Form  ml  neben  mir  dem  Dichter  und  nicht  bloIsi39(i6) 
dem  Aufzeichner  zuzuschreiben.  In  den  Worten  de  er  hina  warun 
fordert  die  Allitteration  er  zu  betonen,  Die  schon  vor  langer  Zeit 
dahin  waren,  das  heifst  wohl,  allerdings  Todt  waren,  und  dieser 
Ausdruck  soll  sie  noch  weiter  in  die  Vergangenheit  rücken  als 
wenn  es  etwa  hina  wurtun  hieise.  Hina  icesan  könnte  sonst  auch 
bedeuten  Verreist  sein,  wie  bei  Otfried  1,  21,  3  thar  Joseph  was 
in  lante,  hina  in  ililente:  allein  dawider  ist  hier  der  Zusammenhang. 

Was  aber  nun  Hadubrant  weiter  von  seinem  Vater  sagt, 
geht  zwar  davon  aus,  wie  Hildebrand  mit  Dietrich  vor  Otacker 
nach  Osten  entflohen  sei  —  ohne  Zweifel  zu  dem  Hunenkönig  der 
nachher  Z.  34  genannt  wird,  also  wohl,  wie  in  allen  späteren 
Sagen,  zu  Attila  — :  aber  das  übrige  bezieht  sich  auf  Hilde- 
brands Tod ;  nachher  habe  Dietrich  seinen  Freund  verloren,  der 
immer  zu  sehr  den  Kampf  geliebt  habe:  und  die  Rede  schliefst 
mit  den  Worten  'Ich  glaube  nicht  dass  er  noch  lebt.'  Sagt 
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Hadebrand  das  alles  ohne  Veranlassung?  oder  ist  wahrschein- 
licher dass  Hildebrand  sich  erst  als  seinen  Vater  kund  gegeben 
hat?  Wie  wir  das  Lied  haben,  sagt  Hildebrand  eigentlich  nir- 
gend wer  er  sei,  sondern  nur  Z.  31,  der  Jtingling  habe  nie  mit 
einem  so  verwandten  Manne  gestritten,  worauf  dieser  abermahls 
sagt,  in  einem  Kriege  sei  Hildebrand  umgekommen.  Wenn  Hade- 
brands  Worte,  die  den  nächsten  Abschnitt  schliefsen,  Z.  29,  'Ich 
glaube  nicht  dass  er  noch  lebt,'  würklich  den  Sinn  der  Rede  treffen 
(sie  sind  prosaisch),  so  passt  die  Antwort  nicht  darauf,  Z.  30.  31 
'Du  hast  nie  mit  so  verwandtem  Mann  gestritten'.  Endlich  nach 
dem  Abschnitte  den  diese  Antwort  anfängt,  nach  dem  Schluss 
'Todt  ist  Hildebrand  Herbrands  Sohn',  kommt  gewiss  Hildebrands 
Rede  viel  zu  spät,  Z.  44-47  'Wohl  sehe  ich  an  deinem  Schmucke 
dass  du  daheim  einen  guten  Herrn  hast.'  So  sieht  man  wohl 
dass  wir  hier  kein  ordentliches  Lied  vor  uns  haben,  sondern 
vereinzelte,  vielleicht  nicht  einmahl  richtig  geordnete  Bruchstücke 
eines  Liedes,  wie  sie  ein  wankendes  Gedächtniss  gab. 

Tor»  er  ostär  g'upeit  (flöh  er  'Olächres  nid) 

hina  mit  Thcotrihhe,  enti  slnero  degano  filu. 

'Vordem  gieng  er  ostwärts  (er  floh  Otachers  Hass) 
fort  mit  Theotrih,  und  seiner  Männer  viel. 
18.  19.  Dem  Verbum  gitcUan,  gehen,  kommt  das  h  nicht 
zu,  das  ihm  der  Schreiber  giebt.  Sein  mili  für  die  Präposition 
ist  gegen  den  Vers  und  gegen  den  Gebrauch:  doch  finde  ich 
i4o  (17)  im  Heljand  4,  24  midi  als  Präposition  aus  der  cottonischen  Hand- 
schrift angeführt.  Über  die  Sage  sind  wir  hier  ganz  im  Dunkeln. 
Otacker  wird  als  ein  Feind  Hildebrands  geschildert,  fast  scheint 
es  mehr  als  Dietrichs.  Odoacer,  ward  im  zehnten  Jahrhundert 
erzählt  (W.  Grimms  Heldens.  S.  23),  reizte  den  König  Ermana- 
ricus  den  Theodorich  aus  Verona  zu  vertreiben,  der  zu  Attila 
floh:  alle  drei  sind  Vettern.  Ob  in  unserem  Liede  schon  Er- 
manaricus  in  die  Sage  gemischt  ist,  kann  man  nicht  sehen: 
Odoacer  mag  in  beiden  Sagen  noch  König  sein, 1  etwa  in  Verona 
oder  auch  in  Ravenna;  obgleich  später  im  zwölften  dreizehnten 
Jahrhundert  der  schon  viel  früher  wenigstens  genannte  Sibicho 
der  Rathgeber  ist  welcher  Dietrichen  vertreibt.  Den  historischen 


!  Im  rheinischen  Museum  für  Philologie  4,  443  habe  ich  zu  unvorsichtig 
gesagt  'Nun  (in  der  Sage  des  zehnten  Jahrhunderts)  ist  Odoaeer  nicht  König.' 
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Theodorich  und  den  historischen  Odoacer  halte  ich  für  ursprüng- 
lich in  der  Sage,  weil  ich  nicht  hegreife  wie  sie  auf  eine  ge- 
lehrte Weise  vor  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  hätten 
hinein  kommen  können. 

20  er  furlet  in  \Ante  b'tltila  sitten 

\wnt  in  bäre,  bar«  ünwähsän, 

arbeoläosa  (er  rbl  ftstär  htna)  det. 

Er  verlieft  im  Lande  elend  sitzen 
die  Frau  im  Hause,  unerwachsenes  Kind, 
erb  los  (er  ritt  gen  Osten  fort)  das  Volk. 
20-22.  In  den  ersten  Zeilen  ist  nichts  schweres:  lutzil  oder 
lutzic  heilst  meistens  elend,  arm-,  brnd  im  Heljand  und  sonst  oft 
die  Vermählte,  164,  13  Pilatus  Weib,  22,  22  die  bethleemitischen 
Mütter.  Das  ungewachsene  Kind  ist  wohl  der  junge  Hadubrand, 
der  doch  hier  nothwendig  erwähnt  werden  muste:  an  sich  könnte 
es  freilich  auch  blofs  eine  Bezeichnung  der  jungen  Frau  sein. 
In  der  letzten  Zeile  gehe  ich  davon  aus,  dass  det  unmöglich  etwas 
andres  sein  kann  als  deot,  Volk,  wie  wir  sogleich  finden  werden 
Detrihhe,  wofür  vorher  Theotrihhe  stand.  Ferner  hat  die  Hand- 
schrift nach  arbeolaosa  einen  Punkt,  der  etwas  bedeuten  muss. 
Endigt  der  Vers  damit,  so  muss  arbeö  langes  o  haben  und  Ge- 
nitivus  Pluralis  sein,  wie  Z.  34  Honet*  langes  o  hat,  welches  durch 
j  scheint  hervorgebracht  zu  werden  (denn  bei  Notker  im  Capella 
157  steht  sünö,  wie  wenig  auch  sonst  die  von  Grimm  angenom- 
mene Länge  des  o  im  Genitivus  Pluralis  im  althochdeutschen  Ge- 
brauch zu  beweisen  ist):  arbeö  lös  ist  also  zu  erklären  Ohne  Erbe,  i4i(i8) 
da  arbeolös  zusammengesetzt  sowohl  dieses  als  ohne  Erben  (ar- 
beono  los)  bedeuten  kann.  Los  steht  auch  nach  dem  Genitiv 
ohne  Zusammensetzung  im  Heljand  110,  5  liohtes  löse,  111,  17 
gisiuvjes  löse,  22,  12.  30,  17  sundjöno  lös.  Die  Zusammensetzung 
arbeolös,  mit  kurzem  o,  rechtfertigt  J.Grimm,  Gramm.  2,417. 
565.  Heraet  ist  für  sich  allein  unverständlich  und  nur  vermittelst 
des  Übrigen  zu  erklären.  Wer  ist  nun  erblos?  Entweder  die 
Braut,  oder  die  deot.  Wenn  die  Braut,  so  ist  der  Schluss  deut- 
lich, heraet  d.  i.  er  rPt  östar  htna  dkl,  Er  rieth  dem  Volke  hinaus 
nach  Osten.  Ret  wäre  ria/,  wie  Z.  17  hetti  für  hiasi,  Z.  63  lettun 
für  liazun.  Den  unflectierten  Dativus  thiod  findet  man  neben 
andern  Formen  (und  unser  Lied  beut  nicht  einmahl  eine  andre) 
im  Heljand  57,  13.  170,  6.    Dann  kommt  freilich  der  Accusativus 
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zu  brat  erst  nach  dem  Zusätze  barn  unwahsan;  aber  nicht  zu 
unnatürlich,  weil  das  kleine  Kind  zur  Mutter  gehört.  Nur  weifs 
ich  nicht  wie  die  daheim  verlassene  Frau  arbeo  lös,  ihres  Erbes 
beraubt,  genannt  werden  kann.  Also  das  Adjectivum  zu  deot. 
So  kann  man  an  zweierlei  Volk  denken,  die  mit  Hildebrand  aus- 
wandernden, und  die  zurückgebliebenen.  Auf  jene,  die  Elenden, 
passt  das  Epitheton  wohl :  fatarerpes  tharpo  heilst  patria  alienus, 
gl.  Keron.  108.  Dann  mtiste  heraet  heifsen  Er  führte,  wie  auch 
W.  Grimm  (Heldens.  S.  25)  vermutet.  Aber  drbeb  läosd  er  ret 
Sstar  hina  dSt  kann  nicht  heifsen  er  reiz,  weil  es  dem  alten  Ge- 
brauch dieses  Wortes  durchaus  entgegen  ist  zu  sagen  Er  riss  das 
erblose  Volk  ostwärts :  eben  so  unpassend  wäre  er  retrf,  drehete, 
wickelte  (kindan,  contorquere,  Diut.  1,  531):  und  ich  verzweifle 
überhaupt  aus  heraet  solch  ein  Verbum  herauszubringen  das  den 
Accusativ  regiert.  Auch  wäre  bei  solchem  Sinne  der  Punkt  nach 
arbeolaosa  ohne  Zweck.  Ich  glaube  daher,  die  arbeolaosa  det 
ist  das  von  Hildebrand  zurückgelassene  Volk :  nun,  da  das  Kind 
unerwachsen,  vielmehr  ungeboren  ist  (s.  W.  Grimm,  Heldens. 
S.  24),  ist  niemand  da,  den  das  Volk  anerben  kann:  sie  sind 
ein  erbloses  Volk,  wie  sonst  erbloses  Land  gesagt  wird.  So  ist 
auch  die  Interpunktion  wohlbegrtindet,  welche  die  Parenthese  an- 
deuten soll:  Er  verliefs  erblos  (er  selbst  ritt  ostwärts  aus) 
das  Volk. 

sid  DstMe  därbä  gistüontün 

idteres  mines.  dal  was  so  iritmtläos  man: 

25  c>  was  Vtächre         nmmetl  irr/, 

dägano  dechistö  was  er  Deotrkhht; 

1«(19)  eo  folches  dt  inte  ':      imo  wä*  eo  Uhtä  ti  Uop: 

chßd  was  er  chönntm  mdnnutn: 

fit  wdnju  ih  tu  lib  Habbel 


Nachher  traf  Theotrihhen  Verlust 
meines  Vaters.    Das  war  so  freundloser  Mann: 
er  war  auf  Otacher  allzu  ergrimmt, 
der  Männer  liebster  war  er  Theotrihhe; 
immer  an  des  Volkes  Spitze:  ihm  war  immer  Gefecht 

zu  lieb: 

bekannt  war  er  kühnen  Männern: 

ich  glaube  nicht  mehr  dass  er  lebt' 
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23-28.  Nachher  gestunden  Dietriche  Verluste  meines  Vaters. 
Die  Handschrift  hat  hier  gistuontum.  Gistandan  wird  im  Heljand 
oft  so  gesetzt,  im  gislöd  sorga,  harm,  15,  17.  91,  24,  besonders 
aber  willeo,  Freude,  30,  16.  67,  8  und  fruobra,  Trost,  66,  23  und 
dago  liobosta  14,  24 :  die  Bedeutung  der  Präposition  gi  wage  ich 
danach  noch  nicht  genau  zu  bestimmen,  obgleich  Zu  einem  treten 
wohl  am  wahrscheinlichsten  ist.  Darba  Entbehrungen  ist  Plu- 
ralis,  wahrscheinlich  von  dem  bei  Notker  (Kateg.  337.  338=121. 
122)  vorkommenden  Femininum  darba:  im  Heljand  heilst  der 
Singular  /Aar/,  Dativus  Pluralis  tharbun  65,  20.  Das  folgende 
f alereres  widersteht  allen  Erklärungen:  wenn  die  vorhergehenden 
Worte  richtig  gefasst  sind,  so  muss  es  statt  fater  oder  f aleres 
stehn,  und  ich  denke  es  wird  nur  ein  Schreibfehler  sein.  Ein 
solcher  Vers,  fäleres  mines,  würde  zwar  bei  Otfried  nicht  ohne 
Bedenken  sein:  doch  hat  auch  er  zwei  dieser  Art,  1,  5,  7  si 
ediles  fröuwon,  4,  35,  1  tko  quam  ein  ediles  man  und  in  unserem 
Liede  steht  15.  41  dal  sägetün  m\.  Die  Verbindung  der  Gedanken 
ist  hart  und  starr,  aber  richtig.  'Hildebrand  floh  mit  Dietrich 
vor  Otackers  Hass:  nachher  verlor  ihn  Dietrich.  Hildebrand  war 
ohne  Freunde,  auf  Otacker  zürnend  und  geliebt  von  Dietrich, 
immer  an  der  Spitze  des  Heers  und  zu  kampfbegierig :  er  kann 
nicht  mehr  am  Leben  sein.'  Er  —  nicht  her:  denn  da  die  zweite 
Hälfte  zwei  Reimbuchstaben  hat,  muss  auch  die  erste  soviel  haben 
—  6r  was  'Olachre  ümmett  irri.  Unmez  sehr  häufig  adverbial, 
nimis.  Irri,  das  Adjectivum,  welches  immer  irrönti  bedeutet, 
irre  gehend,  verwirrt,  irri  endi  snhard  im  Heljand  154,  12  zornig 
und  zänkisch,  hat  hier  den  Dativus  bei  sich,  den  ich  sonst  nicht 
nachweisen  kann:  es  für  irrenii,  hinderlich,  feindlich,  gehasst,  zuusoo) 
nehmen  wage  ich  nicht.  Bei  degano  dechisto  verlassen  uns  die 
näheren  Quellen :  aber  dem  hochdeutschen  Adjectivum  decchi  ent- 
spricht das  nordische  J>ecAr,  lieb,  angenehm,  und  das  mit  dem 
Ablaut  des  Participiums  gebildete  nordische  Substantivum  pocki 
Gunst,  wie  das  angelsächsische  fraccian,  welches  erklärt  wird 
leniter  palpare,  demuleere.  Die  Verwandtschaft  mit  Dach  und 
Decken  begreift  man  leicht  (vergl.  Grimms  Gramm.  2,  53.  N.  552). 
Das  Adjectivum  erfordert  einen  Dativus,  und  der  Zusammenhang 
ergiebt  'dem  Dietrich  theuer' :  daher  lese  ich  degano  dechisto  was 
er  Deotrichhe,  indem  ich  dies  was  er,  auf  dem  ich  natürlich  nicht 
eben  bestehe,  aus  dem  folgenden  Verse  nehme:  dieser  ward  da- 
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mit  überladen,  her  was  \  eo  fölches  ät  ente,  weil  es  hier  der  unter- 
brochenen Construction  aufhelfen  sollte.  Man  sieht  deutlich  dass 
die  Construction  nur  durch  einen  Gedächtnissfehler  unterbrochen 
ward,  indem  der  Schreiber  nach  degano  dechisto,  ohne  den  nö- 
thigen  Dativus  hinzuzufügen,  fortfuhr  unti  Deotrichhe  darba  gi- 
stontun,  bis  Dietrichen  Verlust  betraf;  nicht  ganz  wider  den  Sinn, 
'ihm  der  liebste  Mann,  bis  Dietrich  ihn  verlor,'  aber  mit  einem 
Halbversc  zuviel,  und  offenbar  nur  Wiederholung  des  vorigen 
std  DMrihhe  darba  gisluontun.  Dergleichen  Fehler  wird  wer  aus 
dem  Gedächtniss  schreibt  schwer  vermeiden.  So  ist  dem  Schrei- 
ber des  Muspilli,  wenn  es  auch  nach  Schindlers  Vermutung  ein 
königlicher  Schreiber  gewesen  ist,  Ludwig  der  Deutsche,  nachdem 
er  erst  Z.  55.  56  geschrieben  hatte  poum  ni  kislentil  einic  in  erdu, 
bald  darauf  Z.  59  bei  stein  ni  kistentit  abermahls  einik  in  erdu 
in  den  Sinn  gekommen,  welches  den  Vers  Überlädt  \  Hildebrand 
war  immer  folches  at  ente,  natürlich  am  vorderen  Ende.  Ihm 
war  immer  fehela  zu  lieb;  nicht  Schreibfehler  für  fehida,  schon 
weil  die  Abstracta  auf  ida  in  der  Poesie  nicht  beliebt  sind,  son- 
dern für  fehta.  Die  Worte  chnd  was  er  chonnsm  mannum  sind 
für  einen  ganzen  Vers  zu  kurz.  Wenn  nicht  noch  mehr  verändert 
ist,  so  fehlt  etwas  nach  was  her:  denn  mit  diesen  Worten,  da 
der  Dichter  was  er  sprach,  konnte  der  Halbvers  nicht  schlielsen, 
was  er.  Wenn  auch  der  otfriedische  Vers  3,  12,  25  uns  allen 
thäz  giwis  ist  dieselbe  Freiheit  hat,  einem  Volkssänger  darf  man 
144  (2i)  sie  nicht  zutrauen.  Doch  dies  kann  nur  in  der  Verskunst  aus- 
geführt werden.  In  dem  prosaischen  Schlüsse  dieses  Bruchstückes 
ni  wanju  ih  iu  lib  habbe,  lese  ich  das  Adverbium  im  diphthongisch, 
wie  es  in  den  notkerischen  Schriften  ausdrücklich  immer  bezeich- 
net wird,  iu.  So  ist  bei  Notker  die  adjectivische  Declinations- 
endung  ju  überall  diphthongisch,  änderiu,  wesendiu,  und  die  go- 
thische  Conjunction  ju  ist  es  schon  bei  Kero  und  im  Heljand, 
nur  dass  auch  noch  ein  j  vorschlägt,  giu.  Wie  Übrigens  bei 
Ulfilas  (Grimm  Gr.  3,  250)  ju  ni  gangis  heilst  ovxhi  neomctTeig, 
so  bedeutet  hier  ni  wanju  ih  iu  ich  glaube  nicht  mehr.  Dass 


1  Im  Muspille  HO  ist  Schindlers  frühere  Vermutung  mir  sehr  wahrscheinlich 
inti  Ith  der  »uanäri  in  den  sind  arhivit,  wenn  man  nur  dann  die  folgenden 
Worte  streicht,  der  dür  manwrn  scal  töten  enli  lepentin,  die  Z.  90.  91  an  ihrer 
Stelle  stehn. 
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bei  lib  habbe  das  Subject  er  fehlt,  würde  uns  schwerlich  auffallen, 
wenn  nicht  der  fränkische  Stil  schon  die  Personalpronomina 
mehr  liebte.  Der  Conjunctivus  bei  ich  warne  ohne  daz  ist  noch 
im  Mittelhochdeutschen  gewöhnlich. 

30    'Wltih  irmingot  obana  ßna  hecane, 

dät  du  uro  däna  hält 

mit  sus  sippan  man 

dinc  tti  geleitbs: 
'Wahrlich  Allgott  oben  her  vom  Himmel, 
dass  du  nie  noch  mehr 

mit  so  verwandtem  Manne 
Streit  führtest.' 

30.  31.  Das  erste  Wort  dieses  Bruchstückes  ist  nicht  ein- 
mahl  vollständig  zu  lesen,  geschweige  zu  erklären.  Auf  den 
Anfang  eines  angelsächsischen  r  mit  Circumflex  (so  wird  in  die- 
sem Liedc,  und  sonst  in  keinem  bekannten  deutschen  Denk- 
mahle, das  tc  meistens  bezeichnet)  folgt  eine  abgeschabte  Stelle, 
auf  der  kaum  noch  Platz  für  einen  Vocal  zu  sein  scheint,  und 
dann  ttu,  so  dass  vielleicht  nie  mehr  als  vttn  gesehrieben  war. 
Der  Vers  lehrt  dass  es  zwei  lange  Silben  sein  müssen.  Da  nun 
weder  das  gothische  taitei,  numquid  (Grimm  Gr.  3,  243),  noch 
das  angelsächsische  vutun,  age  (daselbst  S.  103),  sächsisch  wita 
(Heljand  7,  6.  9.  122,  8),  etwas  zur  Hilfe  bringt,  so  glaube  ich, 
man  muss  irgend  eine  Versicherungspartikcl  annehmen,  die  dem 
Schreiber  selbst  wiederzugeben  schwer  ward.  Es  ist  nichts  als 
ein  Einfall,  wenn  ich  denke,  wie  weiz  got  gesagt  ward,  konnte 
mit  vielleicht  nicht  mehr  verstandenem  heidnischem  Namen  auch 
testtü  gesagt  werden,  teeiz  Ziu.  Ziu  ist  der  Gott  der  nordisch 
Tyr  heilst.  Auch  der  Beisatz  irmingot  war  wohl  mehr  überlie- 
fert als  verständlich.  Des  Wortes  irmin,  sagt  Witekind  voniur») 
Corvei,  indem  er  es  für  den  Namen  eines  heidnischen  Gottes 
hält,  bedienen  wir  uns  usque  hodie  etiam  ignorante$,  ad  (andern 
vel  ad  vitnperiutn.  Wenn  Adam  von  Bremen  Recht  hat,  man 
verbinde  mit  irmin  den  Begriff  universalis,  so  ist  irmingot,  was 
es  immer  ursprünglich  heifsen  mag,  für  die  christliche  Zeit  so- 
viel als  das  im  Heljand  mehrmahl  (33,  18.  52,  12.  99,  G)  vor- 
kommende thiodgod.  Dass  hier  Hildebrand  redet,  hat  der  Schrei- 
ber, wie  es  auch  in  den  nordischen  Liedern  geschieht,  durch 
das  aufser  dem  Verse  zwischen  gesetzte  qvad  Hiltibraht  ange- 
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zeigt.  Eigentlich  die  Schreiber:  denn  nach  W.  Grimms  über- 
raschender Entdeckung  hat  mit  der  zweiten  Seite  und  mit  dem 
Worte  hiltibraht  ein  anderer  zu  schreiben  angefangen  und  fast 
acht  Zeilen  bis  an  das  Wort  inwit  Z.  40  geschrieben.  Wie  die  bei- 
den Schreiber  dabei  verfuhren,  ist  wohl  schwer  zu  sagen.  Wenn 
ihnen,  was  W.  Grimm  meint,  ein  andrer  dictierte,  so  kann  es 
schwerlich  ein  Sänger  gewesen  sein,  der,  wenn  er  sich  auch 
der  Worte  nicht  genug  erinnerte,  doch  wohl  selbst  soviel  von 
der  Kunst  verstehn  muste  um  ihnen  das  Gedicht  in  etwas  voll- 
kommnerer  Form  vorzusagen.  Mir  ist  wahrscheinlicher  dass 
beide  (man  glaubt,  zu  Fulda  '),  der  eine  der  den  kleineren  Theil 
des  geistlichen  Inhalts  der  Casseler  Handschrift  geschrieben 
hatte  und  nun  die  erste  und  die  letzte  leere  Seite  mit  diesem 
unschätzbaren  Bruchstück  ausfüllte,  und  sein  Genoss  dabei,  von 
welchem  diese  acht  Zeilen  sind,  sich  mit  einander  aus  ihrer 
weltlichen  Zeit  her  auf  die  Worte  eines  Liedes  besannen,  das 
sie  sonst  wohl  von  bäurischen  Sängern  gehört  hatten,  quod  can- 
tabant  rustici  olim,  wie  in  diesem  Sinne  der  Verfasser  des  chro- 
nicon  Quedlinburgense  sagt  (W.  Grimms  Heldensage,  S.  33).  Nach 
den  Worten  qmd  Hiltibraht  folgt  zu  irmingot  der  Zusatz  obana 
ab  hevane ,  mit  einem  doppelten  Fehler  in  der  Präposition  ab: 
sie  bringt,  weil  sie  auf  der  Hebung  steht,  zwei  Vocalreime  in 
die  zweite  Vershälfte,  da  doch  in  der  ersten  nur  einer  ist,  und 
sie  erhöht  sieh  durch  ihren  Reim  über  das  Substantivum  hevane. 
Wer  die  Kunst  verstand,  muste  sagen  öbana  föna  hevane,  oder 
ganz  wie  Otfried  (an  Bischof  Salomo  31)  öbana  fon  himile.  Im 
Heljand  wechseln  af  und  fan  oder  fon:  90,  10  hat  die  eine 
Handschrift  af,  die  andre  fan.  Uber  die  Ausbreitung  des  Wortes 
{•mhevan  hat  J.  Grimm,  Gramm.  1,  xiv,  eine  Untersuchung  angeregt. 
Das  folgende  dat  ist  die  Coniunetion  daz.  die  ohne  voraus- 
gesetztes  Verbum  Ich  sage,  die  lebhafte  Versicherung  ausdrückt; 
gleich  nachher  wieder,  Z.  34  dat  ih  dir  it  nu  bi  huldi  gibu,  und 
noch  Mittelhochdeutsch  in  Eidesformeln  (zum  Iwein  Z.  7928); 
im  Heljand  mit  der  Interjection  wela  (93,  3)  Wela  thal  du  wif 
habes  willean  gödan,  wahrlich  du  Weib  hast  gute  Gesinnung. 
Auf  dieses  dat  kann  gewiss  die  Allitteration  fallen:  der  Reim 

1  Die  mit  den  fuldischen  Urkunden  nicht  übereinstimmende  Schreibart  wird 
niemand  dagegen  anführen,  obgleich  das  Gegentheil  zur  Betätigung  dienen 
könnte. 
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ist  hier  offenbar  d,  dat  du  neo  däna  hält  dinc  ni  giltitös.  Ge- 
wiss, neo  dana  halt  noch  weniger  jemahls  (im  Heljand  than  hald 
ni  42,  13.  81,  1  noch  weniger,  ni-thiu  halt  oder  thiu  halt  ni  bei 
Otfried  nihilo  magis)  dinc  ni  gileüos,  leitetest  du  Ding,  fährtest 
du  Rechtsstreit  (wie  leiten  auch  später  noch  von  weit  ausgedehn- 
terem Gebrauch  ist  als  jetzt:  s.  zum  Iwein  6379).  'Noch  we- 
niger strittest  du  je',  der  Gedanke  ist  unvollständig.  Dem  dana 
fehlt  die  Rückbeziehung.  Man  kann  etwa  denken  dass  Hade- 
brand  gesagt  hatte  'Ich  entzog  mich  nie,  feige  wie  du,  dem 
angebotenen  Zweikampfe':  so  war  die  Antwort  'Gott  vom  Him- 
mel, wahrlich  noch  viel  weniger  strittest  du  jemahls  einen 
Streit  — '  nämlich  wie  diesen  mit  deinem  Vater.  Auch  die 
widernatürliche  Art  des  Streites  sollte  bezeichnet  sein :  aber  dem 
Schreiber  fehlten  auch  hier  die  rechten  Worte,  und  er  schob, 
um  doch  etwas  dem  Sinn  zu  genügen,  vor  dinc,  mitten  in  die 
zwei  Vershälften  den  reimstörenden  Zusatz  ein,  mit  sus  »ippan 
man,  mit  einem  so  verwandten  Manne.  Bei  der  Präposition  mit 
kommt  der  Accusativus  sonst  meines  Wissens  nur  noch  im 
Wessobrunner  Gebet  vor,  enti  manake  mit  inan,  und  in  den  ke- 
ronischen  Stellen  bei  Graff,  althochd.  Präpositionen,  S.  128.  Das 
gleich  folgende  ar  arme,  e  brachio,  und  ur  lante  aus  Z.  50  hätten 
wohl  auch  in  der  Abhandlung  über  die  Präpositionen  S.  59  ff. 
Erwähnung  verdient,  wie  ur  meri  (statt  mere,  etwa  wie  fona  sunt 
im  Isidor  S.  364)  gl.  Emmeram.  407,  wie  ur  fiskim  gl.  Jun.  218, 
und  wenn  es  richtig  ist,  das  notkerische  •>  anafahene,  ineipiens 
oder  ineipiendo,  Ps.  86,  6. 

W<4n/  er  db  ar  arme  vrüntdne  böugä, 

chöisuringh  gitän,  so  imo  sh  der  chüning  gäp, 

Hune"b  trühtln:  *dat  ih  dir  it  nü  bi  \\uldl  gibu.' 

Da  wand  er  vom  Arme  gewundene  Ringe, 
von  einem  Kaisering  gemacht,  wie  ihm  sie  der  König  gab, 
der  Hünen  Herr:  'dass  ich  dirs  nun  mit  Huld  gebe.' 
32-34.  Gewunden  ist  das  Beiwort  der  Armringe.   Im  Hel-H7(24) 
jand  16,  23  fragt  Herodes  die  Magier  'Führt  ihr  gewunden  Gold 
zu  Gabe  irgendwem  der  Männer?  hwedher  ledjad  gl  wundan  gold 
te  gebu  hvilicum  gumono?}   Es  sind  spiralförmig  gewundene  Arm- 
ringe, vermuthlich  auch  hier  goldene,  dergleichen  sich  noch  er- 
halten haben;  von  dem  Werth  einer  griechischen  Kaisermünze, 
aus  der  sie  gemacht  sind:  denn  dies  wird  cheisnringn  gitün  be- 
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deuten.  Zwar  möchte  man  gern  erklären  cheisurlicho  gitan,  kaiser- 
lich gemacht  oder  beschaffen:  aber  man  muss  gestehn  dass  das 
auslautende  u  in  cheisuringu  nieinahls  in  dieser  Adverbialendung 
vorkommt,  und  dass  auch  cheisuringnn  oder  cheisuringo  in  Bildung 
und  Sinn  wenig  zu  andern  Adverbien  dieser  Art  stimmen  würde. 
Dagegen  heifst  casering  im  Angelsächsischen  drachma,  und  die 
Erklärung,  die  J.  Grimm  (Gramm.  2,  350)  anzunehmen  scheint, 
'aus  einer  Kaisermünze  gemacht,'  ist  gewiss  allein  richtig.  Statt 
Bisande  sagt  der  Pfaff  Conrad  (S.  4b)  bisantinge.  Die  Armringe 
wand  er  so  vom  Arm  und  gab  sie  seinem  Sohn,  bi  huldi,  mit 
Wohlwollen,  wie  sie  ihm  der  König  gegeben  hatte,  Haneö  truhtm, 
der  Hünen  Herr.  Truhtm  ist  sonst  im  Hochdeutschen  nur  Name 
Gottes:  denn  wenn  im  tibersetzten  Tatian  125  der  Herr  der  da 
will  dass  sein  Haus  voll  werde  truhtm  angeredet  und  selbst  ge- 
nannt wird  (Luc.  14,  22.  23)  und  148  die  thörichten  Jungfrauen 
zum  Bräutigam  Bagen  trohtin  trohtm  intuo  uns,  so  ist  wohl  nur 
die  Erklärung  in  die  Parabeln  getragen:  die  Übersetzung  (Diu- 
tisca  1,  505)  von  prineipatus  et  dominationes,  hertuama  enli  truh- 
tlna,  bezieht  sich  doch  wenigstens  auf  Engel:  und  dass  es  in 
einem  uralten  gedankenlos  tibersetzten  Glossarium  (Diutisca  1,  212) 
heifst  Ems,  dominus  —  heröro,  truhtm,  beweist  gar  nichts.  Doch 
findet  man  im  Heljand  30,  3  mandrohtm  für  den  irdischen  Herrn, 
nach  der  meines  Erachtens  richtigen  Lesart  der  Bamberger  Hand- 
schrift, eds  im  ihs  cüninges  thegn  (Matthäus,  als  er  berufen  ward) 
Crist  te  hPrran,  \  mifderan  methomgibon  than  er  is  mandrohtm  | 
wöri  an  thesern  weroldi. 

35  lladubraht  gimaltä,  Wiltibräntes  sünu, 

Hadubrant  sprach,  Hiltibrantes  Sohn, 
'mit  gern  sedl  man  geba  inßhdn, 

ort  widar  orte.  du  bist  dir,  klter  Hau, 

ummet  sptf/trV,  •     syenis  mih  

mit  dinem  vrörlun,  wili  mih    dinn  spern  werpän. 
148  (-25)  'Mit  dem  Wurfspiefs  wird  der  Manu  Gabe  empfahem 

die  Spitze  gegen  die  Spitze.    Du  bist  dir,  alter  Hun, 

allzu  klug,  reizest  mich  

mit  deinen  Worten,  willst  mich  mit  deinem  Speere 

werfen. 

3i)-39.    Mit  gsrh  scäl.     Entweder  wird  liier  in  gfm  die 
letzte  Silbe  lang  durch  die  starken  zwei  Consonanten  welche  das 
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folgende  Wort  anfangen,  oder  J.  Grimms  sonst  nicht  erweisliche 
Meinung  ist  richtig,  das  n  des  Instrumentalis  ist  lang,  wenigstens 
noch  in  so  alten  Versen.  Derselbe  Zweifel  wiederholt  sich  Z.  60 
hvilte  seilt):  das  e  der  Adjectiva  ist  bei  Notker  bestimmt  kurz, 
die  Länge  ist  meines  Wissens  nur  zu  beweisen  durch  Kcros 
Schreibung  andree  S.  3lb.  Es  ist  gleich  bequem,  sich  der  Be- 
zeichnung der  langen  Vocale  ganz  entziehn,  und  was  Grimm  in 
die  Paradigmen  gesetzt  hat  nachschreiben:  ein  Verstandiger  wird 
fragen  wieviel  davon  für  jede  Quelle  als  sicher  anzusehen  sei. 
'Mit  dem  Speer,  Spitze  gegen  Spitze/  können  wir  recht  gut  sagen : 
ich  weil»  aber  nicht  ob  die  alte  Sprache  nicht  vielmehr  statt  des 
Accusativs  den  Instrumentalis  verlangt,  ort»  widar  orte.  Im  Hcl- 
jand  95,  5  geres  ordun,  im  Plural.  Also  wird  ort  vielmehr  No- 
minativu8  sein :  der  Mann  empfahe  Gabe  mit  dem  Spielse,  Spitze 
gegen  Spitze  empfahe  sie.  Du  bist  dir  allzu  weise,  wie  vorher 
Z.  12  Ich  mir  die  andern  weifs.  Man  wird  überhaupt  bemerken 
dass  im  Syntaktischen  dieses  Lied  sich  mehr  dem  sächsischen 
als  dem  fränkischen  und  südlichereu  Sprachgebrauche  nähert. 
Alter  Hon  nehme  ich,  trotz  dem  stark  deelinierten  Adjectivum, 
lieber  für  den  Vocativ.  Übrigens,  wenn  Hildebrand  hier  für 
einen  Hünen  erklärt  wird,  so  muss  er  wohl  in  den  verlornen 
Theilen  des  Liedes  wenigstens  gesagt  haben  dass  er  aus  dem 
Osterlande  komme.  Nach  spenis  mih  müssen,  wie  das  Versmafs 
zeigt,  ein  Paar  Silben  fehlen:  der  folgende  Vers  ist  vollständig, 
mit  dlnvm  wortun,  wili  mih  dum  spern  werpan.  Die  Interpunction 
nach  dem  ersten  Reime  der  ersten  Halbzeile  würde  die  nordische 
Verskunst  sehwerlich  gestatten:  aber  die  deutsche  ist  viel  freier. 
Im  Heljand  35,  7  thö  sie  bi  thes  watares  Stade  |  fürdhor  quamun, 
tho  fündun  sie  thör  Pirna  frödan  man.  31,  IT»  so  welda  he  thö 
selban  don  \  helande'an  h'tist.  than  häbda  he  is  hügi  fdsto.  91,  10 
ettdi  geteald  habdl  |  obar  mtddilgard ,  endi  that  he  mahn  allaro 
manno  gehees  — .  10,2  that  im  thar  an  dröma  quam  drohtlnes 
engil,  \  hebaneuninges  bodo,  endi  het  sie  ina  haldan  wel.  fDu  lockst 
mich  mit  deinen  Worten,  aber  du  willst  mich  mit  deinem  Speere 
werfen.'  So  können  wir  jetzt  übersetzen,  da  uns  das  vortreffliche  149(26) 
Facsimile  möglich  macht  die  Worte  richtig  zu  lesen.  Sonst  las 
man  ein  unerklärliches  wilihuh  (s.  Jac.  Grimm,  Gramm.  3,  771): 
wer  die  beiden  Striche  genau  betrachtet,  die  man  für  das  erste 
h  gehalten  hat,  und  die  welche  für  u  galten,  der  wird  sehen 
Lachmanns  kl.  Schritten.  28 
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dass  der  Schreiber  erst  wilih  schreiben  wollte,  dies  aber  sogleich 
in  das  richtige  wilimih  veränderte,  ohne  den  oberen  Strich  des 
h  auszukratzen,  welches  er  auch  in  dem  erst  hrel  verschriebeneu 
hregilo  Z.  Gl  versäumte. 

40  pist  'diso  gikltet  man,  so  du  vwtn  inwit  fbrtbs. 

Du  bist  ein  so  gealterter  Mann,  wie  du  ewigen  Betrug 

verführtest. 

40.  Je  älter  du  bist,  je  mehr  hast  du  zeitlebens  betrogen. 
Auch  das  doppelte  so,  so -wie  wird  in  dieser  Ausdehnung  aus 
fränkischen  oder  schwäbischen  Schriften  nicht  zu  beweisen  sein. 
Im  Heljand  5,  9  so  wit  giu  so  managan  dag  warun  an  theser o 
weroldi,  so  ml  thes  wndar  thunkit,  je  länger  ihr  in  diesem  Leben 
wäret,  je  mehr  dünkt  mich  das  wunderbar.  G9,  21  So  deda  the 
drohtlnes  sunu  dago  gihvilikes  göd  icerk  mid  is  jungeron,  so  neo 
judeon  umbi  thal  an  thea  is  mikilnn  mahl  thiu  m&r  ne  gelobdun, 
So  that  der  Gottessohn  jedes  Tages  gutes  Werk  mit  seinen  Jün- 
gern, wie  niemals  die  Juden  darum  an  seine  grofse  Kraft  desto 
mehr  glaubten.  Pilatus  sagt  1GG.  24  it  is  so  obar  is  hobde  gi- 
scriban,  so  ik  it  nu  wendjan  ni  mag,  Es  ist  so  über  seinem  Haupte 
geschrieben,  wie  (dass  würden  wir  sagen)  ich  es  nun  nicht  ver- 
ändern kann.  Den  letzten  Stellen  im  Bau  ähnlich  ist  die  in  un- 
serem Liede,  Z.  52,  nur  dass  das  erste  so  fehlt,  ih  wallota  sumaro 
enii  tointro  sehstic,  so  man  mir  at  burc  Snlgeru  banun  ni  gifasta. 
Das  Wort  inwit,  Betrug,  zeigt  sich  hier  als  Neutrum,  da  sonst 
die  mir  bekannten  Stellen  das  Geschlecht  nicht  beweisen,  der 
sächsische  Genitiv  inwidcas,  der  Dativus  inwitte  in  den  hraba- 
nischen  Glossen  S.  959b :  denn  ewin,  wie  das  davon  abgeleitete 
etvinig,  sind  bekannte  Adjectiva,  nicht  aber  Adverbia. 

dät  sägetun  mi  scolidänle 

westar  übar  we«/)/-        seo,  dät  man  wie  furnam: 

tot  \st  Ihltibränt  Heribräntes  süno., 


Das  sagten  mir  Seefahrende 

westwärts  über  den  Wendelsee,  dass  man  Krieg  vernahm : 
todt  ist  Hiltibrant  Heribrants  Sohn.' 


150(27)  41-43.  Die  Seefahrenden  (tfce  seohdandean,  Heljand  89,  10), 
die  Über  den  Ocean  oder  vielmehr  Uber  das  mittelländische  Meer 
(beide  heilsen  wentilseo,  Grenzmeer)  her  in  das  Westland  kamen, 
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hatten  von  einer  Schlacht  erzählt:  es  war  gemeldet  oder  zu 
schlielsen  dass  Hildebrand  umgekomnen  sei.  Ich  habe  schon 
sonst  gesagt  (Rhein.  Mus.  f.  Phil.  4,  443)  dass  damit  der  Sieg 
Attilas  über  den  burgundischen  Gundicarius  gemeint  sein  könne : 
aber  es  ist  nichts  weiter  als  möglich.  Das  Wort  tcentil-sPo  habe 
ich  mir  erlaubt  auf  die  zwei  Vershälften  zu  vertheilen ,  weil  die 
otfriedische  Form  s?.  anzunehmen,  bei  entgegengesetzter  Schrei- 
bung, verwegen  schien  (die  starke  Betonung  von  man,  dät  man 
wie  furnäm,  wäre  vielleicht  zu  ertragen):  wenn  im  Heljand  21, 
14  Mgypteo  \  land  in  zwei  Versen  steht,  so  ist  wentil-sPo  auf  der 
Cäsur  getheilt  wohl  nicht  unregelmälsiger. 

Wiltibräht  gimahaltä,  Uiribräntes  süno, 

Hiltibrant  sprach,  Heribrants  Sohn, 

45     'wela  gisihu  ih  in  din&m  hrustim 

dal  du  häb&s  \\$me  herrön  götän, 

dat  du  näh  bi  desemo  riche     reccheö  ni  würtl.' 


'Wohl  sehe  ich  an  deinen  Rüstungen 
dass  du  hast  daheim  einen  guten  Herrn, 
dass  du  noch  durch  diese  Obrigkeit  nicht  verbannt  worden  bist.' 


45-47.  Diese  Anrede,  deren  erste  Zeile  weder  rhythmisch 
noch  gereimt,  also  gewiss  sehr  unvollkommen  Uberliefert  ist, 
wUrde  wohl  in  den  Anfang  des  Gesprächs  gepasst  haben,  wie 
im  Heljand  17,  2.  5  Herodes  zu  den  Magiern  sagt  Ic  gisiho  that 
gl  sind  ediligiburdjun,  ctmnjes  fon  cnösle  gödun  — :  gi  sculun  ml 
le  warun  seggean  —  6t  hwl  gl  sin  te  thesun  lande  cumana.  Auch 
hier  kann  man  sich  die  Worte  zur  Noth  als  den  Anfang  einer 
Rede  denken:  aber  dann  müste  eben  die  Hauptsache  fehlen. 
Dass  das  folgende,  Z.  48,  nicht  mit  dieser  Rede  verbunden  ist, 
hat  der  Schreiber  selbst  wieder  durch  sein  eingeschaltetes  qtad 
Hiltibrant  angezeigt.  Die  Form  des  Accusativs  göten  ist  auffallend, 
zumahl  da  vorher  Z.  12  enan  stand.  Fremd  kann  sie  zwar  dem 
Schreiber  nicht  gewesen  sein:  aber  dass  sie  ihm  gerecht  war, 
dürfen  wir  auch  nicht  behaupten,  weil  das  e  nur  Verbesserung 
des  zuerst  unrichtig  geschriebenen  t  war,  wie  das  Facsimile  zeigt. 
Er  hätte  besser  gethan,  das  t  zu  punetieren  und  a  überzuschreiben.  151  CK) 
Ich  sehe,  du  lebst  daheim  in  Freuden  und  in  Reich thum,  du 
wurdest  noch  nicht  reccheo,  Vertriebener  —  in  echt  hochdeutscher 

28* 
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Form,  ohne  w  vor  r  (s.  Grimm,  Gramm.  1,  141)  —  bi  desemo 
riche,  durch  diese,  oder  dieses  Landes,  Obrigkeit.  Da*  riche 
heilst  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  oft  der  König.  For  nkea 
standan  ist  im  Heljand  57,  16  vor  der  Obrigkeit  stehen,  vollstän- 
diger im  Muspille  39  vora  demo  nhche  az  rahhu  stanlan,  vor  der 
Obrigkeit  zur  Rede  stehn.  Zu  gleicher  Erklärung  zwingt  hier 
die  Präposition  bi:  in  (oder  vielmehr  ur)  desemo  riche  könnte 
heifsen  In  (oder  verwiesen  aus)  diesem  Lande;  wobei  noch  nicht 
einmahl  nothwendig  an  das  chunincrichi  Z.  13  zu  denken  wäre: 
denn  rieht  heilst  geradezu  das  Land,  an  thesumu  nkea  (Heljand 
79,  12)  ganz  soviel  als  an  thesaro  weroldi. 

'wölagä  nn,  Yfältänt  göf,  wev/ürt  skihit. 

'Wehe  nun,  Herscher  Gott,  Wehschicksal  geschieht. 
ih  \sallbta  sümarö  enti  wtntro  sehstic 

Ich  wallte  der  Sommer  und  Winter  sechzig 
50  ur  lanle, 

aufser  dem  Lande, 
dar  man  mih  eo  scerilä  in  fölc  see'oläntero, 

wo  man  mich  immer  bestimmte  in  die  Schar  der  Schützen, 
so  man  mir  al  bürc  Önigeru       hänun  ?n  gifästä: 

wie  man  mir  an  irgend  einer  Stadt  den  Tod  nicht  befestigte: 
nü  scal  mih  svdsät  chind  averin  häuwdn 

bretön  sinn  hüljh,  eddo  ih  imo  ti  banin  werdan. 

und  nun  muss  mich  mein  trautes  Kind  mit  dem  Schwerte 

hauen, 

treffen  mit  seiner  Hacke,  oder  ich  ihm  zum  Tode  werden. 
48-54.  In  der  ersten  Zeile  ist  das  Substantivum  waltant 
durch  die  Cäsur  von  seinem  Synonymon  got  getrennt,  im  Hel- 
jand 21,  10  sogar  durch  den  Versschluss,  tho  ward  san  aflar  thiu 
wäldandes  \  gödes  engil  cumen  JosPpe  te  spraenn.  Da  beide  Silben 
von  wBwurl  auf  die  Hebung  fallen,  halte  ich  es  für  einen  Doppel- 
reim, der  sich  in  Zusammensetzungen  öfter  findet;  Heljand  1,  22 
ädalurdfrumo ,  89,  16.  91,5  lägulidandea ,  und  (was  zugleich  zu 
dem  folgenden  Reim  wallota  sumaro  teintro  sehstic  gehört)  15,  19 
at  them  friduwiha  fior  endi  ahtoda  wintro.  Wurt,  Schicksal,  ist 
ein  bekanntes  Wort :  mit  der  Zusammensetzung  wBwurt  kann  ich 
(29)  das  altuiederländische  wPwite,  calamitas,  (Diutisca  2,  203)  ver- 
gleichen. Dass  offenbar  aufser  dem  Verse  stehende  ur  lanle 
vertritt  ohne  Zweifel  die  Stelle  einer  Ausführung  in  einem  oder 
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mehreren  Versen.  Man  sccrila  bestimmte  mich  —  in  allen  deut- 
schen Sprachen  gewöhnlicher  Ausdruck  vom  Gebietenden  und 
vom  Schicksal  —  in  die  Schar  der  Schützen,  eigentlich  adjec- 
tivisch  Schielscnder,  wie  im  Heljand  23,  i)  Archelaus  heilst  Äc- 
ritogo  helmber ander o.  Das  sö  ist  vorher  bei  Z.  40  erklärt.  An 
keiner  Stadt  befestigte  man  mir  Tod:  diesen  Gebrauch  von  gi- 
festen  können  wir  nicht  mehr  belegen  und  eben  deshalb  auch 
wohl  nicht  ganz  genau  deuten:  es  ist  eben  kein  Wunder,  wenn 
uns  das  oft  begegnet,  da  so  wenig  zusammenhangende  Schriften 
erhalten  sind.  Z.  53  steht  auf  der  Cäsur  das  Adjectivum  svasat, 
und  das  Substantivum  chind  fängt  die  zweite  Vershälfte  an. 
Den  Punkt  nach  chind  hätte  der  Schreiber  schwerlich  gesetzt, 
wenn  er  nicht  den  Widerstreit  des  Verses  und  des  Sinnes  be- 
zeichnen wollte.  So  im  Heljand  44,  12  hwö  it  thar  an  them 
äldon  —  swe  gebtudid,  46,  11  ac  hüggeat  le  iuwomo  —  leobon 
htrran.  48,  0  Cüma  thin  —  eräfiag  riki.  Auch  ist  so  Adjectivum 
und  Substantivum  in  zwei  Verse  vertheilt;  25,  24  mänaga  \  liudi, 
88,  6  mähtigna  \  herron,  110,  10  sinsconi  |  Höht.  171,  31  teas  im 
is  giirddi  wintarcäldon  |  snewe  gilicöst.  thuo  sdttnn  sie  ina  silljan 
thär.  Einen  dritten  Reim  auf  svasat  und  St  erin  in  scal  anzu- 
nehmen würde  unrichtig  sein:  die  enge  Verbindung  der  Laute 
sc  sp  und  */,  die  ja  auch  der  Lautverschiebung  widersteht,  er- 
laubt in  allen  deutschen  Sprachen  keine  Allitteration  derselben 
mit  anderem  s.  Das  bill  im  Heljand,  welches  hier  billi  zu 
heilsen  scheint,  hat  vielleicht  mit  dem  Beil  (pigil)  1  nichts  ge- 
mein, sondern  mehr  mit  der  Billen  womit  die  Mühlsteine  behauen 
und  geschärft  (gapillot)  werden  (s.  Schindler,  baier.  Wörterb.  1, 
160,  Fundgruben  S.  360b):  gemeint  ist  damit  das  Schwert  (Grimm, 
Gramm.  3,  440).  Was  aber  mit  dem  Schwerte  breton  heilst,  weifs 
ich  nicht.  Wenn  es  richtig  geschrieben  ist,  so  kenne  ich  kein 
Wort  von  demselben  Stamme  als  daz  bret  und  was  damit  zu- 
nächst verwandt  ist,  wie  preta  die  flache  Hand  (gl.  Galli  191. 
gl.  Cassell.  854*):  könnte  breton  llach  machen  bedeuten,  und  also 
etwa  durch  weggehauene  Glieder  verstümmeln?  Für  den  Vers 
scheint  es  sehr  hart  dass  breton  mit  nur  zwei  Silben  sein  sollen:  imoo) 


1  Mittelhochdeutsch  daz  bile.  Biterolf  12261.  Wcrnher  der  Gartenaere  im 
Meier  Heirahrecht,  Z.  10fif>  und  brdht  im  ouch  ein  bile,  daz  in  maneger  tolle 
getmidt  sö  guotez  nie  kein  smit. 
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ich  streiche  mit  vor  sinn  billjn,  wie  es  aucli  Z.  39  hieis  dmu  spern 
werpan. 


Du  kannst  ja  leicht,  wenn  dein  Muth  etwas  taugt, 
an  einem  eben  so  stolzen  Mann  Rüstung  gewinnen, 
Raub  erbeuten,  wenn  du  da  irgend  Recht  hast' 

55-57.  Der  Versschluss  eilen  taue  ist  wohl  eben  so  richtig 
wie  Hiltibräntes  sünu  oder  das  otfriedische  6/  thes  sttrren  fart: 
will  man  ihn  nicht,  so  muss  man  die  Hälften  des  Verses  um- 
stellen, damit  die  zwei  Reime,  die  dann  auf  den  Vocalen  entstehn, 
in  die  erste  kommen,  ibu  dir  dm  eilen  taue.  Das  ao  in  taoe 
scheint  mir  ein  dritter  missrathencr  Versuch  den  Diphthong  zu 
bezeichnen,  der  in  bouga  hauwan  und  rauba  besser  ausgedrückt 
war;  wie  langes  o  hier  mit  ao  wechselt,  desgleichen  uo  mit  o, 
und  ei  mit  e  e  und  ai.  Bihrahanen  ist  fehlerhaft  mit  Ar  geschrie- 
ben, wie  theils  das  darauf  reimende  rauba  (spolium)  zeigt,  theils 
das  nordische  r&na  (spoliare),  womit  es  J.  Grimm  (Gramm.  2,  168. 
806  f.)  sehr  richtig  zusammenstellt. 

Auf  diese  Rede  des  Vaters,  der  Sohn  werde  leicht  einen 
andern  Mann  zu  bekämpfen  finden,  den  er  anzugreifen  mehr 
Recht  habe,  fehlt  die  Erwiderung.  In  dem  folgenden,  das  wieder 
mit  einem  qvad  Hiltibranl  anhebt,  erklärt  sich  der  Vater  zum 
Kampf  bereit. 
'Der  si  doh  nu  ärghstd  ostärliutö, 
der  dir  nu  wiges  warne  nu  dih  es  so  wel  lüstit. 

'Der  sei  doch  nun  der  feigste  der  Ostleute, 

der  dir  nun  Krieg  weigere,  nun  dichs  so  wohl  geinstet. 

58.  59.  Ich  wäre  der  feigste  der  Ostländer,  wenn  ich  den 
Kampf  nicht  annähme,  sagt  Hildebrand,  indem  er  sich  selbst  zu 
den  Hünen  rechnet,  deren  Könige  er  gedient  hat.  Warne  gehört 
zu  dem  sächsischen  wemjan  (Grimm,  Gramm.  2,  168),  das  im 
Heljand  eben  so  construiert  wird:  122,  7  ni  wernjan  wi  im  thes 
willjen.  Vergl.  90,  20.  107,  13.  135.  23.  170,  11. 
60  güdeä  gimeinhn  niuse  de  mött'l, 

\\cerdar  s)fi  hiutu  dero  hregilo  \\ruomen  mhotti, 


55  doh  müht  du  nu  iiodllhhö, 
in  siis  \ieremo  man 
räubä  birähanen, 


ibu  dir  diu  eilen  taue, 

hrüsti  giwinnän, 

ibu  dü  dar  emc  reht  habe*.' 
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erdo  desero  brnnnhnd  hedero  wa //««.'  imod 
Die  handgemeine  Schlacht  versuche,  den  Kampf, 
wer  von  uns  sich  heute  der  Beuten  rühmen  solle, 
oder  dieser  Brünnen  beider  walten.' 
60-62.  Der  erste  Vers  scheint  schwieriger  als  er  ist.  Gndea 
heilst  die  Schlacht:  zu  welcher  Declination  es  gehört,  ist  hier  zu 
lernen.  Das  »  nehme  ich  als  lang  an,  weil  aus  Gundrün  später 
Küdritn  wird.  Wer  lieber  das  u  für  kurz  halten  will,  der  darf 
nur  nicht  gudea  dreisilbig  lesen:  das  e  macht  keine  Silbe,  sondern 
gudea  lautet  ziemlich  wie  gudja,  und  die  erste  Silbe  ist  durch 
Position  lang,  wie  sie  es  für  den  Vers  sein  rauss.  Eine  dritte 
Annahme  ist  auch  erlaubt,  dass  der  Dichter  gundea,  gundhamun, 
andre,  chund,  unsere  gesagt  habe,  und  die  andern  Formen  ge- 
hören nur  dem  Schreiber.  Motu  ist  im  zweiten  Verse  vom  An- 
sprengen erklärt.  De  niuss  genommen  werden  wie  det  und  Det- 
nh:  das  ursprüngliche  lange  o  wird  in  dem  diphthongischen  dio 
wohl  seine  Länge  aufgeben,  wie  auch  der  Instrumentalis  schwer- 
lich diu  lautet,  sondern  vielmehr  diu.  Z.  12.  16  steht  de  für 
das  Masculinum  die,  welches  eigentlich  auch  die  heilsen  sollte. 
Niuse  als  Imperativ  muss  der  dritten  Conjugation  gehören,  und 
so  findet  sich  im  Heljand  32,  10  niuson  versuchen.  Gewöhnlicher 
sind  die  Formen  mit  j,  also  hier  niusi:  niusjen  im  Heljand  142,  13 
wieder  von  der  Versuchung  des  Teufels.  Das  althochdeutsche 
piniusen  heilst  mehr  nancisci,  reperire ',  nur  dass  piniusli  rescuset 
(gl.  Möns.  326)  zwischen  beiden  Bedeutungen  liegt,  und  paniu- 
sida  experimentum  (Diutisca  1,  493)  ganz  dem  sächsischen  Ge- 
brauch gemäis  ist.  Gimeinnn  oder  gimeinnn  muss  eine  schwache 
Form  des  Adjectivums  gimeini  sein.  Ich  nehme  gndea  gimeinnn 
für  Accusative,  den  Krieg,  den  handgemeinen  —  niuse,  versuche 
—  dann  de  motu,  den  Angriff,  als  Apposition  zu  gndea  gimeinnn. 
Der  Imperativ  steht  zwischen  den  beiden  Accusativen:  aber  es 
ist  nicht  nach  demselben,  wie  wir  es  thun  würden,  zu  interpun- 
gieren,  sondern  der  natürliche  Halt  ist  auf  der  Verstheilung,  und 
eben  dieses  Halts  wegen  regiert  das  Verbuni  noch  einmahl  seinen 


1  Nichte  lernt  man  über  die  Bedeutung  aus  den  keronischen  Glossen  S.  203 
Xisus,  niutenti:  conatus,  eilend.  Xilint,  niusent:  conantur ,  cilent.  Kaum 
darf  man  aus  ihnen  schlicfsen  dass  dem  Verfasser  das  Simplex  niuten  ge- 
läufig war. 
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Casus.  Im  Heijan  d  findet  man  diese  Constructionsweise  auf 
155  (32)  allen  Blättern.  Unter  den  drei  Fehlern  der  nächsten  Zeile  ist 
einer  längst  verbessert,  die  Umstellung  des  Wortes  hiutu  nach 
dero,  durch  übergesetzte  Striche,  die  in  dem  Facsimile  wegge- 
blieben sind  weil  .sie  neu  schienen:  doch  zeigen  sie  einen  kun- 
digen Leser.  Werdar,  uter,  ist  mit  h  zu  schreiben,  wodurch  ein 
Keim  mehr  entsteht;  nothwendig,  wenn  in  der  zweiten  Vershälfte 
zwei  Keime  sind.  Dies  aber  ist  freilich  zweifelhaft.  Denn  soll 
hrumen  räumen  sein,  so  gebührt  ihm  kein  h:  die  Construction 
ist  aber  schwer  zu  begreifen,  sih  dero  hregilo  ramen,  sich  der 
Kleider  räumen  —  etwa  so  viel  als  sie  ausziehen  müssen.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  'sich  der  Beute  rühmen':  dann  aber  fehlt 
nach  u  ein  o,  und  ob  das  h  nicht  zu  streichen  sei,  kann  man 
zweifeln.  Ich  lasse  es  stehn,  weil  ich  im  Isidor  S.  347  hruomege, 
gloriosos,  finde,  und  in  den  hrabanischen  Glossen  968»  hromenli, 
iactans,  wohin  man  auch  wohl  das  angelsächsische  hreman,  da- 
wäre, plorare,  ziehen  kann.  Aber  das  h  muss  früh  verloren  sein: 
denn  in  der  nordischen  Sprache  heilst  es  romr,  und  im  Heljand 
51,  5  romod  gl.  Dass  bei  Kero  49 b  ruam  steht,  ist  von  keiner 
Bedeutung,  weil  die  vierte  Hand,  die  überhaupt  wenig  genau  ist, 
auch  lulri  ohne  h  schreibt. 

da  lettun  se  trist  »sckuti  scritän, 

Da  Helsen  sie  zuerst  mit  Eschen  schreiten, 

scärpht  scannt ,  dat  in  dem  sciltim  stdnt. 

mit  scharfen  Schauern,  dass  es  in  den  Schilden  stand. 
63.  64.  Sic  waren  zu  Pferde  (Z.  6  do  si  ti  dero  hiltju  rüun): 
nun  Helsen  sie  schreiten  —  die  Pferde  nämlich:  aber  dies  lässt 
die  Kunstsprache  weg,  wie  wir  hier  sehen  im  neunten  Jahrhun- 
dert, wie  im  dreizehnten  und  noch  —  mit  den  Eschenspeereu, 
mit  scharfen  Kegensehauern  —  auch  im  Heljand  156,  21  wdpnes 
e99Ju">  scarpun  scannt  — ,  dass  es  in  den  Schilden  stand  — 
erteant  würde  man  etwa  mittelhochdeutsch  sagen,  stecken  blieb. 
Bei  dat  fehlt  it.  Denn  ich  möchte  nicht  annehmen  dass  dat  flir 
dat  it  stehe:  ein  sächsisches  theit,  dem  otfriedischen  theiz  ent- 
sprechend, kann  ich  nicht  nachweisen,  obgleich  theik  für  that  ik 
im  Heljand  100,  11  stellt,  und  in  der  Essener  Beichtformel  (in 
Lacomblets  Archiv,  1,  S.  4,  Z.  3.  4.  S.  8,  Z.  16).  Ich  finde  eine 
Stelle  im  Heljand  (und  vielleicht  habe  ich  mehrere  übersehn)  in 
welcher  nach  der  Conjunction  that  das  Subjcct  weggelassen  zu 
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sein  scheint,  115,  23  Sum  so  salig  ward  |  manno  undar  theru 
menegi,  that  it  (d.h.  that  hie  it,  dass  er  das  was  Christus  sprach)  bi- 
gan  an  is  mod  hladan:  denn  schwerlich  ist  sum  Neutrum,  und  that 
Pronomen  relativum.  Bei  Otfried  fehlt  häufig  nach  thaz  eini56  (  33> 
persönliches  Pronomen:  aber  der  Hauptsatz  hat  dann  dasselbe 
Subjcct:  z.  B.  2,  12,  69  so  wir  so  thes  bigitme  thaz  thära  aua  gi- 
thinge. 

65  do  stöpttin  ti  samane  staimbort  chludun 

65.  Diese  Zeile  widersteht  bis  jetzt  allen  Versuchen  sie  zu 
erklären.  Da  sie  vorher  zu  Pferde  stritten,  und  im  folgenden 
Vers  auf  die  Schilde  hauen,  so  verfällt  man  leicht  auf  die  Ver- 
mutung, hier  werde  gesagt  'Dann  traten  sie  zusammen':  und 
das  wäre  itöpun  ti  samane.  Im  Hochdeutschen  ist  das  von  stafau 
abgeleitete  schwache  Vcrbum  Stephen  gewöhnlich,  mit  dem  Sub- 
stantiv der  staph,  im  Dativ  des  Plurals  stephim,  passim  (Diutisca 
1,522):  die  sächsische  Sprache  erhält,  wie  die  nördlicheren, 
das  starke  Verbum  im  Präteritum,  stop,  slopun,  s.  Heljand  29,  22. 
90,  10.  91,  3  (148,  22  gegen  die  Allitteration),  und  im  Substan- 
tivum  stfipon,  vestigia,  73,  14.  Aber  es  giebt  im  Angelsächsischen 
auch  ein  schwaches  Verbum  stfipan,  wovon  die  Beispiele  bei  Lyc 
fast  sämtlich  aus  Cädmon  sind  (s.  Thorpes  Cädmon  S.  336 a) 
und  die  mit  dem  Stammworte  wenig  übereinkommende  Bedeu- 
tung Erheben  zeigen:  dem  würde  ein  hochdeutsches  stuofen,  in 
der  Mundart  unseres  Liedes  siopen  entsprechen,  und  so  würde 
stoptun  gerettet,  obgleich  ti  samane  nun  nicht  so  passend  scheint, 
und  in  dem  folgenden  staimbort  chludun  doch  schwerlich  ein 
Subject  und  ein  Ohject  stecken  kann.  Nimmt  man  stnpun  an, 
so  möchte  staimbort -chludun  ein  Epitheton  der  beiden  Helden 
sein,  etwa  die  Schwertschwiuger  oder  die  Schildklöber.  Staim 
ist  wohl  ohne  Zweifel  stein,  obgleich  der  Diphthong  ai  sonst 
hier  nicht  vorkommt  (aber  auch  ao  nur  Ein  Mahl  für  au):  das 
m  ist  durch  das  folgende  b  entstanden,  und  zeigt  dass  wir  staim- 
bort nicht  trennen  dürfen.  Bort  kann  nichts  anders  heilsen  als 
Hand.  Es  kann  wie  das  im  Hochdeutschen  üblichere  rant  für 
den  Schild  stehen:  Heljand  171,  4  undar  iro  bordon,  unter  ihren 
Schilden:  nur  bin  ich  eben  nicht  sicher  ob  ein  Lindenschild, 
dessen  Buckel  und  Buckelrciser  mit  Steinen  besetzt  sind,  ein 
Steinbord  heifsen  kann.    Von  dem  folgenden  chludun  weifs  ich 
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nichts  weiter  zu  sagen,  als,  was  der  Versbau  lehrt,  dass  die  erste 
Silbe  noth wendig  lang  ist,  mag  nun  im  Stamm  ein  langes  u  sein 
oder  nd  für  und  stehen.  Das  angelsächsische  clud,  Fels,  Berg, 
ist  das  einzige  ähnliche  Wort  das  ich  finde:  aber  weder  die 
Länge  des  u  ist  erweislich,  noch  weifs  ich  zu  sagen  wie  es  hieher 
i.r»7  (M)  passen  sollte.  Leicht  mag  auch  der  Schreiber  gefehlt  haben. 
Dass  wir  richtig  lesen,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln;  obgleich 
die  zwei  Theile  des  d  mehr  als  sonst  getrennt  sind:  aber  die 
Hand  ist  überhaupt  flüchtig  und  unfest. 

heuwun  härmliccö  hvittk  scilti 

(sie)  hieben  schmerzlich  weifse  Schilde, 

unti  im  iro  linlttn  XüttUo  würtün 

bis  ihnen  ihre  Linden  klein  wurden. 
66.  67.  Der  Schreiber  hat  erst  hevun  gesetzt,  mit  seinem 
gewöhnlichen  angelsächsischen  v,  dann  aber  über  der  Zeile  ein 
lateinisches  t;  hinzugefugt.  Hewun  wäre  hiawun:  heuwun  oder 
hiuwun  ist  vielleicht  noch  häufiger.  Die  Linden,  welche  durch 
die  Hiebe  zerstückt  werden,  können  nur  Schilde  aus  abwech- 
selnden Lagen  von  Leder  und  geflochtenem  Lindenbast  sein: 
lind  ist  in  der  angelsächsischen  und  in  der  altnordischen  Poesie 
gewöhnlicher  Name  für  den  Schild. 

giwigan,  tu  Ii  wämbnüm   

68  Im  letzten  Halbvers,  mit  dem  die  Seite  und  das  Bruch- 
stück schliefst,  scheint  das  Participium  giwigan  zu  bedeuten  Ge- 
macht oder  auch  Verthan,  weggeschafft  Beides  passt,  wenn 
man  das  vorhergehende  dazu  nimmt,  Bis  ihnen  ihre  Linden  klein 
wurden  gemacht,  oder  verthan.  Dass  hier  der  Sinn  aus  einem 
Verse  in  den  andern  Übergeht,  ist  nicht  ohne  Beispiel  (s.  zu 
V.  39):  eines  mit  werdan  und  einem  Participium  ist  im  Heljand 
8,  21  than  scal  Ihi  kind  ödan  (geboren)  |  werdan  an  thesarö  weroldi. 
Auch  hat  der  Schreiber  wohl  durch  die  Punkte  vor  und  nach 
giwigan  den  Leser  darauf  aufmerksam  machen  wollen.  Wihanto 
wird  übersetzt  faciendo  (gl.  Möns.  381),  uparwihit  exsuperat  (gl. 
Hrab.  963*):  aber  giwihan  soll  auch  heifsen  conßcere  (gl.  Möns. 
378),  und  kawigan  allar  aetas  decrepita  (Aretins  Beitr.  7,  250), 
wofür  sonst  arwigan  steht  (Docens  Mise.  1,  210 b.  vergl.  Benecke 
zum  Wigalois  S.  563,  W.  Grimm  zum  Grafen  Rudolf  S.  9),  fehler- 
haft geschrieben  urweganiu  (Diutisca  2,  337 b).    Die  Worte  ni  ti 
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tcambnum  können  vielleicht  heifsen  "lud  nicht  zu  den  Bäuchen'. 
Über  nt,  neque,  giebt  Grimm  Bescheid,  Gram.  3,  710,  wo  auch 
die  Länge  des  Vocals  bewiesen  ist;  die  er  aber  daselbst  un- 
richtig einem  anderen  nt,  in  der  Bedeutung  quo  minus,  zuschreibt: 
dies  lautet  im  Heljand  ne,  und  wird,  welches  nur  bei  dem  kurzen 
Auslaut  angeht,  mit  folgendem  t  verschlungen,  nift  Otfried  2,  7,  30, 
niz  Muspilli  99.  Mit  dem  letzten  Worte  tcambnum  weil«  ich  nicht  lös  (85) 
ins  Reine  zu  kommen,  weun  man  nicht  etwa  zu  dem  Femininum 
wamba  ein  Neutrum  watnbi,  mehr  oder  weniger  deminutiv  (s. 
Grimm,  Gramm.  3,  683 f.),  annehmen  will,  wovon  der  Dativus 
Pluralis  wambinum  oder  tcambnum  sein  könnte.  Aber  wir  dürfen 
wohl,  in  Bruchstücken  die  weil  sie  in  ihrer  Art  einzig  sind  uns 
so  viel  zu  rathen  geben,  nicht  einen  einzelnen  ohne  Zusammen- 
hang überlieferten  Halbvers  erklären  wollen. 


Nachtrag. 

Ich  verdanke  den  Brüdern  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  einige 
Anmerkungen  zu  dem  vorstehenden  Aufsatze,  deren  Werth  man 
vielleicht  hier  besser  erkennen  wird  als  wenn  ich  versucht  hätte 
sie  noch  hinterher  hinein  zu  arbeiten. 

S.  123  f.  scheint  W.  Grimm  der  Gegensatz  der  Sage  zu  dem 
Dichter  allzu  scharf  gestellt  zu  sein.  'Auch  in  dem  Dichter,  sagt 
er,  muss  jene  poetische  Kraft,  die  der  Gesammtheit  des  Volks 
beiwohnt,  fortarbeiten,  uubewust  und  unwillkürlich,  wie  ja  alles 
was  in  einer  menschlichen  Seele  würklich  schöpferisch  entsteht, 
plötzlich  da  ist.  Dazu  kommt  dass  in  jenen  Zeiten  nur  der  das 
Dichtergewerb  ergriff,  in  dem  unbezweifelt  ein  poetischer  Geist 
waltete:  Veranlassungen  von  aulsen,  ein  Zurichten  und  vorsätz- 
liches Heranbildeu,  fand  nicht  Statt.  Ein  Hinzudichten,  oder 
wie  man  es  nennen  will,  denke  ich,  fehlte  nie  ganz,  und  wurde 
vielleicht  nur  in  religiösen  (ich  meine  hier  heidnischen  Gedichten 
unterdrückt,  wo  man  auf  strenge  Uberlieferung  hielt,  wiewohl 
auch  hier  die  Zeit  wird  ihr  Recht  geltend  gemacht  haben.  Etwas 
ganz  anderes  ist  die  vorsätzliche  Erfindung,  die  erst  später  als 
Ausartung  und  Anmaßung  des  Einzelnen  vorkommt.  Den  Satz, 
dass  der  Dichter  des  Hildebrandsliedes  nicht  nothwendig  die  an- 
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dein  Thcile  der  Sage  brauche  gekannt  zu  haben,  gebe  ich  zu, 
aber  so  dass  ich  ihn  fast  leugne.  Es  wäre  möglieh,  aber  ganz 
unnatürlich.  Die  Sage  war,  nicht  anders  wie  etwa  die  Sprache, 
im  liewustsein  des  Volkes,  und  ein  Stückchen  konnte  man  sich 
nicht  wohl  herausnehmen,  am  wenigsten  ein  Sänger.  So  glaube 
150(96)  ich  auch  dass  in  der  wtirklichen  Aufserung  jedes. Gedicht  ohne  Aus- 
nahme schlechter  war  als  die  so  zu  sagen  idealische  Sage,  die 
keiner  ganz  und  vollständig  erfasste.  Es  geht  ja  mit  allen  le- 
bendigen Dingen  so.' 

Diese  Beschränkungen  meines  vielleicht  etwas  zu  abstract 
gefassten  Gegensatzes  zwischen  der  Sage  und  dem  Dichter  sind 
mir  sehr  willkommen,  weil  sie  durchaus  nur  meine  Ansicht  er- 
läutern und  sie  vor  Missverstandnissen  sichern.  In  der  wissen- 
schaftlichen Darstellung  sind  aber  Abstractionen  dieser  Art  oft 
unvermeidlich.  Wie  Sänger  und  Sage,  so  verhalten  sich  Schrift- 
steller und  Sprache.  Jacob  Grimm  stellt  in  der  Grammatik  not- 
wendig nach  weit  strengerer  Regelmäfsigkeit  durchgebildete  deut- 
sche Sprachen  auf,  als  wir  sie  bei  irgend  einem  Schriftsteller 
finden.  Jeder  Schriftsteller  hat  an  der  Weiterbildung  Thcii :  aber 
er  will  nicht  leicht  etwas  selbst  machen,  und  er  beherscht  nie 
den  ganzen  vollständigen  Reichthum  der  Sprache.  Die  neue  Aus- 
bildung des  prosaischen  Stils  nach  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  ist  ohne  Lessing  nicht  denkbar:  aber  er  hat  sie 
weniger  gemacht  als  er  durch  die  individuelle  Ausbildung  der 
Zeit  mit  fortgerissen  ist,  und  der  Stil  war  damahls  und  nach 
ihm  mancher  Form  fähig  die  Lessing  nie  versucht  hat. 

S.  125  will  W.  Grimm  die  Vergleichung  des  Lückenhaften 
in  den  Romanzen  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts 
mit  den  Andeutungen  des  alten  Epos  beschränkt  haben,  weil  ihr 
Grund  verschieden  ist.  'Dort  ist  die  Quelle  Armut,  hier  Reich- 
thum :  und  jene  Darstellungen  erhalten  im  Grunde  ihren  Reiz 
nur  dadurch  dass  sie  die  Phantasie  zu  Ergänzungen  anregen.' 
Das  thun  aber  die  epischen  Andeutungen  ebenfalls,  und  ich  ver- 
gleiche nur  die  ähnliche  Erscheinung,  ohne  nach  der  Ursache 
derselbeu  zu  fragen. 

Zu  S.  134.  J.  Grimms  Meinung  war,  der  Genitivus  Fluralis 
sunufatarungo  hänge  von  herjutt  ab,  inter  exercitus  propinquorum, 
zwischen  den  Heeren  bei  deren  jedem  einer  der  Verwandten  focht 
oder  stand.   Er  billigt  aber  jetzt  den  Nominativus. 
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Zu  S.  140.  Was  man  von  den  drei  burgundischen  Königen 
Gibico  Godoniar  Gislahari  mit  Sicherheit  sagen  kann,  ihre  Namen, 
die  uns  nur  zufällig  und  durch  keinen  Historiker  überliefert  sind, 
können  in  die  deutsche  Sage  nicht  durch  gelehrte  Uberlieferung 
gekommen  sein,  das  hätte  ich  von  Theodorich  und  Odoacer  lieber 
nicht  so  bestimmt  aussprechen  sollen.  Denn,  sagt  W.  Grimm, 
die  gelehrten  Mönche  kannten  sie  doch,  und  die  Mönche  waren  igocjd 
nicht  ohne  Verbindung  mit  den  Sängern  von  Gewerbe:  nahm 
doch  Eckehard  den  Stoff  für  seinen  Waltharius  aus  der  Sage, 
also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem  Munde  der  Sänger. 
Wenn  aber  der  Freund  seinen  Zweifel  noch  weiter  ausdehnt; 
der  Theodorich  der  Sage,  obgleich  ohne  Streit  der  historische, 
aber  vielleicht  erst  durch  Deutungen  die  den  Dichtern  an  die 
Hand  gegeben  wurden,  möge  wohl  ursprünglich  ein  unhistorischer, 
vielleicht  selbst  ein  mythischer,  sein;  so  kann  ich  das  nicht  wahr- 
scheinlich finden:  mir  scheint,  wie  ich  schon  sonst  ausgeführt 
habe,  der  Gehalt  und  die  Eigentümlichkeit  von  Dietrichs  Sage 
so  gering,  dass  ich  ihn  als  Person  der  Sage  nur  aus  einer  dürf- 
tigen Erinnerung  der  Geschichte  glaube  herleiten  zu  dürfen,  ob- 
gleich die  an  ihn  geknüpften  Sagen  von  ganz  anderem  Ursprung 
und  Inhalt  sind.  Genau  wie  Theodorich  in  den  deutschen,  scheint 
mir  Karl  der  Grolse  in  den  französischen  Sagen  zu  stehn. 

Zu  S.  140  bemerkt  W.  Grimm,  der  Punkt  hinter  arbeolaosa 
sei  ungewiss:  ihm  scheine  er  das  ausgeschweifte  a:  die  zwei 
Punkte,  unten  und  oben,  gehören  schwerlich  zur  Schrift,  denn 
der  wahre  Punkt  stehe  meistens  dick  an  der  Mitte  des  Endbuch- 
staben. —  Zu  der  Parenthese,  die  ich  in  dem  Verse  annehme, 
wünscht  er  ein  Paar  ähnliche  Beispiele,  damit  sie  ihm  natürlich 
vorkäme.  Dieses  trifft  eben  den  rechten  Punkt.  Fände  sich 
noch  einmahl  die  Liedersammlung  Karls  des  Grolsen  wieder, 
so  wäre  auf  der  Stelle  zu  entscheiden  ob  eine  Parenthese  dieser 
Art  statthaft  sei:  so  aber  müssen  wir  das  uns  fremdartig  schei- 
nende  ertragen  oder  auf  etwas  Besseres  sinnen.  Ganz  eben  so 
steht  es  mit  der  Trennung  von  wentil-sPo,  Z.  42,  die  J.  Grimm 
anstöisig  findet.  Ich  denke,  eine  Poesie  die  nicht,  wie  die  frän- 
kische, auf  das  Auseinanderhalten  der  beiden  Halbverse  aus  ist, 
sondern  mehr  auf  ihre  Verknüpfung,  mag  dasselbe  sich  erlauben 
was  nachher  Konrad  von  Würzburg  that,  der  zwei  nicht  auf  ein- 
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ander  reimende  Zeilen,  das  heilst  die  nach  seiner  Verskunst 
näher  als  die  durch  den  Reim  gebundenen  zusammenhängen, 
durch  ein  zertheiltes  Wort  verband ;  goldne  Schmiede  570 
?m  stricke  umb  unser  lenden       der  wären  hinsehe  gürtet, 
du  bist  ein  reiniu  Hirtel-  tübe  sunder  galten, 

din  güetc  kau  üf  wallen  und  als  ein  brunne  quellen. 

Ein  solches  Beispiel  wie  wentil-seo  türtel-tube  habe  ich  aus  dem 
Heljand  nicht  angemerkt:  aber  es  könnte  mir  leicht  eins  entgangen 
sein.  Gleich  frei  nenne  ich  JZgypieo  \  land,  weil  hier  zwar  keine 
(•^eigentliche  Zusammensetzung  ist,  aber  die  Trennung  stärker, 
durch  Versschluss,  dort  nur  durch  Cäsur.  Um  einen  Grad  höher 
würde  die  Freiheit  sein  wenn  die  zu  Z.  48  (wewurt)  angeführten 
Reime  auf  der  Hälfte  des  Verses  stünden,  lägn-lidandea.  Um 
einen  geringer  sind  Z.  17  hetti-  min  fater,  53  svdsat-chind,  ohne 
Allitteration  auf  dem  zweiten  der  Getrennten,  wie  in  wtntil-seo, 
aber  ohne  Zusammensetzung. 

Zu  S.  144.  'Witt*',  vermutet  J.  Grimm,  'könnte  der  Name 
eines  altsächsischen  Gottes  sein.  In  den  angelsächsischen  Ge- 
nealogien wird  bald  der  Vater  bald  der  Groisvater  des  Hengest 
Vitta  oder  Victa  genannt.  Bei  Beda  1,  15  Vöden  Vihta  Vitta 
(der  gewöhnliche  Text  nennt  blofs  Vihta,  aber  Handschriften  der 
älfredischen  Übersetzung  schalten  Vitta  ein)  Vihtgils  Hengest.  Sa- 
xon  chronicle  cd.Ingram  p.  15  Vöden  Vecta  Vitta  Vihtgils  Hengest. 
Ncnnius  Vöden  Guecta  Gugta  Guilgils  Hengisl,  Edda  formali  p.  13 
'Odinn  Vegdeg  Vitrgils  Ritta  oder  Picta  (d.  i.  v  für  p  gelesen, 
Victa;  das  R  sicher  falsch)  Heingez.  In  diesen  merkwürdigen 
Genealogieen  kommen  aufscr  Vöden  noch  andere  entschiedene 
Götter  vor,  z.  B.  Heremdd  Geat  Seaxneal  Freavine.  In  Vitta  oder 
Wittu  köunte  entweder  der  nordische  Vidar,  Odins  Sohn,  stecken, 
oder  lieber  das  nordische  cetlr,  unser  wiht,  daemon.' 

Zu  S.  145.  Für  den  Einen  Sänger,  der  beiden  Schreibern 
dictiert  habe,  führt  W.  Grimm  ihre  Übereinstimmung  in  dem 
Schwanken  über  den  Namen  Hiltibrant  und  Hiltibraht  an,  welches 
eher  bei  einem  als  bei  zweien  denkbar  sei.  Aber  konnten  sie 
sich  nicht  beide  so  vereinigen  dass  keiner  der  einen  Meinung 
zu  nah  treten  wollte? 

Zu  S.  147.  Damit  die  Gabe  nicht  zu  gering  sei,  meint  J. 
Grimm,  müsse  man  wohl  annehmen  dass  jeder  bouc  eine  Drachme 
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gekostet  habe,  und  nicht  alle  zusammen  eine.  Mir  scheint,  wenn 
der  Angelsachse  die  verlorene  Drachme  im  Evangelium  Lucä 
einen  casering  nennt,  daraus  kein  bestimmter  Schluss  auf  die 
Geltung  dieser  Münze  gezogen  werden  zu  können.  Wie  in  jener 
Zeit  Ochsen  und  anderes  Vieh,  desgleichen  allerlei  Waffen,  ge- 
schätzt wurden,  wissen  wir  aus  Gesetzen  und  Capitularien :  Uber 
den  Werth  von  Armringen  ist  mir  keine  Angabe  bekannt,  aulser 
dass  sie  nicht  aus  dem  Reiche  zum  Verkauf  gebracht  werden 
durften. 

Zu  S.  148.  Z.  3G  mu8S  zwar  hier  wohl  bedeuten  Die  Gabe 
soll  man  mit  Kampf  gelten:  aber  der  sprichwörtliche  Ausdruck 
beruhet  auf  dem  Gebrauch,  dass  man  Gabe,  besonders  aber  den  mm 
Ring  den  man  dem  andern  schenken  wollte ,  auf  die  Spitze  des 
Speers  oder  des  Schwertes  steckte,  und  dass  ihn  der  andere  eben 
so  auf  der  Spitze  empfieng.  J.  Grimm  theilt  mir  darüber  fol- 
gende Stellen  mit.  Egilssaga  S.  300  und  Chronicon  Novaliccnse 
3,  23  (vgl.  deutsche  Sagen  2,  117),  wo  das  Geben  und  Empfahen 
vorkommt;  ftlr  das  Geben,  von  der  Swdbe  ö  (Rhein.  Museum  Air 
Jurispr.  3,  282;  der  Vogt  nimmt  andere  Gabe  üf  daz  swert,  daz 
vingerün  an  die  hihen),  Nibelunge  1493,  1,  Wigalois  308;  für 
das  Aufnehmen  mit  der  Spitze  des  Spieises,  Snorra  Edda  S.  153. 

Zu  S.  154.  J.  Grimm  findet  es  natürlicher  (und  ich  glaube 
jetzt,  er  hat  Recht)  gndea  gimeinnn  als  Genitiv  mit  dem  vorher- 
gehenden wiges  zu  verbinden,  'der  sei  der  feigste  der  Ostleute, 
der  dir  nun  Krieg  weigert,  da  dichs  so  gelüstet,  die  gemein- 
same Schlacht.'  Ob  aber  das  folgende  niuse  dann,  wie  ich  es 
gefasst  habe,  Imperativ  ist,  oder  mit  Grimm  als  Conjunctivus 
niuse  zu  nehmen,  'er  versuche  den  Kampf!'  wird  schwer  zu 
entscheiden  sein.  Das  Pronomen  er  würde  in  diesem  Falle  selbst 
die  mittelhochdeutsche  Sprache  weglassen.  Das  nius  in  Graffs 
Diutisca  3,  105  gehört  nicht  hieher:  es  steht  offenbar  für  nu 
iu  es.  Duo  sprach  Jdcob  'iVw  itis  also  ist  not,  Nu  tuot  als  ir 
wellet,  Svie  hart  ir  mich  chvellet.' 

Zu.  S.  15G.  Von  staimbort  vermutet  J.  Grimm  dass  es  einen 
gemahlten  Schild  bedeuten  könne,  nach  dem  altnordischen  Steina 
mahlen,  färben,  —  mit  Steinfarbe,  aus  geriebener  Erde  und 
Weifsem  oder  rothem  Stein  bereitet  Tacitus,  Germ.  16,  quaedam 
loca  diligentius  illinunl  terra  ita  pura  ac  splendente  ut  picturam 
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ac  lineamenta  colorum  imitetur.  Seine  Versuche  das  Wort  chlu- 
dun  zu  erklären  will  ich  lieber  nicht  anführen,  weil  es  das 
Schicksal  der  verwegensten  und  unsichersten  Vermutungen  ist 
dass  sich  Unwissende  gerade  auf  sie  werfen  und  das  Wichtigste 
und  Abenteuerlichste  darauf  bauen.  Sollte  übrigens  der  Schrei- 
ber bei  ehludun  gefehlt  haben,  so  ist  wohl  am  wenigsten  wahr- 
scheinlich dass  er  ein  d  für  /,  d.  h.  für  althochdeutsches  z,  ge- 
setzt hat. 
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Abth.  3.  Bd.  7.  Leipzig  l!S3(>. 

Otfkied  (Ötfrid),  Mönch  zu  Weifsenburg,  der  deutsche  278« 
Dichter  im  rx.  Jahrhundert,  war  ohne  Zweifel  von  Geburt  ein 
Franke,  obgleich  es  bis  jetzt  nicht  gelingt,  sein  Vaterland  genauer 
zu  bestimmen.  Wenn  er  auch  in  der  lateinischen  Vorrede  öfter, 
wie  in  der  Überschrift  seines  Werkes,  sagt,  er  schreibe  'Theotiscc', 
so  bedient  er  sich  doch  auch  einmal  des  Wortes  'Franzisce'  (nicht 
'Francisco'),  nennt  im  Deutschen  seine  Sprache  nur  'Frcnkisga 
zungfin',  und  bestimmt  das  Gedicht  für  die  Franken,  obgleich 
es  gewiss  auch  den  Schwaben  und  Baiern  nicht  unverständ- 
lich gewesen  ist,  wie  er  selbst  einen  Theil  desselben  an  Bischof 
Salomon  nach  Constanz  in  \Svabo  richi'  sandte  (ad  Salom.  5). 
Sein  Wohnort,  das  Kloster  Wci Isenburg,  gehörte  mit  dem  Speier- 
gau zum  Hcrzogthume  Franken,  dass  er  aber  aus  jener  Gegend 
nicht  gebürtig  war,  schliefst  .1.  Grimm  (deutsche  Gramm.,  erste 
Ausg.,  S.  lvii)  wol  mit  Recht  aus  des  Dichters  Klagen  über  seine 
Entfernung  aus  der  Heimath  (1,  18,  25—30).  Er  nennt  sich 
selbst  einen  Schüler  des  Hrabanus  und  Bischof  Salomons  von 
Constanz.  Unter  Hrabanus  Maurus  hat  er  wahrscheinlich  die 
Schule  zu  Fulda  besucht,  der  dieser  als  Abt  \,on  822  bis  847 
vorstand,  ehe  er  Erzbischof  zu  Mainz  ward.  Von  hier  ging 
Otfried  vermuthlich  mit  zweien  seiner  Mitschüler,  Hartmuat  und 
Werinbraht,  nach  St.  Gallen;  wenigstens  nennt  Trithcim  beide 
Schüler  des  Hrabanus.  Hartmuat  war  schon  im  J.  841  sehr  an- 
gesehen und  ward  gleich  nach  der  Wahl  Abt  Grimoalds  zu 
seinem  künftigen  Nachfolger  erwählt;  872  trat  er  an  seine  Stelle. 
Werinbert  war,  nach  dem  hierin  glaubwürdigen  monachus  San- 
gallensis,  der  aus  seinem  Munde  als  gesta  Karoli  die  wunder- 
lichsten Mönchsfabeln  von  Karl  dem  Grofsen  geschrieben  hat, 

Lachmanns  kl.  Schriften. 
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Adalberts  Sohn  und  starb  am  22.  Mai,  wahrscheinlich,  wie  Pertz 
(script.  ii,  729)  vermuthet,  884.  Bischof  Salomon  von  Constanz, 
Otfrieds  Erzieher  und  Meister,  ist  Salomon  i,  839—871.  Otfrieds 
Aufenthalt  zu  St.  Gallen  ist  zwar  nicht  streng  erweislich,  aber 
er  wird  aus  seiner  Bekanntschaft  mit  St.  Gallern  sehr  wahr- 
scheinlich. Ildefons  von  Arx  hat  auch  (Pertz  scriptor.  n,  101 a) 
aus  sanctgallischen  Handschriften  angefahrt,  dass  Notker  Bal- 
bulus  und  seine  Genossen  mit  Otfried  von  Wcifscnburg  in  Brief- 
wechsel gestanden.  Sein  Gedicht  schrieb  er  als  Mönch  in  dem 
Bcnedictiner-Kloster  zu  Weifsenburg  und  zwar,  wie  er  in  seiner 
Vorrede  sagt,  den  mittelsten  Theil  desselben  zuletzt;  denn  wenn 
die  Worte  'Hoc  enim  novissime  edidi'  in  der  Handschrift  zu  Wien 
nur  mit  kleinern  Zügen  tibergeschrieben  und  darnach  ausgekratzt 
worden  sind,  so  finden  sich  doch  auch  hier  die  dasselbe  andeu- 
tenden Worte  'quamvis  iam  fessus'.  Noch  ehe  ich  diese  Stelle 
der  Vorrede  beachtete,  hatte  mich  die  zunehmende  Geübtheit  im 
Versbau  und  Nachlässigkeit  im  Styl  ungefähr  auf  die  folgende 
Ordnung,  in  der  Otfried  geschrieben  haben  müste,  geführt.  Zu- 
erst sandte  er  sein  erstes  Buch,  vielleicht  ohne  das  erste  Capitel 
mit  einem  akrostichischen  Gedicht  (in  dieser  Form  schrieb  er 
b  alle  drei  Zueignungsgedichte),  den  sanctgallischen  Mönchen  Ilart- 
muat  und  Werinbraht,  ehe  jener  Abt  ward,  also  vor  dem  Jahre 
872.  Darauf  schrieb  er  das  fünfte  Buch,  ich  glaube  Cap.  IG— 25, 
welche  Joh.  Tritheim,  wie  es  scheint,  unter  den  Titeln  'de  iudicio 
extremo,  lib.  i.'  und  'de  gaudiis  regni  caelestis,  lib.  i,'  abgeson- 
dert vorfand,  und  begleitete  sie  (dies  vermuthe  ich  hauptsächlich 
aus  dem  Inhalte)  mit  dem  Gedicht  an  Bischof  Salomon  von  Con- 
stanz, der  871  starb.  Zuletzt,  als  Presbyter,  dichtete  er  den 
mittlem  Theil  des  Werkes,  und  widmete  das  Ganze  seinem  Kö- 
nige *,  Ludwig  dem  Deutschen,  bei  Lebzeiten  der  Königin  Emma 
(ad  Ludov.  84),*clic  freilich  nur  acht  Monate  vor  ihrem  Gemahle 
nach  Weihnachten  875  starb,  und  zugleich  dem  weisen  und 
kriegerischen  Rathe  des  Königs,  Erzbischof  Liutbert  von  Mainz, 
der  von  8G3-889  auf  dem  crabiiehöflichen  Stuhle  safs.  Hart- 
muat  war  bei  der  Herausgabe  des  Ganzen  wol  noch  nicht  Abt 
zu  St.  Gallen,  sonst  würde  das  Gedicht  an  ihn  und  Werinbraht 


1  Das  Klsass  gehörte  zwar  Karl  dem  Kahlen,  aber  nicht  das  Speiergau,  wozu 
Weifsenburg  gerechnet  ward. 
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nicht  an  das  Ende  gesetzt  worden  sein;  das  Gedicht  an  den 
König,  die  Vorrede  an  den  Erzbischof  und  die  Verse  an  den 
Bischof,  hat  er  vor  das  erste  Buch  gestellt.  In  dem  Gedicht  an 
den  König  Ludwig,  Z.  29,  rühmt  der  Dichter  die  friedlichen 
Zeiten ;  da  dies  auf  seine  letzten  Jahre  nicht  passt,  so  setzt  Graff 
(Vorrede  zu  Otfricd  S.  vi)  die  Vollendung  des  Werkes  nicht  un- 
wahrscheinlich ins  Jahr  868,  obgleich  man  ebenso  gut  auch  8G7 
annehmen  könnte,  oder  noch  lieber  865,  che  Ludwig  der  Jün- 
gere sich  gegen  seinen  Vater  empört  hatte.  Woher  und  mit 
welchem  Rechte  Tritlieim  dem  Dichter  noch  ein  'psalterium  vo- 
lumiua  tria  lib.  m,  carmina  diversi  generis  Hb.  i'  und  'episto- 
larum  ad  diversos  lib.  i'  zuschreibt,  ist  bis  jetzt  nicht  ermittelt 
worden.  Graffs  Vcrmuthung  (S.  vi),  das  Lied  auf  Petrus  in 
Docens  Miscellaneen  (i,  4)  sei  von  Otfried,  ist  sicher  unrichtig. 

Otfricd  hat  sein  grofses  Werk  in  fünf  Büchern,  nebst  den 
drei  Widmungsgedichten  und  dem  lateinischen  Schreiben  an  Erz- 
bischof Liutbert,  selbst  betitelt:  'Liber  evangeliorum  domini  gratia 
Theotisce  conscriptus' ,  welches  in  der  Ausgabe  von  Matthias 
Flacius  schicklich  verdeutscht  ist:  Evangelienbuch,  sodass  ein 
neuer  Name  unnöthig  scheint  und  nur  verwirren  könnte.  Der 
Dichter  hat  darin,  wie  er  selbst  sagt,  einen  Theil  der  evange- 
lischen Geschichte,  'partem  evangeliorum,  cvangeljöno  teil,'  in 
deutschen  Versen  schreiben  wollen,  sodass  er  viel  Einzelnes 
überging,  dafür  aber  oft  Anwendungen  und  Deutungen  hinzu- 
fügte, nicht  selten  unter  den  besonderen  Überschriften :  'moraliter, 
8piritaliter  (nicht  'spiritualiter'),  mystice'.  Bei  diesen  Deutungen 
hat  Schiltcr  zuweilen  auf  Alcuin  zum  Johannes  verwiesen;  mir 
scheint  ein  umfassenderes  und  kürzeres  Werk  zum  Grunde  zu 
liegen,  welches  mancher  andere  leichter  als  ich  auffinden  wird, 
wenn  es  auf  Erörterung  der  gewöhnlichen  theologischen  Bildung 
jener  Zeit  ankommt9.    Ob  Otfrieds  Evangclienbuch,  das  er  auf '279* 

3  Merkwürdig  ist,  dass  in  dem  altsächsischcn  Ileljand,  einer  ähnlichen  poe- 
tischen Darstellung  evangelischer  Geschichten  ans  der  Zeit  Ludwigs  des  Frommen, 
zuweilen  dieselben  Ausdrücke  wie  hei  Otfricd  vorkommen,  ohne  dass  der  Text 
dazu  Veranlassung  gibt.  So  heifst  es  im  Heljand  87,  20  und  hei  Otfricd  3,  6, 
37.  42,  bei  der  Speisung  der  Fünftausend:  das  Hrod  und  die  Fische  wuchsen. 
Die  Annahme,  dass  etwa  Otfried  das  sächsische  Werk  benutzt  habe,  weise  ich 
nur  darum  als  ungereimt  ausdrücklich  ab,  weil  es  mir  oft  begegnet,  dass  man 
mir  den  ersten  besten  Einfall,  den  ich  selbst  nothwendig  auch  muss  gehabt,  aber 
verworfen  haben,  als  etwas  Neues  und  höchst  Wichtiges  vorhält. 
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Bitten  einiger  seiner  Brüder  und  besonders  einer  ehrwürdigen 
Frau  Judith  gedichtet  hat,  bei  den  Zeitgenossen  in  Achtung  ge- 
standen und  namentlich  (wozu  es  bestimmt  war)  gesungen  sei, 
wissen  wir  nicht.    Es  haben  sich  zwei  prachtvolle  und  mit  pein- 
licher Genauigkeit  besorgte  Handschriften,  zu  Heidelberg  und 
zu  Wien,  die  erste  jedoch  nicht  ganz  vollständig,  erhalten,  von 
einer  dritten  ähnlichen  bedeutende  Fragmente.   In  der  zu  Wien 
sind  besondere  die  durch  die  ganze  Handschrift  gehenden  Ver- 
besserungen merkwürdig8;  bei  näherer  Untersuchung  wird  sich 
entscheiden  lassen,  ob  nicht  vielleicht  Otfried  selbst  der  Ver- 
besserer war.    Eine  vierte  zu  München  hat  die  Unterschrift 
'Uualdo  episcopus  (Bischof  Waldo  von  Freisingen,  883—906,  der 
Bruder  Bischof  Salomons  in  von  Constanz)  istut  evangelium  fieri 
iussit,  Ego  Sigihardus  indignus  presbyter  scripsi',  und  ist  mit  grö- 
ßerer Freiheit  und  Nachlässigkeit  geschrieben;  der  Schreiber 
hat  ganze  Capitel  ausgelassen  und  sehr  oft  bairische  Formen  ein- 
gemischt.   Die  zwei  ältern  Ausgaben,  die  von  Matth.  Flacius 
oder  eigentlich  von  dem  Augsburger  Arzt  Achilles  Pirminius 
Gassar  (Basel  1571),  und  die  im  ersten  Bande  von  Joh.  Schilters 
thesaurus  antiquitatum  Teutonicarum  (Ulm  1728  [1726J  Fol.), 
mit  Schilters  und  Scherzens  Anmerkungen,  sind  für  sich  allein 
niemals  brauchbar  gewesen ;  die  neue  von  E.  G.  Graff  (Königs- 
berg 1831,  4.)  gewährt  fast  soviel  Sicherheit  als  die  Handschriften 
selbst  (obgleich  der  Herausgeber  einige  Fragmente  der  dritten 
Handschrift  nicht  selbst  gesehen  hat),  aber  nicht  gröfsere  Be- 
quemlichkeit, da  für  das  Verständniss  nichts,  weder  durch  Inter- 
punetion,  noch  durch  Erklärung  oder  Wortregister  geschehen  ist  *. 
Indem  Otfried  dem  Erzbischofe  Liutbert  erzählt,  er  sei  um 


3  Aus  Gratis  Aasgabe  lernt  man  aie  nicht  kennen,  weil  hier  nur  die  Ver- 
bcsserungen beachtet  sind,  nicht  aber,  was  die  erste  Hand  schrieb.  Ich  verdanke 
die  nähere  Kenntniss  Herrn  Prof.  Hoffmann  in  Breslau,  der  mir  seine  Ab- 
schrift der  pfälzischen  und  seine  Vergleichung  der  Wiener  Handschrift  mit  un- 
eigennütziger Gefälligkeit  für  einen  langewährenden  Gebrauch  geliehen  hat.  Die 
Freisinger  Handschrift  habe  ich  selbst  mit  der  Schilterschcn  Ausgabe  verglichen. 

4  Über  die  Litteratur  der  Ausgaben  und  Handschriften  s.  Hoffmann  in 
seinen  Fundgruben  (1830)  1.  Tfi.  S.  iJH — 47  und  in  seinen  Bonner  Bruchstücken 
von  Otfried  (1821)  S.  m-vi.  Graff  in  der  Vorrede  S.  xiv-xxvi.  Ich  setze 
hinzu,  dass  das  Diezischc  Bruchstück  Eigenthum  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin 
und  von  Herrn  Prof.  von  der  Hagen  in  seinen  Denkmälern  des  Mittelalters  (1S24) 
herausgegeben  ist. 
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seine  Arbeit  gebeten  worden,  'dum  rcruui  quondain  «onus  in- 
utilium  pulsaret  aures  quorundam  probatissimorum  virorum ,  eo- 
rumque  sanctitatcm  laicorum  cantus  inquietaret  obseenus',  und 
indem  er  als  den  begehrten  Zweck  angiebt,  'ut  aliquantulum 
Inüus  cantus  lectionis  ludum  saecularium  vocum  dclcrct,  et  in  n»h 
evangeliorum  propria  lingua  oceupati  dulcedine  sonum  inutilium 
rerum  noverint  declinare',  führt  er  uns  selbst  darauf  seine  Stellung 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Poesie  zu  beurtheilcn.  Wie  weit 
er  seine  fromme,  bei  aller  Beschränktheit  gewiss  achtenswerthe 
Absicht  erreicht  habe,  ist  für  uns  minder  wichtig,  als  was  wir 
aus  seiner  geistlichen  Poesie  über  die  Art  und  Weise  des  welt- 
lichen, ihm  freilich  anstöTsigcn,  Gesanges  lernen  können. 

Otfricd  fallt  in  die  lange,  bis  ins  xn.  Jahrb.  reichende,  Pe- 
riode, wo  in  Deutschland  von  einer  andern  weltlichen  als  epischer 
Poesie  nicht  die  Rede  sein  kann;  ich  meine,  wo  jeder  Gegen- 
stand nur  in  der  erzählenden  Form  behandelt  ward.  Das  Lob- 
lied auf  König  Ludwig  in  von  Frankreich,  die  Hofpoesien  unter 
den  sächsischen  und  fränkischen  Kaisern  gehen  überall  gleich 
in  die  Erzählung  über.  Der  Inhalt  von  Spottlicdern  wird  uns 
immer  so  angegeben,  dass  etwas  Schimpfliches  darin  sei  erzählt 
worden.  Dem  furchtsamen  Grafen  Hugo  von  Tours,  seit  821 
Schwäher  Lothars  i ,  gestorben  837 ,  sang  sein  Ingesinde  (Thc- 
gani  vita  Illudowici  imp.  28)  'ut  aliquando  pedem  foris  sepe  po- 
liere ausus  non  fuisset.'  Von  Heinrich  n,  als  er  im  J.  1000  von 
vielen  statt  Ottos  in  zum  Könige  gewünscht  ward,  sang  das  Volk 
(Dietmar.  Mersch,  v.  p.  3G5)  'Domino  nolcnte  voluit  dux  Hcnricus 
regnare'.  Selbst  die  ältern  Licbcslieder  des  xn.  Jahrb.  haben 
meistens  die  Form  der  Erzählung:  Es.  stand  eine  Frau,  Ich  sah, 
Ich  hörte,  und  die  frühern  'winiliod'  sind  gewiss  sämmtlich  in 
dieser  Art  gewesen5.  Otfried  hat  neben  der  Erzählung  sehr  häu- 
fig, ja  öfter  als  die  erzählenden  Dichter  des  xm.  Jahrb.,  Betrach- 
tungen; nicht  er  zuerst,  denn  in  dem  sächsischen  Evangelium 
und  in  den  bairischen  Versen  vom  Weltende  finden  sie  sich  eben- 


*  Wenn  Widukind  von  Corvei  (i.  p.  036  Mcib.)  sagt,  nach  der  Schlacht 
bei  der  Ercsburg  (912)  hätten  die  Spielleute  gesagt:  'ubi  tantus  ille  infcrnu.s 
esset,  <jui  tantara  multitudincm  caesorum  capere  posset' ,  hebt  er  ohne  Zweifel 
nur  einen  Gedanken  des  Liedes  hervor,  dessen  Form  gleichwol  gewiss  die  er- 
zählende war.  Ja  wer  weifs,  ob  diese  Worte  selbst  nicht  die  Rede  einer  in  dem 
Gedichte  aufgeführten  Person  waren? 
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falls,  aber  seltener  und  besser.  Die  geistlichen  Dichter  haben 
dabei  wol  minder  die  Weise  der  Volkspoesie  als  die  der  Pre- 
digten befolgt,  und  bei  Otfricd  sind  sie  aueli  fast  durchaus  ohne 
Poesie  und  ohne  Form.  Sie  werden  nur  amnuthig,  wo  es  ihm 
gelingt,  einen  Zustand  des  Gemüths  in  einfacher  unschuldiger 
Wahrheit  darzustellen,  wie  5,  11,  29  den  Zweifel  dessen,  der 
selbst  an  sein  Glück  nicht  glaubt, 
S  ö  giburit  manne,  thara  er  so  ginget  thanne, 
gisihit  thaz  suaza  liabaz  sin,  thoh  forahtit  theiz  ni  megi  sin ; 
oder  5,  8,  29,  wie  Christus  im  Garten  die  Maria  mit  ihrem  Na- 
men nennt, 

B  i  nainen  sia  druhtin  nanta,      so  ih  hiar  fora  zalta. 

gisvfiso  joh  thin  kundo  ist      then  thu  bi  namen  nennist. 
S  ama  so  er  zi  iru  qvati       'irknai  mih  bi  noti : 
in  muatc  läz  thir  iz  heiz,      wanta  ih  thinan  namou  weiz'; 
oder  die  schou  oben  erwähnte  Sehnsucht  nach  seiner  ITeimath 
(1,  18,  25), 

280a     W  olaga  elilenti,       harto  bistu  herti, 

thu  bist  harto  lilu  svar,       thaz  sagen  ili  thir  in  alawär. 
M  it  arabeitin  werbent      thie  heiminges  tharbent. 

ih  haben  iz  funtan  in  mir:       ni  fand  ih  liebes  wiht  in  thir. 
N  i  fand  in  thir  ih  ander  guat,       suntar  rozagaz  rauat, 

seragaz  herza,  joh  managfalta  snierza. 
Dergleichen  mag  vieles,  und  in  edlerer  Form,  auch  in  den  welt- 
lichen Liedern  vorgekommen  sein,  aber  die  Anwendungen  und 
Deutungen  der  biblischen  Geschichten,  wie  sie  Otfricd  so  häutig 
hat  und  vou  bedeutendem  Umfange,  sind  im  Predigtstyl,  von 
welchem  sicher  die  damalige  weltliche  Poesie  weit  entfernt  war. 

Aber  auch  die  Erzählung  selbst  finden  wir  bei  Otfricd,  ebenso 
freilich  im  Heljand,  in  einer  andern  Ausbildung,  als  wir  sie  in  den 
meisten  und  in  den  besten  Volksliedern  der  Zeit  voraussetzen 
dürfen.  Ganz  anders  ist  die  Art  der  Erzählung  in  dem  gleich- 
zeitigen Leben  des  heiligen  Gallus  von  Katbcrt6,  in  dem  Ge- 
dicht auf  den  heiligen  Georg,  in  dem  auf  Kaiser  Otto  i  und 

6  Von  der  lateinischen  Übersetzung  desselben,  von  Kckehard  iv,  ist  ira  zwei- 
ten Hunde  der  rertzischen  Script.  ^S.  38)  nur  der  Anfang  abgedruckt.  Aber 
die  fünfte  Anmerkung  S.  Gl  zeigt,  das»  das  l'ngedrucktc  für  die  Geschichte  dos 
deutschen  Hoidenthuins  nicht  unwichtig  ist  und  für  die  Geschichte  der  Poesie  ist 
dos  ganze  Gedieht  von  der  grüfsten  Bedeutung. 
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seinen  Bruder  Heinrich,  sie  haben  noch  fast  ganz  den  alten  ra- 
schen, weniger  fortschreitenden  als  springenden  Gang  der  Er- 
zählung; dagegen  Otfried  eine  breite  Ausführlichkeit  liebt,  gegen 
welche  selbst  die  Weise  der  meisten  Dichter  des  xn.  Jahrh.  noch 
knapp  und  gedrängt  erscheint.  Freilich  sind  jene  alten  Gedichte, 
so  viel  ich  sehen  kann,  in  der  mehr  lyrischen  Form  der  Leiche, 
und  das  Ludwigslied,  welches  im  August  oder  September  881 
in  Otfricdischen  Stropheu  gedichtet  ward,  hat  etwas  mehr  von 
Otfricds  Ausführlichkeit;  sodass  man  zwar  wol  einen  Theil  der 
Otfricdischen  Erzählungsweise  dem  Bedürfnisse,  der  Unbekaunt- 
schaft  des  Volks  mit  der  heiligen  Geschichte  zuschreiben  darf, 
und  ein  anderer  Theil  seiner  persönlichen  Geneigtheit  zur  lehr- 
haften Auseinandersetzung  angehören  wird,  die  sich  deutlich  er- 
gibt, wenn  man  seine  Erzählung  von  der  Samariterin  mit  der 
weit  gedrängtem  eines  andern,  vermuthlich  bairischen,  Dichters7 
vergleicht:  aber  einen  Trieb  zur  geordneten  fortschreitenden  Er- 
zählung wird  auch  die  fränkische  Volkspoesie,  die  überhaupt 
mehr  zur  Milde  neigte,  gefühlt  und  schon  im  ix.  Jahrh.,  wenig- 
stens in  den  einfachen  Strophen  aus  vier  kurzen  Zeilen,  ihm 
nachgegeben  haben ;  nur  dass  sie  gewiss  sicherer,  angemessener, 
lebendiger  war,  als  die  Otfriedische,  und  auiserdem  oft  (wenn 
wir  nicht  annehmen  wollen,  sie  sei  durchaus  unpoetisch  gewesen) 
überlegen  durch  den  bewegenden  Gedanken,  der  das  Gedicht 
durchdringt  und  die  Begebenheiten  zu  seinem  Kleide  macht: 
denn  bei  Otfried  wird  man  nicht  leicht  in  einer  Erzählung  einen 
Gedanken,  aus  dem  sie  sich  entwickelt,  finden,  oder  in  der  Dar- 
Stellung  ein  Abbild  des  Eindrucks,  den  der  Gegenstand  auf  ihn 
gemacht  hätte.  So,  glaube  ich,  müssen  wir  Otfrieds  Werk  in 
seiner  Redseligkeit  und  dürren  Kälte,  als  einen  schwachen  Ver- 
such, als  eine  Nachahmung  der  fränkischen  Erzählungswcise, 
und  wir  dürfen  nur,  was  ihm  gelungen  ist,  als  Beispiel,  nach 
dem  wir  sie  beurtheilen  können,  ansehen. 

Eine  gänzliche  Veränderung  des  poetischen  Styls  war  in 


7  Richtiger  als  in  Grafik  Diutisca  (u,  381),  wo  sogar  eine  Zeile  fehlt,  findet 
man  es  in  Hoffmanns  Fundgruben  (i,  2)  abgedruckt,  aber  auch  nicht  ohne  be- 
deutende Fehler.  Nach  Z.  11  Ut  eine  Langzeile  verloren,  deren  Inhalt  war:  'et 
dedisdet  tibi  aquam  vivam' ;  Z.  lü  muss  zwei  Mal  gelesen  werden.  Z.  10  war 
'du  ,  18  (mit  der  Handschrift)  'thurstit  ina  mer  zu  schreiben,  20  "vi  spränget', 
23  "hcra,  26  'er,  30  (mit  der  Handschrift)  '«uohtön. 
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der  fränkischen  Poesie  mit  dem  Aufhören  der  Allitteration  ent- 
standen; kein  Gewinn  für  den  innerlich  wenig  reichen  Dichter, 
dass  er  nicht  mehr  soviel  der  poetischen  Sprache  zu  lernen  hatte; 
mit  der  Freiheit  der  einfachen  und  natürlichen  Rede  wuchs  un- 
endlich die  Kunst  deuuoch  zu  einer  festen  und  gediegenen  Form 
zu  kommen,  eine  Schwierigkeit,  die  gewiss  nur  von  den  Besten 
überwunden  ward,  und  den  Fortschritt  der  Ausbildung  bis  tief 
ins  xn.  Jahrh.  hinein  hemmte;  denn  jetzt  war  der  Dichter  an 
wenig  (gegebenes,  fast  nur  an  seine  Gedanken  und  an  sein  Theil 
der  gemeinen  Sprache  des  Volks,  gewiesen.  Die  ältere  Form, 
die  wir  noch  kurz  vor  Otfried  in  Thüringen,  in  Sachsen  und  in 
Baiern  nachweisen  können,  hatte  durch  das  Hervorheben  vier 
betonter  Wörter  in  jeder  Langzeile,  deren  zwei  oder  drei,  zu- 
weilen alle  vier,  durch  gleichen  Anlaut  gebunden  waren,  von 
selbst  zu  einer  sehr  bestimmten  und  formlichen  Art  des  Aus- 
drucks geführt,  indem  bei  dem  Betonen  jedes  Einzelnen  nothwendig 
gewisse  Zusammenstelluugen  ähnlicher  Begriffe,  Beiwörter,  Um- 
schreibungen, Bilder,  ganze  Sätze,  durch  den  fortwährenden  Ge- 
brauch stehend  wurden,  sodass  es  zuletzt  nur  ein  Kunststück 
war,  jede  Kede  durch  solche  poetische  Bezeichnungen,  'Kennin- 
gar,'  wie  sie  im  Norden  heiisen,  in  die  Sprache  der  Poesie  um- 
zusetzen. Diese  Weise,  die  im  Einzelnen,  wenn  nur  dem  Dich- 
ter ein  grefter  Reichthum  zu  Gebote  steht,  immer  anziehend  und 
nicht  selten  schön  ist,  konnte  doch,  weil  sie  leicht  überlästig 
oder  schwierig  wird,  und  durch  starres  Haften  am  Besondern 
den  Eindruck  des  Ganzen  schwächt,  in  Deutschland  auf  die  Länge 
nicht  bestehen:  denn  die  unverwilderte  Poesie  eines  noch  frischen 
Volks  duldet  nichts,  was  in  leere  Förmlichkeit  zu  versinken  droht. 
Schade  nur,  dass  soviel  von  poetischer  oder  geistreicher  Auf- 
fassung der  Natur  und  des  Lebens,  die  sich  in  den  Worten  der 
poetischen  Sprache  erhielt,  nun  mit  ihr  unwiederbringlich  ver- 
loren ging.  Otfried  hat  wirklich  schon  weit  weniger  dieses  alten 
Styls,  als  mau  erwarten  sollte;  am  seltensten,  und  fast  nur  in 
den  ältesten  Thcilen  des  Gedichts,  mit  Allitteration  (1,  5,  5), 

F  loug  er  sunnün  päd,      s/erröno  sfruza, 
tuegä  frolkono      zi  theru  itis  fröno, 

Z  i  ediles  frouwün,      selbün  saneta  Marjftn. 
oder  (1,  5,  11) 

W  ähero  duacho      teerk  trirkento, 
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diurero  ^arno.       tbaz  deta  siu  io  (/ernoN. 
etwas  häufiger  ohne  Alliteration  (4,  5,  35) 

E  r  lcitit  mit  gilusti       thih  zcr  heimwisti,  2*1  « 

joh  rihtit  unsih  alle       zi  themo  kasteile, 
Z  i  filu  hohen  mfirön      joh  zi  eigenen  gibüron, 

zi  festi  thes  wiches,      thes  hohen  himilriches. 
oder  (4,  13,  43) 

T  haz  svert  ni  wari  in  worolti      so  harto  bizenti, 

odo  ouh  sper  thehein  so  was,      thaz  ih  ruahti  bi  thaz. 
W  afan  ni  wari,       thaz  ih  in  thiu  firbari, 

ni  ih  gäbi  sela  mina      in  wchsal  bi  thia  thina, 
T  her  fiant  io  so  hebiger,       then  ih  intriati  thiu  mer, 

thaz  mih  io  ginötti  theih  thm  firlougncti. 
Und  mit  der  Zeit  schwand  das  alte  poetische  Besitzthum  des 
deutschen  Volkes  immer  mehr,  sodass  bei  den  Dichtern  des 
xui.  Jahrh.  im  Ganzen  wenig  davon  zu  spüren  ist,  weniger 
selbst  als  in  den  Rechtsformeln.  Aber  erst  damals  erhub  sich 
die  Form  wieder  aus  der  Unbestimmtheit  und  erreichte  das  Ziel, 
nach  welchem  das  ix.  Jahrh.  ohne  glänzenden  Erfolg  strebte, 
dass  sich  die  Einzelnen  mit  der  Kraft  ihrer  Eigenthümlichkeit 
geltend  machten  und  unvergängliche  Werke  in  ihrem  eigenen 
Styl  schufen.  Von  einem  Klosterdichter  wird  Niemand  eine  be- 
deutende poetische  Eigenthümlichkeit  erwarten,  und  von  seinen 
sangallischcn  Zeitgenossen  Ratpcrt  und  Tuotilo 9  wird  Otfried 
schwerlich  übertroffen  sein ,  an  dem  noch  immer  sein  Rcichthum 
an  Ausdrücken  und  Wendungen,  doch  eben  nicht  an  poetischen, 
sehr  zu  loben  ist,  wenn  man  ihn  z.  B.  mit  Notker  in  und  dessen 
Mitarbeitern  vergleicht;  sodass  er  doch  den  'obscenus  laicorum 
cantus'  mehr  als  er  es  eingesteht,  mag  gehört  haben. 

Wie  die  alte  Weise  der  Allitteration  im  Styl  Otfricds  Spuren 
zurückgelassen  hat,  so  regiert  ihr  inneres  Gesetz  auch  noch 
seinen  Versbau;  fast  in  jedem  Halbverse  hat  er  zwei  höher  be- 
tonte Wörter.  Wenn  die  Handschriften  drei  Accente  setzen,  ist 
es  meist  nur  Versehen.    Selbst  in  dem  durch  Intcrpunction 

8  Man  wird  bemerken,  dass  nur  die  letzte  dieser  vier  allitteriercndcn  Zeilen 
der  Regel  gemäfs  gebauet  ist. 

9  Tuotilo,  der  vor  Notker  Balbulus,  vor  912  starb,  dichtete  auch  deutsch: 
er  war  nach  Eckehard  iv  'concinuandi  in  utraque  lingua  notens'.  Pertz,  Script. 
2,94.  101,7. 


Digitized  by  Google 


458 


Otfribd. 


wunderbar  getheilten  Verse  (ad  Hartm.  160),  den  nur  eine  Hand- 
schrift mit  Accenten  gibt, 
H  ö'hi  er  uns  thes  himiles     (joh  muazin  frewen  unsih  thes) 

insperre;  thara  gil&te  mih,  joh  thä'r  gifrewe  ouh  iuih, 
könnte  man  der  Betonung  von  gileite  wohl  entrathen.  In  der 
Regel  bezeichnen  die  Schreiber  in  jeder  Vershälfte  zwei  Wörter 
oder  eins  mit  dem  Accent,  und  es  ist  immer  der  seltenere  Fall, 
dass,  der  Regel  allitterirender  Verse  zuwider,  die  zweite  Vers- 
hälfte zwei,  und  die  erste  nur  einen  Accent  bekommt10.  Ja 
b  sogar  die  Reime,  die  einzeln  schon  in  der  südlichem  Allittera- 
tionspoesie  statt  der  gleichen  Anlaute  dienen  mussten,  je  zwei 
Vershälften  zusammenzuhalten,  sind  bei  Otfried  noch  nicht  ein- 
mal durchaus  nothwendig.  In  seinem  ersten  Buche  findet  man 
allein  sechs  oder  mehr  und  selbst  noch  im  vierten  Buche  eine 
Langzeile,  deren  Hälften  nicht  den  geringsten  Gleichlaut  in  ihren 
Ausgängen  haben,  und  nur  ein  Paar  ersetzen  den  Endreim  durch 
Allitteration  (1,  7,  9,  19,  27) 

mahtig  druhtin,      wih  namo  siner  (so  alle  Handschriften) 

nü  intfiang  druhtin      drütliut  sinan. 

Johannes,  druhtines  drüt,  wilit  es  bithihan. 
Die  Reime  sind  immer,  wie  alle  bis  nach  der  Mitte  des  xn.  Jahrh., 
stumpf,  d.  h.  sie  binden  nur  die  letzte  Silbe  des  Halbverses  auf 
der  vierten  Hebung,  sodass  die  tieftonigen  Endsylben  etwas  über 
ihre  natürliche  Geltung  erhöht  werden  müssen;  obgleich  Otfried 
mit  dem  Gleichlaute  zweier,  auch  dreier  Sylben  sehr  gern  vor- 
lieb nimmt  (Hartm.  163.  1,  22,  33.  3,  15,  10) 

simbolon  in  ewön,      thes  sint  thie  sine  thär  giwon. 

er  was  thär,  er  giang  sär  in      mit  then  br&ligärin. 

the>a  sämanüngü      zi  einem  mänungü. 


1(1  Gewöhnlich  liegt  der  Grund  in  der  Scheu,  ein  weniger  starkes  Wort  zu 
accentuiren:  4,  35,  28  hätte  joh  und  Z.  30  'in*  ebenso  wol  den  Accent  be- 
kommen können  als  Z.  25,  20  'thaz'  und  'odo*.  Auch  ist  wol  nur  im  Schreiben 
und  nicht  im  Lesen  die  Betonung  zweier  auf  einander  folgender  Vershebungen 
vermieden  worden,  wobei  dann  die  Schreiber  der  beiden  Haupthandschriftcn  sich 
oft  auf  entgegengesetzte  Weise  helfen:  1,  22,  13  fodert  der  Sinn  'ni  si  thih  thes 
wüntar':  die  eine  hat  'ni  si'  thih  thes  wüntar",  die  andere  'ni  si  thih  thes  wntar'. 
In  der  zweiten  Hälfte  desselben  Verses  'thiu  wi'b  thiu  giangun  süntar'  haben 
beide  richtig  'wiV ,  aber  die  eine  betont,  wider  den  Sinn  und  nur  aus  Irrthum, 
'giangun  suntar. 
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Aber  ebenso  oft  begnügt  er  sich  auch  mit  dem  Gleichlaute  <lcs 
letzten  Vocals,  bei  verschiedenen  Consonanten,  und  die  Vocale 
sind  sich  oft  nur  ähnlich  oder  von  verschiedener  Quantität;  da- 
her man  von  Otfriedischcn  Reimen  noch  nicht  sagen  kann,  ihr 
Zweck  sei  das  Ohr  zu  kitzeln,  sie  sollen  nur,  wie  gesagt,  je 
zwei  zusammengehörige  Halbzeilen  von  den  andern  unterscheiden. 
Gleichwol  haben  Otfried  seine  höchst  ungenauen  Reime,  als  eine 
damals  noch  neue  Kunst,  offenbar  grofsc  Noth  gemacht,  und 
ihn  zu  einer  unerträglichen  Menge  von  Flickwörtern,  oft  auch 
zur  Weitläufigkeit  in  seinem  sonst  freien  und  gewandten  Perioden- 
baue, verleitet.  Weniger  lästig  scheint  ihm  die  Abtheilung  in 
Strophen  von  je  zwei  langen  Versen  gewesen  zu  sein,  die  wir 
zwar  früher  als  in  seinem  Werke  nicht  sicher  nachweisen  können, 
aber  diese  nachher  fast  allgemeine  Form  ist  gewiss  nicht  von 
ihm  erfunden,  sondern  sie  zeigt  uns,  wie  die  fränkische  Kunst, 
der  vereinzelnden  Alliteration  überdrüssig,  nach  etwas  gröiscrn 
abgesonderten  Massen  strebte. 

Wie  s  orgfölrig  oder  wie  frei  Otfried  im  Baue  der  Verse  ge- 
wesen sei,  darüber  weifs  ich  hier  mit  wenigen  Worten  nichts 
Genügendes  zu  sagen ;  ich  habe,  aber  die  altdeutsche  Verskunst 
zum  Gegenstand  einer  eigenen  Untersuchung  gewählt,  deren 
erste  Abtheilung  in  den  Abhandlungen  der  königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom  J.  1832  erscheinen  wird.  Ob- 
gleich Otfried  wol  mit  dem  Verse  zu  malen  versteht,  wobei  er 
jedoch  mehr  auf  den  Ausdruck  des  Sanften  als  des  Kräftigen 
auszugehen  pflegt,  hat  er  doch  auf  den  Wohlklang  keine  sicht- 
bare Sorgfalt  verwandt,  aber  sie  war  auch  in  der  fränkischen 
Sprache  weniger  nöthig,  die  in  glücklichem  Verhältnisse  der 
Laute  nicht  nur  alle  deutschen  Sprachen  weit  übertrifft,  sondern 
auch  wol  keiner  irgend  eines  andern  Volkes  oder  Zeitalters  nach- 
steht. Auf  Genauigkeit  in  den  grammatischen  Formen  und  auf  * 
bestimmte  Schreibung  zeigt  er  sich  überall  aufmerksam,  wie 
man  aus  seinen  Aulseruugcn  in  der  Vorrede",  aus  seinen  Ac-  '*2  * 

11  Kr  macht  auf  die  auch  in  der  gemeinen  Rede  übliche  Synalöphc  aufmerk- 
sam, nicht  nur  der  Vocale,  sondern  auch  anderer  Buchstaben,  womit  er  wol  das 
th  des  Artikels  meint.  Er  bemerkt,  i  vor  Vocalen  sei  bald  diphthongisch,  bald 
Consonant,  er  erklärt  die  Schreibung  nun,  wenn  wu  gemeint  ist,  für  genauer 
als  das  in  den  Handschriften  seines  Werkes  doch  auch  vorkommende  uu.  Wun- 
derbar ist  das  y,  welches  er  gesetzt  habe,  sagt  er,  wo  er  den  Laut  keines  der 
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centen,  aus  den  Puncten  zur  Bezeichnung  der  Synalöphe,  schon 
vor  der  Beobachtung  zu  schlicfsen  geneigt  sein  wird.  Darauf 
hatte  ihn  ohne  Zweifel  sein  Meister  Hrabauus  merken  gelehrt, 
der  aber  selbst  das  Gesetzmäl'sigc  nur  dem  gebildeten  deutschen 
Vortrage,  zumal  der  Sänger,  abgehört  haben  kann.  Im  Syn- 
taktischen hat  Otfried  viel  Wunderbares  und,  wie  es  scheint, 
manches  Eigenthtimlichc,  darüber  indess  in  das  Einzelne  zu  gehen, 
ist  mir,  gestehe  ich,  bei  einem  nicht  interpungirten  Text  un- 
möglich. 

1.  Nov.  1833.    "  Lachmann 

fünf  Vocalc  habe  können  beschatten  ('praeeavere'  nicht  praccanere).  Nach  dein 
Gebrauch  in  den  Handschriften  (Graff  S.  xxv)  könnte  man  wol  an  ein  ver- 
kümmertes und  an  ein  umgelautetes  u  denken,  aber  für  diesen  Umlaut  in  so 
früher  Zeit  wuge  ich  nicht  mich  auf  muillen  im  Gedicht  auf  den  h.  Georg  zu 
berufen,  welches  vielleicht  mulljen  heiTscn  soll.  Den  siebenten  Vocallant,  wel- 
chem auch  y  nicht  genügen  soll,  weifs  ich  nicht  zu  errathen.  —  Das»  er  die 
nnlateinischen  Buchstaben  k  und  z  als  ein  notwendiges  Übel  ansieht,  und  es 
mit  der  Unvollkommenheit  der  Sprache  entschuldigt,  wenn  er  durch  zwei  Nega- 
tionen verneint  und  Genus  oder  Numerus  mancher  lateinischen  Wörter  nicht 
beobachtet  habe,  ist  ihm  oft  als  Beschränktheit  vorgeworfen;  ich  finde  darin 
nur  denselben  Irrthum  wie  bei  Rosenkranz  (Geschichte  der  deutschen  Poesie  im 
Mittelalter.  S.  173),  der  Otfried  eine  'bis  zur  Härte  gehende  Kürze'  zuschreibt, 
womit  er  nur  etwa  die  häufig  fehlende  Conjunction  'thaz' ,  oder 'ni'  für  'quo 
minus',  oder  'tninen  wortun  für  mit  meinen  Worten  u.  dgl.  meinen  kann. 
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[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  26.  November  1833  ] 
Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1833. 
Berlin  1835.    Historisch -philologische  Klasse. 

Die  zwiefache  Thätigkeit  des  Dichters,  Singen  und  Sagen,  100  u) 
ist  in  den  filteren  Zeiten  der  deutschen  Poesie  als  so  wesentlich 
verbunden  betrachtet  worden,  dass  die  sprichwörtliche  Zusammen- 
stellung beider  Ausdrücke  noch  jetzt  dauert,  da  doch  von  dem 
Singen  der  Dichter  selten  noch  die  Rede  sein  kann.  Ja  man 
darf  sagen,  die  Begriffe  haben  sieh  erst  allmfihlig  gesondert. 
In  der  sächsischen  Poesie  des  neunten  Jahrhunderts  (Heljand 
7,  17)  heifst  es  von  Zacharias,  als  er  die  Sprache  wieder  bekam, 
Er  hatte  seiner  Sprache  Gewalt,  des  Verstandes  und  der  Weise: 
(1,23)  die  Evangelisten  schrieben,  setzten  (nämlich  in  Schrift), 
sangen  und  sagten.  Sogar  dem  Gedanken  wird  (9,  f>)  Wort  und 
Weise  zugeschrieben :  Maria  sagt  Mein  Gedanke  ist  nicht  zweifel- 
haft, weder  Wort  noch  Weise.  Dem  späteren  Sprachgebrauch 
mehr  gemäfs  ist  der  Ausdruck  Otfrieds  (5,23,  19.  22),  etwas 
sagen  in  seinem  Sange.  Im  Ganzen  aber  scheinen  in  den  Zeiten 
des  lebendigeren  Gesanges  die  Dichter  mehr  auf  das  Sagen  als 
auf  dei\  Gesang  gegeben  zu  haben,  wohl  darum  weil  sie  den 
bestimmteren  Ausdruck  des  Gedankens  ftlr  schwieriger  und  wich- 
tiger hielten,  und  weil  schön  zu  singen  nicht  so  in  jedes  Gewalt 
steht:  wenigstens  findet  man  in  allen  Gattungen  von  Gedichten 
zehn  Mahl  Ich  sage,  ehe  man  einmahl  liest  Ich  singe;  recht  im 
Gegensatze  der  neueren  Epiker,  die  sich  immer  den  Schein  ge- 
ben als  singen  sie.  Indess  wird  doch  auch  nicht  selten  das 
Sagen  dem  Singen  entgegengesetzt.  In  der  Kirche  wird  das 
Amt  gesungen,  die  Predigt  gesagt  oder  gelesen.  So  finden  wir 
in  einer  Sammlung  von  Predigten  (Hoffmanns  Fundgruben  1,  70  ff.) 
die  im  dreizehnteu  Jahrhundert  ein  Geistlicher  zum  Muster  ftlr 
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(2)  andre  geschrieben  (S.  112,  1G-20.  119,  26-28  1  [vgl.  Haupts 
Zeitschr.  1,  292,  15]  und,  wenn  man  so  viel  aus  den  S.  114,  19 
vorkommenden  Namen  verstorbener  Gemeindeglieder  schliefsen 
darf,  auch  würklich  gehalten  hat,  in  dem  Eingang  einer  Predigt 
am  Palmsonntage,  nachdem  der  lateinische  Text  gelesen  ist, 
(S.  108,  5)  min  vil  lieben,  wani  daz  ambehte  Mute  lang  ist,  als  iz 
disem  t>il  heiligen  tage  wol  zimt,  sone  muge  wir  tu  Mute  so  niht 
gisagen  so  wir  von  rehte  scolten  unt  ouch  disem  heiligen  tage  wol 
zasme:  iedoch  ne  muge  wir  noch  ne  gelurre  wir,  von  unserm  am- 
bähte,  daz  niht  verläzen,  wirne  sagen  tu  etlelicher  mdze  von  disem 
tröstlichen  tage,  want  er  gar  beidiu  an  dem  lesen  unt  an  dem 
singin  uns  heizet  gehügen  der  heiligen  unt  der  frönen  gotis  marter. 
In  einer  andern  wird  erklärt  woher  der  Name  des  Advents 
komme  (110,40),  want  wir  in  disen  tagen  lesen  unde  singen 
daz  uns  die  heiligen  wissagen  von  siner  zuokunft  gescriben  habent. 
In  derselben  Beziehung  heilst  es  in  der  Kaiserchronik  (12d), 
keine  Sünde  sei  so  heifs  als  der  Mord,  so  man  singit  unde  lisit, 
und  diese  Zeile  wiederholt  sich  (52 ■)  wo  von  der  Auferweckung 
der  Tochter  des  Jairus  geredet  wird ,  *  wie  auch  im  Herzog 
Ernst  (7)  in  Beziehung  auf  den  Spruch  swer  bitet  mich,  der  wirt 
gewert  von  mir  swes  er  mit  fltze  gert.  Nicht  anders  wird  in  der 
Poesie  Singen  und  Sagen  oder  Lesen,  als  die  zwei  Arten  des 
Vortrags,  einander  entgegengesetzt;  wie  in  der  Kaiserchronik 
(17 c)  nicht  'ans  mennisken  zunge  ne  mac  ü  die  micheln  wunnc  nimmer 
vür  bringen,  gesagen  noch  gesingen,  die  sie  under  in  habelen. 
Weit  seltener  ist  vom  Lesen,  sofern  es  nicht  Vorlesen  ist,  die 
Rede.  Ein  Geistlicher  des  zwölften  Jahrhunderts,  Hartmann, 
beruft  sich  in  seinem  Gedichte  vom  Glauben  auf  ein  früheres 
(Mafsmanns  Denkmäler  1,6),  wände  wir  hie  vore  haben  geredet, 
vil  bescheidenliche  gesagit  —  :  iz  ist  alliz  gescriben  ze  gehör enne 
unde  ze  gesihte  in  dütischer  scrifte.  Heinrich  von  Freiberg 
redet  in  seinem  Tristan  (2644)  den  Leser  an,  leser  dises  buochs, 
vernim.    Wolfram  rechnet  (Parz.  337,  1)  auf  Leserinnen,  swelch 

1  S.  1 19,  27  lese  man  ante  für  annum. 

2  So  ist  auch  zu  verstehen  was  in  einer  Predigt  vom  heiligen  Laurentius 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert  gesagt  wird  (v.  Aufsess  Anzeiger  für  Kunde  des 
deutschen  Mittelalters  18.'J3  S.  233),  als  man  von  ime  liset  unde  singet  &  in 
medio  ignis  non  mm  estnatu»,  und  also  von  ime  gesehriben  ist  Sicut  aurum 
probavit  m«  dominus. 
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sinnec  tcip  —  diz  nuere  geschriben  siht;  und  mit  Recht,  weil  die 
Frauen  häufiger  als  die  Männer  lesen  konnten :  sie  lernten  es 
aus  dem  Psalter.  Nicht  selten  findet  man  dass  die  Dichter  ge-ircc» 
schriebene  Liebeslieder  an  die  Geliebte  sandten,  damit  sie  sie 
läse.  Von  seinem  Leich  sagt  Ulrich  von  Lichtenstein  (Frauen- 
dienst S.  207)  Der  leich  vil  gnot  ze  singen  was:  manc  schceniu 
frowe  in  gerne  las.  Meistens  aber  heifst  lesen  vorlesen,  und  der 
Ausdruck  als  ich  tu  las  bedeutet  als  ich  S  sprach  oder  als  ich 
in  gesaget  hdn.  Eine  Fabel  (altdeutsche  Wälder  3,  S.  214) 
schliefst  mit  der  Zeile  als  ichz  an  dem  bispelle  las,  wie  ich  euch 
eben  in  dieser  Fabel  erzählt  habe.  In  dem  Märe  von  der  Heidin 
(Kolocz.  Codex  S.  201)  heilst  es  'sie  kamen  zu  der  Burg,  auf 
der  die  Frau  war,  von  der  man  seite  unde  las,  von  der  vorher 
erzählt  worden  ist,  wie  vreuden  rieh  si  wäre:  Nur  Dichter  die 
nicht  lesen  konnten  und  daher  nur  sangen  oder  sprachen,  konnten 
den  Unterschied  zwischen  lesen  und  sagen  so  hervorheben  wie 
Wolfram  von  Eschenbach  im  Parzival  (224,  12),  daz  munt  von 
wibe  nie  gelas  noch  sus  (anders,  ohne  zu  lesen)  gesagte  ma*re, 
diu  schwur  und  bezzer  trare. 

Welche  Gedichte  nun  ftir  den  Gesang  bestimmt  waren  und 
welche  gesagt  wurden,  kann  man  schwerlich  genauer  mit  Einem 
Wort  ausdrücken,  als  es  Reinbot  von  Dorn  gethan  hat,  der  in 
seinem  heiligen  Georg  (3of))  Bücher  und  Lieder  wie  Singen  und 
Sagen  gegen  einander  stellt,  in  buochen  noch  in  lieden  wirt 
geseit  noch  gesungen  nie  von  keiner  zungen  von  also  starken 
leiden  als  von  ir  drier  scheiden;  nur  dass  man  freilich  dabei  noch 
ein  Paar  theils  zufälliger  Ausnahmen  berücksichtigen  und  den 
Ausdruck  liet  in  der  engsten  Bedeutung  fassen  muss. 

Daraus  dass  die  Historiker  sehr  oft  vom  Singen  und  Sagen 
oder  vom  Singen  allein  sprechen,  aber  weit  seltner  vom  Sagen, 
das  ich  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  niemals  dem  Singen  ent- 
gegengesetzt finde,  wird  man  schlicfscn  dürfen  dass  in  den  ältesten 
uns  bekannten  Zeiten  nicht  leicht  blols  gesagt  sondern  meistens 
gesungen  oder,  was  ganz  dasselbe  heilst,  gesagt  und  gesungen 
ist.  Die  ältesten  erhaltenen  Gedichte  führen  jedoch  zu  keiner 
Überzeugung.  Den  unrcgclmälsigcn  allitterierenden  Versen  des 
sächsischen  Evangeliums  wird  cantilena  und  modulatio  zuge- 
schrieben, sie  heifsen  metrica  carmina:  aber,  wie  gesagt,  bei  den 
alten  Sachsen  scheint  der  Begriff  des  Gesanges  weiter  gewesen 
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zu  sein.  Ob  die  baierischen  Verse  vom  jüngsten  Tage  zum 
Gesänge  bestimmt  waren,  wissen  wir  nicht:  und  die  Überschrift 
des  Wessobrunner  Gebets,  de  poeta,  versteht  niemand.  Das  Runen- 
ABC  der  überelbischen  Nordmannen,  die  ihre  Zaubcrlieder  mit 
in«  (4)  Runen  schrieben ,  mag  nach'  Belieben  gesungen  oder  hergesagt 
worden  sein:  aber  es  ist  nur  Kinder-  und  Weiberpoesie.  Die 
regelmäfsigen  Verse  des  Hildebrandsliedes  fangen  mit  den  Worten 
an  Ich  hörte  das  sagen:  aus  diesen  Worten  allein  ist  nichts  zu 
schliefscn,  zumal  da  wir  nicht  wissen  ob  das  Lied  etwa  strophisch 
war.  Die  ältesten  gereimten  Gedichte  bestehn  sämtlich  aus 
kurzen  Versen  die  paarweise  durch  Reime  gebunden  sind:  sie 
wurden  ohne  Zweifel  alle  gesungen:  aber  sie  bestehen  auch 
sämtlich  aus  Strophen,  die  meisten  aus  vierzeiligen  !,  aus  andern 
der  Leich  vom  heiligen  Georg  und  der  von  Kaiser  Otto  dem 
ersten,  deren  richtige  Abtheilung  in  Hoflfmanns  Fundgruben  1, 
11.  340  verfehlt  worden  ist."  Ausdrücklich  spricht  von  Gesang 
nur  Otfried :  fromme  Personen  begehrten  von  ihm,  zur  Erholung 
von  dem  unziemenden  Laiengesang,  huius  cantum  lectionis.  Auch 
ist  1,  5,  3.  4  eine  Strophe  in  der  Heidelberger  Handschrift  mit 
Musiknoten  versehu.    Noch  im  zwölften  Jahrhundert  finden  wir 


1  So  selbst  die  Verschen  poetischer  Schreiber,  wie  die  zwei  Strophen  des 
Freisinger  Presbyters  Sigihnrd  am  Ende  von  Otfrieds  Kvangelicnbuche,  und  die 
zwei  welche  neulich  Schraeller  bekannt  gemacht  hat  (Anzeiger  für  Kunde  des 
deutschen  Mittelalters,  1K33,  S.  17(1).  Das  alte  Lied  auf  Petrus  (Doccns  Miscell. 
1,  4)  fügt  den  vierzeiligen  Strophen  Kyrje  eleison  Chrute  Sleison  hinzu,  wo- 
durch sie  scchszeilig  werden.  Dieses  Lied,  meint  GraflT  (zu  Otfried  S.  vi),  sei 
vielleicht  von  Otfried.  Docen  hatte  (Zusätze  zu  den  Miscellanecn,  1809,  S.  21) 
dies  aus  dem  beiden  gemeinschaftlichen  Langverse  zu  folgern  nicht  gewagt.  Ot- 
fried würde  die  Formen  farsalt  und  yinerjan  im  Reim  nicht  gesetzt  haben :  er 
sagt  ßrselit  und  ginerjen.  Und  einen  andern  otfriedischen  Langvers  findet  mun 
auch  im  Muspille. 

1  Den  deutschen  Versen  aus  dem  elften  Jahrhundert  in  Aretins  Beiträgen 
7,  292.  293  kann  man,  vielleicht  nur  weil  sie  vereinzelt  sind,  die  strophische  Form 
nicht  ansehen.  Sic  sind  aus  einer  nach  Art  der  snngallicchen  Kategoriecn  la- 
teinisch und  deutsch  abgefnssten  Logik  und  Rhetorik,  die  Wackernagel,  wie  er 
mir  schreibt,  in  der  Bibliothek  der  Wasserkirche  zu  Zürich  gefunden  hat  (C  J*^) 
Dazu  stimmt  auch  Doccns  Angabc  von  der  Münchner  Handschrift,  die  ein  Aus- 
711g  aus  jenem  Werke  sein  wird:  denn  dosa  es  virgilianische  Glossen  seien,  ist 
ein  leicht  erklärlicher  Irrthum  J.  Grimms  (deutsche  Gramm  ,  erste  Ausg ,  1,  lxiii), 
den  aber  Iloffmann  (Fundgr.  1,  15),  indem  er  mit  lächerlichem  Nachdruck  auf 
Aretins  Beiträge  verweist,  nicht  hätte  wiederholen  sollen. 
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ein  Gedicht  auf  die  Jungfrau  Maria  in  Strophen  aus  drei  Paaren 
kurzer  Verse,  jedes  Mahl  mit  der  angehängten  Schlusszeile 
Sanctd  Mavid,  und  unter  dem  Namen  Dietmars  von  Ast  (12.  13  C) 
zwei  nicht  einmal  ganz  gleich  lange  Strophen  aus  kurzen  Reim- 
paaren, unstreitig  für  den  Gesang.  Ja  noch  weit  später  haben 
Walther  (87,  1)  und  Neidhart  (MS.  2,  82')  vierzeiligc  Strophen 
ganz  wie  die  otfriedischen  gebildet,  doch  mit  bestimmter  Ab-  ioocd 
wechselung  der  stumpfen  und  klingenden  Reime:  und  Neidharts 
Lied,  welches  anhebt  Ein  altiu  vor  den  reien  (rat,  ist  ohne 
Zweifel  selbst  ein  Rcie,  der  gesungen  ward,  wie  gewiss  alle 
Lieder  in  kurzen  Reimpaaren. 

Hingegen  kurze  Reimpaare  ohne  strophische  Abtheilung, 
der  Inhalt  der  Gedichte  sei  auch  noch  so  verschiedener  Art, 
sind  ganz  sicher  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  nur 
gesagt  und  gelesen.  Es  versteht  sich  dass  dies  auch  alsdann 
geschah  wenn  die  letzte  Zeile  der  Absätze  länger  war,  wie 
meist  in  Crcscentia,  oder  wenn  die  Absätze  auf  drei  Reime  aus- 
giengen,  welches  man  schon  in  dem  Bruchstück  einer  sehr  alten 
Legende  findet1.  Dass  in  Wernhers  Maria  S.  184  über  der 
Schlusszeile  Gloria  in  excelsi»  deo  Gesangnoten  stehn,  wird  der 
Regel  keinen  Abbruch  thun;  eben  so  wenig  wenn  Ulrich  von 
Lichtenstein  jeden  Absatz  seines  dritten  Büchleins  mit  einer 
daktylischen  Zeile  schliefst,  den  letzten  aber  noch  aufserdem 
mit  einem  ganzen  Abgesange  des  mitgesandten  Liedes,  den  er 
offenbar  wollte  gesungen  haben,  (Frauendienst  S.  183) 

in  allen  mitten  leiden 

trowe  ichz  dar  zno  bringen, 

daz  mir  helfen  singen 

1  In  Grafts  Diutisca  2,  297  ff.  Ich  wcils  nicht  warum  Graflf  es  ein  Gebet 
nennt,  und  Iloflfmann  (Fundgr.  1,  2G0)  sagt  es  sei  vielleicht  eine  Legende, 
(»der  ist  würklich  der  Schluss  dos  Fragment«  nicht  so  deutlich  als  er  mir,  mit 
Ausnahme  des  letzten  Wortes,  scheint? 

1)6  der  heidine  man 

so  verre  wart  gehorsam 

mit  gloube  und  mit  pihte 

und  er  also  wärliche 

$ine  sände  begttnde  ruegen, 

do  enphieny  in  der  gotes  sun, 

do  hiez  em  toufen  

Die  drei  Heime  hat  Hoffmann  auch  S.  206  nicht  angemerkt. 

Lachmanns  kl.  Schrihkn.  30 
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friund  unde  mnd  offenbare 
'Trost  miner  jdre 

daz  ist  ir  schouwe,      st  frouwe,  zewdre: 
mich  sol  ir  lachen       uro  machen,     si  schcetie,  si  cläre.' 
In  allen  gewöhnlichen  kurzreimigen  Gedichten,  von  der  Be- 
110  (o  arbeitung;  mosaischer  Geschichten 1  an  (denn  ich  kenne  keines 
das  älter  aussähe),  wird  man  zwar  überall  finden  Ich  sage,  Ich 
rede,  Ich  spreche,  oder  Ich  lese,  aber  niemahls  Ich  singe.  Wenn 
auch  Wernher  von  Tegernsee  der  heiligen  Jungfrau  Lob  und 
Gesang  zu  mehren  wünscht  (S.  3),  so  nennt  er  doch  sein  Lied 
nicht  so.    Für  den  Gesang  habe  ich  nur  zwei  wenig  beachtens- 
werthe  Zeugen.    In  dem  lächerlichen  Gedicht  eines  Mönchs  aus 
dem  zwölften  Jahrhundert,  vom  ungenähten  Rock  Christi,  von 
dem  nur  ein  Druck  vom  Jahre  1512  und  eine  Handschrift  von 
1477  bekannt  ist,  heilst  es  zu  Anfang  (Fundgruben  1,  214) 
Nun  wil  ich  mir  selber  beginnen 
Und  wil  von  dem  hayligen  grawen  rock  singen, 
oder  ganz  ohne  Sinn 

Von  dem  grawen  Rock  sprechet*  do  singen. 
Im  Laurin  findet  man  am  Schlüsse,  nach  den  Drucken  des 
Heldenbuchs  und  nach  der  Handschrift  zu  Strafsburg  (Schilters 
thesanrus  3,  xxxix),  Heinrich  von  Ofterdingen  dise  aventiur  gesungen 
hat.  Aber  eine  ältere  Handschrift,  wie  entstellt  auch  Herr  Ett- 
müller  ihre  Leseart  hier  und  Überall  gegeben  hat,  scheint,  wenn 
ihm  irgend  zu  glauben  ist,  nicht  gesungen  zu  haben,  sondern, 
was  keinen  Anstofs  giebt,  gelihtet.  Vielleicht  auch  wird  gar 
nicht  die  Darstellung  in  kurzen  Versen  dem  Liederdichter  zu- 
geschrieben: der  Auszug  in  Nyerups  Symbolis  S.  1-48  deutet 
auf  ein  Gedicht  in  dem  alterthttmlichen  Ton  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. 

Sehr  oft  haben  die  Dichter  in  Büchern  oder  Mären  ihr  Sagen 
dem  Gesänge  entgegengesetzt.  So  Wernher  der  Gartcmere  in 
seiner  wackern  Erzählung  vom  Meier  Helmbrecht  (Z.  217),  her 
JS'ithart,  und  soll  er  leben,  dem  hele  got  den  sin  gegebeny  der  künde 
ez  iu  gesingen  baz  dann  ich  gesagen.    Wolfram  von  E^chenbach 


1  Dass  der  Verfasser,  wie  Hoffmann  (Fundgruben  1,  242)  sagt,  alle  fünf 
Bücher  Mose  übersetzt  hat,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Früher  als  von  Denis 
sind  Proben  gegeben  in  den  hamburgisehen  Unterhaltungen  8. 29*. 
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sagt  in  einem  Märe  (Parz.  337,  5),  hier  werde  man  finden  dass 
er  von  Weibern  besser  gesprochen,  als  er  einer  zum  Hohn  ge- 
sungen habe:  ich  künde  wtben  sprechen  baz  denne  als  ich  sanc 
gern  einer  maz.  Aber  ich  wllste  nicht  dass  irgendwo  Veranlassung 
wäre  einer  Gattung  von  lyrischen  Liedern  oder  Leichen,  oder 
auch  nur  einzelucn  darunter,  den  Gesang  abzusprechen.  Auch  in  (7) 
von  den  Sprüchen,  wenn  es  anders  richtig  ist  sie  als  eiue  besondere 
Gattung  zu  betrachten,  sagt  Sinirock  (zu  Walther  1,  175)  mit 
Recht,  sie  seien  wahrscheinlich  gesungen  worden.  Rudolf  von 
Ems  deutet  im  Wilhelm  von  Orleans  auf  einen  Spruch  Walthers 
von  der  Vogelweide  (102,  1)  und  bedient  sich  beider  Ausdrücke, 
Sagen  und  Singen,  (Altd.  Museum  1,  503)  nü  sit  ir  doch  ein  ander 
gram,  fron  minne  und  onch  diu  kintheit,  als  uns  meisler  Wallher 
seit  von  der  Vogelweide:  der  sanc  da»  ir  beide  wo?rcl  gar  ein 
ander  gram.  Ja  in  einer  Spruch  weise  sagt  Walther  sogar  (19, 
37)  wol  uf,  swer  tanzen  welle  nach  der  gigen!  man  müste  denn 
sagen  es  sei  nur  die  Aufforderung  zum  Tanz,  der  dann  in  einer 
andern  Weise  sollte  gesungen  und  getanzt  werden. 

Höchst  merkwürdig  ist  aber  dass  in  den  ausgebildetsten 
Darstellungen  deutscher  Sagen  in  strophischer  Form,  in  den 
Nibelungen  und  im  Alphart,  und  dass  ich  gleich  ein  Gedicht 
mit  nenne  dessen  Strophe  nur  eine  Variation  jener  ist,  in  Küdrün, 
nur  das  Sagen  und  durchaus  kein  Singen  vorkommt,  dass  auch 
auf  epischen  Gesang  niemahls  die  älteren  kurzreimigen  Gedichte 
der  deutschen  Heldensage,  wie  die  Klage  und  Biterolf,  deuten, 
und  eben  so  wenig  die  Dichter  aus  der  Blütenzeit  der  mittel- 
hochdeutschen Poesie.  Swaz  man  von  Elzein  ie  gesprach,  sagt 
Wolfram,  und  ich  ha*r  von  Witegen  dicke  sagnf  ganz  wie  der 
Dichter  der  Klage  (80)  und  des  Biterolfs  (10590)  tu  ist  das  dicke 
wol  gesagt,  wie  Etzel  —  und  swie  dicke  Wilege  hei  getan  daz 
man  für  wunder  hat  geseit,  und  wie  der  frühere  Lamprecht  im 
Alexander,  wo  er  sich  auf  Kudrune  Sage  bezieht,  (W.  Grimm, 
deutsche  Heldensage  S.  330)  von  einem  volcwige  hirre  wir  sagen. 

Gleichwohl  ist  nicht  nur  erweislich  dass  in  Kürenbcrgs 
Weise,  die  wenigstens  dem  Malse  nach  der  epischen  Strophe 
gleich  ist,  kurz  vor  unseren  Nibelungeliedern  gesungen  ward: 
ein  Madchen  sagt  (MS.  1,  38 b) 

Ich  stuont  mir  nehlint  spate       an  einer  zinnen: 

dd  hört  ich  einen  ritler  vil  wol  singen 

30* 
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in  Kürenberges  tmse  al  üz  der  menigin. 

er  muoz  mir  diu  lant  rümen,  ald  ich  geniete  mich  sin. 
Sondern,  wenn  auch  Gottfried  von  Vitcrbo,  dessen  chronicon  bis 
1180  reicht,  sich  nur  des  unbestimmten  Ausdrucks  narrare  be- 
dient (16,  281  oder  409),  Theodericum  ßlium  Theodemari  scilicet 
Yeronensis,  de  quo  Teutonici  saepüsime  miram  narrant  audaciam, 
112  ts)  kaum  zehn  Jahr  vor  den  ältesten  der  uns  erhaltenen  Lieder 
und  nicht  dreifsig  vor  ihrer  Sammlung:  giebt  der  Kölner  Geist- 
liche der  das  Gedicht  auf  Erzbischof  Hanno ,  ohne  Zweifel  um 
die  Zeit  der  Aufhebung  der  Gebeine  des  Heiligen  1183,  dich- 
tete   ein  unverwerfliches  Zcugniss  von  epischem  Volksgesang, 

Wir  hörten  ie  dicke  singen 

von  alten  dingen, 

toi  snelle  helide  vdhten, 

toi  si  veste  bürge  brdchen, 

toi  sich  llbin  winiscefte  schieden, 

toi  riche  künige  al  zegiengen. 
Früher,  um  nur  einiges  zu  erwähnen,  kommt  gegen  112(1 
(W.  Grimm,  deut.  Heldens.  S.  30)  von  Hermannen  Dietrich  und 
Attila  neben  dem  Sagen  als  eine  andere  Art  des  Vortrags  das 
Singen  vor,  vulgaris  fabulatio  et  cantilenarum  modulalio.  Gegen 
1025  (W.  Grimm  S.  32)  spricht  ein  Mönch  zu  Quedlinburg  von 
Dietrich  von  Bern,  de  quo  cantabant  rustici  olim.  Die  alten 
Lieder  die  Karl  der  Grofse  schreiben  liefs,  waren  nach  Einhart 
solche  quibus  velcmm  actus  et  bclla  canebantur,  obgleich  die  Ge- 
schichte von  Hildebrand  und  Hadebrand  der  Dichter  oder  der 
Aufzeichner  nur,  wie  er  sich  wenigstens  ausdrückt,  sagen  hörte. 
Aber  noch  mehr,  selbst  in  der  blühenden  Zeit  der  höfischen 
Poesie  kommt  doch  ein  einziges  Mahl  auch  Gesang  von  Sieg- 
frieds Jugendgeschichtc  vor,  in  der  lassbergischen  Bearbeitung 
der  Nibclungcnoth ,  die  mit  Wolframs  Wilhelm  gleichzeitig  sein 
muss,  (10G)  E  daz  der  degen  küene  volwüehsc  ze  man,  dö  hei  er 
solhiu  wunder  mit  siner  hant  getan,  da  ton  man  immer  merc  mac 
singen  unde  sagen.  Und  [wenn  Ulrich  von  Lichtenstein  im  Frauen- 
dienst 112,  10  vom  Singen  der  Thaten  alter  Helden  spricht,  so 

1  Ich  sehe  nicht  worauf  sich  Herrn  Ilolliuanus  Meinung  gründet  (Fundgruben 
1,8  261)  das  Annolied  sei  iiiler  als  die  Kai  seich  ronik.  Die  Kai'screhronik  spielt 
(daselbst  S.  251)  auf  die  Krinordung  Kr/.bisehof  Arnolds  von  Mainz  itn  J.  IKK» 
mit  den  Worten  an  noch  holden  *it  den  alden  *ite 
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kann  er  nur  Lieder  von  deutschen  Sagen  meinen,  ez  si  guot 
ritters  site,  die  gerne  hatreu  bi  ir  lagen  singen  lesen  unde  sagen 
waz  hie  cor  die  biderben  man  durch  werde  crowen  haben  geldn.] 
In  der  Zeit  des  Interregnums  1  verlangte  man  von  dem  Maruer, 
«tatt  seiner  Lieder,  Gegenstände  der  epischen  Poesie,  und  nach  Iis  (0) 
seinen  Worten  inuss  man  denken  Gesang,  nicht  bloi's  gesprochene 
Märe.  Sing  ich  den  Unten  miniu  liel,  so  teil  der  erste  daz,  wie 
Dietrich  von  Berne  schiel  — :  so  wil  der  Vierde  Eggehartes  not, 
der  fünfte  wen  Kriemhilt  verriet  — :  so  wil  der  ahle  da  bi  niht 
wan  hübschen  minnesanc.  Dann  in  den  späteren  Gedichten  von 
deutschen  Sagen,  deren  einige  noch  in  das  dreizehnte  Jahrhun- 
dert zu  fallen  scheinen,  wird  der  epische  Gesang  nicht  selteu 
erwähnt.  Im  Otnit  (2)  Sic  er  nü  mit  ganzen  frönden  bi  kurzwil 
welle  wesen,  der  UHc  im  von  dem  buoche  vil  singen  unde  lesen. 
Im  Wolfdietrich  Hie  mugl  ir  gerne  Zurren  singen  unde  sagen,  und 
wiederum  (W.  Grimm,  deut.  Heldcns.  S.  22s.  379)  als  irz  noch 
hiute  luvret  singen  unde  sagen.  In-  Dieterichs  Flucht  2485  daz 
ist  der  Berntvre,  der  mit  maneger  manhe.it  al  diu  wunder  hat  be- 
jeit,  da  von  man  singet  unde  saget.  Der  gröfsere  Rosengarten 
fängt  an  Wm  man  von  riehen  kunigen  singet  unde  seit  f  und 
diese  Formel  man  singet  unde  seil  wiederholt  sich  noch  drei  Mahl 
(24.  574.  1454).  Im  vierzehnten  Jahrhundert  —  |  Liedersaal  3,  503 
(W.  Grimm  Heldens.  279)  Ez  reit  nz  Berne,  als  man  uns  seit, 
her  Dielerich  von  Berne,  dd  von  könt  hie  gerne  harpfen  unde  rotten]  — 
konnte  man  also  wohl  wieder  mit  Recht  sagen  was  der  Chronik 
von  Molk  beigeschrieben  ist  (/V:-.  scriplor.  Austr.  1,  p.  1!>4:  vergl. 
p.  1(55),  Mulla  de  ipso  (von  Dieterich)  canlantur:  und  auch  quae 
a  ioculatoribus  sunt  couficia  ist  wenigstens  insofern  wahr  als 
dieser  Gesang  deutscher  Sagen  den  Spielleuten  zugeschrieben 

1  Wackcrnagel  (Die  Verdienute  der  Schweizer  um  die  deutsche  Litterutur, 
Hasel  IS.!.}.  K.  30,  N.  30)  schreibt  den»  Manier,  ich  weife  nicht  aus  welchem 
Grande,  die  erste  Strophe  des  Anhanges  der  Heidelberger  Handschrift  .'}."><)  (\d) 
zu,  deren  Verfasser  unter  den  verstorbenen  Dichtern  seinen  Meister  von  def  Vogel- 
weide  nennt  und  seinen  Freund  von  Sanct  Gallen.  Da  der  Manier  auch  MS. 
2.  \~i'M  Walthern  seinen  Meister  nennt,  so  inuss  er  schon  gegen  1230  gedichtet 
haben,  aber  in  seinein  langen  Tone  gewiss  erst  spiitcr,  in  welchem  er  (MS.  2,  171 a,>) 
den  jungen  Konradin  besang,  und  zwar,  wie  ich  aus  der  Zeile  verdienet  Aden 
hSnierteh  und  >mch  Cecitjen  laut  glaube  schliefen  zu  dürfen,  erst  nach  Maufreds 
Tode  (1365)  oder  als  er  12GS  nach  Italien  gieng. 
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wird.  Denn  dafür  haben  wir  noch  andre  und  bessere  Zeugnisse. 
Der  Sachse  welcher  dem  Herzog  Kanut  von  Schleswig,  um  ihn 
zu  warnen,  Grimhildc  Venrath  vorsingen  mustc,  im  Jahr  1132, 
war  ein  Sänger  von  Gewerbe,  arte  cantor  (Saxo  Gramm,  13,  p.  239). 
Um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  vielleicht  noch  etwas 
spater,  horte  der  Dichter  des  Titurels  die  Blinden,  also  die 
Strafscnsängcr,  von  Siegfrieds  Kampf  mit  dem  Drachen  singen. 
Der  Marner,  der  als  ein  alter  blinder  Mann  ermordet  ward 
(Rumelant  285  «/),  früher  als  1287,  war  auch  ein  Fahrender  oder 
Gchrcnder,  der  oft  über  die  Unmilde  der  Herren  zu  klagen  hatte 
und  nur  noch  selten  den  höfischen  Minnesang  anstimmte.  Die 
nordische  Saga  Dietrichs  von  Bern  (S.  3  Rath)  gründet  sich  zum 
114  (io)Theil  auf  die  deutschen  Gesänge  womit  man  reiche  Männer  cr- 
getzte.  Nach  der  ungelehrten  Sage  im  Anfang  des  Wolfdiete- 
richs bekam  eine  Abtissinn  ein  Buch,  und  lehrte  es  zween 
Meister:  die  fanden  disen  dun  dar  zuo,  si  brdhtenz  in  die  cristen- 
heil,  nahe  unde  verre  faorens  in  diu  laut,  si  sungen  unde  seilen: 
da  von  wart  cz  behaut.  Und  eine  bestimmte  Classe  von  stro- 
phischen Dichtungen  deutscher  Sagen,  die  in  der  Berner  Weise 
oder  in  Herzog  Emsts  Ton,  sind,  so  früh  wir  etwas  von  ihnen 
erfahren,  das  heilst  freilich  kaum  in  der  classischen  Zeit,  ge- 
sungen worden.  So  spottet  Konrad  von  Würzburg  alsus  kan 
ich  liren,  sprach  einer  der  von  Eggen  sanc,  wodurch  er  deutlich 
genug  das  Singen  Sagen  und  Saitspiel  eines  Fahrenden  be- 
zeichnet. Herrn  Eggen  Tod  kommt  unter  den  Gesängen  vor 
die  vom  Marner  begehrt  wurden.  In  Ecken  Liedc  heilst  es, 
schon  nach  der  ältesten  Handschrift,  der  lassbergischen ,  (106) 
sich  pruoft  ir  beider  hcrzeleit,  daz  man  noch  singet  unde  seit. 

Sollen  wir  also  vielleicht  sagen,  die  fahrenden  Leute  sangen 
freilich  epische  Lieder,  aber  das  Gedicht  von  den  Nibelungen, 
Alpharts  Tod,  Kudrun,  gehören  der  höfischen  Poesie  au?  So 
würde  doch  wenigstens  die  Meinung  von  der  Einheit  des  Dich- 
ters der  Nibelungcnoth  etwas  scheinbarer  unterstützt  als  ihre 
Vertheidiger  es  für  nöthig  gehalten  haben.  Allein  warum  hörte 
denn  zu  derselben  Zeit  niemand,  soviel  wir  wissen,  von  Dieterich 
oder  von  Etzein  singen?  Und  sagten  oder  lasen  in  jener  Zeit 
die  fahrenden  Leute  nicht  eben  sowohl  als  sie  sangen?  Aller- 
dings, sie  sagten  und  lasen  auch,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde. 
Man  wird  also  gewiss,  statt  der  Volkspocsie  Werke  abzusprechen 
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die  deutlich  ihren  Stempel  tragcu,  weit  wahrscheinlicher,  in  der 
Zeit  wo,  nach  vollendeter  Trennung  der  Edeln  vom  Volke,  die 
Blüte  und  der  schnelle  Verfall  der  Poesie  aus  dem  Gegensatze 
der  höfischen  und  der  bäurischen  sich  entwickelte,  auch  in  dem 
Vortrage  der  erzählenden  Gedichte  eine  der  höfischen  Bildung 
entsprechende  Veränderung  annehmen,  dass  sie  nämlich  nun 
mehr  gesagt  und  vorgelesen  als  gesungen  und  vermutlich  nicht 
einmahl  vorzugsweise  von  den  Fahrenden  vorgetragen  wurden; 
welches  sich  dann  bei  dem  Verfall  des  Ritterthums  wieder  um- 
gestaltete, so  dass  der  verwildernde  Gesang  der  bäurischen  und 
bürgerlichen  Sänger  die  Oberhand  gewann. 

Dass  andre  als  die  Volkssänger,  dass  namentlich  Schreiber 
Gegenstände  der  deutschen  Heldensagen  vorgelesen,  kann  ich 
zwar  nur  mit  einer  Stelle  beweisen,  die  aber  gentigen  wird.  In  U6(ii) 
den  Nibelungen  heilst  es  (2170)  Du  si  den  margräven  toten  sähen 
tragen,  ez  enkunäe  ein  schriber  gebriefen  noch  gesagen,  so  könnte 
kein  Schreiber  schreiben  (wenn  man  lieber  will,  auch  dichten, 
priiefen)  oder  lesen,  die  manegen  ungeba?rde  ton  wlbe  und  ouch 
von  man,  diu  sich  con  herzen  jämer  aldd  zeigen  began.  Denn  hier 
wird  bestimmt  gesagt  dass  der  Vortrag  dieser  Sage  einem  Schrei- 
ber zuzumuten  sei:  es  ist  nicht  eine  allgemeine  Hinweisuug  auf  das 
altübliche  Vorlesen  der  Schreiber,  wie  z.  B.  bei  Otfricd  (Evan- 
gelium 1,  20,  23),  der  ohne  Zweifel  lateinische  Geschichtbücher 
meint,  wenn  er  bei  dem  Kinderniorde  zu  Bethlehem  sagt  * 
Wig  was  ofto  manegaz  joh  filu  manag faltaz: 

ni  sah  man  io,  ih  sagen  thir  thaz,     thesemo  gUichaz. 
Iz  ni  habent  livolä,  nah  iz  ni  lesetit  scribarä, 

thaz  jungera  worolti  sulih  mort  wurti. 

Andre  Erzählungen,  die  nicht  die  deutschen  Heldensagen  be- 
trafen, wurden,  auiser  von  Schreibern,  auch  von  den  Rittern 
selbst  vorgelesen.  Im  Meier  Helmbrccht  erzählt  der  alte  Bauer, 
wie  er  als  Knabe  von  seinem  Vater  mit  Käse  und  Eiern  zu 
Hole  gesandt  worden  sei  und  die  Ritter  der  guten  alten  Zeit 
gesehn  habe.  Nach  dem  Tanz,  sagt  er,  vergnügten  sie  sich  auf 
allerlei  Art,  Z.  958 

so  gic  dar  einer  unde  las 
von  einem,  der  hiez  Ernest. 
swaz  ieglich  aller  gernest 
wolde  tuottj  daz  cander. 
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so  schds  aber  der  ander 

mit  dem  bogen  ztto  dem  sil. 

manger  fröuden  was  da  Vit. 
Das  Gedicht  ist  um  das  Jahr  1240  gemacht*:  den  jungen  Bauern- 
16(12)  söhn,  den  Dieb  Helmbrecht,  setzt  der  Dichter  als  gleichzeitig: 
des  Alten  Knabenzeit  wird  mithin  wohl  in  die  ersten  Jahre  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  fallen.  Damahls  las  man  also  noch 
bei  Hofe  die  alten  sclwpfbuoch  (Exemplare  des  Gedichts)  von 
Herzog  Ernsten,  wie  sich  der  uns  und  dem  Jacob  Pftterich 
(Ehrenbrief  108)  unbekannte  Verfasser  der  neueren  Bearbeitung 
ausdruckt  (Z.  103),  der,  wahrscheinlich  mit  Unrecht,  Heinrichen 
von  Veldeke  für  den  Dichter  des  alten  hielt*:  und  dies,  welches 
schon  1180  Graf  Berthold  von  Andechs  zum  Abschreiben  von 
Bischof  Ruprecht  von  Tegernsee  begehrte,  also  ein  in  damahls 
schon  veraltetem  Ton  geschriebenes  Werk,  lasen,  wie  der  Zu- 
sammenhang der  Rede  und  zumahl  die  Worte  der  eine  und  der 
ander  zeigeu,  die  edeln  Ritter  selbst  vor.  Eben  so  ist  vielleicht 


1  Es  ward,  zufolge  der  oben  angeführten  Worte,  nach  dem  Tode  Ncidharts, 
welcher  über  da»  Jahr  1231  hinaus  lebte,  und  noch  bei  Lebzeiten  nicht  nur 
Kaiser  Friedrichs  II  sondern  auch  Herzog  Friedrichs  des  Streitbaren,  gedichtet. 
Z.  413  sagt  der  übermütige  Bauer  ez  nieme  der  keiner  für  yeicin,  vieng  ich  in 
niht  und  zütje  in  hin  und  beschatzte  in  unz  an  den  slouch,  und  den  herzogen 
auch,  unde  eteslichen  grat  en  :  über  velt  teil  ich  draven.  Der  Herzog  von  Öster- 
reich ist  gemeint,  wie  die  Sccne  überhaupt  in  Niederosten  eich  und  zwar  in  Mau- 
hardsberg  gesetzt  wird.  Z.  188  ez  hat  gelten  solhm  vltz  an  atnen  tcarkiu  gelfit 
dehein  tjebüre  der  in  treit,  noch  so  koxtenlichiu  irerc ,  zwischen  Höhensteine 
und  Ilaldenberc,  d.  h.  zwischen  Hohenstein  an  der  Krems  und  Ilakenberg  an 
der  mährischen  Grenze.  In  der  Berliner  Handschrift  (Mss.  germ.  fol.  470)  lauten 
zwar  beide  Stellen  anders,  aber  gewiss  nicht  echter;  —  und  züg  in  hin,  den 
herzogen  und  etlich  graven:  über  eke  teil  ich  draven  — ,  und  zwischen  Wels 
und  dem  Trünberc.    Das  wäre  weit  mehr  westlieh  in  Oberüsterreich. 

*  Dan  dies  der  Verfasser  meinte,  sagt  dem  Unbefangenen  Z.  2i7b\  vergl. 
mit  2041»  ff.:  und  um  dies  zu  sehen  bedurfte  es  des  in  Hoffmanns  Fundgr.  l,22Sff. 
gedruckten  Fragments  des  alten  Gedichtes  nicht.  Wenn  aber  Hoffmann  S.  227 
meint,  ohne  das  alte  Bruchstück  habe  eigentlich  alles  Untersuchen  und  Streiten 
nur  zu  Mutmafsungen  und  Wahrscheinlichkeiten  führen  können,  warum  hat  er 
sich  denn  die  Untersuchung  des  glücklich  aufgefundenen  alten  Stückes  erspart, 
und  nur  gesagt,  Heinrich  von  Veldeke  könne  der  Verfasser  desselben  sein?  Ks 
ist  höchst  unwahrscheinlich  dass  er  es  sein  kann,  er  müste  denn  in  der  Kneide 
Stil  und  Kunst  durchaus  verändert  haben.  Auch  von  den  Eigentümlichkeiten 
seiner  Sprache  kommen  die  auffallendsten  in  dem  Bruchstücke  nicht  vor. 
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eine  ähnliehe  Stelle  in  dem  Gedieht  Heinrichs  von  dein  TUrlin, 
der  Aveutiure  kröne  oder  wie  er  es  selbut  nennt,  diu  Kröne,  zu 
verstehn,  obgleich  man  nie  auch  auf  die  Fahrenden  oder  auf 
das  bloise  Erzählen  beziehen  kann. 

man  sack  üf  dem  palas 

maneger  wis  kurzwile. 

loppel  uude  mile 

sach  man  in  richer  koste  da. 

so  säzen  zwene  andersten 

und  spilleu  zabels  üf  dem  brel. 

der  riller  ieglicher  tel 

swaz  er  selbe  wolde. 

dise  reilen  von  solde,  m  (13) 

ene  ron  der  höhzil. 

dort  was  von  den  vrowen  strit, 

trelhiu  da  diu  besle  wirre. 

so  säzen  tidelatrc 

mit  ir  kunsle  disen  bi. 

dort  wären  vier  oder  dri 

die  seilen  äventiure. 

beidiu  ßoit  und  lambiure 

allen  (al?)  gemeinlichen  hat 

in  der  bürge  und  in  dem  sal. 

dä  tconte  fröude  äne  zal. 1 
Wie  jene  Nachricht  in  den  Anfang,  so  fällt  dieses  Werk,  das 
Heinrich  vom  Türlin  nach  einem  mir  unbekannten  von  Chri- 
stian von  Troyes  dichtete,  in  die  spätere  Zeit  der  gebildeten 


1  [Auf  Krces  Hochzeit  2150  ff.  dar  zuo  freute  in  den  rnnot  daz  vil  süeze 
seitspil  und  ander  kurzteile  vil,  tagen  uude  singen  und  sncllcc liehen  springen, 
dä  was  aller  kiinste  kraft,  von  allen  nmpten  meisterschaft.  die  aller  besten 
spilman  die  diu  weit  ie  gewan  und  die  meistcr  warn  genant  u.  s.  w.  Vorher 
schon  zu  S.  114(10)  hat  Lnchutaun  oben  am  Hände  angemerkt  ?  mance  wol 
sprechender  spilman.  Krcc  21!>N.  —  Leben  Jesu  Fumlgr.  1,  13G,  31  ff  von  Phi- 
lippus Tochter  di  zäh  er  mit  tren.  er  hiez  si  vil  trol  leren  wunders  also  vil, 
daz  chunichlich  (i)  saitspil.  si  spranch  als  ein  spiltcip.  vil  gecüege  was  ir  Up. 
Dann  138,  25  zuo  der  wirtscheftc.  die  begiench  er  mit  chr<;ftc,  mit  spil  und  mit 
sänge  ....  33  d<>  wart  diu  tohtcr  für  gelatlrt.  vil  wol  spilt  diu  mag et ,  **»  be- 
gunde  wol  singen,  snellichlichen  springen,  mit  herphiu  und  mit  Igren  iu  chunich- 
lichem  gerne  vor  aller  der  meniye.  —  Kenner  10^03  Au  ire*  der  wcrlt  von 
ergerungen,  die  schandeleich  (es  steht  schendelich)  uns  hnbent  gesungen.] 
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höfischen  Poesie.  Rudolf  von  Ems  erwähnt  Heinrichs  unter  <len 
Dichtern  aus  den  Zwanzigern  in  seinem  Alexander  (Doccn  im 
altd.  Museum  1,  173,  Hägens  Minnesinger  iv,  867),  welchen  Do- 
cen  (das  S.  158)  um  das  Jahr  1230  ansetzt;  und  freilich  ist  er 
noch  bei  Lebzeiten  des  Strickers,  also  früher  gedichtet  als  der 
Wilhelm  von  Orleans,  der  nach  Docen  (das.  S.  461)  bald  nach 
1242  fallt.  Dass  sie  singen  und  sagen  konnten,  ward  von  Rit- 
tern verlangt:  es  ward  auch  getadelt.  Swer  tihtcl  singet  oder 
sprichel,  'wart  wie  eil  derz  houbet  bricheV.  so  heert  man  lihle  et- 
lichen klagen,  hon  er  weder  singen  noch  sagen :  man  giht  er  si  ein 
steterer  hell  (Müller  3,  xxvma).  Im  Iwein  Hartmanns  von  Aue 
(6455)  liest  eine  Jungfrau  ihren  Eltern  ein  welsches  Buch  vor. 
Im  Wigalois  Wirnts  von  Gravenbcrg  (2713)  liest  eine  Magd  vor 
der  Königstochter  von  Persia  das  Märe  von  Äneas,  als  ez  iu 
ofte  ist  geseü.  Eine  Verwandte  Ulrichs  von  Lichtenstein  las 
seiner  Geliebten  seine  neuen  Lieder  vor  (Frauendienst  S.  9). 
Dass  aber  Frauen  nach  der  mitgesandten  Weise  Lieder,  ohne 
mündlichen  Unterricht,  selbst  singen  konnten,  habe  ich  nicht 
gefunden.  [Doch  liest  Ulrichs  Geliebte  wis  unde  wort  (Frauen- 
dienst S.  149)].  Nach  einer  sehr  dunkeln  Stelle  Heinrichs  von 
dem  Türlin  scheint  es  eine  Wintcrbelustigung  der  Weiber  zu 
sein  dass  einiu  sagt  diu  ander  singt,  wo  aber  mit  dem  sagen 
wohl  das  blofse  Gespräch  wird  gemeint  sein.  Als  die  trunkenen 
Bürger,  erzählt  der  Freudenleere  in  seinem  Gedichte,  der  Wiener 
Meerfahrt  8,  1  (Kolocz.  Codex  S.  61),  sich  zu  ihrer  Fahrt  in  das 
heilige  Land  entschlossen  hatten,  dö  huob  sich  singen  unde  sagen, 
\H{\i)daz  diu  loube,  in  der  sie  tranken,  mohte  wagen  von  dem  grözen 
schalle:  er  redet  von  dem  tobend  lauten  Singen  und  Sprechen. 

Von  den  fahrenden  Leuten  wird  zwar  gewöhnlich  nur  das 
Singen  oder  Fiedeln  erwähnt,  Fiedler  und  Singer,  oder  auch 
zusammen  singen  sagen  seitspil.  Dies,  heilst  es  in  einer  Klage 
aus  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  (Heidelb.  Hds.  341, 
Bl.  333),  der  gernden  kunst  bezahlten  die  Herren  zu  Österreich 
hievor  ohne  Mal'se,  mit  hohen  Ravcitcn  und  guten  Kleidern :  man 
führte  sie  zu  den  Frauen,  und  liel's  sie  Ritter  sehen  zu  Turnei 
und  zu  Ritterschaft:  jetzt  lohnt  man  ihnen  nicht  mehr.  Aber 
iu  der  Beschreibung  einer  Schwertieitc,  die  das  Gedicht  von 
Dictcrichs  Flucht  enthält,  kommen  gesondert  vor  (681)  maneger 
hande  Hute,  giger  singer  unde  sagen,  wo  auch  das  einfache  Sub- 
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stantivutu  der  sage  zu  bemerken  ist,  welches  ich  anderswo  ge- 
lesen zu  haben  mich  nicht  erinnere:  und  das  Sagen  der  Fah- 
renden wird  auch  sonst  noch  besonders  erwähnt  und  von  dem 
Singen  getrennt.  Ich  gebe  zwar  zu,  wenn  Widukind  von  Corvei 
(1,  p.  63«  Meibom.)  erzählt,  Herzog  Eberhard  von  Franken,  der 
Bruder  König  Konrads  I,  sei  !M2  bei  der  Ercsburg  von  den 
Sachsen  so  geschlagen,  ul  a  mimis  declamarclur  übt  taulus  ille 
infernus  esset  qui  tatilam  mullitudinem  eaesomm  capere  possei,  so 
mag  hier  declamare  wohl  nur  ein  gezierter  Ausdruck  für  canere 
sein.  Eben  so  wenig  Sicherheit  giebt  das  Wort  Ottos  von  Frei- 
singen (chron.  6,  15),  in  rulgari  Iraditione  in  curiis  et  compitis 
haelenus  auditur,  wodurch  zwar  die  Poesie  der  Fahrenden  deutlich, 
aber  nicht  so  gewiss  blolses  Sagen,  bezeichnet  wird:  wenigstens 
hörte  mehr  als  hundert  Jahr  vor  ihm  Eckehard  IV  (Pertz.  seript. 
3,  KV)  dieselbe  Geschichte,  den  Verrath  Hattos  von  Mainz  an  dem 
babenbergischen  Adalbert,  sagen  und  singen,  culgo  concinnalur 
ei  canitur.  Auch  wird  man  vielleicht  sagen,  das  Zeugniss  Hein- 
richs vom  Türlin,  der  nachdem  er  ausfuhrlich  von  Fiedlern  und 
ihren  Instrumenten  gesprochen  hat,  dann  hinzusetzt  fabel  unde 
trifere  die  fabelierwre  begnnden  sä  getan!  sagen,  verliere  durch 
den  französischen  Namen  für  den  Sagen,  fabloieres,  seine  Be- 
weiskraft. Aber  im  Willchalm  von  Orense  Ulrichs  von  Türheim 
(132d)  werden  unter  einer  Schar  Knappen,  die  etwa«  zu  ver- 
dienen gekommen  sind,  unterschieden  welche  sagen,  welche  sin- 
gen, welche  spielen  können. 1 

wii  tolgel  miner  lere. 

er  sage  od  kiinne  singen 

od  daz  im  suoze  erklingen 

sine  teol  gerihten  seilen,  119(15) 

die  endnrfen  hie  nihl  beiten: 

rart  sam  mir  ze  lande.  — 

der  rart  ich  in  so  lone, 

daz  si  iueh  nihl  gcriuwcl. 

min  sl(ete  iueh  des  gctrinwcl, 

ich  ßlle  tu  gar  die  malhe, 

sirie  es  nihl  pflegenl  die  Walke 

daz  si  ihl  geben  durch  keinen  schal. 


1  [ein  $in</cr  —  ein  buocfuajer  Helbling  2,  Mtl.  144?.] 
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Und  leicht  früher  als  in  diesem  Zeugnisse,  das  in  die  letzten 
Vierziger  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fällt,  kommt  im  Laiirin 
zuerst  beim  Empfang  der  Gäste  das  Singen  und  Musicieren  der 
zwergigen  Spielleutc  vor:  desgleichen  bei  Tische  hört  man  den 
Klang  von  Stimmen,  Saiten  und  allerlei  Spiel:  aber  nach  dem 
Essen,  zur  gewöhnlichen  Zeit  der  Belustigungen  und  namentlich 
auch  des  Vorlesens  und  Sagens,  wird  das  Sagen,  das  vorher 
beide  Mahl  fehlte,*  ausdrücklich  genannt  und  also  wohl  von  dem 
Singen  und  dem  Saiteuspiel  unterschieden  (S.  28)  da  die  tische 
wurden  üf  gehaben,  beidiu  singen  unde  sagen  huop  sich  cor  den 
fiirsten  vil,  dar  nach  manec  seilenspiL  Auch  von  dem  Kampf 
Dietrichs  mit  Ecken,  den  doch  ganz  besonders  die  Fallreuden 
besangen,  hat  Hugo  von  Trimberg  arme  Spielleute  für  freie 
Zeche  sageu  gehört,  wenn  ich  seine  Worte  (W.  Grimm,  deutsche 
Heldensago  S.  171)  nicht  etwa  zu  streng  deute,  der  von  kern 
Dietrich  von  Berne  gesagen  kan  und  von  her»  Ecken  und  von  den 
alten  sturmrecken,  cur  den  gildet  man  den  win.  Den  vollsten 
lieweis  aber  von  dem  Lesen  der  Spielleute  giebt  ein  Gedicht, 
in  welchem  sie  selbst,  freilich  nur  mit  ihrem  Gesänge,  eine 
größere  Kolle  spielen  als  in  irgend  einem  andern,  und  das 
sicherer  als  andere  für  das  Werk  eines  volksmälsigeu  Dichters 
aus  dem  niederen  Stande  zu  halten  ist,  besonders  wenn  mau 
sich  erst  überzeugt  hat  aus  welcher  Zeit  es  sei.  Ich  meine  das 
erzählende  Gedicht  von  Salmän  und  Mörolt.  Man  hat  mit  Hecht 
angenommen  dass  es  älter  sei  als  die  eschenburgische  Hand- 
schrift von  1479  und  der  Stral'sburger  Druck  von  1499,  auch 
als  die  neuerdings  aufgefundene  Handschrift  (Gratis  Diutisca 
2,  fi.'i),  vermutlich  (S.  59)  von  1419.  Eschenburg  meinte  (Denk- 
mählcr  S.  148)  es  sei  wenigstens  in  das  vierzehnte  Jahrhundert 
zu  setzen ,  Herr  von  der  Hagen  (Einleitung  S.  xxm)  es  gehöre 
wahrscheinlich  ins  Ende  des  dreizehnten  oder  den  Anfang  des 
l-j» (ir.)  vierzehnten1.  Mehr  konnte  man  1799  rad  1808  nicht  verlangen: 
aber  es  befremdet  dass  noch  LSliO  Koberstein  (Gruudriss  zur 
Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  S.  60)  sich  mit  bloisen 

'  Im  Laiurin  «roten  vor  Tisrlu-  zuerst  10*5.)  vor  «lio  Fiirsten  ?.wt'ne  fidtlttrt 
und  ticdvln,  dann  1011  zir>'nc  wot  singende  man,  ztoine  yuule  $prechtere,  hove- 
l'uhi'i  mtrre  ni  sitn</cn  vor  den  fiirsten  vil.       K.  M. 

1  [Ks  wird  im  \iv  Juhrh.  citiert.    Licdcruaal  2,  lio?.] 
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Verneinungen  begnügt,  und  Hoffmann  (Fundgruben  1,  205  ff.) 
unter  den  Gedichten  des  zwölften  Jahrhunderts  dieses  übergeht. 
Rosenkranz  aber  (Geschichte  der  deutschen  Poesie  S.  352)  mischt 
unter  die  verkehrtesten  Ansichten,  die  Prosa  der  Ehe  sei  darin 
dargestellt  und  König  Salomo  als  verliebter  Jude,  die  Versiche- 
rung, es  gehöre  noch  dem  dreizehnten  Jahrhundert  an;  welches 
man  bei  einem  andern  leicht  für  eine  versteckte  Untersuchung 
halten  könnte.  Die  höchst  einfache  Strophe  des  Gedichts,  die 
alte  otfriedischc  in  welche  nur  noch  ein  kurzer  Vers  ohne  Keim 
eingeschoben  ist,  finden  wir  in  einem  Licdchcn  (Docens  Misccll. 
2,  11)0)  das,  obgleich  von  Hoffmann  ebenfalls  übergangen,  wohl 
noch  in  den  Fünfzigern  des  zwölften  Jahrhunderts  gesungen 
sein  wird:  denn  der  darin  ausgesprochene  Wunsch  die  Königin 
von  England  im  Arm  zu  haben  geht  unstreitig  auf  die  reiche 
schöne  und  leichtfertige  Alicnor  von  Poitou,  die,  1124  geboren, 
auf  dem  Kreuzzugc  von  1147  und  48  manchem  Deutschen  be- 
kannt geworden  und  als  Gemahlin  Heinrichs  II  von  1154  bis 
1204  Königin  von  England  war.  Später  ist  mir  diese  altcrthüm- 
liche  Strophe  nicht  vorgekommen:  denn  der  eben  so  gemessene 
Volkston  Ncidharts  (MS.  2,  81»)  Der  meie  der  ist  riebe  hat  nur 
klingende  Keime.  Die  Erzählung  von  Salman  und  Morolt,  mit 
ihren  ungenauen  Keimen,  mit  ihrer  Keimarmut,  mit  der  anmutig 
lebendigen  aber  zuweilen  auch  ungeschlachten  Einfachheit  ihres 
Tons,  mit  ihren  ungelchrtcn  geographischen  und  historischen 
Verwirrungen,  wenn  z.  K.  König  David  vor  der  alten  Troja  das 
Saitspiel  erdacht  haben  soll  (2506),  nmss  man  mit  der  gröi'sten 
Bestimmtheit  dem  zwölften  Jahrhundert  und  der  schon  nach  Ge- 
lehrsamkeit strebenden  aber  noch  nicht  höfisch  ausgebildeten 
Poesie  zuschreiben.  Und  dieses  Gedicht  ward  von  einem  Leser 
um  Lohn  vorgetragen.  Vier  Mahl  (241(3.  271)1».  3314.  4128;  wird 
die  Erzählung  abgebrochen,  weil  dem  Leser  erst  inuss  ein 
Trinken  gereieht  werdeu.    So,  zum  Beispiel. 

Er  gab  im  einen  slac  so  groz , 

daz  imz  blnol  zen  dm  uz  fläz, 

dm  er  viel  nider  uf  daz  lant. 

man  engebe  dem  leser  trinken, 

er  hat  den  toi  an  der  haut. 

Oder  auch  so. 

%S6  WÜ  ich  dnrrh  die  hiinigin  121  (17) 
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alrerste  ougen  liste  mm, 

sprach  der  listige  man. 

daz  kau  tdlanc  er  gen: 

der  leser  muoz  trinken  hän. 
Wenn  nun  aber  dieses  Gedicht  schon  im  zwölften  Jahr- 
hundert von  Gehrendeu  vorgelesen  ward 1 ,  so  werden  wir  ja 
wohl  annehmen  müssen  dass  sie  in  der  Zeit  der  höfischen  Aus- 
bildung der  Poesie  auf  gleiche  Weise  noch  bessern  Verdienst 
hatten,  und  die  Gesellschaft  zu  Hofe  ihre  dem  neuen  Geschmack 
immer  mehr  angepassten  epischen  Lieder  gern  sagen  hörte.  Es 
mag  daher  wohl  sein  dass  manche  Theile  des  Gedichts  von 
den  Nibelungen,  auch  ehe  man  sie  in  ein  Buch  zusammenschrieb, 
nur  gesagt  und  niemals  gesungen  sind ;  obgleich,  wie  wir  vorher 
gesehn  haben,  der  epische  Gesang  auch  in  der  classischen  Zeit 
nicht  ganz  zu  leugnen  ist,  wenn  er  vielleicht  auch  mehr  auf  der 
Strafte  als  zu  Hofe  gehört  wurde:  denn  es  ist  freilich  merkwürdig 
dass  der  Umarbeiter  dieses  Gedichts  und  der  Dichter  des  Ti- 
turels  grade  Siegfrieds  Jugendgeschichte  singen  hörten,  die  in 
den  Nibelungen  und  im  Biterolf  unverständlich  und  verkümmert 
ist  und  nachher  märchenhaft  ausgebildet  ward. 

Dieses  noch  immer  dauernden  und  späterhin  wiederum  über- 
wiegenden epischen  Gesanges  wegen  war  Märe  und  Gesang  kein 
strenger  Gegensatz,  und  Wolfram  von  Escheubach  konnte  sprich- 
wörtlich von  der  Melodie  des  Märes  reden,  (Parz.  475,  18)  öwe 
weilt,  —  du  gtst  den  liulen  herzeser  unt  riweba>res  knmbers  mer 
dan  der  freud.  wie  stet  diu  Ion!  sus  endet  sich  dins  m&res  dOn. 
Hingegen  den  Titurel,  den  er  selbst  in  einer  frei  gebauten  Strophe 
zu  dichten  anfieng,  hat  er  gewiss  nicht  für  den  Gesang  bestimmt. 
Noch  der  Verfasser  des  jüngeren  Märes  von  Titurel  rechnet  nur 


1  Wenn  die  vorher  S.  112  angeführte  vulgaris  fabulatio  von  Hermanrich 
Dietrich  untl  Attila  nicht  etwa  blofs  auf  Erzählung  im  Gespräch  sondern  auf 
den  Vortrug  der  Gedichte  geht,  so  haben  bereits  in  den  ersten  Jahren  des  zwölften 
Jahrhunderts  die  Fahrenden  auch  ohne  Gesang  gesagt.  Derselhc  Zweifel  ist  hei 
den  popularibus  fabutis  in  dem  noch  etwas  älteren  Zeugnis*  der  1118  von  dem 
Abt  Norbert  zu  Iburg  verfassten  vila  lknnonis  epUcopi  Osnabrug.  (in  Eccards 
corpus  huttorie.  2,  p.  21tif>);  wieviel  Benno,  als  Scholasticus  zu  Hildesheim,  dem 
Bisehof  Etzelin  1051  in  Kaiser  Heinrichs  III  ungarischem  Kriege  genutzt,  wie 
er  ihn  bei  der  grüsten  Hungcrsnoth  erhalten  habe,  populäres  eliomnum  adkuc 
nolae  fabulac  atlestari  solent  et  cantilenae  vulgares. 
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auf  solche  die  ez  harren  lesen  (s.  zu  Wolfram  S.  xxx):  erst  der  122 (m 
Fortsetze!-  gedenkt,  nicht  mit  Unrecht  bei  den  regelmäßigen 
Strophen ,  auch  des  Gesanges ,  (40,  234)  die  ez  lesen  nnd  hären, 
und  der  ez  sage  odr  in  dem  döne  singe.  Ehen  so  singbar,  wegen 
der  durchgehend  stumpfen  Keime,  aber  gewiss  nie  gesungen, 
(auch  nicht  dazu  bestimmt  .r>l>2,  C>.  \)\  ist  der  Frauendienst  Ulrichs 
von  Lichtenstein,  den  er  12f>f>  in  Strophen  aus  vier  kurzen  Keim- 
paaren dichtete.  Der  Lohcngrin  ist  zwar  an  den  Krieg  auf 
Wartburg  geknüpft  und  fährt  in  derselben  Strophe  fort:  aber 
die  Form  ist  dass  Wolfram  von  Escheubach  erzählt,  und  von 
Gesang  ist  nicht  mehr  die  Kcde.  Hingegen  der  Dichter  der 
Kabenschlacht  sang:  (:">)  Nu  haerel  michel  wunder  singen  unde 
sagen:  sein  Gedicht  besteht  aus  einfachen  aber  sonst  für  epische 
Poesie  nicht  gebrauchten  Strophen. 
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[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  15.- Octobcr  1835.] 
Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Herlin  aus  dem  Jahre  1835. 
Berlin  1837.    Philosophisch- historische  Klasse. 

• 

(t)  Wir  finden  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert,  ja  noch  bei 
Lebzeiten  Wolframs  von  Eschenbach,  wiederholte  Klagen  über 
die  Dunkelheit  der  Rede  in  seinem  Parzival:  und  auch  jetzt 
wird  ein  noch  so  wohl  vorbereiteter  Leser  dieselbe  Klage  zu 
fllhrcn  genöthigt  sein:  er  würde  es  sein,  wenn  auch  bisher 
schon  möglich  geworden  wäre  die  Mittel  des  Verständnisses  zum 
leichten  Gebrauch  angeordnet  hinzustellen.  Zwar  ist  es  mir  immer 
vorgekommen  als  ob  die  feinen  und  scheinbar  fern  liegenden 
Beziehungen,  welche  der  Dichter  zu  nehmen  liebt,  fast  durchaus 
bequem  aus  den  gangbaren  Ansichten  Bildern  und  Redeweisen 
der  Zeit  hervorgiengen,  so  dass  sich  ihre  Veranlassung  meistens 
sehr  in  der  Nähe  findet.  Ich  muss  daher  glauben  dass  ein  Zu- 
hörer, der  in  denselben  Lebensverhältnissen  und  in  ähnlichen 
Gedanken  stand,  auch  dem  rascheren  Gange  des  gewandten 
und  vielseitigen  Dichtergeistes  hat  folgen  können;  dass  in  einer 
Zeit,  deren  Charakter  in  der  Poesie  eben  das  Hervortreten  be- 
stimmter einzelner  Persönlichkeiten  ist,  der  Dichter  wohl  hat  ein 
folgsames  Anschmiegen  der  Aufmerkenden  verlangen  können. 
Allein  wenn  auch  in  Wolfram  von  Eschenbach,  durch  die  schärfste 
Eigentümlichkeit  und  die  höchste  poetische  Gabe  unter  den 
Gleichzeitigen,  die  Idee  der  kunstmäfsigen  erzählenden  Poesie 
dieser  Zeit  am  herrlichsten  erschienen  ist,  so  kann  es  uns  doch 
nicht  erstaunen  dass  Hartmann  von  Aue  neben  ihm  zwar  nicht 
mehr  bewundert  aber  offenbar  mehr  geliebt  worden  ist,  weil  er 
dio  allgemeine  Anschauungsweise  der  Zeit  nur  mit  der  leisen 
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Färbung  einer  höchst  anmutigen  poetischen  Individualität  dar- 
stellte.   Wolfram   hat  denn  auch  selbst  über  seine  Dunkelheit 
gescherzt,  (Wilh.  2.'i7,  11)  'mein  Deutsch  ist  zuweilen  so  schwierig,  228  (2) 
dass  mir  leicht  einer  zu  wenig  versteht,  wenn  ichs  ihm  nicht 
sogleich  erkläre:  und  so  halten  wir  beide  einander  auf; 

min  tiutsch  ist  etswd  doch  so  krump, 

er  mac  mir  lihte  sin  ze  tump, 

den  ichs  niht  gähs  bescheide: 

dd  siime  wir  uns  beide. 
Und  seinen  Tadlern  antwortet  er  milde,  mit  Scherz  und  Aner- 
kennung, (Wilh. 4, 19)  'Was  ich  von  Parzival  sprach,  lobte  mancher: 
auch  waren  viel  die  es  tadelten  —  und  ihre  eigne  Rede  schöner 
zierten.  Hab  ich  noch  künftig  Zeit,  so  will  ich  dann  alles  klagen 
was  mir  zu  Leide  geschehen  ist,  und  was  allen  andern  seit  Jesu 
Taufe.' 

ich  Wolfram  von  Eschenbach, 

swaz  ich  von  Parzirdl  gesprach, 

des  sin  drentiur  mich  triste, 

eis  lieh  man  daz  priste: 

ir  iras  ouch  ril  diez  tmahlen 

und  baz  ir  rede  tcwhten. 

gan  mir  got  so  ril  der  tage, 

so  sag  ich  mine  und  ander  klage, 

der  mit  triwen  pflac  icip  unde  man 

Sit  Jesus  in  den  Jordan 

durch  toufe  wart  gestozen. 
Gewiss  nicht  in  seinem  Ton  lässt  ihn  der  Dichter  des  Titurels 
(Vorr.  19)  sagen,  die  den  Anfang  seines  Parzivals  als  zu  unver- 
ständlich getadelt,  seien 

die  tnegen  dd  man  merket 

und  der  teitz  die  tunkel  sehende. 
Aber  auf  Wolfram  und  auf  den  Eingang  des  Parzivals  wird 
allerdings  Docen  den  Tadel  Gottfrieds  von  Stralsburg  mit  Recht 
bezogen  haben,  der  von  den  Märejägern  spricht,  die  wie  Hasen 
umherspringen,  die  ihre  Märe  mUsteu  von  Ausdeuteru  herum- 
tragen lassen:  er  habe  nicht  Zeit  die  Glosse  aus  den  schwarzen 
nekromantischen  Büchern  herauszusuchen.  Ja  von  dem  Eingänge 
des  Parzivals  hatten  einige  gesagt,  der  Dichter  könne  ihn  seihst 
nicht  erklären: 

* 

Lachmanns  kl.  .Schriften.  31 
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wan  sümeliche  jehende 

sittt,  ich  kiinn  es  selbe  nihl  verrihteti, 
heilst  es  im  Titurel  (Vorr.  20),  wo  eben  deshalb  von  den  ersten 
229  (a)37  Versen  eine  Paraphrase  gegeben  wird,  die  uns  im  Einzelnen 
oft  zur  Ftthrerin  dienen  kann,  den  Zusammenhang  der  Gedanken 
aber  verfehlt  oder  doch  allegorisch  umdeutet.  Den  Lesern  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  suchte  Bodmer,  noch  ehe  die  Ausgabe 
von  Müller  erschien,  1781  im  zweiten  Bande  der  Balladen 
S.  229-232  durch  eine  Übersetzung  des  ganzen  Einganges  die 
erste  Hilfe  und  Anreizung  zu  geben:  sie  ist  aber  ungefähr  eben 
so  verfehlt  wie  sein  Urtheil  über  das  ganze  Gedicht,  (S.  202) 
'Von  der  Einheit  der  Handlung  hatte  der  Dichter  keine  Idee, 
doch  einige  Winke  von  der  Einheit  des  Interesse.  Man  muss 
den  Werth  dieses  Gedichtes  in  dem  Gefühl  des  Herzens,  in  der 
Einfaltigkeit  der  Ausbildung  und  in  einer  zärtlichen  Lebhaftig- 
keit des  Poeten  suchen,  in  Sachen,  die  in  unsern  verfeinerten 
Tagen  Plattheit  heilsen'. 

Die  Schwierigkeit  des  Einganges  zum  Parzival  liegt  zum 
Theil  in  der  Form  die  der  Dichter  gewählt  hat.  Wie  ziemlich 
alle  Gattungen  die  im  dreizehnten  Jahrhundert  ausgebildet  er- 
scheinen, schon  im  zwölften  ihren  Anfang  haben,  so  sind  auch 
von  der  älteren  didaktischen  Poesie  nicht  unbedeutende  Proben 
übrig  geblieben.  Meistens  ist  darin  die  Betrachtung  zusammen- 
hangend, aber  unterbrochen  durch  einzelne  Sprüche j  der  Inhalt 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  geistlich,  doch  nicht  durchaus. 
Besonders  merkwürdig  scheint  mir  ein  von  Herrn  Hoffmann  in 
seiner  Littcratur  der  Gedichte  des  zwölften  Jahrhunderts  (Fuud- 
gruben  1,  S.  20O)  übergangenes,  das  in  Form  eines  Briefes,  der 
selbst  seinen  Inhalt  ausspricht  (Ich  bin  ein  heinlicher  böte),  Lehren 
Über  die  Minne  giebt1.  Aber  man  hat  auch  in  Handschriften 
einzelne  gereimte  Sprüche  oder  mehrere  uuzusammenhangende 
gefunden,  und  der  Pfaft"  Kourfid  in  seinem  Roland  S.  13*  be- 
zeichnet ein  altes  Sprichwort  als  schon  aufgezeichnet.  - 

er  rörte  thaz  altsprochene  tcort. 
ja  ist  geschrieen  thort 
•  *nnder  sedneme  scathe  lüzet: 

iz  ne  ist  niht  allez  golt  thaz  tha  glizzet.1 

1  Nach  dem  Abdruck  in  Docens  Miseellaneeu  2,  S.  306  wäre  ein  sorgfälti- 
gerer wünschenswert!!. 
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lu  mehreren  ganz  verschiedenen  Tlieilen  der  so  genannten 
Kaiserchronik  sind  ganze  Reihen  von  gereimten  Sprüchen,  die 
einen  gemeinschaftlichen  Inhalt  und  oft  einen  Fortschritt  des 
Gedankens  haben.  Diese  Weise,  in  der  die  Sprüche  durch  keine  2»(4) 
weitere  Betrachtung  ausgeführt  werden ,  ist  in  erzählenden  Ge- 
dichten eine  beliebte  Form  der  Belehrung.  So  ist  in  der  Eneide 
Heinrichs  von  Yeldeke  die  Lehre  der  alten  Königin  von  der 
Minne  (0711  ff.),  so  im  Parzival  (127,  15.  170,  15)  Herzeloiden 
und  Gurnemanzes,  [im  Wigalois  11520  Gaweins]  Rath.  Das 
aber  wird  eine  neue  Anwendung  dieser  Form  gewesen  sein, 
dass  Wolfram  und  Gottfried  ihre  Erzählungen  mit  solchen  zu- 
sammengereihten  Sprüchen  anfiengen,  und  dass  zwanzig  Jahr 
spater  Freidank  aus  sinnreich  geordneten  Sprüchen,  ohne  aus- 
führende Betrachtung,  ein  ganzes  Lehrgedicht  bildete. 

Seine  Sprüche  hebt  Wolfram  an  mit  einer  Vergleichung  des 
Zweifete,  der  Untreue  und  der  Treue,  denen  er  bunte  schwarze 
und  weifse  Farbe  beilegt.  'Ist  Zweifel  eines  Herzens  Nachbar'. 
Die  verwandten  Ausdrücke  sind  in  Menge  vorhanden;  nach 
gtndiu  sweere,  ez  lit  dem  herzen  nahe,  klage  ist  übel  n  dchgebür;  bei 
Ulrich  von  Tttrbeim  min  ouge  daz  an  dir  trol  siht,  daz  freu  de  ist 
din  ndchgebür.  Genau  und  vollkommen  gleich  aber  ist  bei  Äsehy- 
lus  ydiovtg  xaodiac;  fifQifttat.  Und  damit  man  nicht  etwa 
glaube  dass  Wolfram  in  diesem  Bilde  der  deutschen  Denkweise 
eine  ihr  fremde  Richtung  gegeben  habe,  so  hat  es  auch  ganz 
wörtlich  derselbe  Ulrich  von  Türheim,  der  zwar  Wolframs  hei- 
ligen Wilhelm  fortgesetzt  aber  nirgend  seine  Redeweise  nach- 
geahmt hat:  seine  vielen  sprichwörtlichen  Ausdrücke  sind  aus 
dem  Volksgebrauch  entlehnt. 

si  begunde  raste  trüren, 

zir  herze  ndchgebnren 

nam  si  r.legeUchez  leit. 
Die  Folge  des  nah  am  Herzen  wohnenden  Zweifels  hat  Wolfram 
auffallend  stark  bezeichnet,  daz  mnoz  der  sele  teerden  »Ar.  Denn 
obgleich  mnoz  weit  schwächer  ist  als  unser  muss  und  nur  den 
wahrscheinlichen  natürlichen  Erfolg  bezeichnet,  so  hat  doch  der 
Dichter  offenbar  an  die  sauern  Qualen  der  Hölle  gedacht,  wie 
ihn  auch  der  Verfasser  des  Titurels  versteht.  Man  muss  sich 
erinnern,  was  Benecke  zum  Wigalois  S.  468  bemerkt  hat,  dass 
der  zwtoel,  im  Gegensatze  des  trdstes,  nicht  selten  das  vollkom- 

31* 
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mcne  Überschlagen  in  die  Verzweiflung  bedeutet,  und  daher 
in  Beziehung  auf  Gott  den  Unglauben.  In  dem  Ave  Maria 
welches  den  Namen  Konrads  von  Würzburg  trügt,  betrifft  eine 
ganze  Strophe  den  Zweifel  in  diesem  Sinne.  (Heidelb.  Hds.  350, 
Bl.  52) 

(.r0  Ave  Maria  maget,  teis  ein  urkimde 

uns  für  eine  sünde, 
diu  uns  sere  jagt 
in  daz  laut  des  tödes, 
da  Cham  und  Uerödes 
sint  mit  grözem  jdmer  gar  vercallen. 
Disiu  leide  sünde  zwifel  heizet, 
diu  üf  jdmer  reizet 
naht  und  ouch  den  tac. 
we  im  den  si  iwinget! 
ze  trüren  si  in  bringet, 
für  daz  honic  birt  sim  niht  wan  gallen. 
Swer  sünde  tuot  dem  vat'er,  des  entraht  ich  niht, 
nach  Jesu,  dem  uz  crwelten  kinde. 
des  gendde  ist  linde: 
wol  dem  heil  geschiht. 
sirer  dem  frönen  geistc 
mit  dem  zicirel  meiste 
sündet,  der  mac  niht  mit  gote  schallen. 
Der  Stricker  hat  in  einem  seiner  Beispiele  (Ein  künic  het  zwei 
riche)  eine  Beschreibung  des  jüngsten  Gerichts,  und  darin  das 
folgende  gewiss  nicht  aus  eigener  Erfindung. 

Ein  vierteil  ist  cerfluochet, 

daz  ir  got  niht  machet: 

di  hat  der  tiefei  dne  sirit. 

di  habent  gesundet  alle  zit 

an  den  vil  heiligen  geist : 

daz  hazel  gat  aller  meist. 

daz  vierteil  ist  drier  slahte. 

di  einen  sint  in  der  ahle 

daz  si  des  nngelouben 

nieman  künde  berouben. 

si  ahleu  niht  üf  unsern  tröst, 

der  uns  alle  hat  erlöst: 
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si  diüite  gotes  sun  enwiht.  283  co 

d<i  ro/i  hilfet  er  in  ttiht. 

di  andern  sint  zwifeUere. 

di  dühte  ir  schulde  sä  swwre, 

daz  ir  nimmer  muhte  werden  rät. 

si  wolden  umb  ir  misselät 

weder  niemans  helfe  suochen 

noch  keiner  gnäden  ruochen. 

di  dritten  di  got  nihl  tri/, 

di  heten  des  glauben  ze  eil, 

si  getruweten  gote  ze  rerre: 

daz  wirt  ir  grwster  werre. 

si  jähen  al  'wir  glauben  wol 

daz  got  gnäden  ist  so  toi, 

daz  er  uns  alle  wil  bewarn: 

wir  sin  behalten  swie  wir  rarn. 

sit  h'risl  durch  unsern  willen  starp 

und  uns  daz  himelriche  erwarp, 

wes  sule  wir  danne  äugest  hän? 

Krist  hat  die  buaz  für  uns  getan' 

di  dri  sint  daz  vierteil 

daz  der  tiefei  hat  an  urteil. 
Wolfram  fasst  aber  den  Zweifel  mehr  als  ein  Schwanken,  nicht 
zwischen  Gut  und  Böse,  sondern  zwischen  manheit  und  verzagen, 
zwischen  Vertrauen  und  mutlosem  Zurücktreten,  desmayhet  unde 
gezieret,  das  heilst  smeehe  und  zierde  (denn  so  dienen  die  Par- 
tieipia  Passiva  statt  der  Abstracta)  ist  swä  sich  parrieret  unr er- 
zöget mannes  muot ,  ist  da  wo  die  nicht  weichende  Tapferkeit 
sich  mit  der  zageheil,  dem  feigen  Zurückziehen,  parrieret,  färbt. 
So  sind  wir  gezwungen  parrieren  zu  übersetzen:  Wolfram  hätte, 
wenn  er  nicht  der  Mode  des  Sprachmengens  allzusehr  nachgab, 
für  panieren  recht  gut  undersniden  sagen  können,  dislinguere. 
Das  altf  ranzösischc  barre,  barratus,  bunt  gemacht,  lebt  noch  in 
bariole,  das  ist  bigarre.  In  einer  Stelle  des  Titurcls  werden 
jämer  und  fett  dem  trüreu  entgegengesetzt:  jene  sind  un vermeid 
lieh,  das  trüren  (er  meint  das  mutlose  Verzweifeln)  ist  Sünde. 
(Tit.  34,  120.  121) 

jämer  und  leit  sol  witze  und  manheit  Heben.  233  (7) 

so  werdentj  die  da  trurent, 
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aller  guoten  dinge  gar  die  triieben, 

Und  siedent  in  unm"ote, 
dem  zwifel  nach  gesellet, 
ze  keiner  slahte  guote 
ist  tr  gemüete  selten  wol  gestellet, 
jdmer,  leit,  wis  herzenhafte  tragende: 
dem  hwhsten  wol  gelruwe, 
daz  trüren  dich  in  zwifel  iht  si  jagende. 
Ähnlich  fülirt  nach  einer  Stelle  in  Laisbergs  Liedersaal  (3,  8.  30) 
unmäfsiges  Leid  zum  Zweifel. 

ich  hau  dicke  nnmwzic  teil 
umb  das  daz  mich  ze  got  bereit  (f). 
sicenn  ez  niht  gdl  nach  miner  gir, 
sö  «YPtt  ich  got  si  wider  mir. 
teil  Up  und  leben  krenket, 
mit  Judas  ez  versenket 
mich,  daz  ich  wirde  zwifelhafl 
an  der  millen  gotes  kraft. 
Wolfram  nimmt  aber  verzagen  in  «einer  gewöhnlichen  Beziehung, 
dass  das  mutlose  Zurücktreten  Untreue  ist,  dass  der  Verzagende 
seinen  Freund  verlägst.    Wenn  dies  auch  noch  von  dem  Ver- 
hältniss  des  Menschen  zu  Gott  kann  gesagt  werden,  so  zeigt 
doch  der  Ausdruck  in  dem  zweiten  Gliede  des  Gleichnisses. 
(V.  10)  der  nnsUele  geselle ,  und  nachher  (2,  17)  die  Wiederauf- 
nahme desselben,  misch  geselleclicher  muot,  dass  der  Dichter 
schon  hier  eben  so  sehr  an  die  Treue  gegen  Menschen  denkt. 
Des  Schwankenden  Seele,  sagt  er,  färbt  sich  alse  agelstem  rarwe 
tuot,  wie  sich  die  Farbe  der  Elster  färbt.    Dabei  muss  jedem 
Leser  des  Parzivals  einfallen,  wie  oft  der  Dichter  im  Gegen- 
satze zu  seinem  Helden,  dem  reinen  lichten  Parzival,  dessen 
Bruder  Feirafiz,  den  Sohn  der  Mohrin,  der  schwarz  war  mit 
wcilscu  Flecken,  mit  der  Elsterfarbe  verglichen  hat,  auch  schon 
im  ersten  Buche  f>7,  27  da  er  geboren  wird.    Ich  glaube  mit 
Sicherheit  annehmen  zu  dürfen  dass  diese  Verglcichung,  welche 
der  Dichter  in  Beziehung  auf  den  Zweifel  nicht  wiederholt,  ihm 
au  in»  die  erste  Veranlassung  zu  dem  Gleichnisse  gegeben  hat.  Aber 
auch  nur  eine  äulserlichc  Veranlassung:  denn  mit  dem  Zweifel 
hat  Feirefiz  nichts  gemein,  der,  ursprünglich  ein  Heide,  sich  um 
der  schonen  Rcpcnse  -  de  -  joyc  willen  gern  taufen  lässt.  Der 
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Schwankende  aber  kann  derweile  noch  froh  sein,  der  mac  dennoch 
teesen  geil:  wand  an  im  sint  beidia  teil,  des  himels  und  der  helle, 
denn  ihm  stehen  noch  beide  zu  erlangen  bevor,  Himmel  und 
Hölle.  Hingegen  der  untreue  Gesell  ist  schwarz,  und  teirt  och 
nach  der  cinster  rar,  und  bekommt  auch  dort  die  der  Finster- 
nis gleiche  Farbe  als  Teufel.  So  habt  sich,  dagegen  hält  sich, 
an  die  blanken,  an  die  weifte  Farbe  (vartee  ist  aus  Z.  10  hinzu 
zu  denken),  der  mit  Stetten  yedanken 

Ich  habe  schon  bemerkt  dass  dieses  Glcichniss  sieh  eben 
so  sehr  auf  die  Treue  gegen  Gott  als  auf  die  Treue  gegen  Men- 
schen beziehen  muss.  Jene  Beziehung,  welche  der  Verfasser  des 
TitureU  allein  aufgefasst  hat,  dürfen  wir  uns  ja  nicht  entgehn 
lassen:  denn  in  diesem  Sinne  hat  Wolfram  selbst  einen  Theil 
des  Gleichnisses  wiederholt,  im  dritten  Ruche  (Iii))?  wo  die 
Mutter  den  Knaben  Parzival  lehrt  was  Gott  sei.  Er  ist  noch 
heller  als  der  Tag,'  sagt  sie  ihm :  'ihn  inust  du  in  Noth  anflehen, 
er  hilft.    Der  Teufel  aber  ist  schwarz  und  untreu: 

ron  dem  ker  dtne  gedanke; 

und  och  ron  z-icicels  tränke.' 
So  wird  hier  das  dritte  Glied  ohne  Bild  angeknüpft:  im  folgen- 
den bleibt  es  ganz  weg, 

sin  muoter  underschiet  im  gar 

da*  rinsler  unl  daz  lieht  gevar; 
wie  auch  im  Eingange  der  Dichter  nicht  wieder  auf  den  Zweifel 
zurückkommt.  Parzivals  Zweifel  aber,  sein  Verzweifeln  an  Gottes 
Hilfe,  ist  nach  Wolframs  Ansicht,  die  er  nicht  aus  dem  fran- 
zösischen Original  scheint  entlehnt  zu  haben,  eben  der  Wende- 
punkt seiner  ganzen  Fabel,  wie  ihu  der  Dichter  auch  selbst 
deutlich  anzeigt.  Denn  jene  Belehrung  der  Mutter  ist  durch 
Parzivals  kindische  Frage  eingeleitet  (111),  17)  ötee  muoter,  teaz 
ist  got?  und  am  Ende  des  sechsten  Buches,  wo  er  Gott  den 
Krieg  ankündigt  und  seinem  Hasse  Trotz  bietet,  fängt  die  Bede 
wieder  mit  den  verzweifelnden  Worten  an  (332,  1)  tre  teaz  ist 
got?  Der  Gedanke  dass  auch  dem  Wankenden  und  Verzweifeln- 
den der  Himmel  noch  nicht  verschlossen  sei,  scheint  den  Dichter 
lebhaft  bewegt  zu  haben:  in  einer  Stelle  des  neunten  Buchs 
äuisert  er  sich  auf  eine  Art  welche  noch  über  die  Milde  hinaus-  m  (9) 
geht,  mit  der  er  auderswo  (Willi.  307,  14.  die  Verdammung 
der  Heiden  leugnet.   Zu  dem  Edelstein,  sagt  er,  aus  dem  der 
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Graal  besteht,  sind  die  Engel  auf  die  Erde  gesandt,  welche  bei 
dem  Kriege  zwischen  Lucifer  und  der  Trinität  auf  keiner  von 
beiden  Seiten  standen:  ich  weil's  nicht  ob  Gott  ihnen  vergab 
oder  sie  ferner  verlor  (was  daz  sin  reht,  er  nam  sc  wider),  aber 
der  Stein  ist  immer  heilig,  und  wer  zum  Graal  kommen  soll 
dem  sendet  Gott  einen  Engel  (471,  15).  Im  sechzehnten  Buche 
(708)  nimmt  er  dies  zwar  zurück,  und  erklärt  die  vertriebenen 
Engel  für  ewig  verloren;  aber  gewiss  nur  weil  ihm  ein  geistlicher 
Freund  seine  Ansicht  als  Irrlehre  getadelt  hatte:  hier  im  Eingänge 
herscht  noch  die  milde  Betrachtung  des  Zweifels,  und  im  folgen- 
den wird  daher,  wie  gesagt,  nur  vor  der  Untreue  gewarnt. 

Den  Übergang  zur  weiteren  Ausführung  macht  der  Satz 
(Z.  1;")),  dies  fliegende  Gleichniss  sei  für  unerfahrene  zu  schnell, 
so  dass  sie  es  nicht  ausdenken  können:  es  fahre  vor  ihnen  dahin 
wie  ein  wankender  Hase.  Der  Dichter  wird  weniger  meinen 
(obgleich  es  im  Titurel  50.  59  so  genommen  wird),  das  Gleichniss 
sei  schwer  zu  lassen,  als  vielmehr,  der  leichtfertige  lasse  die 
darin  liegende  Lehre  sich  entwischen.  Darauf  führt  der  Gegen- 
satz im  folgenden,  ein  weiser  Maun  wisse  was  disiu  mwre  lehren 
(2,  5).  Den  Ausdruck  disiu  mwre  übersetzt  Bodmer  dort  unrichtig 
'diese  Geschichte',  wie  freilich  auch  schon  im  Titurel  (Vorr.  00) 
steht  disiu  dventiur:  es  würde  dann  eher  der  Singularis  stehen, 
und  das  cliegende  bispel  hier  muss  dasselbe  bezeichnen:  dies  aber 
hat  Bodmer  richtig  für  Gleichniss  genommen,  weil  der  ganze 
Parzival  unmöglich  ein  bispel  genannt  werden  kann,  obgleich 
bispel  oder  spei  allerdings  eine  poetische  Gattung  schon  im  zwölften 
Jahrhundert  ist,  von  der  freilich  unsere  litterarischen  Bücher 
nichts  melden.  Der  wanc  des  Hasen  ist  sprichwörtlich  (Benner 
12207):  aber  das  Epitheton  des  Hasen  schellic  weils  ich  nicht 
genau  zu  erklären.  Es  findet  sich  eben  so  in  einem  Liede, 
MS.  2,  D4b,  Schellic  hase  in  wähle  und  üf  gecildc  wart  nie  gar  so 
wilde,  und  in  Rudolfs  Bibel  und  Chronik,  146*,  vliehende  als  ein 
schellic  redt '.    Sebastian  Frank  (Sprichwörter  1541,  Bl.  28,H)  hat 

['  Im  Wiener  Cod.  phil.  Nr.  41  (Cod.  Auibr.  430,  vgl.  Hngens  Mus.  1,575) 
von  einem  Jagdhunde  Vor  erst  muss  er  sin  willig,  suchen  an  alt  verdriessen, 
verschleimen  und  nicht  schcUiy.  Vgl.  Simi>lirissiiuus  '2  Bnch  5  Cup.  Die  hühe 
entsetzten  sich  nr<jcr  vor  mir  als  vor  einem  tcol/e,  ja  sie  wurden  so  Behellig 
und  stoben  derma/sen  aus  einander,  als  wenn  im  august  ein  nett  voll  homissen 
unter  sie  yehtssen  worden  wäre.] 
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das  Sprichwort  Ein  schellig  ross  sol  man  nil  jagen  sonder  auf 
fahcn  so  gestellt,  dass  er  schellig  in  der  zu  seiner  Zeit  gewöhn- 
lichen Bedeutung,  zornig,  muss  genommen  haben.  Hingegen  im 
Titurel  (Vorr.  50.  ;VJ)  wird  unser  schellcc  durch  erschellel  um- 238 (10) 
schrieben:  und  in  der  Wiener  Heerfahrt  (8,  31  —  Kolocz.  Co- 
dex S.  G2), 

si  trunken  raste  ze  pflege 

Jen  starken  win  über  mäht. 

da  kom  i*3  über  die  mitter  naht. 

do  wurden  sie  durchschellcc 

und  so  gar  gescllec, 

ton  des  wines  süezikeit 

wurden  si  so  gar  gemeit  u.  s.  w., 
muss  durchschellcc  wohl  gänzlich  erschellet  heilsen.  Aller  die 
durchschelligen  Trinker  sind  die  vom  Wein  durch  und  durch  gc- 
troftoneu  und  zerschellten:  denn  iu  diesem  Sinne  wird  (Frei- 
dauk  7,  1)  ein  Topf  erschellet,  ist  (Alexander  1447)  das  Haupt 
von  Schlägen  verschetiet,  wird  ein  Damm  geschalt  den  das  Wasser 
sprengt  (der  den  Rin  und  den  Roten  cierz-ehen  naht  verswalte  und 
den  tarn  dereon  schalte,  Wolfr.  Willi.  4(4,  24):  so  verspricht 
Klinsors  Kunst  Eschenbachs  Sinne  zu  erschellen  (MS.  2,  9*),  ganz 
dem  durchschellcc  gleich:  so  wird  ein  Helm  geschalt  (Koland 
31  lu"  then  heim  her  ime  scalle),  ein  Heer  (Alexander  1458)  und 
ein  Feind  (Tristan  7017)  erschellet:  so  im  Lauzelet  3343  das  ez> 
alle*  ein  man  solle  sin,  der  in  den  tagen  allen  drin  so  manegen 
hei  erschellet.  So  Heise  sich  wohl  ein  schelliger  Hase  denken, 
ein  von  Angst  zerschellter,  und  ein  ergamer  has  bei  Ottokar  von 
Horneck  2J)lb  wird  ja  wohl  ein  ergorener  abgeäugstigter  sein. 
Doch  aber  möchte  man  auch  gern  bei  dem  erschellen  au  den 
Schall  denken,  und  würklich  bedeutet  es  mit  einem  Schalle  treffen; 
wie  es  in  Wolframs  Wilhelm  27(5,  18  heilst  'Sie  spielten  so  lange 
mit  Kcunewarts  schwerer  Stange,  uns  si  sc  nider  calten  und  den 
palas  erschalten\  wie  im  Wigalois  104  das  riefe  ich  gerner  in  den 
wall:  dd  fünde  ich  doch  die  tagalt,  das  mir  min  öre  wurde  erschall. 
Allein  man  kommt  wohl  bei  unserem  schcllec,  ob  es  von  Angst 
zerschellt  oder  aufgejagt  bedeute,  eben  so  schwer  zu  einer  Ent- 
scheidung als  bei  dem  erschellen  im  Alexander  211)0  wände  eines 
hundis  bellen  mag  eil  sedfe  irschellen  —  also  durch  sein  Bellen 
aufregen?  —  ob  si  rechtis  huoteris  niltl  ne  haben,  er  tuot  in  iwi- 
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chelen  schaden  —  also  er  zerschellt,  zersprengt  sie?  und  eben 
so  zweideutig  ist  das  einzige  alte  Beispiel  das  Herr  Graff  als 
Erklärung  zum  Prudentius  gefunden  hat,  aitoniti  (nämlich  cerebri) 
irscalles. 

ei)  Nun  folgt  (Z.  20)  ein  neues  Gleichniss,  das  der  tumbc  merken 
soll,  damit  er  den  unsichern  Halt  der  Untreue  vermeide,  der 
Spiegel,  und  des  Blinden  Traum.  Zin  anderhalp  ame  glase,  Ziun 
und  Quecksilber  auf  der  Rückseite  des  Glases,  im  Titurel  ei« 
glas  mit  zine  vergozzen  —  der  Titurel  fährt  fort  und  iroum  des 
blinden  triegent,  wonach  ich  hier  gesetzt  habe  geleichet.  Von 
diesem  nur  im  Hochdeutschen  seltenen  Worte,  geleichcn,  inludere, 
weist  Grimm  (Gramm.  1,  934)  das  Präteritum  geliech  nach: 
schwache  Formen  hat  Schmeller  im  Bair.  Wörtcrb.  2,  420.  Die 
Lesart  der  Handschriften  ist  zwar  nicht  ohne  Sinn,  der  Spiegel 
und  des  Blinden  Traum  gelichet  oder  gelichent,  sind  sich  gleich: 
denn  geliehen  wird  zuweilen  intransitiv  gebraucht  (des  menschen 
und  des  eihes  sin  mit  uamen  gelichent  under  in,  Rudolfs  Bibel"  12'  ): 
aber  dies,  dass  die  beiden  Bilder  einander  gleich  sind,  als  den 
Hauptpunkt  des  Gedankens  hinzustellen,  wäre  zwecklos  und  matt. 
Freilich  aber  hat  der  Dichter  neben  den  Spiegel  absichtlich  nicht 
des  Armen  Traum  gestellt,  sondern  den  Blinden  dem  mit 
Träumen  wohl  ist  (Renner  7900) ,  weil  er  den  falschen  Schein 
des  Gesichts  im  Spiegel  und  im  Traum  des  Blinden  zusammen- 
fassen wollte,  die  gebent  antlülzes  roum.  Roum  scheint  im  Titurel 
(51)  durch  kranken  schin  ausgedrückt  zu  werden:  es  muss  unge- 
fähr das  triegerische  Bild  oder  den  Wahn  bedeuten.  Wieder 
im  Parzival  337,  12  sit  gab  fronn  Herzeloyden  troum  siufzebwren 
herzeroum.  In  einem  Gedicht  in  den  altdeutschen  Wäldern  2,  138 
reimt  auf  in  einem  tram,  d.  i.  in  minem  troum,  sunder  tedn  — 
ohne  Zweifel  sunder  roum.  Auch  in  Rudolfs  Bibel  hat  die  Königs- 
berger Handschrift  237 b  troume,  wo  roume  zu  lesen  ist:  ich  be- 
daurc  dass  ich  die  Worte  selbst  nicht  anführen  kann.  Bestand, 
sagt  der  Dichter,  kann  dieser  trübe  leichte  Schein  nicht  haben. 
So  der  tugendhafte  Schreiber,  MS.  2,  l()2h,  waz  frumt  [Uhler  lichter 
Bodmcr,  die  Hs.  Hehler]  schin  den  blinden?  icaz  tone  lOrcn  galt 
ze  rinden?  Die  nächste  Zeile,  er  machet  kurze  fröude  alwdr,  lehrt 
uns  der  Dichter  des  Titurcls,  indem  er  im  Gegensätze  (55)  sagt 
diu  [runde  laue  bewwret,  so  verstehen,  Er  macht  nur  kurze  wahre 
Freude ;  wo  denn  das  zweite  Adjectivum,  wie  gewöhnlich,  un- 
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flecticrt  nachgesetzt  worden  ist.  Alwär  als  Adverbium  zu  nehmen, 
für  wahrlich,  erlaubt  meine»  Wissens  der  Sprachgebrauch  nicht. 

Wie  aber  sollen  wir  den  nun  folgenden  Spruch  (Z.  2<>  ff.) 
fassen?  denn  auf  den  ersten  Blick  lässt  sich  ihm  nichts  Bestimm- 
tes abgewinnen.  Die  Form  der  Bede  darf  uns  nicht  teuschen: 
es  ist  besonders  bei  Wolfram  gewöhnliche  Weise  (selbst  hier 288(12) 
im  Eingange  noch  einmahl,  3,  .s),  den  relativen  Vordersatz  in 
einen  Fragesatz  aufzulösen.  Also,  Wer  mich  rauft  wo  mir  nie 
ein  Haar  wuchs,  inwendig  in  meiner  Hand,  der  versteht  oder 
erführt  (beides  kann  hät  erkani  hei  Isen)  gar  nahe  Griffe.  Das 
Kaufen  an  der  haarlosen  innern  Seite  der  Hand,  welches  auch 
sonst  zur  Bezeichnung  verwegener  und  unmöglicher  Unterneh- 
mungen dient,  ist  gewiss  jeder  zuerst  geneigt  mit  dem  vorher- 
gehenden leichten  teuschenden  Schein  und  mit  dem  folgenden 
teil  ich  Iriwe  rinden  aldä  si  kau  cerswinden?  zusammenbringen: 
wer  rauft  wo  kein  Haar  ist,  wer  die  Treue  da  sucht  wo  sie  uicht 
zu  Huden  ist,  der  versteht  sich  auf  allzunahe  Griffe,  der  hat  die 
Kunst  des  Suchens  schlecht  gelernt.  So  hat  es  der  Verfasser 
des  Titurels  genommen,  obgleich  er  die  nähen  griffe  in  der  Um- 
schreibung auslässt. 

er  ist  an  prise  ereteret, 

»wer  mich  in  miner  hanl  cnmitten  roitfet, 

sit  da*  er  niendert  här  dar  inne  rindet. 
Seine  geistliche  Auslegung  ist  dem  Sinne  des  Dichters  fremd, 

der  sUete  fröude  suochel 

in  dirre  weit,  ich  wen  si  sam  rerswindet. 
Woran  man  wohl  auch  denken  könnte,  dass  nähe  griffe  erkennen 
bedeutete  Von  dem  Gerauften  gefaßt  uud  gestraft  werden,  das 
wird  man  doch  lieber  aufgebeu,  weil  näher  grif  für  das  Fest- 
halten der  Finger  des  Kaufenden  ein  weuig  bestimmter  Ausdruck 
sein  würde.  Nun  aber  ist  es  doch  höchst  sonderbar,  dass  Wolf- 
ram sieh  hier  der  ersten  Person  bedient,  also  sich  selbst  als 
den  bezeichnet  der  ohne  Verlass  sei,  bei  dem  man  vergebens 
die  Treue  suche.  Und  doch  sagt  er  nachher  nicht  nur  wil  ich 
tritee  rinden  aldä  si  kau  cerswinden  l  sondern  auch  gleich  nach 
unseren  Versen,  Ich  bin  verständig  wenu  ich  gegen  das  was 
ich  zu  fürchten  habe  aufschreie.  Dazu  kommt  dass  zu  nahen 
greifen  wenigstens  im  spätereu  Sprachgebrauch  bedeutet  Einem 
zu  nahe  treteu,  indem  man  zu  weit  um  sich  greift.    [Zu  Walther 
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50,  34,  7  den  (merkwren)  grife  ich  wol  näher  baz.]  So  wird  mau 
denn  wohl  wahrscheinlicher  finden  dass  die  nahen  griffe  die  des 
Angreifenden  sind,  eben  die  nachfolgenden  vorhle,  Gefahren. 
Dann  aber  verändert  sich  der  Gedanke  durchaus.  Der  greift 
mir  allzu  nah,  der  geht  mir  stark  auf  den  Leib,  der  mich  inner- 
halb der  Hand,  wo  ich  kein  Haar  habe,  rauft.  Der  ungetreue 
Freund,  der  so  wenig  Beständigkeit  hat  als  ein  Spiegelbild  oder 
des  Blinden  Traum,  der  sich  aber  in  mein  Vertrauen  einschleicht 
(i;o  und  mir  schaden  kann  wo  ein  offenbarer  Feind  nichts  Angreif- 
bares findet,  er  der  mich  selbst  in  der  haarlosen  Hölting  der 
Hand  rauft,  geht  mir  zu  nah.  Wenn  ich  vor  solcher  Gefahr 
aufschreie,  das  ist  docli  gewiss  meinem  Verstände  gemäl's.  So 
müssen  wir  nun  gleich  die  zwei  folgenden  Verse, 

sprich  ich  gein  den  vorhten  och, 

daz  glichet  miner  witze  doch, 
zu  dem  vorhergehenden  ziehen.   Och  ist  hier  die  Interjcction, 
tee  unl  och  im  h.  Georg  1078.    Kr  nesprach  nie  och  noch  we, 
steht  in  der  Kaiserchronik  Bl  29',  und  der  Marner  sagt,  MS. 
2,  176-, 

swer  wilden  mardr  in  schözen  zamt 
und  teil  dem  lewen  ein  joch, 
ob  im  sin  haut  da  niht  erlaml, 
so  mag  er  doch  wol  sprechen  och. 
Der  Dichter  des  Titurels  erklärt 

sprich  ich  gein  disen  vorhten  och, 
als  den  daz  ßwer  brennet. 
Nim  haben  wir  erst  recht  den  Dichter  in  seiner  Weise. 
Wie  er  es  liebt,  zwei  Gedanken  sich  durchschlingen  zu  lassen 
und  abwechselnd  von  einem  zu  dem  andern  zurückzukehren, 
so  verbindet  er  hier  durchaus  die  Schilderung  der  Untreue  mit 
der  Warnung  sich  von  ihr  nicht  teuschen  zu  lassen.  Diese  Ver- 
bindung fanden  wir  schon  oben  V.  15  dadurch  angezeigt,  dass 
das  fliegende  Beispiel  unerfahrenen  Leuten  leicht  entwische. 
Daun  folgten  die  neuen  Gleichnisse  von  Spiegel  und  Traum; 
darauf  die  Gefahr  des  Haufens  und  dabei  das  angstvolle  Auf- 
schreien. Nun  (2,  1)  wieder  Bilder:  Wie  werd  ich  Treue  finden 
wo  sie  zu  vergehen  pflegt,  wie  Feuer  im  Brunnen  und  der  Thau 
von  der  Sonne?  Dann  (2,  5)  wieder  angeknüpft  an  das  Wehe- 
rufen tu  der  Gefahr,  Hab  ich  doch  nie  einen  noch  so  weisen 
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Mann  gekannt,  der  nicht  gern  erfahren  hatte  wie  gute  Lehre 
diese  Betrachtungen  gehen  und  tcelher  stiure  si  gemt.  Dies  ist 
im  Titurcl,  wo  überhaupt  der  Gedanke  dieses  Satzes  durchaus 
verändert  worden  ist,  so  umsehriehen  als  ob  es  hiefse  trelher 
stiure  disiu  rnwrc  teernt  oder  wattent:  es  stellt  aber  gernt,  welehcr 
Leitung  sie  begehren,  also  wie  sie  begehren  dass  man  sieh  steuern, 
sich  führen  solle.    Im  Welsehen  Gast  10, 6 

steer  ist  od  irirt  lugetithaft, 

dem  gib  ich  ze  vriuntschaft 

min  buoch,  daz  er  da  mite  240(14) 

stiure  sine  schäme  site. 
Dar  an  (2,  9),  in  der  Kenntniss  dieser  Sätze  lassen  die  Weisen 
nie  ab  sowohl  zu  fliehen  als  zu  jagen,  entweichen  und  umzu- 
kehren, zu  tadeln  und  zu  loben.  Wer  mit  diesen  schanzen,  mit 
diesen  Gegensätzen,  die  auf  Gewinn  und  Verlust  stehen,  wohl 
Bescheid  weifs,  dem  hat  der  Verstand  (er  wird  personifiziert  ge- 
dacht, rrou  Witze)  sich  günstig  gezeigt;  ein  solcher  Weiser,  der 
sich  nicht  versitzet,  nicht  durch  zu  langes  Stillsitzen  fehlt,  noch 
sich  vergeht,  und  auch  übrigens  verständig  ist,  oder,  wie 
Wolfram,  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  seiner  Zeit, 
mit  vollständigerem  Wortspiel  sagen  konnte,  sich  teol  rerstet. 
Statt  sich  versitzet  hätte  er  auch  sich  verliget  setzen  können:  aber 
Haug  von  Trimbcrg  sagt  auch  vou  den  tugendhaften  Leuten, 
und  zwar  ohne  Wortspiel,  si  gent  Stent  und  sitzen t  eben  (Henner 
7056).  Endlich  folgt  (2,  17)  wieder  noch  einmahl  die  andere 
Seite  des  Gedankens,  als  das  worauf  sich  die  Klugkeit  des 
Weisen  bezieht,  ein  neues  Gleichniss  von  der  Untreue.  Valsch 
gesetlecticher  muot,  die  Gesinnung  des  treulosen  Freundes,  ist 
zem  hetlefiure  guot,  hilft  ihm  in  das  Feuer  der  Hölle,  und  ist 
höher  teerdekeit  ein  hagel,  und  zerstört  wie  ein  Hagelschlag  seine 
hohe  Geburt  und  Ehre.  Das  Gleichniss  selbst  aber  weift  ich 
nicht  zu  erklären,  obgleich  die  Worte  deutlich  sind:  die  Präte- 
rita  deuten  auf  ein  bekanntes  Beispiel,  eine  Art  von  Fabel 1  'des 
Unstäten  Treue  hat  so  kurzen  Schwanz,  dass  sie  noch  nicht  den 
dritten  Biss  vergalt,  wenn  sie  mit  BreniBeu  in  den  Wald  fuhr.' 

1  Wie  man  z.  B.  sagt  der  gewdyte,  der  genau ,  die  iril  er  unterzöget  ira* 
(Liedersaal  2,  701),  uml  wie  eine  Fabel  vom  Teufel,  «1er  von  Jagdhunden  ver- 
folgt ward,  bezeichnet  ist  in  demselben  Gedichte  S.  702  nu  genas  der  llufel 
doch  vor  den  vorlou/en  noch. 
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Benecke  hat  hier  an  das  Bild  eines  Rindes  oder  Pferdes  ge- 
dacht, das  im  Walde  sich  mit  zu  kurzem  Schwänze  die  Bremen 
nicht  abwehren  kann.  Aber  beifsen  die  Bremen?  und  was  heilst 
das,  'ein  Rind  fahrt  mit  Bremen  in  den  Wald'?  —  denn  aus 
dem  bi  bremen  der  sangall ischen  Handschrift  wüste  ich  gar 
nichts  zu  machen.  Wie  kann  der  Zagcl  als  der  treue  Gesell 
des  Thicres  betrachtet  werden?  Ein  Freund  weist  mir  eine  Stelle 
in  Fischarts  Gargantua,  Cap.  10,  S.  283  (1590),  wo  allerdings 
von  einem  Beistand  die  Rede  ist  welchen  die  frommen  Bremen 
thun.  Bifs  sie  über  Orleans  käme».  Allda  was  ein  weiter  breiler 
2Mi\S)Wald;  in  die  Läng  anff  treifsig  fün ff  Meilen  und  inn  der  breite 
sibenzehen,  drunder  und  drüber  vngeferlich.  Derselbige  war  grau- 
sam fruchtbar  unnd  toll  von  Brünen  oder  Kühfliegen,  also  dafs 
es  für  die  arme  Thier,  Esel  unnd  Pferd,  die  da  durchzogen,  eine 
rechte  Rauberei  unnd  Mörderei  war:  Sollen,  wie  Tillet  schreibt, 
ton  den  Völckern  Bhyzophagen  oder  Wurtzelfressern  dahin  gebaut 
und  rerflnehl  sein  worden,  als  sie  gar  aufs  der  art  der  andern 
frommen  Brämen  schlugen,  und  nicht  mehr  wie  vor  inen  einen  bei- 
stand  thun  wollen,  und  die  Löwen  tapffer  anpfelzen,  wann  sie  im 
Wurtzel  delben  inen  hinderlich  sein  wollen.  Bei  Rabelais  stellt 
nichts  davon:  aber  unser  Freund,  der  Fischarts  verborgensten 
Quellen  nachzuspürcu  weii's,  wird  uns  wohl  bald  auch  dies  Gleich- 
niss  erklären  können,  das  leicht  nöch  im  sechzehnten  Jahrhundert 
manchem  nicht  so  schwierig  und  wunderlich  vorgekommen  ist 
als  uns. 

Wenn  nun  dies  Gleichniss  wieder  die  Treulosigkeit  be- 
schreibt, so  kehrt  der  nächste  Satz  (2,  23)  abermahls  zu  der 
mancherlei  Lehre  zurück  die  sich  der  Weise  daraus  nimmt,  wie 
es  vorher  hiefs.  Was  dort  schanze  genannt  wurden,  das  Fliehen 
und  Jagen,  das  Entweichen  und  Wiederkehren,  das  Tadeln  und 
Loben,  das  sind  hier  underbint,  das  heilst  Unterschiede.  Das 
Wort  ist,  wie  auch  sonst,  hier  Neutrum,  obgleich  keine  Hand- 
schrift disiu  giebt.  Einige  haben  dise  manige  slahle:  dann  wäre 
underbint  Genitivus  Singularis  im  Femininum,  wie  das  Wort 
allerdings  auch  gebraucht  wird.  Diese  mancherlei  Unterschiede 
sind  nicht  ganz  von  mannen,  wie  die  meisten  Handschriften  haben, 
oder  ton  manne  nach  den  beiden  besten,  wie  es  vorher  hiels 
(Z.  f>)  so  wisen  man.  Für  die  Weiber,  das  heilst  auch  für  sie, 
stecke  ich  diese  Ziele.   Die  meinem  Rath  folgt,  die  wird  wissen 
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wohin  sie  ihr  Loh  und  ihre  Ehre  wenden  und  welchem  Manne 
sie  ihre  Liebe  und  Würdigkeit  bieten  soll,  so  dass  Keuschheit 
und  Treue  sie  nicht  in  Leid  bringt.  (3,  3  ff.)  Um  die  rechte 
mdze,  das  Abwägen  und  genaue  Schätzen  (hier  zunächst  der 
Männer)  damit  sie  jedes  Zuviel  und  Zuwenig  meiden,  darum 
bitte  ich  vor  Gott  fllr  gute  Weiber.  Dazu  führt  sie  die  Scham- 
haftigkeit:  denn  schäm  ist  ein  sbiz  ob  allen  siten,  die  Schad- 
haftigkeit hat  alle  Handlungen  des  guten  Weibes  unter  dem 
Schlosse.  Um  mehr  Glück,  aniser  dieser  Tugend,  darf  ich  Gott 
nicht  für  sie  bitten. 

Aber  nun  (3,  7  ff.)  wird  auch  auf  die  Weiber  das  Haupt- 
thema angewandt.  Auch  die  Weiber  müssen  treu  und  beständig 
sein:  dies  ist  ihr  Ruhm,  nicht  die  äufsere  Schönheit.  Die  Falsche, 
sagt  der  Dichter,  erwirbt  nur  falsches  unechtes  Lob:  es  vergeht 
wie  dünnes  Eis  das  Augusthitze  trifft.  Und  dann  folgen  Gleich- 
nisse Über  die  Schönheit  und  den  inneren  Werth  der  Frauen.  24i>(io 
Manches  Weibes  Schönheit  wird  weit  umher  gelobt:  ist  bei  der 
das  Herz  conterfeit,  Ubele  getan,  nicht  wohl  gemacht  (denn  dieses 
im  deutschen  nicht  seltene  Wort  hat  ganz  seine  französische  Be- 
deutung), so  lob  ich  sie  wie  ich  das  in  Gold  gefasste  safer 
loben  würde.  Das  safer,  welches  im  folgenden  dem  Kubin  ent- 
gegengesetzt wird,  ist  Safl'ern,  Zaffern  oder  Saflor,  ein  aus  Kobalt- 
kalk gewonnenes  Glas.  Man  findet  es  ebeu  so  in  dem  Gedichte 
Heinrichs  von  dem  Türlin,  der  dventiure  kröne,  sprichwörtlich 
und  gleichnissweise  erwähnt. 

tean  heeret  daz  ofte  sagen, 

daz  etswenne  getalle 

ein  swachiu  kristalle 

nahen  zeinem  smdreise. 

ouch  enpfdhet  niht  der  weise 

gar  des  riches  kröne: 

daz  ist  war,  im  ligent  schone 

ander  sin  ungenoz  bi. 

beidiu  kupfer  unde  bli 

wirt  mit  silber  versmit. 

ouch  wont  dem  roten  golde  mit 

ofte  bleicher  messinc. 

disiu  mislichiu  dinc 

behabent  ofte  geselleschaft 
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da  in  gebristet  tcerder  kraft. 

ats  muoz  man  mir  entliben 

daz  ich  schäl  beliben, 

da  man  lieht  stein  gesetzet  hat, 

doch  an  des  schaffers  stat: 

so  erliuhtel  mich  ein  rubin, 

der  stner  tugent  Hehlen  schin 

an  mm  iunkel  wendet 

und  mir  ein  lieht  sendet. 
An  einer  andern  Stelle  desselben  Gedichtes  steht  unrichtig  saphir, 
welches  auch  hier  die  Mehrzahl  der  Handschriften  hat. 
24:t  (17>  niht  vol  er  (Key)  die  rede  liez 

unz  in  die  rede  Idzen  hiez 

künc  Artus  und  stöut  in. 

er  sprach  *vür  golt  verworfen  sin, 

saphir  dir  den  rubin! 
Zweites  Glcichniss.  Auch  halt  ich  es  nicht  für  lihtiu  oder  ringin 
dinc,  für  etwas  leichtes,  wenn  man  in  den  schlechten  Messing 
den  edcln  Rubin  verarbeitet,  den  Rubin  und  all  seine  äventiure, 
alles  was  einem  zugekommen  ist,  all  sein  Vermögen  und  Glück: 
denn  dem  gliche  ich  rehten  teibes  mnot,  für  des  Mannes  ganzen 
Rcichthum  halte  ich  die  rechte  weibliche  Gesinnung  des  Weibes. 
Die  ihrer  Weiblichkeit,  tr  wlpheit,  ihrem  wibes  namen7  recht  thut, 
bei  der  werd  ich  die  varwe,  dass  aul'sere  Aussehen,  nicht  prüfen, 
noch  das  sichtbare  Dach  ihres  Herzens.  Ist  sie  innerhalb  der 
Brust  wohl  behütet,  so  ist  da  draulsen  ihr  werthes  Lob  ohne 
Scharte,  utwerscherlel. 

So  hat  der  Dichter,  von  der  Hauptwendung  seiner  Fabel 
ausgehend,  sein  Lob  der  Treue  durchgeführt.  Zuerst  ward  die 
Treue  gegen  Gott  und  Menschen  der  Untreue  und  dem  Zweifel 
entgegengesetzt,  dann  gewarnt  vor  dem  Vertrauen  zu  den  Un- 
stäten.  Auch  die  Weiber  sollten  ihre  Gunst  nur  den  Treueu 
zuwenden,  aber  die  Weiber  selbst  nur  durch  ihre  Treue,  nicht 
durch  aul'sere  Schönheit,  des  Lobes  der  Manner  theilhaftig  werden. 
So  bricht  er  seine  Betrachtungen  ab  (3,  2f>),  verspricht  seinen 
Zuhörern  dann  ein  mannigfaltiges  Gedicht  von  groi'sein  Umfang, 
und  geht  nach  dem  Lobe  seines  uoch  ungeborneu  Helden  zu  der 
Geschichte  seines  Vaters  über. 
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Beilagen 

L 

Da  ftir  die  Erklärung  des  Einganges  zum  Parzival  die  Vor- 
rede zum  Titurel  wichtig  ist,  scheint  es  mir  am  zweckmäfsigsten, 
da  man  sie  doch  nirgend  in  einer  erträglichen  Gestalt  gedruckt 
lesen  kann,  sie  hier  ganz  beizufügen,  in  einem  Texte  der  wenig- 244  (18) 
stens  besser  ist  als  ihn  der  Druck  von  1477  oder  irgend  eine 
einzelne  Handschrift  giebt:  nachdem  das  Verhaltniss  der  Hand- 
schriften gegen  einander  wird  genauer  erforscht  sein,  kann  es 
sich  freilich  ereignen  dass  der  Herausgeber  oft  ganze  Zeilen 
anders  liefert  als  ich  jetzo. 

1.  An  angenge  und  an  leise 
bistu,  got,  öteie  lebende, 

dm  kraft  dn  undersetze 

himel  und  erde  helt  enbor  uf  swebende. 

diu  ie,  diu  immer,  ist  gar  ungephahtet: 

sam  trirt  diu  hoehe  breite 

lenge  tiefe  nimmer  mer  betrahlet ; 

2.  Swie  doch  gedanke  gähent 
stiel  vor  allen  dingen, 

die  nimmer  dar  gendhent 
dd  si  dtnen  gwalt  mügen  erswingen, 
noch  din  herschaft  also  übergroze. 
keiser  aller  künege 

bist»,  got  herre,  und  niemen  din  genoze. 

3.  Ze  prisen  und  ze  riiemen 
ist  immer  din  getihte, 

sil  du  reine  blüemen 

himel  und  erde  kündest  gar  ton  nihte, 

den  himel  mit  der  engelschar  geherei, 

die  erden  mit  gezierde 

dd  von  din  lop  in  himel  wirt  gemiret. 

4.  Der  berge  lal  und  steine 
holz  teazr  und  al  ertriche 
zermUele  und  machte  kleine, 

dem  daz  in  der  sannen  vert  geliche, 
s wer  daz  alz  ze  reht  erzelen  künde, 
Lachhanns  kl.  Schriften.  32 
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noch  manger  tüsent  mite 

ist  von  der  gotes  hceh  an  sin  abgriinde. 

5.  Wä  möhl  sin  kraft  geherret 
halt  iendert  gwalts  erwinden? 

245(19)  sin  gwalt  an  breit  sich  verret, 

ie  lengr  ie  witr,  alumbe  an  endes  vinden. 
als  er  ie  dn  angenge  was  got  lebende, 
er  ist  und  richset  immer 

hie  und  dort  iwege  fröude  uns  immer  gebende. 

6.  Volkomen  ist  ebentrehtec 
sin  herschaß,  diu  niht  slifet. 
mit  siner  maht  almehtec 

er  himel  und  erde  und  wdc  al  umbegrifet. 
daz  ist  in  siner  hant  ein  kleine  balle, 
und  sinen  klären  ougen 
durchsihtic  lüter  baz  dan  kein  cristalle. 

7.  Daz  darftu,  menschen  künne, 
doch  haben  niht  für  wunder. 

baz  dann  durch  glas  Dil  dünne 

siht  er  durch  aller  menschen  herze  besunder. 

sit  alliu  dinc  von  siner  kraft  geschehende 

sint  mit  geschefte  uz  nihte, 

noch  sanfter  ist  er  elliu  dinc  durchsehende. 

8.  Diu  mangen  tiisent  mile 
sint  niht  umb  sust  benennet: 
noch  manger  jdr  mit  wile 

der  mensche  lebt  in  eweger  früud  erkennet, 

oder  in  nosten  foiclich  »er  helle. 

die  teil  der  mensche  ist  lebende, 

got  git  im  wal  ze  nemen  swelhz  er  welle. 

9.  Undr  allen  creatiuren 
die  got  schaffen  mochte, 

die  reinn  und  die  gehiuren, 

dd  bi  was  einiu  gar  diu  üz  ersuochte: 

swie  hoch  got  mensch  und  engel  hät  geedelet, 

noch  edeler  ist  diu  lugende, 

der  edel  ob  aller  edel  höhe  wedelet. 

10.  Wie  bin  ich  des  nu  mugende? 
wd  kan  ich  daz  bewatren? 
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got  selbe  ist  alliu  tugende:  246  (20) 

durch  daz  so  mac  mich  niemen  des  ercceren. 
got  der  geschuof  durch  tugent  mensch  und  engen- 
des Lucifer  terstözen 
wart,  dd  er  het  an  lugende  menge] . 

11.  Der  muoz  in  abgründe 
Uden  marter  qnele. 

die  aber  tugende  künde 

heteny  den  ist  wol  bi  MichahCle, 

der  bi  got  mit  tugende  was  gesigende: 

ze  heile  manger  sele 

ist  er  noch  tugende  für  untugende  wigende. 

12.  Die  enget  waren  alle 
fri,  willkür  unbeschermet, 

&  daz  untugende  galle 

mit  ter  hochfari  undr  in  wart  getermet. 

die  got  sach  tugent  für  untugent  kiesen, 

die  firmet  er  mit  tugende, 

daz  si  nieme'r  ir  tugent  mühten  fliesen. 

13.  Ir  tugende  sigenünfte 
wart  in  hie  ton  ze  miete, 
eweger  fröuden  künfte, 

daz  in  untugent  die  nimmer  mer  cerschriete. 
ndch  tode  der  mensche  ouch  also  wirf  gefirmet, 
daz  wir  vor  alln  Untugenden 
sin  immer  mir  getestet  und  beschirmet. 

14.  Wer  wil  nu  mit  der  tugende 
untugende  widerstriten 

inz  alter  von  der  jugende, 

daz  wir  ndch  töd  tor  allen  hellegiten 

eweger  not  beliben  sunder  kriege? 

s6  firmet  iuch  mit  tugenden, 

daz  iuch  unedel  untugent  iht  betriege. 

15.  06  nu  der  mensche  teilet, 
der  tugende  sich  besundert 

und  sich  Lucifer  gesellet,  247(21) 
der  kumt  wol  wider,    wer  ist  der  den  des  wundert? 
den  kan  ich  diser  frage  wol  gestillen, 
der  mensche  wart  t erraten ; 
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do  viel  der  engel  selb  mit  argem  willen. 

16.  Sus  viel  er  von  gedanken, 
der  werke  sunder  rüere. 

der  mensch  in  Sünden  wanken 

ist  wort  gedank  und  werke  nu  volfüere, 

und  mac  sich  dannoch  engelschar  gefriunden. 

des  hob  wir  got  ze  lobenne: 

wan  engel  misch  sint  gar  die  ungeniunden. 

17.  Ob  menschen  Sünden  riuwe 
ist  an  dem  herzen  klebende 

ze  reht  mit  ganzer  triuwe, 

nnz  an  die  wll  daz  er  ist  fride  gebende 

got  und  der  sei  ndch  töd  vor  allen  Sünden, 

durch  keiner  sünden  schulde 

darf  in  genöz  der  helle  niemen  künden. 

18.  Wirt  iemen  sünde  üf  ladende, 
der  sol  den  zwlvel  hazzen. 

cor  allen  dingen  schadende 

ist  der  zwlvel  al  den  toufes  nazzen. 

den  zwlvel  hdn  ich  vor  ein  teil  enboeret: 

wie  er  ndch  helle  verwet, 

an  Parcivdl  man  daz  von  erste  hasret. 

19.  Die  tr&gen  da  man  merket 
und  der  witz  die  tunkel  sehende 
mich  zihnt,  ich  hab  verterket 

ein  phat  vil  wit,  daz  lige  der  diet  unspehende, 
dar  zuo  hab  ich  in  schef  und  brück  enphüeret, 
strdz  und  phat  also  verirt, 
immer  al  ir  verte  ungerüeret. 

20.  Hie  wil  ich  niht  mir  turnen 
der  selben  sacke  künde, 

248  (221)  gar  al  die  strdze  rümen. 

ir  irreganc  der  war  mir  Ithte  sünde. 
ich  wil  die  krümb  an  allen  orten  slihten; 
wan  sümeliche  jehende 
sint,  ich  künn  es  selbe  niht  verrihten. 

21.  Wie  Parzifdls  an  hebenne 
si,  des  habt  hie  merke, 

mit  fugende-  lere  gebenne. 
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dar  zuo  geb  uns  der  haehst  mit  siner  sterke 

daz  wir  gefolgert  aller  guoten  Ure, 

daz  wir  gebenediet 

mit  gote  haben  zeswenhalp  die  kere. 

22.  Ist  zwivel  ndchgebüre 
dem  herzen  iht  die  lengej 
daz  mtioz  der  sei  vil  süre 
werden  öwiclich  in  jdmers  strenge, 
herze,  hob  die  State  an  dem  gedingen, 
war  nii nur,  rehten  glauben: 

so  mac  der  sile  an  sn?lekeit  gelingen. 

23.  Gesma?het  und  gezieret 
ist  Übel  bi  der  giiete. 

ob  sich  alsus  parrieret 
ein  Up  mit  Sünden,  klein  odr  itberflitete, 
und  got  dar  umb  in  vorhten  doch  erkennet, 
in  hofe  sinr  erbermde 

so  wirt  diu  smwh  mit  zierde  gar  zertrennet. 

24.  Unverzagt  an  muote 
sol  manlich  herze  werben, 
durch  übel  sol  daz  guote 

manlich  herze  niemmer  lan  verderben, 

daz  sin  agelstervarwe  sich  vereine 

und  werd  übr  al  der  blanken: 

und  ob  diu  blenk  sich  aber  danne  entreine, 

25.  Dannoch  si  der  geile, 
vor  allem  zwhel  sunder, 
swie  er  üf  beider  teile 

sie,  des  himels  und  der  hell  hin  under. 
unsteter  muot  dem  tiuvel  wirt  gesellet: 
die  selben  sint  geverwet 
vinstervar  und  eweclich  gehellet. 

26.  So  häbent  sich  an  die  blanken 
varwe  nach  der  sunnen 

die  stirtrn  mit  gedanken. 

die  varwe  git  ein  ursprinc  aller  brunnen, 

der  menschlich  künne  alsus  cldrifizieret, 

daz  er  von  trüeber  aschen 

der  engelschar  gelich  sus  kundeivieret. 
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27.  Ein  brunn  der  so  die  lenge 
gewalteclichen  springet, 

mit  stcet  an  anegenge 

des  fluz  mit  wisheit  voller  swlden  klinget: 

der  süezen  miltekeit  gar  überflüetel 

stit  teil  ein  se  geflossen, 

des  güet  gar  alle  güet  hat  übergüetet. 

28.  Der  brunn  der  flüzs  gesewet 
der  magenkraft  sich  phühtet, 

dn  angenge  immer  gewel. 

got  valer,  din  gcwalt  mach  uns  verrihtet 

der  wisheit  so  das  wir  dich  sun  erkennen: 

heiiger  geist,  din  giiete 

mües  uns  bewarn  vor  bceser  geiste  brennen. 

29.  Ein  se,  ein  fluz,  ein  brunne, 
der  stet  alsus  gedriet: 

swer  wisheit  merken  kunne, 
der  merk  wies  alle  dri  doch  sint  gefriet 
aller  elementen,  wan  des  einen, 
valer,  sun,  heiliger  geist, 

ein  got,  du  maht  noch  grazer  kraft  erscheinen. 

30.  Ein  brunne  höch  der  lebende 
ist  der  den  ich  da  meine: 

250(24)  mit  wazzer  ist  er  gebende 

dise  cldrheit  edel  und  also  reine, 

das  engelschar  ein  irdisch  Up  genozet, 

wirt  gotes  nam  gedriet 

ze  reht  genant,  sö  mann  inz  wasser  stöset. 

31.  Der  touf  die  sele  erblenket 
höh  über  snewes  varwe: 

wirt  minnen  viur  gevenket 

dar  inn  mit  rehtem  glouben  al  begarwe, 

dar  suo  gedinge  sunder  zwicels  wanken, 

hie  mit  sich  dann  luzernet 

diu  sele  höch  übr  al  der  sunnen  vanken. 

32.  Ein  got,  din  nam  gedriet, 
und  doch  ein  got  al  eine, 

din  touf  tuot  sus  gefriet 

den  menschen  gar  vor  allen  Sünden  reine; 
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durch  daz  diu  schrift  um  Urel  nu  mit  flize, 

das  wir  gar  ungemeilet 

behalten  wol  die  selben  wdt  sä  wize. 

33.  Ihn  diel  diu  niht  geloubet 
die  kraß  des  htoren  toufes, 

wie  sich  diu  Salden  raubet 

an  hohen  fröuden  iemer  werndes  koufes! 

sit  er  mit  siner  worte  kraft  hiez  werden 

himel  stern  loub  unde  gras 

tische  voyt'l  würme  Her  und  erden, 

34.  Noch  also  krefteriche 
sint  siniu  worf  gesterket, 
daz  er  gewaltecliche 

den  touf  mit  sinen  Worten  sus  beserket  : 
ob  ein  metisch  het  al  der  Werlte  sünde, 
lüter  sam  diu  sunne 
wirt  ez  ir  aller  in  des  toufes  unde. 

35.  Got  mangiu  wunder  spcehe 
mit  wazzer  dicke  erzeiget: 

swer  im  niht  krefte  jahe 

ob  aller  kraft,  der  war  von  im  geveiget. 

er  rtrl  ez  üz  den  lüften  gröz  und  kleine, 

vil  sanft  in  wazzers  wise, 

und  vnll et  under  wilen  sam  die  steine; 

36.  Etwenne  in  sölher  wize, 
der  cldrheit  wol  gerichet, 

so  da»  gein  sinem  glize 

nie  niht  üf  erden  wart  daz  im  gelichet: 

etwenn  so  riselt  erz  in  süezem  touwe. 

danne  et  wazr  al  eine, 

ez  war  üf  erde  niht  in  lebender  schouwe. 

37.  Got  machet  brücke  herte 

üz  wazzer  dem  eil  weichen,  * 

und  strdz  der  wagenverte. 

sin  kraft  diu  kan  für  alle  krefte  reichen. 

er  macht  ouch  üz  dem  wazzer  lieht  cristallen, 

dar  inne  ein  nur  sich  funket, 

und  muoz  durch  ander  tilgende  wol  geoallen. 

38.  Wie  wazzer  sich  cristallet! 
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daz  itiot  got  sölher  wtse. 

vil  tiefe  sich  cervallet 

in  hoher  velse  klamme  last  von  ise, 

hitze  winde  wazzers  gar  vereinet, 

und  lit  aldd  die  lenge: 

sus  wirl  ez  lieht  cristalle  klar  gesteinet. 

39.  Der  nam  Krist  sceldenrlche 
mir  swlcclich  gevallet. 

ir  kristen  al  geliche, 

schaffet  daz  ir  iuch  zuo  Krist  kristallet, 

daz  iuch  kein  hitze  wint  noch  tcazzers  ünde 

von  Krisle  nihl  vertribe: 

so  hat  iur  kristen  Krist  in  soliden  künde. 

40.  Höhvarl  gelich  dem  winde 
von  Krist  vil  mangen  tribet: 

252(26)  der  hitz  gelich  ich  vinde 

unkiusch,  diu  nihl  bi  Kriste  iibr  ein  belibct: 
des  wazzers  gitekeit  diu  kan  so  wüeten, 
mit  giizzen  vil  der  kristen 
kan  si  von  Krisle  zuo  der  helle  flüeten. 

41.  Enidorjum1  diezen 
siht  man  ze  allen  stunden, 
und  wazzer  dar  üz  fliezen, 

und  wirt  an  siner  grasz  nihl  minner  funden. 
der  stein  hat  sölhe  kraft  von  gote  besunder. 
von  wann  daz  wazzer  fliuzet 
in  den  stein!  daz  ist  von  got  ein  wunder. 

42.  Und  doch  ein  wunder  kleine, 
der  ez  ze  rehte  merket; 

sit  got  daz  wazzer  eine 

für  ander  elemenlen  hat  geslerket. 

daz  wazzer  ßur  gewalteclichen  swendet, 

den  luft  ez  dürkel  houwel, 

die  erden  an  ir  kraft  ez  dicke  phendet. 

43.  Der  sacrament  daz  merre  teil 
mit  wazzer  wirt  geblüemet, 

da  mit  aller  kristen  heil 
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wirt  eweclich  ton  engelschar  gerüemet. 
doch  hdt  daz  wazzer  heilekeit  niht  mere 
dann  ander  elementen, 
swie  im  die  Heiden  geben  goüich  6re. 

44.  Durch  daz  si  niemen  jchende 
dem  wazzer  heilekeite, 

i  daz  si  im  geschehende 

von  priester  si,  das  er  si  dar  bereite 

mit  worten  diu  dar  zuo  von  reht  gehcerent. 

ton  worten  sacramentd 

gewinnen!  kraft,  diu  uns  ze  got  enbaprent. 

45.  Fiur  und  wazzer  beide 
in  einem  tazzc  kleine 

got  hat  an  underscheide. 

ich  mein,  des  winters  zit,  in  einem  steine, 

dar  üz  daz  wazzer  in  der  Stuben  switzet. 

nu  stach  dar  in  mit  iser: 

an  dem  frost  daz  ßwer  dar  uz  glitzet. 

4fi.    Mit  wazzer  wirt  becldret 
der  mensch  noch  ander  wise. 
swie  vil  er  hab  getdret 
sünden  meiles,  in  daz  paradise 
daz  wazZer  in  dar  zuo  den  werden  bringet, 
ich  mein  daz  üz  den  ougen 
mit  der  waren  riwe  ton  herzen  dringet. 

47.  Der  wazzer  in  die  lüfte 
widerberges  keret 

und  ez  mit  kalter  tüfte 

üf  erde  nider  in  blanker  tarwe  rtrel, 

der  müez  uns  widerberges  wazzer  ziehen 

ton  herzen  üz  den  ougen, 

da  mit  wir  aller  vinsternüss  enpfliehen, 

48.  Und  uns  an  die  blanken 
mit  sta?tekeit  wol  Halden, 

mit  werken,  mit  gedanken, 

also  daz  wir  der  wizen  w&te  walden, 

dne  meil,  als  uns  der  touf  erglenzet, 

und  ander  sacramentd: 

diu  machenl  uns  til  satleclich  bekreuzet. 
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49.    Ich  sol  wider  ans  mcere 
des  anecanges  grifen. 
an  witzen  wirdebcere 
ist  er  wol,  swer  im  niht  Idt  entslifen. 
vor  agelastervarwe  iuch  under  machet, 
habet  iuch  gein  der  blanken: 
diu  swarz  an  werdekeit  ie  was  cerswachet. 
2M(28)  50.    Diu  fiüge  dirre  Spelle 

fuor  den  tumben  liulen 
für  ören  gar  ze  snelle: 
durch  das  muoz  ich  hie  worticlich  bediuten. 
ez  Idt  sich  sanfter  danne  hosen  cdhen 
(ich  mein  die  sint  erschellet): 
dn  suochbracken  mac  man  ez  ergdhen. 

51.  Ein  glas  mit  zin  vergozzen 
und  troum  des  blinden  triegent. 
hat  iemen  des  erdrozzen, 

sö  wundert  mich  niht  ob  die  gein  mir  kriegent. 
spiegelsehen  und  blinden- troum  antlütze 
gebent  in  krankem  schine 
und  sint  an  aller  stmtekeit  unnütze. 

52.  Und  ist  der  blinde  iht  sehende 
in  troume,  daz  verswindet: 

swenn  er  erwacht  und  spehende 

ist  daz  er  sin  niender  teil  enfindet, 

so  wirt  sin  fröuden  wdn  in  leit  verwandelt. 

swer  in  den  spiegl  ist  sehende, 

dem  wirt  sin  antlütze  missehandelt. 

53.  Vit  krump  wirt  im  daz  sichte, 
daz  Hehl  vi!  dicke  tinster: 

sin  ouge  daz  gerehle 

wirt  im  offen  Ii  che  gar  daz  winster. 

noch  triugt  der  weite  süeze  michel  mire: 

ir  wünneberndiu  fröude 

git  anders  niht  wan  siuflebaire  sere. 

54.  Ouch  mac  gesin  niht  statte 
der  weite  lieht  wirt  trüebe. 
angel,  dar  zuo  grate, 

wahsent  in  ir  honec  mit  scharpher  schüebe, 
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in  ir  zuckersüeze  ein  distcl  dornec. 

nach  minneclichem  trüle 

gil  si  dicke  rint  unnützen  zornec. 

55.    Diu  fröude  lanc  bewarel 
uns  allen  ist  verkoufet. 
er  ist  an  prise  erearet, 
swer  mich  in  miner  haut  enmilien  roufet, 
sit  daz  er  niendert  hdr  dar  inne  rindet, 
der  State  fröude  suochet 
in  dirre  weit,  ich  wwn  si  sam  terswindet. 

5G.    Sprich  ich  gein  disen  vorhten  Och, 
als  den  daz  fiwer  brennet, 
daz  glichet  minen  witzen  doch 
und  allen  den  1  der  ez  als  ich  erkennet, 
swer  vorhte  gein  der  weite  unsta  te  minnet 
mir  dann  fiures  brennen, 
des  witze  ob  aller  wisheit  stet  besinnet. 

57.  Und  wil  ich  triuwe  rinden 
in  horesache  untriuwen, 

und  mich  aldar  gesinden,  * 
daz  muoz  iedoch  ze  leste  mich  geriuwen. 
swer  üppekeit  der  weit  mit  triuwen  minnet 
sunder  wider  keren, 

für  war  der  ganzen  wisheit  im  zerrinnet, 

58.  Sam  tou  in  heizer  sunnen 
vert  üz  der  gesihte, 

und  fiur  in  einem  brunnen. 

den  beiden  lit  ze  flüste  gar  diu  phlihte: 

noch  michels  mir  der  weite  minner  fliesen t, 

die  dne  vorht  si  minnent 

und  für  die  blanken  carwe  swarz  erkiesent. 

59.  Ob  sinnericher  stiure 
disiu  ma»r  iht  walten, 

diu  tuont  sich  niemen  tiure: 
si  nement  nu  die  jungen  mit  den  alten, 
und  mugent  ouch  den  tumben  niht  entwichen 
alsam  einjiase  erschellet: 
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s%  mugents  nu  mit  merke  baz  erslichen. 

60.  Und  hau  doch  niht  erkennet 
man  so  rehte  wisen, 

wirl  im  ze  künde  genennet 

disiu  dventiur,  ez  muoz  in  prisen 

an  witze  kraft,  ez  si  vil  oder  kleine. 

des  bin  ich  ungerüemet: 

wan  ez  hcert  an  die  dventiur  gemeine. 

61.  Diu  hat  den  sprunc  so  vollen 
genomen  und  ir  gesinde, 

daz  sich  ein  michel  striten 

noch  hebt  ml  Uht  6  daz  ich  underwinde 

mich  der  rede  so  gar  ein  übermdze. 

mit  bet  wil  ichz  tersuochen, 

daz  man  mich  sölher  arcbeit  erldze, 

62.  Mht  wan  durch  flust  des  lebennes: 
daz  ist  ouch  hört  der  hatste. 

wer  phliget  sölhes  gebennes, 

daz  er  mich  libes  flüste  wider  iratste? 

dar  umb  so  müest  ich  guoter  bürgen  wallen 

der  mir  die  niht  ensetzet, 

so  wil  ich  Up  und  leben  sus  behalten. 

63.  Wan  inner  kraft  des  herzent 
dar  an  daz  leben  hanget, 

wirt  geruorl  in  smerzen, 

dar  inn  ez  wirt  verklammet  und  vertwanget 

occiput  und  sinciput  ersuochet 

wirt  aldurch  die  zirken, 

uns  daz  ich  bin  an  witzen  unberuochet- 

64.  Diu  bete  mich  vervdhet 
gein  fürslen  drin  ze  nihte. 

so  bin  ich  der  da  gähet 

an  ir  gebot  ml  gar  in  stceler  phlihte. 

durch  si  den  Up  muost  ich  ze  velde  wagen 

in  stürmen  und  in  striten. 

wer  si  sin,  des  darf  mich  niemen  fragen. 

65.  Dirr  dventiure  kere  9 
si  krümbe  oder  slihle, 
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sist  niht  wan  tugentlire: 

dar  umb  sol  ich  si  wisen  uf  die  rihte. 

hie  cor  ist  si  mit  lugenden  anegetenget : 

ir  houpt,  ir  brüst,  ir  siten, 

ir  /lies,  die  sint  mit  tilgenden  gar  gemenget. 

60.    Nu  wünschet,  reine  frou teert, 
(ich  mein  die  tugent  hebende 
mit  triuwen  unverhoutcen) 
daz  mir  Altissimus  die  swlde  gebende 
si  daz  ich  die  äcenliur  geleite 
also  daz  edel  lugende 

da  ton  die  virre  wahs  und  ouch  die  breite. 

67.    Genendekeil  mich  fliuhet 
an  dirre  tat  begünste. 
wan  ez  die  lenge  ziuhet, 
so  bedarf  ich  werder  helfe  gunste. 
als  Ddcid  was  an  Goliam  gesigende, 
diu  selbe  hant  so  rlche 
st  mir  an  disen  nwten  helfe  wigende. 

08.    Almehlic  got  der  krefte 
diu  nie  wart  übersterket, 
kunstlas  an  meist  ersehe fte 
bin  ich  der  schrift,  iedoch  min  sin  wol  merket 
din  kraft  für  alle  krefte  wunder  zeichet, 
diu  nie  wart  überhoehel 
noch  mit  tiefe  niemen  underr eichet . 

69.  Din  breit  und  ouch  din  lenge 
Stent  iemmer  ungemezzen, 

du  ie  an  anegenge 

bist  gewesen  noch  niemmer  wirt  vergezten 

diner  götlich  ewekeit  an  ende. 

des  Id  mich,  herre,  geniezen, 

daz  ich  gesle  zuo  diner  zeswen  hende. 

70.  Gewalt  und  kraft  die  grözen 
mac  niemen  gote  volprisen, 

mit  zal,  mit  pfaht,  mit  Uzen: 

iedoch  sol  mans  ze  reht  ein  teil  betchen, 
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bescheidenlich  durch  tcirde  gote  jehende, 
der  disiu  dvenliure 

vil  tuot  bekam,  geschehen  und  geschehende. 

71.  Hie  vor  in  mangen  jdren 
ist  lützel  iemen  erstorben 

$  si  betaget  wären 

niunhundert  jdr.    sus  hei  mit  in  geworben 
der  elliu  dinc  wol  mac  und  kan  volenden. 
er  tuot  und  sol  noch  werben  -, 
swaz  er  wil,  des  mag  in  meinen  wenden. 

72.  Sin  wille  ßendden  riche 
an  uns  erfüllet  werde. 

wir  sprechen  tegeliche 

*got  herre  tater  in  himel  und  in  erde1, 

aldd  wir  dich  ze  vater  unser  nennen : 

almehtic  aller  Sterke, 

so  mahl  du  wol  ze  kinden  uns  erkennen. 

73.  Swaz  dinen  kinden  wirret, 
daz  mahl  du  wol  erwenden. 

ob  uns  niht  anders  irret, 

so  kan  uns  niemen  diner  helf  gephenden, 

dann  ob  wir  dich  mit  brccdekeit  vertriben. 

dm  helf  diu  helferiche 

läz  uns  bi  veterlicher  suon  beliben. 

74.  Du  hdst  durch  menschen  künne 
wunder  vil  erzeiget, 

ze  fröuden  und  ze  wünne 

die  sich  ze  kinden  heten  dir  geneiget. 

die  hast  du  veterliche  höh  gesetzet: 

und  die  dich  vater  smdhten, 

die  sint  von  dir  gesmcehet  und  geletzet. 

75.  Swer  nu  an  dir  bekennet, 
got  vater,  disiu  wunder 

diu  hie  werdent  benennet, 

und  tuot  sich  doch  ze  kinde  von  dir  sunder, 

so  daz  er  dich  mit  argen  Sünden  smcehet, 

ez  wirt  an  im  gerochen, 

ob  er  sich  mit  der  suon  gein  dir  niht  nwhet. 

76.  Du  hast  den  dementen 
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gebrochen  ir  nature, 

ze  saldenrich  presenten 

den  guoten,  anderlhalp  ze  grözem  stire 

den  argen,  als  du  tcet  dem  künc  Pharöne, 

den  du  ins  mer  versandest 

und  diniu  kint  dar  über  fuortest  schone. 

77.  Din  kraft  dem  wazzer  werte 
al  sin  natiurlich  linden:- 

gelich  dem  steine  herte 

wart  es  ze  riehen  Salden  dinen  kinden. 

wer  ist  dich  veterliche  des  nu  lobende 

von  allen  sinen  kreften? 

der  witz  diu  meiste  menge  ist  leider  tobende. 

78.  Drin  kint  in  starkem  fiure 
mit  höher  kraft  du  nertest: 

und  den  hie  üz  untiure 

wart  daz  fiur.    ze  röche  du  behertest 

ir  dd  vil  die  üzerhalben  wären. 

swie  gar  durchsehende  glüete 

der  oven,  iedoch  diu  kint  dar  inne  genären, 

79.  Ananie  und  A  zarte, 
Misahel  der  dritte. 

got  herre,  ob  ich  niht  sie 

din  kint,  so  tuo  du  herr  des  ich  dich  bitte: 

hilf  mir  daz  ich  die  Sünde  also  gefliehe, 

mit  riuwe  bihle  buoze, 

daz  ich  mich  wol  erbes  under ziehe, 

80.  Und  daz  mich  gar  vermiden 
müeze  ßur  daz  gröze, 

daz  eweclich  kan  sniden 

Lucifiren  und  sin  hüsgenoze 

und  all  die  veterliche»  erbe  fliesent 

und  die  varwe  der  sunnen 

werfent  hin  und  vinsternusse  kiesent. 

81.  Diu  erd  ist  ouch  entrennet 
an  ir  nature  funden. 

dd  si  vil  ganz  erkennet 

was,  dd  hat  si  starke  man  verstunden, 

als  si  Dathan  und  Abiron  verslinden 
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ze  räch  dir,  herre,  künde. 

sus  kan  din  kraft  wol  stricken  und  enbinden. 

82.  Ouch  was  dir  wider  gebende 
diu  erde  gar  den  töten, 

gesunt  und  schöne  lebende, 
Lazarum.    din  kraft  ist  unter  schroten 
ie  gewert,    des  was  ouch  Jonas  jehende, 
und  manic  tusent  ander, 

an  den  din  kraft  was  und  ist  hiut  geschehende. 

83.  Sit  goles  kraft  besunder 
ist  ie  gewesen  statte, 

da  bt  so  merk  ich  wunder, 

ez  wcer  ouch  daz  sin  wüte  und  sin  gerate, 

daz  Enoch  und  Elyas  der  wise 

vor  aller  diel  durch  wunder 

liphaft  behalten  sint  in  paradise. 

84.  Alsölher  wunder  sterke 
hat  stn  gotheit  ire. 

da  bi  ich  daz  wol  merke, 

daz  sin  gewall  wol  tüsentcaltic  mere 

der  weite  sunder  sterben  hete  behalten: 

wan  ez  stet  in  siner  hende 

leben  und  tot:  des  läzen  wir  in  walten. 

85.  Swie  wir  hie  nu  sterben, 
doch  leben  wir  dort  iemmer 
dar  nach  und  wir  hie  werben. 

disiu  mo?r  kund  ich  volenden  memmer. 
ein  ander  werc  hän  ich  hie  under  handen: 
ob  ich  selb  Vierde  wäre, 
ich  fürht  ez  würde  uns  allen  ser  enblanden. 

8G.    Der  üz  Procenzdle, 
und  Flegetänis  parliure, 
heidensch  von  dem  gräle 
und  franzoys  tuont  uns  kunt  vil  dventiure: 
daz  wil  ich  Huschen,  gan  mirs  got,  nu  künden, 
swaz  Parzifdl  da  birget, 
daz  wirl  ze  liehte  brdht  an  vackelzünden. 
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II. 

Über  die  Quellen  und  Bearbeitungen  der  Sagen  vom  Graal, 
von  Parzival  und  von  Tristan,  sind  wir  bis  jetzt,  wenn  wir  die 
Wahrheit  sagen  wollen,  noch  völlig  im  Dunkeln.  Die  Behand- 
lung dieser  Sagen  bei  den  neuesten  französischen  Forschern 
kommt  ihren  vortrefflichen  Untersuchungen  über  die  kärlingischc 
Fabel  bei  weitem  nicht  gleich:  und  doch  sind  sie,  an  sich  und 
der  ausgezeichneten  deutschen  Gedichte  wegen,  einer  näheren 
Betrachtung  so  sehr  würdig.  Ich  gebe  hier  nur  einen  kleinen 
litterarischen  Beitrag. 

In  meiner  Vorrede  zu  Wolfram  von  Eschenbach  S.  xxn  f. 
habe  ich  eine  Darstellung  der  Sage  von  Parzival  und  dem  Graal 
nachgewiesen,  die  der  Fabel  Christians  von  Troyes  näher  ge- 
standen habe  als  der  von  Wolfram  gebrauchten,  ohne  doch  mit 
Christians  Gedichte  ganz  überein  zu  stimmen.  Dies  ergab  sich 
aus  den  Anspielungen  in  der  Krone  Heinrichs  vom  Türlein,  der 
zwar  Wolframs  Parzival  nicht  nur  kannte,  sondern  ihn  auch 
geradezu  anführt,  doch  aber  daneben  jene  Anspielungen  hat, 
natürlich  aus  seiner  französischen  Quelle.  Ich  hatte  damahls 
Türleins  Gedicht  nur  in  einer  Abschrift  der  unvollständigen  2C2  (36) 
Wiener  Handschrift  gelesen:  jetzt  kann  ich  aus  der  heidelber- 
gischen, N.  374,  noch  einiges  nicht  unwichtige  hinzufügen. 

Das  Merkwürdigste  ist  nun  dass  Heinrich  vom  Türlein  in 
seiner  Krone  (denn  so  nennt  er  es,  nicht  der  Abenteure  Krone) 
den  Christian  von  Troyes  selbst  als  den  Verfasser  des  vor  ihm 
liegenden  französischen  Werkes  angiebt.  Herr  Gervinus  sagt 
zwar  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  u,  S.61,  Christian 
werde  als  Quelle  'ohne  Zweifel  mit  Unrecht'  angeführt:  aber 
ich  weils  nicht  worauf  dieses  Urtheil  beruht.  Vielmehr,  da  ich 
hier  dieselbe  Abenteuerhetze  finde,  welche  die  Franzosen  seinem 
Perceval  mit  Recht  vorwerfen,  glaube  ich  gewiss  dass  bei  nä- 
herem Nachsuchen  aucli  dieses  Werk  Christians  von  Troyes  noch 
wird  gefunden  werden.  Dann  aber  hätte  dieser  Dichter,  ehe 
er  selbst  an  den  Perceval  gieng,  über  dem  er  starb,  auf  Per- 
cevals  Sage  als  bekannt  hingedeutet,  und  zwar  in  einer  Gestalt 
die  von  Guiots  Darstellung  bedeutend  abwich.  Ob  Guiots  oder 
Christians  Perceval  alter  war,  lässt  sich  aus  Wolframs  Worten 
nicht  erkennen:  das  aber  lernen  wir  aus  der  Krone,  die  Haupt- 
Lachmanns  kl.  Schriften.  33 
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punkte  der  Sage  hat  Christian  nicht  aus  eigener  Erfindung  in 
so  stark  abweichender  Gestalt  gedichtet,  sondern  er  fand  sie 
so  tiberliefert. 

Einige  ,der  von  mir  angeführten  Verse  erhalten  durch  die 
Heidelberger  Handschrift  entweder  Verbesserungen  oder  doch  Va- 
rianten. S.  xxn  ir  teter  (ir  biten)  het  si  wol  gewant.  Unten  muss 
es  von  Blancheflour  heifsen 

ouch  was  diu  vrowe  von  Gäl7 

als  ichz  vernomen  hdn,  geborn. 
S.  xxni  werden  die  Vorschläge  kalsslac  und  umb  einen  bestätigt, 
auch  d  lit  merceillös.  Andre  Lesarten  sind  den  er  im  mit  nidc 
(mit  dem  Schafte)  sluoc  und  daz  sper  und  daz  (der)  riche  gräl. 
Noch  sind  S.  xxn  unten,  nach  dem  Verse  des  tiahles  an  dem 
bette,  die  Worte  ausgelassen,  'und  erwähnt  ihrer  Belagerung, 

des  iueh  her  Percefdl  ervaht.' 
Wichtiger  ist  aber  dass  noch  einige  Anspielungen  hinzu- 
kommen, deren  Vergleichung  mit  der  histoire  de  Perceval  le 
Gallois  nicht  uninteressant  ist.    Kaii  sagt  von  Parzifal 

daz  er  von  sfiner  muoter  fuor 

als  ein  tore,  und  in  der  fuor 

nach  ritterschaft  ze  hove  kam, 
263(37)  da  er  ein  vinger  lin  nam 

einer  frouwen  und  si  huste 

also  dicke  in  gelüste, 

swie  si  dar  umbe  weinet: 

tean  si  was  vereinet 

an  dem  bette  in  dem  paulolin: 

des  muost  diu  rede  also  sin 

als  ez  wart  an  ir  schin. 
Dies  stimmt  ganz  tiberein  mit  der  histoire  Bl.  5rw*   Ferner  Kaii 
zu  Parzifal 

ob  halt  dann  bi  in  wäre 

Göorz  von  Goromant, 

iu  müese  werden  bekant 

wie  ez  stüende  umb  den  gräl, 

swie  er  iu  frdge  alle  mal 

verbüte  durch  werde  zuht, 

do  er  sö  riche  male  (richgemäle?)  fruht 

von  ritterschaft  an  iueh  leit. 
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Im  Roman  Bl.  10rw-  sagt  Gornemant  de  Gohor  De  reschief  vous 
prie  que  ne  soiez  langart,  ne  trop  parlant,  ou  rapporteur  de 
chauldes  nouvelles.  car  nul  ne  peult  estre  remply  de  grant  lan- 
gaige,  qui  souvenl  chose  ne  die  qui  luy  retonrne  ä  villennie.  Les 
aucteurs  dient  aussy  que  grandes  parolles  ou  trop  grant  plait  le 
vice  et  le  pechC  atraict.  pour  ce,  beau  filz,  chastiis  vous  de  trop 
parier ,  si  de  iel  vice  cstes  tempte.  Die  Verse  und  Reime  in 
diesen  Worten  sind  wohl  entlehnt:  ob  aus  Christian  selbst,  kann 
ich  nicht  sagen.  Von  Parcifals  erstem  Aufenthalt  beim  Graal, 
und  der  Vorgeschichte,  die  bei  Wolfram  gänzlich  fehlt. 

si  heten  alle  guoten  trost 

und  geding  ze  Parcifdl, 

daz  er  solle  von  dem  gräl 

ertarn  die  heimlichen  sage: 

dö  schiet  er  dannen  als  ein  zage, 

daz  er  sin  niht  enfrdget, 

und  sich  sider  niht  enwdget, 

dö  er  dar  an  missefuor 

daz  er  sin  dd  niht  erfuor, 

daz  erz  sider  het  ervarn.  2«  (88) 

so  het  er  manic  munter  barn 
dd  mit  erlöst  von  grözer  not, 
die  beide  lebent  und  ouch  sint  töt. 
tcan  disiu  jdmers  not  geschach 
ton  sinem  vetern.  den  erstach 
.  sin  bruoder  durch  sin  eigen  lant. 
durch  dise  untriwe  het  geweint 
got  sinen  Herten  zorn, 
daz  ez  mit  alle  was  verlorn, 
über  in  und  daz  künne  al. 
daz  was  ein  jämmerlicher  val. 
swaz  sin  lebt,  daz  wart  vertriben: 
die  aber  tot  beliben, 
die  fuoren  doch  in  lebens  sefun: 
daz  muos  ir  aller  wize  sin, 
und  Uten  gröze  not  dd  mite, 
doch  heten  si  tröst  unde  bite 
von  gote  und  gnäden  so  vil, 
daz  si  funden  kumbers 

33* 
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als  ich  dir  nu  sagen  teil. 

Ob  des  geslehtes  ieman  weere, 

der  in  dise  sweere 

da  mit  enden  wolte, 

daz  er  ervaren  solte 

dise  gröze  dventiure, 

daz  wäre  liebes  stiure 

diu  si  leides  ergetzet, 

und  würden  gesetzet 

in  gewone  freude  wider 

beide  die  töt  ligent  nider 

und  ouch  die  die  noch  lebent. 
In  der  histoire,  Bl.  182vw,  erzählt  der  roy  peschor  dem  Perceval 
Dedens  le  chasteau  de  Quinqueran  estoit  le  roy  Gondesert  mon 
frere,  qui  moult  fust  de  grande  renommee,  par  son  scatoir,  par 
265(39)*a  hardiesse  et  prouesse,  et  par  ses  belles  vertus.  lequel  fust  en 
ce  chasteau  assiege  par  ung  Espinegres  nomme  (f.  183r-  roy  Pine- 
gres,  der  Sohn  der  royne  Brangemore  de  Cornuaille),  qui  amena 
avec  lui  grande  puissance  laut  de  chevalliers  que  le  souldoiers  pie- 
tons.  mon  frere  contre  luy  en  bataille  sortit,  et  si  bien  se  main- 
tint  que  toute  sa  genl  desconßst.  et  par  ainsy  furent  ceulx  de 
dehors  vaineus.  et  eil  qui  depuis  mainets  jours  a  vescu,  ung  moult 
hardi  nepveu  avoit;A  lequel  luy  ßst  reu  et  promesse  que  le  mien 
frere  occiroit  ce  jour,  comme  il  a  faict.  c'est  chose  seurc  par  bien 
grande  maladventure.  car  quant  la  desconßture  reist,  et  que  les 
siens  avoient  tourne"  le  doz,  le  sien  nepveu  se  desarma,  et  puis 
aprbs  les  gens  de  mon  frere  dedens  le  chasteau  entra,  parce  quil 
estoit  incogneu,  et  cuiderent  qu'il  fust  des  leurs.  puis  au  chasteau 
ung  mort  tronca;  lequel  si  tost  eust  desarme',  et  de  ses  armes  s'en 
arma,  et  se  remist  droict  ä  la  voye,  tenant  Vespie  dont  vous  avez 
les  pieces  joinetes.  et  quant  il  fust  en  la  bataille,  devers  mon  frere 
se  tira,  tenant  Vespte  en  sa  main  nue.  mais  mon  frere  de  lui  ne 
se  gardoit,  parce  que  pour  certain  euda  quil  fust  des  siens,  et 
avoit  son  heaulme  oste,  pensant  la  noise  estre  apaisee  et  se  repairer 
avecques  sa  mesgnUe  qui  moult  bien  faict  avoit  ce  jour.  et  eil  qui 


1  Er  heifst  Bl.  182r*.  Pertinans,  seigneur  de  la  rouge  tour  et  de  la  terre 
h  Venviron;  Bl.  21G  Pertinel,  wo  ihn  Parceval  bei  dem  Schlos»  h  la  rouge 
tour  erlegt. 
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ne  pense  que  affaire  sa  voulente,  de  Vespie  qu'il  avoit  traicte  sur 
le  chief  de  mon  frere,  Ven  ferist  qu'i  le  pourf endist  jusques  ä 
Varcon  de  la  celle.  et  de  ce  coup  que  je  vous  dys  brisa  la  bonne 
esp&e  en  deux.  et  eil  qui  la  croisie  iint  s'en  retourna  hastivement, 
si  en  jecla  sus  la  moitie,  et  s'en  vinl  ä  ses  gern  qui  moult  grämte 
joye  en  demenerent.  et  ceulx  du  chasteau  ont  le  roy  Gondesert 
empörte'  tout  mors  dedens  le  siett  escu,  et  quant  et  quant  empor- 
terent  iespie  qui  par  mi  brisa,  dont  les  pieces  ä  terre  recueillirent. 
Et  quant  le  corps  eurent  au  chasteau  empörte,  au  mieulx  qu'ils 
peulrent  Cabillerent,  et  apres  qu'il  fust  bien  lavi  et  embasmi,  dedens 
une  biere  le  meirent,  et  puis  ce  faxet  me  t envoierent ,  et  Vespee 
rompue  pareillement ,  de  laquelle  il  avoit  este  occis.  puis  me  dist 
une  de  tnes  niepees,  qui  fort  prudente  estoit  et  saige,  que  son  pere 
que  tant  aymoye  en  avoit  mort  receue.  la  quelle  fay  tousjours 
gardie  jusques  ä  ce  qu'ung  chevallier  vint  qui  entre  ses  mains 
les  pieces  print  pour  les  resjoindre.  et  me  feist  pour  certain  en- 
tendre  que  par  celluy  mon  frere  vengi  seroit  qui  les  pieces  resoul- 
deroit.  Et  moy  qui  de  dueil  fus  navrö ,  les  pieces  prins  que  je 
co us  dys;  desquelles  par  my  les  cuisses  me  feris,  si  que  tous  les 266(40) 
nerfz  me  detrenchay  et  decouppay,  tellement  que  depuis  ne  irien 
peux  ayder,  et  jamais  ne  men  aideray  que  premier  venge  je  ne 
soye  de  eil  que  faulcement  et  en  trahison  occist  le  meilleur  chevallier 
du  monde  et  le  plus  preulx.  Dem  Gawein  begegnet  die  Jung- 
frau welche  bei  Wolfram  Sigune  heilst. 

so  lange  reit  er  üf  der  spor, 

uns  im  ein  mögt  engegen  reit, 

diu  weinte  sire  unde  kleit, 

üf  einem  höhen  koste'  n  ; 

daz  was  wlz  als  ein  swan; 

und  het  an  sich  geleint 

einen  ritter,  den  si  beweint, 

in  aller  siner  sarwät, 

die  von  rehie  ein  ritter  hat. 

nu  was  der  selbe  ritter  tot. 

fr  gruoz  si  Gdwein  weinde  bot, 

und  daz  si  jämmerlichen  sprach 

Wart  het  ich  diz  ungetnach 

für  dich  an  minem  libe! 

ez  geschach  nie  weltwibe 
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leider  denn  mir  ist  geschehen. 

süezer  got,  Idz  mich  sehen 

einen  lieben  tac  an  Parcifdl. 

dö  er  daz  sper  und  den  grdl 

ersach  zuo  Gornomant , 

daz  er  min  leit  niht  enwant, 

und  maneger  frouwen  swcere! 

do  der  arme  visch&re 

ez  in  bi  der  naht  sehen  liez, 

daz  er  in  ungefrdgel  liez! 
Der  Name  Gornomant  gehört  nicht  hieher  und  muss  dem  deut- 
schen Dichter  aus  Versehen  entwischt  sein.  Den  eschenbachischcn 
Gramoflanz  nennt  er  Gyremelanz.  In  der  histoire  heifst  er  Siro- 
melans:  seine  Stadt  (röche  Sabins  bei  Wolfram)  wird  Bl.  44 TW 
Georquans  genannt. 


< 
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drei  Bruchstücke  niederrheinischer  Gedichte  aus 
dem  zwölften  und  aus  dem  Anfange  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  11.  Augast  1836  ] 
Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1836. 
Berlin  1838.    Phi  losophisch  -  historische  Klasse. 

Wir  haben  seit  geraumer  Zeit  uns  bestrebt  den  Zusammen-  iw  (D 
hang  der  älteren  deutschen  Poesie  und  die  Zeitfolge  ihrer  Er- 
scheinungen genauer  zu  bestimmen;  zwar  noch  nicht  immer  mit 
sicherm  Erfolge  und  nicht  ohne  grolse  Zweifel,  wie  mir  (nur 
ein  Beispiel  des  Zweifels,  nicht  dass  ich  tadeln  will)  Herrn 
Gervinus  Darstellung  der  Geschichte  des  Volksepos  fast  in 
keinem  Punkte  richtig  zu  sein  scheint;  aber  doch  so  weit  dass 
nun  nicht  mehr  entfernte  Jahrhunderte  in  unserer  Vorstellung 
bunt  durch  einander  gehn.  Wir  müssen  uns  aber  ja,  wie  wenig 
auch  noch  erreicht  sein  mag,  unser  Bestreben  im  Bewusstsein 
festhalten,  weil  andere  schon  wieder,  indem  sie  uns  nur  klein- 
liche und  elende  Interessen  zuschreiben,  alles  auf  die  bequemste 
Weise  in  einen  Topf  schütten,  und  von  dem  abstracten  Begriff 
des  Mittelalters  ausgehend,  zwischen  der  Völkerwanderung  und 
der  Reformation  keine  sonderlichen  Unterschiede  der  Zeit  und 
des  Orts,  geschweige  der  innern  oder  äuiseren  Bildung,  aner- 
kennen mögen,  dass  heifst  in  unserer  Ansicht,  ein  unwahres 
Allgemeines  aufstellen,  flir  richtiges  Einzelne  hingegen  mutwillig 
den  Sinn  verschlielsen. 

Zu  der  uns  im  Ganzen  gut  genug  zur  Anschauung  ge- 
kommenen classischen  Poesie  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  bildet  die  zweite  Hälfte  des  zwölften  ein  für  die 
gelehrte  Betrachtung  noch  anziehenderes  Vorspiel:  diese  Zeit 
ringt  sich  zu  einer  ganz  neuen  Form  der  Darstellung  empor, 
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sie  ist  noch  unfertig  und  ungeschickt,  aber  reicher  an  Elementen, 
die  sich  in  der  zunächst  folgenden  Periode  nicht  alle  entwickelt 
haben.  Die  Schwäche  der  Form  aber  ist  offenbar  daran  Schuld 
16<>  (2)  dass  uns  von  den  Werken  dieser  Zeit  so  wenige  ganz  auf- 
behalten sind :  sicher  ist  die  poetische  Litteratur  von  sehr  grolsem 
Umfang  gewesen,  und  fast  jedes  neue  Bruchstück  eröffnet  uns 
eine  oder  die  andere  unerwartete  Aussicht. 

Ich  wünsche  hier  drei  solcher  Bruchstücke  mitzutheilen,  die 
sich  in  der  Bibliothek  des  Herrn  Geheimen  Raths  von  Meusebach 
befinden:  sie  scheinen  mir  zunächst  ihrer  Heimat  wegen  wichtig, 
und  eben  deshalb  möchte  ich  auch  das  dritte  nicht  von  der  Be- 
trachtung ausschliefsen,  obgleich  es  wahrscheinlicher  erst  in  die 
Zeit  der  ausgebildeten  mittelhochdeutschen  Poesie  gehört,  zwischen 
1190  und  1210.  Alle  drei  sind  niederrheinisch,  die  beiden  ersten 
ohne  Zweifel  von  Geistlichen  gedichtet.  Niederrheinische  Poesie 
eines  Geistlichen  ist  das  Lobgedicht  auf  den  heiligen  Anno,  vom 
Jahr  1183:  mehr  dergleichen  war  meines  Wissens  bisher  nicht 
bekannt.  Weltliche  auf  deutsche  Sage  gegründete  Poesie  vom 
Rhein  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  die  uns  erhalten  sein  sollte, 
ist  nur  ein  Traum  der  bei  ernsterer  Betrachtung  unserer  Nibe- 
lunge  verschwindet:  sie  können  unmöglich,  wie  man  gewollt  hat, 
vom  Rhein  ausgegangen  sein.  Ja  die  volksinäisige  Darstellung 
dieser  Sage  muss  am  Niederrhein  nicht  sehr  stark  im  Gange 
gewesen  sein,  da  die  Niederländer  im  dreizehnten  Jahrhundert 
keine  andere  als  die  uns  erhaltene  jenen  Gegenden  fremde  Ge- 
stalt des  Gedichtes  zu  übersetzen  wussten,  und  der  Verfasser 
der  Dietrichssage  seine  Überlieferungen  nicht  von  Rheinländern 
sondern  von  östlicheren  Westfalen  und  Sachsen  nahm.  Unsere 
drei  Bruchstücke  lehren  uns  nun  aber  dass  die  poetische  Thätig- 
keit  der  Geistlichen  am  Niederrhcin  weit  gröfser  war  als  das 
meistens  nur  abgeschriebene  Gedicht  des  Kölners  auf  den  heiligen 
Anno  erwarten  liels.  Dies  ist  aber  nicht  unwichtig,  da  in  den 
Siebzigern  des  zwölften  Jahrhunderts  die  neue  strengere  Vers- 
form der  künstlichen  Poesie  hauptsächlich  aus  eben  diesen  Ge- 
genden ausgieng,  von  Heinrich  von  Veldeke.  Und  wenn  nun 
die  beiden  ersten  Bruchstücke  eben  so  wenig  Kunst  und  Ge- 
wandtheit der  Darstellung  zeigen  als  das  Gedicht  auf  Anno  und 
die  meisten  der  übrigen  Werke  von  Geistlichen  aller  Gegenden 
aus  den  Sechzigern  Siebzigern  oder  Achtzigern,  so  lehrt  dagegen 
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das  dritte  dass  am  Niederrhein  die  neuere  gebildetere  Darstel- 
lungsweise bald  geschickter  und  edler  als  von  Eilhart  von  Oberg 
und  Heinrich  von  Veldeke  gehandhabt  ward,  dass  auch  die  Verse 
dort  wenigstens  so  genau  wie  von  Veldeke  gebaut  und  gereimt 
wurden:  hingegen  der  feine  leichte  gewandte  Ton  Hartmanns 
von  Aue,  von  welchem  ein  gutes  Theil  Selbst  in  den  öster-  i6i  (8) 
reichischen  Volksgesang  übergieng,  scheint  im  nördlichen  Deutsch- 
land keinen  Anklang  gefunden  zu  haben;  es  müsten  uns  denn 
grade  alle  Beispiele  davon  verloren  sein:  unser  drittes  nieder- 
rheinisches Bruchstück  hält  sich  fern  davon,  und  ist,  eben  weil 
dieser  Ton  allzu  leicht  in  eine  nachgeahmte  Förmlichkeit  aus- 
artet, bei  weitem  angenehmer  als  die  gewöhnlichen  Arbeiten 
schlechterer  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts;  in  gedrängter 
Darstellung  warm  und  innig  wie  es  das  französische  Orginal 
wohl  schwerlich  gewesen  ist. 

Ich  habe  nur  auf  das  Interesse  hinweisen  wollen,  welches 
diese  drei  Bruchstücke  gewähren,  indem  man  sie  zusammen  be- 
trachtet. Jedes  derselben  für  sich  angesehn  dürfte  leicht  eben 
so  anziehend  sein :  ich  muss  aber  bekennen  dass  ich  zur  näheren 
Erläuterung  derselben  nicht  so  viel  als  ich  wünschte  zu  geben 
weifs. 

Das  erste  —  ich  nenne  es  das  erste,  weil  es  am  wenigsten 
eine  geschmeidige  und  der  ausgebildeten  Kunst  nah  kommende 
Form  hat  —  behandelt  eine  mir  unbekannte  Fabel.  Kein  Name 
einer  Person  wird  genannt,  der  uns  etwa  das  Auffinden  erleich- 
tern könnte.  Folgendes  ergiebt  sich  aus  dem  Inhalte  des  Doppel- 
blattes. Ein  Kaiser  hat  mit  seiner  Tochter,  der  Witwe  eines 
Königs,  in  lange  fortgesetztem  unerlaubten  Umgange  einen  Sohn 
gezeugt,  den  sie  nach  der  Geburt  durch  ein  Weib  in  ein  anderes 
Land  sendet.  In  Ungerland  wird  der  Knabe  nebst  einigen  Kost- 
barkeiten von  einem  Herrn  gefunden  und  dem  König  gebracht, 
der  seine  Gemahlin,  da  er  von  ihr  keinen  Erben  hat,  sich  wie 
eine  Kindbetterin  legen  lässt  und  das  Kind  als  seinen  Sohn  er- 
zieht. Auf  dem  zweiten  Blatte  kommt  der  Kaiser  und  seine 
Tochter  mit  dem  Jüngling  zusammen.  Am  zweiten  Tage  sagt 
sie  dem  Kaiser,  dies  sei  ihrer  beider  Sohn  'dem  auch  die  Sache 
wohl  bekannt  sei.'  Der  Kaiser  ist  wegen  seiner  Sünde  in  Ver- 
zweiflung und  will  sich  an  einen  Bischof  wenden. 

Dieses  Bruchstück  ist,  wie  das  folgende,  ohne  Absetzung 
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der  Verszeilen  geschrieben:  es  hat  auf  jeder  seiner  vier  Octav- 
seiten  24  Zeilen. 

Das  zweite  Bruchstück,  ebenfalls  ein  Doppelblatt  in  kleinem 
Format,  ist  der  Anfang  und  ein  späteres  Stück  der  poetischen 
Übersetzung  eines  berühmten  Buches,  der  visio  Tundali,  oder 
wie  hier  die  Überschrift  lautet,  Waz  Tundalus  hat  gesien.  Es 
ist  die  Geschichte  eines  irländischen  Ritters,  dessen  Seele,  nach- 
dem er  lange  in  Sünden  gelebt  hat,  im  Jahre  1149  in  einem 
wunderbaren  Gesichte  während  eines  todähnlichen  Schlafs  von 
162  (4)  einem  Engel  durch  die  Hölle,  nicht  ohne  einige  Qualproben, 
dann  durch  das  Paradies  geführt  wird.  Nach  seinem  Erwachen 
bekehrt  er  sich.  Der  Inhalt  dieses  Buches  wird  einer  näheren 
Betrachtung  leicht  mancherlei  bedeutende  Gesichtspunkte  ge- 
währen: mir  steht  jetzt  nicht  einmahl  ein  besserer  lateinischer 
Text  zu  Gebote  als  der  Auszug  bei  Vincenz  von  Beauvais  im 
speculum  hisloriale  27,  88,  und  die  Vorrede  bei  Martene  im  thes. 
aneed.  i,  p.  490.  Ich  will  hier  nur  auf  die  schnelle  Verbreitung 
des  Buches  aufmerksam  machen.  Nachdem  es  zuerst  ein  Geist- 
licher Marcus  nach  Tundals  eigener  Erzählung  aufgezeichnet  hatte 
(de  barbarico  in  Latinum  tansferre  eloquium  — .  scripsimus  autem 
ßdeliier  prout  nobis  eandem  cisiouem  retuliO  finden  wir  höch- 
stens etwas  mehr  als  dreifsig  Jahr  nach  der  Begebenheit  schon 
diese  deutsche  Bearbeitung.  Eine  Handschrift  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  zu  Wien  (2696),  die  sonst  einige  sehr  alte 
Stücke  enthält,  giebt  auch  einen  deutschen  Tundalus  in  Versen : 
aber  nach  den  Auszügen  in  Herrn  Graffs  Diutisca  3 ,  S.  401  zu 
urtheilen,  hat  die  Arbeit  mit  dem  meusebachischen  Bruchstücke 
nichts  gemein  als  die  Quelle,  und  ihr  Verfasser,  ein  Priester 
Alber,  der  sie  für  den  Bruder  Konrad  zu  Winnenberg  dichtete, 
wird  wohl  später  gelebt  haben. 

Das  dritte  Bruchstück,  von  Seiten  des  poetischen  Inhalts 
bei  weitem  das  bedeutendste,  ist  ein  Stück  der  sagenhaften  Jugend- 
geschichte Karls  des  Grofsen;  daher  es  auch,  nachdem  ich  in 
der  Vorrede  zu  Wolfram  von  Eschenbach  S.  xxxvm  Nachricht 
davon  und  eine  ansehnliche  Probe  gegeben  hatte,  von  J.  Grimm 
einige  Mahle  unter  dem  Namen  Karlmainet  angeführt  worden 


1  Vielleicht  darf  man  aus  seinem  rräsens  transcribit  (Martene  i,  491) 
schliefscn  dass  Marcus  erst  nach  dem  Tode  des  heiligen  Bernhards  (1153)  schrieb. 
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ist.  Ich  habe  schon  an  der  angeführten  Stelle  gesagt  dass  zwei 
andere  uns  erhaltene  Bruchstücke  zwar  dasselbe  Vaterland  ver- 
rathen,  aber  in  einer  weit  schlechteren  und  gewiss  jüngeren 
Gestalt  überliefert  sind,  obgleich  das  ältere  meusebachische 
Fragment  einen  späteren  Theil  der  Erzählung  liefert. 


S.  1.    Dad  in  got  so  getroste  bit  eimc  vremedem  kinde.  igscö) 
wände  er  ie  ingeind  gewinnen  ineunde. 

Als  de  heire  dü  dad  kint  Itvant. 
iü  so  seltsene  Sachen  da  vant. 
In  sime  sinne  er  id  intrit. 
als  id  doch  was  gesch.t. 
Dad  dad  kint  were  cüin  van  edclem  gesl .  hte. 
inder  gedahte  dader  dem  cuninge  die  schone  gaven  brehte. 
Dü  dedder  als  er  id  vor  da  hte. 
iü  aiser  id  vor  den  cüninc  brahte. 
Er  begunde  vil  ernestahte  vragen. 
wannen  er  brehte  dise  gaven. 
Iü  dad  er  id  im  nie  inhele. 

dü  irveirde  sich  des  d'  heire  * 

In  infielt  im  van  orde  in  van  einde. 

wie  er  id  vunde  bi  eime  kinde. 

D'  cuninc  gebot  dü  in  alrihte. 

dad  er  dad  kint  brehte  ce  sin'  gesihte. 

Dad  er  wolde  dad  geschah. 

iü  als  er  dad  kint  so  lussäm  gesach. 

Er  spach  ce  dem  heiren  dad  er  ce  hüs  vure. 

d'  vunt  sold*  im  cüm  ce  gevure. 

In  dad  er  dise  dinc  hele. 

biz  er  gese  wie  id  herna  queme. 

D'  cuninc  sp"ch  dü  ce  d'  cuningen  dad  si  lege  uf  hir  beitte. 
wände  si  Igeinen  eirve  Iheitte. 
In  spreche  dad  si  eines  sunes  lege, 
biz  dad  mere  alsus  d  .  .  .  . 
Wand*  bit  sustanen  Sachen. 
S.  2.    mähten  si  hir  ri  .  .  .  |  einen  eirve  machen, 
"pvie  cuningin  was  des  rades  vro. 
vür  zü  in  dedde  also. 
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S.  3. 


166(7) 
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Biz  dad  wort  also  uzqam. 

des  irvroAede  sich  wif  in  man. 

Beide  arme  in  riche. 

alle  die  du  waren  T  vng'riche. 

Dad  in  geboren  were  ein  ivnchere. 

alsus  ginc  id  Avuer  al  mere. 

D'  cuninc  hiz  dü  des  kindcs  walc  plcgen. 

in  acker  cuninclich  escen  vor  geucn. 

Dad  kint  begunde  dü  vüre  vän. 

in  wart  schiere  ein  ivncheire  vil  lussäm. 

In  aiser  sine  kintliche  dage  hatte  vvuergangen. 

dü  begund'  harde  mannen. 

Dü  begunde  man  in  van  dügenden  in  van  eren. 

vvuer  al  dad  riche  meren. 

So  dad  in  minneden  gro'zlichc. 

alle  die  waren  Ime  riche. 

Dad  duhte  den  cüninc  vil  güt. 

in  irvrovcde  im  harde  sinen  müt. 

So  got  nit  anders  inwolde. 

dad  er  alsulchen  eirven  hauen  so'ldc. 

In  samde  die  vursten  vanme  riche. 

in  crönde  in  vil  heirliche. 

In  gaf  im  vvü  al  sin  riche  gewalt. 

des  wart  d'  iungelinc  wis  in  balt. 

Inde  wart  ein  harde  vrümich  man. 

dise  mere  dü  in  sins  vad'  riche  qam. 

Dad  de  iuncheire  so  vrümich  were. 

dü  begunde  sich  v'sinnen 


im  dad  ce  düne  nit  Iwere  svere. 
wände  id  in  ce  den  ciden  no't  dede. 
t\c  keiser  v'nä  die  bodeschaf  vil  heimeliche. 


-■— ^in  q'm  ce  dem  dage  vil  vroliche. 
Allen  den  eirstcn  dach  si  bit  vrovcden  sam  waren, 
dad  si  nit  igewügen  vmbe  wad  si  dare  q"m. 
Des  andren  dagcs  giengen  si  drov  sizcen  vil  gesveislichc. 
iü  die  vrove  begunde  d'  reden  vil  trurliche. 
In  sp»ch  heire.  got  hat  dir  groze  gnade  gedän. 
dad  insaltv  nit  ruhelose  lazen  hiene  gain. 
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Du  iiisoles  vnsen  heiren. 
draue  louen  in  eren. 
Wände  so  er  mere  gnade  ce  vns  keret. 
so  er  me  van  uns  sal  sin  gelovet  in  gceret. 
Bitt'  selv'  wagen  so  er  vns  nu  liet  iü  gievet. 
so  sal  er  vns  eischen  so  er  cümet. 
War  is  dad  du  spriches  sp"cb  d'  keiser. 
ce  d'  cüningin  sin'  doht'. 
Ich  bin  vil  dankes  schuldich  vnsem  heiren. 
vand'  manichveldier  eren. 
Die  mir  van  sinen  gnaden  is  geschit. 
ovch  iis  dad  die  minneste  nit. 
Die  er  mir  bittir  gedain  hat  so  grözliche. 
wände  du  salt  vrove  sin  Avuer  zvei  riche. 
Dad  ein  dad  dich  an  eirvet  van  mime  live, 
dad  and'  dad  dir  din  man  gaf  ce  wiedeme  alse  sime  wive. 
S.  4.    "|~Ye  vrove  begunde  dü  suften  vilsere. 

sp"ch  die  gnaden  sint  vad'  noch  michels  mere. 
Die  vnse  heire  bit  uns  hat  gcdän. 
willin  wir  se  rehte  v'stan. 
Er  hat  vns  vil  lange  gesparet  in  den  sunden. 
die  wir  insam  han  begangen. 
In  w.t  dat  wir  vns  bezz'en  iü  bekeren. 
d'  worde  begunde  sich  d'  keiser  irveren. 
In*  begunden  ime  nit  wale  liehen, 
iü  wolde  se  bit  and'en  worden  vorgrifen. 
Nit  sp»ch  die  doht' .  alcehant. 
dise  wort  sint  disme  ivnchere"  wale  becant. 
Did  is  sp»ch  si  vad'  d'  selue  iunge  man. 
den  ich  vil  vnselie  vandir  gewan. 
Did  is  den  ich  behilt  v  live, 
in  van  vns  sante  bit  eime  wive. 
Verre  in  ein  and'  lant. 
d'  keiser  vil  vor  ir  beid'  vuze  alcehät. 

Sere  schriende  in  weininde.  166  (8) 

in  süte  gnade  ir  beid'e. 

Iü  aiser  eine  wile  also  gelach. 

dü  begunder  sprechen  in  spach. 

Ovwe  mir  mine  vil  lieve  kint. 
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dise  sunden  bit  rehte  alle  min  sint. 

Ich  vil  arm'  in  sundier  man. 

ich  bin  d'  did  ce  eres  anegeinnen  bcgan. 

Disc  missedat  geveillet  uf  mich. 

du  bis  heire  sun  vnschuldich. 

Hie  is  ein  bischof  ein  vil  wise  man. 

d'  bit  mir  al  her  q»m. 

Dun  wir  im  her  ce  vns  rufen. 

in  beginnen  wir  alcehät  an  hin  suchen. 

Vmbe  dise 


S.  1.  Vaz  tundalus  hat  gesin. 

(Jodes  wnder  sint  manicfalt. 

Di  er  uvidene  hat  gestalt. 

Bit  siner  grozer  crefte. 

Wolden  wir  merken  rechte. 
5   Vnde  uernemen  der  heiligen  srifte  wort. 

Wir  ne  sprechin  miner  vbcl  wort. 

Nu  ist  di  arme  mensheit 

al  so  cranc.  Vii  di  brodekeit. 

Daz  si  sich  umbewollen. 
10   inkan  behude  vollen. 

Got  in  du  iz  bit  sin'  craft. 

Di  wissagin  hant  uns  gesagit. 

Vzer  der  godes  lere. 

Daz  eim  rehte  sund'e. 
167(9)  15   Daz  himelriche  si  also  unkunt. 

Alse  eime  olbendin  si. 

Daz  er  sih  könne  gebogen. 

Durch  d'  nalden  ovgen. 

Daz  ist  engestlich  gnuk. 
20   Och  so  kundent  uns  di  buch 

Vir  iustus  saluabitur. 

Daz  vir  nemet  alden  vii  iunc. 

Daz  quid  daz  van  manne  noch  von  wibe. 


12  1.  gesacht.    Eben  so  Z.  25. 


■ 
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Di  gen  reht  in  könne  beliben. 
25   Her  wid'  so  ist  uns  gesageit. 
Gut  trost  an  einer  ander  stat. 
Nolo  morte  pectoris. 
Got  sprichit  des  sunderis  dodis. 
inwi°lle  er  nit.  Wene  daz  er  lebe. 
30   Vn  sich  sin'  sunden  suldic  gebe. 
Vn  sih  betalle  trabe  kere. 
Nu  sold  ir  viraenien  mere. 
War  umbe  ich  der  reiden  bcgunde. 
Ich  han  is  gut  Urkunde. 
35   Von  gelerden,  vn  och  von  leigin. 
Daz  ich  ane  smeichin. 
In  duzsen  sage  di  warheit 
Als  iz  in  latinen  gesriben  stet. 
Von  eime  manne,  wol  bekant. 
40   D'  was  tundalus  genant. 

Der  was  ein  man  vil  missetedic. 
Got  wart  ime  sint  genedik. 
Dri  tage  er  in  brodin  lac. 
Sin  geist  wr  zu  d'  hellen  un  sach. 
45   Manege  dink  der  er  wart  wie. 
Och  quame,r  in  daz  paradis. 
Da  er  irkande  godis  dogen. 
S.  2.  Vile  bit  sinen  |  owgen. 

Di  er  sint  sageta  offenbare. 
50   Nu  horiet  in  welcheme  iare. 
Dise  mere  gescehe. 
Des  waren  do  eilif  hundert  iare. 
Vn  nune  un  virzik  daz  ist  war. 
Daz  vnser  herre  [got]  wart  geborin. 
55   Nu  wil  ich  sagen,  uon  dem  man. 
Von  deme  ich  d'  reiden  began. 
Ybernen  ist  ein  lant. 
Inweisten  uffe  daz  mere  gewant. 
An  suzer  erden  daz  iz  steit. 

54.  got  durchstrichen. 
57.  L  ist  ein  einlant. 
59.  L  dar. 
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60  Dar  umbe  geint  wazz'  vil  breit. 

Daz  gebirge  groz.  un  daz  geuilde. 

Di  lüde  sint  da  harte  milde. 

Irs  gemudes  sind  si  vro. 

Daz  lant  ist  milche  un  honeges  vol. 
65   Inde  fruchte  so  man  sagit. 

Beide  visse  vn  iaget. 

Mer  wines  in  können  si  nit  gewinnen. 

Slangen.  credin.  spinnen,  ist  da  vile. 

Doch  so  hat  ir  holz  div  craft. 
70  Daz  iz  alliz  virgipnisse  über  winden  mac. 

50  iz  wirt  virtriben  dan. 
Da  sint  gude  wib  vn  man. 

51  hant  gude  wapen  un  gewant. 
In  wonent  vil  na  engelant. 

75   Naher  den  sotten,  dan  den  briten. 

Quos  quidä  galenses  uocant. 

Der  wec  ist  dannen  intlazen. 

Zu  wieden.   uü  zu  strazen. 

Vü  ein  deil  in  hispangen  want. 

ie9(ii)  80   Ibernen  daz  selbe  einlant. 

Hat  vir  uü  drizcik  howbet  stede. 

Di  alle  Stent  an  irme  vriden. 

Eine  stat  heizet  archamacha. 

Di  stet  yb'nen  och  wol  na. 

85   Di  saget  man  daz  si  vil  riebe  si. 

Crocagensis  stet  och  da  bi. 

Da  rane  so  was  gesezzen. 

Ein  ridder  wol  virmezzin. 

Er  was  cdele  un  wole  bekant. 
*    *  * 

S.  3.       90  |  uan. 

Bit  d'  ewiger  quälen  ungemach. 
Zu  deme  engele  daz  si  sprah. 
Owi  arme  wi  w'd  ich  bewart. 
Von  dirre  dotliher  uart. 


68.  1.  da  ist  vile  slangen  credin  spinnen. 

79.  gewant  hat  die  Handschrift,  aber  ge  durchstrichen. 
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95   Der  engel  bit  schöner  wize. 

Bit  lut'lichemc  antlize. 

Sach  ane  div  sele  un  sprach. 

Nit  in  vohte  dit  ungemach. 

Dise  q'le  sal  dich  v'miden. 
100   Weno  ein  aud'e  salt  du  liden. 

Er  ginc  u°ur  zud'  selben  stunt. 

Vn  leide"  ub'  algesunt. 

Alse  si  irliden  hadden  den  selben  päd. 

Vn  über  quanien  an  den  stat. 
105    Div  sele  uragede  den  engel  do. 

Vroliche  un  sprah  ime  zu. 

H'ro  ob  ich  dir  geualle. 

So  wolles  mir  cunden  albetalle. 

War  umbe  dise  seien  alzemale. 
110   Liden  alsus  groze  quälen. 

Der  engel  sprah  in  warheit.  i70(i2) 

Dirre  selbe  tal  der  bi  stet. 

Den  du  hi  sis  so  v'slich. 

So  dief  un  so  eislich. 
115    D'  ist  der  stolz'  lüde  stat. 

Vn  ist  in  zu  wonen  hi  gesatzt. 

Dirre  berg  alsus  unreine. 

Der  pinet  hi  al  gerne. 

Di  den  and'en  lagende  sint. 
120   Vn  v'dumet  man  un  kint. 

Vffe  daz  si  iren  willen  volle  bringen. 

Nu  in  solen  wir  iz  nit  lengen. 

Wir  in  varen  vort  uil  balde. 

Da  wir  uinden  dirrer  pinen  gegade. 
von  der  giren  luder  pine 
125   Et  recedente  angl'o. 

Bit  deme  engele  si  hine  zo. 

An  einen  wec  lang  uü  smal. 

102.  si  ist  nachgetragen. 
107.  I.  ob  iz  dir. 

123.  1.  vil  rade.    124.  Nach  dem  i  ist  in  pinen  ein  e  ausradiert. 
125  nach  126  in  der  Handschrift:  die  richtige  Ordnung  ist  durch  Zeichen 
angegeben. 

Lachmanns  kl.  Schriften.  34 
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Vnreine  was  er  ob*  al. 

Zu  groz'  arbeide. 
130   Was  div  selbe  reise. 
S.  4.  D'  uertde  |  si  sere  uirdroz. 

Ein  dir  unmezclige  groz. 

Gesah  si  da  un  ward  is  geware. 

Iz  was  eislichen  vare. 
135   Sin'  groze  ein  gliche. 

Daz  duhte  si  w'lihe. 

Merre  un  breid'  da  iz  lach. 

Dan  alle  di  berge  di  si  ie  gesach. 

Sin  owgen  waren  u°urich. 
140   Sin  gesihte  gruelich. 

Sin  mut  stunt  alle  cit. 
i7i(i3)  Offenen  vn  vil  wit. 

Das  si  des  wole  beduhte. 

Daz  iz  bit  ein'  aden  zuhte. 
145   Zein  dusint  wol  v'slunde. 

Gewappend'  lüde  wanne  so  is  begude. 

Zwene  risen  stränge 

stunden  in  grozem  getwange. 

In  sime  munde  innen  wendic. 
150   Di  hadde  uf  gerchtit  sich. 

Alse  si  da  weren  uaste  gemerit. 

Si  waren  beide  uirkerit. 

Den  einen  sah  si  sin  howbet  wenden. 

An  des  dires  oberste  cene. 
155   Vn  di  uuze  keren  nid'. 

Des  anderen  risen  stunden  wid'. 

Zu  dem  howbete  w't  gekert. 

Des  wart  div  selo  irv'et, 

Do  si  daz  hoben  des  strängen. 
1G0   Sach  nid'  w't  hangen. 

Zu  den  uncVsten  cenen. 

In  deme  munde  an  zwen  enden. 

Stunden  di  risen  beide 

und'scheiden. 

154.  1.  cende.       159.  1.  höbet.    Über  ftrangen  steht  rifen. 
103.  164.  1.  «lise  risen  beide  Stunden  underscheiden. 
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1G5   Alse  zwa  sule  starc  uz'  mazen. 

Di  porten  inde  dri  strazzen. 

Gingen  uz'  des  dieres  munde. 

Alse  iz  den  aden  lazen  soldc. 

So  wloch  druz  di  flamme  groz. 
170   In  drw  ende  si  hine  schoz. 

Durch  die  flamme  man  dikke  twanc. 

Di  seien  sund' 

Zur  Vergleichung  füge  ich  die  lateinische  Erzählung  aus  172 f  14) 
Vincentius  Bellovacensis  hinzu. 

Vincent.  Bellov.  spec.  bist.  27,  88. 

Anno  domini  1149  —  visa  est  haec  visio.  Duae  sunt  me- 
tropoles  in  Hibernia,  Ardinacha  scptentrionalium  Hiberniensium, 
australium  Caselensis.  de  qua  ortus  fuit  vir  quidani,  Tondalus 
nomine,  nobilis  genere  — 

cap.  90. 

Angelus  autem  timentem  consolans  animam  dixit  'ne  timeas. 
ab  hac  siquidem  poena  liberaberis,  sed  aliam  patieris'.  et  prae- 
cedens  tenuit  cam  et  ultra  pontem  duxit  illaesam,  dicens,  'Haec 
est'  inquit,  'vallis  horribilis  in  poena  superboruni'. 

(cap.  91)  Praetereunte  autem  angelo  profecti  sunt  per  viam 
tenebrosam  et  tortuosam  et  difficilem  valde.  et  cum  multum 
laborarent  in  eundo  per  tenebras,  vidit  anima  a  longe  bestiam 
incredibili  magnitudine  et  horrore  intolerabilem,  quae  maior  erat 
omnibus  montibuß  quos  prius  viderat.  oculi  eius  quasi  colles 
igniti,  os  eius  valde  patens  et  apertum  videbatur  posse  capere 
novem  milia  hominum  armatorum.  habebat  autem  in  ore  suo 
duos  parasitos  gigantes  versis  capitibus  valde  incompositos ; 
quorum  unus  habebat  caput  sursum  ad  superiores  dentes  prae- 
fatae  bestiae  et  pedes  deorsum  ad  inferiores,  alius  vero  e  con- 
verso.  et  crant  quasi  columnae  in  ore  eius,  quae  os  illud  in 
similitudinem  trium  portarum  dividebant.  flamma  inextinguibilis 
ex  ore  illo  exibat,  quae  in  tres  partes  per  illas  tres  portas  di- 
videbatur.  et  contra  ipsam  flammam  animae  damnandae  intrare 
cogebantur. 

—  haec  bestia  vocatur  Acherons  et  devorat  omnes  avaros. 

166.  1.  dri  porten 

34* 
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S.  1.  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

nv  horit  van  deme  heren 
Karle  van  vrancriche 

he  dede  ku°men  vor  sich 
Bertram  inde  elien 
5      inde  nijlen  van  uormandien 
i73(io)  Inde  van  dentifule  Garjn 

oug  sult  ir  der  seste  sin 
Sprach  karl  min  her  Fukart 
ir  sult  mlde  u°p  die  vart 
10   Hiune  zu0  rieueire 

harde  balde  lüde  schire 
Befunden  sie  sig  bereiden 
ane  enigerhande  irbeiden 
Namen  sie  u°rlof  gelichc 
15       inde  durg  riden  vrancriche 
Biz  so  verre  quamen 
dat  sie  Riuefre  vornamen 

S.  2.  H»er  fehlen  18  Zeilen. 

die  richte  inde  die  krumbe 
Nu°n  porzen  vile  uast 
20      nie  inquam  dar  wert  nog  gast 
Hene  wnde  da  inbinnen 

van  aller  kunne  sinne 
Van  aller  slachte  Sachen 

die  got  mochte  machen 
25    Zu  coufe  veile  inde  genu°eh 

pellen  side  Wullen  du°ch 
Aller  slachte  ku°nne 

oug  was  da  eyne  wu°nne 
Van  hermelin  bunt  inde  gra 
30       oug  vant  man  alda 
Als  mir  dat  welsch  dude 

allerhande  gecrude 
Gude  ors  inde  pert 

waste  wehe  inde  wert 
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S.  3.  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

35      we  dise  bürg  stiebte 
Ein  rise  fnden  alden  ziden 
als  so  rieb  inde  also  widen  174  (16) 

§   Nu  badde  sie  morant  insiner  hant 
horit  van  den  di  hadde  gesant 
40   Karl  zu  boden  dare 

Morant  wu°rden  sie  geware 
In  midden  u°p  deme  boue 

mit  vrouden  inde  mit  loue 
Mit  ridderen  inde  mit  knapen  da 
45      so  sebire  sie  eme  quamen  na 
Die  Morande  su°then 

sere  sie  ene  gru°then 
Van  ires  h'ren  karlis  wegen 
Morant  die  ku°ne  degen 
50   So  sebiere  he  irkande 
dat  man  karle  nande 

S.  4.  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

van  pellele  inde  van  baldekin 
Sebarlachen  gru°nc  inde  bla 
hermelin  bu°nt  inde  gra 
55   Gefurnerit  barde  wale 

Morant  gebot  u°pme  salc 
Die  taflen  do  berciden 

die  h'ren  heiz  he  beiden 
Dat  sie  nit  ensetben 
60      wat  meren  dat  sie  brethen 
Sine  bedden  alle  gezzen 

die  scbiltknccbte  vermezzen 
Gaue  wazzer  zu  boue 
inde  diden  mit  loue 
65   Mit  maniger  ku°nnc  spisen 
soldig  die  alle  prisen 
Liebte  seebtig  vngcvu°g 

da  ne  was  anders  nit  dan  gcnu°g 
S.  5.  Van  spise  inde  van  drankc 

70      den  gesten  wal  zu  danke  175  (17) 
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Na  des  Wirdes  eren 

sowe  ene  solde  sweren 
Ire  valsche  bodeschaf 
hardo  deine  wiste  he  draf 
75  §  Alse  sie  dus  gesazen 

gedru°nken  inde  geazen 
Dat  manlig  Wide  was  inde  vro 

Morant  he  sie  bi  sig  zo 
Inde  vragede  sie  innincliche 
80      we  karl  van  vrancrichc 
Vu°re  inde  sine  vrowe 

Fufcart  die  vngetru°wc 
Wale  sprag  he  so  mir  got 
here  vernemct  dit  gebot 
85    Dat  he  ug  en  boden  hat 
mit  vns  dat  si  ug  gesät 
Wildirs  hauen  vru°men 

ir  sult  zu  ime  ku°men 
Inde  vr  neuen  beide 
90      der  namen  ig  ug  bcscheidc 
Fuquinct»  inde  elinant 

so  schire  he  sie  hat  bekant 
He  git  en  sunder  bede 
bu°rge  inde  stede 
95    Dan  af  si  sig  louen 

mu°gen  insineme  houe 
He  wilt  oug  zu°  paris 

mit  ug  inde  sinen  vu°rsten  wis 
S.  6.  Sprechen  inde  beraden 

100      Morant  begunde  drade 
Danken  sime  seeppere 
dat  karl  sulche  ere 
Sinen  neuen  hedde  enboden 
des  wolde  he  louen  goude 
105    Du°  antworde  Morant 
17ü  (18)  so  schire  vns  morne  wirt  irkant 

Der  dag  wir  sulen  riden 

nit  in  wilig  is  miden 
Mine  neuen  insulen  mide 
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110      nu  mu°ze  der  leide  ride 
Fukarde  vollen 

mit  einen  gesellen 
Also  werliche 
dat  sie  karle  van  vraneriche 
115   Hadden  geraden  miehil  baz 
vmbe  verretnisse  inde  haz 
Dat  he  morande  besande 

inde  mit  deme  liue  pande 
Ene  inde  sinen  neuen 
120      dan  durg  Hue  oue  du°rg  geuen 
§   Dit  laze  wir  wesen  also 
Morant  was  harde  vro 
Siner  geste  he  wale  placb 
mit  guden  gunsten  biz  der  dach 
125   Nider  begunde  sigen 

inde  die  nacht  up  stigen 
Du0  begunden  die  besten 

reden  vmbe  resten 
Morant  de  w'de  man 
130      der  rasten  he  oug  gesan 
Inde  geinc  zu  bedde 

ig  wene  he  dog  hedde 
Der  rasten  harde  cleyne 
nv°  horit  we  ig  inejne 
135   He  lag  alle  die  lange  nait 
ingrozen  dromen  inde  vait 
Als  mig  dat  welsch  machede  wis 

eme.duchte  we  he  zu°  paris 
Werc  up  deme  sale 
140      de  schone  inde  wale 

Mit  manigen  vu° raten  were  beaat 

oug  dromede  eme  dat 
We  karle  deme  wal  gebome 
zu0  eme  were  so  zorne 
145   Dat  he  na  eine  prant 
selue  mit  siner  haut 
Inde  he  eme  sinen  arm 
da  zu°ge  also  warm 
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Van  siner  rechter  siden 
150      oug  dromede  eme  zu0  den  ziden 
We  zu°  paris  der  sal 

bouen  sime  houede  al 
Brende  harde  sere 
oug  duclite  deme  heren 
155   Rechte  insime  sinne 

we  karl  die  ku°nin  ginne 
Neme  offenbare 
mit  eren  valen  hare 
S.  8.  Inde  treckede  sie  vorsig 

160      nidcr  up  dat  estrig 

Dus  lag  he  die  lange  nait 

insime  slafe  inde  vait 
Inde  hadde  groz  vngemag 
mit  diseme  drome  biz  der  dag 
165   Sig  harde  schere  huf 

als  Morant  den  dag  intzu°f 
Inde  mit  den  ougen  irkande 

zu°hantz  he  du0  nande 
Den  die  siner  kameren  plag 
170      wal  up  sprag  he  id  is  dag 
ßeyche  mir  cleidere  inde  schu°n 
la  mig  die  ane  du°n 
§    Zu°  hant  wart  he  des  bereit 
Morant  hat  sig  gecleit 
178  (20)  Balde  is  he  u°p  gestan 

inde  heiz  sinen  cappellan 
Eme  sunderlinge 

eyne  misse  singen 
Inde  bat  harde  scrc 
180      got  vnsen  h'ren 

Du°rg  siner  mu°der  ere 

dat  he  en  vor  beswere 
Vor  schänden  inde  vor  schaden 
leizc  vmbeladen 
185   Des  bat  he  innencliche 
Got  van  himelriche 
Dat  gebet  was  so  lanc 
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biz  man  die  misse  gcsanc 
S.  9.  Morant 
190  ubant 

bürg 
du°rg 
nt 
nt 

von  einer  Zeile  ist  nicht«  übrig 

195  sere 

en  besten 
ntlesten 
intraen 
n  saen 
o  ide 
gode 
t 

e  niet 

8 

205  wis 

gen  in 
sin 

Hier  fehlen  10  Zeilen  gänzlich. 

S.  10.  Bevel  insinen  sinne  179  (21 ) 

Morande  dede  he  inne 
210   Of  he  nit  endede 

des  en  der  ku°nfnc  bede 
Inde  mit  vns  ug  enboden  hat 

wirt  ime  dat  insat 
He  sal  is  hauen  zorn 
215      oug  suldir  han  verlorn 
Sine  minne  inde  sine  hulde 

niet  inlazit  vmme  die  schulde 
Dat  ug  gedromet  is  zu  nacht 
als  ir  vns  hat  gesaht 
220   Ich  wil  van  miner  leren 

disen  droum  zu  besten  keren 
Fukart  die  was  snel 

siner  reden  inde  fei 
Den  droum  begunde  he  duden 
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225      vndcr  alden  luden 
He  sprag  Morant  here 

dat  ug  karl  also  sere 
Zo  mit  vrme  arme 

Hier  fehlen  9  Zeilen. 

S.  11.  Der  en  bcrtangen  riche 

230      der  ander  werliche 
Dat  lant  van  potowen 

des  sult  ir  mir  getrowen 
It  is  erstoruen  minen  h'ren 
got  wilig  iemer  eren 
235    Morant  zu°  fukarde  sprag 
of  dit  geschein  mag 
Minen  zwen  neuen 

alle  dinc  wilig  begeuen 
Inde  varen  zu°  paris 
240      zu  karle  deme  ku°mge  wis 
i8o  (22)  Inde  rnine  neuen  beide 

Got  wese  vnse  geleido 
orant  van  reueire 
-he  hadde  sig  schefre 
245   Beret  zu°  diser  verde 

inde  mam'g  ridder  werde 
Die  mit  eme  riden 

neit  si  fs  vermiden 
Sien  riden  eren  weg 

Hier  fehlen  9  Zeilen. 

S.  12.    250   He  hinc  an  einer 

sin  houet  eme  nide 
Dat  was  rechte  blu° 
he  machede  iamer 
Inde  harde  groiz  g 
255      sin  lif  was  wiz 
D  .  .  he  inteckede 

sine  plumen  he  i 
Smes  selufs  vleisch 
wizzit  dat  vm  en 
260  Vierdusent  vu°gel 
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die  scruwen  inde 
Eigelig  na  siner  z 

beide  alden  inde 
So  schirc  moran 
265      harde  schire  h 
So  daden  oug 

die  mit  eme  w 
So  sehire  sie  des  w 

du°  kerden  sie  zu0 
270   Vp  den  wech  wider 

Hier  fehlen  neun  Zeiten,  und  dann  ein 
Blatt  mit  vier  Mahl  30  Versen. 

S.  13.  In  vre  kintheide 

van  den  dieuen  beide 
Huderiche  inde  hanfrade 
die  dicke  gingen  zu°  rade 
275    We  sie  ug  benemen  fr  leuen 
oug  halp  ig  den  rat  geuen 
Dat  Galie  min  vrowe 
vg  gaf  sulehe  trowe 
Inde  gelouedc  sulche  stedicheit 
280      alse  nog  hude  deit 

Eyn  reyne  vrowe  iren  manne 

inde  sig  oug  tröste  danne 
Manfger  grozer  blitsehaf 
inde  durg  leiue  genher  af 
285   Mit  ug  up  ur  genade 

inde  nü  na  bösen  rade 
Ane  enfge  ere  schulde 

virsagit  vre  hulde 
Inde  wilt  du°n  nemen  eren  lif 
290      als  sie  were  eyn  meyndedich  wif 
Dat  mag  sie  wal  ru°wcn 

so  mag  mig  oug  introwen 
Min  lanc  denst  dat  wizzit  vfrwar 
inde  ig  ur  so  groiz  ein  hair 
295   Nie  ingenoz  dan  enen  mul 
die  selue  is  doit  inde  vul 
Ig  bidden  eyner  genaden 


181  (23) 
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die  vns  hat  virraden 
Herre  zu  ug  inde  besait 
300      van  aldusgedaner  meyndait 
S.  14.  Want  fr  reit  rigter  sit 

so  du°t  ku°men  zu  diser  zit 
Die  mig  dis  bezien 
vuÄr  alle  vre  vrien 
305   Inde  ig  gehören  ire  rede 
182  (24)  so  wilig  up  der  stede 

Lif  inde  ere  setzen  inheil 

inde  nimen  alsulig  vrdeil 
Alse  mir  deilit  mine  genoz 
310      id  si  gewapent  oue  bloz 
Ku°ning  edil  here 

wes  mu°git  ir  mig  ir  veren 
Mir  helpet  min  vader  Garnir 
inde  Droons  van  mondedir 
315   Inde  van  ardanien  Diderig 
die  edel  ridder  inde  rig 
Inde  berrant  sin  su°n 

inde  der  ku°ninc  van  bullion 
Wes  mag  irveren  mig 
320      darf  ig  eigelig 

Brenget  mir  sinen  hundert 

riddere  albi  sundert 
Zu0  minen  noden  here 
berue  lüde  mit  gewere 
325  §  Karl  her  wider  sere  reif 

wat  sais  du  sprag  he  deif 
We  groiz  is  din  gebreite 

dat  du  van  dime  gesleite 
Mir  drowes  hie  zu0  stunden 
330      ig  sal  dir  du°n  bunden 
S.  15.  Dinc  vu°ze  mit  den  henden 

inde  van  beiden  ougen  blenden 
Morant  van  reueire 
he  antworde  scheirc 
335   Karle  van  vrancriche 

herre  sprag  he  werliehe 
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Dar  zu°  werich  zu  kranc 
dat  ig  ug  an  vren  danc 
Nu°  nioithe  besweren 
340      vu°r  niincn  rechten  heren 
Bekennieh  ug  alle  stunt 

mer  eyne  warheit  si  ug  kunt 
Karl  edel  ku°nfng  vri 
ig  wene  here  nit  en  si 
345    Leuende  die  mir  vu°r  ug 
des  si  got  min  gezug 
Spreche  an  mine  schände 

so  wa  he  inme  lande 
Seze  he  ne  solde  sin  leuen 
350      mir  dar  vmbe  geuen 
Of  he  neme  mir  dat  min 

des  mu(,git  ir  herre  sicher  sin 
Want  niocht ig  mine  wort 
kereu  wider  inde  vort 
355   Inde  de  rede  alirgeuen 
de  Morant  der  greue 
Vu°r  al  sin  recht  da  irgaf 

id  en  halp  eme  nit  en  kat' 
Karl  he  heiz  eme  da  setzen 
360      bu°rge  ane  letzen 

Oue  he  mu°ste  sin  besweret 

an  sime  liue  inde  interit 
Herre  dat  du°n  ig  gerne 
en  is  ug  nit  zenberne 
365    Sprag  van  reiuere  morant 

he  nam  sine  vrowe  mit  der  hant 
Inde  boit  se  da  zu  bu°rgen 

so  mu°ze  mig  got  wu°rgen 
Sprag  karl  oue  dat  gescheit 
370      ig  ingere  ere  zu°  borgen  neit 
Her  Morant  sult  ir  genesen 
se  su'  len  geeruit  wesen 
§   Morant  der  ru°wige  man 
bürgen  suken  he  began 
375   An  du°schen  inde  franzosen 
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im  (26)  an  normannen  inde  engillosen 

Inde  bat  da  innincliche 

manigen  vu°rsten  riebe 
Of  he  en  ie  denst  erboit 
380      dat  se  bekenden  sine  noit 
Vp  rechte  geselleschaf 

wat  raogtig  vile  sagen  hin  af 
Hene  künde  nemanne  vinden 
de  sieh  zu  den  stunden 
385   Wolde  virburgen  da  wu°r  en 
des  bedrouet  sin  sen 
§   So  schire  he  dat  hat  ir  kant 
dat  he  bürgen  nit  en  vant 
Zwene  neuen  hadde  he  da 
390      die  ime  sibbe  waren  na 

g#  17  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

so  mir  got  die  vns  geboit 
Sprachen  die  kindere  beide 

so  wat  vns  zu  leide 
Mag  gschen  oue  geschaden 
395      vu°r  ug  wil  wir  vns  beladen 

Alse  die  kindere  gesprachen  so 
Morant  se  beide  zo 
Vu°r  karle  van  vrancriche 
inde  gauen  sig  beide  geliche 
400   Karle  zu  bürgen  insine  hant 
vu°r  eren  neuen  Morant 
Vu°rwar  si  ug  dat  gesait 

neit  in  wu°rde  se  wider  lait 
Van  karle  deme  ku°mge  halt 
405      he  heiz  se  oug  mit  gewalt 
Beide  vafn  inde  binden 
sine  knechte  zuden  stunden 

185  (27)S.  18.  ~  IIier  fehlen  13  ZeÜCn- 

oug  wart  in  hals  inde  bein 
Bit  ketenen  sere  gebunden 
410      des  sprag  zu  den  stuuden 
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Volquinet  iemerliche 

got  van  himelriehe 
Also  werliche 

ug  nefman  ig  geliche 
415   In  h finde  nog  u°p  erden 

inde  leizit  dat  sin  inde  gewerden 
Here  alder  werilde  trost 

dat  van  sunden  wart  ir  lost 
Maria  Magdalene 
420      die  mit  eres  herzen  trene 
Dw°g  vire  vu°re 

leiue  got  inde  su°ze 
Inde  ere  Bunde  machedet  vri 

als  werliche  mu°zit  wesen  bi 

S.  19.  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

425      inde  der  ku°nlg  van  bulliu°n 
Inde  droons  van  mundedir 
dat  die  samen  weren  hir 
Sie  solden  scriende  machen 
sulche  de  nu  lachent 
430    God  durg  sine  gude 
dise  kindere  behude 
Want  mir  deit  ir  pine  we 
nu°  horit  vort  ig  sagen  ug  me 
§   We  karl  zu  eme  reif 
435      fukarde  den  bösen  deif* 
Inde  den  verredere 
dat  he  segte  mere 
Vu°r  alle  sinen  vu°rsten  vri 
inde  oug  Morant  were  da  bi  186  (28) 

440   We  he  sig  hedde  virwart 

dat  nemich  h're  up  mine  vart 

S.  20.  Hier  fehlen  13  Zeilen. 

ig  ne  weiz  of  sie  douedeu 
Van  siluere  dri  hundert  marc 
wal  ge wegen  inde  starc 
445   Vp  dat  wir  sie  wolden 
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virswigen  inde  soldin 
Samen  du°n  eren  willen 
vir  holen  inde  stille. 
§   Ay  deif  sprag  Galie 
450      dat  got  inde  sente  marie 
Vg  dri  samen  mu°ze  sehenden 

inde  an  me  liue  penden 
Als  werlichen  als  id  nit  war  in  is 
des  ir  minen  herren  machet  gewis 
455   Of  he  gebude  we  gerne  ig  solde 
du°n  min  vnschult  we  he  wolde 
Vur  alle  sinen  vu°rsten  vri 
ig  wene  id  oug  wal  recht  si 
S.  21.  •  •  sit  ir  gesunt 

460        .  .  we  .  .  .  .  si  ug  kunt 
en  mit  guden  witzin 
nider  sitzin 
den  vro  inde  blide 
sagen  an  deme  ge  .  .  .  . 
465      rredere  alle  dri 
e  waren  sie  so  bi 
sprachen  ku°m  .  .  balt 

in  diner  gewalt 
schände  inde  leit 

470        ser  vrouwen  die  eit 

187  (29)  dan  lange  stunt 

wir  ug  han  gekunt 
sult  ir  wizzen  vur  war 
hat  is  geplogen  zwei  iar 
475      ir  id  als  wir  .  wa 

sitzet  bi  vnser  vrowen  da 
iuent  samene  blitschaf 
ine  antworde  iugaf 
grozen  leide 
480  leine  dat  se  beide 

orant  inde  Galie 
dise  dregerie 
s  ir  vorte  eleyne 
e  so  gemeyne 
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485       o  offenbare 

en  vro  waren 

rant  bi  siner  vrowen  satz 

dinge  d  maz 

S.  22.  He  sprag  herze  leue  vrowe 

490      so  mir  lif  mit  trowe 
Inder  werlit  inweizig  mer 
ingeinen  ku°niug  so  gehefr 

De  .  .  wer  .  .  ge  sin 

dan  karl  die  riebe  herre  min 
495    Des  han  ig  vro  inde  spade 
gesait  dicke  genade 
Gode  van  himelriche 

dat  mfn  herre  tröste  siehe 
Maniger  grozfr  arbeide 
500      du0  he  ug  intleide 
Ane  vris  vader  willen 

efnfs  nachtis  vil  stille 
Van  spangen  zu°  tollette 
inde  dide  ug  mamette 
505   Vris  afgodis  virzien 

inde  an  sente  marien 
Gelouen  inde  an  ere  su°ze  kint 

oug  so  dede  he  ug  sfnt 
Hei  doufen  zu  paris 
510        des  draget  ir  lof  inde  pris 
Inde  des  riches  crone 
also  sult  fr  schone 
Vu°r  gode  in  himelriche 
dat  wizzit  werliche 
515  §  Dise  wort  inde  dise  zale 
beuellen  galien  wale 
Inde  machden  ir  gemu°de  weich 
mit  ire  witzer  hant  sie  streich 
S.  23  Morans  houet  inde  har 

520      an  sine  wangen  dat  is  war 
Van  grozer  leiue  sine  slu°ch 
ane  zoren  he  id  virdru°ch 
Galie  reif  du  karle  dare 
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he  sprag  herre  nimet  wäre 
525   Hei  is  der  gude  Morant 
den  ir  lange  hat  irkant 
Berue  wis  inde  milde 

die  mit  swerde  inde  Schilde 
Wal  instride  kan  geberen 
530      die  oug  dicke  ane  irueren 
Hat  gevu°rt  vren  vane 
karl  sag  Galien  ane 
He  begunde  sere  douen 
he  sprag  vrowe  ich  höre  ug  louen 
535   Harde  sere  einen  man 

dat  ig  wal  gepruuen  kan 
Zu°  deme  ir  dumbe  minne 
in  vren  dumben  sinne 
189  (Si)  .  Haet  gedragen  stille 

540      inde  he  oug  sinen  wille 

Zu0  allen  stunden  hat  mit  u°g 
des  is  v°rkunde  inde  gezug 
Hertwich  inde  Ruart 
inde  van  birrien  Fukart 
545    Des  sult  ir  werden  geschant 
inde  in  eime  vu°re  virbrant 
Sunder  zwivel  inde  wan 
S.  24.  ig  oug  Morande  han 

Hie  heuet  sig  iamer  inde 
Galie  wart  bleich  inde  r 
Du  sie  den  ku°nlg  zornig  sag 

inde  he  upse  also  sprag 
Dat  Morant  mit  eren  liue 
als  ein .  .  .  mit  sinen  wiue 
555   Zu  allen  stun  .  .  n  hedde  gewalt 
des  wart  sie  heiz  inde  kalt 
Inde  manlger  varwen  ir  schon 
want  sie  was  dat  reinste  wi 
Die  beschine  mochte  der  dag 
5G0      ie  dog  sie  wisliche  sprag 
We  groiz  were  ir  rowe 
herre  ig  han  trowe 
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Na  cristen  ewen  gegluen 

die  salig  haklen  die  wile  ig  leuen 
5G5    So  mir  mit  warheit 

van  enfger  hande  dorpricheit 
Neman  insal  bezien 

ig  wille  vu°r  vren  vricn 
Die  ug  leif  sin  inde  holt 
570      gerne  du°n  mfn  vnscbu°lt 
Vu°r  sulche  m  . .  dat 

als  ir  mig  bezigen  hat 
Inde  min  vnschu°lt  giuen  190  (.«e) 

dat  wider  keiset  vp  mfn  leuen 
575    Karl  he  sw°r  bi  siner  trowen 

dat  he  nimmer  van  der  vro 
In  neme  ingefne  vnschu°lt 

he  were  ire  .  .  vn  holt 

(Zwei  Doppelblätter,  1)  8.1.  2.  3.  4  und  17.  18.  19.  20  2)  S.  5.  6.  7.  8  und 
13. 14.  15.  16.    Zwei  einzelne  Blätter,  1)  S.  9.  10.  11.  12   2)  S.  21.  22.  23.  24.) 
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ZUM  LESSING, 
l. 

Gotthold  Ephraim  Leasings  sämmtliche  Schriften  herausgegeben  von  Karl  Lach- 
mann.   Fünfter  Band.    Berlin,  in  der  Voss'schen  Buchhandlung.    1838.  8. 

Literarische  Zeitung,  herausgegeben  von  Dr.  Brandes.    Berlin  1839.  Beilage  zu 

Nr.  4  S.  83.  Art.  181. 

Da  die  Verleger  deutscher  Classiker  nicht  leicht  eher  für 
neue  Ausgaben  sorgen,  als  bis  das  letzte  Exemplar  verkauft  ist, 
so  war  die  Aufgabe  nur,  ohne  Vorbereitung  in  kürzester  Zeit 
einen  neuen  Druck  zu  schaffen.  Der  Hrsg.  hat  daher  weiter 
nichts  beabsichtigen  können  als  chronologische  Anordnung,  Voll- 
ständigkeit, und  Wiederherstellung  der  echten  Texte.  Sein  Fleifs, 
von  Freunden  vielfach  unterstutzt,  wird  der  genauen  historischen 
Forschung  wenigstens  eine  sichere  Grundlage  gewähren.  Für 
Leser,  die  nur  Unterhaltung  suchen,  ist  durch  anständige  äulsere 
Form  gesorgt,  und  niemand  bemerkt,  mit  welcher  Muhe  die 
Lehrburschen,  die  das  Werk  meistens  setzen,  zur  Correctheit 
gezwungen  werden.  Der  vorliegende  Band  mit  der  Spottschrift 
'Pope,  ein  Metaphysiker'  von  Lessing  und  Mendelssohn  (1755) 
anfangend,  endigt  mit  den  Abhandlungen  über  die  Fabel  (1759): 
ein  Theil  der  Literaturbriefe,  der  freilich  älter  ist  als  die  letzten 
StUcke  dieses  Bandes,  musste  auf  den  nächsten  verspart  werden. 
In  den  bisherigen  Sammlungen  fehlten  die  Auszüge  aus  der 
Vossischen  Zeitung  von  1755,  S.  36  —  68;  eine  Vorrede  S.  74; 
ein  Artikel  aus  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  S. 
77  —  80;  die  Auswahl  logauiseher  Sinngedichte  von  Lessing  und 
Ramler,  S.  109  -  296. 
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2. 

G.  E.  Leasings  Bimmtiichfl  Schriften  herausgeg.  von  Kakl  Lachmann.  Sechster 
Band.    Berlin,  in  der  Voss'schen  Buchhandlung.    1839.  8. 

Literarische  Zeitung.  1839.  Nr.  13  S.  247.    Art.  581. 

Dieser  Band,  dem  der  siebente  in  wenigen  Wochen  folgen  247 
wird,  enthält  lauter  bedeutende  Schriften,  Literaturbriefe  (1759  — 
1765),  Sophokles  (1760.  1790),  Diderot  (1760.  1781),  Laokoon 
(1766):  alle  bezeichnen  Fortschritte  Lcssings  und  der  deutschen 
Littcratur.  Freilich  wie  eine  Sammlung  dieser  Art  den  Einfluss 
Mendelssohns  auf  Lessing  kaum  andeutet  (etwa  zuerst  durch  die 
Schrift  'Pope  ein  Metaphysiker'  im  5.  Bande),  so  sind  auch  die 
kleinen  Vorreden  zum  Diderot  sehr  unscheinbar,  und  nicht  ein- 
mal die  Übersetzung  selbst  konnte  gegeben  werden,  weil  sie  so 
wenig  als  andere  lessingische  Übersetzungen  ein  Kunstwerk 
ist.  —  Wie  nothwendig  die  Arbeit  des  Hrsg.  war,  zeige  nur  ein 
Beispiel.  Im  siebenten  antiquarischen  Briefe,  S.  42  der  Orginal- 
ausgabe,  führt  Lessing  einen  Satz  aus  seinem  Laokoon  an,  den 
man  in  keiner  der  Ausgaben  seit  1788  findet,  (auch  nicht  in  den 
neusten  von  1825,  Bd.  2.  S.  140);  wodurch  Eschenburg  in  seinem 
ersten  Zusätze  zu  den  antiquarischen  Briefen  zu  einem  unge- 
gründeten Tadel  Lessings  verführt  wurde:  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  S.  384  lautet  der  Satz  so  wie  in  der  von  1766  S.  16. 
Aber  auch  diese  erste  Ausgabe  vom  Laokoon  ist  liier  zuweilen 
berichtigt,  nach  einem  Orginalmanuscript,  das  dem  Hrsg.  ein 
Freund  mitgetheilt  hat  (s.  S.  372),  und  das  auch  noch  einem 
folgenden  Bande  nützen  wird.  Reicher  als  die  bisherigen  Aus- 
gaben der  sämmtlichen  Schriften  ist  dieser  Band  nur  in  den 
Litteraturbriefen ,  die  von  Nicolai  vorwitzig  beschnitten  waren. 
S.  274  L\  findet  man  einen  Fall,  den  Buchhändler  geneigt  sein 
werden  für  Nachdruck  zu  erklären,  Gelehrte  hingegen  gewiss 
nicht;  den  Lessing  sogar  vertheidigte  —  mit  Winkelzügen,  sagte 
Mendelssohn,  weil  die  Sache  unbillig  sei,  obgleich  weder  Nach- 
druck noch  Plagium. 
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3. 

Leasings  sämmtliche  Schriften  herausg.  von  K.  Lachmann.     Siebenter  Band. 
Berlin,  in  der  Voss'schen  Buchhandlung.  1839.  8. 

Literarische  Zeitung  1839  Nr.  19.  S.  353.  Art.  796. 

Mit  dem  siebenten  Bande  beginnen  die  hainburgischen 
Scbriften.  Zuerst  also  die  Dramaturgie  (Mai  1767  bis  Ostern 
1769),  unmittelbar  aus  der  Orginalausgabe  abgedruckt,  von 
welcher  hier  nur  die  Meilschen  Vignetten  fehlen.  Möglich  dass 
durch  des  Hrsg.  Schuld  einige  Druckfehler  wiederholt  sind,  die 
meisten  sind  verbessert:  S.  72  in  den  Versen  des  Gozzi  sollte 
es  heifsen  Lacuta  punta.  Übrigens  hat  schon  in  Nr.  4.  S.  83 
dieser  Ztg.  der  Ref.  (dass  es  der  Herausgeber  selbst  war,  wird 
jeder  gemerkt  haben)  an  der  neuen  Ausgabe  die  Genauigkeit 
des  Drucks  anerkannt,  und  auch  dieser  Band  wird  ihn  nicht 
Lügen  strafen.  —  Angehängt  ist  eine  Recension  über  Meusels 
verdeutschten  Apollodor,  die  den  bisherigen  Ausgaben  der 
8ämmtlichen  Schriften  fehlt,  weil  die  Herausgeber,  zumal  der 
letzte,  zu  wenig  an  ihre  Pflicht  dachten.  Dem  gegenwärtigen 
Hrsg.  hat  ein  Freund  in.  Hamburg,  der  sich  auch  schon  auiser- 
dem  um  den  neuen  Lessing  verdient  gemacht,  den  Jahrgang 
1768  des  hamburgischeu  Correspondenten  sehr  gefällig  übersandt. 
Danach  ist  die  Ree.  hier  gedruckt,  nachdem  die  Fehler,  über 
die  Lessing  in  einem  Briefe  klagt,  berichtiget  waren.  Einmal 
stand  sogar  unsere  Universität  für  unsere  Unwissenheit. 


4. 

Gotthold  Ephraim  Leasings  sämmtliche  Schriften,  herausgegeben  von  Karl  Lach- 
mann.   Band  i  — xm.    Berlin.  Voss.  1838—1840. 
Karl  Lachmann,  eine  Biographie  von  Martin  Hertz.    Berlin  mdcccli. 

Der  unterz.  Herausgeber  der  Lessingischen  Schriften  hat  seine 
anfängliche  Absicht,  dem  letzten  Bande  die  Gründe  seines  Ver- 
fahrens beizufügen,  aufgegeben,  weil  er  verständig  prüfende  Le- 
ser nicht  zu  belehren  brauchte  und  der  Naseweisheit  nicht  selber 
den  Stoff  liefern  wollte.   War  sie  doch  so  schon  längst  mit  ihrem 
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verwerfenden  Urtheil  fertig.  In  dieser  littcrarischen  Zeitung  ward 
gleich  beim  Erscheinen  des  ersten  Bandes  erklärt,  die  Ausgabe 
sehe  pedantisch  aus  wegen  einiger  unter  den  Text  gesetzten  ver- 
schiedenen Lesarten,  das  deutsche  Volk  wolle  seine  Dichter  •  frei 
und  ungehemmt  geniefsen.  Herr  Brockhaus  hat  verkündigen  las- 
sen, die  Arbeit  sei  gänzlich  misslungen,  weil  1)  lächerlicher  Weise 
überall  angezeigt  sei,  was  Lessing  selbst  und  wann  er  es  heraus- 
gegeben habe;  weil  2)  die  Schriften  in  chronologischer,  nicht  aber 
in  der  Ordnung  stehen,  in  welcher  er  sie  zu  lesen  wünsche ;  weil 
3)  dem  vorletzten  Bande  keine  Inhaltsanzcigc  der  sämtlichen 
Bände  beigegeben  sei.  Ja  die  Verlagshandlung  bietet  selbst  denen, 
welche  die  Ausgabe  in  dreizehn  Bänden  nicht  anschaffen  wollen, 
dafür  die  von  Hrn.  Eiselein  in  acht  Bänden  an,  von  deren  Titel 
sie  den  Zusatz  im  Auszüge  beim  Umdruck  weglässt,  aus  Gründ- 
lichkeit, damit  die  nicht  prüfenden  Käufer  nachdrücklicher,  durch 
Schaden  als  durch  Warnung,*  belehrt  und  zugleich  die  Einnahme 
der  Verkaufenden  beträchtlicher  werde.  Unter  diesen  Umständen  xviii 
werden  Freunde  und  Kenner  der  deutschen  Litteratur,  welche  die 
Ausgabe  der  sämtlichen  Schriften  noch  nicht  gesehn  haben,  und 
den  Herausgeber  nicht  genug  kennen  um  ihm  Sorgfalt  und  Ge- 
schmack zuzutrauen,  einige  Nachricht  wünschen  von  dieser  für 
Mitwelt  und  Nachwelt  verwerflichen  Arbeit. 

Leasing  gab  selbst  im  J.  1771  einen  ersten  Theil  seiner  ver- 
mischten Schriften  heraus.  Nach  und  nach  ward  aus  den  Fort- 
setzungen von  1784  bis  1794  eine  wüste  ungeordnete  Sammlung 
der  sämtlichen  Schriften  in  dreiisig  Octavbänden,  von  denen  viele, 
mit  mehr  oder  minder  Willkür  und  Nachlässigkeit,  wiederholt 
wurden,  oft  auch  zur  schmählichen  Teuschung  der  Käufer  mit 
den  Jahrzahlen  der  ersten  Drucke.  Lessings  Biographic  von 
seinem  Bruder,  der  ein  Theil  seines  Nachlasses  beigegeben  ist 
(1793  —  95),  galt  als  Beilage  zu  dieser  Ausgabe.  Nur  Lessings 
Briefwechsel  mit  seiner  Frau  blieb  in  dem  niemahls  erneuerten 
Drucke  von  1789  von  den  übrigen  Schriften  getrennt  uud  ward 
so  der  Kenntniss  des  jüngeren  Publicums  fast  ganz  entzogen.  In 
der  Ausgabe  von  Gödicke  in  32  Duodezbänden  (1825—1828) 
ward  weder  dieser  Mangel  ersetzt,  noch  geschah  sonst  das  ge- 
ringste die  zerstreuten  Schriften  mit  den  gesammelten  zu  vereini- 
gen^ noch  weniger  wurden  die  Orginaldrucke  zu  Käthe  gezogen: 
hinzu  kam  nur  ein  Auszug  der  Biographie,  von  Schinck  mit  Be- 
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trachtungen  vermehrt,  und  dann  ward  alles  in  eine  wissenschaft- 
liche Ordnung-  gebracht;  z.  B.  voran  die  philosophischen  Schrif- 
ten, mit  Ernst  und  Falk  und  dem  Laokoon  an  der  Spitze;  ganz 
am  Ende  der  Sammlung  nach  den  freundschaftlichen  Briefen  die 
antiquarischen.  So,  in  den  erbärmlichsten  Nachdrücken  (littera- 
risch zu  reden),  musste  das  nördliche  Deutschland,  dem  Unfuge 
der  Verleger  preisgegeben,  Lessings  Schriften  lesen.  Wo  Nach- 
drücke (im  juristischen  Verstände)  erlaubt  waren,  hatte  man  den 
oben  erwähnten  Auszug  in  acht  Bänden  (Donaueschingen  1822), 
der  bei  weitem  verständiger  und  sorgfältiger  gearbeitet  war. 

An  eine  neue  Ausgabe  und  an  einen  neuen  Herausgeber  ward 
nach  löblicher  Gewohnheit  erst  gedacht,  als  die  sämtlichen  Exem- 
plare der  reehtmäi'sigen  Nachdrücke  vergriffen  waren.  Der  Heraus- 
geber musste  daher,  weil  er  sich  nicht  besonders  vorbereiten  konnte, 
in  der  Ankündigung  erklären,  die  wünschenswerthen  historischen 
Erläuterungen  könne  er  nicht  vollständig  liefern.  Diese  Erklä- 
rung strichen  die  Verleger,  Helsen  sich  hingegen  nicht  abhalten 
die  Zahl  der  Bände,  welche  doch  damals  noch  unbestimmbar 
sein  musste,  auf  zwölf  festzusetzen.  Der  Herausgeber  Helfe  dies 
geschehen,  weil  er  damals  noch  thöricht  auf  Beifall  hoffte,  wenn 
xix  er  nur  seine  Pflicht  thäte.  Dass  Lohnarbeit  willkommner  gewe- 
sen wäre,  dachte  er  nicht,  zumahl  da  mit  der  geringen  Bezahlung 
die  Arbeit  nicht  belohnt  ward. 

Uber  die  Anordnung  konnte  vernünftiger  Weise  kein  Zweifel 
sein.  Gedichte  und  Schauspiele  (Bd.  I.  II.)  mussten  in  der  von  Les- 
sing selber  bestimmten  Ordnung  besonders  stehn.  Nur  die  Fabeln 
wurden  so  von  den  Abhandlungen  über  die  Fabel,  gegen  Lessings 
Vorschrift,  getrennt.  Die  verworfenen  und  die  nachgelassenen 
Stücke  Helsen  sich  schicklich  bei  den  einzelnen  Gattungen  mit 
kleinerer  Schrift  einschalten.  Die  wissenschaftlichen  Schriften 
und  Aufsätze  eines  so  vielseitigen  Verfassers  konnten  nur  in  der 
Zeitfolge  stehen,  erst  die  von  ihm  selbst  herausgegebenen  (Bd.  III 
—  X),  dann  die  nach  seinem  Tode  erschienenen  (Bd.  XI).  Die 
Correspondenz  in  chronologischer  Ordnung  musste  den  Beschluss 
machen  (Bd.  XII.  XIII).  Dass  am  Ende  noch  ein  Paar  Bogen 
Nachträge  nöthig  geworden  sind,  kann  niemand  wundern:  der 
Herausgeber  verdankt  sie  meistens  gefälligen  und  zuvorkommen- 
den Freunden,  die  ihn  überhaupt  mit  Nachweisungen,  mit  Büchern 
und  mit  Lessingischen  Handschriften,  bis  auf  eine  XII,  520  ange- 
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gebene  Ausnahme,  so  reichlich  unterstützt  haben,  dass  seinem 
Fleiß  die  eigene  Forschung  ungemein  erleichtert  worden  ist  und 
in  Ansehung  der  Vollständigkeit  des  Inhalts  und  der  Genauigkeit 
litterarischer  Angaben  die  neue  Ausgabe  einen  eigentümlichen 
und  dauernden  Werth  in  Anspruch  nehmen  darf.  Die  Tadler 
haben  auch  nicht  das  mindeste  beigesteuert,  ausgenommen  eine 
kindische  Charakteristik  Lessings  (Litterar.  Zeitung  1838,  S.  305), 
die  der  Herausgeber  ausführen  oder  gar  von  andern  ausführen 
lassen  sollte.  Er  urtheilte  aber  dass  auch  ein  bessere  Charakte- 
ristik Lessings,  die  doch  nach  fünfzig  Jahren  nicht  mehr  genügen 
würde,  in  keine  Sammlung  seiner  Schriften  gehöre.  Ein  Leben 
Lessings,  wer  es  schreiben  könnte,  wäre  willkommen:  aber  wer 
kann  es  schreiben?  Kleine  zufällige,  oft  aber  sauer  gewonnene, 
Beiträge  dazu  hat  der  Herausgeber  zu  liefern  nicht  verschmäht, 
für  die  ihm  der  künftige  Biograph  eben  so  danken  wird  wie  für 
die  chronologische  Anordnung. 

Bei  allen  einzelnen  Schriften  ist  der  Herausgeber  auf  die  Ori- 
ginaldrucke zurückgegangen,  mit  sehr  geringen  durch  die  Um- 
stände gebotenen  Ausnahmen  (II,  386.  477.  52(3.  V,  75.  VI,  3G8. 
X,  280).  Die  Originaldrucke  sind  genau,  selbst  in  Orthographie 
und  Interpunction,  wiedergegeben.  Wer  davon  den  Nutzen  nicht 
einsieht,  wird  wenigstens  nicht  gestört  werden:  pedantischer  wäre 
willkürliche  Regelung  gewesen;  sträfliche  Trägheit,  der  Willkür 
späterer  Herausgeber  und  Setzer  zu  folgen.  Druckfehler  der  alten 
Ausgaben  mögen  hie  und  da  übersehen  sein:  viele  sind  verbes-  xx 
sert;  manche,  die  mehrfache  Besserung  gestatteten,  absichtlich 
stehn  gelassen.  Falsche  Citate,  und  zumahl  in  den  Briefen  un- 
richtige Angaben  der  Tage  und  Monate,  nach  welchen  die  frühe- 
ren Herausgeber  unrichtig  geordnet  hatten,  sind  oft  nach  lang- 
wieriger Untersuchung  berichtigt;  meistens  stillschweigend,  so 
dass  auch  dies  eigenthümliche  Verdienst  der  neuen  Ausgabe  nur 
künftige  Forscher  erkennen  werden.  Wo  Lessings  eigene  Hand- 
schrift vorlag,  sind  gewöhnlich  auch  die  Schreibfehler  nicht  ver- 
bessert, z.  B.  II,  453  unten  Brutus  st.  Tarquinius,  XI,  442 
Choriambische  st.  choliambischc  und  Apologie  st.  apo- 
logi. 

Über  den  Inhalt  der  einzelnen  Bände  wird  noch  einiges  zu 
bemerken  sein,  namentlich  über  die  Vermehrungen.  Weggelas- 
sen sind,  von  Stücken  die  sich  in  der  Octavausgabe  der  sämt- 
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liehen  Schriften  finden,  nur  S.  G.  Langens  und  G.  S.  Nicolais 
Schreiben  über  das  Vademecum  (Bd.  IV),  einige  Anmerkungen 
von  F.  Nicolai  und  K.  Lessing,  viele  von  Eschenburg;  ferner  aus 
dem  theatralischen  Nachlass  I,  237  —  248.  II,  ix.  x.  xi.  xn.  f.  155 
—  186;  aus  dem  Leben  II,  198—232;  ein  ungedrucktes  unzüch- 
tiges Gedicht  von  1750;  endlich  Lessings  sämtliche  Übersetzun- 
gen, deren  Titel  jedoch  angegeben  sind,  einige  freilich  erst  unter 
den  Nachträgen. 

Die  Gedichte  im  ersten  Bande,  so  weit  sie  Lessing  selbst  in 
den  vermischten  Schriften  hat  drucken  lassen,  konnten  nur  mit 
den  von  ihm  gebilligten  Verbesserungen  Ramlers  gegeben  werden. 
Wäre  Naseweisheit  mit  Sachkenntniss,  Liebe  und  deutschem  Sinn 
vereinbar,  so  würde  nicht  gespottet  sein  dass  zu  oft,  sondern  ge- 
tadelt dass  zu  selten  die  älteren  Lessingischen  Lesearten  angeführt 
worden  sind.  Und  wen  es  nicht  wissenswerth  dünkt,  welche  Ge- 
dichte Lessing  1745  gemacht  und  1780  in  den  Druck  gegeben 
hat ,  dem  sollten  doch  die  in  Überschriften  und  Anmerkungen 
versteckten  Angaben  nicht  lächerlich  scheinen.  Die  Sammlung  der 
Gedichte  ist  bedeutend  bereichert :  die  Nachträge  im  XIII.  Bande 
ungerechnet,  enthält  der  erste  Band  24  Sinngedichte,  23  Lieder, 
3  Erzählungen  und  3  Fabeln  mehr  als  die  erste  Octavausgabe. 

Die  Ordnung  der  Lustspiele  und  der  Trauerspiele  (Bd.  I.  II) 
war  von  Lessing  selbst  bestimmt.  Der  Text  ist  nach  den  Aus- 
gaben von  1767  und  1772  gegeben,  aber  mit  Benutzung  der  frü- 
heren, aus  denen  stillschweigend  selbst  ganze  Sätze  ergänzt  wor- 
den sind;  so  dass  der  jetzige  Druck  nicht  Wiederholung  irgend 
eines  andern  ist.  In  Minna  von  Barnhelm  und  in  Emilia  Galotti 
sind  aus  Originalhandschriften  weit  mehr  Druckfehler  berichtigt 
xxi  als  die  Anmerkungen  sagen,  welche  übrigens  in  der  Emilia  die 
sämtlichen  Abweichungen  der  Handschrift  von  den  beiden  ersten 
Ausgaben  liefern.  Der  Text  Nathans  des  Weisen  ist  ebenfalls 
neu  und  richtiger  als  irgend  ein  früherer,  aus  den  beiden  ersten 
Drucken  zusammengesetzt,  deren  Verschiedenheiten  sämtlich  au- 
.  gemerkt  sind.  Die  zwei  verworfenen  Lustspiele  fehlten  in  den 
bisherigen  Ausgaben.  Der  theatralische  Nachlass,  aus  dem  die 
Schriften  nur  eine  Auswahl  gaben,  ist  gröl'stcntheils  nach  Les- 
sings eigener  Handschrift  berichtigt,  auch  um  einige  Stücke  ver- 
mehrt. Z.  B.  II ,  S.  576  ist  neu  der  angefangene  Entwurf  von 
Werther  dem  besseren,  womit  der  berühmte  Brief  XII,  420  zu 
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vergleichen  ist.    Über  Faust  fehlte  die  II,  494  gegebene  Nachricht 
von  Blankenburg. 

Der  dritte  Band  gicbt  die  prosaischen  Schriften  von  1750  — 
1753.  Aus  den  Beitragen  zur  Historie  und  Aufnahme  des  Thea- 
ters von  Mylius  und  Lessing  war  früher  bei  weitem  nicht  alles 
Lessingische  aufgenommen:  vielleicht  hat  auch  der  Herausgeber 
unrecht  gethan  die  Vorrede  auszuschlielsen.  Die  höchst  interes- 
santen Auszüge  aus  der  vossischen  Zeitung  von  1751  —  1755 
(Bd,  III  —  V)  können  wohl  für  eine  Hauptzierde  der  neuen  Aus- 
gabe gelten,  und  Kenner  dürften  nur  tadeln,  dass  zu  sparsam  ge- 
wählt sei.  Was  davon  in  den  früheren  Ausgaben  stand,  war 
nicht  das  Bedeutendste.  Der  Inhalt  des  zweiten  und  dritten  Theils 
der  Schriften  von  1753.  1754  (Bd.  III.  IV)  war  von  K.  Lessing  in 
Unordnung  gebracht:  hier  ist  die  ursprüngliche  Einrichtung  her- 
gestellt. 

Bd.  IV.  Schriften  von  1754;  und  von  der  theatralischen  Bi- 
bliothek auch  die  zwei  letzten  Stücke  von  1755  und  1758,  viel 
mehr  als  in  den  früheren  Ausgaben.  Ein  Irrthum,  der  XIII,  28 
gerügt  wird ,  ist  in  den  neuen  Druck  S.  308  durch  eine  augen- 
blickliche Verwechslung  übergangen.  Die  Vorrede  zu  der  deut- 
schen Ausgabe  der  Myliussischeu  Übersetzung  von  Hogarths 
analysis  of  beauty  ist  wohl  bisher  in  bibliographischen  Werken 
noch  nicht  Lessing  zugeschrieben:  der  Herausgeber  getraut  sich 
aber  sein  Urtheil  gegen  jeden  Zweifel  zu  rechtfertigen. 

Bd.  V.  1755 — 1759.  Hier  sind  einige  Kleinigkeiten  mehr  als 
in  den  früheren  Ausgaben,  z.  B.  nach  einer  schwierigen  Unter- 
suchung S.  77  die  Lessingischen  Beiträge  zur  Bibl.  d.  sch.  Wiss. 
vollständig.  Vom  Logau  ist  auch  der  Text  gegeben,  natürlich 
nur  nach  der  Ausgabe  von  1759,  nicht,  wie  jemand  gefaselt  hat, 
nach  der  Originalausgabe:  er  durfte  nicht  fehlen,  weil  die  Aus- 
wahl von  Lessing  ist,  wenn  auch  Ramlers  Angabc  wahr  sein  sollte, 
an  den  Verbesserungen  habe  Lessing  keinen  Theil. 

Bd.  VI.  1759  —  1766.  Lessings  Antheil  an  den  Litteratur-  xxu 
briefen,  nach  der  ersten  Ausgabe  und  ohne  Nicolaische  Verkür- 
zungen. Auch  Lessings  Ansicht  von  dem  Eigenthumsrecht  über 
Geisteswerke  ist  S.  275  aus  einem  Mendelssohnschen  Brief  aus- 
gehoben. Man  muss  damit  XI,  178  ff.  vergleichen.  Das  Leben 
des  Sophokles  hat  seinen  echten  Titel  wieder  erhalten  und  ist 
von  einigen  Eschenburgischen  Zusätzen  gereinigt.   Der  Laokoon 
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ist  nach  der  Originalausgabe  und  nach  Lessings  eigener  Hand- 
schrift gedruckt.  Die  zweite  Ausgabe  (1788)  und  deren  Abdrucke 
geben  in  einigen  Stellen  nicht  Lessings  letzte  Hand. 

Der  VII.  Band  und  der  VIII.  bis  S.  313  enthalten  die  Ham- 
burger Schriften,  alle  nach  den  ersten  Drucken.  Bisher  fehlte 
die  Recension  von  Meusels  Apollodor,  und  die  Gedichte  des 
A.  Scultetus,  welche  niemahls  wieder  gedruckt  sind  und  also  bei 
Lessings  Anmerkungen  nicht  wegzulassen  waren. 

Bd.  VIII.  S.  314  bis  zum  Ende  des  X.  Bandes.  Die  in  Wol- 
fenbüttel verfa8sten  Schriften.  Auch  hier  sind  willkürliche  Ver- 
änderungen ausgeschlossen,  wohl  aber  spätere  Berichtigungen  be- 
nutzt, wie  beim  Berengarius  VIII,  314;  bei  Ernst  und  Falk  X,  286. 
Die  Wolfenbüttler  Fragmente  mussten  wegbleiben,  weil  sie  be- 
sonders gedruckt  sind:  ihren  Verfasser  bezeichnet  Lessing  selbst 
in  hier  zuerst  gedruckten  Briefen  XII,  502.  531.  Das  Gelehrte 
aus  den  Beiträgen  wegzulassen,  wie  es  in  den  sämtlichen  Schrif- 
ten bisher  gehalten  ist,  dazu  sah  der  Herausgeber  keinen  Grund. 
Auf  den  Einfall  von  Körte  über  die  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts schien  es  unnöthig  einzugehn :  denn  durch  den  ganz 
überflüssigen  Beweis,  dass  Thär  nicht  Verfasser  der  Fragmente 
sei,  ist  der  Einfall  selbst  doch  wahrhaftig  nicht  bewiesen.  In  der 
zweiten  Hälfte  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts  sollen  Zu- 
sätze sein,  an  denen  Thär  keinen  Theil  habe:  Lessing  hingegen 
spricht  ohne  Beschränkung  von  Einem  Verfasser  der  ganzen 
Schrift,  dessen  Arbeit  er  ohne  Indiscretion  herausgeben  könne 
(X,  29.  308),  und  den  er  in  einem  Briefe  an  den  Professor  Rei- 
marus  (XII,  503)  dessen  guten  Freund  nennt.  Dass  aber  Thär 
mit  Reimarus  umgegangen  sei,  ist  nicht  nachgewiesen.  Nach  einer 
Äulserung  von  Jacobi  (Werke  IV.  1,  42.)  hat  Lessing  im  Gespräch 
den  Inhalt  des  Aufsatzes  als  sein  anerkannt. 

Auch  in  das  Chaos  des  litterarischen  Nachlasses  (Bd.  XI)  hat 
der  Herausgeber  versucht,  so  weit  es  angieng,  einige  chronolo- 
gische Ordnung  zu  bringen :  werden  ihm  Fehler  gezeigt,  so  wird 
er  sie  gern  verbessern.  Mit  grolser  Mühe  ist  aus  Breslauer  und 
Berliner  Papieren  manches,  das  K.  Lessiug  unverständig  verwirrt 
hatte,  wieder  in  den  Schick  gebracht,  auch  einiges  Ungedruckte 
xxin  in  diese  aus  vielen  Büchern  zusammengetragene  Sammlung  ein- 
gefügt. 

Befriedigter  fühlt  sich  der  Herausgeber  bei  seiner  Behand- 
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lung  der  Briefe  (Bd.  XII.  XIII).  Wenn  sie  bisher  so  geordnet 
waren,  als  sollten  sie  das  Leben  der  Corrcspondenten  Lessings 
und  ihre  Verhältnisse  zu  ihm  erläutern,  so  schien  es  dagegen 
dem  Herausgeber  natürlich,  dass  sie  in  buntem  Wechsel  das  Le- 
ben Lessings  nach  Jahren  und  Tagen  verfolgen  m (tasten.  Dass 
die  Briefe  von  Lessing  (Bd.  XII)  und  die  Briefe  an  Lessing 
(Bd.  XIII)  gesondert  sind,  ist  zwar  unbequem,  weil  man  nun 
beide  Bände  zusammen  lesen  muss.  Aber  unter  den  Briefen  der 
andern  ist  zu  viel  Widerwärtiges,  als  dass  der  Herausgeber  sich 
hätte  entschliefsen  können  sie  unter  die  von  Lessing  zu  mischen. 
Gleichwohl  sind  die  von  Mad.  König  zu  schön,  und  die  meisten 
der  Übrigen,  samt  Nicolais  unerträglichen  Anmerkungen,  für  Les- 
sings Geschichte  und  für  die  Literaturgeschichte  zu  wichtig,  als 
dass  man  sie  hätte  ausschlielsen  dürfen;  wie  man  denn  auch  den 
Käufern  der  Lessingischen  Schriften  ohne  Betrug  nicht  entziehen 
konnte,  was  in  der  Octavausgabe  mehr  als  vier  (mit  den  Briefen 
der  Mad.  König  mehr  als  sechs)  halbe  Bände  ausgemacht  hatte. 
Die  Verleger  mögen  es,  wenn  sie  können,  vertheidigen  dass  sie 
dem  letzten  Baude  diesen  vom  Herausgeber  vorgeschriebeneu 
Titel  hinter  seinem  Rücken  entzogen  und  dafür,  unwahr  und 
wider  des  Herausgebers  öffentlich  erklärten  Willen,  Supple- 
mentband hinzugefügt  haben.  Ob  ihnen  wohl  die  Buchhändler- 
Usance  dazu,  und  zum  Weglassen  des  Namens  des  Herausgebers 
auf  dem  Titel  des  letzten  Bandes,  ein  Recht  giebt?  und  ob  red- 
liche Buchhändler  sich  solches  Rechts  wohl  bedienen?  Ohne 
Zweifel:  sonst  hätten  es  die  Herren  Schramm  und  Schindel- 
meisser  nimmermehr  gethan. 

Übrigens  sind  die  Briefe  an  Lessing  in  dieser  Ausgabe  nicht 
vermehrt.  Der  Lessingischen  sind  Über  siebzig  mehr  als  in  den 
früheren,  und  darunter  gewiss  fünfzig  bisher  ungedruckte,  zum 
grofsen  Theil  sehr  bedeutende,  besonders  die  an  seine  Eltern 
und  an  Elise  Reimarus.  Und  von  den  längst  gedruckten,  sollte 
man  es  glauben  dass  der  schon  1773  herausgegebene  einzige 
Brief  Lessings  an  Klotz  bisher  keine  Stelle  in  den  sämtlichen 
Schriften  gefunden  hat? 

Was  für  Nachträge  im  dreizehnten  und  letzten  Bande  gelie- 
fert sind,  will  der  Herausgeber  den  Lesern  selbst  zu  finden  über- 
lassen. Leider  zeigt  das  Verzeichniss  der  Druckfehler,  dass  die 
Setzer  und  der  Corrector  nicht  überall  ihre  Schuldigkeit  gethan 
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haben :  und  es  sind  noch  manche  Versehen,  die  den  Herausgeber 
xxiv  sehr  ärgern,  nicht  angezeigt.  Mit  der  äufseren  Ausstattung  wird 
man  im  Ganzen  zufrieden  sein,  die  schlechte  Schwabacher  und 
das  falsch  geschnittene  y  abgerechnet:  am  wenigsten  wird  man 
den  vom  XI.  Bande  an  ungebührlich  compressen  Druck  entschul- 
digen. Das  Bildniss  Lcssings,' welchem  der  Hut  ohne  Grund  ge- 
nommen ist,  erreicht  zwar  den  feinen  geistigen  Ausdruck  des 
Originalgcmähldes  im  Besitz  des  Herrn  B.  Friedländer  bei  wei- 
tem nicht,  doch  entstellt  es  auch  nicht  gerade  den  Charakter. 
Der  Herausgeber  würde  sich  sehr  freuen,  wenn  gültigen  Beur- 
theilem  seine  Arbeit  genügte.  Wenigstens  hat  er  mit  Liebe,  mit 
Fleiis  und  Gewissenhaftigkeit,  gestrebt  dem  grofsen  Geiste,  des- 
sen wir  nur  durch  geistige  Fortschritte  würdig  werden,  ein  an- 
gemessenes Denkmahl  zu  setzen. 

Lachmann. 

20  -  22  December  1840. 


5. 

Ausgaben  classischer  Werke  darf  jeder  nachdrucken.    Eine  Warnung  für  Heraus- 
geber von  Karl  Lachmann.    Berlin  1841.  bei  Wilhelm  Besser. 

Überreicht  vom  Verfasser. 

* 

Der  Satz  auf  dem  Titelblatte  wird  in  dem  folgenden  Gut- 
achten des  hiesigen  litterarischen  Sachverständigen  Vereins  als  bei 
uns  geltendes  Recht  dargestellt:  er  ist  in  der  That  unser  Recht, 
da  dem  Urtheil  der  Sachkenner  ein  Gericht  kaum  widersprechen 
wird.  Damit  also  jeder,  den  es  angeht,  wisse  was  sein  Recht 
ist,  bringe  ich  den  Satz  mit  seinen  Gründen  zur  öffentlichen 
Kenntniss. 

Denke  ius  künftige  kein  Herausgeber  classischer  Werke  des 
Alterthums  oder  der  neueren  Zeit  von  seiner  redlichen  sauren 
geistigen  Arbeit  auf  bestimmte  Jahre  einen  unverkümmerten 
Gewinn  zu  ziehn.  Nicht  auf  die  Sicherung  dieses  Gewinns  geht 
das  Verbot  des  Büchernachdrucks,  sondern,  sagen  die  Sachver- 
ständigen, er  muss  das  herausgegebene  Buch  selbst  geschrieben 
haben.  Eigentlich  ist  zwar  der  Ausdruck,  er  solle  eine  schöpfe- 
rische Thätigkeit  zeigen:  allein  in  der  Ausführung  gilt  dann  die 
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Arbeit  des  Kritikers,  der  seine  Pflicht  thut,  nicht  dafür,  sondern 
das  Abschreiben  des  Textes. 

Das  Besondre  des  Rechtsstreites,  welcher  das  Gutachten 
hervorgerufen  hat,  ist  von  keiner  Erheblichkeit;  nicht  für  mich, 
noch  viel  weniger  fUr  andre.  Mir  ist  Recht  geschehn  durch  das  4 
hier  beigefügte  Erkenntniss  des  hiesigen  königlichen  Stadtgerichts 
vom  20.  Juli  1841 :  es  hat  gefunden  dass  'in  der  Motivierung  des 
Ausspruchs  des  Sachverständigenvereins  weder  unrichtige  Fol- 
gerungen zu  finden  sind,  noch  sich  sonst  erhebliche  Ausstel- 
lungenmachen lassen:  danach  hat  es  mich  abgewiesen,  wie  es 
kaum  anders  konnte. 

Mir  kam  es  nur  darauf  an,  zu  wissen  was  Rechtens  sei:  und 
da  ich  es  nun  weifs,  werde  ich  mich  danach  einrichten.  Ich 
werde  mich  hüten  einen  Schriftsteller  herauszugeben,  den  etwa 
ein  andrer  Lust  bekäme  nachzudrucken.  Dagegen,  wenn  ich 
nur  einen  ehrlichen  Verleger  fände,  der  die  Aufmunterung  der 
Sachverständigen  befolgte,  sticht  mich  der  Kützel  meinem  Freunde 
Homeyer  seinen  Sachsenspiegel  nachdrucken  zu  lassen.  Warum 
sollte  auch  er  und  sein  Verleger  allein  den  Vortheil  von  einer 
nicht  schöpferischen  Thätigkeit  haben?  Ich  würde  mich  nur  er- 
kundigen, ob  nicht  etwa  der  Text  nach  seiner  eigenen  Hand- 
schrift abgedruckt  worden  ist.  Hat  er  ihn  nicht  selbst  geschrieben, 
ich  aber  schreibe  ihn  selbst  ab,  so  habe  ich  mir  die  Rechte  des 
Verfassers  erworben,  und  ich  lasse  getrost  alles  abdrucken.  Auch 
die  Anmerkungen  ?  Auch  die  Anmerkungen.  Denn  sollte  Homeyer 
etwa  klagen,  so  werden  die  Sachverständigen  ja  auf  ihrer  Rede 
bleiben.  Das  heilst,  auf  ihrem  Schweigen:  denn  in  meinem  Falle 
haben  sie  den  Punkt  in  meiner  Klage  mit  Stillschweigen  über- 
gangen, dass  auch  meine  Anmerkungen  mit  abgedruckt  seien, 
meine  Arbeit  und  meine  Handschrift. 

So  lange  dieser  Verein  bleibt,  und  so  lange  er  seine  Ansicht  6 
über  die  Rechtlosigkeit  der  Herausgeber  behauptet,  wird  diese 
Rechtlosigkeit  beste  Im :  Herausgeber  und  Verleger,  die  sich  durch 
Ausgaben  classischer  Werke  Verdienste  zu  erwerben  suchen, 
müssen  sich  bescheiden  gegen  den  Nachdruck  wehrlos'  zu  sein. 
Ob  aber  dieser  Zustand  nothwendig  dauern  müsse,  darüber  wird 
es  erlaubt  sein  bescheidene  Zweifel  zu  äuisern.  Dies  habe  ich 
gethau  in  einer  Reihe  von  Bemerkungen  über  das  Gutachten  der 
Sachverständigen,  die  ich  bei  dem  königlichen  Stadtgericht  vor 
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der  Entscheidung  eingereicht  habe.  Das  Gericht  hat  geurtheilt 
dass,  'wenn  gleich  der  Kläger  die  Richtigkeit  dieses  Gutachtens 
angefochten  habe,  doch  für  den  Richter  kein  Grund  vorliege 
dasselbe  zu  verwerfen':  und  ich  werde  mich  auch  gar  nicht  be- 
trüben, wenn  meine  Einwendungen  auch  andern  von  juristischer 
Seite  unbefriedigend  erscheinen  sollten.  Nur  einige  Sachkenner- 
schaft in  dem  Nichtjuristischen  darf  ich  mir  wohl  zutrauen,  und 
wenn  das  was  ich  von  dieser  aus  gesagt  habe,  vielleicht  Ver- 
anlassung giebt  zu  bessern  und  gründlicheren  Gedanken,  so  hat 
vorliegender  Abdruck  meiner  Bemerkungen,  bei  dem  ich  nur  ein  " 
Paar  Schlusszeilen  unterdrückt  habe,  seinen  Zweck  erreicht 
Berlin,  den  10.  November  1841. 

L 

6  Gutachten  in  der  bei  dem  königlichen  Stadtgerichte  zu 
Berlin  anhängigen  Prozesssache  Lach  mann  wider 
Vossische  Buchhandlung. 

Unterm  IG.  August  1837  schloss  der  Professor  Dr.  Lach- 
mann mit  der  Vossischen  und  Nicolaischen  Buchhandlung 
hierselbst  einen  schriftlichen  Vertrag,  dessen  hierher  gehörige 
Paragraphen  folgendermafsen  lauten. 

§.l- 

Herr  Professor  Dr.  Lachmann  übernimmt  die  Durchsicht 
und  Herausgabe  einer  neuen  Auflage  der  sämmtlichen  Lessing- 
sehen Werke. 

§.  2. 

Der  Herr  Herausgeber  erhält  von  den  Verlegern  ein  Honorar 
von  500  Rthlrn. 

§.  5. 

Die  neue  Auflage  ist  auf  etwa  12  Bände  in  grofs  Oetav  be- 
rechnet, welche  in  vier  halbjährigen  Lieferungen  von  je  3  Bänden 
erscheinen  u.  s.  w. 

Wie  stark  die  neue  Auflage  sein  sollte,  darüber  wurde  nichts 
festgesetzt. 

Nachdem  aber  hiernächst  die  neue  Gesammtausgabe  der 
Lessingschen  Werke  in  der  Lachmannschen  Bearbeitung  er- 
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schienen  war,  liefsen  die  Verleger  auch  noch  Separatabdrucke  i 
folgender  Werke,  deren  keines  einen  ganzen  Band  der  Gesammt- 
ausgabe  füllt, 

1)  Nathan  der  Weise, 

2)  Emilia  Galotti, 

3)  Minna  von  Barnhelm, 

4)  Haniburgische  Dramaturgie, 

5)  Die  Erziehung  des  Menschengeschlechts, 
G)  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet, 

ohne  Bezeichnung  des  etc.  Lachmann  als  Herausgebers,  zum 
Einzelverkauf  veranstalten,  wobei  nur  Nr.  5.  verändertes  und 
zwar  kleineres  Format  erhielt. 

In  der  Veranstaltung  dieser  Separatabdrucke  findet  etc. 
Lachmann  eine  Verletzung  seiner  Autorrechte  und  einen  Nach- 
druck, sofern  die  Verleger  nur  zur  Gesammtausgabe  in  beliebigen 
Exemplaren  berechtigt  gewesen,  und  ist  beim  hiesigen  Stadt- 
gerichte gegen  die  Eigenthümer  der  Vossischen  Buchhand- 
lung, etc.  Schramm  und  Schindelmeilser,  dahin  klagend 
aufgetreten, 

denselben  zu  untersagen,  die  sechs  bezeichneten  Lessing- 
schen  Schriften  auszugeben,  und  sie  zu  verurtheilen ,  für 
die  bereits  erfolgte  Verausgabung  ihm  eine  in  separato 
zu  ermittelnde  Entschädigung  zu  zahlen. 
Die  Verklagten  bestreiten  einerseits,  dass  Kläger  im  vor- 
liegenden Falle  überhaupt  auf  Autorschaft  und  Autorsrechte  An- 
spruch machen  könne,  sofern  er  kein  eigenes  Product  geliefert, 
und  behaupten  andererseits ,  dass  es  ihnen ,  selbst  wenn  dem  g 
Kläger  Autorrechte  zuständen ,  doch  vertragsmäfsig  erlaubt  sein 
wUrde,  das  Werk  wie  im  Ganzen,  so  auch  in  seinen  einzelnen 
Theilen,  in  einer  beliebigen  Anzahl  von  Abdrücken  erscheinen 
zu  lassen. 

Das  Gutachten  des  literarischen  Sachverständigenvereins  wird 
über  folgende  zwei  Fragen  in  Anspruch  genommen. 

1)  Ist  die  klägerische  Bearbeitung  der  Lessingschen  Werke 
dergestalt  als  ein  freies  schriftstellerisches  Product  zu  be- 
trachten, dass  dem  Verfasser  für  diese  Bearbeitung  eines 
fremden  Textes  dieselben  gesetzlichen  Rechte  zur  Seite 
stehen,  wie  einem  Autor  für  ein  von  ihm  verfasstes  Origi- 
nalwerk ? 

Lachmanns  kl.  Schriften.  36 
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2)  Liegt  in  dem  Rechte  der  Verklagten  auf  den  Abdruck 
einer  unbestimmten  Anzahl  von  Exemplaren  der  von  dem 
Kläger  herausgegebenen  sämmtlichen  Lessingschen  Werke, 
so  wie  einzelner  Bände  derselben,  auch  die  einseitige  Be- 
fugniss,  einzelne  Stücke  dieser  Werke,  welche  nicht  ganze 
Bände  ausfüllen,  und  zwar  ohne  Benennung  des  Heraus- 
gebers, in  besonderen  Abdrücken  erscheinen  zu  lassen 
und  zu  verkaufen  ?  oder  hat  sich  die  verklagte  Buchhand- 
lung durch  die  eigenmächtige  Veranstaltung  solcher  ein- 
zelnen verkäuflichen  Abdrücke  eines  Nachdrucks  schuldig 
gemacht? 
Die  Förmlichkeiten  sind  in  Ordnung. 
Die  vollständigen  Acten,  nebst  einer  Separatabschrift  des  in 
der  Verhandlung  vom  30.  Mai  1840  entworfenen  status  causae 
9  et  controversiae  specialis ,  so  wie  dem  corpus  delicti ,  und  dem 
Gegenstande,  mit  welchem  dasselbe  zu  vergleichen,  sind  von 
dem  den  Prozess  leitenden  Gerichte  an  das  königliche  Ministe- 
rium der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten 
eingereicht  und  durch  letzteres  dem  Sachverständigenvereine  vor- 
gelegt worden. 

In  der  Sache  selbst  ist  zuvörderst  zur  Beantwortung  der 
ersten  Frage  eine  genaue  bis  ins  Einzelnste  gehende  Prüfung 
der  von  dem  Kläger  bei  Herausgabe  der  Lessingschen  Werke 
angewendeten  Thätigkcit  vorgenommen,  und  der  durch  des  Klägers 
Bearbeitung  herausgestellte  Text  mit  dem  Texte  der  früher  ge- 
druckten Ausgaben  verglichen  worden. 

Hier  hat  sich  denn  ergeben,  dass  Kläger  mit  unermüdlicher 
Sorgfalt,  zum  Theil  mit  Benutzung  von  Handschriften,  die  Fehler 
und  Willkürlichkeiten  früherer  Ausgaben  berichtigt  und  einen 
gleichförmigen,  der  ursprünglichen  Schreibart  Lessings  gemälsen 
Text  hergestellt  hat,  obgleich  natürlich  die  Kritik  nicht  überall 
gleich  viel  zu  thun  gefunden. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  Kläger  für  seine  kritische 
Thätigkeit  Autorrechte  in  Anspruch  nehmen  könne,  wenn  auf 
den  Geist  der  preufsischen  Gesetzgebung  eingegangen  wird. 

Das  Allgemeine  Landrecht  geht,  der  ganzen  Stellung  gemäis, 
welche  in  demselben  die  Lehre  vom  Verlagsvertrage  so  wie  vom 
Nachdrucke  einnimmt,  im  Ganzen  mehr  darauf  aus,  den  Verleger 
als  solchen  gegen  den  Nachdruck  zu  schützen. 
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Dagegen  folgt  das  Gesetz  vom  11.  Juni  1837  der  ausge- 
sprochenen Tendenz,  dem  Eigenthum  an  den  Werken  der  Wissen- 
schaften den  erforderlichen  Schutz  gegen  Nachdruck  zu  sichern,  >o 
und  gestattet  deshalb  das  Recht,  eine  bereits  herausgegebene 
Schrift  ganz  oder  theilweise  von  Neuem  abdrucken  oder  auf 
irgend  einem  mechanischen  Wege  vervielfältigen  zu  lassen,  nur 
dem  Autor  oder  denjenigen,  welche  ihre  Befugniss  dazu  von  ihm 
herleiten. 

Autor  nennt  das  Gesetz  den  Urheber,  den  Verfasser  eines 
Werkes,  sei  dies  nun  eine  eigentliche  Schrift,  oder  eine  Predigt, 
oder  eine  Vorlesung. 

Es  setzt  also  immer  ein  eigenes,  mehr  oder  weniger  selbst- 
standiges  Product  voraus. 

Wie  weit  durch  Bearbeitung  eines  fremden  Textes  Autor- 
rechte erworben  werden  können,  darüber  giebt  das  Gesetz  keinen 
Wink. 

Wenn  aber  auch  in  einzelnen  Fällen  für  die  Beurtheilung 
der  Leistungen  einer  solchen  Kritik,  welche  nicht  bloß  verbes- 
sernd, sondern  auch  den  Text  constituirend,  ja  vielleicht  theil- 
weise als  Schöpferin  des  Textes  auftritt,  Schwierigkeiten  daraus 
entstehen  mögen,  so  verhält  es  sich  doch  im  vorliegenden  Falle 
mit  der  kritischen  Thätigkeit  des  Klägers  einfacher. 

In  dieser  Beziehung  hat  er  nicht  frei  geschaffen,  sondern 
durch  Prüfung  und  Vergleichung  verschiedener  vorhandenen 
Handschriften  und  Ausgaben  das  Passende  und  Richtige  aus- 
gesucht und  in  frühere  Drucke  hineincorrigirt. 

So  grofs  also  auch  der  relative  Werth  der  klägerischen 
Arbeit  sein  mag,  so  lässt  sich  doch  ein  Autorrecht,  wie  solches 
unser  Gesetz  an  Originalwerken  schützt,  dem  Kläger  an  den 
durch  seine  Bearbeitung  entstandenen  Veränderungen  der  frühe-  n 
ren  Ausgaben  Lessingscher  Werke  nicht  zusprechen. 

Hätte  sich  Kläger  in  Betreff  seiner  kritischen  Thätigkeit, 
wenigstens  den  Verklagten  gegenüber,  höhere  Rechte  sichern 
wollen,  so  wäre  dies  nur  in  contractlicher  Weise  zu  erreichen 
gewesen. 

Die  zweite  der  zur  Begutachtung  vorgelegten  Fragen  ist 
ausschliesslich  juristischer  Natur. 

Es  handelt  sich  bei  derselben  lediglich  um  Auslegung  und  An- 
wendung der  Bestimmungen  des  Vertrages  vom  16.  August  1837. 

36* 
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Kläger  hat  sich  anheischig  gemacht,  Durchsicht  und  Heraus- 
gabe einer  neuen  Auflage  der  Lessingschen  Werke  zu  besorgen. 

Dafür  haben  ihm  Verklagte  500  Rthlr.  versprochen. 

Er  hat  seine  Verbindlichkeit  erfüllt  und  das  versprochene 
Honorar  erhalten. 

Damit  und  mit  dem  wirklich  erfolgten  Erscheinen  der  so- 
genannten neuen  Ausgabe  in  12  Bänden  ist  aber  das  beider- 
seitige Vertragsverhältniss  ein  für  allemal  erfüllt.  Schon  der 
Umstand,  dass  der  Vertrag  nichts  von  der  Stärke  der  Auflage 
sagt,  deutet  dahin,  dass  die  Partheien  nichts  weiteres  beabsichtigt 
haben,  als  dass  Kläger  seine  kritische  Thätigkeit  verwenden 
und  dafür  500  Rthlr.  erhalten,  Verklagte  aber  die  Befugniss 
haben  sollten,  die  Auflage  nach  Belieben  einzurichten  und  zu 
veräussern,  sofern  sie  nur  den  Bestimmungen  des  §.  5.  des 
Vertrages  vom  16.  August  1837  genügten. 
12  Liegt  aber  nach  allgemeinen  Grundsätzen  in  der  Befugniss 
zum  Gröfseren  auch  die  Befugniss  zum  Geringeren  (Allgem. 
Landrecht,  Einleitung  §.  91.),  so  haben  Verklagte  nur  den  Theil 
eines  Rechtes,  welches  sie  ganz  haben,  ausgeübt,  wenn  sie  von 
ihrer  Befugniss  zum  Abdruck  und  zur  Ausgabe  unzähliger  Exem- 
plare in  der  Weise  Gebrauch  gemacht,  dass  sie  einzelne  Theile 
oder  von  einzelnen  Theilen  wieder  einzelne  Stücke  abgedruckt 
und  ausgegeben. 

Ob  sie  den  Namen  des  Klägers  dabei  genannt  oder  nicht, 
erscheint  gleichgültig,  da  die  Nennung  desselben  nicht  einmal  in 
Ansehung  der  Gesammtausgabe  vertragsmäisig  ausbedungen  war. 

Doch  gehört  die  Entscheidung  der  zweiten  Frage  überhaupt, 
wie  bemerkt,  allein  zur  Competenz  des  erkennenden  Richters, 
weshalb  der  unterzeichnete  Verein  sich  zu  einer  weiteren  Aus- 
führung der  unvorgreiflich  ausgesprochenen  Ansicht  nicht  veran- 
lasst sieht. 

Aus  diesen  Gründen  ertheilt  der  königliche  literarische  Sach- 
verständigenverein hiermit  sein  pflichtmälsiges  Gutachten  dahin, 
dass  die  klägerische  Bearbeitung  der  Lessingschen  Werke 
als  ein  solches  schriftstellerisches  Product,  für  welches  dem 
Verfasser  dieselben  gesetzlichen  Rechte  zur  Seite  standen, 
wie  dem  Autor  für  sein  Originalwerk,  nicht  zu  betrachten. 
Beschlossen  in  der  Sitzung  vom  27.  Januar  1841. 

Königl.  Preu/s.  literarischer  Sachverständigen -Verein. 

(Unterschriften.) 


Digitized  by  Go 


Zl'M  Lbssing.  565 

n. 

Bemerkungen  über  vorstehendes  Gutachten. 

Das  Gutachten  des  literarischen  Sachverständigenvereins  in  LS 
meiner  Rechtssache  zu  erhalten  war  mir  in  Ansehung  des  ersten 
Punkts  wichtig,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  und  um  für  meine 
und  anderer  philologischer  Schriftsteller  künftige  Praxis  im  Vcr- 
hältniss  mit  Buchhändlern  das  richtige  Verfahren  zu  lernen;  weil 
ich  sehr  wohl  wusste  dass  keine  Gesetzgebung  die  Herausgeber 
fremder  Geistesproductc,  welche  nicht  blol's  mechanich  sondern 
mit  geistiger  Arbeit  die  Werke  der  Verfasser  wiederholen  und 
in  die  ursprüngliche  Gestalt  herzustellen  suchen,  berücksichtigt, 
und  daher  bei  einem  sehr  wichtigen  und  umfangreichen  Zweige 
der  Litteratur,  der  mancher  Gelehrten  ganzes  Leben  fast  allein 
beschäftigt,  die  Entscheidung  über  Eigenthumsfragen  dem  Er- 
messen des  Hichters  überlassen  ist,  auf  dessen  Entscheidung  also 
viele  Gelehrte  gespannt  sind,  die  in  Ansehung  ihrer  Erwerb- 
thätigkeit  nach  dem  Urtheil  des  Richters  ihre  Handlungen  ein- 
richten wollen. 

Das  Gutachten  vom  10.  Febuar  giebt  das  Allgemeine  so  un- 
bestimmt, dass  ich  meine  Darstellung  des  Sachverhältnisses  nicht 
unmittelbar  an  die  Sätze  des  Gutachtens  anknüpfen  kann. 

Eine  nicht  blofs  mechanische  Wiederholung  eines  fremden  h 
Geisteswerkes  kann  die  Absicht  haben  das  ursprüngliche  Werk 
zu  verbessern,  ihm  eine  vollkommnere  Gestalt  zu  geben  als  die  ist 
in  welcher  der  Verfasser  es  in  die  Welt  gesetzt  hat.  Bei  dieser 
unstreitig  schöpferischen  Thätigkcit  würde  sich  nur  fragen  ob  der 
Herausgeber  zu  der  Verbesserung  des  vorhandenen  Werkes  ein 
Recht  gehabt  habe.  Dieser  Fall  ist  aber  von  der  vorliegenden 
Frage  ganz  ausgeschlossen.  Ich  habe  nicht  daran  gedacht  die 
Katastrophe  von  Emilia  Galotti  zu  ändern,  oder  auch  nur  aus 
Minna  von  Barnhelm  das  bekannte  unanständige  Wort  wegzu- 
bringen, und  eben  so  wenig  habe  ich,  weder  im  Text  noch  in 
Anmerkungen,  die  Grundsätze  oder  die  factischen  Angaben  in 
der  Dramaturgie  berichtigt. 

Sondern  die  Aufgabe  des  Herausgebers,  von  der  hier  die 
Rede  ist,  besteht  darin  dass  das  ursprüngliche  Werk  des  Ver- 
fassers möglichst,  so  wie  er  es  verfasst  hat,  hergestellt  werde. 
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Es  sind  also  des  Verfassers  eigene  Schreibfehler,  wenn  es  deren 
giebt,  auszufinden,  ferner  die  Fehler  der  Abschreiber  oder  der 
Setzer,  theils  durch  Vergleichung,  theils  durch  scharfsinnige  Er- 
wägung der  Absicht  und  der  Gewohnheiten  des  Schriftstellers, 
zu  erkennen  und  zu  verbessern. 

In  dieser  Arbeit,  deren  sich  viele  der  bedeutendsten  Geister 
unterzogen  haben,  liegt  eine  geistige  Thätigkeit,  die  von  der  des 
Correctors  von  Drucksachen  sehr  weit  verschieden  ist.  Dem 
Corrector  wird,  ohne  seine  Wahl,  ein  fertiges  Manuscript  gegeben, 

15  und  er  hat  darauf  zu  wachen  dass  der  Abdruck  mit  dem  Manu- 
script genau  übereinstimme :  ob  aber  in  dem  Manuscript  die  Mei- 
nung des  Autors  richtig  enthalten  oder  ob  sie  durch  alle  mög- 
lichen Fehler  entstellt  sei,  das  liegt  aulser  seiner  Verantwortung. 
Der  kritische  Herausgeber  dagegen  hat,  wo  seine  Arbeit  auch 
auf  der  niedrigsten  Stufe  des  geistigen  Verdienstes  steht,  zu  be- 
urtheilen,  welchen  Werth,  welches  Verhältniss  zur  Wahrheit  jede 
der  von  ihm  zu  brauchenden  Quellen  im  Ganzen  und  an  jeder 
einzelnen  Stelle  hat:  er  muss,  um  dies  zu  können,  jeden  Augen- 
blick und  bei  jedem  Zweifel  dem  Verfasser  in  seine  geistige 
Werkstatt  schauen  und  ganz  die  ursprüngliche  Thätigkeit  des- 
selben reproduciren  können.  Dass  er  oft  noch  weit  höhere  Auf- 
gaben zu  lösen  hat,  kann  hier  unerörtert  bleiben,  da  es  hier 
nicht  darauf  ankommt  den  Kritiker  zu  beschreiben,  sondern  nur 
ihn  im  Gegensatze  des  Correctors  zu  charakterisieren. 

Einen  Gegensatz  dieser  Art,  der  aber  in  Beziehung  auf 
meine  Arbeit  geleugnet  wird,  erkennt  auch  das  Gutachten  vom 
19.  Februar  an:  es  spricht,  als  von  etwas  Höherem,  von  'einer 
solchen  Kritik,  welche  nicht  blols  verbessernd,  sondern  auch  den 
Text  constituierend ,  ja  vielleicht  theilweise  als  Schöpferin  des 
Textes  auftritt.'  Was  aber  der  Gegensatz  bedeuten  soll  zwischen 
dem  geringeren  Verbessern  und  dem  höheren  Constituieren  des 
Textes,  davon  gestehe  ich  nichts  zu  begreifen,  und  ich  möchte 
wohl  wissen  wie  ihn  die  zwei  Philologen  unter  den  Sachver- 
ständigen gegen  mich  rechtfertigen  wollten,  der  ich  doch  wohl 

16  fast  soviel  Übung  in  der  Kritik  und  Kenntniss  ihrer  Grundsätze 
habe  als  sie  beide  zusammen  genommen.  Ich  ahne  zwar  unge- 
fähr dass  sie  Wolfs  Homer  nur  einen  verbesserten  nennen 
wollen,  Göschens  Gaius  hingegen  einen  constituierten  Text:  aber 
wer  würde  sich  unterstehn  in  diesen  beiden  Werken  sorgfältigen 
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Fleifs  und  geistige  Kraft  gegen  einander  abzuwägen,  und  selbst 
wenn  dieses  oder  jenes  in  einem  von  beiden  überwiegen  sollte, 
das  eine  mehr  oder  weniger  für  des  Herausgebers  Eigenthum 
zu  erklären. 

Mit  meiner  kritischen  Thätigkeit,  sagt  da»  Gutachten,  stehe 
es  einfacher.  'In  dieser  Beziehung  hat  er  nicht  frei  geschaffen, 
sondern  durch  Prüfung  und  Vergleichung  verschiedener  vorhan- 
denen Handschriften  und  Ausgaben  das  Passende  und  Richtige 
ausgesucht  und  in  frühere  Drucke  hinein  corrigiert'  Ja  das 
Gutachten  geht  so  weit,  nachher  die  ganze  Arbeit  nur  als 
eine  'sogenannte  neue  Ausgabe  in  zwölf  Banden'  zu  bezeichnen. 
Ich  will  gern  glauben  dass  die  Sachverständigen  bei  ihrer  ge- 
nauen bis  ins  Einzelnste  gehenden  Prüfung,'  die  sie  mit  dem 
von  ihnen  so  genannten  'corpus  delicti'  vorgenommen  haben, 
nicht  an  die  Stellen  gekommen  sind,  an  deneu  aus  Vermutung 
oder  aus  anderweitiger  Kenntnis*,  nicht  aus  Handschriften  oder 
Drucken,  das  Richtige  hergestellt  worden  ist.  Aber  weun  der- 
gleichen auch  nichts  wäre,  welche  ist  die  eigentliche  Grenze 
zwischen  dem  Schöpferischen,  dem  der  Verein  Autorsrechte  zu- 
zuschreiben geneigter  ist,  und  dessen  Gegensatze?  Fleifs,  Sorg- 
falt, Urtheil,  Scharfsinn,  sind  dem  Verein  nicht  schöpferisch  ge-  n 
nug:  was  ist  ihm  denn  genug? 

Es  ist  wohl  gewiss  dass  die  Arbeit  eines  Herausgebers,  die 
eines  Schutzes  würdig  sein  soll,  dem  Herausgeber  bedeutende 
Mühe,  vielleicht  auch  Kosten,  gemacht  haben  muss,  dass  eine  be- 
deutende geistige  Kraft  darin  zu  Tage  gelegt  sein  und  dass  die 
Arbeit  einen  eigenthümlichen  wissenschaftlichen  Fortschritt  be. 
zeichnen  muss.  Dies  sind  die  natürlichen  Eigenschaften  einer 
guten  wissenschaftlichen  Arbeit,  die  als  solche  des  Schutzes  werth 
ist,  die  Gesetze  mögen  von  ihrer  Art  sprechen  oder  nicht.  Es 
wäre  freilich  gut,  wenn  ein  Gesetz  auch  der  Herausgeber  bei- 
läufig erwähnte:  es  wird  darum  nie  geschehen  sein,  weil  das 
Gesetz  doch  über  den  Grad  der  Erheblichkeit  einer  neuen  Aus- 
gabe nichts  bestimmen  konnte,  sondern  das  Urtheil  darüber  der 
Weisheit  und  der  Wahrhaftigkeit  der  Sachkundigen  anheim  stellen 
musste,  die  das  Urtheil,  wie  ich  gern  zugebe,  oft  ziemlich  schwer 
finden  werden 

Ihrer  Weisheit.  Der  ist  es  aber  nicht  sehr  gemäls,  wenn 
die  Sachverständigen  einen  Werth  darauf  legen  dass  ich  nur  'in 
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frühere  Drucke  hinein  corrigiert'  habe.  Also  wenn  ich  die  Lessing- 
schen  Schriften  sauber  abgeschrieben  hätte,  so  wären  sie  schon 
geneigter  etwas  Schöpferisches  darin  zu  finden :  das  Mechanischste 
wollten  sie  für  das  Geistigere  nehmen.  Wenn  ich  die  beiden 
Herrn  Philologen  zur  Stelle  hätte,  würde  ich  sie  fragen,  ob  Wolfs 

18  Homer  oder  Bruncks  Apollonius  eigenthtiml icher  und  schöpferischer 
sein:  Brunck  hat  abgeschrieben,  Wolf  nicht. 

Aber  auch  ihrer  Wahrhaftigkeit.  Und  diese  hat  grade  in 
dem  letzten  untergeordneten  Punkte,  des  eigenen  Schreibens,  der 
Sachverständigen  verein  trotz  der  'genauen  ins  Einzelnste  gehen- 
den Prüfung '  mir  nicht  zu  Gute  kommen  lassen.  Ich  habe  näm- 
lich fast  zu  allen  in  Frage  stehenden  Schriften  auch  literarhisto- 
rische und  andere  Anmerkungen  gemacht  und  diese  würklich 
mit  eigener  Hand  beigeschrieben.  Diese  Anmerkungen,  welche 
mit  Haut  und  Haar  in  die  Separatabdrücke  aufgenommen  sind, 
tibergeht  der  Verein  mit  Stillschweigen,  da  doch  selbst  nach  der 
gemeinen  Ansicht  der  Buchhändler  die  Anmerkungen  der  Her- 
ausgeber durchaus  als  ihr  Eigenthum  betrachtet  werden,  das 
nachzudrucken  nicht  erlaubt  sei.  Wenn  sie  dem  Verein  so  un- 
bedeutend schienen,  dass  sie  dem  Nachdrucker  Preis  zu  geben 
wären,  oder  wenn  er  die  gemeine  Ansicht  der  Buchhändler  nicht 
theilte,  so  wäre  doch  etwas  darüber  zu  sagen  nur  gerecht  ge- 
wesen. Was  er  sagt,  auch  zu  beweisen,  scheint  sich  der 
Verein  nicht  zur  Aufgabe  zu  setzen.  Wer  sich  an  den  Sach- 
verständigenverein wendet,  ist  in  einer  Übeln  Stellung,  wenn  der 
Verein  denjenigen  Punkt  vergisst,  in  dem  er,  nach  dem  über- 
einstimmenden Urtheil  aller,  dem  Herausgeber  die  Rechte  des 
Autors  zuzugestehn  genöthigt  wäre. 

Indem  der  Verein  das  Wissenschaftliche  umgeht  und  das 
der  gemeinen  Geschäftspraxis  Klare  übersieht,  wirft  er  mir  vor 

19  dass  ich  mir  meine  Rechte  nicht  durch  den  Contract  gesichert 
habe.  Ich  habe  mit  gutem  Wissen  den  Contract,  wie  er  mir  vor- 
gelegt ward,  unterschreiben  wollen',  weil  ich  aus  persönlichen 
Gründen  nicht  glauben  wollte  dass  demselben  irgend  etwas 
andres  als  das  Edelste  zum  Grunde  liege.  Dass  ich  nicht  habe 
klug  sein  wollen,  ist  meine  Sache.  Dass  ich  mir  'höhere  Rechte 
sichern'  solle  als  mir  zukommen,  als  mir  nach  der  Meinung  des 
Vereins  zukommen,  das  soll  mir  der  Verein  nicht  rathen,  das 
soll  mir  niemand  rathen. 
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Und  der  Verein  sagt  ja  selbst  dass  ich  'nur  den  Verklagten 
gegenüber'  gesichert  sein  würde.  Es  wird  allgemein  zugegeben 
(ich  berufe  mich  auf  das  Urtheil  des  Herrn  Hitzig  und  Enslin) 
dass  an  gewissen  Orten  in  zehn  Jahren  Lessings  Werke  dürfen 
nachgedruckt  werden.  Der  Verein  ist  der  Meinung,  es  dürfe  dann 
auch  meine  Ausgabe  und  meine  Anmerkungen  nachgedruckt 
werden.  Wenn  das  (den  eigentümlichen  Werth  und  die  Bedeu- 
tung meiner  Ausgabe  erlaube  ich  mir  hier  voraus  zu  setzen)  also 
Rechtens  ist,  so  können  die  Herausgeber  classischer  Schriftsteller 
nur  ihre  Hoffnung  mit  ihren  Ausgaben  auch  über  das  erste  Er- 
scheinen hinaus  etwas  zu  verdienen  auf  ewig  aufgeben,  weil  der 
ganze  Gewinn  nach  dem  erleuchteten  Urtheil  des  Vereins  nur 
den  Buchhändlern,  und  zwar  dem  ersten  dem  besten,  zufallt 

Wenn  also  das  königliche  Stadtgericht  in  Gemäfsbeit  des 
Urtheils  dieser  Sachverständigen  erkennt,  in  einer  Sache  auf 
deren  Entscheidung  vieler  Augen  gerichtet  sind,  so  erhält  durch  20 
dieses  Erkenntniss  eine  ganze  Classe  von  Gelehrten  die  Aussicht, 
den  Lohn  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  zu  verlieren,  trotz  ihren 
Kosten,  ihrem  Fleils  und  ihrer  geistigen  Anstrengung. 

Denn  wenn  der  Herausgeber  der  Schriften  Lessings  nicht 
geschützt  wird,  da  Lessing  doch  erst  sechzig  Jahre  todt  ist,  wie 
soll  es  einem  Herausgeber  von  Schriften  ergehn,  deren  Verfasser 
vor  sechshundert  oder  vor  neunzehnhundert  Jahren  gestorben 
sind?  wie  gar  einem  Herausgeber  des  Homer,  dessen. Todesjahr 
sich  nicht  ein  mahl  auf  Jahrhunderte  genau  angeben  lässt? 

Wenn  in  Ansehung  des  ersten  Punkts  für  mich  entschieden 
wird,  so  ist  der  zweite  schon  fast  ganz  erledigt.  Aber  er  steht 
auch  im  entgegengesetzten  Falle  weit  fester  als  das  Gutachten 
angiebt. 

Bei  einem  so  wenig  förmlichen  Contract  ist  es  doch  wohl 
nothwendig  den  unbestimmteren  Ausdruck  des  einen  Paragraphen 
aus  dem  bestimmteren  des  andern  zu  erklären.  Das  Gutachten 
trennt  aber  §.  1.  und  5.  Im  ersten  heifst  es  'Herr  etc.  Lachmann 
übernimmt  die  Durchsicht  und  Herausgabe  einer  neuen  Auflage 
der  sämtlichen  lessingischen  Werke.'  Wer  sie  verlegt,  und  ob 
nicht  jede  Schrift  besonders  sein  soll,  wird  hier  freilich  nicht 
gesagt.  Aber  §.  5.  bestimmt  'Die  neue  Auflage  ist  auf  etwa  12 
Bände  in  Grofsoctav  berechnet.'    Hier  ist  das  Wesen  der  Aus- 

• 

gäbe  oder  Auflage  erst  vollständig  bestimmt.    Meine  Arbeit  ist 
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in  dem  Sinne  gemacht,  dass  das  Ganze  ein  Gesamtwerk  von 

21  etwa  12  Bänden  sein  soll:  die  Verleger  haben  sie  anders  als 
zu  diesem  Zwecke  benutzt,  zu  ihrem  Vortheil  und  mir  zum  Nach- 
theil. Es  wird  doch  gewiss  schwer  zu  beweisen  sein  dass  der 
Separatabdruck  von  Emilia  Galotti  ein  Werk  von  etwa  zwölf 
Grofsoctavbänden  sei,  und  der  Abdruck  der  Erziehung  des 
Menschengeschlechts  in  Kleinoctav  oder  Duodez  ist  nicht  einmal 
ein  Band  in  Grofsoctav,  geschweige  zwölf  Bände. 

Man  kann  nicht  etwa  sagen,  der  §.5.  enthalte  nur  das  ge- 
genseitige Versprechen,  die  Arbeit  nicht  säumig  zu  betreiben: 
denn  es  liegt  eben  so  sehr  die  genauere  Bestimmung  der  Form 
der  Ausgabe  darin,  von  welcher  nicht  abzuweichen  beide  Par- 
teien sich  verpflichten. 

Die  Verleger  haben  auch  selbst  zu  erkennen  gegeben  dass  sie 
durch  die  Separatabdrücke  den  Contract  verletzten.  Sie  wollen 
sie  nicht  als  meine  Ausgabe  angesehn  wissen :  darum  lassen  sie 
raeinen  Namen  weg.  Wenn  der  Verein  sagt,  'die  Nennung  des 
Namens  sei  nicht  einmahl  in  Ansehung  der  Gesamtausgabe  ver- 
tragsmälsig  ausbedungen',  so  setzt  er  etwas  rein  Formelles  an 
die  Stelle  der  ihm  wohlbekannten  Sache.  Meinen  Namen  zu 
nennen,  war  in  der  Gesamtausgabe  und  in  den  besonderen  Ab- 
drücken der  Verleger  Vortheil:  wenn  sie  ihn  weglassen,  wollen 
sie  etwas  verschleiern. 

Zwar  sagt  der  Verein  noch,  in  der  Befugniss  zum  Gröfseren 
liege  auch  die  Befugniss  zum  Geringeren.    Aber  der  Verlag  der 

22  lessingischen  Werke  ist  nicht  etwas  Grösseres,  und  der  Verlag 
einzelner  Schriften  Lessings  etwas  Geringeres,  sondern  beides 
ist  ganz  verschieden.  Die  Sachverständigen  wissen  sehr  wohl, 
dass  oft  ein  Buchhändler  zum  Verlage  der  gesamten  Werke  eines 
Schriftstellers  berechtigt  ist,  aber  nicht  zum  Verlage  einzelner 
Schriften  desselben,  die  andern  Verlegern  gehören.  Bei  unserm 
Sachverständigen  verein  werden  die  andern  ihre  'Befugniss  zum 
Geringeren'  entweder  verlieren,  oder  sie  wird  denen  welche  die 
'Befugniss  zum  Grölseren'  haben,  freundschaftlich  obeneingegeben 
werden. 

Wenn  Herr  von  Savigny  mit  seinem  Verleger  auch  auf  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Exemplaren  seines  Systems  des  R.  Rechts 
contrahiert  hat,  so  gestattet  nach  seinen  Grundsätzen  der  Verein 
dem  Verleger,  von  einzelnen  Abschnitten  des  Werkes  eine  ge- 
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ringere  Zahl  von  Separatabdrucken  zu  machen,  falls  diese  Be- 
fugniss  zu  dem  geringeren  Verlage  der  einzelnen  Abschnitte 
nicht  im  Vertrage  ausdrücklich  verhindert  sein  sollte. 

Wenn  der  Verleger  des  wolfischen  Homers  etwa  einzelne 
Gesänge  für  Schulen  in  Separatabdrücken  vervielfältigt  hätte,  der 
Verein  würde  ihm  die  Befugniss  zu  dem  Geringeren  nicht  streitig 
machen:  dass  Wolf  nichts  bekommen  hätte,  versteht  sich. 

Und  diese  alles  Recht  umkehrende  Ansicht  giebt  der  Verein 
für  eine  juristische.  Von  wissenschaftlicher  Seite  würde  Herr 
von  Savigny  sagen  was  er  in  der  Vorrede  S.  xl.  würklich  sagt, 
in  eiuer  Monographie  würde  er  die  Sache  unter  einen  andern 
Gesichtspunkt  gestellt  haben  als  im  Ganzen  des  Systems.  Wolf  23 
würde  gesagt  haben,  die  Ausgabe  eines  Theils  vom  Homer  für 
Schulen  müsse  anders  eingerichtet  sein.  Ich  würde,  wenn  ich 
Emilia  Galotti  einzeln  herausgäbe,  nicht  (was  sich  in- einem  Se- 
paratdruck albern  ausnimmt)  die  Anmerkungen  unter  den  Text 
setzen,  sonders  ans  Ende,  und  ich  würde  noch  einige  interessante 
Briefe  hinzufügen. 

Also  auch  alle  wissenschaftliche  Freiheit  der  Herausgeber 
oder  Schriftsteller,  den  Nutzen  und  das  Vergnügen  der  Leser, 
hemmt  der  Sachverständigenverein  durch  seine  Ansicht  und  legt 
alles  in  die  Willkür  der  Verleger. 

Berlin,  den  23.  Merz  1841. 

Lachmann. 


III. 

Erkenntnis»  des  königlichen  Stadtgerichts. 

In  Sachen  des  Professors  Dr.  Lach  mann  Klägers,  wider  24 
die  EigcnthUmer  der  Vossischen  Buchhandlung  Bekl. 
hat  das  königliche  Stadtgericht  zu  Berlin  in  seiner  Sitzung  am 
20.  Juli  1841,  an  welcher  Theil  genommen  haben  etc.,  den  Akten 
gemäl's  erkannt 

dass  Kläger  mit  seinem  Antrage 

1)  der  Vossischen  Buchhandlung  bei  Strafe  zu  untersagen, 
nachstehende  sechs  Schriften  von  Lessing 
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a)  Nathan  der  Weise, 

b)  Emilie  Galotti, 

c)  Minna  von  Barnhelm, 

d)  Hamburgische  Dramaturgie, 

e)  Die  Erziehung  des  Menschengeschlechts, 
0  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet, 

als  einzelne  Schriften  nach  der  von  dem  Kläger  bearbei- 
teten Gesammtausgabe  der  Lessingschen  Werke  auszu- 
geben, 

2)  sie  zur  Zahlung  einer  Entschädigung  für  die  bereits  er- 
folgte Verausgabung  zu  verurtheilen, 
25       abzuweisen  und  die  Kosten  des  Prozesses  zu  tragen  und 
resp.  zu  erstatten  verbunden. 

Von  Rechts  Wegen. 

Gründe. 

Unter  dem  16.  August  1837  schloss  der  Professor  Dr.  Lach- 
mann  mit  den  Inhabern  der  Vossischen  und  Nicolaischen 
Buchhandlung  einen  schriftlichen  Vertrag,  dessen  hierher  gehö. 
riger  Inhalt  dahin  lautet. 

g.  1. 

Herr  Professor  Dr.  Lach  mann  tibernimmt  die  Durchsicht 
und  Herausgabe  einer  neuen  Auflage  der  sämmtlichen  Lessing- 
schen Werke. 

§.2. 

Der  Herr  Herausgeber  erhält  von  den  Verlegern  ein  Honorar 
von  500  Rthlrn. 

§.5. 

Die  neue  Auflage  ist  auf  etwa  12  Bände  in  gr.  8.  berechnet, 
welche  in  4  halbjährigen  Lieferungen  von  je  3  Bänden  erscheinen, 
so  dass  das  ganze  in  zwei  Jahren  vom  Anfange  des  Drucks  an 
vollendet  sein  soll. 

Der  Vertrag  ist  von  beiden  Seiten  erfüllt,  und  die  neue 
Auflage  bis  auf  die  beiden  letzten  Bände  bereits  erschienen. 

Neben  dieser  Gesammtausgabe  liefs  die  Vossische  Buch- 
handlung auch  noch  Separatabdrückc  der  im  Erkenntnisse  an- 
•x  gegebenen  sechs  Lessingschen  Werke,  deren  keins  einen  ganzen 
Band  der  Gesammtausgabe  ausfüllt,  mit  besonderen  Titeln,  und 
ohne  Nennung  des  Klägers  als  Herausgebers,  jedoch  mit  dessen 
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Anmerkungen  und  revidirtcn  Text  versehen,  zum  Einzelnverkauf 
veranstalten,  wobei  nur  die  Schrift  'Über  die  Erziehung  des 
Menschengeschlechts'  ein  verändertes  und  zwar  kleineres  Format 
erhielt,  zu  welchem  Zwecke  der  Druck  umgebrochen  wurde. 

In  der  Herausgabe  dieser  Separatabdrucke  findet  Kläger 
eine  Verletzung  seiner  Autorrechte  und  einen  Nachdruck,  indem 
er  behauptet,  dass  die  von  ihm  bearbeitete  Ausgabe  der  Lessing- 
schen  Werke  als  ein  selbstständiges  schriftstellerisches  Product 
angesehn  werden  müsse,  da  er  den  Text  kritisch  bearbeitet  und 
mit  Anmerkungen  versehen  habe,  und  die  Verleger  die  von  ihm 
bewirkten  Veränderungen  nur  zur  Gesammtausgabe  zu  benutzen 
berechtigt  gewesen.  Er  ist  deshalb  klagend  aufgetreten  und  hat 
die  Untersagung  der  Herausgabe  der  genannten  sechs  Lessing, 
sehen  Schriften  in  Separatabdrucken  und  die  Verurtheilung  der 
Vossischen  Buchhandlung  zur  Gewährung  einer  in  separato  zu 
ermittelnden  Entschädigung  beantragt. 

Die  Beklagten  haben  diesen  Anträgen  widersprochen.  Sie 
setzen  zunächst  dem  Kläger  den  Einwand  der  fehlenden  Legitima- 
tion zur  Sache  entgegen,  weil  sie  bestreiten,  dass  demselben  in 
Bezug  auf  die  von  ihm  bearbeitete  Ausgabe  der  Lessingschen 
Werke  die  Rechte  des  Autors  zuständen.  Sie  halten  sich  nach 
dem  Vertrage  vom  IG.  August  1837  zu  diesen  Separatabdrttcken 
berechtigt,  weil  sie  dem  Kläger  die  Bearbeitung  übertragen,  ihn  27 
für  seine  Mühe  honorirt  hätten,  und  nun  die  für  sie  revidirten 
Lessingschen  Werke  herausgeben  könnten,  in  welcher  Art  sie 
wollten.  Endlich  behaupten  sie,  dass  Kläger  auch  mUndlich  in 
die  Herausgabe  dieser  Separatabdrücke  gewilligt  habe. 

Die  unter  den  Parteien  streitige  Frage ,  ob  die  V  0  s  s  i  sehe 
Buchhandlung  mit  Lessing  und  seinen  Erben  einen  Verlags-Con- 
tract  geschlossen  habe,  ist  für  die  Entscheidung  der  Sache  ohne 
Einfluss,  weil  seit  Lessings  Tode  mehr  als  30  Jahre  verflossen 
sind,  und  daher  nach  §.  6.  des  Gesetzes  vom  11.  Juni  1837  der 
Schutz  seiner  Autorrechte  für  seine  Erben  aufgehört  hat. 
Das  Gesetz  vom  11.  Juni  1837  §.  1.  verordnet: 

Das  Recht,  eine  bereits  herausgegebene  Schrift  ganz 
oder  theilweise  von  neuem  abdrucken  oder  auf  irgend 
einem  mechanischen  Wege  vervielfältigen  zu  lassen,  steht 
nur  dem  Autor  derselben  oder  denjenigen  zu,  welche 
ihre  Befugniss  dazu  von  ihm  ableiten. 
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Demnächst  ist  in  dem  Gesetze  nur  dem  Autor  das  Recht 
des  Widerspruchs  gegen  unbefugte  Vervielfältigung  von  Schriften 
beigelegt,  und  es  folgt  hieraus,  dass  die  für  den  vorliegenden 
Fall  entscheidende  Frage  allein  die  ist, 

ob  dem  Kläger  in  Bezug  auf  die  von  ihm  bearbeitete  Aus- 
gabe der  Lessingschen  Werke  die  Rechte  des  Autors  zu- 
kommen. 

28  Muss  diese  Frage  verneint  werden,  so  ist  er  zur  Sache  nicht 
legitimirt.  Die  Begutachtung  dieser  Frage  ist  auf  den  Antrag 
beider  Theile  dem  literarischen  Sachverständigen -Verein  Uber- 
tragen worden,  und  dieser  hat 

nach  einer  genauen  bis  ins  Einzelnste  gehenden  Prüfung 
der  vom  Kläger  bei  Herausgabe  der  Lessingschen  Werke 
angewendeten  Thätigkeit  und  einer  Vergleichung  des  durch 
des  Klägers  Bearbeitung  herausgestellten  Textes  mit  dem 
Text  der  früheren  gedruckten  Ausgaben 
sich  dahin  ausgesprochen, 

dass  Kläger  zwar  mit  unermüdlicher  Sorgfalt,  zum  Theil 
mit  Benutzung  von  Handschriften,  die  Fehler  und  Will- 
kührlichkeiten  früherer  Ausgaben  berichtigt  und  einen 
gleichförmigen,  der  ursprünglichen  Schreibart  Lessings  ge- 
mäfsen  Text  hergestellt  hat,  dass  aber  in  Bezug  auf  seine 
kritische  Thätigkeit  er  nicht  frei  geschaffen,  sondern  durch 
Prüfung  und  Vergleichung  verschiedener  vorhandener  Hand- 
schriften und  Ausgaben  das  Passende  und  Richtige  aus- 
gesucht und  in  frühere  Drucke  hineincorrigirt  habe,  und 
dass,  so  grofs  also  auch  der  relative  Werth  der  kläge- 
rischen Arbeit  sein  möge,  sich  doch  eine  Autorschaft,  wie 
solche  das  Gesetz  an  Originalwerken  schütze,  dem  Kläger 
an  den  durch  seine  Bearbeitung  entstandenen  Verände- 
rungen der  früheren  Ausgaben  Lessingscher  Werke  nicht 
zusprechen  lasse. 
Wenn  gleich  nun  Kläger  die  Richtigkeit  dieses  Gutachtens 

29  angefochten  hat,  so  liegt  doch  für  den  Richter  kein  Grund  vor? 
dasselbe  zu  verwerfen,  da  die  Sachverständigen  pflichtmäfsig  ver- 
sichern, ihr  Gutachten  nach  sorgfältiger  und  genauer  Prüfung 
und  Vergleichung  abgegeben  zu  haben,  die  zu  begutachtende  Frage 
technischer  Natur  ist,  und  in  der  Motivirung  des  Ausspruchs 
weder  unrichtige  Schlussfolgen  zu  finden  sind,  noch  sich  sonst 
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erhebliche  Ausstellungren  machen  lassen.  Dies  Gutachten  muss 
also  als  entscheidend  angenommen  werden ;  und  steht  es  hiernach 
fest,  dass  dem  Kläger  auf  die  von  ihm  bearbeitete  Ausgabe  der 
Lessingschen  Werke  Autorrechte  nicht  zustehen,  so  ist  er  auch 
nach  dem  Gesetze  vom  11.  Juni  1837  jeder  Vervielfältigung  der 
Ausgabe  zu  widersprechen  nicht  befugt,  d.  h.  zur  angestellten 
Klage  nicht  legitimirt. 

Auch  der  Umstand,  dass  auf  den  Separatabdrucken  des  Klä- 
gers Name  nicht  genannt  ist,  muss  als  gleichgültig  erachtet  werden; 
eben  so  auch  der  Umstand,  dass  das  eine  Werk  in  anderem  For- 
mate erschienen  ist,  weil  wenn  auch  nach  §.  1012.  A.  L.  R.  Th.  I. 
fit.  11.  dies  als  eine  neue  Ausgabe  anzusehen  wäre,  doch  nach 
§.  1017  1.  c.  eben  so  wie  nach  dem  Gesetze  vom  11.  Juni  1837 
nur  der  Schriftsteller,  d.  h.  der  Autor,  der  Veranstaltung  einer 
neuen  Ausgabe  widersprechen  kann,  dem  Kläger  aber  die  Hechte 
des  Autors  oder  Schriftstellers  nicht  zustehen,  und  in  dem  Contracte, 
welchen  er  mit  den  Beklagten  geschlossen  hat,  weder  die  Nennung 
des  Klägers  als  Herausgebers  ausdrücklich  ausgemacht,  noch  die 
Herausgabe  in  anderer  Gestalt  verboten  ist.  Die  Festsetzung  des 
Contracts  im  §.  5. 

dass  die  Gesammtausgabc  in  12  Bänden  erscheinen  solle,  so 
kann  eben  so  wenig  dem  Kläger  zur  Seite  stehen.  Die  Frage, 
ob  die  SeparatabdrHcke  als  Geringeres  im  Verhältniss  zur  Ge- 
sammtausgabc als  dem  Grölseren  anzusehen  seien,  oder,  wie  Klä- 
ger behauptet,  als  etwas  ganz  Verschiedenes  betrachtet  werden 
müssen,  weil  er  solche  Einzelnausgaben  in  ganz  anderer  Art  be- 
arbeitet haben  würde,  ist  für  die  Sache  ohne  allen  Einfluss. 
Denn,  sind  diese  Einzelnausgaben  nicht  als  Theile  der  Gesammt- 
ausgabe  anzusehen,  so  sind  sie  eine  neue  Ausgabe,  und  einer 
solchen  Ausgabe  kann  nur  der  Autor  widersprechen,  und  dem 
Kläger  kommt  nach  dem  Vorstehenden  dies  Recht  nicht  zu.  Bleibt 
man  aber  auch  bei  dem  Contracte  selbst  stellen,  so  ist  dieser 
Contract,  eben  weil  Kläger  nicht  Autorrechte  hat,  nicht  ein  Ver- 
lags-Contract,  sondern  ein  Vertrag  über  Handlungen.  Kläger 
hat  im  Auftrage  der  Beklagten  eine  schriftstellerische  Arbeit  ge- 
liefert und  die  dafür  festgesetzte  Gegenleistung  erhalten.  Mit 
der  von  ihm  den  Beklagten  gelieferten  Arbeit  konnten  diese  also 
jeden  beliebigen  Gebrauch  machen,  so  weit  er  nicht  durch  den 
Contract  gehindert  war.    Eine  solche  Verhinderung  liegt  aber  in 
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der  Bestimmung,  dass  das  Ganze  in  12  Bänden  erscheinen  soll, 
nicht,  indem  nicht  ausgesprochen  ist,  dass  das  Werk  nur  und 
nicht  anders  als  in  dieser  Gestalt  erscheinen  sollte,  die  Zahl 
der  Exemplare  gar  nicht  bestimmt  ist,  und  namentlich  den  Be- 
klagten nicht  untersagt  ist,  von  der  in  12  Bänden  erscheinenden 
si  Schrift  eine  neue  Ausgabe,  d.  h.  einen  Abdruck  in  veränderter 
Gestalt,  zu  machen.  Aus  diesen  Gründen  musste  der  Kläger 
mit  seinen  Anträgen  abgewiesen  werden. 

Der  Kostenpunkt  rechtfertigt  sich  aus  §.  2.  A.  G.  0.  Th.  I. 
Tit.  23. 

Urkundlich  unter  des  Königlichen  Stadtgerichts  hiesiger  Re- 
8idenzien  Insiegel  und  Unterschrift  ausgefertigt. 

Berlin,  den  20.  Juli  1841. 
(L.  S.) 
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I)ie  endliche  Verwirklichung  der  von  M.  Haupt  lange  ge- 
liegten Absiebt,  den  fast  fertigen  Lueilius  aus  Lachmaun's  Nach- 
lass  herauszugeben,  zog  die  Ausfübrung  eines  anderen  auch  schon 
trüber  gefassten  Plaues  nach  sieb.  Dem  Lucilius  durften  die 
beiden  diesem  Dicbter  gewidmeten  Prooemieu  zu  Berliner  Lections- 
verzeiebnissen  nicht  feblen,  und  sie  hatten  sieb  leicht  der  Aus- 
gabe au  Stelle  einer  Vorrede  Vordrucken  lassen.  Allein  es  schien 
rüthlicher,  sie  mit  den  übrigen  kleineren  Schriften  iu  einem  be- 
sonderen Bündchen  zu  vereinigen,  das,  als  ein  Gegenstück  der 
gleichzeitig  in  Angriff  genommenen  Sammlung  germanischer  Phi- 
lologie augehöriger  Arbeiten  Lachmanns,  neben  dem  Lucilius 
selbständig  ausgegeben  würde.  Was  darin  aufzunehmen  sei, 
konnte  ein  Blick  in  das  genaue  Verzeicbniss  Lachmann'scber 
Schriftstellerei,  welches  M.  Hertz  seiner  Biographie  beigegeben 
bat,  nicht  zweifelhaft  lassen.  Selbständig  vorhandene,  zum  Theil 
w  iederholt  aufgelegte  Schriften,  wie  die  Betrachtungen  Uber  die 
Ilias,  oder  die  beiden  metrischen  Bücher  De  chorieis  systematis 
tragicorum  Graecorum  und  De  mensura  tragoediarum,  von  Neuem 
zu  drucken,  wäre  zwecklos  gewesen,  ebenso  zwecklos  wie  von 
Prooemien  das  zu  wiederholen,  was  Lachmann  selbst  in  den 
Agrimensoren  oder  im  Commentar  zum  Lueretius  verwerthet 
hatte;  selbst  die  Vorrede  zum  Neuen  Testament,  welche  Freunde, 
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um  sie  philologischen  Kreisen  näher  zu  rücken,  dieser  Sammlung 
eingereiht  wünschten,  so  nachdrücklich  sie  Philologen  empfohlen 
zu  werden  verdient,  noch  einmal  zu  geben,  schien  um  so  weniger 
geboten,  als  die  hier  aufgenommene  'Rechenschaft  über  L.  Aus- 
gabe des  N.  T.'  in  den  Grundzügen  mit  jener  übereinstimmt. 
Nur  was  in  seiner  Vereinzelung  verkommt  oder  in  Zeitschriften 
zersplittert  in  Vergessenheit  geräth,  in  einem  Neudruck  zu  ver- 
einigen, schien  lohnend  und  auf  den  Dank  derer,  die  auch  künftig 
von  Lachmann  zu  lernen  wünschen,  rechnen  zu  können.  Dass 
dahin  ausser  selbständigen  Untersuchungen  auch  Kritiken  „wie 
die  des  Hermann'schen  Ajax  und  die  Tibullrecensionen  gezählt 
worden,  wird,  wer  sie  kennt  oder  kennen  lernt,  nicht  tadeln, 
nicht  bloss  weil  sie  eine  Fülle  eigener  Forschung  bergen,  son- 
dern gewisse  kritische  Grundsätze,  welche  für  Lachmann  Zeit- 
lebens Norm  geblieben  sind,  in  so  früher  Zeit  in  scharfer  Aus- 
prägung und  in  anschaulichem  Ausdruck  aufweisen.  Die  An- 
ordnung, unwesentlich,  wo  nicht  grosse  Massen  in  Uebersicht  zu 
bringen  waren,  suchte  einen  sachlichen  Gesichtspunkt  mit  dem 
chronologischen  nach  Thunlichkeit  zu  einen.  Was  im  Uebrigen 
geschehen  ist,  jetzigen  Lesern  den  Gebrauch  dieser  in  so  viel 
älterer  und  in  sehr  verschiedener  Zeit  entstandenen  Aufsätze  be- 
quem und  nutzbar  zu  machen,  werden  Einsichtige  nicht  ver- 
kennen und  hoffentlich  billigen. 
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UcbeHi.  IKm  innnirs  Ausgabe  von  Sophokles  Ajax*). 

Leipzig,  b.  (Jerb.  Fleischer  d.  J.:    Sopboolis  Tra^oe  d  i  im».    Ad  optiinorutn 
libroruni   tidem   iterum   recen»uil   et   brevibus   imtis   iustnixit  Cnr.    m' ottlob 
Aug.  Krfurdt.   Vol.  III.   Aiax.   A.  n.  d.  T.  Sophoclifl  Aiax.  Ad  opt.  Iii), 
fid.  rer.  —  Oodofr.  Hermanntts,  1817.  XXIV  u.  172  S.  kl.  8.  (IG  gr.) 

Die  verständige  und  zweckmässige  Einrichtung:  des  kleine-  349 
ren  Erfurdtischeu  Sophokles,  dessen  ersten  beiden  Bände  ein 
anderer  Reeenscnt  in  diesen  Blattern  beurtheilt  hat,  machte  schon 
langst  eine  Fortsetzung  der  unterbrochenen  Arbeit  wünscheus- 
werth,  und  wen  sollte  es  nicht  doppelt  freuen,  dass  Hr.  Hermann 
sich  der  verwaisten  Ausgabe  angenommen  und  den  Ajax  schon 
als  ein  Pfand  für  die  noch  übrigen  vier  Tragödien  geliefert  hat? 
Seidlers  grössere  Ausgabe  des  Üedipus  auf  Kolonos,  welche  Her- 
manns Vorrede  verheisst,  wird  wohl  mehr  als  ein  selbstständiges 
Werk  denn  als  Beschluss  des  Erfurdtischeu  geschätzt  werden, 
und  wir  erwarten  auch  dieses  Buch  mit  Verlangen. 

Da  sich  zu  der  kleineren  Ausgabe  des  Ajax  unter  den 
Papieren  von  Erfurdt  so  gut  als  nichts  vorgearbeitet  fand,  so 
durfte  Hermann  um  so  eher  ohne  Veränderung  des  Zweckes  und 
Planes  von  der  früheren  Art  und  Weise  in  etwas  abgehen,  und 
so  hat  er  denn  mit  nicht  geringem  Gewinn 'für  die  Kürze  der 
Darstellung  die  Anmerkungeu  der  Vorgänger  fast  uiemals  voll- 
ständig und  mit  ihren  Worten  eingerückt,  ja  oftmals  nur  auf  die- 
selben verwiesen.  Mit  Recht  setzt  er  voraus,  dass  Lobecks  Aus- 
gabe in  Aller  Händen  sei;  hingegen  von  Musgraves  Anmerkungen 

*)  [Jenaisclie  Allgemein«»  Literatur  -  Zeitung.    November,  1818.   No.  203.  204. 
Bd.  IV  S.  249-203  ] 

Lachmann,  kl.  philolog.  Schriften.  1 
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darf  man  diess  wohl  nicht  voraussetzen,  und  auch  Manches  von 
Schäfer  vermisst  mau  hier  ungern.  Wenn  übrigens  nun  der  Er- 
klärer zuweilen  der  Anderen  Schätze  für  seine  Ansichten  als 
Eigenthum  benutzt,  so  ist  diess  theils  nicht  zu  vermeiden,  theils 
wäre  es  auch  nur  bei  eigener  Armuth  als  etwas  Lächerliches 
und  Bettelhaftes  zu  tadeln. 

Dass  die  Kritik  und  Erklärung  des  Sophokleischen  Ajax 
durch  diese  neue  Bearbeitung  wieder  um  einen  bedeutenden 
Schritt  vorgerückt  sei,  werden  Alle  erwarten,  und  die  Meisten 
schon  aus  Erfahrung  wissen.  Um  so  weniger  wird  es  nöthig 
2jo  sein,  alles  Neue  oder  Bemerkenswerth  e  mit  genauer  Sorgfalt 
anzuführen,  als  wollte  man  erst  die  Aufmerksamkeit  darauf  hin- 
lenken; vielmehr  wird  hier  Uberall  der  Gebrauch  dieser  Ausgabe 
schon  vorausgesetzt,  und  desshalb  auch  die  Verszahl  im  Ajax  nach 
Hermann,  und  nicht,  wie  in  den  übrigen  Stücken,  nach  Bruneis 
angegeben.  # 

Bei  der  Frage  aber,  wie  viel  durch  eine  Ausgabe  irgend 
einer  Schrift  des  Alterthums  gewonnen  sei,  hört  man  noch  gar 
zu  oft  den  vornehm  humanen  Ausspruch  der  Trägheit,  natürlich 
lasse  sich  über  einzelne  Lesarten  und  Erklärungen  noch  streiten, 
und  des  Einen  Urtheil  oder  Gefühl  solle  den  Anderen  nicht  vor- 
schreiben. Von  dieser  sträflichen  Milde  weiss  die  ächte  Kritik 
und  Erklärungskunst  gar  nichts,  weil  sie  auf  Wahrheit  ausgeht 
und  nicht  auf  den  Schein.  Dennoch  aber  müssen  sich  alle  Kri- 
tiker nach  einer  solchen  Entschuldigung  oder  Hiuterthtir  umsehen, 
die  nicht  vor  allen  Dingen  nach  einem  strengurkundlichen  Texte 
streben,  und  ohne  das  schärfste  Verhör  aller  Zeugen  allzuschnell 
an  die  Arbeit  zu  gehen  wagen.  Da  unsere  Zeit  auf  die  Verviel- 
fältigung der  Griechischen  Texte  so  erpicht  scheint,  so  möchten 
wir  wünschen,  dass  man,  statt  immer  und  ewig  die  berühmtesten 
uubeglaubigten  Ausgaben  zu  wiederholen,  lieber  solche  Texte 
lieferte,  wie  sie  sich  allein  aus  den  Handschriften  nach  der 
strengsten  Prüfung  des  Werthcs  jeder  einzelnen  ergeben,  ohne 
die  mindeste  Rücksicht  auf  den  Sinn  oder  die  Vorschriften  der 
Grammatik.  Sollten  dergleichen  Ausgaben  minder  verkäuflich 
sein,  so  wäre  es  ein  Beweis,  dass  die  Kritik  heutzutage  eben 
so  schlecht  gelehrt  als  geübt  wird. 

Wir  müssen  bedauern,  dass  auch  Hermann  bei  der  Beur- 
teilung einzelner  Lesarten  sich  überall  fast  ganz  auf  innere 
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Gründe  stutzt,  und  eine  sorgfältige  umfassende  Musterung  der 
Handschriften  und  übrigen  Quellen  verschmäht  hat.  Nicht,  dass 
wir  nieinten,  die  Entscheidung  würde  eben  in  vielen  Stellen 
bedeutend  anders  ausfallen;  nur  einen  höheren  Grad  von  Ge- 
wissheit wünschten  wir  für  den  gesammteu  Text  zu  erlangen, 
und  dass  viele  einzelne  dem  Anscheine  nach  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten ganz  sicher  als  richtig  erkannt  und  die  Zweifel 
hinweggeräumt  würden.  Was  wir  zu  der  Untersuchung  beitragen 
können,  ist  nur  unvollständig,  und  wird  bei  tieferer  Forschung 
viel  genauer  bestimmt  werden. 

Im  Ganzen  wird  die  Kritik,  so  viel  wir  seheu,  im  Sophokles 
nur  auf  die  Herstellung  einer  einzigen  alten  txdoatg  gerichtet  251 
seiu  können.  Denn  wenn  auch  ältere,  wie  Athenaeus  unleugbar, 
sich  anderer  Ausgaben  bedient  haben,  so  wird  doch  durch  unsere 
Handschriften  sämmtlich  wie  durch  Suidas  und  Eustathius  nur 
eine  einzige  bezeugt,  mag  es  nun  die  des  Oidymus  selbst  oder 
eine  andere  von  ihr  ausgegangene  sein.  Ob  Stobaeus  vielleicht 
einen  sehr  verschiedenen  Text  gehabt,  ist  noch  zu  untersuchen; 
im  Ajax  323  ist  mit  Recht  aus  ihm  Xoyoig  für  yiloi  aufgenom- 
men. Leicht  aber  möchte  man  bei  Suidas  eine  andere  Ausgabe 
voraussetzen,  wenn  nicht  seine  Übereinstimmung  mit  den  Kö- 
mischen Scholien  für  das  Gegentheil  bürgte;  ja  dass  er  den 
822  Vers  des  Ajax  unter  aemctQ&hovQ  auslässt,  deutet  vielleicht 
auf  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Brunckischen  Membran, 
welche  auch  einen  Tlieil  der  Römischen  Scholien,  wenn  auch 
verkürzt,  zu  enthalten  scheint  (s.  Antig.  40).  Ist  aber  Suidas 
Handschrift  aus  keiner  anderen  Quelle  geflossen  als  die  unsrigen, 
so  sind  eben  die  bedeutendsten  Abweichungen  in  dem  so  schwer 
verdorbenen  Buche  am  wenigsten  zu  beachten,  und  die  beliebten 
Conjecturen  aus  dem  Suidas  im  Sophokles  geradezu  verwerflich. 
Die  Lesarten,  welche  die  alten  Scholien  erwähnen,  würden  durch 
Grammatiker  und  Lexikographen  oft  bestätigt  werden,  wenn  diese 
sieb  anderer  Ausgaben  als  wir  bedient  hätten.  Wir  müssen  sie 
in  der  Regel  verwerfen,  weil  wir  nun  einmal  im  Ganzen  von 
der  Kritik  des  Didvmus  abhangen.  Hin  und  wieder  indess,  wo 
er  scheint  geirrt  zu  haben,  mag  wohl  eine  Lesart  aus  anderen 
Recensioncn  eingeschaltet  werden,  wie  wir  denn  Aj.  2GG  mit 
Hermann  ßXinovtag  uud  nicht  (pQovovvtag  für  richtig  halten; 
und  manchmal  wird  nicht  geradezu  eine  solche  Lesart  anzu- 
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nehmen  sein,  wohl  aber  eine  Verbesserung,  auf  die  sie  führt; 
so  Aj.  1035,  wo  H.  sloidoQsi  mit  Recht  verwirft,  aber  nicht  Moi 
öoqi,  sondern  eloi  öogei  das  ächte  ist.  Die  Lemmata  der 
Scholien  in  den  besten  Handschriften  werden  nun  um  so  viel 
weniger  Ansehen  haben,  als  sie  der  Nachlässigkeit  der  Schreiber 
mehr  noch  als  die  Texte  ausgesetzt  waren.  Schade  nur,  dass 
noch  ungewiss  bleibt,  ob  nicht  selbst  die  Komischen  Scholien 
aus  mehr  als  einer  Handschrift  genommen  sind.  Sehr  nöthig 
also  wird  es,  die  Verwandtschaft  der  Handschriften,  deren  Texte 
verglichen  und  deren  Scholien  bekannt  gemacht  worden  sind, 
aufzuspüren,  wobei  solche  gemeinschaftliche  Fehler,  wie  Aj.  413 
2xct{idvdQoio  bei  Aldus  und  ^xafudvdgoioi  in  den  Scholien,  als 
Fingerzeige  dienen.  Bis  jetzt  scheint  es  uns  sehr  zweifelhaft, 
ob  80  sg  d6(.tovg  ächte  Lesart  unserer  Keccnsion  sei,  oder  durch 
Versehen  in  eine  Handschrift  von  dem  Werth c  der  Jeu.  und 
Dresel,  a.  gerathen  und  in  einer  ähnlichen  so  erklärt,  wie  wir 
jetzt  die  Erklärung  unter  den  Köm.  Scholien  finden.  Jene 
Handschr.  heissen  bei  Hermann  selbst  nicht  die  besten,  und  mit 
Recht  gilt  ihm  wie  Bruuck  die  Aldina  viel.  Doch  finden  wir 
dieser  noch  nicht  ganz  so,  wie  sie  es  verdienen,  Bruncks  Mem- 
bran A  und  die  Harleyische  5744  in  Porsons  Adversarien  an  die 
Seite  gestellt.  In  der  That  halten  wir  dafür,  dass,  die  ortho- 
2ffl  graphischen  Fehler  der  Harl.  abgerechnet,  diese  drei  Zeugen 
überall  zuerst  müssen  in  Frage  kommen,  und  wo  sie  unter  sich 
verschieden  sind,  die  Stimme  der  übrigen  Handschr.  noch  lange 
nicht  entscheide.  So  scheint  uns  freilich  Gl  eporov,  welches 
Aid.  und  A.  geben,  nicht  richtig,  ohne  dass  wir  doch  sogleich 
novov  mit  Hermann  aus  den  Johnsonischen,  Jen.,  Aug.  c, 
Mose,  a.,  Dresd.  b.,  Lips.  a.  b.*)  für  acht  halten  mögen,  weil 
in  der  Harleyischen  xottov  steht,  wiewohl  nicht  weiter  bestätigt 
denn  als  Variante  in  Dresd.  b.  Bei  dem  Gebrauch  aller  übrigen 
Handschr.,  die  ganz  oder  zum  Theil  dem  Triklinius  folgenden 
noch  abgerechnet,  ist  überalt  die  grösste  Vorsicht  nöthig.  Denn 

*)  Die  Lesarten  zweier  Handschriften  aus  der  Leipziger  Rathsbihliothek ,  die 
zu  den  gewöhnlichen  nicht  von  Triklinius  interpolirten  gehören,  findet  man 
in  Hermanns  Vorrede.  Die  eine,  b,  ist  die  von  Keiske  gebrauchte.  In 
Hermanns  Anmerkungen  wird  öfters  eine  Pariser  Handschrift  erwähnt,  von 
Bekker  verglichen,  deren  Lesarten  dem  Texte  des  Ajax  nicht  haben  nutzen 
können. 
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Triklinius  führt  nicht  selten  frühere  Verbesserer  an,  deren  Les- 
arten sieh  denn  grösstenteils  in  der  Jenaisehen,  in  Braucks  D., 
in  den  Johnsouischen  und  anderen  Handschr.  finden,  so  dciss 
l>ei  dem  Gebrauche  derselben  allenthalben  der  Zweifel  ent- 
steht, ob  wir  ächte  Lesarten  unserer  Rccension  oder  Versehen 
oder  endlich  Verbesserungen  der  Kritiker  vor  uns  haben,  die 
sicher  keine  andere  Rccension  zu  Käthe  zogen.  Wo  es  keine 
genügenden  Gründe  der  Entscheidung  giebt,  da  ziehen  wir  ohne 
Weiteres  die  Lesart  der  Aid.  A.  und  Harl.  vor.  288  mit  Her- 
mann ygateiv  für  Uytiv  zu  schreiben,  ist  sehr  bedenklich,  und 
«las  Citat  bei  Suidas  mehr  verwirrend  als  entscheidend.  Selbst 
1018  wagen  wir  nicht  mit  II.  zu  lesen  xeivog  xd  xeivov  axeoyixio 
xdyio  jade,  wenn  auch  bei  Suidas  und  in  Jen.  Mose.  b.  Lips.  b. 
ldxeirov  (nicht  xdxehov)  steht,  da  xelvog  x  ixelva  ausser  allen 
übrigen  Handschi,  auch  dicScholien  bestätigen  (keina  ZTi:i>ri:T<i\ 
und  das  Sprichwort  selbst,  aol  /ttiv  xavxa  doxovvi  i'oztv,  ifwi 
öi  xdde.  Vergl.  Eurip.  7x«t.  4<jr>.  Matth.  Auch  1207  ist  wohl 
mehr  Schein  als  Gewissheit,  dass  die  beglaubigte  Lesart  ai  xoi, 
xov  ix  tijg  atxfiahoxtöog  Xiyio  nicht  die  ächte  sei,  und  die 
Handschr.,  welche  ix  auslassen,  oder  ai  vor  xov  wiederholen, 
oder  deutlich  geben,  was  Hermann  annimmt,  ai  xoi,  ai  xov  xi]g 
aix^iahüxldog  Xiyta,  —  diese  Handschriften  müssen  erst  bewei- 
sen, dass  sie  öfter  die  ächte  Lesart  unserer  Recension  liefern, 
wo  die  besten  verdorben  sind,  ehe  man  bei  solchen  minder 
wichtigen  Abweichungen  auf  sie  hören  darf.  520  scheint  uns 
die  Lesart  ovx  av  yivoix  et?  ovxog  evyevi)g  dvijQ  noch  nicht  mehr 
als  eine  annehmliche  Vcrmuthung.  Nach  unserer  Rccension,  die 
auch  Suidas  vor  sich  hatte,  lauteten  die  Worte  wohl  nie  anders 
als  yivoixo  no&  oviog-  uud  ist  der  Fehler  so  alt,  so  wird  man 
jene  keiner  der  Porsonischcn  Verbesserungen  vorziehen  dürfen, 
auch  nicht  noch  kühneren,  wie  wenn  Jemand  riethe  ovx  IV 
yifioi  notf  ovxog,  sondern  es  kann  nur  von  Wahrscheinlichkeit  253 
die  Rede  sein,  und  da  ist  denn  freilich  wohl  Bcutleys  und  Por- 
sons  ovxög  nox  scheinbarer  als  jede  andere  Vcrmuthung. 
71  >9  haben  wir  nichts  gegen  Hermanns  Verbesserung,  als  dass 
der  Xominat.  absol.  hier  durch  Tekmessas  Angst  schwerlich  ge- 
rechtfertigt wird.  Die  Dresdner  und  Augsburgcr  Handschr.  aber 
bewegen  uns  nicht  zu  dem  Conjunctiv  onevdfl,  zumal  uns  die 
gemeine  Lesart  untadelich  erscheint:  xioqw^iev,  eyxovwftev,  ovx 
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cdgag  ax{tq,  oioteiv  fteloneg  avdga  y  og  onevdei  Saveiv.  Gehen 
wir,  eilen  wir,  einen  Mann  willig  (ohne  Weigerung  und  Anstand) 
zu  retten,  der  zum  Tode  strebt.  Qelovreg  ist  Apposition  zu 
aiotetv  ye  wird  deutlieh,  wenn  man  avöga  og  onevdet  &aveiv  als 
Einen  Begriff  fasst. 

An  der  Orthographie  ist  bei  dieser  Ausgabe  nichts  ge- 
neuert,  als  dass  in  der  Krasis  der  Spiritus  asper  der  Koronis 
weichen  soll.  Bei  eig,  sg,  avv,  $w  sind  die  Handschriften  be- 
folgt, xdeiv,  xldeiv,  äetog  sei  als  Attisch  noch  nicht  sogleich 
tragisch,  weil  die  Grammatiker  oftmals  das  mundartlich  nennen, 
was  nicht  allgemein,  sondern  selten  oder  niedrig  war.  Der- 
gleichen überall  ei nzusch würzen  —  est  haec,  si  verum  fateri  vo- 
lumus,  lemerilas  quaedam  propria  adolescentiae,  quam  deponi  jam 
iempus  est,  ex  quo  virilem  aetatem  ingressa  est  liltcrarum  Grac- 
carum  scieutia.  Orjuigy  vertheidigt  H.  gewiss  mit  Kecht  zu  743; 
eben  so  richtig  ist  1204  fiovatl  gesetzt  für  (tot  'ozi.  Yaxvaev 
atgatov  ist  497  wohl  aus  Versehen  stehen  geblieben.  Gegen 
die  Accentuation  lässt  sich  hie  und  da  etwas  einwenden,  nicht 
bloss  in  dem  noch  streitigen,  wie  zovgyov,  sondern  auch  bei 
anderem,  z.  B.  ovie  tov  oder  nov  3otlv. 

In  den  Anmerkungen  und  in  der  Vorrede  finden  sich,  wie 
zu  erwarten  stand,  mancherlei  wichtige  grammatische  Bemer- 
kungen zerstreut,  von  denen  wir  nur  einige  anführen.  Zu  114 
über  die  Bedeutung  des  Artikels  vor  dem  Infinitiv.  Zu  1106 
über  Aorist  und  Imperfect  in  der  Bedeutung  des  conatus.  Zu 
771  über  dyi'og  und  ddiog.  Zu  789  über  vvv  ors  adverbialisch 
wie  kotf  ors.  Was  indessen  diese  Stelle  selbst  betrifft,  so 
können  wir  II.  hier  nicht  beistimmen.  Denn  wie  gern  wir  auch 
xad*  fj/uigav  zqvde  vvv  ox  avzit)  &avazov  ?]  ßlov  (pigei  so 
fassen  wollten,  dass  vvv  bts  heissc  jetzt  gerade,  so  wird  doch 
der  Artikel  xa^  rjfxigav  xrjv  vvv  ote  sich  gegen  eine  solche  Er- 
klärung sträuben.  Wir  verstehen  die  Worte  im  Zusammenhang  - 
also:  zrjvde  d*  t^odov  6le9glav  AXavrog  IXni^et.  yegeiv,  tov 
Oeatogeiov  (.lavxecog  tta&iov,  xa&  fji*tgav  xrjv  vvv,  o  %  avrto 
Vavazov  rj  ßlov  (plger  Er  hoffe  noch  (zu  rechter  Zeit)  diesen 
Ausgang  des  Ajax  am  heutigen  Tage  als  einen  todbringenden 
zu  melden,  und  was  ihm  Tod  oder  Leben  schafft.  Hermann,  der 
hier  ausser  dem  angegebenen  auch  noch  bei  yiget,  eine  Ver- 
änderung der  Construction  annimmt,  xa&  fjpegctv  vrjv  vvv  (ote) 


Digitized  by  Google 


Ueber  G.  Hfriuann's  Ausga)*  von  Sophoklf-  Ajax. 


7 


avuji  itdvatov  tj  ßiov  q?tQovaav}  scheint  wohl  hier  diese  Erklä- 
ruugsart  zu  weit  auszudehnen,  wie  auch  bei  191  prj  pij  §£,  ava^, 
tud*  eydkotg  xXictaig  o/nfi   e%u)v  xaxav  qpdtiv  wo  der 

Accusativ  f.ie  so  erklärt  wird:  (.trj  xaxav  q>dtiv  aoiy,  ne  malum 
minorem  excita,  und  fiij  fte  xaxfj  tpfftfl  nqoaßäX^g.  Hier  scheint  254 
uns  aber  doch  das  Medium  aorj  mehr  als  H.  will  sein  Recht  zu 
fordern,  so  dass  wohl  nichts  übrig  bleibt,  als  zu  verbinden  ifie 
hi  oftfia  i'xtov  eq>dXotg  xXiotaig,  wo  denn  o^ta  Helfer  bedeutet. 
COwa  Hülfe,  Helfer.  Aeschyl.  Pers.  169.  Soph.  Philokt.  171.  Oed. 
Col.  866.  Trach.  203.  1021.)  Dass  sich  Ajax  Schaarcn  so  nennen, 
scheint  nicht  unpassend:  893  ist  er  gestorben  ayoaxxog  (piXwv, 
und  353  ae  toi  ae  toi  povov  dedooxa  notftevwv  euagxeaovt  hat 
es  wohl  keine  Schwierigkeit  mit  den  Schot  zu  erklären  twv 
t/ne  notfiaivovttov  xai  daXnovtiov'  die  übrigen  ohnmächtigen 
noiftiveg  waren  Tekmessa,  das  Weib,  und  der  abwesende 
Teukros.  In  der  letzten  Stelle  nimmt  Herrn,  an,  Sophokles  habe 
sTTaQxeiv,  ut  quod  avertendi  notionem  contineat,  attdacius  mit  dem 
Genitivus  verbunden;  ein  ähnliches  Beispiel  sei  Philokt.  320, 
welche  Stelle  wir  anders  construiren:  tyio  de  xavtog  toiaSe 
ftagtvg  iv  Xoyoig,  log  c/V  dXrj&elg,  oiöa  ovvtvxwv  xaxwv  dvdQwv 
Jtrqeidwv  tfjg  t  'Odvooetog  ßiag'  avvtvxwv  absolut,  nämlich 
avtolg,  oiöa  xaxwv  ovÖqwv  ^rqeiöwv  für  oiöa  xaxovg  oVrcrg,  wie 
tug  (od*  e%nvtwv  twvöi  eitlotao&ai  ae  %efj,  und  dvti  tovtwv 
VXtofnai  te  wv  ev  olö>  bti  xaxwv  bvtiov.  Ein  Paar  andere  Stellen 
scheint  uns  H.  trefflich  erläutert  zu  haben  durch  doppelte  Con- 
struetion,  244  eloeoiag  uydv  etoftevov  va'i  peSeivai,  728  evdo&ev 
oityr}g  fttj^oi  nagr^xeiv  wie  Soph.  El.  968  ex  natqog  xdtw  &a- 
vovtog  ol'aei. 

Besonders  reich  ist  der  Hermannische  Commentar  an  Be- 
merkungen über  den  Gebrauch  der  modi.  557  wird  mit  Recht 
der  Conjunctiv  bei  ov  fitj  vertheidigt.  Eine  allgemeine  Regel 
wird  aber  nicht  eher  gefunden  werden,  als  bis  mau  die  sämmt- 
lichen  Beispiele  aus  einzelnen  Schriftstellern  zusammenhält,  und 
nicht  mehr  bloss  aufsucht  was  sich  dem  Üawesischen  Kanon 
widersetzt.  Wunderbar,  dass  685  bnwg  laipflg  ganz  ohne  An- 
fechtung, steht.  Zu  10(31  Uber  den  Infinitiv  ohne  äv  gegen  einen 
Vorschlag  von  Elmsley.  185  heisst  rjxei  av  eine  vermuthlich 
exquisitior  lectio;  491  soll  el  Savoig  xai  oupfig  nicht  geradehin 
verworfen  werden;   denn  quod  hodie  incredibile  videatur,  post 
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aliquot  annos  tritum  possc  et  pervulgalum  haberi.  In  beiden 
Stellen  jedoch  befolgen  alle  guten  Handschr.  die  gemeinen  Regeln. 
Am  ausführlichsten  verbreitet  sich  Hermann  zu  904.  1109  und 
in  der  Vorrede  über  Optative  in  unabhängigen  Sätzen  ohne  av. 
Ree.  gesteht  indessen,  dass  er  von  H's.  Lehre  nicht  überzeugt 
worden:  optativum  aorisii,  ubi  praeteriti  signißcatio  inest,  sine  av 
poni;  cum  ea  particula  autem,  ubi  futurum  intelligatur.  Denn  ein- 
mal dient  ja  für  die  Bedeutung,  so  nun  dem  Optativ  zugeschrie- 
ben wird,  in  der  Regel  der  Indicativ  mit  av.  Zum  andern  ist 
die  Erklärung  in  vielen  Stellen  schwer  durchzusetzen,  und,  wo 
sie  der  Sinn  zulässt,  wenigstens  zweifelhaft,  ob  die  Vergangen- 
heit nicht  vielmehr  durch  den  Aorist  als  durch  den  Optativ  an- 
gedeutet werde.  Endlich  kann  an  eine  unverbrüchliche  Regel 
hier  gar  nicht  gedacht  werden.  Wenn  Aristophanes  Plut.  374 
gar  nicht  anders  hat  sagen  können  als  noixig  ovv  Toanoito;  wie 
255  hat  denn  Sophokles  El.  875  sagen  dürfen  no&ev  d*  av  evgotg 
rwv  iftäh  av  nrn-iattov  agrj^iv;  Die  meisten  Beispiele,  dicH.  an- 
führt und  die  sich  überhaupt  werden  anführen  lassen,  enthalten 
Fragen;  und  da  dünkt  es  uns  ganz  natürlich,  wie  der  Optativ 
im  Hauptsatze  sonst  einen  Wunsch  bezeichnet,  so  werde  in  der 
Frage  durch  den  Optativ  eben  nach  einem  Wimsehe  gefragt,  und 
zwar  im  Praesens  sowohl  als  im  Aorist.  Philokt.  895.  vi  Sfra 
d(>($ft  eyio  zovv9evÖ£  ye;  Ganz  genau:  „Von  welchem  Dinge  sage 
ich  nun  (das  Sagen  wird  ja  eigentlich  bei  jeder  Rede  ergänzt): 
ich  möge  es  thun!  — ?a  Das  heisst:  Was  will  ich  nun  weiter 
thun?  Antig.  fi04  tig  xaiac%oi;  Wer  will  besiegen?  In  beiden 
Stellen  konnte  auch  der  Opt.  mit  av  stehen,  in  der  ersten  auch 
der  Conjunctiv;  in  der  letzten  ist  xa%aa%ri  unrichtig:  Wer  soll 
besiegen?  Aj.  1109  eyo)  yäo  av  tpe^aipi  daifumiov  voftovg;  Ich 
wäre  der  Mann  die  Götter  zu  tadeln?  Werde  ich,  kann  ich  wohl 
tadeln?  Objcctiv.  eyw  xpi^ajfjtu;  Ich  wollte  tadeln?  Vom  Wunsche 
abhängig  und  eigenem  Willen,  iyto  xpiyio;  Ich  soll  tadeln? 
Von  dem  Willen  anderer  oder  auch  des  Schicksals  bestimmt. 
Thcokr.  27,24  xai  vi,  yilog,  $4$aifii;  ya^oi  nlföovoiv  ävlag. 
Der  Hirt  hatte  gesagt:  elg  xai  eyio  nollwv  fivqotijQ  teog  ev&ädy 
ixavio.  Darin  lag  der  Zusatz  xai  av  iftoi  ya^ttjaaio;  und  mögest 
du  mich  heiratheil !  Danach  also  fragt  das  Mädchen :  xai  aoi  ya- 
firjaaiftrjv ;  Und  ich  möge  dich  heirathen?  oder  unbestimmter: 
xai  %i  $4§aifti;  Und  ich  möge  was  doch  thun?  Also  Abhängig- 
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keit  von  fremdem  Wunsehe,  aber  nicht  von  fremdem  Willen. 
Gerade  eben  so  Ocdip.  Col.  1418  (wo  vielleicht  nwg  ydg;  als 
Frage  allein  steht,  Hier  aber,  behauptet  Herrn.,  habe  der  Pleo- 
nasmus avöig  av  ndXiv  nicht  .Statt,  wovon  wir  den  Grund  nicht 
einsehen).  Nach  dieser  Erörterung;  ist  Aeseh.  Chocph.  503  xig 
Idyoi;  nicht  zu  tadeln,  Oed.  Col.  205  aber  unrichtig,  iha  aov 
rratQid1  ixnv&oifiav ;  In  den  übrigen  Fällen  ausser  der  Frage 
steht  zum  Theil  ov  bei  dem  Optativ.  In  diesen  wird  das  Ge- 
wünschte verneint,  und  der  Wunsch  tritt  desto  stärker  hervor, 
während  fit}  die  Verneinung  des  Wunsches  bezeichnet.  Mosch.  3, 
114  x$  (f  iyo)  ov  ydovtniiw  Ich  wünsche,  dass  ich  nie  so 
rasend  sei,  ihn  zu  beneiden,  ftij  (p&oviot/nr  Ich  wünsche  nicht, 
dass  ich  ihn  beneide.  Find.  Pyth.  4,  210  ov  ^eivav  ixolftav  yaiav 
aXXuiv  Ich  wünsche  in  kein  fremdes  Land  gekommen  zu  sein. 
Odyss.  £,  122  (o  yegov,  ov  xig  xtivov  ovj)q  dXaXijfuevog  tXf}<ov 
ayysXXiov  neiaeie  yvvaixd  te  xai  tflXov  viov  Ich  wünsche,  dass 
kein  Wanderer  mehr  ihnen  falsche  Nachricht  bringe.  II.  321 
ov  titv  ydo  ti  xaxwzeoov  aXXo  nd&otuc  Ich  bin  so  betrübt, 
dass  ich  wünsche,  nichts  anderes  möge  mir  künftig  schwerer  er- 
scheinen, sollte  ich  auch  meines  Vaters  Tod  vernehmen.  11.  r, 
42(>  ovd*  <xq  hi  drtv  dXX^Xovg  nxwaaotfiev  Ich  wünsche,  dass  im 
wir  einander  nicht  länger  fürchten.  Thcokr.  22,  74  ovx  aXXy 
ye  f<ax£a<fatiteod?  Iti  äi&Xfif  Mögen  wir  streiten,  und  um 
keinen  andern  Kampfpreis.  In  anderen  Beispielen  kommt  el'noi 
vor  in  der  Bedeutung  er  tcill  sagen,  eigentlich;  „Er  sagt,  ich 
wünschte  zu  sagen."  'Qg  tXnoi  zig  Eurip.  Androm.  911.  Aristoph. 
Av.  180.  (80  auch  im  Deutschen:  wie  man  sagen  möchte  oder 
mag.)  Eur.  Iphig.  A.  1107  ovdeig  noog  xdd1  dvxeinoi  ßooxiov. 
Soph.  Oed.  Col.  42  tag  ndvtf  boioöag  Evftevidag  o  y  ev&äö1  wv 
8inoi  Xeiog  vtv  Sie  wünschen  sie  immer  mit  dem  freundlichen 
Namen  E.  zu  nennen.  So  lässt  sich  auch,  falls  die  Metrik  nicht 
dagegen  ist,  (Herrn,  elcm.  doetr.  metr.  S.  82)  Iphig.  Aul.  1370 
erklären:  xl  xo  dixatov  xovxo  y;  ccq  eyoifisv  dvvsineiv  trtog; 
Dass  ferner  Xatog  zuweilen  ganz  wie  av  gebraucht  werde,  scheint 
unleugbar.  So  auch  Ocdip.  Tyr.  03(>  xo  d*  tnog  ov&qvj  xdxa 
rjSoio  fthf  —  7i<og  <5'  ovx;  —  av}  daydXXoig  d*  Yoiog,  wo  indessen 
av  aus  dem  ersten  Satze  kann  ergänzt  werden,  wie  Soph.  El.  800 
Ovxovv  aTtoaxeiyotfi  av,  ei  xdd*  ev  xvqu:  rjxiax',  enei  neq 
ov  x    sfiov  xaxa^uog  nqd&iag  (av)  ov  xe  xov  noqevaavxog 
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££vov.  Plato  Lys.  S.  124  ßovXot/urjv  av  (.tot  (plXov  ayaüov  ye- 
vto&at  fiäXXov  t]  tov  agtaiov  ev  av&gionotg  ogzvya  r)  dXexigvova, 
xai  vai  fict  dt  tyioye  tiaXXov  tj  *tnnov  te  xal  xvva'  olfiat  de,  vrj 
tov  xvvct,  (.laXXov  to  Jageiov  XQvetov  xt^aaaS^at  de^atfirjv  (av) 
noXv  ngoxegov  halgov.  Ist  doch  in  Eurip.  Hipp.  469  sogar  zu 
ovöi  oteyqv  yag  xaXiog  axgtßwoetav  aus  dem  vorigen  XQW  ein 
av  zu  ergänzen.  In  einem  Falle  scheint  auch  der  Optativ 
selbstständig,  wo  er  eigentlich  abhängig  ist,  nämlich,  wo  in 
oratione  obliqua  aus  dem  Infinitiv  plötzlich  in  den  Optativ  über- 
gegangen wird.  Soph.  Philokt.  617  vneaxeto  tov  avög  Äyatolg 
zorSe  örjXütceiv  aytov  oi'otto  (.ttv  ttdXiotf,  ixovotov  Xaßwv. 
Acsch.  Again.  (315  tavx  endyyetXov  nocet,  rjxeiv  omog  taxier 
tgaof-tiov  noXet,  yvvaixa  mcxr\v  d'  ev  öofiotg  evgot  /ttoXwv  ollav 
Tieg  ovv  e'Xetne.  Was  aber  sonst  noch  an  Beispielen  übrig  bleibt, 
halten  wir  für  verdorben.  Theokr.  8,  20.  89.  91  sind  leicht  zu 
ändern,  Aesehyl.  Again.  1172,  veoyvog  av&gtoniov  fid&ot,  schwer- 
lich mit  Sicherheit.  Mosch.  1,  6  «v  el'xoct  naot  ftd^oig  vtv  ist 
wohl  der  Conjunctiv  richtig:  du  sollst  ihn  (nach  meiner  Be- 
schreibung) aus  zwanzigen  herausfinden.  (Soph.  Phil.  300  q?eg, 
tu  itxrov,  vvv  xal  to  ttjg  vi]cov  ftdd-rjg.  Die  Beispiele  dieses 
Conjunctivs  ohne  omog  sind  noch  nicht  vollständig  gesammelt. 
Gehört  hieher  Aesehyl.  Choeph.  175  fiiov  ovv  3Ogsctov  xgvßöa 
Siogov  fj  toöe;  Sollte  es  nicht  etwa  sein?  d.  i.  giebst  du  nicht  zu,  dass 
es  vielleicht  ist?  Khes.  514  lese  man  vvv  /*iv  xatavXtodeite.) 
257  Aus  allem  diesem  nun  lässt  sich  freilich  im  Ajax  JKM  noch 
nicht  erklären:  nov  Tevxgog;  ibg  dx/natog,  el  ßairj,  ptoXoi.  Um 
so  gewisser  ist  denn,  dass  tbg  hier  nicht  nam  bedeute.  Die  Stelle 
ist  nämlich  so  zu  verstehen:  Tevxgog  ovöaitov  ectlv,  omog  ax- 
[tatog  [toXoi.  r'Omog  oder  wg  mit  dem  Optativ  erläutert  Herrn, 
zu  1200  und  in  der  Vorrede.  Es  hat  immer  (nämlich,  wo  im  .. 
Hauptsätze  kein  Praeteritum  steht)  die  Bedeutung  des  Wunsches. 
Gewöhnlich  geht  schon  ein  Wunsch  voraus,  wie  Trach.  955—959, 
oder  ein  Imperativ,  Philokt.  1206  get-etag,  oft  i'oti,  in  re  prae- 
teriia  oder  de  iticerto  tempore,  wie  H.  bemerkt,  aber  auch  von 
Gegenwart  oder  Zukunft,  und  nicht  bloss  cum  dubitatione,  son- 
dern mit  deutlichem  Ausdruck  des  Wunsches.  Sophokl.  El.  760 
(ptgovatv  avdgeg  — ,  omog  natgolag  tvitßov  ixXdxot  xitovog. 
Antig.  776  xgvxpio  nezgwöei  Kiooav  ev  xatwgvxt  — ,  omog  utao/na 
naa  vnexyvyot  noXtg,  damit  das  Land  den  Frevel  vermeiden 
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möge.  Oed.  Col.  1 1  aztjanv  fie  xd^iÖQvaov,  tag  nvüoi'fte&a  onnv 
noz  tofttv.  Elektra  f>7  tii  atyofäov  tjSnfiev  ndliv,  —  ontog 
loytp  xldiftavteg  rtdtiav  (pdnv  tpigotfiev  avzoig.  Oed.  Tyr.  979 
tixrj  xoaztozov  tfjv  öniag  dvvctizo  zig,  wie  man  kann,  und  es  ist 
jedem  zu  wünschen,  dass  er  es  so  könne.  So  mögen  wir  auch 
nicht  mit  H.  Eurip.  Alccst.  52  aufechten,  eot  olv  ojitogy'u4lxi}azig 
ig  yrjqag  fioXm;  geht  es  an,  dass  Alkestis  zum  Alter  kommen 
mag?  d.  i.  kommt,  welches  ich  wünsche.  In  der  Stelle  des 
Ajax:  Wo  ist  Teuccr,  dass  er  zur  rechten  Zeit  /<oA>/,  wieder 
komme?  poloi,  wieder  kommen  möge?  Gewünscht.  Ehen  so 
bedeutet  Stdotxa  /wj  mit  dem  Optativ  die  Furcht,  dass  ein  Wunsch 
nicht  erfüllt  werde.  Desshalh  vertheidigen  wir  auch  gegeu  11. 
Aj.  271  didntxa  ftrtx  &eov  nXtjyr,  zig  ijxoi,  wo  das  Vergangene 
bloss  in  dem  Begriff  von  rjxetv  liegt,  und  Philokt.  493  e|  bzov 
dtdmx  eyio  ftq  fioi  ßeßqxoi.  Wir  lassen  hier  den  Faden  fallen, 
und  berühren  nicht  weiter,  wie  derselbe  Gebrauch  auch  bei  SV«, 
bei  dem  Kelativum,  bei  ei,  enel  u.  s.  w.  Statt  finde.  Nur  sei 
noch  die  Bemerkung  erlaubt,  dass  auch  wir  unsere  Hülfszeit- 
wörter  selten  mit  vollem  Bewusstsein  gebrauchen,  und  dass  gar 
leicht  manche  Wendung  der  Gedanken  einzelnen  Schriftstellern,  258 
oder  der  Volkssprache  ganz  fremd  sein  kann,  wie  grosse  Strecken 
von  Deutschland  fast  nur  das  Hülfswort  ich  will  kennen,  dagegen 
andere  immer  ich  werde  sagen. 

Uber  die  ganze  Einrichtung  des  anapaestischen  und  indischen 
Systemes  hätte  Ree.  sehr  viel  zu  bemerken,  wenn  er  nur  hier 
gleich  die  gesammten  Kegeln  der  Verstheilung  und  des  Strophen- 
baucs  aus  einander  setzen  könnte,  so  weit  er  sie  zu  kennen 
glaubt.  Das  Wenige,  so  hier  mehr  in  Beziehung  auf  Lesarten 
als  auf  Verstheilung  etwa  gesagt  werden  soll,  mag  ihm  immer- 
hin als  Anraassung  angerechnet  werden,  bis  er  sich  rechtfertigt. 
Dass  anapaestischc  Systeme  nicht  immer  mit  dem  Paroemiacus 
schlicssen,  hat  Seidler,  wiewohl  selber  anderes  meinend,  be- 
wiesen, und  desshalb  können  wir  Aj.  109  das  <T  hinter  aiyvmov 
entbehren:  'Yno  zotovztov  dvdgtav  Oogvßei,  xyfi&g  ovdev  o&ivo- 
jM€v  nQog  zavz  dnali^aa^ai  aov  x^oig,  avat;'  ÄX£  öze  yäo 
drj  zo  aov  Ofift  dneÖQaVj  nazayovaiv,  a  ze  nztjvtav  äyilai  fuyav 
alyvmov.  'Ynoduaavzeg  zdx  av  ej;ai(pvr]g,  ei  av  qxxveirjg,  aiyfj 
Ttz/jl-eiav  aytavoi.  Sehr  gut  und  kräftig  steht  der  letzte  Satz 
ohne  verbindende  Partikel.  —  221  ist  afötavog  aus  der  Aldina 
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aufgenommen  und  in  der  Gcgenstrophe  die  Wortstellung  ver- 
ändert.   Nun  lüsst  sich  aber  beweisen,  dass  hier  die  Reihe 

_Luu_  uif  uothwendig  vorkommen  müsse,  und  ausserdem  noch, 

dass  vor  dieser  Reihe  kein  Trochaeus  noch  Daetylus  stehen  dürfe, 
so  dass  in  der  Gegenstrophe  die  Sylben  drj  xQaza  xaXv^i^taai 
hqv,  und  anderweitig  auch  ipafie,  gewiss  sind,  mithin  in  der 
Strophe  edrflioaag  avSgng  nicht  richtig  sein  kann.  Man  schreibe 
X£Q°S  für  avSgng.  Offav  eörjhüoctg  xeQog  ctl'&onog  ayyellav. 
S.  II.  i;,  371  f.  —  223  tiüp  fieydlwv  davatuv  vno  xlrfconivav 
hat  H.  mit  Recht  geschrieben,  besonders  auch,  weil  nach  vno 
der  Vers  endigen  muss.  Eben  so  richtig  228  Innovto^iovg  und 
240  l'oxei,  weil  die  Gesetze  des  Strophenbaues  die  Länge  fordern, 
wie  625  die  Kürze,  aiivigoyog  für  awigocpoig.  Dieselben 
sichern  auch  alle  Hermannischen  Lesarten  in  dem  Chor  (578  ff., 
auch  70T)  dvftov  t  ,  oder  das  vielleicht  nicht  verwerfliche  öv^wv 
t  '  aber  $v{t6v  ohne  z  ist  unrichtig.  —  II.  zweifelt,  was  für  ein 
Vers  880  sei.  ist  ein  kretischer  Dimetcr  mit  einem  Vor- 
schlage  und   iambischem  Ausgang  u  |  _LouJ!_!_u      |  o  u_5L. 

Der  Haupttheil  des  Verses  kehrt  887  und  892  wieder.  —  Ganz 
sicher  ist,  dass  011,  wie  H.  behauptet,  zwei  Sylbcn  fehlen.  Nur 
dass  aQtt  fast  uothwendig  sei,  will  uns  nicht  einleuchten,  viel- 
mehr  vermuthell  wir  aei.  —  Die  Umstellung  des  ö1  in  1184  f. 
müssen  wir  für  unerlaubt  erklären,  obgleich  H.  meint,  man  könne 
nicht  daran  zweifeln.  Wenn  wir  aber  als  Grund  angeben,  dass 
bei  dem  zweiten  egiouov  ein  neues  System,  mit  Hermann  zu 
reden,  anfange,  so  haben  wir  wieder  etwas  Uncrwiescnes  ge- 
sagt, und  dürfen  nicht  verlangen,  dass  man  uns  glaube.  —  Hin- 
gegen geben  wir  bloss  als  Vermuthung,  dass  362  zu  schreiben 
sei  Ovx  Extdg  ctxpo^qov  ixvefiei  noda;  für  ovx  kxiog;  ovx 
axpoQqnv  aber  es  dünkt  uns  wahrscheinlicher,  als  in  der  Gcgcn- 
strophe  mit  II.  vvv  einzuschalten.  —  400  halten  wir  to7ad>  für 
untadelich.  Hermanns  Erklärung  genügt  uns;  sein  toioloö0  aber 
ist  unnöthig,  weil  Tpoict  419  die  erste  Sylbe  kurz  hat,  wie  auch 
erweislich  Aj.  1100.  Eur.  Andr.  300.  Hei.  301;  Toydg  mit  kurzem 
vi  Troerinnen  .r)2.r>.  Iphig.  T.  428;  tqwYxiov  in  der  ersten  Sylbe 
gekürzt  Rhcs.  735.  —  Der  Gesang  853  ff.  sollte  nicht  in  eine 
Proode,  zwei  antistrophischc  Systeme  und  eine  Epode  getheilt 
sein,  sondern  in  14  Zeilen,  nämlich  die  erste  in  zwei.  Die  1, 
2,  0,  7,  8,  10,  12  Zeile  gehören  dem  ersten  Halbchor,  die  übri- 
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gen  dem  zweiten.   857  ist  mit  Recht  ein  löov  gestrichen;  aber 
wie  hier  löov,  öovnov,  so  muss  vorher  nanai,  n(t  yaQ  stellen. 

Bei  330  wird  die  Bemerkung  wiederholt,  dass  im  iambischeu 
Trimeter  den  Tribraehys  statt  des  Troehaeus  mit  eiuem  zweisyl- 
bigen  Wort  anzufangen,  erst  um  die  neun  und  achtzigste  Olym- 
piade in  den  Gebrauch  gekommen.  Wir  müssen  jedoch  gegen 
diese  mit  glücklichem  Scharfsinn  aufgefundene  Kegel  noch  einige 
Exceptionen  machen,  ausser  der  von  Hermann  schon  soust  an- 
gegebenen. Denn  selbst  in  den  ältesten  Tragödien  stehen  solche 
zweisylbige  Wörter  nicht  selten  nach  der  fttPthfftifieQqQ)  wenn 
ein  anderes  zweisilbiges  Wort  aus  einem  Jambus,  oder  zwei 
einsylbige  Wörter  folgen,  doch  so,  dass  zwischen  diese  Svlben 
keine  Interpuuction  füllt;  zweitens  an  derselben  Stelle,  wenn 
das  Wort  aus  zweien  Kürzen  ein  apostrophirtes  ist,  sollte  auch 
nach  dem  Apostroph  eine  Interpuuction  folgen.  Die  melischeu 
Trimeter  haben  schon  bei  Aeschylus  noch  grössere  Freiheit.  Eine 
Bemerkung  H's.  zu  043  über  Zierlichkeit  im  Bau  der  Trimeter 
ist  uns  nicht  klar,  und  wird  uns  noch  zweifelhafter,  wenn  wir 
Antig.  275  vergleichen.  In  Lateinischen  Versen  wird  freilich 
vor  dem  letzten  Fusse  der  Molossus  dem  Kretiker  vorgezogen, 
im  Griechischen,  so  viel  wir  wissen,  nur  wenn  eine  Interpunctiou 
vorhergeht.  So  dünken  uns  diese  beiden  Verse  wohlklingend: 
avtto  de  t£QTiv6g.  iov  ydg  Tjgda^f]  tifttHv,  —  und  aviw  di  teg- 
nvov  wv  neg  ijdeUv  %v%üv.  Wir  weisen  aber  nur  darauf  hin, 
als  auf  eine  Untersuchung,  die  noch  ihren  Mann  fordert. 

Jetzt  wollen  wir  nur  wenige  einzelne  Stellen  anführen,  in 
denen  uns  H's.  Erklärungen  neu  und  besonders  bcachtenswerth 
oder  auch  unrichtig  scheinen.  —  53  xai  ngog  it  noitivag  ex- 
rginw,  ov^/uixia  ze  Xeiag  adaata  ßorxoXiov  ygovgi]iiaia.  Hier 
ist  gewiss  richtig  mit  Schäfer  das  Komma  hinter  Xelag  getilgt. 
Aber  dass  nun  übersetzt  werde  peeudes  ex  praeda  curae  paslo- 
rum  traditae,  erlaubt  doch  wohl  das  doppelte  te  nicht.  Ganz  m 
anders  1040  ngog  fttjXa  xai  nolfipetg}  (>2  tovg  Cwvtag-ßoun' 
notuvag  te  naaag.  Wir  verstehen  unter  ßovxoXiov  (pgovgt]ttata 
die  Wächter  selbst,  aififitxta  zwischen  und  sanuut  den  Heerden, 
21.  adaata  waren  die  Heerden  oder  die  Hut,  ungetheilt,  so  dass 
nicht  einzelne  Hirten  mit  ihren  Heerden  entfliehen  konnten  oder 
entfernter  waren.  —  177  Das  austössige  ij  ga  und  179  ij  yaX- 
xoddga^  ij  tiv  'ErvdXiog  werden  wohl  leichter  als  durch  Her- 
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manns  und  Elmsleys  Verbesserungen  (s.  auch  Buttmann  im  Lexi- 
logus  S.  150)  gemieden,  wenn  man  dreimal  ?/  schreibt;  ij  gd  ae 
TavgonoXa  Jidg  ^gte^tg  —  tog/uaos  navddftovg  ent  ßovg  dye- 
Xaictg,  ?;  tjcov  tivog  vlxag  dxdgnwTOv  x<*QW,  xXvuov  evdgcov 
xpevoduaa  diogoig  et  %  iXacpjjßoXtaig.  ?)  %aXxo$wQa§  ij  nv 
'EvvdXiog  fio[t<pav  e%iov  £vvov  öogog,  lviv%iotg  naxavatg  etiaato 
Xwßav.  Wahrlich  dich  hat  Artemis  getrieben,  wahrlich  um  einen 
ungelohnten  Sieg!  Wahrlich  oder  Mars  hat  u.  s.  w.  Um  Beute 
betrogen  durch  (nicht  gelieferte)  Geschenke.  S.  die  Ausl.  zu 
Aj.  G74  Br.  (der  letzten  Stelle  kommt  am  nächsten  Virgils  Et 
muleere  dedit  fluetns  et  tollere  vento.  Statius  Theb.  1,  480 
ventis  ut  decertata  residnttt  aequora.  Eben  so  erklären  wir 
Aj.  469  xaxoiaiv  bg  tig  firjdiv  it-aXXdooezai,  wie  es  auch  H. 
zu  nehmen  scheint,  obgleich  er  sagt  quod  altinet  ad  mala. 
Antig.  718  dXX'  Eixe  yv(.i$  cede  ira  repressa.  Propcrtius:  rir- 
trices  temper at  ira  tnanus.  Anaxandrides  bei  Athcnaeus  1  p.34  E. 
navaetai  to  ßdgog  d iccoxedy  %e  to  ngooov  vvv  veq>og  £nt  tot 
noooiünov.  So  verstand  der  Schol.  Soph.  El.  1277,  mit  Unrecht, 
rjdovdv,  neta  fjdovrjg,  d.  i.  cessanle  gaudio;  die  Stelle  ist  nicht 
so  schwer,  als  sie  scheint:  fttj  fi  dnooTegtjoflg  zt5v  ngooiunwv 
fjdovav  (lug  zk  fite  avzfjg)  fiE&ioOai).  —  189  ^  tag  doeozov  2i- 
ov(pidäv  yeveag.  Der  Begriff  von  yeved  ist  hier  nicht  deutlich 
genug  collectiv,  um  zig  zu  ergänzen.  WTir  halten  für  nothwendig, 
dass  man  (ty  lese.  —  207  %i  <F  htjXXaxzai  zrjg  d^sgtag  vvt;  iße 
ßdgog;  Hermann  ergänzt  mit  dein  Schol.  xazaazdaswg.  Wenn 
sich  das  nur  so  geradezu  ergänzen  Hesse.  Wir  meinen,  rjfusgla 
könne  so  viel  sein  als  rj^egotrjg.  Aber  sicher  ist  f]fit€giag  zu 
schreiben,  und  dicss  meint  auch  wohl  die  andere  Lesart  in  den 
Scholieu ,  trjg  dtytegiag.  Denn  so  steht  es  ja  wohl  mit  unserer 
Kenntniss  des  tragischen  Dorismus,  dass  wir  zag  tyiegiag  nicht 
verwerfen  können,  wohl  aber  zijg  ajiiegtag.  —  391  verstehen  wir 
H's.  Intcrpunction  nicht:  ovzs  ydg  Öeiov  ytvog,  ov&  a^sglwv  cV 
aZiog  ßXeneiv,  zlv  sig  ovaaiv  dv^gatmov.  Ob  man  aber  die 
Worte  wie  Lobeck  erklären  will,  oder  noch  einfacher:  Ich  bin 
nicht  werth  der  Götter  Volk  noch  einen  der  sterblichen  Menschen 
zu  sehen,  dass  sie  mir  helfen,  —  scheint  uns  ziemlich  gleich- 
gültig. —  438  bedarf  es  wohl  nicht  der  künstlichen  Erklärung, 
ogtozEvaag,  Xaßiov  zio  dgtazsvaat.  —  446  ist  jjci^  Itzevzivovz*  ^n)v 
mit  Kecht  wieder  aufgenommen.    Die  Bedeutung  des  Wortes 
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weicht  aber  nicht  von  dem  Homerischen  Gebrauch  ab.  Denn 
XeiQ  ist  das  Wirken  der  Hand,  nQaStg,  die  Handlung,  wie  es  die 
Schol.  Philokt.  324  richtig  erklären.  Oedip.  Tyr.  883.  Philokt.  148. 
Propert.  1,  10,  29.  —  Das  zusammengesetzte  enevtvvto  kommt 
bei  Homer  zwar  nur  von  Wagen  und  Kampfpreis  vor,  aber 
sonst  auch  XiyvQtjv  d'evrvvov  doidqv.  Streit  ist  wohl  bei  an 
Sophokles  nirgend  anzunehmen,  im  Sprachlichen.  Oed.  Col.  1085 
muss  ä  in  aniav  kurz  sein,  also,  was  sich  auch  noch  anders 
begründen  lässt,  1712  %6dy  und  nicht  zooovö*  gelesen  werden. 
Elektra  781  bestätigt  im  Homer  rjdvpog  afuq>ixv9elg.  Zu  El.  00, 
welche  Stelle  Erfurdt  unrichtig  fasste,  hat  schon  Scheffler  II.  20 
angeführt;  noch  genauer  stimmt  dazu  11.  A,  02.  —  511  werden 
alle  Schwierigkeiten,  wie  uns  dünkt,  sehr  glücklich  gehoben, 
wenn  man  mit  H.  annimmt,  dass  ein  Vers  ausgefallen  sei.  — 
Des  V.  551  nimmt  sich  H.  mit  Recht  an  gegen  Valckenaer  und 
seine  Nachfolger.  —  508  steht  nun  ftexQtg  VVX°*S  x/^wa«,  wel- 
ches uns  doch  bedenklich  scheint.  —  570  ist  nicht  erwähnt,  dass 
Schäfer  Anstoss  genommen  an  /iij  6  XvjLuiov  e^tog.  Vielleicht 
ist  ifioi  wahrscheinlicher  als  frf  rs.  —  507  Idaty  fti^no  Xei- 
liioviq  noq  (noia)  iurjXwy.  Das  Versmass  ist  noch  weniger  zwei- 
felhaft, als  H.  meint:  denn  die  Sylben  Xei^iovia  noiq  nyXwv 

anapaestisch  zu  machen  Luu  uu  ,  geht  nicht  anders,  als 

wenn  man  auch  593,  594,  590  und  599  f.  eben  so  einrichtet. 
Hermanns  Verbesserung,  Idaia  fti/nvu)  XeipwvC  anoiva,  ftqvbiv 
avfaidnog  aiiv  evvwfuq  XQovy  tgvxofievog,  stellen  wir  diese  zur 
Seite:  idala  fii^tvio  Xetfitovi  d.  h.  pifMo  idaiav  Xei(.iwvtav  fiiovtjv, 
8  (8  ze)  nav  fJtjXwv.  Dass  fitft»uv  sustinere  heisse,  wird  durch 
Philokt.  871  wohl  nicht  bewiesen,  wo  uns  das  Komma  nach 
Itehai  unrichtig  scheint.  Auch  Rhes.  415  steht  nivovot,  absolut 
und  regiert  nicht  die  Accusative.  —  003  ist  Porsons  Verbesse- 
rung von  zwingender  Wahrheit  und  mit  Recht  aufgenommen, 
iy$d\  wie  Oed.  Col.  452.  Med.  39.  Iphig.  T.  530.  Dass  aber 
für  rjftrjv  im  folg.  V.  ohne  Weiteres  fyitv  gebilligt  wird,  wundert 
uns.  Wir  lesen:  1Ey(yd>,  iniaza/aat  yaQ  aqziiog,  bzi  b  z  tx^Qog 
?l  pii)v  lg  zooovd*  ix&aQziog,  t*>g  xat  (fiXi^otov  ai&ig'  }g  ze  zov 
qtiXov  zooav&*  vnovQyiov  (ucpeXslv  ßovX^ao(.iai ,  tog  aiiv  ov  fie- 
vovvza.  —  757  etza  öevzsqov  diag  Ä&avag.  Nämlich  zexftrjQiov. 
Ferner  ein  anderes,  mit  der  Göttin  Athena.  So  scheint  es  un- 
nöthig,  mit  H.  ein  hartes  Anakoluthon  anzunehmen.  —  Die  Stelle 
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828  ist  von  H.  so  vollständig  und  umsichtig  behandelt,  dass  an 
weitere  Untersuchungen  darüber  schwerlich  je  wird  zu  denken 
seiu.  —  904  Teucer  zu  Tekmessa:  ov%  oaov  rdxog  dijt'  avrov 
(den  Eurysaces)  a&ig  devgo,  /<>j  tig,  tag  xsvijg  axv/itvov  Xeaivrjg, 
dva^ievwv  uvccqtuxot].  Wenn,  wie  H.  will,  Ajax  und  nicht  Tek- 
messa mit  einer  Lötcinn  verglichen  würde,  so  wäre  die  Verglei- 
chuug  schief.  Das  Epitheton  ist  anticipirt;  xevi)  (verlassen; 
s.  Hermann,  Soph.  El.  1020)  ist  die  Löwin  erst,  wenn  ihr  das 
Junge  geraubt  worden.  —  982  w  övg&iatov  b^ifia,  xai  roX^g 
mxqäg.  Mit  Recht  wohl  zieht  H.  Eustathius  Erklärung  vor. 
Denn  toX^g  ngooionov  ist  Oed.  Tyr.  533  ganz  etwas  anderes, 
constatitis  lumitta  fastus,  wie  atnfia  (fQovtidog  Oed.  Col.  132. 
(Umgekehrt  diog  (poevwv  Aesch.  Pers.  699.  ßXecpdoiuv  no&og 
Trach.  107.  dfifidiiov  (poßog  Oed.  Col.  729,  wie  Aeschyl.  Pers.  108 
äftept  ö*  ocp&aXjitolg  (poßog,  vergl.  Aj.  140.)  Hier  aber  bedeutet 
o(.qia  oQctfta.  S.  Schäfer  zu  Soph.  Elektr.  903.  So  ist  auch 
3C2  Aj.  457  xai  noiov  bftfta  nargi  dijXwaa)  qxxveig;  zu  versteheu; 
örjXiu  qxxveig,  ich  zeige  mich,  Aj.  805.  4G(3.  Antig.  20.  242.  — 
1013.  (xq  oi  x  'Eqivvvg  xolt  exdXxevae  £l<f  ogy  xdxeivov  f!Aiörtg 
drj(.iiovQyög  aygiog;  den  letzten  Vers  erklärt  IL:  xdxeivov  'Ididijg 
dyqiiog  iörj^iovQyj]aev,  Ree.  ist  auch  ohne  diese  Erklärung  nie 
bei  der  Stelle  angestossen,  und  es  fragt  sich,  wie  viele  sich 
wohl  getroffen  fühlen,  und  wie  schmerzlich,  von  H's.  Worten :  — 
Semper,  quum  hunc  locum  legi,  —  offendere  nie  ntemini:  id  quod 
etiam  aliis  accidisse  puto,  qui  aliquem  sensum  habent  dictionis 
poeticae.  —  1031  büuvvex*  altov  iXntaavteg  oixo&ev  a£aiv 
Jlxaiolg  ^i'fifiaxov  ze  xai  (piXov,  e^evQOftev  tijzovvr  l'[  ix&iw 
WQvyioi:  ZqiovvT  l'v  hat  H.  von  Eldick  angenommen;  Crjzovvieg 
könne  nicht  überflüssig  stehen,  weil  es  widerstreite.  Aber  wie 
denn?  Sie  hatten  Feinde  gesucht,  natürlich  unter  den  Troern; 
nun  fand  sich,  dass  Ajax  mehr  ihr  Feind  war,  als  die  Troer.  — 
1095  tov  de  aov  xpocpov  ovx  av  otQacpetrjv,  wg  dvfig  olog  ntg 
wv.  Es  lohnt  nicht,  um  diese  Verbesserung  zu  streiten,  oder 
um  den  Werth  der  Handschriften,  welche  dieselbe  durch  ihre 
Abweichungen  bestätigen  sollen,  so  lange  noch  Hoffuuug  ist, 
das  gemeine  wg  av  i)g  olog  neo  el  genügend  zu  erklären.  Wir 
fassen  es  so:  Ich  werde  mich  auch  durch  dein  Lärmen  um- 
stimmen lassen,  damit  du  bleibest,  wie  du  bist!  Wenn  ich  dir 
nachgäbe,  würde  ich  ja  nichts  weiter  erlangen,  als  dass  du  fort- 
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fuhrest  Unrecht  zu  thun.  —  121G  nov  ßdvtog,  rj  nov  otdrtog 
ov  neo  ovx  iyio;  diese  Worte  erklärt  H.:  ncüg  ydq  tßi]  t]  toir], 
ov  neo  °v*  W  öW^pi  Zxuvog;  Wohl  gewiss  richtig,  nur 
dass  Tio?  ßdvtog  mehr  von  dem  anderen  zu  sondern,  und  weder 
zu  erklären  ist  nwg  ßdvtog  noi,  noch  zu  verandern  in  tioi  ßdv- 
tog. Sondern  7io£  ißq,  welches,  wie  Trach.  40,  bedeutet,  wo 
war  er  (so  dass  die  Bedeutung  des  Hingehen*  fast  verschwindet), 
hat  wohl  die  Nebenbedeutung,  was  war  er  werth?  So  ovöa/.wv 
(s.  Erfurdt  z.  Antig.  183,  ivtavöa  Philokt.  42<J,  'Oövooevg 
eotiv  avy  xdvtavd?  5W  u.  s.  w.),  hier  gleich  in  Teucers  Antwort 
1260,  die  aber  unvollständig  ist,  wenn  mau  nicht  in  der  Mitte 
interpungirt:  ov  ovdapov  <f>i)g,  ovdi  Ovfißijpai  nodi.  Dieses  nodi 
hat  H.  nicht  erklärt;  wir  zweifeln,  ob  es  iovtt,  aoi  oder  lovta 
bedeute.  Oed.  Col.  113  xai  ov  fii  l§  bdov  noöcc  xovxpov  xat 
aXoog.  Elektr.  507  l^exlvrjoev  noöolv  otixtov  xeqdati]v  tlarjov. 
—  132U  %6v  toi  Tvoavvov  evoeßeh  ov  i>qdiov.  Hermann:  Vide- 
tur  poeta  hanc  sententiam  magi$  spectatorum  gratia,  quam  aecont- 
modate  ad  personam,  quae  loquitur,  posuisse.  Wir  schreiben  ei 
oißeiv.  Antig.  1GG.  Wie  es  (dir)  doch  schwer  ist,  den  Fürsten 
(mich)  gehörig  zu  ehren!  Das  toi  ist  gnomisch,  wie  xdgta  toi 
qpilolxtiotov  ywt].  Die  Bedeutung  des  Gegensatzes  verliert  es 
nie,  wenn  sie  auch  nur  schwach  ist:  doch,  wiewohl  man  es  nicht 
denken  sollte.  —  13(J">  xovöevL  nto  Xyovi  üv^twv.  Hier  hat  H. 
jetzt  geschrieben:  xovdevi  y  (Jttivi  Xyovi.  Kec.  kann  sich  nicht 
überzeugen,  dass  diese  Verbesserung  wahr  sei,  sondern  vielmehr: 
ooio&w,  ßdto),  t£(T  dvÖQi  novwv  t(Z  ndvt  äyaöiy,  xav  (d.  i. 
xai  noviuv  av)  ovöevi  nio  Xyovi  &vr]taiv  A\avtog}  ot  yv,  tote 
qiovw. 

Kec.  glaubt  seine  Schuldigkeit  gethan,  und  durch  diese  263 
wenigen  Bemerkungen  bewiesen  zu  haben,  wie  hoch  er  das  treff- 
liche und  lehrreiche  Werk  schätze.  Wie  mag  es  aber  kommen, 
dass  dieser  dritte  Theil  der  zierlich  genug  angefangenen  Aus- 
gabe durch  gelbgraues  Papier  und  unreinlichen,  in  hohem  Grade 
incorrecten  Druck  hinter  den  ersten  Theilen  so  weit  zurückge- 
blieben ist?  Wir  kennen  den  wackeru  Verleger  sonst  als  einen 
Mann,  der  fern  von  aller  Knauserei  dieser  Art,  auch  für  die 
Aussenseite  seiner  Verlagsartikel  mit  rühmlichem  Eifer  sorgt. 


Lachmann,  kl.  Miilolog  schriftkn,  2 
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Ueber  Absicht  und  Zeit  des  sophokleischen  Oedipus 

auf  Kolonos  *). 

bis  Die  Untersuchung,  zu  welcher  Zeit  Sophokles  seinen  Oedipus 
auf  Kolonos  gedichtet  habe,  ist  erst  in  den  neuesten  Zeiten  mit 
Sorgfalt  und  Gründlichkeit  geführt  worden1);  doch  fiel  die  Ent- 
scheidung verschieden  aus,  wovon  der  Grund  grösstenteils  in 
den  Quellen  liegt. 

Die  Nachrichten  über  Sophokles  Rechtsstreit  mit  Iophou 
haben  zwar  die  nächste  Veranlassung  zu  der  Frage  nach  dem 
Alter  dieser  Tragödie  gegeben,  aber  nicht  viel  zur  Antwort: 
wenigstens  führen  sie  durchaus  auf  keine  bestimmte  Zeit,  höch- 
stens auf  Sophokles  spätere  Jahre.  Ich  weiss  hier  nichts  neues 
von  Bedeutung  zu  sagen:  anziehender  ist  mir  die  andere  Seite 
der  Untersuchung,  wo  aus  dem  Inhalt  uud  der  Einrichtung  der 
Tragödie  selbst  geschlossen  wird,  besonders  aber  aus  Andeutun- 
gen politischer  Verhfiltnisse.  Nur  ist  der  Vorwurf  dabei  schwer 
zu  vermeiden,  man  nehme  für  Anspielung  auf  des  Dichters  Zeit, 
was  zur  Fabel  des  Stücks  gehöre.  Diesem  Vorwurf  und  der 
Gefahr  ihn  zu  verdienen  entgeht  man  nicht,  eh  es  gelungen  ist 
in  des  Dichters  Absicht  und  die  Anordnung  seines  Werks  ein- 

su  zudriugen.    Möglich,  dass  diese  Betrachtung  am  Ende  zu  der 

*)  [Rheinisches  Museum  f.  Philologie  u.  s.  9f.  herausg.  v.  Niehuhr  u.  Brandis. 
I.  1827.  S.  313-335.] 

!)  Reisig  in  der  enarratio  Oodipi  CoL  p.  V.  ff.  Süvern  über  einige  histor. 
und  polit.  Anspielungen  in  der  alten  Tragödie  S.  G  — 8.  Böckh  in  den  Vor- 
reden zu  den  Berliner  Lectionskatalogen  Michael.  1825  und  Ostern  182(5 
[Opusc.  IV.  228—2-44]. 
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Ueberzeugung  flihrt,  der  Zeitpunkt  sei  unbestimmbar:  der  grössere 
Gewinn  bleibt  uns,  dass  wir  eiuen  Theil  der  Kunst  des  Diehters 
erkannt  haben. 

Der  äussere  Zusammenhang  der  Fabel  im  Oedipus  auf 
Kolonos  hat  keine  Schwierigkeit,  auch  ihr  End-  und  Zielpunkt 
ist  leicht  gefunden.  Oedipus,  aus  Theben  verjagt,  findet  ein  Grab 
in  Attika,  das  dem  Lande  in  Ewigkeit  Heil  bringen  wird.  Unter 
Theseus  Schutz  und  auf  die  Verheissungen  der  Götter  widersteht 
er  den  Bitten  und  der  Gewalt  Kreons  und  seines  Sohnes,  die 
ihn  für  und  wider  Theben  heimfuhren  wollen,  und  stirbt  zu 
Athens  ewiger  Beglückung.  Aber  in  welchem  Sinne  der  Dichter 
diese  Begebenheit  angesehn  wissen  wollte,  warum  er  sie  gerade 
so  entwickelte,  das  werden  zwar  seine  Zuhörer,  wo  nicht  ver- 
standen, doch  gefühlt  haben:  uns  fremden  und  spätgebomen 
erscheint  auf  dem  Papier  dies  Gedicht,  ja  seine  Theile,  vereinzelter: 
ein  Glück,  wenn  wir  frei  genug  sind,  einzusehn  dass  wir  es 
nicht  sogleich  fassen.  Ein  geistvoller  und  feinfühlender  Kritiker 
hat  eingestanden,  ihm  sei  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Tragödie 
zerstreuend.  Solch  ein  Gefühl  soll  man  ehren:  es  darf  sich 
keiner  Zurechtweisung  geben,  die  nicht  das  Ganze  fasst  und 
befriedigend  rechtfertiget. 

Ich  will  versuchen  die  Einheit  des  ganzen  Stücks,  wie  sie 
mir  erscheint,  anzudeuten. 

Oedipus  Schicksal  ist  freilich  der  Mittelpunkt,  um  den  sich 
alles  dreht,  aber  Oedipus  ist  nicht  die  Hauptperson,  nicht  der 
Held  der  Tragödie,  weder  thätig  noch  leidend.  Diese  Behaup- 
tung wird  lächerlich  oder  unglaublich  scheinen,  ich  bitte  aber 
den  Leser  sich  die  Betrachtung  durch  kein  Vorurtheil  zu  be- 
schränken. 

Ist  der  Oedipus  dieser  Tragödie  etwa  ein  Held,  der  allen 
Aufforderungen  zur  Heimkehr  in  sein  Vaterland  sich  widersetzt, 
der  im  männlichen  Trotz  auch  gegen  das  Flehen  und  die  Ver- 
sprechungen seiner  Beleidiger  lieber  untergeht  und  den  Tod  in 
der  Fremde  vorzieht?  Diese  tragische  Starrheit  hat  Sophokles  siö 
anderswo,  im  Charakter  Philoktets,  geschildert:  sein  Oedipus 
hat  keine  Ader  davon,  ja  der  Dichter  hat  alles  gethan  den  Ge- 
danken daran  fern  zu  halten. 

Was  erwartet  ihn  in  seinem  Vaterlande?  was  zieht  ihn  hin? 
keine  Aussicht  auf  liebreiche  ehrenvolle  Behandlung  eröffnet  sich, 

2* 
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ja  er  soll  nicht  einmal  Thebens  Gebiet  betreten,  sondern  auf  der 
Grenze  sterben:  das  weiss  Oedipus  genau,  che  noch  eine  Auf- 
forderung an  ihn  geschieht:  so  ist  der  Widerstand  eben  nicht 
schwer.  Er  lnüsste  nachgeben,  um  seinem  Vaterlande,  das  er 
hasst,  Unglück  und  die  Rache  zu  ersparen.  Kreon  versucht,  da 
kein  Bitten  hilft,  Gewalt  gegen  ihn;  aber  zu  einer  Zeit,  wo  sich 
Oedipus  durch  den  versprochenen  Schutz  lange  sicher  glaubt. 
Bei  sicherem  Rückhalt  beugt  sich  auch  ein  sanftes  Gemüt  nicht 
so  leicht:  wollte  Sophokles  Trotz  schildern,  war  es  nicht  zweck- 
widrig ihn  dem  Helden  so  leicht  zu  machen?  Aber  reizt  ihn 
vielleicht  die  Liebe  zu  Polynices  ?  oder  verspricht  ihm  der  grosse 
Dinge?  Nichts,  als  ihn  heimzuführen:  und  Oedipus  weiss  dass 
dies  Versprechen  Lüge  ist :  er  hasst  seinen  Sohn,  und  wird  kaum 
beredet  ihn  vor  sich  zu  lassen.  Und  schildert  der  Dichter  etwa 
den  Oedipus  irgendwo  als  trotzig  und  hart?  Leidenschaftlichkeit 
liegt  in  seiner  Fabel:  Kreon  wirft  sie  ihm  vor  (855);  auch  The- 
seus  (592)  und  Antigone  (1195  ff.):  ihr  giebt  er  nach,  gegen 
Theseus  vertheidigt  er  sich.  Offenbar  berührt  der  Dichter  den 
Punkt  so  oft,  um  uns  zu  sagen:  es  ist  nicht  mehr  Oedipus  wie 
er  frülier  war'),  er  ist  schwach,  alt  und  lebenssatt,  sein  Mut 
ist  gebrochen:  nur  wenn  ihn  die  Seinigen,  die  er  hasst,  nicht 
ruhn  lassen,  ergrimmt  er:  Ruhe  und  Tod  ist  was  er  sucht.  Auch 
der  Tod  in  der  Fremde  ist  ihm  nicht  fürchterlich:  vielmehr,  so 
wie  er  in  den  Hain  der  Eumeniden  tritt,  ist  er  beruhigt,  weil  er 
nach  dem  Götterspruch  dort  seinen  Tod  zu  Athens  Heil  erwartet. 

So  möchte  man  nun  vielleicht  eher  geneigt  sein  Oedipus 
als  den  leidenden  Helden  des  Stücks  anzusehn,  der  am  Ende 
verherrlicht  wird.  Er  wäre  dann  der  unglückliche  verbannte, 
dessen  Becher  doch  noch  nicht  geleert  ist.  Wie  zum  Hohn  ruft 
man  ihn  zurück  nach  Theben:  man  will  ihn,  selbst  als  er  schon 
Beschützer  gefunden  hat,  noch  mit  Gewalt  zurückführen.  Endlich 
ist  das  Schicksal  gesättigt  und  hört  auf  ihn  zu  verfolgen:  ja  die 


*)  Sophokles  warnt,  dass  mau  sich  nicht  durch  seinen  König  Oedipus  verleiten 
lasse  den  Charakter  unrichtig  zu  nehmen.  Denn  der  König  Oedipus  ward 
früher  aufgeführt:  tta)  öt  xal  ol  noönnov  aviöv  ov  ivQttWOV  ljny(m<famt 
ön't  iovi  %{t6vovs  twi'  Jf  Jaaxukio))' ,  Argum.  Oed.  Reg.  Ist  mithin  die 
Meinung  richtig,  die  ich  über  den  Oedipus  auf  Kolonos  aufstellen  werde, 
so  kann  der  König  Oedipus  nicht  auf  die  Pest  zu  Athen  und  auf  Alki- 
biades  anspielen. 
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versöhnten  Götter  entschädigen  ihn,  er  wird  ein  Dämon  von 
Anika,  an  dem  die  Glückseligkeit  des  Landes  hängt. 

Meinte  Sophokles  das,  so  bat  er  sein  Stück  nicht  wohl  ein- 
gerichtet. Oedipus  weiss  ja,  sobald  er  in  Attika  angelangt  ist, 
dass  er  da  Ruhe  finden  wird:  er  weiss  es  mit  völliger  Gewiss- 
heit und  Ergebung.  Für  ihn  sind  die  Verfolgungen  des  Schicksals 
vorbei:  denn  er  baut  ohne  Furcht  und  Zweifel  auf  die  Verheis- 
sungen  der  Götter.  Dass  ihn  die  Athener  vertreiben  wollen,  dass 
Kreon  und  Polvnices  ihn  heimzukehren  bitten,  dass  ihm  die 
Töchter  entführt  werden,  —  wenn  bei  dem  allen  Oedipus  nur 
unser  Mitgefühl  reizen  soll,  so  dürften  wir  ziemlich  kalt  bleiben:  , 
denn  ihn  bewegt  jedes  nur  einen  Augenblick,  sein  Glaube  an 
die  nahe  bevorstehende  Ruhe  bleibt  fest. 

Wie  anders  bat  Aeschvlus  in  den  Eumeniden  seinen  leiden- 
den  Orestes  gestellt!  Freilich  lassen  die  Rächerinnen  endlich 
von  ihm  ab,  aber  ein  Krieg  zwischen  den  Göttern  geht  vorher: 
Apollons  Schutz  rettet  den  Verfolgten  nicht,  des  Arcopagos 
Urtheil  selbst  wird  nur  durch  Athenens  Loos  zur  Entscheidung  317 
gebracht  :  die  Spannung  bleibt  bis  auf  den  letzten  Augenblick. 

Und  Orestes  ist  nach  Aeschvlus  strengem  Glauben  zwar  zu 
vertheidigen,  aber  seine  That,  weil  sie  unnatürlich  ist,  hat  Schuld 
auf  ihn  geladen,  und  durch  diese  sittliche  Beziehung  wird,  scheint 
es,  der  Charakter  erst  tragisch,  der  sonst  nur  bcjaminernswerth 
wäre.  Weiter  ist  aber  Oedipus  nach  Sophokles  nichts,  er  ist 
unglücklich  ohne  Schuld,  unfreiwillig  ist  er  zum  Widernatürlichen 
gebracht  durch  irgend  einen  alten  Zorn  der  Götter  auf  sein  Ge- 
schlecht (M4)J).  Dass  er  unschuldig  war  und  wider  Willen  in 
namenloses  Elend  versank,  wird  immer  wieder  und  wieder  ein- 
geschärft4). Ja  offenbar  wollte  Sophokles  solche  Zuschauer,  die 
dem  alten  strengen  Glauben  anhingen,  beruhigen:  die  Göttinnen, 
denen  die  Blutschuld  zu  rächen  geziemt  hätte,  versprechen  ihm 


')  Don  Beweis  findet  ein  Ausleger  in  den  Scholien  zu  V.  'J60  überzeugend, 
—  vormuthlieh  Aristnphanes  von  Byzanz ,  von  dem  meistens  dio  Anmer- 
kungen über  die  Kunst  des  Dichters  herrühren.  So  steht  sein  Name  bei 
Hippol.  170  und  eine  ganz  gleiche  Bemerkung  bei  Alcest.  238. 

*)  V.  1195  ff.  wird  Oedipus  Unglück  an  Vater  und  Mutter  seiner  Blendung 
entgegengesetzt:  jenes  abgerechnet,  habe  die  Leidenschaft  ihn  gestürzt,  —  die 
Vorachtung  der  Götteraussprüehe  und  der  Zorn,  wie  es  im  König  Oedipus 
weiter  ausgeführt  wird. 
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Herberge  und  Ruhe,  sie  müssen  also  mit  ihm  ausgesöhnt  sein. 
Ist  dies  aber  schon  vor  dem  Anfange  des  Stücks  der  Fall,  oder 
ist  wenigstens  Oedipus  davon  überzeugt,  so  sind  die  Pfeile  des 
Schicksals,  die  ihn  noch  treffen,  für  ihn  stumpf. 

Ist  aber,  was  ja  nun  wohl  deutlich  sein  wird,  der  Charakter 
des  Oedipus  in  keinem  Sinne  der  eines  Helden,  sondern  vielmehr 
ein  beruhigter,  den  das  Menschliche  kaum  mehr  berührt,  so  kann 
318  er  auch  nicht  als  Charakter  der  Mittelpunkt  einer  Tragödie  sein, 
in  der  menschliches  und  irdisches  Glück  noch  hochgehalten  wird, 
in  der  alles  auf  die  Beseligung  Athens  und  die  Sicherung  des 
Landes  vor  Feinden  abgesehn  ist. 

Eben  so  wenig  taugt  irgend  einer  der  übrigen  Charaktere, 
die  Handlung  dieser  Tragödie  eigentlich  zu  regieren.  Oedipus 
Umgebung,  die  beiden  Töchter,  eignen  sich  in  ihrer  Lage  schon 
nicht  dazu.  Ismene,  die  für  den  Vater  thätig  würksam  ist  eh 
sie  auftritt,  bringt  nur  die  Orakel  und  wird  dann  blosse  Neben- 
person.  Aeschylus  in  der  keuschen  Einfachheit  alter  Kunst 
hätte  sie  vielleicht  ganz  gespart,  oder  ihr  doch  nur  Klaggesänge 
zugetheilt.  Antigoncn  hebt  Sophokles  mehr  hervor.  Theils  giebt 
sie,  die  treue  heldenmütige  Begleiterin  ihres  Vaters,  das  Gegen- 
bild zu  seiner  Ruhe  und  Gefasstheit:  sie  ist  ganz  in  Schmerz 
versenkt,  jedes  Wort  spricht  ihn  aus,  den  Schmerz  um  ihr  und 
des  Vaters  jammervolles  Schicksal  *).  Theils  soll  sie  dieses  Stück 
auch  verknüpfen  mit  dem  unstreitig  früher  gedichteten,  das  von 
ihr  den  Namen  führt.  Darum  niuss  sie  sich  hier  schon,  zumal 
in  den  letzten  Klagen,  stärker  zeigen  als  Ismene,  darum  kehren 
zuletzt  beide  Jungfrauen  zurück  nach  Theben,  darum  ihre 
Unterredung  mit  Polyniccs,  dessen  Begräbniss  sie  zu  besorgen 
versprechen  muss. 

Auch  Theseus  ist  es  nicht,  der  die  Begebenheiten  leitet.  Er 
erscheint  menschlich  und  ein  Verehrer  der  Götter,  gerecht  und 
milde,  wie  der  Koloniatenchor,  nur  er  persönlicher,  aber  er  thut 
nichts  als  was  von  ihm  begehrt  wird,  er  nimmt  die  Fremden 
gastfreundlich  auf  und  vertheidigt  sie,  er  lässt  das  Glück,  das 
Oedipus  bringt,  über  sich  und  sein  Land  ergehn,  ist  aber  nichts 
weniger  als  der  Held  des  Stückes. 


»)  Nur  so  wird  die  Bitterkeit  in  V.  22.  1108.  1109  begreiflich,  so  ihr  lei  ftoi 
pot  198  und  tdlaiya  318. 
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Dafür  wird  auch  niemand  den  Kreon  oder  Polynices  halten: 
sie  sind  nicht  etwa  die  Uebcrmütigen,  die  ihr  lrebcrmut  ins  Ver-  319 
derben  stürzt.  Ihre  Versuche  Oedipus  zu  entfuhren  werden  zwar 
vernichtet,  aber  sie  selber  trifft  keine  Strafe:  der  eine  geht  dro- 
hend ab,  und  der  andre  sogar  beweint.  Die  misslungenen  Plane 
Kreons  und  Polynices  sind  ein  wesentlicher  Theil  der  Tragödie, 
aber  sie  sind  nicht  ihr  Inhalt. 

Gleichwohl  hat  der  Dichter  schwerlich  ohne  Absicht  diese 
beiden  Charaktere  ausgezeichnet  und  in  mehr  ausgeführter  Dar- 
stellung insbesondere  auf  ihre  Härte  gegen  Oedipus  hingewiesen. 
Kreon,  wie  in  der  Antigone  fi),  mit  dem  Schein  des  Rechts  herrsch- 
süchtig und  gewaltsam,  geht  sogar  bis  zur  That:  Polynices,  wie 
rührend  er  fleht,  wie  zärtlich  er  mit  der  Schwester  spricht,  seine 
Schuld  gegen  den  Vater  zu  bekennen  fällt  ihm  nicht  ein,  und 
Antigonens  Bitton  setzt  er  nichts  entgegen  als  unbezwingbaren 
Willen.  Dem  Polynices  diesen  Starrsinn  zu  geben  war  Sophokles 
nicht  durch  die  beiden  altern  Tragödien  gezwungen:  man  hat 
also  seine  Bedeutung  nicht  dort,  sondern  in  unsrer  zu  suchen. 
Ich  hoffe,  es  wird  aus  dem  Folgenden  erhellen,  dass  der  Dichter 
dem  milden  Athen  das  anmassende  Rechtfordern  Thebens  ent- 
gegensetzt. 

Denn  dürfen  wir  als  bewiesen  annehmen,  dass  kein  einzelner 
Held  oder  sein  Schicksal  die  Seele  dieser  Tragödie  sei,  so  bleibt 
wohl  nur  übrig  eine  Beziehung  der  Fabel  auf  etwas  Grösseres 
als  die  Einzelnen  aufzusuchen,  eine  solche  natürlich,  die  den 
Hörern  jener  Zeit  nicht  entgehn  konnte,  und  welche  die  tragische 
Einheit  war  in  dem  uns  jetzt  so  wenig  fasslichen  Mannigfaltigen. 
Doch  dürfen  auch  wir  nur  begreifen,  dass  nicht  Oedipus  Schicksal 
den  wesentlichen  Inhalt  des  Stücks  ausmacht,  um  sogleich  zu 
erkennen ,  was  eigentlich  der  Dichter  im  Auge  gehabt  habe ;  —  320 
Thebens  und  Athens  Schicksal,  das  an  Oedipus  Besitz  hängt. 
Theben  zieht  durch  die  Schuld  gegen  den  verstossenen  Oedipus 
sich  ein  Verderben  auf  ewige  Zeiten  zu,  es  giebt  was  ihm  in 
Zukunft  schaden  wird  den  Athenern  in  die  Hand.  —  Oedipus 
kommt  unschuldig  verbannt  nach  Attika,  mit  der  Verheissung 

*)  Anders  zeigt  er  sieh  eh  er  Tyrann  wird,  im  König  Oedipus.  Sophokles 
fährte,  um  seiner  Antigone  mehr  Anschaulichkeit  zu  geben,  in  unsre  Tra- 
gödie den  Kreon  ein,  für  deren  eigenen  Zweck  ein  gewöhnlicher  tragischer 
Herold  genügt  hätte. 
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dass  er  dort  sterben  wird,  und  wenn  die  Thebaner  sich  nicht 
sein  oder  seines  Grabes  bemächtigen,  soll  er  Athen  beglücken 
und  den  Thebanern  schaden.  Diesen  Orakeln  trauend,  des  Lebens 
müde  und  aus  Hass  gegen  seine  Beleidiger  widersetzt  er  sich 
ihren  betrügerischen  Bitten  (er  weiss,  sie  wollen  ihn  nur  auf  die 
Grenze  bringen  und  nicht  ins  Vaterland,  damit  sie  sein  Grab 
haben  ohne  dass  er  das  Land  verunreinigt):  die  Gewalt,  die 
Kreon  versucht,  wird  durch  Thesens  abgewehrt.  Wunderzeichen 
bestätigen  bei  Oedipus  Tode  die  Wahrheit  der  Orakel.  Den  Ort 
seines  Todes  erfährt  nur  Thcseus:  bleibt  er  verschwiegen,  so 
wird  in  Ewigkeit  Attika  keine  Verwüstung  von  <lcn  Thebanern 
zu  fürchten  haben. 

Die  Tragödie  spielt  nicht  etwa  wie  andere  auf  politische 
Verhältnisse  nur  an,  sie  ist  durch  und  durch  politisch.  Der  Staat 
von  Theben  ist  der  Held,  der  durch  den  Uebcrmut  gegen  Oedipus 
sich  ins  Verderben  stürzt:  die  Beruhigung  liegt  darin,  dass  Athen, 
das  den  Oedipus  menschlich  aufnimmt,  auf  ewig  beseligt  wird. 
Der  alten  Sage  bedient  sich  der  Dichter  nur  um  anschaulich  zu 
machen,  welch  ein  herrliches  Loos  Athen  gegenwärtig  bevorstehe. 
Der  Krieg,  den  Oedipus  weissagt,  ist  der  peloponnesische :  er 
soll  von  Theben  ausgehen,  wie  er  in  der  That  mit  dem  Einfall 
der  Böoter  in  Platää  begann:  der  Dichter  will  die  Seinen  er- 
mutigen, und  verspricht  glänzenden  Erfolg. 

War  nun  der  Krieg  bereits  angefangen,  als  Sophokles  schrieb? 
oder  stand  er  bevor?  Wenn  die  Antwort  nicht  schon  in  dem 
eben  gesagten  liegt,  so  wird  sie  sich  bei  der  Betrachtung  des 
Einzelnen  mit  Bestimmtheit  ergeben. 

Sobald  den  Zuschauern  der  wohlbekannte  Hain  der  hehren 
Göttinnen  zu  Kolonos,  mit  dem  Xalxovg  in  der  Mitte7),  sich 
darstellte;  wie  sie  den  blinden  Oedipus  mit  der  Tochter  in  das 
Heiligthum  dringen  sahn,  aus  dem  er  nicht  weichen  will;  da 
musste  sie  ausser  dem  Mitleid  das  Gefühl  der  Scheu  ergreifen 
bei  Entweihung  des  Heiligen,  und  zugleich  die  Erwartung  grosser 
Dinge,  die  auf  dem  heimatlichen  Boden  sich  vorbereiteten.  Auch 
erinnerte  mancher  sich  wohl  der  Sage,  dass  zu  Kolonos  das 

7)  Der  von  den  Alten  bemerkte  Widerspruch  zwischen  V.  58  und  1590  lässt 
sich  genügend  auflösen,  aber  nur  durch  die  Annahme  dass  bei  dein  Gewitter 
die  Scene  verdunkelt  ward. 
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Grab  des  Oedipus  sei8):  und  zu  einer  Zeit,  wo  man  so  viele 
Orakel  hörte,  wie  vor  dem  Ausbruch  und  während  des  pelopon- 
nesisehen  Krieges,  musstcn  einigen,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
auch  Weissagungen ,  die  sieh  auf  Oedipus  Grab  und  den  Krieg 
bezogen,  einfallen,  wenn  auch  der  delphische  Spruch,  mit  dem 
Oedipus  auftritt,  zum  Theil9)  von  Sophokles  erdichtet  sein 
mochte  (88),  er  werde  die  Ruhe  finden  bei  den  hehren  Göttinnen, 
und  denen  Gewinn  bringen,  die  ihn  aufnähmen,  Unheil,  die  ihn 
verstiessen ;  Erdbeben  oder  Gewitter  solle  das  Zeichen  seines 
Todes  sein.  Dieser  Zusatz,  an  dessen  Erfüllung  Oedipus  in 
seinem  Unglück  nicht  zweifelt,  musste  die  Zuschauer  noch  span- 
nen, die  des  Erfolgs  nicht  gewiss  sein  konnten,  ehe  sich  das 
Zeichen  würklich  ereignete.  Die  Katastrophe  tritt  erst  mit  dem 
Gewitter  ein:  bis  dahin  bleibt  unentschieden,  ob  die  Göttinnen  m 
den  Schutzflehenden  annehmen,  ob  ihn  nicht  Theben  wieder  ent- 
führen wird.  Darum  will  auch  der  Koloniatenchor ,  nachdem 
Oedipus  den  heiligen  Ort  verlassen  hat,  in  der  Angst  vor  der 
befleckenden  Anwesenheit  eines  Frevlers,  die  Verteidigung  seiner 
Unschuld  und  seine  Versprechungen  nicht  annehmen,  sondern 
verweist  auf  den  König. 

Inzwischen  bekommt  Oedipus  durch  Ismcnen  einen  neuen 
Spruch  von  Delphi,  der  bestimmter,  was  nachher  geschieht  und 
was  in  des  Dichters  Zeit  sich  begeben  soll,  andeutet.  Sophokles 
hat  weit  mehr  Fleiss  angewandt,  diesen  Spruch  deutlich  und 
genau  darzustellen,  als  die  alten  und  neuen  Ausleger,  aufmerk- 
sam zu  folgen.  Ueber  Träumereien  der  alten  klagt  schon,  wenn 
ich  nicht  irre,  Didymus  (388) ,p):  die  neuen  beschuldigen  Sopho- 

')  Sie  muss  wohl  die  gewöhnliche  gewesen  sein:  denn  Euripides  hat  sie  auch 
in  den  Phönieierinnen  1705n".,  und  er  nahm  gewiss  keine  Sage  deshalb  an, 
weil  sie  von  Sophokles  verherrlicht  war.  Er  konnte  ja  sonst,  wie  Sophokles 
selbst  eli  er  an  diese  Tragödie  dachte,  den  Oedipus  unbestimmt  in  die 
Fremde  gehn  lassen  (K.  Oedip.  455). 

•)  Nur  zum  Theil:  denn  auch  nach  Euripides  Sage  wies  der  delphische  Gott 
den  Oedipus  nach  Kolonos  zum  Poseidon,  wie  nach  Sophokles  zu  den 
Hehren. 

")  Wenigstens  ist  er  es,  der  zur  Antig.  45  die  vnojuvijuaiiaing  tadelt,  wie  u« 
hier  beim  Oed.  a.  Kol.  388,  desgleichen  390.  681.  D0O.  1>47.  1375.  Elektra 
451.  488  angeführt  werden.  Zweimal  finde  ich  Atheteseu  mit  einem  blossen 
tf€io)y  ohne  den  Ausdruck  Commentatoren  oder  Ausleger,  Oed.  a. 
Kol.  237.  Ajax  841,  und  die  erste  dieser  Anmerkungen  ist  nicht  von  Di- 
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kies,  er  lasse  Ismencn  hier  noch  einmal  wiederholen  was  Oedipus 
schon  wisse.  Aber  das  erste  Orakel  deutete  ja  auf  den  Ort, 
wo  er  sterben  sollte:  dieses,  den  Thehanern  gegeben,  lautete 
ganz  anders.  Theben  wird  den  Oedipus  todt  und  lebend  auf- 
suchen, denn  ihre  Macht  beruht  auf  ihm  (389—302):  sein  Zorn 
wird  ihnen  Unheil  bringen,  wenn  sie,  ohne  ihn  in  der  Gewalt 
zu  haben,  auf  seinem  Grabe  stehn  werden  (300.  402.  411).  Dies 
523  Orakel  war  sicher  nicht  von  Sophokles  erfunden:  die  nachdrück- 
lichen oder  sonderbaren  Ausdrucke,  xgeizog,  xQctitTiv"),  btvftßog 
dvouytiv  ßagvg  ,f),  ozav  oxiooiv  ta<poig,  geben  Zcugniss  für  die 
Echtheit;  wenn  er  auch  vielleicht  das  Cwvra  (390)  —  lebend 
noch  würden  ihn  die  Thebaner  suchen  —  um  seiner  Tragödie 
willen,  dem  Orakel,  das  etwa  nur  auf  spätere  Zeiten  ging,  ein- 
fügte. Die  Annahme  scheint  mir  keinen  Sinn  zu  haben,  dass 
Sophokles  alle  Hoffnungen  seines  Volks  in  einem  höchst  bedeu- 
tenden Kriege  auf  ein  Orakel  gründete,  an  das  er  selbst  nicht 
glaubte.  Aber  es  mochten  wohl  andere  umlaufen,  die  was 
Oedipus  aus  der  Verbindung  zweier  schliesst,  deutlich  aussagten. 
Die  zwei  Orakel  geben  ihm  den  Glauben,  er  werde  im  Hain  der 
Eumcniden  die  Thebaner,  wenn  ihnen  nicht  gelingt  ihn  zu  ent- 
führen, in  später  Zukunft  besiegen  im  Streit  auf  seinem  Grabe 
(621.  (Uli.  1524).    Die  Scholien  aber  sprechen  (457)  von  einer 


dymus.  —  Die  Erklärer  nahmen  an,  dem  Oedipus  sei  geweissagt ,  sein 
Beistand  bringe  Sieg,  mit  oder  gegen  Theben.  Da*  war  Eteokles  und 
Polyniccs  Auslegung,  und  des  letzteren  eigne  Worte  V.  1332:  das  Orakel 
lautete  nach  V.  1502,  auf  Oedipus  beruhe  Thebens  xndtog.  Das  Scholien 
zu  V.  115b  sagt  wieder  im  Sinne  der  beiden  Söhne,  ori  noöf  ois  av 
yf')otto  6  Olätitouf,  xoia ijnovai  r>;c  ßctatXting. 
')  Der  Ausdruck  wiederholte  sich:  V.  1*207  und  1332  sind  darauf  zu  beziehen. 
*)  „Oedipus  Grab,  wenn  es  unglücklich  ist*  war  wohl  zweideutig 
gesagt,  wie  das  gewöhnliche  nolvv  noit  Inov  dliOOHi  entweder  war  «las 
Grab  unglücklich,  wenn  es  wider  Oedipus  Willen  in  Besitz  genommen  ward, 
oder  es  war  den  Thehanern,  wenn  sie  Verlust  dabei  litten,  unglücklich: 
.schwer"  war  in  beiden  Fällen  Eroberung  wie  Verlust.  Mit  Recht  fragt 
Oedipus  darauf:  und  verstehu  sie  denn  diesen  Spruch,  den  nur  ein  Gott 
fassen  kann? 

xnvtu  &fov  t/c  iovi6  y  iiv  yytoutj  fiddoi ; 
■ —  Sie  wollen  doch  etwas  zu  thun  versuchen,  antwortet  Ismene 

joviov  X(<{uv  toh'i'V  ot  THiogOtoUat  nilag 

X(»Q«$  »üovai,  //rjcT  IV  av  aitvrov  *£«rjfc. 
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Weissagung,J),  die  Sophokles  nur  ausgeschmückt  haben  soll: 
wenn  die  Athener  Ocdipus  Grab  in  ihre  Gewalt  bekommen,  wird  .H24 
er  sie  einst  retten  bei  einer  Belagerung  der  Thebaner.  Höchst 
wahrscheinlich  gehörten  zwei  zu  V.  57  angeführte  Zeilen  dazu: 

It'n<on)i  d*  "nnoio  nonm tiyovai  KoAtovov, 
i'yfra  ).t'ltog  XQtX&QUVog  l/n  xui  /uXxtng  ovdog. 

Indessen  dies  Orakel  hat  Sophokles,  wie  es  mir  scheint,  entweder 
nicht  gekannt  oder  nicht  benutzt. 

Ocdipus,  auf  die  Erfüllung  beider  Orakel  trauend,  empört 
durch  die  Härte  der  Thebaner  und  seiner  Söhne,  die  sie,  wie  er 
voraussieht,  einst  stürzen  wird,  bittet  aufs  neue  um  Schutz  gegen 
die  betrügerische  List,  mit  der  sie  ihn  bis  an  ihrc.Grenzc  holen 
wollen.  Und  die  Bürger,  jetzt  schon  geneigter  an  das  dem 
Vaterlande  bevorstehende  Glück  zu  glauben,  rathen  dem  Ocdipus 
sich  der  Verzeihung  der  Eumenidcn  zu  versichern,  deren  ge- 
weihten Hain  er  betreten  hat:  aber  noch  nicht  beruhigt,  und 
zweifelnd,  ob  einen  mit  Blutschuld  Befleckten  bei  sich  aufzunehmen 
vor  der  weitern  Bekräftigung  der  Erwartungen  nicht  gefährlich 
sei,  fragen  sie,  während  Ismcne  das  Opfer  bringt,  noch  einmal 
im  Gesänge  nach  seiner  Schuld,  und  er  versichert,  unfrei,  rein, 
unwissend  habe  er  das  Entsetzliche  gethan. 

Darauf,  als  Theseus  selbst  erscheint,  weissagt  Ocdipus  was 
er  aus  den  Orakeln  schloss,  in  künftiger  Zeit  werde  die  Freund- 
schaft zwischen  Theben  und  Athen  sich  lösen; 

Wo  denn  mein  Leichnam,  schlafeud  und  beerdiget, 

Erkaltet  einst  ihr  heisses  Blut  eintunken  wird, 

Wenn  Zeus  noch  Zeus  ist,  Phöbos  Zeussohn  Wahles  spricht 

Wie  musstc  dieser  Verheissung  das  athenische  Volk  zujauchzen, 
wenn  sie  unter  den  Zurüstungen  zum  Kriege  sich  von  der  Bühne 
hören  liess!  Hingegen  nachdem  der  Krieg  ausgebrochen,  nach- 
dem einmal  oder  öfter  Böoter  und  Peloponnesier  in  Attika  ein- 
gefallen waren,  nachdem  gleich  zu  Anfang  athenische  Reiterei 
hatte  fliehn  müssen  und  selbst  einige  namentlich  gegen  böotische  335 
Gewapnetc  und  Reiter  geblieben  waren  (Thucyd.  2,  19.  22),  als 

**)  Weniger  bestimmt  ist  eine  andre,  die  sie  bei  V.  287  angeben,  h  >y  t'v 
Trtf/jJ  (xtfvtjv  ptjJlv  xttxöv  mlaiodat  i>no  f)t)ßa(wv.   Attika  wird 

niebt  genannt.    Wer  weiss  aber,  ob  diese  nicht  von  den  Auslegern  erson- 
nen ist  oder  aus  V.  1533  genommen? 
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ferner  fast  von  Jahr  zu  Jahr  bis  in  das  siebente  des  Krieges 
die  Verwüstung  des  Landes  zugenommen  hatte,  da  war  die  nicht 
eingetroffene  Weissagung  niederschlagend  und  so  wie  hier  von 
Sophokles  bekräftigt  Gotteslästerung,  so  lange  der  Krieg  nicht 
beendigt  und  alles  Unglück  vergessen  war.  Etwas  mehr  als 
achtzig  Tage  nach  dem  Ucbcrfall  von  Platää  durfte  schon  So- 
phokles keinen  Sieg  mehr  in  Attika  über  die  Böotcr  verheissen, 
ohne  dass  er  den  ersten  Verlust  ausdrücklich  als  höchst  unbe- 
deutend vorstellte.  Aber  davon  ist  nicht  die  Rede:  Oedipus 
giebt  nur  Sicgeshotfnungen,  die  Theseus  als  „grosse  Gabe  seines 
Aufenthalts44  (047)  anerkennt  und  annimmt,  wofür  er  ihm  Schutz 
vor  der  Thebaner  Drohungen  verspricht. 

Nachdem*  so  entwickelt  ist,  welchen  Nutzen  Oedipus  einst 
Athen  bringen  wird,  da  er  nun  aufgenommen  ist,  und  nur  noch 
Thebens  Versuche  zurückzuweisen  sind,  uni  auf  ewig  das  Schicksal 
beider  Städte  zu  entscheiden,  wird  ein  Loblied")  auf  Attika  ein- 
gefügt. Aber  der  Chor  preist  nicht  etwa  in  kleinlichem  Gegen- 
satz gegen  Theben  Athens  Gastfreiheit  und  Edelmuth,  sondern 
das  Lob  ist  in  der  höchsten  Beziehung  gefasst,  den  gottgeliebten 
Kolonos  und  die  Gaben  der  Götter  singt  das  Lied;  die  von 
Unsterblichen  besuchten  heiligen  "Waldungen,  die  ewigen  Oel- 
bäume  der  Akademie,  endlich  die  Geschenke  Poseidons,  Rosse 
:m  und  Schiffahrt.  Die  Beziehung  auf  den  Krieg  ist  in  dem  Epi- 
theton der  heiligen  Oelbäumc  ausgesprochen,  eyxitov  q>nßrjfta 
öcuwv.  Das,  sagen  uns  die  Scholien  (698.  701),  wurden  die 
ftoQiai  würklich  (aiaie  talg  etlrfteiaig  iyxiiov  aviäg  cpnßr^ta  tolg 
Ttolejitloig  yevea&at):  denn  bei  dem  Einfall  der  Peloponnesier 
unter  Archidamos ls)  schonte  man  ihrer,  weil  bekannt  war  dass 
wer  sie  abhiebe  verflucht  wäre,  Freund  wie  Feind.  Ob  Sophokles 

'•)  Plutareh,  der  sich  der  Anfangsworte  erinnerte, 

Eutnnov,  |tVf,  7«oJt  pjinj  i'xov  ?«  xquiioik  yt~g  enail«, 
Tov  aQyijru  Kohovov,  ivtf  n  Xlytin  uirvQtmi 
&au(£ovaa  pttliai  üi]ö(bv  x^'Q^'i  »nö  fläaantg, 

ward  durch  die  Worte  verleitet  sie  der  Parodos  des  Stücks  zuzusehreihen. 

Dass  man  darin  nur  einen  Irrthum  Plutarchs  finden  dürfe,  habe  ich  de 

mensura  tragoed.  S.  51  gezeigt. 
'*)  Es  ist  wohl  der  Einfall  in  Attika  im  zweiten  Jahre  des  peloponnesischeu 

Kriegs  gemeint:    denn  im  ersten  und  vierten  kamen  die  Feinde  der  Stadt 

nicht  so  nah  (Thuc.  2,  21.  3,  1),  im  fünften  und  siebenten  führte  nicht 

mehr  Archidamos  (3,  26.  4,  2). 
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vor  dem  Erfolg  die  Oelbäume  der  Akademie  das  Schrecken 
feindseliger  Speere  nannte,  oder  nachher,  das,  dünkt  mich,  ist 
diesen  Worten  nicht  auzusehu.  Desto  bestimmter  sind  aber  die 
Andeutungen  der  Zeit  im  folgenden. 

Das*  gepriesene  Land  muss  seine  Tugend  zeigen  (720):  denn 
Kreon  kommt  und  lässt  beide  Jungfrauen  entführen,  und  vergreift 
sich  selbst,  wiewohl  ein  Greis  und  allein  (87ö)u),  an  Oedipus, 
bis  der  Chor  nach  Hülfe  ruft,  und  Theseus  aus  dem  Poseidons- 
tempel mit  Begleitung  kommt  und  den  Kaubern  der  Jungfrauen 
nachschickt. 

Hier  schien  es  dem  Dichter  passend,  das  edle  und  recht- 
mässige Verfahren  Athens  bei  der  Aufnahme  des  Oedipus,  gegen 
Thebens  Schuld,  zu  entwickeln,  und  dass  dabei  nichts  versehen 
sei  oder  den  Zorn  der  Götter  gereizt  habe.  Zuerst  sagt  Theseus: 
Auch  bei  dem  grössten  Recht  hatte  ich  doch  an  deiner  Stelle 
zuvor  bei  dem  Landesherrn  angefragt.  Theben  selbst  würde  dich 
nicht  loben,  wenn  mau  erführe  wie  du  mich  und  die  Götter  be-  sn 
raubst,  indem  du  die  unglücklichen  Schutzflehenden  entführst. 

Nicht  hat  dirh  Thebä  angelehrt  zum  Bösewicht: 
Denn  nicht  zu  hegeu  liebt  sie  Unrechtfertige.  — 
Du  aber  schitudest  unverdient  das  Vaterlaud, 
Du  selbst  das  deine. 

Dieses  Lob  Thebens  war,  wie  es  mir  seheint,  in  einer  patrioti- 
schen gegen  Theben  gerichteten  Tragödie  nicht  au  seiner  Stelle, 
auch  aus  Theseus  Munde  nicht,  geschweige  dass  es  der  Chor 
wiederholte  (937),  wenn  es  nicht  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges 
die  Hoffnuug  aussprechen  sollte,  nicht  ganz  Theben,  nicht  die 
demokratische  Partei  werde  diesen  gottlosen  Krieg  gegen  Athen 
billigen  ,7)- 

Darauf  sucht  sich  der  hart  gescholtene  Kreon  zu  rechtfertigen, 
er  habe  nicht  glauben  können  dass  Athens  gerechter  Areopag 
einen  Vatermörder  und  Unreinen  aufnehmen  werde,  und  er  wolle 
nichts  als  dem  Oedipus  seine  Flüche  vergelten.    Aber  Oedipus 

'*)  Dies  vergessen  die  Kritiker,  die  in  den  verdorbenen  Worten  nfoioot  Jr)  880 
zum  Subject  den  Kreon  und  »eine  nicht  mehr  vorhandenen  Begleiter  machen. 
Das  richtige  scheint  mir  zu  sein 

Mökut  auy  ?«/m,  ft6lti\  fnt't  nigap  n^iwotc  Jü«i. 

,T)  Die  Deutung  dieser  Stelle  auf  die  demokratische  Partei  in  Theben  verdanke 
ich  Böckh,  üu  zweiteu  Programm  S.  0  [a.  a.  O.  239]. 
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widerlegt  ihn  mit  Gründen,  die  ich  um  so  kürzer  fasse,  je  ge- 
nauer sie  beachtet  sein  wollen.  Ich  bin  unschuldig,  sagt  er: 
was  ich  unfreiwillig  that,  geschah  wohl  durch  einen  alten  Zorn 
der  Götter  auf  mein  Geschlecht.  Bei  solcher  Unverschämtheit 
und  solchen  Lügen  scheust  du  dich  nicht  Theseus  und  Athen  zu 
schmeicheln?  Keine  Stadt  weiss  wie  Athen  die  Götter  zu  ehren! 
Endlich  ruft  er  die  hehren  Göttinnen  zum  Schutz  und  zur  Rache 
auf,  damit  Kreon  lerne, 

Von  was  für  Männern  diese  Stadt  behütet  wird. 

■ 

Die  Erwähnung  des  Areopags  lockt  hier  zuerst  die  Aufmerk- 
st samkeit.  Böckh  meint1  b),  sie  n^Usse  zumal  willkommen  gewesen 
sein,  wenn  eben  damals  die  geschwächte  Macht  des  Areopags 
wieder  hergestellt  war.  Ich  würde  zweifeln,  wenn  auch  nicht 
nach  meiner  Ansicht  das  Stück  früher  geschrieben  wäre:  wenig- 
stens nimmt  sie  sich  im  Zusammenhang  angesehn  anders  aus, 
als  wenn  sie  Sophokles  hinwarf  als  einzelne  Aeusserung.  Denu 
der  Thebaner  ist  es,  der  sich  auf  die  Gerechtigkeit  des  Areopagos 
beruft:  Theseus  aber,  den  strengen  Grundsätzen  entgegen,  nimmt 
ja  den  schuldbeladenen  Vatermörder  auf,  und  zwar,  wie  Sopho- 
kles urtheilt,  zum  ewigen  Heil  Athens.  In  der  Sache  wird,  dünkt 
mich,  der  Areopagos  hier  eher  verkleinert  als  hochgepriesen. 
Doch  darf  man  auch  nicht  übersehn,  dass  von  der  vorgeschützten 
Gerechtigkeit  des  strengen  Gerichtshofes  in  der  Antwort  des 
Oedipus  nicht  besonders  geredet  wird,  weil  Sophokles  doch  wohl 
kein  lautes  Wort  gegen  ihn  wagte:  sondern  er  hebt  nur  die 
Frömmigkeit  des  gastfreien  Athens  hervor,  und  fleht  zu  den 
Göttinnen,  die  (das  musste  doch  wohl  manchem  Zuhörer  einfallen), 
die  eben  auf  einen  Spruch  des  Areopagos  einst  von  ihrem  Recht 
nachlassen  und  die  Verfolgung  Orests  aufgeben  mussten.  Ist  es 
nun  wohl  zu  verwegen,  wenn  ich,  da  uns  doch  alles  vorher- 
gehende in  die  Zeit  der  Rüstung  zum  Kriege  mit  den  Pelopon- 
nesiern  wies,  hier  eine  bestimmte  Hindeutung  fiude  auf  den  Vor- 
wurf, der  als  Grund  zum  Kriege  gegen  Athen  geltend  gemacht 
ward  und  namentlich  Perikles  traf?  Ich  meine,  was  Sophokles 
auch  schon  früher  ((>20)  einen  kleinen  Grund  nannte  (ix  ofiixQov 
Xoyov),  war  die  Forderung,  die  weniger  als  ein  Jahr  vor  dem 


•*)  Vorrede  zum  Herl.  Lec  tionskatalog.  Winter  IS'iG,  S.  V  [a.  a.  O.  25*2,  2J. 
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Einfall  iu  Attika  'von  der  Gesandtschaft  der  Lacedäinonier  ge- 
than  ward,  die  Schuldbetleckung  der  Göttin  zu  verjagen  (Thueyd. 
1,  126.  127).  Man  erinnere  sieh,  dass  der  Vorwurf  eigentlich 
auf  Perikles  gemünzt  war,  dass  ferner  einige  von  den  Gefährten 
Kylons  im  Angesicht  der  hehren  Göttinnen  auf  den  Altären  ge- 
tödtet  waren,  ja  nach  einer  freilich  verkehrt  überlieferten  Sage 
Kylon  selbst  (Suidas,  Kvltuvetov  ayog),  dass  endlich  die 
Schmälerung  der  Gewalt  des  Areopagos  durch  Ephialtes,  auch  a» 
nach  Cimons  vergeblichem  Gegenversuch,  dem  Perikles  gewiss 
nicht  vergessen  ward:  dann  wird  man  wohl  zugeben,  dass  So- 
phokles Zeitgenossen  wenig  Monate  vor  dem  Einfall  der  Pelo- 
ponnesier  seine  Meinung  leicht  so  auffassen  konnten,  wie  er, 
glaube  ich,  es  wünschte,  wiewohl  er  ganz  deutlich  zu  reden 
nicht  gerathen  fand.  Er  ermuntert,  wie  Perikles  selbst  zum 
Kriege:  „Es  ist  kein  Zorn  der  Götter  zu  fürchten,  keine  Strafe 
weder  für  die  verminderte  Macht  des  Areopagos  noch  für  die 
kylonische  Sündenschuld.  An  dem  Vergehn  wider  Athene  und 
die  Hehren  ist  Perikles  eben  so  unschuldig  wie  Ocdipus  an 
seinen  Unthaten:  es  ist  nicht  Schuld,  sondern  ein  Unglück,  das 
auf  dem  Gcschlechtc  ruht.  So  wenig  als  Oedipus  einst  Attika 
verunreinigt  hat,  laden  wir  jetzt,  wenn  Perikles  nicht  Verstössen 
wird,  Schuld  auf  die  Stadt.  Fürchtet  nichts:  die  Hehren  sind 
nicht  beleidigt,  sie  sind  ja  durch  ihn  befreit  von  der  Uebermacht 
ihres  alten  Beleidigers,  des  Areopagos.  Der  Erfolg,  den  die 
Götter  begünstigen,  wird  zeigen, 

Von  was  für  Männern  diese  Stadt  behütet  wird." 

Gewiss  stimmte  die  Mehrzahl  der  Athener  bei,  wenn  der  Chor 
den  Fremdling  um  seines  richtigen  Urtheils  willen  lobt,  * 

Der  Fremd',  o  Herr,  ist  trefflich :  doch  was  ihm  gesclrehr, 
Ist  allzu  web  voll,  und  die  Abwehrung  verdient*: 

und  fühlten  sich  eben  so  kampflustig  als  der  Chor,  der  in  dem 
folgenden  Gesänge  sich  in  die  Schlacht  wünscht  auf  attischem 
Boden  gegen  Thebens  Uebermut. 

Nachdem  die  Thebaner  geschlagen  und  Oedipus  seine  Töchter 
wieder  gebracht  sind,  wird  Polynices  angekündiget,  den  zu  hören 
der  Vater  sich  kaum  eutschliesst.  Polynices  Erscheinen  ist  längst 
vorbereitet,  indem  Oedipus  erfuhr  (417),  beide  Söhne  kennten 
das  Orakel:  auch  liegt  am  Tage,  dass  Sophokles  bei  diesen 
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»so  Scenen  den  Inhalt  seiner  Antigone  im  Auge  hatte  und  sie  mit 
diesem  Stücke  verbinden  wollte:  aber  was  war  die  Absicht  da- 
bei für  dieses  Stück?  Sollte  das  ganze  Auftreten  des  Polynices 
nichts  als  ein  poetisches  Beiwerk  sein?  Dafür  nehme  ich  aller- 
dings seinen  Abschied  von  den  Schwestern  (1405  bis  1413.  1435 
bis  144G),  und  die  vorübergehende  Anspielung,  die  man,  von 
Böckh  einmal  aufmerksam  gemacht,  nicht  mehr  verkennen  kann, 
in  den  Worten  (1192): 

Drum  lass  ihn;  andern  sind  verruchte  Kinder  auch, 
Und  scharfer  Gähzorn:  doch  es  wird  gesittiget 
Durch  Freundsbeschwörung  fortbeschworen  ihr  Gefühl; 

nur  dass,  wenn  Böckh  sie  auf  Sophokles  Sohn  Iophon  bezieht, 
mir  nun  nicht  weniger  passend  scheint  dabei  an  Perikles  un- 
gcrathenen  Sohn  Xauthippos  zu  denken.  Was  aber  die  ganze 
Sceue  bedeuten  soll,  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  und  so  schön  auch 
die  Ausführung  des  Einzelnen  ist,  uns  wird  sie  kaum  anders 
erscheinen  als  störend  und  zerstreuend.  Denn  wozu  wird  noch 
Aufmerksamkeit  und  Mitleid  für  Polynices  in  Anspruch  genommen, 
wo  es  sich  weit  mehr  um  Thebens  und  Athens  Schicksale  handelt 
als  um  das  Haus  des  Oedipus?  Thebens  Schuld  wird  nicht  ge- 
mehrt durch  die  Bitten  des  Polynices:  Athen  zeigt  sich  nicht 
edler  als  schon  vorher,  und  es  gewinnt  nichts  neues.  Dass 
Oedipus  nichts  von  Polynices  zu  fürchten  hat,  wissen  wir  vorher : 
er  wird  ihn  sicher  abweisen,  da  er  ihn  nicht  einmal  hören  will. 

Sollen  wir  nun  sagen,  Sophokles  habe  einer  andern  Tragödie 
zu  Liebe  diese  mit  einer  müssigen  zerstreuenden  Scene  Uber- 
laden? Aber  er  erkannte  ja  selbst  alles  was  wir  daran  getadelt 
haben.  Denn  Polynices  kommt  allein  und  als  Flehender,  er  will 
und  kann  nicht  Gewalt  brauchen:  als  Oedipus  sich  entschliesst 
ihn  zu  sehen  und  nur  seinen  freien  Willen  zur  Bedingung  macht 
(1207),  da  weist  Theseus  mit  gebietender  Kürze  jeden  Gedanken 
an  Furcht  zurück, 

•m  Einmal  vernehmen  will  ich  das,  nicht  abermals. 

Dass  Oedipus  in  die  Vaterstadt  soll  zurückgeführt  werdeu  (1342), 
hatte  ihm  wohl,  wie  bei  Kreon  (741.  757),  als  Lüge  erscheinen 
können  (782):  er  schweigt  davon,  und  wiederholt  nur  die  alten 
Flüche.  Und  der  Chor  bleibt  bei  Polynices  beweglichen  Bitten 
kalt,  und  mit  wachsender  Zuversicht  auf  die  Versprechungen 
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räth  er  dem  Oedipus,  zu  sagen  was  fromme  und  den  Sohn  gehn 
zu  heissen  (11)47):  am  Ende  nach  den  neuen  Verwünschungen 
sagt  er  dem  Polynices  nichts  als  dies  (1397):  Ich  hedaurc  dass 
du  nach  Argos  und  hicher  gekommen  bist,  und  jetzo  geh.  So 
wenig  Eindruck  erwartete  Sophokles  von  Polynices  Bitten  und 
Oedipus  Flüchen,  und  doch  fand  er  für  gut  die  Sccne  so  aus- 
zuführen; wunderbar,  wenn  er  sich  nicht  einer  andern  Absicht 
dabei  bewusst  war. 

Ich  glaube,  der  Punkt,  auf  den  diese  ganze  Sccne  hinzielt, 
ist  in  den  letzten  Reden  des  Polynices  der  Gedanke,  dass  er 
den  sicher  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges  den  Bundes- 
genossen nicht  eingestehn  dürfe  (1402),  dass  er  sich  in  den 
verzweifelten  Kampf  stürzen,  die  Flüche  des  Oedipus  aber  ver- 
schweigen will  (142H).  Polynices  ist  für  den  gesammten  Inhalt 
der  Tragödie  nicht  als  Oedipus  Sohn  eingeführt  (darum  wird 
auch  wiederholt,  er  sei  es  nicht,  1323,  1369),  sondern  als  An- 
führer des  argeiischen  Heeres.  Theben,  durch  die  Verschuldung 
an  Oedipus  der  künftigen  Rache  Athens  geweiht,  häuft  noch  die 
Schuld,  indem  es  auch  seine  Bundesgenossen  teuscht  und  sie  dem 
Verderben  entgegenführt.  Diese  sehr  natürliche  Erweiterung 
giebt  der  Dichter  hier  dem  Hauptgedanken  seiner  Tragödie,  und 
ich  hätte  wohl  gethan  sie  oben  gleich  mit  aufzuführen,  wenn  ich 
nicht  lieber  hier  etwas  Wesentliches  nachliefern  wollte  als  vor 
dem  Beweis  die  Billigung  meiner  Ansicht  erschleichen.  Denn 
freilich,  wird  mir  erst  zugegeben,  des  Dichters  Absicht  sei  hier, 
zu  beruhigen  bei  der  annahenden  Macht  der  mit  Theben  ver- 
bündeten Peloponucsier;  die  vielen  Städte,  welche  anzudeuten 
die  sieben  Führer  aufgezählt  werden,  seien  geteuscht  von  Theben,  333 
das  ihnen  den  längst  von  den  Göttern  verkündigten  Ausgang 
verheimliche;  ist  das  der  Sinn  dieser  Scene,  so  muss  man  die 
Meinung  aufgeben,  das  Stück  sei  aus  einer  Zeit,  als  eben  Athen 
nur  Theben  und  nicht  die  Laccdämonier  zu  fürchten  hatte,  die 
Argeier  aber  schwankten;  wiewohl  icli  gestehe,  der  feinen  Com- 
bination  wegen,  auf  der  diese  Meinung  beruht ls),  sähe  ich  sie 
lieber  bestätigt  als  widerlegt. 

Mau  wird  mir  nicht  einwenden:  es  sind  Thcbeus  und  nicht 
Athens  Feinde,  die  der  Thebaucr  betrügt.    Dieser  Einwurf  ver- 


'•)  Süvern  in  Böckhs  zweitem  Programm  S.  V  [a.  h.  0.  2i'2,  3]. 
Lachmann,  kl.  i'hilolog.  schriften.  3 
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langt  eine  vollkommene  Gleichheit  der  politischen  Verhaltnisse 
in  der  Fabel  und  in  der  Gegenwart:  der  Dichter  begnügte  sich 
beide  durch  die  sinnreiche  Erfindung  einander  nahe  zu  bringen, 
dass  er  den  Polyniccs  nach  Attika  gehen  Hess"1).  Genug,  dass 
es  von  anderer  Seite  angesehn  thebanische  Bundesgenossen  sind, 
die  von  ihren  Freunden  betrogen  werden:  dies  reichte  gewiss 
hin,  bei  Sophokles  Zuhörern  den  etwa  aufsteigenden  Einwand 
zu  unterdrücken.  Aber  ward  ihnen  eben  so  leicht,  den  Polyniccs 
so  wenig  persönlich  anzusehn  als  es  der  Plan  des  Dichters  ver- 
langte und  .er  es  nach  dem  vorher  angeführten  erwartete?  Uns 
wenigstens  wird  es  schwerlich  gelingen,  und  ich  kann  mich  nicht 
so  vollkommen  in  die  Stimmung  des  zum  Kampf  entzündeten 
Theaters  versetzen,  um  zu  entscheiden,  ob  hier  der  Dichter  in 
der  Ausführung  seinem  Plan  schadete,  oder  ob  wir  für  diese 
Tragödie  zu  sentimental  sind.  Welches  von  beiden  wahrschein- 
licher sei,  wird  niemand  fragen. 

Aber  der  Chorgesang,  den  die  letzten  politischen  Sccncn 
einsehliessen  (1211),  soll  die  Aufmerksamkeit  hin  auf  Oedipus 
xu  persönliches  Schicksal  ablenken.  Für  ihn,  den  lebensmüden,  auf 
allen  Seiten  von  Unglück  umstürmten,  ist  der  Tod  Errettung 
und  Ausruhen.  Nach  Polyniccs  Abgange  verkündet  plötzlich11) 
der  Plitz  und  nachher  der  Donner  die  Erfüllung  und  Oedipus 
Tod.  Er  wiederholt  die  Verhcissungen,  der  Ort  wo  er  stirbt 
soll  verborgen  bleiben"):  dem  Thesaus  selbst  Überliefert  er  noch 
fromme  Geheimnisse,  nur  immer  der  trefflichste  Mann  der  Stadt 
(1531)  solle  sie  wissen   (wieder  Erinnerung  an  Perikles),  so 


ao)  Vielleicht  nicht  ohne  veranlassende  Sage.  Wenigstens  nach  den  Schutt' 
flehenden  des  Kuripidcs  (980)  waren  Thesens  und  Polyniccs,  eh  er  von 
Theben  nach  Argus  floh,  Gastfreunde. 

**)  Das  via  TfiJf  xttxit  (1117)  kann  ich  mir  nicht  erklären,  wenn  es  nicht 
die  bevorstehenden  Leiden  hezeiehnen  soll,  die  der  plötzlich  erscheinende 
LichlStr&hl  erwarten  lässt.  Nachher  (1482),  schon  mehr  hernhigt,  fürchtet 
der  Chor  zwar  noch  Ueldes  wegen  der  Zulassung  des  Befleckten,  hält  aher 
doch  auch  glücklichen  Ausgang  für  möglich.  —  Oedipus  redet  natürlich 
erst  nachdem  er  den  Donnerschlag  gehört  hat. 

**)  Nach  Androtion  (Schul.  Odyss.  i. ,  271)  war  der  Grund,  wie  es  scheint, 
etwas  anders:  TtltvttüV  tff  6  OtMnQVt  Jn<  yijoct;  nrtntxfUtaf  ior  U/jata 
ut)<hr)  iiov  Sifßtttov  ihiicet  iör  niifov'  tttflijaui  yeco  ttvior  iov  rfXQov 
aix(anol>nt  \  und  dem  Pausanias  (1,  28,  7)  zeigte  man  Oedipus  Grah  in 
dem  Bezirk  des  UeiligthuuiS  der  Hehren. 
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wird  das  Land  in  Verehrung:  des  Göttlichen  ewig  vor  der  The- 
baner  Verwüstungen  geschützt  sein  (1533)  durch  Oedipus  Todes- 
statt  hesser  als  durch  Gewapnete  und  Bundesgenossen.  Im 
folgenden  dient  denn  zur  Beruhigung  über  das  Schicksal  des 
Oedipus  das  Wunder  wie  er  selbst  den  Weg  weist,  das  Gebet 
des  Chors,  die  Beschreibung  seines  schmerzlosen  Todes,  die 
Wehklagen  der  Trichter,  Theseus  Versprechen  sie  heim  zu  senden. 
Dem  athenischen  Theater  war  für  die  Hoffnungen  der  Gegen- 
wart die  genaue  Bezeichnung  des  Ortes  wichtig,  wo  Oedipus 
zuletzt  gesehn  wurde: 

Nachdem  er  drauf  war  zn  der  Schwell'  Altsturz  gelangt, 

Der  bodenwiirts  auf  ehrnen  Stufen  wurzelnden, 

Weilt'  auf  der  Fugspfad'  einem  violgespaltncn  er,  xa 

Unfern  dem  hohlen  Kessel,  wo  Theseus  und  dir, 

Pcirithoos,  ewigfeste  Bandesseiehen  rnhn; 

Bei  dem  verweilt  (der  Mitt'  ist  zwischen  Thorikos  Fels, 

Dem  hohlen  Birnbaum,  und  vom  Steingrabmahle  her) 

Er  nieder  sass. 

dann  zuletzt  die  Bekräftigung  aus  Theseus  Munde, 

Vollbracht'  ich  ihm  nun  dies,  sagt'  er,  genau, 
War'  ewig  mein  Land  ohne  Betrübniss. 
Der  Bede  von  uns  nahm  Gottheit  wahr 
Und  des  Zeus  allhörender  Eidschwur. 

Und  womit  der  Chor  Oedipus  Töchter  tröstet,  das  Hessen  sich 
die  Athener  als  Vcrheissung  des  glückliehen  Ausgangs  ge- 
sagt sein, 

Jetzo  beendiget,  hebet  den  Wehruf 
Nimmer  mit  mehre  rem: 
Vollständig  ja  gehts  in  Erfüllung. 

Freilich  nichts  ging  hernach  in  Erfüllung,  und  gewiss  nur  mit 
Wehmut  konnte  bei  der  Wiederaufführung  unter  dem  Archou 
Mikon  (Ol.  J>4,  8)  ein  Stück,  das  ganz  auf  Weissagungen  von 
Kriegsheil  gebauet  war,  wieder  gesehu  werden. 

Man  hat  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  ein  so  auf  das 
Volk  und  den  augenblicklichen  Eindruck  berechnetes  Stück  zu 
der  Zeit,  als  es  allein  vollständig  wttrksam  sein  konnte,  nicht 
aufgeführt  worden  sei.  Nach  meiner  nun  wohl  hinreichend 
begründeten  Meinung  war  das  unter  Pvthodoros  (Ol.  87,  1), 

3* 
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als  auch  Euripidcs  seine  Medea  gab.  Wenn  doch  Aristophanes 
uns  die  Didaskalie  vollständiger  aufbewahrt  hätte!  Er  sagt  bloss: 
ngiozog  Ei^oqicov,  devzsQog  SoyoxXrjg ,  zglzog  Evgintörjg. 
Leicht  fand  er  bei  Sophokles  den  Oedipus  auf  Kolonos  genannt, 
und  das  Schicksal  hat  uns  die  Nachricht  entzogen,  weil  wir  sie 
:«5  noch  selbst  herstellen  konnten.  In  den  Scholien  widerstreitet 
ihr  nichts,  aber  zwei  Bemerkungen  kann  ich  anfuhren,  welche 
ohne  die  Voraussetzung,  dass  die  Tragödie  vor  dem  Ausbruch 
des  peloponnesischen  Krieges  gedichtet  sei,  wenigstens  albern 
sein  Würden.  V.  02:  h  notqzrg  xctQttoftevog  zoig  Id&qvaloig 
tovzo  (iqoiv.  edoxovv  yag  zoie  Boitozoi  xai  A^i]vaini  nqbg 
aXXqXovg  diavptQeo&ai.  V.  619.  ovnta  yag  jj*  (X^Qa  Oijßaioig 
xat  Ädijvaloig.  Ich  wünsche,  dass  es  mir  gelungen  sein  möge, 
die  älteste  Meinung  über  die  Zeit  des  Oedipus  auf  Kolonos,  die 
vermutlich  auf  einem  ausdrücklichen  Zeugniss  beruhete,  wieder 
zu  Ehren  zu  bringen. 
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pcrsonarnm  *), 

Car.  Fr  id.  Hermanui  disputatio  de  distriluitione  personarum  inter  hiftrionei 
in  tragcwdti*  (Jraocis.    Marhnrgi  1840.    IIS  S.  8. 

Ueber  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Schrift,  die  456 
G.  Hermann  zu  seinem  Magisterjubiläum  in  herzlicher  Verehrung 
zugeeignet  ist,  hat  vielleicht  niemand  80  viel  Recht  mitzusprechen 
als  ich,  der  schon  im  Jahre  1*22  versuchte  in  der  Schrift  de 
mensura  tragoediarum  die  Köllen  sämmtlicher  uns  erhaltenen 
attischen  Tragödien  unter  die  zwei  oder  drei  Schauspieler  zu 
vertheilcn,  von  denen  sie,  wie  wir  wissen,  dargestellt  waren. 
Ich  habe  damals  wohl  in  allen  Tragödien  alle  Möglichkeiten 
durchversucht,  und  so  eine  Anschauung  von  der  Sache  gewonnen, 
die  mich  in  den  Stand  setzen  wird,  wenn  ich  auch  die  Unter- 
suchung nicht  fördern  kann,  doch  den  Fortschritt  in  der  neuen 
zu  beurtheilen.  Hr.  Prof.  Hermann  und  ich  sind  darin  natürlich 
einer  Meinung,  dass  wir  Unmöglichkeiten  für  unmöglich  halten; 
dass  also  zum  Heispiel,  sollen  mehrere  Köllen  von  demselben 
Schauspieler  gegeben  werden,  die  gehörige  Zeit  zum  Umkleiden 
bleiben  muss.  Ob  es  indess  dem  Verf.  immer  gelungen  ist,  das 
Unmögliche  zu  vermeiden,  muss  ich  bezweifeln.  Denn  dass  im 
Oedipus  auf  Kolonos  (p.  43)  die  Kolle  des  Thescus  nicht  von 
Einem  Schauspieler  dargestellt,  sondern  unter  alle  drei  soll  ver-  457 
theilt  gewesen  sein,  ist  ein  Versuch  der  Verzweiflung,  der  auf 
die  Lachsucht  des  attischen  Publicums  zu  wenig  Rücksicht  nimmt. 
Wenn  aber  dabei  der  Verf.  Müllern  bewundert,  der  zuerst  die 
Schwierigkeit  bemerkt  habe,  so  liegt  darin  eine  Härte  gegen 

*)  [Neue  Jahrbücher  f.  Philul.  u.  Pädagog.  Bd.  XXXI.  4.  1841.  S.  456— 460.] 
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mich,  wie  sie  sich  in  vielen  Stellen  dieser  Schritt  wiederholt; 
als  ob  ich,  ohne  zu  überlegen  und  zu  prüfen,  nur  meiner  Suche 
zu  Liebe  das  Erste  Beste  angenommen  hätte:  auch  das  Unmög- 
liche, wird  ein  Unkundiger  nach  dem  Sehlugs  der  Note  58  denken. 
Das  ist  die  Strafe  dafür,  dass  ich  nicht  alles  weitläufig  ausein- 
ander geredet,  sondern  auf  mitforschende  Leser  gerechnet  habe. 
In  den  Choephoren  nimmt  der  Verf.  p.  23.  3!)  an,  dass  derselbe 
Schauspieler,  der  V.  880  als  tj-dyyeXog  sprach,  dann  sogleich, 
da  V.  892  ein  anderer  in  Pylades  Gestalt  aus  dem  Hause  ge- 
kommen ist,  V.  900  in  der  Maske  des  Pylades  (Pyladis  persona 
indulus)  rede.  Zum  Weggehen  und  Umkleiden  ist  während  der 
fünf  oder  höchstens  neun  Verse  keine  Zeit:  soll  also  vielleicht 
die  Meinung  sein,  der  Sklave  dränge  sich  so  dicht  an  Pylades, 
dass  die  Zuhörer  glauben,  die  Worte  kommen  aus  seinem  Munde? 
Aber  können  die  Alten  in  seenisehen  Anordnungen  das  klumpige 
Drängen  mehr  geliebt  haben,  als  sonst  in  der  Kunst?  Ausser 
dem  Möglichen  haben  die  attischen  Dichter  aber  nothwendig 
auch  ciue  gewisse  Schicklichkcit  in  dem  Uebcrtragen  mehrerer 
Rollen  au  einen  Schauspieler  beobachtet.  Dergleichen  Schick- 
liches hat  der  Verf.  mehrcres  aufgefunden  und  angegeben,  was 
mir  freilich  eben  nicht  neu  war,  aber  ich  hatte  doch  nichts  davon 
gesagt.  Indessen  das  Meiste  hing  ohne  Zweifel  von  den  Fähig- 
keiten der  Schauspieler  ab:  und  so  feine  mythologische  Bezie- 
hungen, wie  die  zwischen  Phädra  und  Aphrodite  (p.  ob.  N.  41) 
oder  Prometheus  und  liephästos  (p.  45.  N.  57)  werden  einen 
Dichter,  der  für  das  Verständniss  der  Zuhörer  arbeitete,  schwer- 
lich geleitet  haben.  Am  wenigsten  wird  man  dem  Verf.  zugeben 
(p.  34),  dass  es  rührend  sei,  wenn  einen  Todesfall  der  Schau- 
spieler, der  den  Todten  dargestellt  hat,  selbst  melde.  Im  Gegen- 
theil,  hat  es  der  Dichter  so  eingerichtet,  so  muss  der  Darsteller 
nach  der  äussersten  Unähnlichkcit  in  Stimme  und  Haltung 
streben,  weil  die  Zuschauer  gerade  bei  dem  Ernsten  geneigt 
zu  possenhaften  Gedanken  sind.  Wir  haben  uns  beide,  wohl 
noch  vor  näheren  Versuchen,  gesagt,  dass  die  blos  negative  Be- 
obachtung des  Möglichen  und  des  Schicklichen  nur  in  sehr 
wenigen  Tragödien  die  gesammte  Vertheilung  der  Rollen  bedinge, 
wie  in  den  Schutzflehenden  des  Aeschylus  und  im  Piloktet  Ich 
hatte  daher  noch  eine  gesetzmässige  Regelung  und  eine  auch 
von  den  Alten  angedeutete  Erleichterung  angenommen,  die  der 
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Verf.  so  gut  als  ganz  verworfen  hat.  Er  büsst  dadurch  offenbar 
ein:  gleichwohl  wäre  wein  Rückschritt  ein  Fortschritt,  wenn  ich 
nur  gefaselt  hätte.  Ich  nieinte  (dies  war  das  beschrankende 
Gesetz,  die  Kegel),  Verse  sowohl  als  Reden  jedes  der  zwei  oder 
drei  Schauspieler  und  des  Chors  mttßstcn  in  einem  bestimmten 
Zahlenverhältniss  stehen,  jede  Summe  müsste  durch  eine  und 
dieselbe  Zahl  theilbar  sein.  Der  Verf.  sagt  N.  4.  57,  das  werde 
mir  wohl  niemand  glauben.  Damit  ist  aber  nicht  widerlegt,  dass, 
wenn  so  schwierige  Reehenexeuipel  im  Ganzen  so  gut  zutreffen, 
wTohl  etwas  Wahres  daran  sein  mag.  Ich  habe  immer  sehr  wohl  468 
gewusst,  dass  weder  die  Dichter  noch  die  Zuschauer,  sowie  ich, 
nachgezählt  haben:  die  Sache  ist  darum  doch  gegründet,  und  es 
ist  mir  nur  nicht  gelungen,  den  richtigen  der  Anschauungsweise 
des  Alterthums  angemessenen  Ausdruck  zu  finden,  in  dem  ohne 
Zweifel  alles  leicht  und  einfach  erscheinen  würde.  Es  wird  ihn 
aber  schon  noch  einer  finden;  wahrscheinlich  zuerst  ohne  zu 
wissen,  dass  er  mit  mir  auf  dem  nämlichen  Wege  geht,  weil 
sich  fast  niemand  die  Mühe  gegeben  hat,  meine  Behauptungen 
näher  anzuseilen,  oder  auch  nur  die  vier  Perioden  der  tragischen 
Technik  zu  beachten,  die  ich  de  mensura  trag.  atp.  XII.  XIII. 
XV.  XXIII.  bezeichnet  habe,  und  die  sich  ohne  Zähluugen  er- 
kennen lassen.  Die  Erleichterung,  welche  den  Dichtern  nach 
meiner  Ansicht  bei  der  schwierigen  Vcrtheilung  der  Rollen  oft 
vom  Choregen  gewährt  ward,  war  die,  dass  er  ihnen  gestattete, 
einen  oder  mehrere  vom  Chor  als  Schauspieler  zu  brauchen. 
Bekanntlich  erklärt  Pollux  IV,  110  das  nagaxoQr^tia  so,  ei 
TtzaQiog  vnoxQixris  xi  TraQarf&tyBctiTo.  Ich  habe  aus  dem,  was 
er  unmittelbar  vorher  vom  nctQaoxtjviov  sagt,  bnoie  avii  texctQiov 
vnoxQLTov  deoi  tiva  %iov  xnQtvnov  elneiv  iv  o)drj7  den  vierten 
Schauspieler  genommen  für  einen  Choreuten,  der  ausser  seiner 
chorischen  Rolle  einen  vierten  Schauspieler  vorstellen  muss.  Dies 
ist  nach  dem  Verf.  (N.  45)  ein  arger  Missverstand,  und  der  Aus- 
druck passt  nicht.  Die  Sache  kann  aber  gar  nicht  anders  sein. 
Dem  Dichter  wurden  drei  Schauspieler  durch  das  Loos  gegeben, 
der  Choregcgab  keine  Schauspieler  (Böckh,  Staatshaush.I.  S.487): 
wollte  also  der  Dichter  einen  vierten  Schauspieler  für  den  Dialog 
haben,  und  zwar  vom  Choregen  als  Zugabe,  als  naQaxoQijyi]fia, 
so  musstc  für  einen  vom  Chor  eine  Schauspielerkleiduug,  ausser 
der,  die  er  im  Chor  brauchte,  geschafft  werden.  Denn  dass  der 


Digitized  by  Google 


lieber  C.  F.  Hermann 's  clisp.  <io  rfistrib.  person. 


Cliorege  ausser  den  fünfzehn  Tänzern  noch  mehrere  oder  gar 
ganze  Nebenchore  gestellt  habe,  ist  ciue  unbegründete  Vermuthung 
(N.  53)  und  eine  unnöthige.  Sollte  der  Choreut  als  vierter  Schau- 
spieler Bingen,  so  konnte  dies  schicklich  TraQCtmtqHov  genannt 
weiden,  weil  er  neben  seiner  eigentlichen  Bestimmung  auch  äno 
oxrjvrjg  singen  musste:  aber  dem  Choregen  war  das  gleichgültig, 
es  war  ebenfalls  nctQaxoQqytyict.  Dies  Verhältnis»  ist  so  klar, 
dass  ich  durchaus  nicht  begreife,  wie  darüber  je  hat  der  mindeste 
Zweifel  entstehen  können.  Nur  so  viel  ist  zuzugeben,  dass,  wenn 
auch  einmal  der  Cliorege  keine  besondere  Ausgabe  für  das 
Costum  zu  machen  hatte,  wie  für  den  unsichtbaren  Chor  der 
Frösche  und,  wenn  auch  sie  nicht  zu  sehen  waren,  für  die 
Töchter  des  Trygäos,  Gesang  oder  Spiel  der  Gboreuten  auf  der 
Bühne  dennoch  nagaxog/jy^/na  hiess.  Wenn  das  naqaxoQi^yr^ta 
in  ganzen  Nebenchören  bestellen  soll,  so  muss  der  Chor  natür- 
lich eben  unbeschäftigt  sein.  Dergleichen  sind  zwei  in  der 
Tragödie,  die  der  Verf.  p.  41  trotz  meinen  Tafeln  Übersehen  hat; 
der  Jägerchor  im  Prolog  des  Ilippolytus  58  —  (59  und  die  tiqo- 
nofinoi  am  Schlüsse  der  Eunieniden:  denn  diese  letzten,  die 
erst  V.  1005  im  Hintergründe  sichtbar  werden,  sind,  denk  ich, 
von  den  zwölf  während  der  Rede  der  Athena  881  im  Zorn  ent- 
eilenden Erinycn  dargestellt  worden,  nach  deren  Abgänge  die 
4,r»9  bleibenden  drei  attischen  Göttinnen  noch  sechs  Trimeter  sprechen 
und  sechs  indische  Systeme  singen.  AVas  man  auch  von  den 
Zahlen  Verhältnissen  denken  mag,  den  vierten  Schauspieler,  den 
nach  dem  Verf.  p.  40  der  Cliorege  soll  gestellt  haben,  wird  ge- 
wiss niemand  glaublich  finden,  sondern  wer  Umstände  und 
Zeugnisse  erwägt,  lässt  sicli  gewiss  lieber  7taQa%0Qt]yrinct  und 
naQctoxtpiov  gefallen.  Was  ist  wohl  wahrscheinlicher?  dass 
Aeschylus  den  Schauspieler,  der  den  llephästos  dargestellt  hatte, 
während  der  sechs  Verse,  die  das  Kgaiog  sprach,  früher  fort- 
eilen und  in  die  angenagelte  oxevi)  des  Prometheus  von  unten 
hinein  schlüpfen  licss  (p.  23)?  oder,  wie  ich  angenommen  (der 
Verf.  nennt  p.  45  lieber  einen  andern),  dass  ein  Tänzer  die  Rolle 
des  Kgcttog  Ubernimmt  und  dann  nach  der  Monodie  des  Pro- 
metheus gemächlich  umgekleidet  mit  dem  Chor  wiederkehrt? 
Um  nur  noch  Ein  Beispiel  zu  geben,  in  den  Choephoren  besteht 
anfangs  der  Chor  der  Mägde  nur  aus  vierzehn,  die  fünfzehnte 
bleibt  hinter  der  Scene.   Elektra  geht  ab  (554.  579),  nachdem 
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sie  ihr  Werk  vollbracht  hat,  und  sie  kommt  nur  wieder  als 
Khtämnestra  auf  die  Bühne.  Die  fünfzehnte  Magd  kommt  V.657 
auf  das  Klopfen  des  Orestes.  Wer  die  Klage  über  seinen  ver- 
meinten Tod  ((>91)  ironisch  zu  deuten  versteht,  mag:  sie  dem  Chor 
zuschreiben.  Ist  sie  ernsthaft  gemeint,  Orcst  erfülle  durch  seinen 
Tod  die  ersehnte  Heilung:  der  rasenden  Angst  der  Gebieter  («V 
dn^mat  ßaxxe/ag  alr$  iat^ng  einig),  so  spricht  diese  Worte  die 
fünfzehnte,  die  einzige,  welche  den  Orcst  nicht  kennt.  Mit  ihm 
hinein  geschickt  (7 iL')  kommt  sie  nachher  (s7f))  wieder,  weiblieh 
wehklagend  Uber  das  Grauen,  über  den  Tod  des  gehassten  Herrn: 
aber  schnell  erhebt  sie  sich  zu  dem  beissenden  Spruche,  top 
Lwvta  xatveiv  iovg  teDvi]xnictq  liyto.  Es  ist  wahr,  dieser  fünf- 
zehnte Tänzer,  der  übrigeus  den  Choregen  kein  besonderes  Kleid 
kostete,  musste  ein  vorzüglicher  Schauspieler  sein.  Aber  das 
ist  kein  Einwand  gegen  die  Aunahmc.  Weshalb  begnügten  sieh 
denn  die  Alten  in  den  edelsten  ihrer  Darstcl'ungen  mit  drei 
Schauspielern  V  Gewiss  doch  nur,  weil  sie  die  Nebenrollen  durch 
den  ersten  besten  Stümper,  der  für  geringes  Geld  zu  haben  war, 
nicht  wollten  verderben  lassen.  Den  Statisten  (denn  das  sind 
die  vierten  Schauspieler  des  Verf.)  giebt  kein  ehrliebender  Theater- 
director  die  Nebenrollen.  Aber  unter  den  mannigfaltig  geübten 
Chorcutcn  fand  der  Dichter  für  kleinere  Köllen  leicht  einen  taug- 
liehen Darsteller.  Wenn  er  gut  spielte,  und  wenn  der  Choregc 
die  kostbare  Kleidung  lieferte,  was  lag  daran,  dass  Enripides 
nach  der  kleinen  Rolle  eines  Choreuten  seine  Tragödie  Rhesus 
nannte V  Wo  steckt  in  dieser  Annahme  die  Verwegenheit,  die  mil- 
der Verf.  vorwirft  (p.  <>3  eo  audaciae  progressiv  est)?  Ist  es 
nicht  weit  verwegener,  wenn  er  ein  nach  allen  Regeln  gemachtes 
Stück  in  eine  späte  Zeit  versetzt?  in  der  wir  keinen  Grund  zur 
Beobachtung  der  attischen  Technik  finden,  wenn  wir  ihr  auch 
die  Fähigkeit  dazu  nicht  absprechen  wollen.  Wfas  der  Verf.  über 
die  Schauspieler  des  ersten,  zweiten  und  dritten  Ranges  sagt, 
mag  man  bei  ihm  selbst  lesen.  Mir  sebeint  es,  dass  er  über 
ihr  Verliältniss  zu  den  drei  Schauspielern  einer  Tragödie,  wenn 
es  anders  irgend  bestimmt  gewesen  ist,  so  wenig  als  ich  etwas 
sonderlich  Haltbares  und  Genügendes  gegeben  hat.  Die  Schwierig-  wo 
keiten,  die  ich  de  mensura  tragoediarum  p.  25  aufzählte,  hat  er 
bei  weitem  nicht  gelöst. 
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Obsorvationum  criticarum  capita  tria. 

Consentiente  amplissimo  philosophorum  ordine  pro  facultate  legendi  rite  adipi- 
scenda  a.  d.  XV.  April.  MDCCCXV.  puhliee  defendit  auetor  C.  L.  philosophiae 
doctor.    GoUingae,  typis  I.  C.  Baier,  tvpogr.  aead. 

Caput  I. 

De  aetate  Manilii. 

s  Mira  rea  in  Manilio,  Romanoram  poetarum  haudquaqaam 
intimo,  aeeidit.  Eins  cum  nec  nomen  verum  nec  praenomen 
exstaret  (nam  H.  Manilium  nulla  rationc  dieimus),  neque  ipse 
de  sc,  neque  alius  ullus  scriptor  quiequam  de  eo  memoriae  pro- 
didisset,  critici  argumentis  ex  ipso  Astronomico  petitis  tempus, 
quo  hoc  Carmen  confecerit,  accuratius,  quam  in  aliis  plerisque 
operibus  lieri  potest,  definire  conati  sunt;  idque  effecerunt,  ut 
])oetae  vix  unum  quadriennium,  quod  a  Variana  clade  ad  obituni 
Augusti  usque  extenditur,  ad  componendum  Carmen  concederent. 
Iosephus  Sealiger,  quem  caeteri  ferme  sequuntur,  in  prolegomcnis 

4pag.  4  Scripsit  igitur,  inquit,  Romae  post  cladem  Va- 
rianam,  quae  quinquennio  Augusti  obitum  antecessit. 

Kectissime  quidem  lioc  opus  Vari  exitio  posterius  faeiunt, 
ipso  poeta  auetore  I,  897  ut,  foedere  rupto  Cum  fera  du- 
ctorem  rapnit  Germania  Varum,  Infecitque  trium 
legionum  sanguinc  campos,  Arserunt  toto  passim  roli- 
tantia  mundo  Lumina,  et  ipsa  tulit  bellum  natura  per 
ignes,  Opposuitque  suas  vires  finemque  minata  est. 
In  quibus  versibus  roUtantia  lumina  a  Bentlcio  sunt,  cum 
libri  scripti  mimlantia  habeant,  quae  nisi  vera  lectio  est,  malim 
certe  metantia  ut  apud  Lucretium  VI,   182  ardoris  —  Se- 
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miua,  quae  f'aeiunt  uictantia  fuhjura  flammae.  Sed  quod 
Astronomicon  libros  Augusto  supcrstitc  coeptos  perfectosque  esse 
volunt,  ca,  quae  afferri  possunt,  loca  ncutiquani  probant,  quorum 
pleraquc  dubia  et  ambigua  sunt,  ut  postea  videbinius:  ab  uno, 
qui  illaui  sententiam  prorsus  evertit,  iiat  iuitium. 

Libro  I,  7'JO  post  cuumeratoa  eactcros  divos,  qui  iu  galaxia 
habiteut,  pergit  de  Iulio  Caesare,  et  Augusto,  et  Quirino,  quos 
iu  altiore  cacli  sede  collocat:  Vcnerisquc  ab  originc  pro  1  es 
Iulia  dcsecndit  caelo,  caclumquc  rcplcvit.  —  Iulius 
replcvit  caelum,  scilicet  non  eo,  quod  ipse  solus  deus  factus  est, 
sed  posteris  suis  itideiu  duccudis  iu  eaeluiu,  Quod  caelum  regit 5 
August us  socio  per  sigua  Touaute.  Miruiu  profecto,  si 
Augusti  iu  terris  iiuperautis  iussu  caeiuiu  se  per  zodiaci  sigua 
vertcret!  Immo  ille  iu  scdibus  superis  caelum  guberuat,  Ceruit 
et  in  coetu  divuin  maguumque  Quirinuru,  Altius  aetherei 
quam  c  and  et  circulus  orbis.  Illa  deum  scdes:  haec 
Uli  proxima  divuin,  Qui  virtute  sua  similcs  vcstigia 
tanguut.  Ita  scribe:  haec,  quae  deorum  sedi  proxima,  divorum 
et  heroum  est.  Codices  habent  Ulis,  quo  servato  Bentleius 
reposuit:  lila  deis  scdes:  haec  illis,  proxima  divum 
Qui  etc.  Caetcrum  hie  locus  Scaligerum  cxercuit,  quacrentem: 
Sed  quare  dich  caelum  rcgi  ab  Augusto,  quod  nondum 
teuebat,  id  est,  in  quod  nondum  relatus  erat?  Hoc 
mortuo  Augusto  melius  conveuiebat.  Quanto  rcctius  erat, 
haec  post  mortem  Augusti  scripta  agnoscere,  et  totum  opus  Ti- 
berii  potius,  quam  Augusti  temporibus  vindicare,  praesertim  cuui 
caetera  loca  onmia  ad  Tibcrium  coinmode  referri  |)ossint. 

Natu  quae  extrcmo  libro  quarto  leguntur,  multo  magis  ob- 
scura  sunt:  ratio  omnia  vincit.  Nc  dubitcs  homini  di- 
vinos  credere  visus.  Iam  facit  ipse  dcos,  mittitque  ad 
sidera  numen,  Maius  et  Augusto  crescit  sub  principe 
caelum.  Homo  facit  dcos,  et  numina  mittit  ad  caelum,  nempe 
ea,  quae  I,  756  dicit  dignata  numina  caelo.  Possunt  haec 
pluribus  mudis  intelligi:  sed  optime,  ni  fallor,  diccmus  Tibcrium  6 
facerc  deos,  de  quo  Vclleius  Paterculus  II,  120  Sacravit 
parentem  suum  Caesar  non  imperio,  sed  rel  igionc;  non 
appellavit  [eum|,  sed  fecil  deum.  Scilicet  Augustuni  Tibcrius 
deum  fccit,  coquc  in  caelo  imi)erante  crescit  deorum  numerus, 
Tiberio   caetcrisquc   posteris  oliin  caclitum  coetui  acccssuris. 
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Eadem  fere  de  Ptolemaeo  Lagi  Thcocritus  habet  XVII,  22,  quem 
in  eaelo  una  cum  Alexandra  scderc  narrat,  "Evöa  avv  alloioiv 
ttaltag  l'xei  ovQctvldaiaiv ,  Xaigiov  viioviov  nscnwaiov  vtiovoiatv, 

"Ohl  ayitov  Kgovldyg  [leMiov  i&ileto  yijQCtg ,  'ASavazot  di 
xaXevrtal  eol  vinodeg  yeyawieg.  Quo  in  loco  male  vulgo  legitur 
xalevriai  9eoi,  sensu  paritcr  ac  metro  vetante. 

Porro  iam  non  crit  dubium,  quin  et  Iii  versus  Maniliani  ad 
Tiberium  referendi  sint  I,  391,  quibus  notia  signa  septentriona- 
libus  peiora  esse  negat:  Caetera,  inquit,  non  eedunt:  uno 
vineuntur  in  astro  Augusto,  sidus  nostro  quod  contigit 
orbi,  Caesar,  nunc  terris,  post  caelo  maximus  auetor. 
Ita  Codices,  orationc  aliquantum  scabra,  ut  fortasse  cum  Bentleio 
legcndum  sit:  uno  vineuntur  in  astro,  Augustum  sidus 
nostro  quod  contigit  orbi.  Alteram  eiusdem  Bentleii  emen- 
dationem  ratio  nostra  non  admittit:  Augusto,  sidus  nostro 
qui  contigit  orbi. 

7  Duo  loca  supersunt,  quac  Tiberio  pariter  atque  Augusto 
conveniunt:  ad  illum  igitur  rcierenms,  nisi  nos  in  prioribus  ratio 
fefellit.  I,  H.  Huna  mihi  tu,  Caesar,  patriae  prineepsque 
paterque,  Qui  regis  augustis  parentem  legibus  orbem, 
Concessumque  patri  mundum  deus  ipse  mercris,  Das 
auimum  viresque  facis  ad  tanta  canenda,  Sic  scripti 
vetercs,  Hunc  —  auimum;  neu  tentes  cum  Bentleio,  Statins 
tuetur  silv.  I,  4,  22  lpse  veni,  viresque  novas  auimumque 
ministra,  Qui  caneris.  Caeterum  Tiberium  patris  patriae 
nomen  recusassc  quidem  constat,  sed  a  populo  saepius  in- 
nres tum  scilieet,  narraute  Tacito  annal.  I,  72.  Quidni  igitur 
hie  pocta  quoquo  ingesseritV  Idem  facit  libro  primo  extremo, 
ubi,  post  bella  civilia  a  patre  Augusto  (ita  appellat)  gesta,  Sed 
satisboc,  inquit,  fatis  fuerit.  iam  bella  quies cant,  Atque 
adamantci8  Discordia  vineta  catenis  Aeternos  babcat 
frenos  in  carcerc  clausa.  Sit  pater  invictus  patriae; 
sit  Roma  sub  illo;  —  Velles  de  Augusto  aeeipere,  nisi  de 
huius  obitu  adderet  ita,  ut  dolori  iudulgendum  negaret:  Cum- 
quo  deum  caelo  dederit,  non  quaerat  in  orbc.  Haec 
enim  tanto  post  Caesaris  mortem  intcrvallo  scribi  vix  potuere, 
paullo  post  Augusti  obitum  potuere.  Vide  Velleium  Pater- 
culum  II,  124. 


Digitized  by  Google 


Observationum  cririi-nruui  cnjuta  tria. 


4f, 


Caput  II. 

De  tribus  Tibulli  loeis. 

1,  1,  iL  Nam  veneror,  seu  stipes  habet  deserlus  in  s 
agris,  Seu  vetus  in  trivio  florea  Berta  lapis.  Rroukbusii 
cxplicationc  missa  Ilusclikius  stipitem  de  seit  um  cum  Vossio 
iuterpretatur  in  loeo  deserto  Ii.  e.  infrequonte  positum. 
Cui  si^niticationi  firmantlae  Moschi  vcrsiculum  admovet  III,  21 
Oix  ti  tQTjfi  attjo  iv  Inn  dgvalv  tjievog  adei.  Similiter  plane 
Propertius  I,  20,  30  Quam  circum  nullae  pendebant 
debita  curae  Koscida  desertis  poma  sub  arboribus.  Eodem 
modo  vclis  illud  eiusdem  Propertii  cxponere  I,  17,  2  Nunc 
ego  descrtas  alloquor  alcyonas ;  et  Virgilianum  Aen.  XI,  843 
Nee  tibi  deserlae  in  dumis  coluissc  Dianam  Profuit,  aut 
nostras  huinero  gessissc  pharetras.  Nihilominus  omnia 
illa  loea  paullo  tarnen  alitcr  aeeipienda  esse,  ex  bis,  quae  subie- 
eturi  sumus,  exemplis  patet,  in  quibus  elaruin  est  desertum 
dici  solum  vel  solitarium,  cui  nullus  alius  adest,  Germanice 
alleinstehend.  Valerius  Flaccus  VII,  103  At  trepida  et 
mediofl  inter  deserta  parentes  Virgo  silet.  Bis  eo  modo 
Oedipus  Coloneus  apud  Sophoclem  501  [invov  de  fte  .Mi}  ^ 
Xelnei'  ov  ydg  av  oOevni  invf.tov  dt/nag  Egr^iov  Vgneiv ,  orJ' 
vtpr^rjtot  y  avev.  1114  'Egeloai,  tu  nal,  nlevgov  dft(pide$iov, 
'Efupvte  t<Z  qti'oavit,  xdvanavaaiov  Tov  ngool?  egtj^tov  iovie 
övai^vov  nldvov.  In  eadem  tragoedia  Creo  957  TIgng  ravia 
ngd^etg,  oiov  av  Oefajg  enei  'Egtjfitia  fie,  xei  dixai  o^tiog  Xeyw, 
lui/.unr  t/^/;<ti.  Apud  Theoeritum  XXII,  35  Kaonog  aloXo- 
\  moXog  o,  i  olvionog  IToXvd£\xrig*'Ait(pio  Igr^i  dteaxnv ,  drto- 
nXay%devitg  etalgwv,  non  videtur  esse  ambulabant  in  deserto, 
sed  ibant  soli,  dnnnXayxOevieg  eialgtov.  Neque  aliud,  (juam 
solum  esse  tgifttduiv  signifieat  in  Zenodoti  Ephesii  epigram- 
mate  II  Tgr^xeii^v  xai  iftev,  ipac/ag?)  xovi,  gdfivov  eXloootg 
Tldvtodev,  )}  oxoXifjg  aygia  oxwla  ßdiov,  (Qg  in  ifiol  ogvig 
iv  tl'agi  xovcpov  tgeidoi"lxvog,  ig^^dtw  d*  rjaiyct  xexXtfievng. 

I,  1,  27.  Sed  Canis  aestivos  ortus  vitare  sub  um- 
bra  Arboris,  ad  ritos  practereuntis  aquae.  loh.  Henr. 
Vossius  de  Burmanni  See.  sententia  reposuit  rirum.  Huschkius 
utrumque  beue  habere  contendit,  quod  Vellern  exemplis  doeuisset 


Digitized  by  Google 


40 


Obscrvntionum  criticarum  eapita  tria. 


vir  eruditissimus.  Mihi,  tibi  de  uuo  rivo  agitur,  pluralis  locum 
habere  non  videtur:  sed  riyos  arte  factos  intelligo.  Ovidius 
remed.  amor.  194  Ipsc  potes  riguis  plantam  deponcre 
in  hortis,  Ipsc  potes  rivos  ducere  lenis  aquae.  Kon  ignoro 
ntjyijv  esse  in  epigrammate  adean.  CCLX,  quod  huie  loco  si- 
millinmm:  Xio  notfiäv  Iv  oqsooi  fieaaußgirov  ay%6&i  nctyag 
SvqIoösi  Xaaiag  ^aftv(t)  vno  n?.aTccvov,  Kav^iat  omoQivoio  grr- 
ywv  Kvvng.  Sed  hoc  moretur  eos,  qui  forte  poetas  Romanos 
10  omnia  Graeca  de  verbo  Latina  fecisse  opinentur.  In  quo  genere 
quotics  viri  ctiani  doctissimi  erraverint,  non  attinet  dicerc.  In 
loco  Tibulli  I,  4,  80  Tempus  erit,  cum  nie  Vcneris  prac- 
cepta  ferentem  Deducat  iuvenum  sedula  turba  senem, 
quem  Santenius,  Valckenario  teste  ad  Callimachca  pag.  204,  ita 
interpolavit:  Deducat  iuvenum  sedula  turba  domum,  Calli- 
macho  ducc  fragm.  XI  rrjodoxsi  d*  o  yiqtov  xslvog  elacpQotara, 
Kovqoi  zov  ytteovaiv,  edv  de  fiiv  oJa  yovtja  Xeigog  ht  olxelrtv 
axQtg  ayovai  O-vqtjv,  mirabile  est  Ianum  Gcbhardum  camdem 
lectionem  domum  notae  suae  praefixisse,  neque  aliter  scriptum 
versiculum  a  Scaligero  ad  v.  75  afferri.  Caetcrum  haue  eonso- 
nantiam  i  u  v  c  n  u  m  domum  ex  eo  genere  esse,  quod  sibi  poetac 
Latini  licitum  esse  noluere,  patebit,  cum  notae  nostrae  ad 
Propertium  publici  iuris  fient ,  ubi  diximus  ad  I,  5,  20. 
pag.  22  seqq. 

I,  7,  1.  Hunc  cecinerc  diem  Parcae  fatalia  nentes 
Stamina,  non  ulli  dissoluenda  deo:  Hunc  fore,  Aqui- 
tanas  posset  qui  fundere  gentes,  Quem  tremeret  forti 
milite  victua  Atax.  Multis  defendit  hunc  locum  a  criticorum 
moliminibus  doctissimus  Huschkius.  Sed  cxcmpla,  quac  excitat, 
rem  non  videntur  conficerc,  cum  in  singulis  dies  aliqua  magna-  ' 
rum  rerum  causa  exstitisse,  non  autem  ipsa  dies  illas  fecisse 
dicatur.  Minus  repugnaturus  essem  afferenti  illa  non  saue  dis- 
similia  ex  Agamemnone  Aeschyli  120  Xqovoi  [tsv  ayget  Iloictfiiov 
n  noliv  ade  xs  Xev&og,  nisi  Tibullum  vel  in  Parcaruin  vaticinio 
tanta  audacia  dedeceret.  Quod  autem  viri  doeti  repositum  eunt, 
Hoc  cecinere  die  —  Hoc  fore,  id  verum  non  esse  inde  appa- 
ret,  quod  tum  fore  non  debuit  dici,  sed  fieri  vel  nasci,  aut 
certenatum  esse.  Quare  mihi  legendum  videtur:  Hunc  ceci- 
nerc diem  —  Hunc  dare,  Aquitanas  posset  qui  fuudere 
gentes. 
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Caput  III. 

Loca  aliquot  Thebaidos  Statianae  cmcndantur. 

I,  21.  Aut  defensa  prius  vix  pubesccntibus  annis 
Bella  Iovis.  Res  nota  est  et  ab  aliis  olim  illustrata.  Scd 
orationis  proprietatem  desidero:  immo  rem  eonsilio  auctoris  con- 
trariam  infert  hoc  bclla  Iovis  defeuderc.  Nam  defeudere 
bellum  quid  sitt  docet  Caesar  b.  Oall.  I,  44.  Glossographus 
Bartbii  bclla  Iovis  exponit  Capitolium,  quasi  Tempi a  vel 
tecta  Iovis  legrerit.  Sed  repone:  Aut  defensa  prius  vix  pu- 
beseentibus  aunis  Bella  /ort.  Verbum  defeuderc  passim 
dativo  iungi  nemo  ignorat  et  doeuit  praeter  alios  innumeros 
Fred.  Gronovius  observat.  III,  3.  Caeterum,  ut  adulatorem 
Statium  agnoseas,  non  optime  quidem  Domitianus  bclla  defendit 
Iovi.  Capitolium  enira  (Taciti  verba  sunt  bist.  III,  71)  clausis 
foribus,  indefensum  et  indireptum  dcflagravit:  ipse  u 
quomodo  sc  occultaverit  et  quam  egregie  latucrit,  idem  Taci- 
tus  cap.  74  et  Suetonius  in  Domitiano  cap.  1  eertatim  narrant. 

I,  103.  Centum  Uli  Staates  umbrabant  ora  ecrastae, 
Turba  minor  diri  capitis.  Glossographus  Barthii:  parte 
posteriore  capitis;  quia  praecedebant  maiores  in  priorc. 
Quasi  ii,  qui  umbrabant  ora,  non  fuissent  in  capite.  Immo  ea 
ipsa  turba,  quae  erat  fronti  propior,  numero  cedebat  posteriori. 
Non  indigna  ea  Htatio  ineptia  est,  si  modo  de  illa  maiore  turba, 
quae  magis  etiam  terribilis  fuissc  videtur,  aliquid  adiecisset.  Id 
quia  non  feeit,  persuadeo  mihi  scribendum  esse:  Turba  minax 
diri  capitis.  Tota  capitis  turba  erexerat  se,  ut  Furiac  faciem 
obumbraret.  Sic  IV,  95  ceu  lubricus  alta  Anguis  humo 
verni  blanda  ad  spiramina  solis  Erigifur,  über  senio  et 
squallentibus  annis  Exutus,  lactisque  minax  interviret 
herbis. 

I,  181.  Ex  quo  Sidonii  nequicquam  blanda  iuvenci 
Pondera  Carpathio  iussus  sale  quaerere  Cadmus  Exsul 
Hyanteos  inveuit  regna  per  agros.  Kcpone:  Ex  quo 
Sidonius  —  Cadmus.  Nam  falso  illi  tauro  hoc  epitheton  non 
couveuit,  at  optime  Cadmo.  III,  300  Nec  mihi  Sidonii  geui- 
talia  foedera  Cadmi  E x c  i d e r u u t.  Caeterum  iueassum  quaerit 
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Barthius,  cur  Europa  nequicquam  blanda  fuerit;  uam  Cadnius 
ncquicquam  iussus  fuit  sororcm  quaercre. 
IS  II,  134.  Et  iam  Mygdoniis  data  cubilibus  alto  Im- 
pulcrat  caclo  gelidas  Aurora  tcnebras.  Falsum  est 
impulerat  Repono:  Depulcrat  caclo.  Ovidius  metamorph. 
VII,  835  Postera  depulerant  Aurorac  lumina  noctein. 
Melius  hoc,  quam  ex  pul  erat,  quod  Barthius  codici  suo  pro 
varia  lectione  ascriptum  commemorat. 

II,  234.  Tuuc  ora  rigantur  honestis  Imbribus,  et 
tencros  lacrimae  iuvere  parentes.  Barthius  et  frustra 
tentat,  niemores  parentes  substituendo  aut  teneros  pavorcs, 
et  tuetur  frustra,  cum  teuere  amantes  dici  teneros  Latinitas 
neget.    Lego:  et  generös  lacrimac  et  iuvere  parentes. 

III,  104  de  Maconc  vate,  qui  mortem  ab  Etcoclc  sibi  in- 
stantem manu  sua  praevertere  potius  duxit:  Augur  amate 
deis,  non  te  caelestia  frustra  Edocuit  lauroque  sua 
dignatus  Apollo  est,  Et  nemoruin  Dodona  parens 
Cirrhaeaquc  virgo  Audebit  iacito  populos  suspendere 
Phocbo.  Nihil]  est  istud  audebit,  etsi  cum  Barthio  scribas 
At  nemorum  ex  codice,  et  interpretationein  Lutatii  scholiastae 
sequaris:  tarn  carum  hunc  Maeona  diis  fuisse,  ut  obitu 
eius  lugentia  conticescere  potuerint  oracula.  Immo, 
nisi  um! tum  fallor,  ei  campos  Elysios  promittit,  cui  vivo  fuerit 
perpetuum  cum  diis  commercium.  Non  frustra,  iuquit,  te  ne- 
morum Dodona  parens  Cirrhacaque  virgo  Audivit  tecto 

H  populos  suspendere  Phoebo.  Obscura  oracula  tectum 
Phoebum  dicit,  ferc  ut  III,  025  Sed  nie  vester  amor  ni- 
miusque  arcana  profari  Phoebus  agit.  Germanicus  Caesar 
phaenom.  441  Hoc  opus  arcanis  si  credam  postmodo 
Musis.  Propertius  audacter,  sed  frustra,  ut  opinor,  tentante 
Burmanno  IV,  4,  49  0  utinam  magicae  nossem  cantamina 
Musae!  Sed  suspendebat  populos  augur  attentione  ac  dubia 
oraculorum  eventus  exspectatione.  Propertius  IV,  1,  18  Cum 
tremeret  patrio  pendula  turba  sacro. 

III,  24G.  Iuppitcr  loquitur:  Arcem  hanc  aeternam,  nie  li- 
tis sacraria  nostrae,  Testor,  et  Elysios  etiam  mihi 
uumina  fontes.  Dubitant  interpretes,  arcem  aetemam,  meutis 
divinae  sacraria,  utrum  iuteriorem  dcorum  sedem  an  ipsuni  caput 
Iovis  intelligere  debcant.  Bella  utraque  expositio!  h'eponc:  geutis 
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sacraria  uostrae.  Caelum  dieit  maximuni  eaelestis  familiae 
templum.  Silvarum  V,  1,  240  de  Domitiane,  qui  templuui 
Flaviorum,  alterum  divinae  gentis  suae  caelum,  condidit:  Illius, 
acternae  modo  qui  sacraria  genii  Condidit,  inque  alio 
posuit  sua  sidera  caelo. 

V,  440.  Lemniadum  Minyis  Hospitibus  patuere  fores. 
tune  priinus  in  aris  Ignis,  et  infandis  venere  oblivia 
curis.  Tune  epulae,  felixque  sopor,  noctesque  quietae; 
Nee  superum  sine  inen te,  reo r,  plaeuere  fatentes.  Fatentes 
seelus  interfectorum  niaritoruni  mulieres.  Ita  exponit  Bartliius; 
et  sane  eonfesBos  ita  saepius  dici  meniinimus,  qui  eulpani  eon- 
tessi  sunt.  Livius  XXI,  IS  Nunc  ab  nobis  ei  confessio  culpae  iö 
exprimitur,  et  ut  a  confessis  res  extcniplo  repetun  tu  r. 
Ovidius  nietam.  X,  4X4  o  si  qua  patetis  Nuniina  confessis, 
merui,  nee  triste  recuso  Supplicium.  488  Numen  con- 
fessis aliquod  patet.  Idein  Pontie.  III,  9,  45  Nun  fuit  hoc 
tanti;  confesso  ignoscite,  docti.  »Statins  Tlieb.  I,  f>94  va- 
euumque  ferens  velamine  pectus  Occurrit  confessa  patri. 
Paullo  alitcr  Ovidius  nietani.  V,  21f>  atque  ita  supplex,  Con- 
fessasque  manus  obli<|uaque  braeliia  tendens,  Vincis, 
ait,  Perseu;  nempe  latentes  se  inferiores  victasque.  Sic  iterum 
metamorph.  XI,  2' »4  Tum  dem  um  ingemuit,  Neque,  a  it, 
sine  n  um  ine  vi  n  eis;  Ex  Ii  ib  ita  estque  Thetis;  con  fessam 
ainplcctitur  lieros,  Et  potitur  votis  ingentique  implet 
Achillc.  Ita  optimc  interpretatur  Propcrtii  locuin  IV,  (>,  71» 
frustra  ab  aliis  tentatum  Passeratius:  Hie  referat  sero  con- 
fessnm  f oeder e  Parthum.  Diversam  al)  Iiis  rationem  sequitur 
Statins  in  illo  Tbeb.  I,  257  illam  odiinus  urbeni,  Quam 
vultu  confessus  adis;  sciliect,  eonfessus  te  Iovcm;  ubi  Bartliius 
reponit  vultu  in,  Omissionen!  illam  pronominis  Statio  usitatam 
negans.  Sed  ei  tum  exciderant  illa  in  Achill  II,  41)  Haec 
tibi,  virginea  modo  si t  Lyeomedis  in  aula  Fraudc  la- 
tens,  nitro  confessum  in  praelia  ducent  Peliden.  Eiusdem 
generiß  est  verbum  negare  dativo  iunetum,  quem  usum  exem- 
jilis  illustrat  Fred.  Gronovius  in  diatribe  Statiana  cap.  XLV. 
Nam  in  talibus  se  intelligenduni  esse,  singula  fere  loca  pro- 
bant,  in  quibus  Propertianus  II,  32,  60  Nee  potuit  magno w 
casta  negare  iovi;  sed  et  alia  quoque,  in  quibus  dativus 
et  ipse  omittitur;  quomodo  Horatius  earm.  I,  35,  22  Te 
Lachmann,  kl.  philouk;.  schkiktkn.  4 
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Spes  et  albo  rara  Fides  colit  Velata  panno,  nec  co- 
nti tem  abnegal,  et  Ovidius  art.  amat.  I,  127  Si  qua  rcpu- 
gnarat  nimium  comitcmquc  negaraf.  Sed  ad  illum  usuin 
partieipii  confessus,  quo  dicebamus  absolute  poni  pro  eo,  qui 
culpam  suam  aut  sc  victum  eonfitetur,  pvoxiuie  aceedimt  haec 
exempla  vocabuli  fretus  passim  a  bouis  scriptoribus  uude  positi. 
Propertius  IV,  10,  32  Colloquiumque  sua  fretus  ab  urbe 
dedit.  Catullus  LXIV,  229  Quod  tibi  si  saueti  conccsserit 
iucola  Itoui,  Quae  uostrum  genus  ac  sedes  defeudere 
fretis  Auuuit;  uobis  fretis  dea,  eique  confisis.  Statius  Tbeb. 
VI,  23  de  triremibus:  At  cum  experta  coliors,  tum  poutum 
irrumpcre  frelae  Longius,  ercptasque  oculis  non  quae- 
rere  terras;  quem  locum  Barthius  sine  causa  sollieitat.  Haec 
paullo  uberius  a  uobis  tractata  sunt,  ne  videamur  illud  fatentes 
non  consideratum  damnare.  Nam  nobis  quidem  verum  non 
videtur,  cum  sit  obscurum,  neque  aptum  rci.  Multo  cautior, 
Barthio  monente,  Apollonius  Rhodius  I,  834  "loxev,  äfiaXdvvovaa 
(povov  tilog,  olov  hv%%h}  l4vÖQaaiv.  Legendum  videtur:  Nec 
snpcrum  sine  mente,  reor,  placuere  fovenles. 

VI,  13.  Plan  et  u  conclamat  uterque  Isthmos.  Qui  sunt 
i  11  i  duo  Istlnni,  quibus  Ecbioniae  respousant  flebile  The- 
baeV  Scribo:  utrimque. 
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1.  De  Aviani  fabulis*), 

Diffieillimus  in  arte  critica  locus  est  de  seri])tis  iis  quorum 
aetas  nullo  testimonio  cognoscitür:  nam  corum  et  cmendatio 
periculosa  est  neque  aetas  ante  quam  emendata  sint  eonstitui 
potest.  id  cum  nuper  in  quodam  de  vilioribus  poeta  expevti 
simus,  Aviano  fabellarum  Aesopearum  seriptore,  placet  nobis 
eorum  quae  de  eo  quaesivimus  partem  vobis,  Commilitones  ca- 
rissimi,  exponeve,  quoniam  banc  artem  exemplis  cognoseere  cuivis 
erudito  utile  est,  ut  minoribus  rebus  recte  tractatis  maiores  vera 
ratione  aggredi  discat. 

Aviani  fabulas  Henricus  Cannegicterus  molesta  disputatione 
saeculo  Antoniuorum  adscripsit,  uno  quidem  illc  hoc  argumento 
usus,  quod  Avianus  Iulii  Titiani  apologos  non  commemoravisset. 
hoc  autem  argumentum  nulluni  esse  Wernsdorfius  recte  monuit. 
poetarum  minorum  vol.  5,  2  p.  665:  et  huie  libello  permulta 
inesse  illo  saeculo  ncquaquam  digna  statim  intcllegent  vel  medio- 
criter  docti,  qui  sano  utentur  iudicio.  quid  ad  haec  CannegieterusV 
partim  rationibus  perversis  tuetur,  maiorcm  partem  ne  vidit  qui- 
dem. itaque  hunc  rem  non  recte  egisse  dicemus:  sed  cavendum 
est  ne  sententiam  male  firmatam  et  specie  falsam  continuo  rei- 
ciamus.  neque  in  huius  modi  rebus  primae  partes  diligentiae 
tribui  debent,  sed  iudicio  ac  sensui:  nam  qui  ea  omnia  quae 
Autoninorum  aetati  non  conveuiant  sollerter  conquisiverit,  viucet 
saue  si  omuia  eiusdem  modi  esse  docuerit,  sed  nihil  effecisse 

*)  [Proooiuimii  indicis  lectionuui  fiestivarum  n.  1845.] 
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videbitur  iis  qui  in  ceteris  libelli  partibus  nobiliorem  aliquem 
antiquitatis  eolorcm  scnserint.  itaque  ante  omnia  quam  recte  Iii 
scntiant  videndum  est,  postea  de  ceteris  statuendum. 

Incipiemus  igitur  ab  aliqua  fabula,  in  qua  et  versus  omnea 
ex  arte  facti  sunt  et  oratio  seeundum  veras  granunaticae  leges 
composita.  sunt  huius  gcnciis  inultac:  sed  utemur  quarta,  quae 
nee  nimis  brevis  est  et  ad  rem  nostram  aptissima. 

Inmitis  boioas  placidiisquo  ad  cetera  Plioebtis 

inrgia  cum  magno  conscruere  ioco, 
qnis  prior  inreptum  porag.it.   medinmque  per  arvum 
earpebat  solitom  forte  viator  iter. 
5   convenit  baue  potius  liti  praefigere  causam, 
pallia  nudato  decutieoda  viro. 
protinua  itipolsam  ventus  circumtonat  aclhram, 

et  gelidus  minias  depluit  imber  aqaas: 
illc  mngis  dupliccm  latcri  circumdat  annYtuni, 
10       turbida  suinmotos  qua  trahit  anra  .siims. 
sed  tenucs  radios  paulatim  ineresecre  Phoobna 
iusserat,  ut  nimio  spargcict  iguc  iubar. 
4  donce  lassa  volens  rcqnicsccre  membra  viator 

deposita  fessus  voste  rosedit  lmmi. 
15    tunc  victor  doeuit  praesentia  mim  in  a  Titan, 
nulluni  praemissis  vincerc  posse  minis. 

licet  in  Iiis  puram  quandam  siniplicitatem  agnoscere,  et  modestaui 
in  tenui  ac  paene  nimis  pressa  oratioue  elegantiam.  sed  fatendum 
est  multa  in  Iiis  a  nobis  einendata  esse,  neque  tarnen  ulla  ora- 
tionis  vitia,  sed  ea  quae  a  poeta  scripta  esse  nemo  eredat,  quia 
singula  sententiam  pervertunt.  nam  versu  primo  libri  omnes 
liabent  ad  sidera,  2  lote  ubi  ioco  scripsimus,  ?>  mediumqne  per 
orbein,  7  inpulsvs  ventis  et  aether,  12  surgeret.  horum  omnium 
Cannegicterus  nihil  recte  proeuravit,  sunt  in  quibus  ne  offenderit 
(|uidem.  ex  quo  apparet  ne(|iic  bunc  officio  eritiei  satis  fecisse, 
et,  quod  scire  magis  iuterest,  Aviani  fabulas  sacculo  septimo  et 
octavo  per  socordiani  librariorinn  turpissime  corruptas  ad  cos 
scholariun  inagistros  pervenisse,  quorum  neque  ars  neque  Latinae 
linguae  scientia  tarn  gravibus  erratis  tollendis  par  fucrit. 

Hoc  aniniadverso  criticus  facili  negotio  niagnam  vitiorum 
partem  eluet,  sive  eis  tau  tum  modo  metrum  vel  oratio  inquinetur 
sive  ipse  carminis  sensus.  velut  in  fabula  22  namque  alter  cupidu*, 
invidus  aller  erat,  iiiinio  Ihidits.  Im  sese  medium  Titan  serutatas 
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ulrumque  obtulit  et  preribns  ul  peterelur  ait.  iniruo  et  'preeibus 
fvppiter  accus'  ait  'pracslabil  facilis.'  in  eudem  nam  petit  extin- 
ctus  ul  luminc  degeret  vcl  deneget  nno.  bene  autiquus  magister 
et  ut  illo  saeeulo  Latinc  exlineto  (jitod  luminc  degeret,  certc  non 
deterius  quam  quod  probant  omnes  in  tabula  prima  Rmtica  de- 
flenti  parto  vcl  deflentem  partum  inraecrat  otim,  ni  taceat,  rabido 
quod  foret  esca  lupo,  ubi  debet  esse  Rustica  deleri  pucrum  iura- 
ceral.  Cauncgieterus,  ut  solet,  sine  sensu  exlineto  sab  lumitte 
degeret.  scribendum  est  exlineto  se  ut  luminc  denotcl  uno.  item 
in  fabula  35,  ubi  duplex  vitium  paucis  syllabis  inest,  fama  est 
quod  geminum  profundens,  scribendum  fama  est  ut  geminum  una 
profundens  simia  partum  dicidat  in  varias  pignora  natu  vires. 
sed  in  eiusdeni  fabulae  fine  correptam  in  hcres  posteriorem  syl- 
labam,  ingruentis  barbariei  testem,  prudens  eritieus  neque  cum 
Canncgietero  seeundo  post  Christum  saeeulo  adseribet  neque 
ingenio  abutens  emendando  tollet,  sed  totum  distiehon  ut  ridiculum 
et  nimis  iocosc  in  simiolorum  cognatione  exbibenda  molcstum 
reiciet.  sufficiunt  enim  hace, 

alter  at  hirsuto  eireuuutaus  brachia  collo 
haeret  et  invita  cum  geoitrice  l'ugit: 

luxuriantis  ingenii  est  illa  addere, 

fuiox  quoque  dilccti  succedit  iu  oscula  fratris, 
Bcrvatus  vetulis  uuicus  hercs  avis.J 

Nc  hoc  quidem  ante  nos  quisquam  dixit,  esse  in  Iiis  fabulis 
multa  distieba  ab  aliena  manu  inserta;  quod  tarnen  ut  neeessarium 
scitu  est,  ita  Cannegieterum  fallere  non  debuit,  qui  epimythia 
omnia  et  promythia  ab  Aviano  reete  abiudieavisset,  praecuntc  in 
illis,  quem  tacet,  Bentleio  ad  lloratii  artem  sed  epimytbiorum 
partem  multi  libri  antiqui  ignorant,  omnia,  si  Bentleio  credere  :> 
licet,  Galeanus*):  promythia  autem  vel  medioa  fabularum  versus 
citra  apertum  errorem  ab  aliquo  codicc  abesse  a  nemine  rclatum 
legimus;  ut  certis  exemplis  ostendi  oporteat  quam  inepte  inter- 
polatae  quaedam  ex  his  fabulis  non  modo  venustatem  perdiderint, 
sed  ipsam  sententiae  veritatem. 

In  haue  rem  labulam  seeundam  subieeimus,  cuius  epimythio, 

*)   Certe  et  inter  Flures  aucturwin .  <nn»s  Santenianiis  bibliothoeae  rejjiae 

codex  nuniero  sexa^esinuis  exhihet.  ex  libro  Aviani  et  apud  Vincentium  Bello- 

vaecnsem  ex  Aviani  libro  mythulogiarum  epimythia  extaut  etiam  ex  eorum 
numero  «jnac  multi  eodices  nun  liabent. 
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quod  id  ab  argumento  prorswa  alienum  est,  omisso  distieha  duo 
ut  inducta  uneis  inclusimus. 

Pennatis  avibus  quondaiu  tcstudo  locuta, 
siquis  eam  volncrem  constituisset,  ait, 
protinus  e  rubris  conchas  auferrct  hareuis, 
quis  pretium  nitido  cortice  baca  daret. 
5    [indignans  sibimet,  tardo  quod  sedula  gressu 
nil  ageret  toto  proficeretque  die.] 
ast  ubi  protnissis  aquilam  fallacibus  inplet, 
experta  est  similem  perfida  lingua  tideui. 
et  male  mercatis  dum  quaerit  sidera  peunis, 
10       decidit  infelix  alitis  ungue  fero. 

tunc  quoque  sublimis,  cum  iam  moreretur,  iu  auris 

iugemuit  votis  baec  lieuisse  suis, 
[nam  dedit  exosae  post  haec  documenta  quieti, 
non  siue  supremo  magua  labore  peti.] 
lue  in  primis  versibus  Codices  turbant,  qui  exhibent  locuta  est, 
tum  volucrem  vel  rolucrum  constiluissel  vel  destiluisset  humi,  mox 
proferret.  quae  quomodo  einendanda  sint,  Babrii  versiculi  osten- 
dunt  in  fabulis  nuper  ex  Athoo  squalore  feliciter  in  lucem  pro- 
tractis,  qui  sunt  huius  modi  (115),  xäfiit  megiox^v  ei&e  ztg 
Tisnoirjxoi ,  et  tcc  Trjg  aov&ofjg  ndvxa  dwgd  ooi  Ötuoio.  apparet 
autem  Avianuni,  qui  ut  Pliaedrum  nusquani  ita  Babrium  saepissime 
ante  oculos  babuit,  fabulae  cardinem  posuisse  illa  fallaeia  pro- 
missa:  quare  nihil  absurdius  istis  quattuor  canninibus  est,  quae 
eicienda  forent  etiaui  si  cultiora  esseut  neque  soloecum  illud 
indignans  sibimet  interveniret. 

Aliud  interpolationis  exempluiu  petemus  ex  fabula  23,  quae 
est  trigesima  Babrii.  sed  lianc  ita  scriptam  dabimus  ut  reetc 
intellegi  possit,  remotis  alienis.  sie  igitur  BCripsit,  nisi  fallimur, 
Avianus. 

Venditor  iiisigueni  arte  ferens  de  marmore  Baccbum 

exposituiu  pretio  fecerat  esse  deuui. 
uobilis  hunc  quidam  fuuesta  iu  sede  sepulebri 

mereari  <  upiens  compositurus  erat; 
5    alter  at  oruatis  ut  ferret  muuera  templis, 

redderet  et  sacro  debita  vota  loco. 
'nunc'  ait  'ainbiguo  facics  de  mereibus  omen, 

üive  decus  busti  seu  deus  esse  velis/ 
'rsnbdita  nempe  tibi  est  magni  reverentia  Baccbi, 
1<»       atque  eadeui  ivtiues  funera  nostra  manu." 
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libri  ver.su  1  iimynem  referens,  5  alter  adoratis,  7  umbigmtm,  r. 
0  subdita  namque  tibi  est,  unus  subdita  nequiliac  est.  (  (Klein  versu 
Baechi  egregie  Cannegietcrus,  libri  fati  vel  facti,  hoc  autem 
venditoris  cum  deo  eolloquium  esse  cum  interpolator,  quamvis 
res  apcrta  esset,  non  vidisset,  deo  adtiuxit  haee  nun  modo  ita 
obseura  ut  nobis  ca  intellegere  non  eontigerit,  sed  ctiam  bis 
neglecta  quantitate  syllabarum, 

uuuc'  ait  'ambigUMw  facies  de  mcreibus  omcn, 

cum  spes  in  pretium  munera  dispar  a<jit, 
et  me  defunctis  seu  malis  tradere  divis, 
sive  decus  busti  scu  veli*  esse  deum. 

Lihet  Iiis  addere  fabulam  37,  in  qua  permirum  est  ea  qnae 
annotabimus  neminem  circumscribenda  esse  vidisse. 

Pioguior  exhausto  cauis  oceurrisse  leoui 

fertur  et  insertis  verba  dedissc  ioeis. 
iiüiiue  vides  dupliei  teudautur  ut  ilia  tergo 

loxurietque  toria  nobile  pectaa?'  ait. 
5    'proximu8  bmuanis  dueo  pasta  otia  mensis, 

communem  eapiens  largins  ore  eibum.' 
"sed  cjuid  rasa,  inalum,  cireumdat  guttura  ferrum?" 

'ne  custodita  fas  sit  abire  domo.' 
[at  tu  magna  diu  moribundus  lustra  pererras, 
10       donec  se  silvis  obvia  praeda  ferat. 

perge  igitur  nostris  tua  subdere  colla  cateuis, 

dum  liceat  faeiles  proinemisse  dapes.' 
protiuus  ille  gravem  gemitu  collcctus  in  iram, 

atque  ferox  auimi,  nobile  niurmur  agit.J 
15    '"vade"  ait  "et  meritis  nodum  cervieibus  iuf'er, 

eompensentque  tuam  viueula  dura  famem. 
[at  mea  cum  vaeuis  libertas  redditur  autris, 

quanivis  ieiunus  quaelibet  arva  peto.] 
Las  illis  epulas  potius  laudare  memento, 
20       qui  libertatem  postposuere  gulae." 

versu  5  libri  dueor  post  otia,  neque  apte  N.  Heinsius  e<jo  dueo 
repotia.  versu  7  quid  recte  Cannegieterus,  libri  quod  vel  quia: 
tum  omnes  crassa. 

Habetis  nostram,  Commilitones  carissimi,  de  Aviani  fabulis 
institutiouem:  ostendimus  enim  quasdam  ex  eis  habere  tantam 
orationis  integritateni  et  elegantiam,  ut  saeculo  seeundo  rectius 
quam  alicui  ex  posterioribus  tribuantur,  si  modo  ab  innumeris 
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iisque  gravissimis  vitiis  libercntur  et  quac  ab  aliis  manibus 
accesserunt  removeantur.  quod  siquis  idem  hoc  de  Ulis  fabulis 
omnibus  dicere  volet,  debebit  onmcs  summa  cum  cura  pertractasse. 
quod  quamquam  nos  fecimus  (nam  cum  per  ferias  liiemales  otium 
et  rcquietu  quaereremus,  haud  inviti  in  laborem  non  minimum 
incidimus),  nihil  tarnen  causae  est  cur  singula  vobis  ostentemus, 
praesertim  cum  nobis  ii  maxime  probentur  qui  in  sua  quisquc 
arte  viam  atquc  rationem  edocti  suo  studio  cxerceri  quam  in 
Bmgulis  rebus  magistrorum  sententiam  exquirerc  et  sectari  malint. 
P.  P.  die  xxii.  m.  Fcbruarii  a.  MDCCCXLV. 


2.  De  Ovidii  epistulis:  *). 

Epistulas  heroidum  nominibus  inscriptas  quot  numero  P.  Ovi- 
dius  Xaso  poeta  rcliquisset  dnbitarunt  multi :  qui  rem  curiose 
atquc  ex  arte  conclusis  argunientis  tractaverit  nulluni  cognovimus. 
itaque  placct  nobis  quaestionem  et  iueundam  et  utilem  de  integro 
instituerc,  sed  brevissime:  nam  in  hoc  genere  nisi  quac  certa  ac 
simplici  ratione  contineautur  nihil  efficiunt. 

Ac  primum  quidem  in  exemplaribus  vetustis  epistulae  undc 
viginti  sunt  et  vigesimae  versus  duodeeim:  neque  ullam  excusa- 
tionem  habet  inepta  editorum  vel  recentissiniorum  superstitio,  qui 
epistulam  Sapphus  et  eos  versus  qui  apud  Heinsium  Iiis  numeris 
notati  sunt,  XVI,  39  —  142  XXT,  13  -  248,  nolucrint  aut  eiecre 
aut  circumscribere. 

Grammatici  veteres,  quautum  nunc  meminimus,  epistula  prima 
et  quinta  usi  sunt,  et  fortasse  quarta,  hoc  est  eis  carminibus  de 
quorum  auetoritate  nulla  potest  esse  dubitatio.  M.  Claudium 
Sacerdotem  quibusdam  ad  Sapphus  epistulam  eiusque  versuiu 
hunc  (1*),  Non  ovitlis  grata  est  Allhis,  ut  ante,  meis,  respexisse 
visum  esse  credibile  non  ducet  qui  grammatici  verba  legerit,  quac 
sunt  huius  modi,  p.  51).  This  lertiae  dcelinalionis  this  vel  dis  facit 
yenetivo.  nie  Allhis,  huius  Allhis  vel  Atthidis.  sie  Ovidius.  scilieet 
Sacerdos,  cum  paulo  ante  p.  57  haec  posuisset,  Tis  terminata 
nomina  lertiae  sunt  declinationis.    Iis  faciunt  yenetivo  Lutina  — 

")  [Proueiniiiin  in<li<  ifc  k-ctionum  aotivarmn  a.  184*.] 
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Gvacca  Iis  vet  (Iis.  hic  Attis,  Atlidis  rcl  Attis,  mox  auiruadverso 
ideni  nomcn  in  Ovidii  cxemplaribus  per  aspirationeiu  seribi,  hoc 
quoque  regerendum  putavit.  dixit  autein  Ovidius  aliquotiens  Atlis 
recto  easu,  scmel  quarto  Attin  fastorum  V,  227;  Atlidis  genetivo 
inter  vetcres  unus  Varro  in  Eumenisin,  Iiis  verbis.  Cum  illo  venio, 
cideo  gallorum  frequentiam  in  templo,  qui  dum  messem  hornam 
adlatam  inponunt  Atlidis  siguo,  synodiam  yallantes  tario  recinebant 
studio,  sie  enim  haec  videntur  scribenda  esse:  exemplaria  Nonii 
p.  110  habent  Cum  illo  vento  -  qui  dum  essena  hora  nam  adlatam 
inponeret  aedilis  signosiae  et  deam  retinebant  studio.  Iiis  subieeti 
erant  notissimi  versus,  quibiiB  Attis  ex  ara  exeantabatnr  (Nim. 
p.  102,  11),  Tibi  lypatia  non  inani  sonitu,  matri  deum  Tommus 
modos  tibi,  nos  tibi  nunc  semit  iri  Teretem  comam  volantem  ia- 
ctamti  galluli.  (Non.  p.4U,  20  22  328,  12.)  in  qnibus  cineudandis 
a  lege  Catulliaua  reeedendum  non  esse  putavimus,  quam  eandeni 
Varro  et  in  aiiis  observavit  et  illo  versu,  quo  Attin  videtnr 
Venerifngam  dixissc,  Spalula  eciraeif  omnes  pueros  Veuerifuga. 
apud  Nonium  p.  4l),  12  libri  spatule  eviravit  omnes  reneriiaga 
pucros. 

Sed  ad  Ovidiuin  redeundum  est  ,  qui  quid  ipse  de  epistulis  4 
suis  dixerit  nemo  ignorat.  in  amorum  libro  II,  IS  quae  eariniuuin 
genera  nunc  cum  inaxime  tractet  exponit.  aut  arles,  inquit,  teneri 
profitemur  Amoris,  Aul  quod  Venelopes  verbis  reddatur  Vlu-i  Scri- 
bimus,  aut  lacrimas,  Phylli  relicta,  luas,  Quod  Paris  et  Macarcus 
et  quod  male  gratus  Iason  Hippolylique  parens  Hippolytusque  legant, 
(Juodque  tenens  striclum  Dido  miserabilis  ensem  Dicat  et  Aeoliac 
Lcsbis  amica  lyrae.  hae  sunt  epistulae  libri  nostri  prima,  seeunda, 
quinta,  undeeima,  sexta,  deeinia,  quarta,  septima.  nam  Sapplius 
epistulam  quae  extat  ad  bunc  librum  non  pertiuere  iam  diximus: 
neque  cum  Nasoni  adseribet  qui  Lueanum  legerit,  ex  cuius  libro 
sexto  ista  fnrialis  Erichtho  in  illam  dedueta  est  (loil).  sed  Sapplius 
epistula  quonani  tempore  scripta  esse  existimanda  sit,  quaestio 
dil'fieilis  est,  quam  Sclmeidewinus  nuper  laudabiiiter  agitare 
eoepit,  sed  non  absolvit.  de  reliqui's  oeto,  qua*  enumeravimus, 
epistulis  null]  dubium  esse  potest  quin  eaedem  nobis  quas  poeta 
seripserit  supersint  Iiis  autem  plures  sc  eo  tempore  meditari  non 
dixit:  neque  eredibile  est  cum  de  Medeae  vel  de  Helenae  epistula, 
quae  hodic  sunt  loco  duodeeimo  et  septimo  deeimo,  iam  tum 
eogitasse,  cum  seriberet  satis  ambigue  Quod  Paris  legal  et  quod 
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male  yratus  Jason,  totuni  vero  lihruiu  mit  tum  aut  certe  paulo 
post  editum  fuisse  constat:  nam  in  arte  amatoria,  in  qua  ipsa 
sc  iam  tum  versari  scribit,  iubetur  puella  amatori  keroidas  Na- 
sonianas  canere,  (III,  345)  Vel  tibi  composita  cantetur  epistula 
roce:  Ignotum  hoc  aliis  ille  notavit  opus,  ncque  Yeri  simile  est 
eum  ad  hoc  genus  umquam  redisse,  qui  paulo  post  nouo  rueta- 
morphoseon  libro  (529—569)  Byblidos  epistulam  versibus  heroicis 
Bcriptam  iuseruerit,  neque  in  carminibns  in  Ponto  scriptis  aut 
omendatis  ullam  usquam  illorum  poematum  mentionem  iniecerit. 
ergo  perspieuum  est  illas  duodeeim  quac  restant  ei)istulas  (III 
VIII  IX  XII  XIII  XIV  XVI  XVII  XVIII  XIX  XX  XXI),  si 
omnes  scripserit,  et  scripsisse  et  elimasse  poetam  limae  summe 
curiosum  brevissimo  illo  teinporis  spatio  quod  fuerit  inter  alteram 
amorum  editiouem  et  editos  anno  ab  urbe  condita  Varroniano 
dcclii  artis  amatoriae  libros  interiectum. 

Itaque  in  bis  duodeeim  carminibus  liber  disputantibus  aperitur 
rampus,  quippe  quac  Ovidii  esse  nihil  testetur  nisi  exeinplarium 
veterum  auetoritas  et  omne  dicendi  genus  ad  suminam  eius 
similitudinem  compositum,  ac  profecto  verendum  est  ne  horum 
carminum  maior  pars  (XII  XIV  XVI  —  XXI)  plerisque  huius 
poetae  ingenium  plane  referre  videatur;  quibus  si  dieemus  in  Iiis 
non  illam  sanam  copiam  et  ubertatem  esse,  quam  Xasonis  pro- 
])riam  esse  constat,  sed  niolestaöi  quaudam  et  exuberantem 
orationis  abundantiam,  quotus  quisque  tarn  aut  exculto  aut  libero 
iudicio  erit  ut  id  sentire  atque  cognoseere  possit?  quin  etiam 
nitro  confitebiuiur  nobis  quoque  aliquando,  cum  animo  a  curis 
non  satis  tranquillo  et  valetudine  minus  tirma  essemus,  rem  olim 
lierspeetam  turn  non  adeo  promptam  atque  exploratam  fuisse.  de 
quattuor  reliquis  epistulis  (III  VIII  IX  XIII)  publico  iudicio 
tutius  confidere  possumus;  quae  vix  dici  potest  quam  pauperem 
5  exilis  ingenii  venam  ostendant.  ut  uno  proximoque  utamur  exem- 
plo,  quis  umquam  puerilius  in  eodem  sehemate  quater  repetendo 
perstitit  quam  hie  iioeta,  qui  ita  scripserit  in  epistula  BriseidosV 
(III,  3  —  10)  Quas  cumque  aspicies  lacrimae  fecere  lituras:  Sed 
tarnen  et  lacrimae  pondera  vocis  habent.  Sit  mihi  pauca  queri  de 
te  dominoqne  viroque.  Fas  est  de  domino  pauca  viroque  queri. 
Non,  ego  poscenti  quod  sum  cito  tradita  regi,  Culpa  tua  est;  quamvis 
haec  quoque  culpa  tua  est:  Nam  simul  Eurybates  me  Talthybiusque 
vocarunt,  Eurybati  data  sum  Talthybioque  comes.   nemo  profecto 
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haec  aut  Xasonc  digna  esse  iudicabit  aut  eo  qui  illas  <>cto  paulo 
'meliores  epistulas  seripserit.  sed  nisi  eertissima  et  omni  exceptione 
inaiora  indieia  praesto  essent,  a  suspicionc  ac  dubitatione  ad 
ipsam  veri  eognitionem  procedere  vix  liceret.  haec  igitur,  quantum 
a  nobis  observata  sunt,  proferemus;  quibus  dubitandum  non  est 
quin  alii,  si  aniniuni  attenderint,  alia  addituri  sint  a  nobis 
praeterita. 

Unum  ex  hoc  geuere  arguuieutum  certissimum  nuper,  cum 
de  ambrosia  disputareinus*),  attigimus.  Leda  in  epistula  VIII,  78 
et  in  XVII,  55,  item  in  eadem  XVII,  loO  Aethra,  littera  finali 
correpta  a  constanti  Xasonis  cousuetudine  abliorrere  ostendinius. 
Deinde  in  XIV,  113  legitur  solio  seeptroque  potitur;  quod  quam* 
quam  Latinum  est  (uam  Priscianus  p.  881  Lucilium  et  Naevium 
ita  dixisse  testatur,  ueque  in  Iiis  epistulis  quiequam  est  quod 
Augusti  aut  Tiberii  temporibus  non  conveuiat),  tarnen  Ovidius 
Semper  potitur  media  correpta  dixit.  Porro  hie  versus,  si  Xasonis 
est,  in  XIX,  170,  Exiguum,  sed  plus  quam  nihil,  illud  erat,  aut 
spondeum  aut  Cretieum  habet  ubi  non  debet,  quouiam  hie  poeta 
aliter  non  dixit  quam  aut  nil  una  syllaba  aut  nihil  altera  pro- 
ducta, in  quinto  tristium  14,  41  et  ex  Ponto  libro  III,  1,  113 
Morte  nihil  opus  est.  in  metam.  VII,  044  In  superis  opis  esse  nihil, 
al  in  aedibus  ingens.  in  quo  convenit  ei  cum  Plauto,  cuius  haec 
sunt  in  Poenulo  III,  2,  10,  Quam  sunt  Iii,  qui,  si  nihil  est  litium, 
Utes  emunt,  et  in  Kudente  IV,  4,  9  Haut  pudet.  nihil  ago  tecum. 
ergo  abi  hinc  sis.  quäeso,  responde",  senex.  disyllabo  multi  tantum 
modo  ante  consonas  usi  sunt,  ut  Terentius,  Veigilius,  Phaedrus, 
Statius,  Iuveualis;  corripuerunt  Catalina,  Horatius,  Tibullus,  Pro- 
pertius,  Seneca,  Martialis:  monosyllabon  solum  habent  Lucretius 
et  Persius.  Item  illud  quoque  in  XVII,  213,  Tu  quoque  qui  poteris 
fore  me  sperare  fidelem?  ab  Ovidio  alienum  est:  is  euim  qui,  ut 
sit  quomodo,  non  utitur.  Praeterea  idem  syllabas  breves  in  con- 
sonam  exeuntes  duabus  certis  condicionibus  produxit;  hoc  est 
subsequente  aut  vocabulo  Graeco  (in  metam.  II,  247  et  Taenarius 
Eurotas,  in  libro  VI,  (158  Prosiluit  Ityosque  caput),  aut  ex  his 
coniunetionibus  alterutra,  quae  suut  et  aut,  post  caesuram  in  tertio 
hexametri  pede,  ut  metam.  III,  184  Nubibus  esse  solet  aut  pur- 
pureae  aurorae,  in  VII,  61  Et  dis  cara  ferar  et  rerliec,  iu  eodem 
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365  Phoebeamque  Rhodou  et,  in  XII,  31 12  Crura  qttoque  impediil 
et  inaui,  in  XIV,  250  Ire  negabamus  et  tecta,  in  eodem  809  Ret 
Romaua  tatet  et  praesidc,  in  fastorum  III,  105  Quis  Inno  auf 
Hyadas  aut  Ptiadas  Atlanteas,  in  tristium  V,  7,  23  Atque  utinam 
vival  et  non  moriatur  in  Ulis,  qnae  anteni  hanc  regulam  eftugiunt, 
r>  ea  ccrto  corrupta  sunt,  in  artis  I,  370  languet  sententia,  nisi 
scribimus  At,  pulo,  non  poteras  ipsa  referre  vicem:  libri  Ul  puto, 
et  plcriqnc  poleris,  sed  poleras  ipse  regius  quem  lleinsius  putabat 
esse  saeculi  deeimi.  ex  Ponto  libro  III,  1,  154  idem  lleinsius 
auetoribus  incevtis  poteris  ore  tr erneute:  vulgo  reete  scriptum  voce. 
in  metam.  XV,  217,  ubi  veteres  matris  habitaeimus  alvo,  viri 
docti  olim  fecere  latitarimus.  sed  in  epistula  Deianirae  IX,  141 
Semicir  occubuil  in  lelifero  Eueno  (sie  enim  rectissime  lleinsius, 
cum  in  Puteaneo  codice  esset  eueneno)  neque  dubitationem  ad- 
mittit  neque  Nasonis  arti  consentaneum  est.  Nee  vero  minus  ab 
eadem  hiatus  abhorrent  quales  sunt  in  eadem  IX,  131  133  For- 
silan  et  pulsa  Aclolide  D  ei  antra Eurylidos  Ioles  atque  insaui 
Alcidae.  nam  in  altero  genere  debet  aut  eiusdem  vocalis  repetitio 
esse,  ut  in  metam.  XIV,  832  0  et  de  Lotio,  o  et  de  gente  Sabina, 
aut  eaedem  illae  coniunetiones  quas  supra  in  produetione  diximus, 
ut  metam.  V,  312  Fönte  Mednsaeo  et  Hyantea  Aganippe,  in  VIII, 
310  Cttmquc  Pheretiade  et  Hyanteo  Iolao:  altero  hiatu  quomodo 
liic  pocta  usus  sit  ex  iisdem  versibus  apparet:  qui  co  diflerunt 
al)  insauo  Alcidae,  quod  non  duos  spondeos  habent,  sed  dactylum, 
ut  Maconia  Atalanta,  Talaioniae  Eriphyles,  lonio  immenso,  penatigero 
Aeneae,  Racchei  ululalus,  Naupactoo  Acheloo.  Sed  in  elisionis 
quoque  leges  (eas  quas  Ovidius  secutus  est  dieimus)  gravitcr 
peecatum  est  et  in  octava  et  in  septima  deeima,  in  quarum  altera 
est  Caslori  Amyclaeo  \  III,  71,  in  altera  Disce  mco  excmplo  XVII, 
(M.  nam  de  Ovidio  Mauritius  Hauptius  in  observationum  criti- 
earum  libello  p.  22  rectissime  statuit,  cum  longam  vocalem  in 
tertia  daetyli  syllaba  nullam  elisissc;  quo  factum  wt  ut  voealibus 
diduetis  maluerit  dieere  in  metam.  I,  155  subiecto  Pelio  Ossan. 
de  mco  excmplo  longo  usu  hoc  didieimus,  vocabula  iambi  pedis 
mensura  eomprebensa  a  multis  poetis  ita  coereita  esse,  ut  ne 
usquam  vocalis  in  fine  iambi  posita  cum  vocali  subiecta  con- 
iungeretur.  sunt  in  boc  numero  Lucretius,  Valerius  Cato,  Tibullus 
cum  Lygdamo  et  Sulpicia,  Gratius,  Iiiados  interpres,  Priapea, 
Columclla,  Persius,  Martialis;  qui  qua  ratione  dueti  se  tarn  um- 
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lestae  lc^i  obstrinxcrint,  et  tfiiani  anjriiRtifi  condieionibuR  ecteri 
boe  elisionis  jrenu»  admiserint,  loco  ma^is  commodo  cxponcmus*h 
nunc  satis  crit  dixisse,  quod  quivis  experiundo  intellcgcre  ]>ossit, 
in  elegiacis  Nasonis  poematis  nulluni  esse  huius  sive  elisionis 
sive  synizeseos  exempluin.  nani  in  amonnn  II,  H),  20  Saepe  Ihne 
insidias  sententiam  pervertit,  in  tristiuni  II,  295  Stat  Venns  Vit  ort 
hinein  riro  airte  fores  multis  nominibus  absurdum  est.  itaque 
nullo  modo  fieri  potuit  ut  hie  poeta  in  cle<ris  scriberet  Disce  meo 
exemplo,  quippe  «jui  in  bis  quoque  liiaverit  potius,  ut  in  ainorum 
II,  13,  21  preeibusque  weis  face  llithyia,  et  in  metam.  III,  501 
dielnqne  rale  rale  inquit  et  Eeho.  Illud  autem,  quod  postremo 
loco  commemorabimus,  bic  poeta  eo  tempore  quo  amatoria  car- 
mina  scripsit  ausus  numquam  est,  ut  versus  pentametros  vocabulo 
non  disyllabo  finiret.  at  in  Iiis  epistulis  buius  modi  versus  extant 
quattuor,  in  XIV,  02  Qnae  tarnen  externis  danda  forent  generis, 
in  XVI,  288  Iis  est  cum  forma  magna  pndiciliae,  in  XVII,  IG 
Are  sedeo  dnris  torva  snpereiliis,  in  XIX,  202  I  nda  simnl  misemm 
vitaqne  desertiit.  talia  in  relegatione  non  nulla  fecisse  Ovidium  7 
seimus.  trisyllaba  sunt  in  Ponticis  quinque,  tetrasyllaba  in  fastorum 
libro  quinto  et  sexto  et  in  Ibide  singula,  tetrasyllaba  et  penta- 
syllaba  paulo  plura  in  tristibus  et  in  Ponticis,  bexasyllabum  in 
Ibide  unum.  item  monosyllaba,  in  tristiuni  V,  7,  08  sat  esty  ex 
Pont<>  libro- 1,  0,  20  seelns  est:  nani  nbi  es  in  IV  fastorum  450 
per  noglegeutiam  grannnatieorum  relietum  est:  debebat  enim 
scribi  filia,  dirit,  nbist? 

Haec  qnae  diximus,  vos,  Commilitones  carissimi,  ita  aeeipite, 
ut  excm|)lo  vobis  demonstratum  esse  existimetis  quo  us(|iie  pro- 
eedere  liccat  in  buius  modi  disputatione.  nani  sex  numero  epistulas 
certis  observationibus  plane  eonfutavimus ,  VIII  IX  XIV  XVI 
XVII  XIX:  de  ceteris,  III  XII  XIII  XVIII  XX  et  duodeeim 
versibus  qui  restant  ex  ultima,  quamvis  niaxima  sit  dubitandi 
causa,  certiora  tarnen  argumenta  quaerenda  sunt,  si  scire  cupinms. 
mm  opiuari. 

P  P.  die  xx.x.  m.  Februar«  a.  MDCCCXLVIII. 

*)  [Conf,  comm.  in  Luer.  \>.  liMI  s<|<|.] 
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3.    De  Lucilii  saturarum  libris*). 

:>,       Gai  Lucilii,   Graccbanorum  tcmporum  poetae,  saturarum 
versum  primum  Iiis  verbis  conceptum  fuisse  Varro  auctor  est, 

Aetherk  et  terrae  genitahile  rjuaerere  temputt. 

ncquc  incredibile  est  poetam  post  studiorun)  graviorum  et  vulgo 
probatorum  enumerationem  ad  suum  satirieae  poesis  genus  trans- 
euntctn  seripsisse 

Quin  leget  haerl 

nam  ad  Persii  versum  secundum  satirae  primae,  qui  est  huius 
modi,  Qnis  leget  haec?  min  tu  istud  ais?  nemo  hercule.  nemo? 
seholiastes  baec  adscripsit,  ..Qnis  leget  haec?  lmuc  versum  de 
Lucilii  primo  transtulit;"  quae  eaveudum  est  ue  de  toto  versu 
aeeipiamus:  is  enim  tarn  anguste  scriptus  est  ut  ab  ubertate 
Lucilii  quam  maxime  differat.  sed  Varronis  verba,  quae  sunt  in 
libro  v  de  lingua  Latina  p.  9,  1,  euriosius,  ue  forte  fallamur, 
expendenda  sunt,  quae  cum  in  Florentino  codice,  e  quo  ceteros 
universos  prodisse  eonstat,  boc  modo  scripta  sint,  „A  qua  bipertita 
divisionc"  (caelum  et  terrani  dicit)  „Lucretins  suorum  nnutn  et 
viginti  librorum  initium  fecit  boc,"  multi  olim  intcllexerunt  in 
Iiis  Varronis  libris  quotiens  Lucretii  poetae  mentio  fiat;  scriptorem 
de  Lnceilio  sensisse;  numerus  autein  librorum,  quem  corruptum 
esse  apparet,  uondum  satis  probabili  ratione  disputatus  est.  nos 
igitur  buic  sententiae  argumenta  dicemus,  Varronem  seripsisse 
videri  suorum  n  et  viginti  librorum;  quod  si  plane  efficere  non 
poterimus,  certe  vel  triam  vel  im  et  viginti  scribendum  esse 
vincemus:  denique  cur  Varro  viginti  et  paulo  planum  librorum 
quam,  quod  erat,  totius  operis  et  omnium  triginta  librorum  initium 
diecre  maluerit,  quoad  fieri  poterit,  exponemus. 

Itaque  quod  alios  iam  dixisse  seimus,  Lucilii  librorum  duo 
distineta  OM^iaxia  sive  Volumina  fuisse,  id  accuratius  tractatum 
nobis  vindicabimus.  ac  primum  quidem  quo  metri  genere  quisque 
Lucilii  über  scriptus  fucrit  cum  multos  dubitare  videamus,  nos, 
posiquam  singulos  Lucilii  versus  diligenter  excussimus,  cxplora- 
tissimum  habemus  libros  xxm  primos  uno  eodemque  metri  genere, 
versil)us  hexametris,  scriptos  fuisse,  nisi  quod  unius  et  vigesimi 

*)  [Proooniium  iiidi.is  lei-tionum  at'sthanuu  a.  18t!).j 
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milla  extat  memoria,  alter  et  vigcsimus  aut  totus  aut  ex  parte 
distichis  elegiacis  eonstitit;  contra  in  quinque  libris  postremis 
polymetrian  fuisse,  sextum  et  vigesimum  cumque  qui  ab  boe 
proximus  fuerit  trochaicis  septenariis  compositum,  duodetrigesimum 
iambicis  seuariis,  undetrigesimum  et  septenariis  et  senariis,  tri-  4 
gesimum  autem  bexametris.  tertium  et  vigcsimum,  ut  priores, 
bexametris  perscriptum  fuisse  uno  Prisciani  testimonio  intellegitur, 
p.  884.  de  vigesimo  quarto  et  quinto  certi  nihil  constarc  potcst, 
quandoquidem  ex  bis  nullus  versus  numero  libri  addito  prolatus 
est;  quamquam  lios  in  prioris  partis  finc  positos  fuisse  ideo  veri 
similius  esse  ducimus,  quod  Nonium,  quem  priore  volumine  in 
finc  mutilo  usum  esse  scimus,  alterum  a  principio  duobus  libris 
truncatum  babuisse  non  nimis  probabile  est.  hunc  enim  diu» 
Volumina  versavissc  ex  eo  perspicuum  est,  quod  quinque  postremos 
simplicitcr  libros  Lucilü  numerat,  primos  viginti  duos  autem,  uisi 
quod  vigesimo  priino  non  utitur,  plerumque  dicit  saturarum  libros. 
hoc  enim  casu  fieri  non  potuit,  casus  ut  aliquando  non  ficrct 
cfficcre  potuit.  quare  facile  ferimus  libro  xvm  ne  semel  quidem 
ad  scriptum  esse  saturarum,  et  p.  21,  4  scincl  baberi  salurannn 
Hb.  .y.y  r// .*  neque  Hasilcenses  p.  399,  13  et  4(.)7,  30  safyrarunt 
Hb.  xsvun  et  xxri  quo  iure  scripscrint  scire  possumus,  quoniam 
id  ante  se  neminem  dedisse  ne  dixerunt  quidem.  sed  in  bac  de 
Luciliani  oj)cris  voluminibus  quaestione  in  primis  memorabilc 
est,  quod  tarnen  ab  aliis  nondum  observatum  vidimus,  A.  CJellium 
in  Atticis  noctibus  priore  volumiue  solo  usuin  esse,  bic  enim 
quos  librorum  numeros  posuit,  ii  ultra  vigesimum  non  progre- 
diuntur,  neque  ab  co  ullus  Lucilü  versus  prolatus  est  qui  non 
esset  bexametrus.  sed  loco  codem  habere  non  oportet  quae  ipse 
se  ex  Tironis  epistula  et  a  Sulpicio  Apollinare  sumpsisse  dicit, 
libro  vu,  3  et  xvi,  f>;  quorum  alterum  e  libro  Lucilü  xxvi  esse 
Nonius  p.  180,  32  testatur,  alterum  potuit  in  xxix  expositum  esse, 
e  quo  versum  a  re  non  alienum  idem  Nonius  profert  p.  234,  2<). 

Iam  vero  cum  omnia  Lucilü  poemata  in  duas  partes  distin- 
cta  fuisse  coustet,  si  eae  partes  Varronis  aetatc  nondum  certum 
ordinem  babuerunt,  ne  potuit  quidem  earum  alterutrius  initiuni 
alio  modo  indicari,  uisi  ut  aut  quinque  aut  xxv  librorum  initium 
diecretur.  contra  si  illo  iam  tempore  certus  ordo  fuit,  idemque 
ab  eo  quem  postea  omnes  summa  constantia  tenuerunt  non  di- 
versus,  Varro  certa  aliqua  ratione  permotus  xxv  Lucilü  quam 
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xxx  libros  dicere  maluisse  censendus  est.  quam  rationem,  si  modo, 
ut  diximus,  ulla  fuk,  a  nobis  certo  eognosei  non  posse  mirabile 
esse  non  debet.  quod  si  in  re  incerta  probabilitatem  sequimur, 
non  inepte  nobis  videmur  dicere  posse  Lucilium  illos  quinque 
libros,  qui  postea  ultimi  fuerunt,  fortasse  prius  quam  eeteros 
xxv  edidisse.  nam  cum  Ennius  suos  saturarum  libros  prope  totos 
versibus  septenariis  senariis  Sotadeisque  conscripsisset  (certe  unus 
tantum  modo  versus  hexameter  dactylicus  superest  a  Servio  ad 
Aeneidos  xn,  120  c  libro  secundo  prolatus,  contemplor  Inde  loci 
iiquidas  pilatasque  aetheris  oras),  cumque  post  eum  L.  Attius  in 
didasealicis,  quod  genus  videtur  proximum  fuisse  saturae,  nullis 
aliis  versibus  nisi  Sotadeis  usus  esset,  potuit  sane  Lucilius  primo 
tempore  suum  saturae  genus,  veterum  exemplum  secutus,  versibus 
comieis  potissimum  instituere,  eidemque  postea  illos  versus  longos, 
ut  nobiliores,  solos  vindicare.  boc  si  ita  fuit,  Horatius  in  ea  re 
Lucilii  iudicium  secutus  est,  cum  M.  Varro  in  Menippeis  suis 
vetercm  polymetrian,  sed  eam  cum  summa  cle^antia  excultam, 
imitari  maluisset. 
:»  Verum  haec  quocumque  modo  existimabuntar,  nullo  eerte 
modo  fieri  potuit  ut  illa  prior  Luciliani  operis  pars,  quam  Varro 
libris  ])lus  quam  viginti  constitisse  tcstatur,  aliquo  tempore  Uber 
prior  Lucilii  diceretur.  quod  <|uia  non  nulli  aut  uno  aut  duobus 
aut  tribus  auctoribus  testatum  reterunt,  de  borum  auctoritate 
quacrere  oportet  curiosius.  ergo  bi  tcstes  duo  sunt,  non  tres; 
nisi  Frauciscum  Iani  filium  Dousam  ea  de  causa  inter  veteres 
testes  audiendum  putamus,  (juod  is  selecta  aliquot  Acronis  et 
l>or])byrionis  scbolia  e  libris  impressis  petita,  in  Porphyrione 
tantum  ab  exemplari  antiquo  adiutus,  Cruquianae  Horatii  editioni 
adiecit.  itaque  Acron  cum  ad  Horatii  sermonum  n,  1,  22,  apud 
Fabricium  j).  344,  apud  Dousam  (JJ)1,  de  Pantolabo  et  Nomentano 
haec  fcratur  scripsissc,  Nomiita  sunt  Inzariosorum,  quos  eliam  in 
priore  libro  Lucilius  carpsii,  dubitandum  non  est  quin  C.  F.  Hcr- 
mannus  vcrissime  dixerit  priorem  Horatii  librum  intellegendum 
esse,  non  Lucilii.  Nomentani  enim  cuiusdam  Lucilium  mentionem 
iniecisse  scimus,  sed  qui  illo  non  Horatii  tempore  vixisset,  quippe 
cui  in  libro  saturarum  secundo  mortem  imprecatus  esset,  is  versus 
apud  Doiiatum  ad  Phormionem  1,2  p.  440  parum  cmendate 
scriptus  extat;  quem,  quia  allitteratione  vix  carere  i>otest,  li<»c 
modo  satis  probabiliter  rcstitui  posse  existimamus, 
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Qui  te,  Somentane,  malum  iam  pectori'  perdat! 

cum  exemplaria  vulgo  ferant  iam  cetera  perdat.  itaque  rci  per 
sc  ineredibili  perturbata  ista  Acronis  scholia  fidem  faeere  uon 
debent,  et  multo  minus  Franeißeus  Dousa;  quo  ipso  auetore,  ad 
Horatium  p.  f.lH),  in  Luciiianis  p.  11  et  104,  notissimum  hune 
Marouis  versum,  qui  est  in  Aeneidos  i,  676,  Qua  faeere  id  possis 
Tinstram  nunc  aeeipe  meutern,  Lueilio  adseribere  iubemur,  cum  iu 
Aeroue  Fabricii  ad  serm.  i,  4,  87  reete  scriptum  sit  ut  poeia, 
non  ut  Lucillas,  ceterum  non  dissimiliter  falluntur  qui  aut  Probum 
de  nomine  p.  217,  boc  est  librarium  IJobiensem,  aut  coniecturam 
suam  secuti  Lucretium  LncUiumxQ  metrum  custodientem  anciliorum 
dixisse  existimant,  cum  granimaticum  Horatii  nomen  posuisse 
perspieuum  sit.  sed  tempus  est  ut  altcrum  testem  prodirc  iubeamus 
Acrone,  si  speciem  conslderare  voluinus,  longc  loeupletiorem.  in 
rhetorici8  ad  Herennium  libris,  (juorum  vetustissima  excmplaria 
valde  corrupta  atque  iutcrpolata  esse  constat,  libro  iv,  12,  18 
ubi  agit  auetor  de  verboruui  traiectione  parum  concinna,  Lucilium 
in  eo  vitio  dicit  esse  adsiduum ;  nt  hoc  est,  iuquit,  in  priore  libro, 
Has  res  ad  te  scriplas  Luei  misimus  Aeli.  hic  primuni  Lucilii 
versus  perturbate  seriptus  est:  ncque  eniin  in  eo  ulla  insignis 
aut  impedita  verborum  traiectio  est,  ncque  poetae  saeculi  ab 
urbe  condita  septimi  versus  vitiosos  fecerunt,  sed  dum  taxat 
minus  concinnos.  itaque  lue  versus  Lucilii  boc  modo  setibendus  est, 

Has,  Aeli,  res  ad  te  scripta*  misimu,  Luci. 

deinde  bunc  versum  scriptor  non  ca  de  causa  improbandum 
duxit,  quod  a  Lueilio  esset  in  priore  libro  positus,  sed  quod  cum 
in  primäre  libro  collocasset,  in  qua  parte  vitiosa  vel  parum  suavia 
etiam  ab  imperitioribus  et  minus  curiosis  caveri  solcnt. 

Hacc  quae  diximus  ita  manifesta  sunt,  ut  ea  et  invenire  u 
qui  vis  possit  et  probare  debeant  omnes.  sed  quotus  numero  über 
is  fuisset,  quem  Lucilius  ad  Lucium  Aelium  scripsisset,  sine  ulla 
dubitatione  dicere  possemus,  si  Vcrrius  Flaccus  libros  Lucilii 
suis  numeris  designasset.  quod  (juoniam  illc  nuniquam  fecit  (nam 
quis  eo  argumento  scmel  factum  dicat,  quod  apud  Festuni  in 
laciuiis  p.  174,  8  babetur  /..  //.  obscae,  ubi  Pauli  haec  sunt, 
Noclilngajn  Lucilius  cum  dixit,  obsce?mm  siguificat),  nunc  nibil 
amplius  intellegere  possumus,  uisi  in  pagina  Festi  21)4,  27  eius- 
dem  libri  versus  quinque  superesse,  iu  quibus  dubium  non  sit 
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quin  poeta  Lucium  alloquatur.  seimus  quidera  eos  viros  doctos 
qui  hos  versus  einendare  temptaverint,  Scaligeruin,  Lindeniannuiu, 
0.  MUllerum,  Lud  uomcu  vocandi  casu  positum,  sine  quo  stru- 
ctura  orationis  labat,  nou  agnovisse:  sed  iideiu  ne  iurgia  quidem 
ea,  quae  Festus  in  Iiis  versibus  siguificata  esse  testatur,  ut  iis 
incssent  effecerunt.  (|uare  non  libet  boruni  commenta  excutere, 
pracsertim  cum  Miillcrus  ipse  p.  40G  de  suis  versibus  dicat 
Lucilium  eius  niodi  ducentos  in  uno  pede  stantem  fundere  potuisse. 
uobis,  postea  quam  primum  rem  et  formam  orationis,  deinde 
verba,  quaesivimus,  haec  quae  subieeimus  urbanitate  Lucilii  non 
iudigua  visa  sunt. 

Corneliu  Pubini  nostei' 
Scipiadas,  dicta  Apulu  dum  U8QU6  intorquet  in  ipsum, 
Ott  a  delictis,  Lud,  ej'eto  atque  cinaedo  et 
Seclatori  adeo  ipse  tuo  quae  rectiu  dicas, 
Hat  forte  domum.    sequimur  multi  atque  frequeutes. 

in  bis  Apulus  tantum  experiundi  causa,  et  ut  sensus  impleretur, 
a  nobis  infultum  fatemur,  ubi  in  exemplari  Fcsti  baec  suut,  diclo 
tempusque  intorquet.  licet  alia  temptare  ac  potius  ludere,  vcluti 
hoc,  dicta  impurus  dum  intorquet  in  ipsum.  sed  dicla  et  dum 
certissima  sunt  et  ad  orationem  sustentandam  necessaria.  in 
ceteris  quae  perversa  erant  leni  manu  infleximus,  Ott  et  delicis 
lud  cffictac^Qi  adeo  ipsi  suo  quo  rectius  dicas. 

Ilacc  eo  consilio  disputavimus,  Commilitones  carissimi,  ut 
vos  ad  eas  littcras,  quibus  mens  moresque  et  iudicium  exeoluntur, 
vel  in  sumino  patriae  discrimine  fidcliter  tractandas  adhortaremur. 
finem  autem  scribendi  faciemus  iu  versibus  Lucilii,  quos  ex 
*  libro  xxvn  petitos  Nonius  rettulit  p.  308,  24  et  p.  37,  22  28, 
quibus  bomo  optimus  quid  se,  cum  ad  summam  rem  publicum 
gerendum  natus  non  esset,  agcre  deceret  anti(iua  et  ingenua 
simplicitate  declaravit. 

JRem  popxdi  salute  et  jktitt  versibus  Lueilius, 
iiuilm  potent,  imperlit,  totumque  hoc  studiose  et  sedulo. 
quibus  preces  subiunxisse  putandus  est:  harum  enim  idem  Nonius 
p.  472,  15  bunc  uuum  versum  servavit,  quo  pocta  aut  Ioveni 
Optimum  maximum  aut  Fortunam  allocutus  fuerit, 

Sosjtita,  iuperti  salute  pluruuta  et  plenissuma, 
Scr.  d.  xiv.  lau. 
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4.    De  versfbus  Sotadeis  et  Attii  didasealicis*). 

Mirifici  illius  earminum  generis,  quod  a  Sotadc  nomen  habet, :: 
long-c  maius  quam  vulgo  putatur  apud  Romano«  Studium  ftüsse 
vcl  inde  iutellog-i  potest  quod  Quintiiianus  (I,  8,  fi)  in  pucrorum 
institutionc  de  Sotadeis  ne  praeeipieudum  quidcin  esse,  nedum 
legend a  earmina,  expressis  verbis  praeeepit,  eum  tarnen  ipsc 
quidem  (IX,  4,  90)  eo  artificio  utatur,  quo  versus  hoxametri  vel 
trimetri  inverso  voealndorum  online  mutantur  in  Sotadeos.  atque 
idem  Quintiiianus,  eum  tvQv9finv  esse  dieit  (IX,  4,  77)  prineipium 
libri  Sallustiani  boe,  Faha  queritw  de  natura  stm,  neque  ana- 
paesticum  neque  troebaieum  numerum  intcllcgit  (nam  ita  debebat 
omitti  sua),  sed  Ionieuin:  est  enim  ille  Sotadeus  in  tine  earens 
troebaeo,  Fälso  queritür  de  natura  sua.  neque  aliud  Diomedes 
sentit,  qui  et  ipse  rhythmum  appellat  (p.  4(54),  non  versum;  quam- 
quam  licebat  etiam  dicerc  Sallustium  Iugurtham  a  versu  beroieo 
eoepissc,  in  euius  capitulo  quinto  haec  sunt,  Bellum  scriptnrus 
sum  quod  populus  Hamanns,  sed  idem  Diomedes  non  modo  nu- 
meros  Ionicos,  sed  ipsos  versus  Sotadeos  in  eommuni  usu  et 
vulgo  eognitos  fuissc  etiam  apertius  testatur,  ul)i  buius  inodi 
versus  oratoribus  exeidisse  seribit:  boe  enim  praeter  quam  in 
notis  et  usitatis  eulpare  absurdum  est.  Diomedis  verba  ut 
Putsebius  scripta  edidit,  ita  hie  reddenda  duximus.  'Adeo  non 
desunt'  inquit  *qui  Ciecroncm  reprebendant,  qui  prineipio  divi- 
sionis  metrum  Sotadieum  feeerit,  Si  quit  cesirum,  iudices,  mit 
eorum  qui  adsunt.  Etsi  rereor  iudices.  animadverte  priueipia  esse 
Sotadia.'  in  bis  duarum  Ciceronis  orationum  prineipia  sunt,  divi- 
nationis  alterum  (quam  librarii  feeerunt  divisionem),  Siquis  vestrüm, 
iudices,  mit  eorum  qui  adsunt,  alterum  Milonianac,  in  quo  Quin- 
tilianus  (IX,  4,  74)  ultimam  versus  partem  inesse  dieit,  scilicet 
iambici  vel  troebaici,  Diomedes,  ut  versum  Sotadeum  esse  doeeret, 
plura  vocabula  apponerc  debebat.  'Etsi  vereör,  iudices,  ne  turpe 
sit  pro  for  tissimo  riro,  qui  tarnen  neque  elegans  versus  est  et 
malitiose  electus,  similis  fere  illi  quem  Diomcde  teste  diseimus 
eosdeni  eorreetores  voluisse  'in  actionis  seeundae  libro  I  (§  50) 
esse  seuarium,  Illalvero  ixpugnatiö  fani  antiquissimi.1 

*)  [Prooetuiuui  indicia  lectiouum  aestivarum  u.  184'J— 50.] 
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Hoc  igitur  metro,  cuius  omncm  rationem  saeculo  post  Chri- 
stuni natum  primo  grammatieos  et  rhetoras  perspectam  habuisse 
ex  iis  quae  diximus  apparet,  Petronius  et  Martialis  postque  eos 
Terentianus  Maurus  ita  usi  sunt,  ut  ne  minima  quidem  licentia 
admissa  versus  funderent  expeditissimos.  nam  cum  pedis  and 
Lidtovoq  Ionici  figurae  in  hoc  versuum  gcnere  undecim  usu  re- 
4  ceptae  sint,  quas  possumus  hrevissime  notare  hoc  modo,  _ 

 — — ,  —      yt^  —  3 ,  (his  enim  quinque  insuut 

undecim,  o  w,  w  _  w     _  w  w      mw^w,  ,  w  _ , 

-  ^  -  — ,  äs  w  _  w,  _  ^  ,  08  w  ,  illi  quos  diximus 

poetac  ex  his  usi  sunt  non  pluribus  quattuor,  quae  sunt  omnium 
simplicissimae,  —  r-— w,  w  — —  w,  —  «w^,  nisi  quod 

Terentianus  semel  versu  1545,  uhi  Paeonis  quarti  exemplum 
profereudum  erat,  ditrochaeuin  resolvere  ausus  est  ita,  w^  — w, 
Pelopidae  sondbunt,  utramque  longam  Petronius  semel  (23),  u  «  w  ^? 
Femoreque  facili:  liberiorcs  autem  formas  illas,  quas  oratoribus 
imputatas  esse  vidimus,  a  sua  arte  alienas  esse  iudicarunt. 

Ante  Pctronium,  quoniam  Marsi  ac  Bibaculi  corumque  simi- 
lium  tantum  non  oninis  evanuit  memoria,  nulluni  ei  tempore 
propiorem,  qui  hoc  metri  gencre  usus  sit,  dicere  possumus  quam 
M.  Terentium  Varronem,  hominem  in  versibus  faciendis  admodum 
diligentem,  cuius  in  saturis  »Sotadei  sunt  suavissimi  et  elegau- 
tissimi.  liorum  quos  a  Xonio  relatos  animadvertimus,  cos  Lue 
confcremus;  qui  sicut  Franciscum  Olearium,  qui  Varronis  saturas 
nuper  edidit,  fefellerunt,  ita  nobis  venia  dabitur,  si  forte  unum 
aut  alterum  praetermiserimus.  itaque  Nonius  p.  15G,  23  450,  8 
114,  2G  lios  exhibet. 

Mütjit  bm,  ovis  iiuhit,  equi  Innniunt,  gallinae 
Pipal  pullu,  (jannit.  ca/üs  et  rudunt  aselfi, 
O'rininit  tepidö  lade  satür  mokt  mactätus 
Porom. 

in  bis  ne  attiugainus  quae  olim  correeta  sunt,  Mngit  bovis  ferri 
non  debuit,  quod  Trimalchioni  Petrouiano  (02)  concedendum  est, 
non  Varroni,  qui  ne  bovs  quidem  in  usu  esse  dicit  de  lingua 
Latina  libro  VIII  p.  98,  35.  eius  vcrba  emendate  scripta  subic- 
cimus.  Neque  oporlcbat  consuetudinem  nulare  (Flor,  notare),  alios 
dicere  bovin  greges,  alios  bovcrum,  et  Signa  alios  loum,  alios 
lot  erum,  cum  esset  ut  Ioris  bovis  struis,  et  Jorem  bovern  struem, 
loci  bori  sinti,    nec,  cum  haec  conrenirent  in  obliqnis  casibusy 
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dubitare  debuerunl  in  rectis  propinquioribus ,  nec  (Flor,  nunc)  in 
consnetudine  aliler  dicere,  pro  Joes  (Flor.  Iovis)  lupiter,  pro  bovs 
(Flor,  bus)  bos,  pro  siruus  (id  est  strus)  slrues  (Flor,  slruis).  cum 
quibus  couferenda  sunt  quae  dicit  in  IX  p.  116,  36,  ubi  uegat 
dici  oex  et  porro  apud  Nonium  eadem  p.  150,  U  Iii  ver- 
siculi  leguntur. 

pi'operätr 

Vivere,  pueräe,  quas  »mit  äetatula  ludos 
Ludere,  esse,  amdre  et  Veneria  teuere  biijm. 

in  quibus  addidimus  ludos.  p.  172,  25 

'  Ismenias  hic  Thebageue*  fluit  scatürre.i. 
id  est  'loprjvidg,  non  'lonyviag  b  ailrjrijg  ut  visum  est  Oleario; 
vel  propterea  quod  Varro  illis  duabus  Ionici  pedis  formte  abs- 
tinuit,  quae  in  arte  difficillimae  habentur,  hoc  est  epitrito  tertio 
et  Molosso,  ,  •  p.  255,  15 

Propter  percrepix  voeibu  völitat  aureix  culyi. 
ibi  exemplaria  habeut  rolilans,   quod  numeri  non  admittunt. 
p.  351,  27  de  luna 

tum  cum  tremula  dquilenta  apud  dlta  s 
Litora  oreris  de  nobilis  ömnibus  relüces. 

p.  235,  7 

'Ubi  lue u#  npäcus  teneris  frutieibu*  äptm. 

denique  p.  468,  2 

Cum  sex  pueri  et  puelluläe  partter  item  sex 

' Aut  Septem  tu  utröque  cum  chorö  pari  cagärunt. 

erat  in  priore  versu  puellae:  in  altero  libri  aut  seplem  sin  vero 
quae  cum  coro,  quae  Iosias  Mercerus,  nihil  tarnen  de  versu  su- 
•    spicatus,  verissime  correxit. 

Sed  Varro  cum  in  saturas  suas  Sotadeos  admitteret,  nobis 
non  tarn  Enuium  videtur  secutus  ess^  quam  L.  Attium,  e  cuius 
Sotadicorum  libro  primo  Gellius  in  VII,  V)  et  Priscianus  p.  890, 
uterque,  ut  videtur,  uno  eodemque  auetore  usus,  bunc  versum 
protulerunt, 

Xum  ergo  aquila  ita  ut  hi  praedicaut,  sciciderat  ea  pectusf 

sie  enim  ea  pronomine  inserto  hace  scribenda  sunt,  ut  in  ceteris 
vetera  Geliii  exemplaria  sequamur,  non  Priseiani,  in  quibus  est 
Non  ergo  et  praetermissum  hi.  pcrspicuuin  est  autem  Attium  in 
hoc  versu  agcre  criticum:  notat  enim  tragicos,  qui  de  Promctheo 
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finxerint  ea  quae  honiini  cui  pectus  adcsum  esset  non  coiivenirent. 
quid  igitur  veri  similius  esse  potest,  quam  hos  Sotadicorum  libros, 
quorum  milla  apud  alios  scriptores  uiejitio  est,  proprio  nomine 
didascalicon  inscriptos  fuisseV  ab  horum  enim  argumenta  ille 
versus  non  discrepat,  et  didascaliea  Attium  versibus,  non  oratione 
prosa,  seripsisse  satis  ostendit  Godofredus  Hermannus  in  pro- 
grammatc  d.  XIX  Decembris  anni  XLI  edito.  'at  ille  nullum 
alias  metri  certum  apparere  vestigiuni  dixit,  nisi  troehaiei.' 
scilieet  ipsum  hune  virum  candidissimum  ac  simplicissimum ,  si 
hodic  viveret,  iudieem  faecre  vellemus,  ut  is  in  sua  causa  sen- 
tentiam  diceret:  tarn  certo  nobis  constat  fallacia  in  borum  librorum 
reliquiis  troebaicortim  vestigia  esse,  et  pleraque  multo  minore 
opera  redigi  posse  in  Sotadeos.  itaque  c  prinio  didascalicon  haec 

habet  Priscianus  p.  709,  ' 

fahijica,  äudax, 
Gnäti  mater  pesaimi,  odtbilf,  natura  hnpox, 
'Excor.%  ecj'era. 

scriptum  est  et  fern,  parum  eleganter.  Nonius  p.  514,  21  e  di- 
dascalicorum  libro  1 

Pläcare  feröcem  hostem  inimiciterque  accetmtm. 
libri  hostem  ferocem.    idem  Nonius  p.  341,  19  'Accius  didasca- 
lico  Hb.  r 

sapientiaeque  invktae 
Gratia  atque  honoris  paterä  Neäorem  mäctat 
'Aurea. 

libri  mactavit;  quo  servato  versus  trochaicus  efficitur.  hic  igitur 
ab  Hcrmanno  vineimur.  in  eodem  primo  didascalico  Attium  levibus 
admodum  argunieutis  usum  doeuisse  Hesiodum  Homcro  actate 
priorem  esse,  Gellius  refert  libro  III,  11;  cuius  verba  in  versus 
cogere  co  minus  opus  est,  quod  is  rem  non  ex  Attii  libro  petisse 
<;  videtur ,  sed  e  primo  Varronis  de  imaginibus.  porro  Nonius 
p.  178,  22  Temerius.  Accius  didascalico  libro  II  Sed  Euripidis 
qui  choros  temerius  in  fabulis*.  de  bis  certi  nihil  dici  potest:  sed 
tacile  est  versum  lonicum  facere  huius  modi, 

Sei  ' Kuripidf  qui  choro*  temerius  inciläbit. 

Gerte  Iiis  dissimile  non  est  quod  habet  de  ouxonv&iq  ex  eodem 
didascalico  libro  II  Nonius  p.  165,  22, 

'  Ut,  dum  breritätem  relint  cänsequi  rerbörum, 
'Aliter  ac  ait  rellatum,  redhöstianl  respönsum. 
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libri  velittt  brevilatem  et  rclatum  redhosti:  Hcrinannus  redlwstiant. 
ex  ei«  libris  qui  fucruut  intcr  sccunduni  et  octavum,  nihil  numcro 
adscripto  relatuni  legimus.  hoc  tarnen  constarc  videtur,  cum  priora 
ad  Graecos  pcrtincant,  poetam  in  posteriore  opcris  parte  c^isse 
de  poesi  Latina,  itaque  rcetissimc  homines  doctos  iudicare  ccn- 
senius,  qui  ea  quac  Gellius  libroIII,  3  Varrouis  verbis  refcrt, 
didascalicon  libris  adscribant,  qui  si  Gcllio  piaesto  fuiss^eiit,  non 
recurreret  ad  aliuni  auetorem.  sie  igitur  illc.  'Marcus  autcin 
Varro  in  libro  de  eomoediis  Plautinis  primo  Aecii  verba  hacc  ponit.' 

Nam  nec  Gem  inet  Leones  nec  CondaUnm  nec 
Piauli  Ann«,  nec  Iiis  compressa  nec  Boeotia  eins 
'Umquam  j'uit,  neque  ädeo  Aymecus  neque  Cotnmorieiitc« 
Mt'tcci  Titi. 

hie  vero  non  vestigia  Ionicorum  sunt,  sed  ipsi  lonici.  nam  fuit 
vel  in  hexametro  monosyllabon  feeit  Lucilius,  neque  in  verbis 
quiequam  inutavimus,  nisi  Plauti  Anus  ubi  erat  Anus  Plauti:  cetera 
enim  quomodo  in  cxcmplaiibus  optimis  scripta  essent  dixit  ac- 
curatissiuic  Fridericus  Kitsehelius  in  parergon  tomo  I  p.  13  et  14, 
cui  Macci  nomen  restitutum  deberi  neminem  ignorarc  par  est. 
sed  Plauti  fabulam  Leones  geminos  dictam  fuisse,  non  Lenones 
geminos,  quod  est  apud  Priscianum  p.  Ü'J7,  carminis  lex  ostendit 
et  libri  Gelliani  adfirmant.  fuit  autem  ea  duobus  nominibus  con- 
iunetis  appcllata,  ne  aut  Menacchmi  aut  ferae  dici  viderentur. 
porro  quac  Cicero  tradidit  in  Bruto  (18,  72  et  fi4,  220),  si  ludere 
volumus,  possunt  lacillime  in  numeros  Ionicos  includi, 

Capitis  est  (t  Quinta  Majcinw  consule  quintum 

Urins  Tarento, 

etjo  Pacuciüsque 
Fibula»  ambö  doevtmus  äedilihm  isdem, 
'Oetoginta  änttns  ille,  triginta  ego  ndtus. 

sed  si  seiio  agimus,  quem  versum  e  didascalicon  libro  VIII 
sumptum  Nonius  eonsiguavit  p.  194,  18,  ut  Ionicus  tiat,  bis  copula 
inseri  debet, 

' Actnribu  mänuleo*  et  hätten  et  machäeras: 
nam  siquis  in  fiue  duas  syllabas  decssc  dicat,  velut  '  Acloribu 
mdnulcos  ballva  machäeras  ädfert,  verendum  nobis  videtur  ne  hoc 
au  res  Romanac  aspernentur.  Priscianus  p.  (503  in  IX  didascalicon 
Attii  hacc  fuisse  testatur, 

'Et  magnißeimmi  excelsissimique  hottöre.  7 
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Charisius  p.  PJö  'Statiui.  Aceius  in  didascalicou  IX  Vectigalia 
legerant  veslra,  et  servantur  statitn;  pro  Statute  et  Ordinate.'  recte 
Madvicus  in  opuseulis  priori  bus  p.  93  corruptum  dicit  quod 
scriptum  est  leger ant:  agitur  enim  de  egerendis  ex  aerario  vec- 
tigalibus  populi  Romaiii,  ueque  ulla  dubitatio  est  quin  poeta 
seripserit 

Vectigalia  egeranl  t:estra,  et  struantur  atätim: 

sed  quas  res  firmiter  et  cum  cura  strui  vel  velit  vel  vituperet, 
ex  hoc  uno  versu  non  potest  intellcgi.  postremo  idcm  Charisius 
p.  114  haec  promit.  'Aceius  quoque  didascaliconun  nono  Nam 
quam  varia  sint  gencra  poematorum,  Baebi,  quamque  longc  distiucta 
alia  ab  aliis,  nosce?  liic  quoque  satis  aperti  sunt  Sotadeorum 
nunteri,  qui  videntur  hoc  modo  ad  rationem  suam  esse  revocandi, 

Näm  quam  varia  hdec  genera  poematorum,  Uäehi, 
Quamque  lange  distineta  alia  üb  aliis  xint,  nösce. 

ncque  vero  alio  quam  Ionico  numero  haec  verba  continentur, 
quae  Diomedes  p.  380  Attio  adscribit  uulla  aut  metri  generis  aut 
libri,  e  quo  desumpta  essent,  mentione  adiecta:  dicit  enim  sim- 
pliciter  'idem  alibi.' 

'  Unde  omnia  perdi-sci  ac  pereipi  queüntur. 

ceterum  Plinius  in  cpistularum  V,  3,  (>  cum  Accium  refert  in 
eorum  numerum  qui  versibus  parum  severis  luserint,  multo  magis 
infame  Sotadicorum  nomen  quam  argumentum  carminis  respicere 
videtur.  certe  nulla  alia  nobis  nota  sunt  Attii  poemata  quae  isto 
modo  notari  a  Plinio  potuerint. 

Nolumus  nunc  eodem  itiueris  cursu  servato  in  sextum  ab 
urbc  condita  sacculuni  et  ad  Ennii  Plautique  Sotadeos  excutiendos 
procedere:  satis  enim  de  tenui  argumento  diximus,  ncque  id 
agimus  ut  rem  difficillimam  exliauriamus  totam,  sed  ut  lectionibus 
proximo  semestri  habendi*  non  inutilitcr  proludamus.  superest, 
quoniam  de  carminum  legibus  disputavimus,  ut  vos,  Commilitones 
carissimi,  hortemur  ne  in  omni  rationc  vitac  instituenda  ullain 
rem  Iiis  pracsertim  temporibus  extra  numerum  modumque,  ut 
poeta  dicit,  feeisse  volueritis. 

SCR.  D.  XI.  IVNH. 
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5.    De  Graecia  apud  Lncilium  *). 

De  C.  Lucilio  poeta,  quem  ante  hoc  biennium  produximus, 
cum  quarcremus  eequid  porro  vobis,  Commilitones  carissimi, 
studiisque  vestris  profuturum  eommentari  posseuius,  oecurrit  nobis 
Horatiuin  liuic  saturarum  poetae  tamquani  rem  absurdissinmm 
obieeisse  quod  is  verbis  Latinis  misenisset  Graeea.  quod  iudieium 
nobis,  ut  est  ab  Horatio  nugatorie  conti  nnatum,  Bemper  iniustum 
ac  prope  ridiculum  visum  est,  ferenduni  tarnen  in  iuvene  qui  se 
cum  Vergilio  novae  artis  et  poesis  cultioris  auetorem  ferret  neqiie 
veterum  illam  virtutem  ac  libertatem  persensisset.  itaque  placcbat 
nobis  Graeea  Lueilii,  quae  omnia  aut  ad  deridendos  delicatulos 
aut  ad  eruditionem  e  fontibus  G raeeis  petitam  pertinerent,  quan- 
tum  hoc  loeo  fieri  posset,  disputare.  sed  cum  ad  rem  venissemus, 
iutelleximus  horum  maximam  partem  aut  per  sc  satis  perspicuani 
esse,  alia  ab  hominibus  doetis  reetissime  traetata,  alia  obseena, 
non  nulla  graviore  eura  neque  hac  levieula  libelli  opera  admini- 
stranda.  quare  plcrisque  praetermissis  in  praesentia  Iiis  paueis- 
simis  defungemur,  quibus  ad  aeuenda  studia  vestra  tamquani 
hortamentis  utemini. 

Nonius  p.  G8,  29  quae  e  sexto  saturarum  libro  protulit,  ea 
a  Graeco  vocabulo  ineipere  apparet:  est  enim  scriptum  thauttomeno 
sive  thaunumeno  inquit  ralva.  nobis  ne  dubitandum  quidcin  videtur 
quin  Lucilius  haec  ita  ediderit, 

Uhauma  men  inquit  balbu,  sororem 
Lanijicam  dici  siccaiti  atqtie  abstemiam  tibi  audit. 

balba  autem  mulier  dicitur,  quae  cum  graecissaret,  illas  in  theta 
littera  delicias  ab  ore  Latino  alienas  adfectaret.  seimus  quidem 
virum  quendam  doctissimum  in  eandem  sententiam  seripsisse 
thaumaeno:  sed  ita  neque  sermo  vulgaris  Graeeus  reetc  servari 
videtur,  neque  credibile  est  Lueilium  ullum  versum  bexametrum 
feeisse  caesura  legitima  earentem. 

E  libro  nono  Lueilii  idem  Nonius  p.  428  versus  aliquot 
nobilissimos  rettulit,  in  quibus  ii  qui  eos  ante  nos  traetarunt,  cum 
unum  voeabulum  Graecum  nobis  restituendum  reliquerunt  (uam 
ubi  legitur  atque  stoc,  debet  esse  atqnc  enoc),  tum  alia  eom- 
plura  infeliciter  temptando  contamiuarunt,  partim  quid  excmplaria 

*)  [Prooemium  indieis  lectionum  aestivarum  a.  1851.] 
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antiqua  ferrcnt  ignorantes,  alii  quod  Nonii  librum  sese  emendare 
possc  confidcrcnt  sine  longo  usu  et  continua  lectione.  eos  versus 
emendatos  subieeimus. 

4  Non  haec  quid  vakant,  quidque  hoc  inter  stet  illud, 

Coyuoscist  primum  hoc  quod  dieimus  esse  poema, 
Pars  est  parva  poema,  poema  epigrammation  vel 
Distichum,  epistula  item  quaecis  non  parva  poema  est. 
r>  lila  poesis  opus  tolum,  tota  Idas  una  est, 

Vna  Motg  sunt  annales  Enni  atque  t'nog  unum, 
Et  mains  multo  est  quam  quod  di.ii  ante  poema. 
Qua  propter  dico,  nemo  qui  culpat  llomerum 
Perpetua  culpat,  ueque  quod  dixi  ante  poesin: 
10   VerMm  unum  culpat,  verbum,  enthpnema  locumve. 

in  Iiis  libri  veteres  habent  versu  primo  quid  valeat.  versu  tertio 
nihil  nisi  idem,  ubi  nos  illa  verba  posuimus,  poema  epigrammation 
cel  Distichum j  qualia  lue  deessc  c  Varronianis  apparet,  quae 
Nonius  Ulis  subiecit  e  fönte  Lucilii  dedueta,  itaque  etiam  distichon 
epigrammation  rocani  poema.  mox  versu  quinto  et  sexto,  ubi  in 
libris  est  tolaque  illa  summa  est  una  GECIC  ut  annales,  Ianus 
Dousa  fecit  ut  tota  Ilias  una  Est  Üeotg  annalesque;  quoruni  quae 
pars  vera  est,  ea  fere  tota  ab  eodem  Varrone  est,  quippe  qui 
ita  dicat,  poesis  est  perpetuum  argumentum  ex  rhijthmis,  ut  Ilias 
Ilomeri  et  annalis  Enni.  neque  tarnen  videtur  fieri  potuisse  ut 
Lueilius  Stotv  diceret,  cum  vellet  argumentum,  sed  putamus  cum 
significare  impositionem  nominis  sive  appcllationem.  in  proximis 
vetcra  exemplaria  habere  atque  stoc  unum  supra  diximus.  versu 
septimo  Et  pro  Est,  item  in  nono  poesin,  deleto  in  perperam 
repetito,  docti  restituerunt  olim;  qui  in  versu  ultimo,  ubi  erat 
verbum  enlymema  timalocum,  quid  pecearint  dieere  nihil  attinet. 

In  eodem  libro  Lucilii  quae  Porphyrio  ad  Horatii  sermonum 
i,  9,  78  lecta  esse  testatur,  ab  artis  imperitis  frustra  vexata  sunt, 
seilieet  ad  illa  Horatii  verba,  quae  sunt  sie  me  sereavit  Apollo, 
grammatieus  haec  adscripsit.  Hoc  de  sensu  Homcrico  sumpsit,  quem 
et  Luci.  in  0  saty.  repraesentaml  sie  dicens,  Vt  discrepat  hac  quem 
rapnit  Apollo  :  (tat  ergo,  lue  quicumque  libros  vulgares  et  pucrorum 
usui  accoiumodatos  umquain  attigerit,  statim  seiet  illa  verba  quae 
in  versum  Lueilianum  admitti  non  possunt,  quem  rapnit  Apollo, 
ea  a  Lucilio  non  fuisse  Latine  scripta,  sed  Gracce,  xbv  ö*  t^onaS-ev 
UtioUiöv  est  enim  vulgatissimae  consuetudinis  ut  quotiens  in 
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Graecis  sit  o  /KtV,  tov  dt,  tdv  dt,  totiens  interpretes  dieaut  qni, 
cuius,  quem,  porro,  quoniam  ne  Iiis  quidera  admissiß  versus  Lu- 
ciliani  explentiir,  animadvertendum  est  ca  quac  apud  llomerum 
his  subiecta  sunt  vocabulis  vnlgo  minus  notis  eontineri,  $eia 
/itU*  iog  re  &eog,  eoque  facilc  ficri  potuisse  ut  a  magistris  saeculi 
noui  vcl  decimi,  quos  nulluni  Homcvi  cxemplar  videre  potnisse 
constat,  tamquain  inexplicabilia  praetermittcrentur.  his  perpensis 
veri  simillimum  esse  apparebit  Luciliuni  hos  versus  hoc  modo 
scripsisse, 

Vt  vi  discrepcU  hoc,  inv  d'  i'S^onu'^tf  'dnoXhuv 
lPtTu  fiuX  iog  it  ittäc.  fiu/it  er</o. 

vi  cnini  et  rationc  poctica  haec  multiim  differunt,  dicatne  aliquis  •> 
Hectorcm  ftlgisse  an  ab  Apolline  surreptum  fingat.  haec  igitur 
ad  erisin  carminum  Homerieorum  pertinent,  quam  a  Lueilio  in 
libro  nono  tractatam  seimus.  quarc  nihil  in  hoc  loco  nos  adiuvant 
excerpta  codieis  cuiusdam  antiquissimi,  quae  ab  amico  exscripta 
habemus;  in  quibus  et  alius  est  Lucilii  Uber,  in  sexlo  satur.,  et 
Graeca  Latinis  praemissa  sunt,  hac  i6vdy  t^gnaatv  yAn6lkmv 
quem  rap. 

Donatus  ad  Andriam  Terentii  n,  1,  24  liaee  habet.  Nae  Ute 
haut  mecum  sentit,  nae  ralde,  aut  ut  quidam  tolunt,  o  quam. 
Lucilius  in  x  ne  quem  in  arce  bovem  discerpsi  maguißce  inqnit. 
ita  et  'libri  seripti'  Gabrielis  Faerni,  qui  dixit  ad  prologum  An- 
driae  17,  et  olim  impressi,  nisi  quod  in  his  est  descripsi:  Liuden- 
brogius  et  alii  vitiose  Nae  in  arce,  omisso  quem  pronomine. 
graiumaticum  in  particulae  interpretatione  errasse  Alfredus  Fleck- 
eisenius  doetissima  dteputatioue  eflfecit  in  Philologo  Schneidewini, 
tomo  ii  p.  69;  quem  miramur  id  quod  verum  est  non  vidisse: 
nam  vcci  Graeeum  optime  convenit  personae  assentatoris  cum 
glorioso  colloquentis, 

'Nae.  'quem  In  arce  bovem  dtscerj>si!  'maynißet?  inquit, 

Nonius  ]>.  300,  20  Eiectum  dictum  exclusum.  . . .  Lucilius 
lib.  xxvmi  ubi  erat  scopios  eicere  istum  abs  te  quam  primum  et 
perdere  amorem.  libro  Lucilii  xxvim  Nonius  et  haec  falso  adsignat 
et  alia  quaedam  versibus  hexametris  scripta  p.  220,  3  238,  11 
2iX),  2  313,  lb',  errore  in  excerptiouibus  faciendi«  vulgari  neque 
mirabili,  scilicet  cum  librum  aliquem  Lucilii  in  loculos  suos  ex- 
cutcret,  putavit  per  aliquod  tempus  sc  librum  uudetrigesiuium 
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tractarc,  cum  re  vera  tractaret  aliuni,  qui  quotus  numero  fuerit 
dicere  non  possumus,  quia  eosdem  versus  alius  scriptor  rettulit 
nullus.  simillimus  vel  potius  idem  error  Nonii  est  in  libro  Lu- 
cilii  xxvu  p.  371,  18  et  383,  13,  item  iu  xxvm  p.  25,  15  153,  17 
332,  30  (396,  4)  391,  25  394,  24  407,  2,  neque  minus  in  eo  qui 
p.  271,  22  dicitur  liber  xxvmi,  340,  25  xxvm.  in  ipsis  Lucilii 
verbis  Genevensis  codex  habet  scopiose,  neque  dubitari  potest 
quin  id  Tocabulum  Graecum  sit, 

tibi  erat  kopiöses 
Eicere  istum  at>s  te  quam  primum  et  per der -e  amorem. 

xonaoarjq,  lassae  mulieris  et  fastidientis. 

Finem  t'aeiemus  in  duobus  elegantissimis  libri  xxvu  versibus, 
qui  vocabulo  Graeco  restituto  sine  ulla  dubitatione  coniungendi  sunt, 

Cum  triam  nil  ease  in  vita  proprium  mortali  datum, 
lam,  qua  tempestate  vivo,  chresin  ad  me  recipio. 

eos  Nonii  exemplaria  hoc  modo  scriptos  exhibent.    p.  362,  14 

Proprium  ntrsum  signißcat  perpetuum  Lucilius  Hb.  xxvu  Cum 

sciam  nihil ...  datum  est.  p.  407,  30  Tempestas,  iempus  Lucilius 

lib.  xxvu  lam  ....  cevle  sine  ad  me  recipio. 
D.  xn. Ian. 
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VI. 

Zu  Iloratius. 

1.    Epistola  ad  C.  Frankium  *). 

Libcllus  iate  tuus,  Franki  carissime,  quem  mihi  mipcr  paeue  xu> 
absolutum  tradidisti,  bibliopolae  paulo  vcndibilior  futurus  vidc- 
batur,  siqua  a  me  cius  aeccdere  posset  eommendatio.  in  quo  vides 
honcstissimum  virum  non  satis  recte  rcrum  statum  et  hominum 
iudicia  intellegere,  ut  verendum  sit  ue  commodo  suo  noceat 
magis  quam  prosit,  nam  tu  Horatii  poematum  tempora  tc  demon- 
straturum  promittis;  rem  multis  gratam  et  ncccssariam,  sed  laboris 
ac  taedii  plenam,  quam  seire  multi  desiderant,  quaerere  volunt 
de  vulgo  vcl  duo  vel  nemo,  ergo  de  hac  re  brcvis  libcllus  em- 
ptores  habebit  non  paucos,  qui  praeter  ipsum  argumentum  aliam 
commendationcm  noji  re(|iürant.  nedum  meam,  quem  qui  in  hoc 
genere  non  niliil  claboravisse  sciunt,  ii  nc  hoc  quidem  ignorant, 
quam  non  clementer  de  mirificis  quorundam  commcntis  dixcrim 
anno  XXXVI,  cum  in  definiendis  Tibulli  carminum  temporibus 
Horatiana  mihi  attingenda  cssent.  hoc  tu  iudicio  meo  callidc 
praeterito  magnis  laudibus  tnvg  dnxovvtag  extulisti,  ne  sentirent 
scilicet  te  in  maioribus  quibusque  et  diffieilibus  rebus  ab  eis 
secedere  et  redire  quam  proxime  ad  summam  Bentleiauae  dispu- 
tationis,  quam  illi  tantum  contemnunt  quantum  nos  exiliter  et  2« 
sine  ingenio  quaesita  contcmnimus.  rectc,  inquam,  agis,  quod 
eas  leniter  castigando  tcntas  ad  verum  traducere:  quod  si  ego 
palam  dicerem  te  mihi  videri  rem  rectc  et  saepe  egregie  admi- 

*)  [In  Franke'«  Fasti  Horatiani  1839.  S.  235  -210.] 
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nistrasse,  nonnc  illi  tc  propter  assensum  mcum  eontemptu  et 
eonviciis  dignuin  iudicarent?  itaque  ego,  ut  vides,  uec  bibliopolae, 
nc  forte  ei  lucelluni  pcreat,  satis  faccre  possum,  et  tu  cura  ut 
dissimulcs  ine  plerasque  omnes  rationes  tuas  valde  probare,  et 
co  quidcm  vehementius  quo  plura  vel  tenicre  crcdita  vcl  vauis 
dubitationibus  vexata  mihi  ad  verum  revoeasse  visus  fueris. 

Nihilo  minus,  ue  mihi  librum  frustra  dedcris,  neve  ego  cum 
frustra  pcrcurrissc  vidcar  (percurri  enim,  non  perlegi),  scribani 
ad  te  quaedam  non  sanc  magni  raomenti,  scd  quibus,  siqua  forte 
recens  inventa  volumini  adderc  velis,  inter  tua  utare  pro  tuis. 

De  cpodo  secuudo  videbaris  mihi  (p.  27.  124)  nescio  qua 
sive  iuvenili  conicctandi  inteinperantia  sive  pravarum  observatio- 
num  eontagione  nimis  subtilitcr  ignorabilia  rimatus  esse,  ut 
postremo  non  quidcm  quid  Iuppiter  Iunoni  in  aurem,  sed  tarnen 
quid  inter  se  illi  'consortes  studii,  pia  turba,  poetac'  egissent, 
tibi  videreris  intellegere,  ccrtc  cgo  hebetior  Virgilianorum  car- 
minum  in  illo  epodo  nullam  littcram  agnosco.  immo  mihi  nuper 
Gruppius  in  libro  quem  de  clegia  Romaua  scripsit  (p.  31)2)  Ti- 
bulli  quosdam  versus  cum  Horatio  couqiosuisse  vel  aptius  ad 
persuadendum  videtur;  cum  tarnen  certum  sit  Horatium  in  epodis 
ad  Tibulli  carmina  rcspicere  non  potuissc,  nisi  in  Tibullo  meas, 
in  Horatio  tuas  tcmporum  rationes  repudiemus.  ego  hoc  unum 
s.a  video,  Horatio  iambum  Archilochi  ante  oculos  fuisse,  ad  cuius 
cxemplum  huuc  suum  componcret,  illum,  inquam,  in  quo  Charonem 
fabrum  loquentcm  induxit,  cuius  initium  fuit  ov  poi  xa  rvyeu) 
iov  tzoXvxqvoov  (tislet,  ovd*  elU  nio  fie  Zfjlog.  sed  nobis,  quam 
bella  ([uamve  iocosa  fucrit  imitatio,  vix  suspicari  licet,  cum  nc 
cxitum  quidcm  Archil^cliii  carminis,  cuius  modi  fuerit,  divinare 
possimus.  in  hoc,  si  Aristotelcm  rectc  intellego  (rhetor.  III,  17), 
fuit  ipnyog  avsv  aygoixiag:  lloratius  suavitatem  quacsivit  et 
ridiculum;  hoc  quidcm  summe,  cum  feneratori  adscribit  haec, 
quis  non  malarum,  quas  amor  curas  habet,  haec  inter  obliviscitur?' 
scd  sub  risu  ioeoejue  latcre  amici  irrisionem  cur  suspicer? 

At,  dices,  ita  perit  mihi  uota  temporis.  perit  sane:  sed  eodem 
iure  utor  quo  tu  multas  cius  modi  notas,  quac  aliis  clarissimae 
videbantur,  fallaces  immo  nullas  esse  doeuisti.  ac  vereor  ne  qui 
severius  iudicet  til)i  quoque  non  uulla  cupidius  sumpta  extor- 
<iuere  possit. 

Ita  carminum  libro  primo  illa  nav  is,  cui  tu  (p.  153)  xvßeQvrTqv 


Digitized  by  Google 


1.    Epütola  ad  C.  Frankiuui. 


79 


quaeri  putas,  quem  poeta  non  dicit  ci  dcesse,  ea  mihi  nou  Ro- 
mana videtur,  sed  Alcaei  poetae,  quem  constat  cccinisse  'dura  ' 
iugae  mala,  dura  navis'.  hacc  igitur  Tontica  pinus',  seilicet  fubi 
iste  post  phaselus  autea  fuit  couiata  silva',  Alcaeo  'uupcr'  in  fuga 
desperanti  'sollieitum  taediuui'  fuisse  potuit,  tum  patriam  repcterc 
gestienti  Mesiderium  curaque  non  levis',  ita  certe  hacc  interprctari 
licebit,  quae  alioquin  vix  ullum  intellectum  habent.  quamquam 
nc  banc  quidcm  intcrprctationem  certam  duco;  quandoquidem 
ncquc  illud  Catulli  'otitim  Catullc  tibi  molcstum  est'  neque 
Sapphicum  akXa  nav  roXfiatov  satis  apertum  est,  cum  tarnen 
illud  ab  hoc  expressum  esse  satis  constarc#  videatur:  quid  igitur 
hic  fict,  ubi  rivus  tantum  superest,  fons  exaruit?  sed  tu  mihi  «w 
illud  quod  ab  hoc  proximum  Carmen  est  considerato,  Tastor  cum 
traheret'.  id  cum  nemo  dubitet  quin  totum  ex  Graeco  duetum  in 
argrumento  ficto  versetur,  nonne  diecs  probabile  esse  poetam  ipso 
loco  hoc  Carmen  ciusdem  modi  esse  indicare  voluisse?  simile 
artificium  in  duabus  epistolis  (I,  13.  14)  observabis,  quas  recte 
dicia  (p.  20f3)  ad  eos  non  pertincre  quibus  inscriptae  sunt. 

Cur  vero  illud  ipsum  Carmen  Tastor  cum  traheret'  praeteristi? 
mihi  certe  hoc  inter  prima  quae  poeta  tentarit  fuisse  ex  illo  versu 
videtur  apparere  'ignis  Iliaeas  domos'.  adicerem  eadem  licentia 
insignem  Teucer  et  Sthenelus  sciens',  nisi  vetustiorcs  libri  habe- 
rent  'Teucer  te'.  talia  enim  nondum  pcrfcctac  artis  documenta 
quaedam  Iloratium  delcrc  noluissc  alio  memorabili  cxemplo 
doecre  possum. 

In  eo  versuum  systemate  quod  ei  prae  ceteris  placuisse  vi- 
demus,  colon  tertium  post  quintam  syllabam  ca  condicionc  inciditur 
ut  sexta  tencat  vocabulum  mouosyllabum,  hoc  modo, 

excepit  ictus  |  pro  |  podicis. 

hoc  in  cultissimis  carminibus  secutus  est,  neglcxit  in  quibusdam, 
quae  cur  omnia  primo  et  secundo  libro  inscruerit  miror  nc(iuc 
certam  causam  reperio,  sed  eorum  maximam  i)artem  ex  tuis  ra- 
tionibus  primo  trieunio  seripsit  ex  quo  carmina  lyrica  coepit 
conderc.  huius  ineuriae  cxempla  pouam  duo,  ut  iutellegantur 
species. 

cantare  rivos  [  atque  |  truncis. 
uodo  coerces  |  viperino. 

carmina  autem  iu  quibus  Iiis  formis  usus  est  haec  sunt,  libri 
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priori  XVI.  XXVI.  XXIX.  XXXV,  libri  secundi  I.  III.  XIII. 
2Ä  XIV.  XIX.    Sed  horum  secundum,  in  quo  est 

gaudes,  apricos  |  necte  |  flores, 

ii  te  (p.  165)  anno  729  ascriptum  video.  concedes,  ni  fallor, 
aliquot  annis  prius  scribi  potuisse  'quis  sub  arcto  rex  gelidae 
metuatur  orac,  quid  Tiridaten  tcrreat'.  illuin  enim  sub  arcto 
re^cm  credo  tibi  corum  esse  Scytharum  quoruni  auxilio  Iustinus 
(XLII,  5,  f»)  Pbraaten  in  regnum  restitutum  esse  scribit,  quos 
Tanaitas  alio  cannine  (III,  21))  poeta  signifieat:  sed  de  tempore 
tc  Iustinus  deeepit,  qui  cum  deberet  diecre  cum  Dione  (LI,  18) 
in  Asiam  ad  Caesarem  profugisse  Tiridaten,  perverse  'in  Hispania 
bellum  tunc  temporis  gereutem'  somniavit,  quod  videbat  Trogum 
subiecissc  (§  10)  quac  'post  baec  finito  Hispanieusi  bello'  gesta 
essent.  quid  quod  in  eodem  carmine  alius  versus  inest  parum 
concinue  compositus, 

hunc  Lesbio  |  sarrare  |  plectro, 

cui  nulluni  alium  similem  reperias.  qui  bodie  Latine  poetantur, 
in  arte  Uli  valde  dissimilcs  Statio  (silv.  IV,  5),  tautum  abest  ut 
talia  vitent,  ut  non  erubescant  scribere  . 

quid  debeant  |  seri  |  nepotes. 

at  cultis  lloratii  auribus  in  quarta  buius  versiculi  syllaba  desi- 
nens  vocabulum  non  satis  faeiebat,  nisi  id  monosyllabon  esset, 
boc  modo, 

vernisque  |  iaiu  |  nimbis  |  remotis. 
spes  omnis  |  et  |  fortuna  j  nostri. 

vocabulum  lougius  praeter  fbunc  Lesbio'  iuveni  semel  illa  srllaba 
tinitum,  sed  leniore  conipositionc  et  in  uno  ex  illis  uovem,  quae 
dixi,  carminibus,  (II,  3) 

sors  exitura  |  et  |  nos  |  in  neternum 
exiliuni  inpositura  cymbae. 

MO  Haec  igitur  a  nie  olim  levandae  immodulatorum  versiculorum 
nauseae  quaesita  nunc  tuae  rei  proderunt,  si  modo  boc  mihi 
praeter  priora  conh'teare,  te  (p.  1G2)  illud  Carmen  (II,  13)  in  quo 
hie  versiculus  inest, 

Alcace  plectro  |  dura  I  Davis, 
minus  recte  ad  annum  728  rettulisse.  id  video  te  facere  proprer 
octavum  carmen  libri  tertii,  quod  ego  caleudis  Martiis  anui  725 
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scriptum  statuo,  tu  auuo  720.  mihi,  ut  itn.  statuaiu,  sufficit  lil>er 
Cassii  Dionis  primus  et  quinquagesimus,  in  quo  omnia  quae 
Horatius  hoe  earmine  attingit  ex  online  perseripta  sunt;  eoinmissa 
Maeeenati  post  pugnam  Aetiaeam  Italiae  et  urbis  Romauae  cura, 
initio  anni  T2:">  reeitatae  in  senatu  de  Tiridate  et  Phraate  litterae, 
Cautabri  a  Statilio  Tauro  devieti,  Daci  et  ttastarnac  Scythae  a 
M.  Crasso  fugati.  ununi  te  quo  minus  assentiare  voeabulum 
remoratur,  quod  poeta  Cantabros  sera  eatena  domitos  dieit.  sed 
cur  eos  non  dicat  iam  dudum  debuisse  populo  Romano  servitutemV 
nmii  Livius  aliter  libro  XXVIII  ( 12)?  'itaque  ergo'  impiit  'prima 
Romanis  inita  provineiarum ,  quae  quidem  eontinentis  sint,  po- 
strema  omnium  nostra  demum  aetate  duetu  auspicioque  Augusti 
Caesaris  perdomita  est.'  nnm  aliter  de  Parthis  non  modo  sed 
Indis  Propertius  libro  quarto  (III,  4,  f>)V  'Sera,  sed  Ausoniis 
veniet  provineia  virgis.' 

Sed  lue  tandem  seribendi  finem  faeiam.  nam  et  sentio  huius 
modi  res  satis  iueunde  scribi  vix  posse:  neque  ea  quye  dicturua 
erain  bis  quae  dixi  aut  graviora  aut  subtiliora  erant:  denique, 
ut  seis,  aliis  negotii*  ita  distincor  ut  interdum  vix  respirare  lieeat. 
itaque  tu  Ins,  quantula  eumque  sunt,  utere  ut  voles.  libellus  tuus, 
vir  doetissime,  vel  sine  Iiis  ineis  tantuin  aliis  plaeebit  quantum 
mihi  plaeuit.  vale.  d.  XXVII  Iulii. 


2.   Verbesserungen  zu  Horazens  Oden*). 

Soll  die  Kritik  endlieb  zur  besonnenen  Kunstübung  reifen,  6ir> 
so  muss  überall  zuerst  der  Grad  der  Sicherheit  des  Uberlieferten 
zur  Anschauung  gebracht  werden.  Die  Herausgeber  des  Horaz 
hegen  noch  immer  unbewusst  den  Aberglauben,  dass  so  gut  als 
nirgend  Vermutungen  nöthig  seien,  wenn  man  nur  den  ältesten 
Handschriften  folge.  Aber  manche  der  ältesten  Handschriften 
eines  Schulschriftstellers,  wie  hier  die  orellischen,  haben  nur  das 
gewohnliche,  und  wenig  von  dem  auserlesenen  das  uns  in  ein- 
zelneu erhalten  ist,  freilich  ebenfalls  nur  in  alten,  wie  in  den 

*)  [Khein.  Mus.  f.  Philologie  von  Welcker  u.  Ritschi.  III.  1845.  S.  615-617.] 
Lachmann,  kl.  philolog   Schriften.  6 
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vier  besten  Bentleys,  tieneu  jetzt  eben  so  wenig  als  dem  Rlan- 
tlinius  antiquissinius  ihr  Recht  geschieht.  Und  wie  viel  man  in 
jedem  Theilc  der  horazischen  Werke  ungefähr  für  eclit  halten 
dürfe,  wird  sich  erst  ergehen  aus  einem  Verzeichnis  der  sicher 
verderbten  Stellen:  das  Mass  der  möglichen  Herstellung  wird 
uns  ein  Verzeichnis»  der  sichern  Vermutungen  zeigen. 

Ich  will  hier  nur  Verbesserungen  zu  einigen  Stellen  der 
Oden  geben,  in  denen  mir  Vcrderbniss  und  Besserung  gleich 
einleuchtend  scheint.  Dass  die  Prüfenden  sich  selbst  nach  der 
Ucberlieferung  erkundigen,  darf  ich  voraussetzen.  Sollten  sie 
mich  etwa  einmahl  auf  eines  andern  Fährte  linden,  so  wird  mich 
die  IJebereinstimmung  freuen:  dass  ich  mir  wissentlich  fremdes 
anmasse,  glaubt  wohl  niemand. 

Die  zwei  ersten  überzeugen  auf  den  ersten  Blick:  aber  sie 
widerstehn  auch  den  kleinlichen  Einwänden  die  sich  der  liebe  r- 
zeuguug  etwa  nachdrängen. 

1.  II,  17,  22. 

tc  lovis  inpio 
tntela  Satnrno  rcfulgcns 
ine  cripuit  volncrisquo  fati 

Tardavit  nlas;  eni  populns  freqnens 
laetiun  theatris  ter  crepnit  sonuni: 
mo  trunens  — 

2.  III,  28,  9. 

Nos  cantabtmus  in  vices 
Neptauom  et  viridis  Nercidum  conias: 
tum  curva  recines  lyra 
Latonam  et  celoria  spienla  Cynthiac; 
Summo  caruiine  — 
Die  dritte  zwingt  sich  auf,  weil  nichts  näheres,  nichts  dem 

Vcrderbniss  eher  ausgesetztes,  nichts  mehr  zum  Sinne  des  ganzen 

Gedichts  passendes  zu  finden  ist. 

3.  IV,  4,  13. 

Qualemvc  laetis  caprea  paseois 
intenta  ful?ne  matris  ab  ubere 
iam  (/waete!)  depulsura  leonem 
deute  novo  peritura  vidit. 

Die  drei  folgenden  erfordern  ein  unbefangenes  Eindringen 
in  den  Zusammenhang.  Zu  den  zwei  ersten  gaben  Porphyrie 
und  Nie.  Hardinge  Veranlassung. 
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4.  II,  3,  9. 

<Joor  piüas  ingens  albaque  populus 
uinbram  hospitalcm  cousociare  amant 
ramis?  (juid  obliqno  laborat 
Ivmpha  fugax  trepidare  rivo? 
Hur  vina  et  unguenta  — 

5.  III,  29,  4. 

pvessa  tuis  balanus  capillis 

Iandudum  apud  nie  est.    eripe  te  morae. 

hic  8 empor  udum  Tibur  et  Aesulac 

dedive  eontempleris  arvum  et 

Telegoai  iuga  parrieidae. 

PaBtidiosam  desere  copiam  et 

molem  propinquam  uubibus  arduis: 

omitte  mirari  bcatac  cn 

fnmuni  et  opes  strepitumque  Romae. 

6.  IV,  2,  33.  41. 

Concine/  maiore  poeta  plectro 
Caesarea)  — 

concine/  laetosque  dies  et  nrbis 
publicum  luduni  — 

Die  letzte  ergiebt  sich  bei  genauer  Auslegung  von  selbst, 
aber  nur  bei  genauer. 

7.  III,  3,  18  (richtig  2,  50). 

Ilion  Ilion 
fatalis  incestusque  iudex 
et  mulier  peregrina  vertit 
In  pulverem,  ex  qua  destituit  deos 
mercede  pacta  Laomcdou,  mihi 
casta*que  damnat«m  Miaervae 
cum  populo  et  duce  fraudulcnto. 

Ilios  ist  den  Göttinnen,  die  Uber  Paris  ungerechtes  Urtheil 
und  den  Kaub  der  Griechin  geklagt  hatten,  samt  dem  Volk  und 
dem  zwiefach  treulosen  Könige  condemniert,  weil  sie  auch  die 
Gründer  um  den  aus  ihr  bedungenen  Lohn  betrogen  hatte.  Ex 
quo,  schon  seitdem,  giebt  eine  Condeinnation  vor  der  Klage. 
Die  Notwendigkeit  des  andern  Femininums  damnatum  hat  schon 
Beutley  erkannt.  Ilios  ist  zwei  Mahl  bei  Horaz  überliefert,  ein- 
mahl  sicher  IV,  9,  18,  einmahl  so  dass  auch  das  Neutrum  stehn 
konnte,  ep.  14,  14:   zwei  Mahl  hat  es  sich  hier  als  verdrängt 

6* 
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ergeben:  es  wird  also  wohl  auch  an  den  vier  übrigen  gleich- 
gültigen Stellen,  eann.  I,  10,  14.  III,  19,  4.  IV,  4,  53.  ep.  10, 
13,  von  Liebhabern  des  virgilischen  Gebrauchs  verdrängt  wor- 
den sein. 


3.    Horatiana  *). 

481  Streitigkeiten  über  Priorität  werden  wir  Philologen,  denk 
ich,  am  besten  den  Naturforschern  überlassen,  schon  weil  sie 
hei  uns  jedem  dritten  lächerlich  sind  oder  ärgerlich.  Ueberein- 
stimmung  im  wahren  darf  man  schon  eher  zur  Sprache  bringen; 
aber  im  wahren,  nicht  in  Thorheiten,  und  nicht  in  dem  was  sich 
von  selbst  verstellt.  So  würde  ich,  weil  nur  die  bare  Dummheit 
zweifelt,  gewiss  gar  nicht  sagen,  dass  ich  mit  Meineke  die  kleine 
Entdeckung  gemein  habe  (wir  wissen  nicht  wer  sie  zuerst  ohne 
den  andern  gemacht  hat),  dass  die  Horazischen  Oden  durchaus 
Strophen  von  vier  xcolotg  haben wenn  ich  nicht  eben  bei  den 
zwei  Gedichten,  die  allein  Schwierigkeit  machen,  anders  urtheiltc 
als  Meineke. 

Er  hat  die  Ode  Miscrarnm  est  in  vier  Strophen  getheilt, 
jede  aus  einer  negiodoc  von  zehn  ionischen  Syzvgiecn  bestehend : 
ich  glaube,  dass  die  vier  Abtheilungen  zusammen  nur  Eine  Strophe 
bilden.  Auf  die  lateinischen  Grammatiker  werden  wir  uns  nicht 
berufen,  von  denen  allein  Terentianus  Maurus  gute  Schule  spüren 
lässt  in  den  Worten  (v.  2070):  neque  cedunt  repetila  vice  longae 
breeibus  per  synaphian,  ohne  dabei  wie  die  andern  von  einer 
Strophe  zu  sprechen:  für  Meineke  ist  aber  allerdings  das  Urtheil 
Hephästious,  gegen  ihn  die  Analogie  der  übrigen  horazischen 
Oden,  und  wie  ich  glaube,  die  alexandrinische  Ueberlieferung. 

Ich  muss  die  bekanuten  Worte  llephästions  berichtigt  her- 
setzen, die  Gaisford  S.  120.  121  getreulich  ohne  verständigen 
Zusammenhang  gelassen  hat.  if  bfiouov  öi  loxiv  ansQ  xmo 
noöog  fj  av^vyiag  t]  tieqloöov  xatafiergelTai  avev  ägiÖfiov  xivog 

*)  [Zeitsdir.  i\  d.  Alterthnnmvissonsehaft.  III.  1845.  No.Glu.62.  S.481-44J8.] 
')  So   nuiss   ii ti« ii   sich   ausdrücken.    Dass  die  Herausgeher  des  Horaz  von 
Ot(jO<pUit  ifimtaif/oii  reden,  zeugt  von  grober  Unwissenheit. 
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(ttQtafitvnv.  tag  ia»  zttay(.iit>ng  dgiU/ung  tj ,  otx  tau*  i$  nftoiiop 
dlld  xctid  axtciv,  otg  iv  zot  neig  L4lxai(<>  aoftotti  nv  /)  dgx^ 
„tfie  dtilav,  t//fi  Tivoav  xaxozazwv  ntdtxoioav."  nritigng  (.itv 
ydg  11g  tov  rptjatitp  av  avto  «|  ofttoitop  et  rat ,  tS  'tiOVtnijg  dri 
tXdaanpng  avLvytag  xatafttzgovftepop.  r)ftetg  dt  trtetdrj  xazd  dtxct 
ogiofitr  avzo  avLvytag  xataftezgovfierop  (yeygaftfitpnp  Turnebus), 
xazd  oxtoiv  avzo  yeygdcp&at  (fa^iiv.  dtoneg  xal  zd  [tovooiQorpixä 
yattaia  dtxct  bpza  ov£vyiwv  ovzto  nenoi^oltai  vo/tuCoftep.  tatt 
St  ztra  oftoitop  oi%  01  tat  nenotitfupa ,  otop  zd  'Egftetov, 
Ifattortxd  ortet,  Amd  ftot  dig  tQidxovia  ßaatXevg  axedopu  xal 
zd  t^rtg.  Nach  dem  gedruckten  tatt  dt  ziva  zd  ig  oftoitop  ovito 
nenottjfttrct  ohne  ov%  hat  Hephästion  die  zehn  Päonen,  ans  denen 
das  aafita  des  Herniias  dann  muss  bestanden  haben,  ohne  allen  4*2 
Verstand  Syzygicen  genannt. 

Es  ist  für  Hephästions  Meinung  nicht  empfehlend,  dass  er 
sie  für  seine  eigne  giebt.  Der  tfinetgta  des  Metrikers  spottet 
heutzutage  jeder  naseweise  Schüler,  aber  es  misstraut  ihr  auch 
wer  ihn  kennt.  Er  sah,  dass  das  Lied  nach  je  zehn  Syzygieen 
abgemessen  war,  xaiaftezgovfterop:  woran  sah  er  das?  Nun, 
vielleicht  hatte  Alcäus,  wie  freilich  Horaz  nicht,  am  Ende  der 
zehnten  Syzygie  auch  die  kurze  Silbe  (ßgaxvxazaXrj^la  nennt  es 
Hephästion  S.  127  u.  12*)  zugelassen  oder  den  Hiatus.  Oder 
vielleicht  ist  das  yeygafttttpop  des  Turnebus  richtiger,  und  He- 
phästion fand  die  Abtheilungen  bezeichnet,  etwa  so  wie  sie  im 
Horaz  die  Handschriften  bezeichnen,  oder  wie  Hentley,  oder  wie 
man  dort  auch  könnte  durch  scheinbare  xwXa  von  vier,  drei  und 
drei  Syzygieen,  oder  noch  besser  mit  schwankenden  Absätzen. 
Aber  er  sagt  nicht  nagayeygaftfttpop:  also  fehlte  in  der  aristar- 
chischen  Ausgabe  der  Lyriker  (zr]v  %Tp  txdoaiv  nennt  er  sie 
S.  125  und  erklärt  dies  selbst  S.  lo4)  die  Bezeichnung  verschie- 
dener Strophen  in  dem  Liede  des  Alcäus.  Dies  unwillkürliche 
Geständniss  des  Metrikers  kann  uns  lieb  sein:  wir  haben  noch 
dasselbe  Hecht  wie  er  zu  fragen,  ob  die  nagdygatpot,  durch 
Nachlässigkeit  der  Schreiber  fehlten,  oder  nach  guter  Ueberlegung 
der  Alten.  Und  hier  bin  ich  nun  der  Meinung,  die  Schreiber 
hatten  ganz  Hecht,  und  Hephästion  irrte,  indem  er  seine  höhere 
Wissenschaft  zeigen  wollte.  Dies  kann  ich  indess  nicht  so  kurz 
als  ich  wünschte  wahr  machen,  weil  ich  bemerkt  habe,  dass 
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jetzt  über  allzu  grosser  Gelehrsamkeit  einige  Grundbegriffe 
manchen  ziemlich  abhanden  gekommen  sind. 

Die  ältesten  kunstmässigen  Versmasse  der  Griechen  waren 
c|  b/nolwv,  Widerholting  desselben  einfachen  Fusses  bis  zu  einem 
Halt.  Der  Halt  ist  im  heroischen  Hexameter  die  xazdlrj^ig,  im 
iambischen  Trimeter  die  ßQaxvxctTctXrj&a,  im  trochaischen  Tetra- 
meter beide:  eine  dritte  Weise,  Verlängerung  der  kurzen  Endsilbe 
des  Fusses  in  der  Fermate,  hat  auch  schon  Archilochus,  wie  sie 
diese  zwei  Metra  zeigen, 

x«t  ß^aaug  qquov  ÖvonumuXovg 
otog  i]V  tri  ///>//?. 

Der  Umfang  der  gleichen  Theile  ward  immer  mehr  erweitert, 
auf  Dipodien,  wie  anapästische,  auf  Syzygieen,  wie  ionische,  auf 
Perioden,  wie  dochmische  oder  glykonische.  Die  drei  Arten 
der  Begrenzung  blieben:  nur  das  feinere  Gefühl  für  Anmut  führte 
auf  Nebenbestimmungen-,  Freiheit  im  Mass  und  Hiatus  meist  auf 
483  den  Anfang  beschränkt,  unerlaubt  Auflösungen  der  Länge  vor 
der  Endsilbe  oder  spondeischer  YVortschluss  vor  dem  letzten 
katalektischen  Fusso  daktylischer  Masse,  ausgezeichnet  der  An- 
fang oder  der  Schluss  durch  Wiederholung  einer  für  den 
Rhythmus  gleichgültigen  Form  (wie  bei  Anakreon  avanho^iai 
örj  tiqoq  "OXv^inov  und  6  7t£Qi(p6(>T]i;og  IdgrefiMv). 

Wenn  nun  aber  die  Fermate  auf  keine  Weise  bezeichnet  ist, 
tritt  sie  dann  doch  ein?  In  Gedichten  xava  oxi%ov  ohne  Zweifel 
beim  Versende,  und  immer:  denn  kleine  besondere  Ausnahmen 
dürfen  wir  hier  Übergehn;  wie  wenn  Sophokles  zuweilen  iam- 
bische  Trimeter  durch  ein  apostrophirtes  Wort  verband.  In 
Systemen  aber  ist  die  Entscheidung  nicht  so  leicht,  ja  einige 
Zweifel  bleiben  für  unsunlösbar. 

Hier  hat  nun  Hephästion  eine  gute  natürliche  Unterscheidung: 
die  ofioiiov  ov<fti]f.iaT(x  sind  theils  xctia  o%iaiv,  theils  aneQioQiaxa 
und  xctxä  negioQiajuovg  dviaovg.  Er  will  zwar  die  erste  Gattung 
gar  nicht  e£  opotojv  genannt  wissen:  aber  das  ist  eben  so  gleich- 
gültig, wie  dass  er  auch  keine  tif  b(.ioliov  on'xovg  anerkennt. 

Die  Systeme  et;  b(.iouov  ohne  Abtheilung  oder  in  mehreren 
Abtheilungen  ohne  gesetzmässige  Länge  werden  xaza  ovvayeiav 
gemacht  bis  an  das  metrische  Zeichen  der  Begrenzung;  nicht 
allein,  wie  man  gewöhnlich  nach  Bentiey  zu  beschränkt  sagt, 
bis  zur  Katalexis,  sondern  auch  bis  zur  Brachykatalcxie, .  welche 
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Hephästion  S.  128  ganz  richtig  hinzufügt,  und  ausserdem  gewiss 
noch  den  Hiatus  meint,  und  das  nqooionov  äftotfiaiov  oder  ?i€qov 
tl  ttov  ötn()i£nvii>)v  tcc  noitj/nata,  wie  er  S.  127  sagt.  Von  sol- 
cher Art,  xata  ntQioQio/uovg  dvioovg,  war  Anakreons  erstes  Lied 
rorvoLftai  a  iXa(ft]ß6Xe,  welches  der  Metriker  8.  125  nur  darum 
unter  die  xatd  o%toiv  rechnet,  weil  er  ganz  unnöthig  annimmt, 
es  hätte  können  dieselbe  Reihe  von  xwloig  noch  öfter  wieder- 
holt werden;  woran  kaum  in  dem  ganz  gleichen  Bruchstück 
'£2va£  J)  öaftdX^g  tqug,  von  drei  fünf  und  drei  xioXoig,  zu  denken 
ist.  Das  erste  Lied  war  in  der  aristarehi sehen  Ausgabe  mono- 
strophisch,  in  acht  Kola  abgesetzt:  dem  Leser  blieb  überlassen 
selbst  zu  bemerken,  dass  das  dritte  und  das  achte  katalektisch 
waren,  und  dass  also  durch  die  Störung  der  Synaphie  die 
Strophe  in  zwei  ungleiche  Theilc  zerfiel,  die  wir  Verse  nennen 
würden,  die  aber  bei  den  Alten  etwa  ntqiodm  lieissen  mochten. 
Aber  Aristarch  hatte  nicht  etwa,  wozu  Hephästion  S.  125  in 
seiner  Unwissenheit  gar  grosse  Lust  zu  haben  scheint,  die  zwei 
ungleichen  Theile  als  zwei  ungleiche  Strophen  bezeichnet. 

Denn  dass  Anakreon  in  mehrstrophigeu  Liedern  anders  ver- 
fahren ist,  lässt  sich  beweisen  aus  einer  Anzahl  xata  oylatv  oder 
mit  einer  bestimmten  Anzahl  gleicher  Küsse  oder  Perioden  ge- 
dichteter Strophen.  Das  Lied  UioXe  Qq^xirj  (in  Bcrgks  Lyrikern 
75,  S.  (582)  hat  vier  Strophen  aus  trochäischen  Dimetern  mit  einer 
Hemmung  durch  den  Hiatus  in  der  Mitte. 

iot}t  tot,  y.uXitig  titv  uv  ivt  luv  yaXtvuv  fu-juXomi, 
qvtag  d'  tyiov  OXQtW0tf.it  a*  tlttfft  itouuiu  doottov. 

Ich  nehme  mit  Bergk  lieber  nur  zwei  Perioden  an,  nicht  drei, 
weil  Hephästion  S.  3b'  das  anakreontische  ieiqdf.i£iqnv  berühmt  4S4 
(J-vdn^ov)  nennt,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  die  Alexandriner 
so  absetzten.  In  den  vier  Strophen  auf  Artenion  (20  S.  (J71), 
die  aus  je  zehu  Choriamben  bestehen,  ist  zwei  Mal  nach  dem 
vierten  Brachykatalexie,  so  dass  die  Strophe  in  zwei  Perioden 
zerfällt,  zu  vier  und  zu  sechs  Syzygieen. 

ngh  pi»  iyiov  ßtqßiqio^ 

xu\vtuta.x>  tnif  ^/.(outi'H, 
xai  £,vltvovg  tlaittitydhjrg 

h  loot,  xat  tyikov  nttji 

nXtvot.at  dipotov  8o6c% 

Zwei,  sag  ich,  nicht  drei:  denn  die  Präposition  neql  widerstreitet 
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der  Trennung.  In  der  anakreontischen  Strophe  Catulls,  die  aus 
vier  xwXotg  besteht,  ist  die  Synaphie  der  drei  letzten  erweislich, 
das  zweite  aber  vom  ersten  zwar  nicht  ausdrücklich  getrennt, 
aber  auch  nirgend  mit  ihm  verbunden. 

Dianae  sunius  in  fide, 
puellae  et  pueri  integri: 

Dianam  pueri  integri 

puellaeque  cauamus. 

Hier  ist  die  Zweitheiligkeit  der  Strophe  in  der  That  nicht  so 
sicher  als  in  den  vorigen  und  in  dem  vierten  Heispiel.  Denn  in 
der  andern  anakreontischen  Ode  des  Oatullus  ist  sie  unleugbar. 

tollite,  o  pueri,  faees: 

flanimeum  video  venire. 

ite,  conciuite  in  moduui 
o  Hymen  Hymenaee  io, 

o  Hymen  Hymenaee. 

Bergk  und  Haupt  haben  sie  mir  freilich  nicht  zugeben  wollen; 
aber  ich  denke,  aus  dem  unbegründeten  Aberglauben,  dass  nur 
Katalexis  die  Systeme  IJ  bfxouov  scheide:  ich  weiss  wenigstens 
nichts  von  uis  et  lex  (Anacr.  p.  33),  und  halte  keinesweges  für 
manifestum  ((luacstion.  Catull.  p.  25),  dass  vor  der  Interjection 
ein  Hiatus  nicht  störe  und  eiue  Kürze  lang  werde.  Wenn  wir 
nun  vier  Strophen  dieser  Art  gefunden  haben,  alle  zu  vier  oder 
fünf  xcoXntg,  alle  in  zwei  Theile  zerlegt,  alle  nur  mit  wenigen 
Kennzeichen  der  getrennten  oder  verbundenen  xioXa,  so  muss 
darin  Anakreons  Poesie  ein  bestimmtes  Gesetz  gehabt  haben, 
nach  dem  die  Thcilung  auch  an  den  Versen  einer  einzigen  Strophe 
zu  erkennen  war:  denn  dass  man  sie  erst  aus  «Irr  Musik  gesehn 
hätte,  wäre  nicht  altgriechisch.  Obgleich  wir  nun  das  Gesetz 
nicht  wissen,  scheint  mir  doch  in  einem  fünften  Beispiel  (43, 
S.  f)7f))  Bergks  Abtheilung  in  Strophen  begründet  genug,  obgleich 
sieh  zwischen  den  vier  xioXoig  einer  jeden  kein  Kennzeichen 
einer  Trennung  oder  Verbindung  findet. 

jTtöiM  y<t(j  tan  dfivog  uryoc,  UQyuXtrj  d*  ig  uviov 
■/.u&odog'  xai  yuo  tToTuav  y.uT<ttluvi i  iti,  tiruß^vai. 

Dass  von  den  Alten  auch  hier  nur  zwei  xioXa  gesetzt  wurden, 
scheint  wieder  Hephästion  S.  70  anzudeuten,  indem  er  sagt  to 
de  (es  fehlt  TErQafieTQov)  axazccX^xiov   xaiä  tnv  araxXtofievov 
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XaQCcxTTjQcc  nokv  naga  u»  yAvaxgeovil  eouv.  Wenn  er  sieh  doch 
über  die  Strophen  auch  eines  Wortes  gezähmt  hätte! 

Nicht  einmal  wie  die  ganzen  Lieder  (}')Xa  aojiiata)  Anakreons 
aus  vollständigen  iambischen  Dimetern  aussahen,  hat  er  uns  ^ 
S.  29  gesagt,  und  ieli  weiss  auch  darüber  nichts  dienliches  zu 
vermuten.  Auch  wäre  es  vorschnell,  zu  behaupten,  dass  man 
die  zwei  viergliedrigen  Theile  der  Verse  Zyalgfl  örjvze  /ne 
noQyigerj  (13,  S.  608)  nach  dem  catullischen  Festliede  für  Stro- 
phen nehmen  und  noch  einmal  theilcn  müsse,  da  jedes  Zeichen 
der  Theilung  fehlt.  Möglieh  wäre  ja,  dass  auch  die  sogenannten 
aviaot  negiogiofwl  eines  einstrophigen  Liedes  einmal  l'aot  wären, 
ohne  dass  mit  neuem  Anheben  die  vorige  Weise  wiederholt  würde. 
Eben  so  wenig  weiss  ich  von  den  unter  63  (S.  679)  zusammen- 
gestellten Versen  eines  Liedes  zu  sagen,  *!Aye  dij  tpeq  rjfuv  m 
rräl  und  aye  örtvie  (.irjxii  ovuo.  Es  ist  klar,  dass  man  sie  nicht 
so  ordnen  kann  wie  oben  das  fünfte  Heispiel  der  mehrstrophigen, 
und  dass  nach  avvßgiaxL  am  Ende  des  fünften  Kolons  ein  Ab- 
schnitt ist:  ob  aber  einer  negiodog  oder  einer  Strophe,  und  ob 
die  fünf  letzten  Kola  wieder  verbunden  oder  zu  trennen,  oder 
unvollständig  sind,  wüsste  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  will 
nur  bei  Gelegenheit  dieser  Verse  bemerken,  wie  wenig  die  Her- 
ausgeber des  Auakreon  zu  wisseu  scheinen,  wem  sie  eigentlich 
die  Kenntniss  verdanken,  dass  es  ein  Stüek  aus  dem  dritten 
Buche  sei.  Der  Zeuge  ist  Cruquius,  nicht  sein  Commeutator  zu 
carm.  1,  27,  1.  Ich  möchte  nicht  dafür  aufkommen,  dass  Cru- 
quius nach  den  Worten  „sensus  autem  sumtus  ex  Anacreonle 
Hb.  3."  die  auch  bei  Porphyrio  stehen,  auch  nur  einen  einzigen 
griechischen  Buchstaben  in  seiner  Handschrift  gefunden  hat.  Als 
ein  beschränkter  Mann,  der  zwar  nicht  lügt,  aber  was  er  sagt, 
weil  er  es  sagt,  für  richtig  hält  ohne  die  Notwendigkeit  der 
Ueberlegung  zu  begreifen,  schrieb  er  die  allerdings  passenden 
Verse,  nur  ohne  den  Schluss,  getrost  aus  Lambins  Anmerkung 
ab.  Lambin  aber,  der  den  Athcuäus  nicht  nennt,  nahm  sie 
wahrscheinlich  aus  den  stephanischen  Lyrikern:  wer  kann  an  den 
Zufall  glauben,  dass  sie  Cruquius  ohne  die  geringste  Abweichung 
in  seiner  Handschrift  fand,  dass  er  sogar  ATEJtoTE  fand,  wie 
Stephanus  und  Lambin  aye,  öwxe  schrieben,  da  in  den  damaligen 
Ausgaben  des  Athenäus  aye  öoxe  stand? 

Manche  Bearbeiter  des  Horaz,  denen  in  inensa  tenui  salinum 


Digitized  by  Google 


90 


Zu  Horatius. 


wegen  kurzes  Gedärms  lieber  ist,  werden  schon  längst  schelten, 
was  ich  mich  um  Anacreonta  Teiuni  bekümmere,  statt  auf  ihren 
Liebling  zu  kommen.  Ich  hoffe  so  zu  schreiben,  dass  sie  von 
mir  nichts  gebrauchen  können,  zumal  wenn  sie  erst  aufs  Ucber- 
schlagcn  verfallen.  Aber  meine  gelehrten  Leser  muss  ich  jetzt 
fragen,  wie  viele  von  ihnen  wissen,  dass  ich  sie  betrogen,  dass 
ich  etwas  erschlichen  habe.  Ich  glaube,  sehr  wenige;  wenn 
auch  mancher  eingesehn  hat,  dass  zwischen  Wissen  und  Wähnen 
ein  Unterschied  ist. 

Ich  habe  die  Voraussetzung  verschwiegen,  dass  jede  Strophe 
mit  den  Gegenstrophen  gleich  viel  und  an  denselben  Stellen 
Abtheilungen  durch  Fermaten  (oder  Versenden  oder  Perioden, 
oder  wie  man  sagen  will)  haben  müsse.  Es  ist  ein  Beweis  von 
schlechtem  Unterricht  oder  von  Mangel  an  Ueberlegung,  wenn 
486  man  diese  Voraussetzung  nicht  als  Voraussetzung  anerkennt.  Man 
muss  nicht  nur  wissen,  dass  ihr  Ausnahmen  entgegen  stehn,  dass 
sie  zum  Beispiel  im  Horaz  gar  nicht  gilt,  sondern  man  muss 
auch  gestehu,  dass  sie  auf  gar  keiner,  auch  nicht  der  kleinsten 
Ueberlieferung  aus  dem  Alterthum  beruht.  Ich  glaube  zwar, 
dass  sie  für  Anakreon  richtig  ist;  aber  nur  weil  ich  nichts  be- 
deutendes finde,  das  ihr  widerstritte:  denn  dass  einmal  in  llioU 
Oq^xIt]  geschrieben  wird: 

und  doch  in  einer  andern  Strophe: 

vtjXtiüg  tptvytig,  doztttg  dt  /i  ovdtv  tidtvai  aoyov, 

ist  von  keiner  Bedeutung,  da  das  von  Bergk  eingefügte  a  ent- 
weder noth wendig  oder  doch  weit  natürlicher  ist;  und  ein  von 
Hephästion  S.  1)6  als  asynartetisch  bezeichneter  Vers  Anakreons 
brauchte  es  nicht  in  dem  wahren  Sinne  zu  sein,  den  Beutley  so 
glücklich  aus  der  Verwirrung  des  Metrikers  heraus  gelesen  hat. 
Unmöglich  wären  auch  in  der  ionischen  Lyrik  asynartetische 
Verse  keinesweges.  Hat  sie  doch  Archilochus  für  seine  Epoden 
erfunden,  die  danach  bald  zweitheilig  waren,  bald  dreitheilig, 
wenn  die  späteren  Herausgeber  auch  der  beliebten  Gleichförmig- 
keit wegen  sie  immer  zu  zwei  Versen  absetzten.  Und  wenn 
nicht  Archilochus  selbst,  so  hat  doch  wenigstens  Theognis  die 
elegische  Strophe  eben  so  behandelt  durch  verschiedene  Anord- 
nung ihres  Epodus, 
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oit)'  unonavofttyog 

und 

Totod1  l'ntatVj  Xi'dti  i*  ovnoji  xlmtofttva, 
wenn  auch  die  älteren  nicht  wagten  wie  Kallimachus 

itgdt  ?V¥  di  ^/iuny.ut(ti\)i(n  ytt't/t: 

denn  bei  Archilochus  finde  ich  zwar  die  Verbindung  durch  die 
Präposition  (94,  S.  4*8  Bcrgk), 

TOtog  }«(>  (f  tloitfiog  i'gwg  ino  y.uyd/tjv  ilva&ttg, 

aber  selbst  in  deu  beiden  Epoden  des  Horaz  keine  so  enge  Ver- 
bindung wie  in  den  beiden  "angeführten  Pentametern,  durch 
Elision  oder  Silben  Eines  Wortes. 

Diese  enger  verschränkten  Kola,  die  in  einer  auderen  Strophe  489 
wieder  auf  das  entschiedenste  getrennt  sind,  gehören  der  äolischen 
Lyrik,  um  die  es  mir  hier  eigentlich  zu  thun  ist,  im  ausgedehn- 
testen Masse.  Nur  muss  man  sich  vor  dem  Miss  verstand  hüten, 
als  ob  sie  zu  gleicher  Zeit  könnten  getrennt  uud  verbuuden  sein. 
Ich  weiss  wenigstens  den  Gedanken  meiner  Freunde  Ahrens 
und  Bergk  nicht  zu  folgen,  wenn  sie  uns  dies  als  Verse  der 
Sappho  geben  (57.  S.  Gl 2), 

y.a{)'/ö.at    tyov  xai 

tktlßoVy  UQUVTQ 

öt  nufinuy  in'  i'alu: 

denn  hier  zeigen  xai  und  de  dass  die  Kola  verbunden  sind,  die 
doch  durch  ihre  kurzen  Endsilben  wieder  getrennt  werden.  Zwar 
hat  Ahrens  de  dialectis  2,  S.  544  bei  einer  neuen  Einrichtung 
diesen  Fehler  glücklich  vermieden,  aber  doch  die  winzigen  lahmen 
Verschen  beibehalten,  die  nur  etwa  dem  Schwalbenliede  ziemen, 
das  sich  wohl  nicht  von  Kleobulus  dem  Lindier  herschreiben 
wird  (Athenäus  8,  p.  360  c), 

xuhxg  wgug  uyovaa, 
oder  den  kinädischen  Rhythmen  des  späten  Lyrikers  Kleomachos 
(Meineke,  com.  2,  p.  28), 


i/'c  ir)y  vdfthjv  vuwy 
?tf/6<fq<j;  iyio  nuiüi'. 
y/u  natg  noxu  ndiva  atötv. 
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Ich  denke,  die  übrigens  lobenswert!)  vereinigten  Bruchstücke 
hatten  ein  edleres  Mass,  choriambisch  und  pherekrateisch, 

xrj  d'  aftßgoai'ug  litr  xouiijQ  iyJxQaxo, 
'  F.outlg  <V  f'Afj'  ItXniv  &tolg  uh'o/J)ita(u. 

xiji'Ot  tV  uqu  ndviig  xug/doi  V/tVO? 
xrjlaftot',  douaurio  ()'  durri  71  uv  loht. 

toi  yaifißQtp  w  ww_w 

   '    W  V- '    w 

Die  kleinen  Veränderungen,  die  ich  gemacht  habe,  mögen  sich 
selbst  helfen  oder  verworfen  werden:  Fragmente  ohne  Sicherheit 
zu  verbessern,  ist  ein  unkritisches  Spiel.  Die  ähnlichsten  Masse 
der  Dichterin  sind  die,  welche  Hephästion  mit  Unrecht  sinkende 
ionische  nennt  (S.  37.  38), 

490  —  '  '  w_w-_c; 


Wollte  man,  wie  mir  ein  Freund  vorschlägt,  ein  solches  Mass 
als  Schluss  der  dann  vier/eiligen  Strophe  annehmen, 

yrt\nßoi>,  dodnui'iu  (V  Tiuttjmv  VaXa, 

so  dürfte  für  Sappho  das  schon  zu  polymetrisch  sein,  wie  es 
ohne  Zweifel  die  von  Hermann  (opusc.  C>,  1  p.  137)  angenommene 
Strophe  sein  würde, 


1 
< 

I 

I 


Ich  glaube  lieber,  was  Hermann  verband,  ist  zu  trennen:  De- 
metrius de  eloc.  148  hat  die  Sätze  aus  zwei  Strophen  zusammen 
gelesen,  und  Hephästion  S.  120  giebt  eine  ganze  (93,  S.G20  Hergk.) 

n!'<n  At*  n)  tnXnd<tntf 

'  )  (ItjVttOV, 

tu'pQHlf,   liXlliiQ  /ö  ApfC, 
'  Yur(r(utr. 

ydft,ioo$  In/nui  i'nti*;  \tQrtt, 


1  Vu/,V«or, 

dn)^ng  ur/uhtt  nu\v  ftn'Cun' 
'  Yfujruov. 
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Dass  nun  in  einer  italischen  Strophe  die  sämmtlichen  xu>Xa 
getrennt  sein  konnten,  leidet  keinen  Zweifel:  hingegen  wissen 
wir  keineswegs,  ob  sie  auch  jedes  Mal  alle  vereinbar  waren. 
Gewiss  sind  auch  darin  die  Dichter  nicht  gleichen  Kegeln  gefolgt. 
So  finde  ich  in  der  sapphisehcn  Strophe  die  beiden  ersten  Zeilen 
bei  Horaz  nie  verbunden,  wohl  aber  bei  Sappho  (2,  9  S.  tiöl) 
Xentov  dy  aiTixa:  die  zweite  verbindet  Sappho,  soviel  ich  weiss, 
nicht  mit  der  dritten,  wohl  aber  Horaz,  numero  beatorum  eximit 
vir  tut,  und  animosque  moresque  aureus.  Was  ferner  oftoiio» 
ovoiirfiaia  betrifft,  so  haben  wir  durchaus  keine  Veranlassung 
dergleichen  von  unbestimmter  Länge,  wie  in  Anakreons 
erster  Ode,  bei  Alcäus  und  Sappho  zu  verniuthcn.  Und  auch 
xaia  ox*oiv  sagt  uns  Hephästion  nur  S.  (IG  seien  von  Sappho 
und  Alcäus  in  steigenden  Ionikern  ganze  Lieder  gedichtet  wor- 
den, die  er  dann  nicht  nach  einer  Anzahl  voh  Syzygieen  absetzt, 
wie  er  es  doch  S.  Ol)  mit  den  ionischen  Trimetern  Anakreons  thut, 

ujh'i  tun  Ihwtif  ytvun  '  nv  yuo  t<v  tikkty 
Äro/s*  tx  HiH'toi'  yit'tni'  uri)niin  xtutu)t. 

Sollen  wir  also  schliessen,  dass  die  italischen  Systeme  *if  ouohov  4;>i 
durchaus  untrennbar  (xaia  ovrayeiar)  waren?  Wir  lassen  das 
Lied  tfte  dtiXav  aus  der  Frage,  weil  wir  eben  zweifeln,  ob  es 
zehnfllssige  xioXa  oder  Strophen  hatte.  Zwei  verbundenen  dakty- 
lischen Tetrametern  des  Alcäus  47,  S.  hX%2  kann  man  nicht  an- 
sehen, ob  es  zwei  Kola  sind.  Aber  diese  Strophe  der  Sappho 
(100,  S.  623),  ^ 

olpn  yu/ipyf,  out  fiti' 
Ulj  yuiiiic  (ni:  uQ(t(f<> 
txn-it'lim  ,  i'/fu;  di 

ist  doch  offenbar  i £  bftotwv,  aus  einem  logaödischen  Metrum,  und 
die  vier  xioXa  sind  einmal  streng  getrennt,  das  zweite  vom 
dritten,  einmal,  das  erste  mit  dem  zweiten,  fast  eben  so  genau 
verbunden,  als  die  beiden  von  Hephästion  besonders  angeführ- 
ten (101) 

jio  xr/vmi  ngaaumoi. 

Hier  also  finden  wir  eine  Strophe  aus  wenigstens  zum  Theil 
asynartetischen  xwAoiß  3§  bfiouov.  Mithin  wird  doch  auch  Alcäus, 
wie  ich  annehme,  wohl  eine  Strophe  aus  vier  getrennten  oder 
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doch  trennbaren  xiaXoig  von  je  zehn  Ionikern  haben  bilden 
können.  Um  die  entgegengesetzte  Meinung  zu  halten,  Strophen 
aus  zehn  Ionikern,  muss  man  entweder  zeigen,  dass  Alcäus  auch 
Strophen  ohne  innere  Abtheilung  gemacht  hat,  oder  dass  inner- 
halb der  zehn  Füsse  kleinere  Abtheilungen  waren,  und  zwar, 
wenn  die  Annahme,  dass  er  nur  Strophen  von  vier  xwXoig  ge- 
dichtet hat,  gelten  soll,  dass  der  Abtheilungen  vier  gewesen  sind. 
Dies  letzte  wäre  nun  bei  Alcäus,  der  seine  Rhythmen  weit 
mehr  verschränkt  als  Sappho,  wohl  nicht  leicht  zu  glauben:  hin- 
gegen bei  Sappho  müssen  wir  durchaus  annehmen,  dass  sie  ganze 
Gedichte  aus  zehn  Ionikern  gemacht  hat  (denn  von  wem  sollten 
sonst  die  von  Ilephästion  in  den  zu  Anfang  angeführten  Worten 
sogenannten  fiovooiQocpixä  yoftaTcc  gewesen  sein?),  und  sie  ^wer- 
den denn  allerdings  in  einige  Kola  zerfallen  sein,  aber  nicht  in 
vier,  sondern  in  zwei  oder  drei,  deren  Absetzung  aber  Hephä- 
stion wohl  als  willkiihrlich  ansah,  weil  er  wie  aus  eigner  Be- 
obachtung sagt  dexa  ovxa  ovtvyuov. 

Wir  dürfen  also  wohl  bei  dem  Satze  stelin  bleiben,  den  wir 
aus  dem  Uoraz  gelernt  haben,  und  dem  kein  Zcugniss,  sondern 
nur  eine  unüberlegte  Vcrmuthung  Hephästions  widerspricht,  dass 
die  sämmtliehen  Strophen  des  Alcäus  aus  vier  xwXotg  bestanden 
haben.  Die  Herausgeber  der  Lyriker  scheinen  mir  sogar  auf 
diese  Eigcnthümlichkeit  des  Alcäus  ein  solches  Gewicht  gelegt 
zu  haben,  dass  sie  wohl  gar  vermieden  die  Strophen  der  andern 
Dichter  vierzeilig  zu  schreiben,  wo  sie  nicht  mussten  wie  im 
ersten  Buche  der  Sappho.  Bei  Anakreons  Liedern  haben  wir 
schon  gefunden,  dass  sie  gern  zwei  Kola  vereinigten;  hier  frei- 
lich nicht  ohne  inneren  Grund,  weil  gewiss  sehr  viele  aus  zwei 
Theilen  bestanden.  Auch  in  den  Versen  der  Sappho  oXßie  yetfaßge 
sieht  man  noch  leicht,  warum  sie  nicht  vier  Kola  machten,  son- 
dern zwei.  Aber  dass  sie  gegen  den  Augenschein  dtdvxe  fiiv 
a  osXdva  (58,  S.  612)  und  yXvxeia  ftareg  ovioi  (91,  S.  619) 
492  zweizeilig  geschrieben  haben,  kommt  mir  wie  ein  wunderlicher 
Eigensinn  vor. 

Ich  hatte  diese  Verschiedenheit  der  Dichter  oder  ihrer  Aus- 
gaben noch  nicht  aufgefasst,  als  ich  die  Ode  des  Catullus  Alfene 
inmemor  atque  unanimis  false  sodaiibus  nach  dem  Muster  des 
Horaz  und  Alcäus  in  vierzeiligen  Strophen  drucken  liess.  Da 
Horaz  der  erste  Kömer  war  der  den  Alcäus  nachahmte,  so  sollten 
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bei  Catull  die  Strophen  zweitheilig  sein,  wie  in  dem  dritten  Buche 
der  Sappho,  wo  bei  demselben  Versmass  jedes  Lied  xaiä  övo 
nctQctyeyQcxntnvov  war,  sagt  llepliästion  S.  ll!>.  Ohne  Zweifel 
war  auch  der  Unterschied  oft  von  Wichtigkeit.  Wenn  der  Vers 
solcitur  acris  hicms  grata  vice  rerU  et  faooni  eines  der  vier 
Glieder  einer  Strophe  wird,  so  verliert  er  die  Theilharkeit  und 
wird  dadurch  straffer.  Und  wie  verschieden  von  der  zweitheiligen 
Strophe  in  dem  zweiten  Buche  der  Sappho,  die  anfing  r^dfiav 
fiiv  eyo  oeöev'sttth  naXai  nova ,  mnss  im  Ausdruck  die  vier- 
theilige des  Alcäns  gewesen  sein,  von  der  die  Verse  erhalten 
sind, 

(itrr.n  or/oc  o  luuöitirnc  To  itr/u  XDtTOC 
Oi'lQti!>H  Tl'l/«  TUl'  noliv  U  ()'  r/um  oon HC. 

Je  länger  ich  habe  hei  der  ionischen  Ode  des  Horaz  ver- 
weilen müssen,  desto  kürzer  kann  ich  mich  bei  Douarcm  paterast 
fassen.  Denn  man  mnss  den  Herausgebern  des  Horaz  die  Ehre 
nicht  anthun  zu  wissen,  dass  sie  noch  innner  den  Vers  Nou  in- 
cendia  Carthagims  impiae  vertheidigen.  Höchstens  kann  man 
erwähnen,  dass  der  einzige  Peerlkamp  verständig  genug  gewesen 
ist  einzusehen,  es  müsste,  wenn  es  ein  Vers  sein  sollte,  wenig- 
stens heissen:  AVm  Carthagims  vicendia  perfidae.  Aber  so  etwas 
als  Verbesserung  vorzuschlagen  war  wieder  nicht  verständig, 
und  die  spätere  Zurücknahme  macht  den  Fehler  nicht  gut,  son- 
dern schlimmer. 

Nur  durch  einen  unglücklichen  Zufall  ist  es  Bentley  ent- 
gangen, dass  die  Zeile  ornatus  riridi  fciupara  pampitio  aus  der 
ächten  in  einer  andern  Ode,  cingentem  riridi  tempora  pampitio, 
heraus  gebildet  ist,  und  dass  der  Schluss  des  Gedichtes  mithin 
so  lauten  muss, 

caclo  musa  heat.  sie  lovis  intcrest 
Optatis  epulis  iiipigcr  Hercules, 
darum  Tyndaridao  sidus  ab  infimis 
(juassas  cripiunt  acquoribus  rates, 
Liber  vota  bonos  dacit  ad  exitus. 

• 

Hier  haben  wir  also  in  einer  Ode  zwei  streng  erweislich 
unechte  Verse,  und  dies  ist  der  erste  wahrhafte  Fortschritt,  den 
die  Kritik  des  Horaz  seit  Bentley  gemacht  hat:  denn  nun  erst 
zeigt  sich  die  Frage  als  berechtigt,  ob  im  Horaz  noch  mehr  un- 
echte Verse  seien.    Wenn  man  den  Bearbeitern  dieses  Dichters 
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irgend  Kritik  zumuthen  dürfte,  so  wäre  nun  das  nächste,  dass 
man  widerholte  Verse  oder  Ausdrücke  sorgfältig*  zusammen  stellte 
und  mit  Sinn  vergliche :  so  konnte  man  ordentlich  und  mit  Ver- 
stand weiter  kommen.  Aber  blindes  Tappen  und  blindes  Abwehren 
ist  freilich  der  Eitelkeit  und  der  Beschränktheit  angemessener. 

493  Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  es  immer  (dies  musste  man 
sich  schon  längst  sagen),  dass  in  den  horazischen  Gedichten, 

v  ausser  den  Sermonen  und  Episteln,  Zusätze  sind  als  Auslassun- 
gen, weil  Vettius  Agorius  Basilius  Mavortius  sein  Exemplar  nach 
einem  andern  verbesserte:  cottferente  mihi  magistro  Feiice,  sagt 
er,  nicht  emendari  sine  exemplari,  oder  etwa  legi  meum,  welches 
Jahn  zum  Persius  S.  CLXXVII  sehr  richtig  erklärt,  nur  dass  er 
aus  meiner  Vorrede  zum  neuen  Testament  S.  XXVII  hätte  hin- 
zusetzen können,  von  dem  Brief  Jacobi,  unter  den  der  Bischof 
Victor  von  Capua  jene  Worte  setzte,  habe  er  auch  nach  seinen 
Verbesserungen  zu  urtheilen  kein  anderes  Exemplar  zur  Hand 
gehabt.  Ucbrigens  weiss  ich  nicht  ob  schon  bemerkt  worden 
ist,  dass  der  horazisehe  Kritiker  in  seiner  Lust  die  auetores  zu 
verbessern,  einem  hundert  Jahr  älteren  ebenfalls  sehr  vornehmen 
Vettius  Prätextatus  nacheifert,  der  seiner  Gemahlin  Paulina  das 
Lob  seiner  kritischen  Arbeiten  selbst  in  deu  Mund  legte, 

tu  namqiie,  quidquid  lingua  utraque  est  proditum 
cura  sophorum,  porta  quis  caeli  patet, 
vcl  quae  peiiti  coudidere  oarmina, 
vel  quae  solutis  vneibu.s  sunt  edita, 
meliora  reddis  quam  legenda  sumpseras. 

Denn  so  muss  natürlich  der  letzte  Vers  lauten,  und  es  lohnt 
nicht  zu  untersuchen,  ob  das  legendo  in  Burmanns  lateinischer 
Anthologie  IV,  201,  211  S.  149  mehr  ist  als  ein  Druckfehler. 


4.  Horatiana*). 

104  Non  inersa  iwtis  marnmra  publicis, 

per  ijuae  apiritus  el  vita  retlit  bonis 
posl  mortem  ilurilms,  nun  celeres  fugae 
reiectaeque  retrormm  I/annibalis  mimte, 

*)  [Fhilologus  1.  1846.  S.  161  -166.] 
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non  incendia  Carthaginis  inpiae, 
eiuJi  (jui  domita  nomen  ab  J/rica 
lucratus  rediit  clarius  indicant 
laude*  quam  Calabrae  Pieride*. 

Peerlkamp  hat  hier,  wie  sehr  oft,  einen  freien  und  scharfen 
Blick  gethau:  man  könnte  wohl  sagen,  das  Lob  Scipios  strahle 
eben  so  herrlich  aus  der  Poesie  des  Eunius  als  aus  dem  noch 
sichtbaren  Erfolg  seiner  Thaten ;  also  etwa,  um  bei  dem  Gedanken 
der  Verse  stehen  zu  bleiben,  aus  den  Spuren  der  Flucht  Haunibals 
in  Italien,  aus  den  Spuren  römischer  Zerstörung  in  Afrika,  aus 
den  Trümmern  von  Karthago.  Gemeint  mag  so  etwas  sein,  aber 
gesagt  ist  es  nicht,  sondern  gesagt  ist  etwas  vollkommen  Un- 
sinniges, aus  den  Thaten  des  Scipio  selbst,  wie  er  sie  gethan, 
lasse  seine  Grösse  sich  ohne  Ueberlieferung  erkennen.  Nicht  minder 
schlecht  ist  die  andere  mögliche  .Auffassung:  ein  Kelief,  das  Hau- 
nibals Flucht  und  den  Krieg  in  Afrika  und  die  Zerstörung  Kar- 
thagos darstellte,  würde  durch  notis  incisa  marmora  sehr  un- 
genügend bezeichnet  sein.  Nur  hätte  Peerlkamp  bestimmter 
sagen  sollen,  dass  ein  solches  Kelief  unmöglich  war,  und  dass 
eben  so  wenig  Horaz  den  Thaten  Scipios  unhistorische  Erfolge 
zuschreiben  konnte.  Denn  celeres  fuyae  ist  nicht  minder  un- 
richtig, als  incendia  Carlhaginis:  weder  ist  Hannibal  eilig  aus 
Italien  entflohen,  noch  hat  ihn  Scipio  verjagt.  Und  so  schnell 
wie  Peerlkamp  nun  gleich  in  die  Umgebungen  des  fehlerhaften 
einzuschneiden  möchte  ich  nicht  wagen.  Zunächst  ist  zu  be- 
trachten, was  nach  Ausscheidung  der  Flucht  und  des  Brandes 
übrig  bleibt. 

Nun  incisa  notis  marmora  publicis, 
per  (piae  Spiritus  et  vita  redit  bonis, 
reiectaeque  retrorsum  llannibalis  minae, 
eins  qui  domita  nomen  ab  A/rica 
Uuraim  rediit  clarius  indicant 
laude*  quam  Calabrae  Pierides. 

Die  an  Karthago  verwirklichten  Drohungen  Hannibals  gegen 
Rom,  nämlich  zuletzt  und  dauernd  verwirklicht,  die  Zerstörung 
Karthagos,  das  heisst  sein  Nichtbestehen,  zeugt  für  die  Thaten 
Scipios.  Das  wäre  der  Gedanke,  den  ich  zu  Anfang  als  nicht 
unpassend  aufgestellt  habe.  Aber  mich  dünkt,  ich  habe  besser 
gesagt  „die  Trümmer  von  Karthago"  als  es  hier  heisst  Hannibalis 

Lachmann,  kl.  philolog.  schriftkn.  7 
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minae  relrorsum  reiectae:  und  ich  kann  niemals  glauben,  dass 
es  der  Sprachkünstler  Horaz  sei,  dem  ich  einen  bessern  Ausdruck 
an  die  Hand  zu  geben  wüsstc.  So  bin  ich  denn  allerdings  ge- 
neigt, diesen  Vers  dem  Interpolator  zuzuschreiben,  der  aber  dann 
1G5  nicht,  wie  ich  eben  annahm,  Carthago  diruta  wird  gemeint 
haben,  sondern  bellum  ex  Italia  in  Africam  traiectum.  Aber 
aucli  an  eins  qui  domita,  welches  sich  Pcerlkamp  gefallen  lässt, 
habe  ich  jederzeit  Anstoss  genommen;  freilich  wohl  zum  Theil, 
weil  es  in  der  langen  Periode  sich  sehr  ungefügig  ausnimmt, 
aber  doch  auch  nicht  eben  weniger  bei  Pccrlkamp's  Verkürzung. 
Das  Gefühl,  glaub'  ich,  war  richtig,  und  wird  durch  die  Wahr- 
nehmung bestätigt,  dass  die  Verbindung  is  qui  selbst  in  epischer 
Poesie  nicht  vorkommt.  Das  einzige  Beispiel  in  Virgils  Aen.  11, 
25G  (denn  id  campt  quod  9,  274  wird  verworfen)  ist  nur  ein 
scheinbares  ca  qnae:  die  richtige  Erklärung,  dass  quae  für 
quaenam  stehe,  bezeichnet  der  Mediccus  deutlich  und  schicklich 
durch  eine  Inteqninction  nach  ea. 

mitto  ea,  quae  muris  bellando  exhausta  mtb  altis, 
quos  Simois  premat  die  viros. 

(In  Wagners  siebzehnter  quuestio  Virgiliana  finde  ich  diesen  Vers 
nicht  erwähnt.)  In  Ovids  Verwandlungen  ist  nicht  einmahl  solch 
ein  täuschendes  Beispiel.  Iloraz  selbst  aber  hat  das  ganze  Pro- 
nomen is  nicht,  wie  es  in  dem  Döringischen  Index  heisst  sex- 
cenlies  gebraucht,  sondern  in  Oden  und  Iamben  sonst  gar  nicht, 
in  keiner  Form,  auch  nicht  isque,  welches  Bentlcy  carm.  4,  2,  49 
wollte,  so  dass  man  wohl  sieht,  was  von  den  beiden  eius  (hier 
4,  8,  23  und  3,  41,  48)  zu  halten  ist. 

Gebe  ich  nun  dieser  Beobachtung  und  über  reiectae  minae 
meinem  Urtheil  nach,  so  erhalte  ich  zwei  andere  Verse  als  Pcerl- 
kamp.   Nämlich  dies  scheint  mir  Horazisch  zu  sein, 

Xon  incisa  notis  marnwra  puhliei*, . 
per  quae  .Spiritus  et  vita  redit  benis 
post  mortem  durihus,  clarius  indicant 
laude*  quam  Calabrae  Pierides. 

Zwar  hat  nicht  nur  der  niederländische  Kritiker,  sondern  auch 
Hermann  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Epitome  doctrinae  metricae 
§  .r>78,  die  Worte  per  quae  spiritus  et  tita  redit  bonis  post  mortem 
dueibus  ganz  oder  wenigstens  hier  wegstreichen  wollen.  Aber 
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dann  sind  incisa  noiis  marmora  publicis  weiter  nichts,  wie  auch 
Hermann  ausdrücklich  sagt,  als  von  Staatswegen  gesetzte  Inschrift- 
steine oder  Fasten:  und  so  sehr  hatHoraz  auch  wohl  die  Poesie 
des  Ennius  nicht  verachtet,  dass  er  meinte,  nur  eben  non  clarius 
werde  durch  blosse  Inschriften  als  durch  Ennius  der  Ruhm  Seipios 
verkündet.  Wenn  die  angefochtenen  Worte  bleiben,  so  ist  zwar 
schwerlich  zu  beweisen,  dass  Horaz  gerade  an  ein  Bild  des 
älteren  Scipio  gedacht  hat,  geschweige  an  das,  von  welchem 
Valerius  Maximus  (S,  15,  1)  und  Appian  (Hisp.  23)  erzählen, 
dass  es  vom  Capitolium  zu  den  Leichenzügen  der  Cornelischen 
gens  geholt  worden  sei;  aber  wenn  Marmorbildnisse  mit  Unter- 
schriften, welche  die  lebendigen  Gestalten  der  Imperatoren  ver- 
gegenwärtigen, dem  Gesänge  der  Calabrischen  Musen  ungefähr 
gleichgestellt  werden,  so  wird  dieses  Abschätzen  der  alten 
römischen  Poesie  (pretium  dicere  carmini)  uns  zwar  immer  noch 
kOh)  genug  erscheinen,  aber  doch  in  Ilorazeus  Sinne  nicht  un- 
gerecht. 

Nicht  minder  kühl  ist  das  folgende  von  dem  einzigen  Heros 
Roms. 

necpie,  1GG 
si  chart ae  sileant  tptod  heue  feceris, 
mercedem  tidrris.    Quid  j'oret  Wae 
Mavortisgue  puer,  si  taciturnitas 
olistaret  meritix  hirida  Romulit 

Besungen  wenigstens,  gut  oder  schlecht,  ist  Romulus  und  was 
er  seiner  Stadt  zu  gute  gethan  hat:  er  wäre  uns  kein  Gott,  wenn 
die  Dichter  von  ihm  geschwiegen  hätten. 

Wie  ganz  anders  aber  bei  den  Griechen!  Des  Dichters  Kraft 
und  Gunst  und  reicher  Gesang  auf  einen  Helden  des  Alterthums 
gewandt,  vermochte  freilich  weit  mehr  als  Ennius. 

Ereptum  Styyiix  jluctibwi  Aeacum 
virtus  et  favor  et  liiujua  potenl'mm 
vatum  dicitibus  conxerrat  hmdis. 

Offenbar  ein  begeistertes  Lob  der  griechischen  Poesie.  Wie 
ist  es  möglich,  dass  auf  ereptum  Stygiis  fluetibus  und  auf  di- 
vilibus  eomecrat  insulis  nun  noch  der  Grund  folgen  soll,  denn 
dignum  laude  virum  musa  vetat  mori,  so  schön  dieser  Vers  an 
sich  ist,  hier  fällt  er  aus  dem  Ton.  Und  eben  so  übel,  ja  ganz 
prosaisch,  folgt  darauf  der  Gegensatz  caeh  musa  beat.  Wenn 
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Horas  in  einer  schwachen  Stunde  den  Vers  allenfalls  gemacht 
hatte,  so  musste  er  ihn  nothwendig  streichen  und  nach  dhilibus 
insulis  so  fortfahren, 

caelo  nmsa  beat:  sie  Iovis  interest 
Optatis  epulis  inpiger  Hemdes, 
darum  Tyndaridue  sidus  ab  infimis 
quassas  eripiunt  aequoribus  rates, 
Uber  vota  bonos  ducit  aa[  exitus. 

Durch  den  Gesang  der  griechischen  Dichter  (nicht  wie  Roniulus 
auf  das  Zeugniss  eines  Julius  Proculus)  sind  die  Göttersöhne  in 
den  Olymp  versetzt  und  walten  als  Götter.  Der  eingeschaltete 
Vers  ornatus  viridi  iempora  pampino  stört  die  Symmetrie  der 
Sätze  durch  müssiges  Beiwerk,  und  er  ist  aus  carm.  3,  25  ent- 
lehnt: denn  Horaz  wiederholt  seine  Worte  nicht  ohne  Anspielung. 

lieber  die  ganze  Ode  will  ich  beiläufig  bemerken,  dass  sie 
bei  aller  Feierlichkeit  ein  scherzhaftes  neckendes  Geschenk  war, 
etwa  am  Geburtstage  des  Censorinus:  denn  obgleich  sie  ihm  stolz 
die  Unsterblichkeit  zu  versprechen  scheint,  bringt  sie  doch  nichts 
von  ihm  auf  die  Nachwelt,  als  dass  er  des  Dichters  Freund  war 
und  Gedichte  liebte.  Gleichwohl  verdanken  wir  dieser  Ode  die 
Nachricht  von  seinem  Tode.  Wenigstens  kann  man  nicht  sehen, 
warum  Vellcjus  Paterculus  2,  102  den  Tod  des  Censorinus  mit 
dem  des  Lollius  zugleich  erwähnt  hat,  wenn  ihm  nicht  etwa,  da 
sie  fast  gleichzeitig  im  Orient  starben,  einfiel,  dass  Horaz  an  sie 
zwei  auf  einander  folgende  Oden  gedichtet  hatte. 

Berlin,  den  10.  August  1845. 


An  den  Herausgeber  des  Plrilologus*). 

ic-2  Sie  erinnern  sich,  lieber  Freund,  dass  ich  Ihnen  zur  Begrün- 
dung dieser  Zeitschrift  Glück  wünschte,  falls  ihr  gelänge  durch 
lauter  fertige  gediegne  Arbeiten  sich  auszuzeichnen.  Dieser  stren- 

I6S  gen  Forderung  habe  ich  nach  der  Meinung  des  Herrn  Franz  Kitter 
selbst  übel  genügt:  er  findet  (Phil.  I.  S.  581)  dass  der  grüsste 

*)  Ll'tnlologus  IL  1847.  S.  162  f.] 
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Tlieil  eines  Aufsatzes  von  mir  ohne  Belang*  sei;  so  sehr  ohne 
Belang,  dass  er  die  Widerlegung  nicht  einmal  versucht.  Wir 
wissen  alle  was  von  Herrn  Ritters  Urteilsfähigkeit  zu  halten  ist: 
mich  empört  nur,  dass  ein  Mann,  der  schon  früh  zur  Ehrfurcht 
vor  Bentley  angewiesen  ist,  unter  seinem  ohne  Belang  auch 
Bentleys  Anstoss  an  Non  incendia  Carthagims  mit  begriffen  hat. 
Ich  will  daher  nur  in  dieser  Beziehung,  falls  er  sich  etwa  wie 
Andre  einfallen  Hesse  sich  auf  eine  bei  römischen  Dichtem  un- 
erhörte Freiheit  der  Eigennamen  zu  berufen,  ihm  eine  Bemerkung 
hinwerfen,  die  alt  und  bekannt  ist,  aber  nicht  ohne  Belang.  Die 
Quantität  vieler  lateinischen  Namen  war  allerdings  schwankend: 
aber  nur  in  griechischen  Wörtern  und  in  gräeisierendem  Stil 
haben  die  römischen  Dichter  sich  rhythmische  Freiheiten  nach 
griechischem  Muster  erlaubt,  caesuras  Graecanicas. 
Berlin. 
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Zur  Litteratur  des  Tibullus. 

1.    Ueber  Vossens  Tibull  und  einige  andere  Tibull- 

übersetzungen*). 

1)  Paris,  h.  Schöll :  Die  elegischen  Dichter  der  Börner,  übersetzt  von  D.  J.  horeff. 
Tibull.  1810.  XII  n.  232  S.  4.  (2  Rthlr.  12  gr.)  Auch  unter  dem  Titel: 
Des  Albius  Tibullus  Werke,  der  Suljncia  Elegieen  und  einige  elegische 
Fragmente  Anderer;  übersetzt  von  D.  J.  Koreff. 

2)  Tübingen,  b.  Cotta:  Albius  Tibullus  und  Lygdamus,  übersetzt  und  erklärt 
von  Johann  Heinrich  Voss.  1810.   XXIII  n.  384  S.  kl.  8.  (2  Rthlr.  12  gr.) 

113  Fast  zu  gleicher  Zeit  erschienen  diese  Uebersetzungen  des 
trefflichsten  unter  den  römischen  Elcgikern,  die  eine,  gearbeitet 
von  einem  ausgezeichneten  Gelehrten  und  Dichter  nach  einer 
vorher  unternommenen  Kritik  des  Textes,  die  andere,  mit  gegen- 
überstehender Urschrift,  von  einem  jüdischen  Arzte,  gegenwärtig 
Professor  an  der  Berliner  Universität,  der  sich  damals  in  Paris 
aufhielt,  nach  der  Scaliger'schcn  Anordnung  der  Elegieen,  weil 
in  dieser  meistenteils  ein  poetischer  Geist  herrsche,  welcher 
dem  der  ursprünglichen  sehr  nahe  zu  kommen  scheine.  Der 
grosse  Nachtheil,  der  aus  dieser  kaum  glaublichen  Verblendung 
für  den  deutschen  Tibull  entsprungen  ist,  liegt  am  Tage.  Heide 
Uebcrsetzungcn  haben  Anmerkungen,  wenn  gleich  von  sehr  ver- 
schiedenem Werthe,  mit  einander  gemein.  Die  Korcif'schen  ent- 
halten thcils  Sacherläuterungen,  die  aber  für  den  Kreis  von 
Lesern,  denen  sie  bestimmt  sein  mögen,  viel  zu  unvollständig 
sind,  theils  rechtfertigen  sie  eine  etwaige  Abweichung  von  der 

*)  [Krgänzungsblätter  zur  Jenaischen  Allg.  Literatur-Ztg.  1820.  No.  03—07. 
II.  Bd.  S.  113-152.] 
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gewöhnlichen  Lesart  Neues  darf  mau  nicht  erwarten.  Das 
voraussetzte  Leben  des  Dichters,  worein  ein  Vergleich  mit  den 
übrigen  elegischen  Dichtern  verwebt  ist,  die  der  Vf.  nach  und 
nach  „in  germanischen  Klängen  wiedertönen  zu  lassen a  verspricht, 
besteht  aus  hochtrabenden  Redensarten,  die  freilich  mitunter  auch 
etwas  schielen.  Wie  lehrreich  uud  dem  Zweck  entsprechend 
sind  dagegen  die  Bemerkungen  von  Voss,  wie  scharfsinnig  ist 
die  Untersuchung  Uber  Tibullus  und  den  unbekannten  Lygdamus, 
dem  er,  wie  man  gegenwärtig  wohl  allgemein  weiss,  das  dritte 
Buch  der  Tibullischcn  Elegieen  aus  geschichtlichen  und  ästheti- 
schen Gründen  zuschreibt.  Den  Glauben  an  eine  Dichterin  des 
Augustischen  Zeitalters,  Sulpicia,  die  noch  an  Hn.  Koreff  einen  im 
Verehrer  findet,  hat  Voss  wahrscheinlich  für  immer  vernichtet. 
Wenn  er  aber  seine  ehemalige  Meinung  von  der  Uuächthcit  des 
Glückwunsches  an  Messala  mit  Reue  zurücknimmt,  so  werden 
wohl  die  Meisten  den  Kopf  dazu  schütteln,  und  noch  jetzt  dem 
Hn.  K.  beistimmen,  der  wegen  „der  inneren  Scelenlosigkeit  und 
Schlaffheit  dieser  zusammengestöppelten  und  im  Zwang  der  Schul- 
rhetorik qualvoll  erzeugten  Zeilen-  den  Tibull  nicht  als  Verfasser 
anerkennen  will. 

Gleich  Anfangs  erregte  die  Vossischc  Arbeit  grosse  Auf- 
merksamkeit. Lygdamus  wurde  bald  das  Tagesgespräch  der 
Gelehrten.  Sogar  in  mehreren  Gymnasien  —  mirum  diciu  — 
gab  er  den  Stoff'  zu  schriftlichen  Verhandlungen!  Allmählich  fing 
der  Parteigeist  an,  sieh  auf  vielfache  Weise  zu  entfalten:  denn 
der  Ton,  in  dem  der  Vf.  von  Heyne  spricht,  machte  hie  und  da 
abgeneigt.  Als  endlich  im  folgenden  Jahre  die  kritische  Aus- 
gabe ans  Licht  trat: 

3)  Heidelberg,  b.  Mohr  n.  Zimmer:  Albuin  Tibullus  und  Lyydamus.  Nach 
Handschriften  berichtiget  von  JoJtann  Heinrich  Voss.  18,11.  XXXII  ti. 
41)4  S.    kl.  S.    (*2  Kthlr.  16  gr.) 

und  der  blosse  Text  ohne  Commentar: 

Ebendaselbst:  Albiaa  Tibullus  et  Lyydamu*,  Cndicum  ope  emendati  a  //. 
Vos*.    134  S.    kl.  8.    (!)  gr.) 

so  hielt  die  Leipziger  Literatur- Zeitung  zuerst  öffentlich  Verhör, 
und  verdammte  wegen  einer  nicht  zu  verkennenden  Dreistigkeit 
der  Vossischen  Kritik  bei  der  Anordnung  des  Textes  mit  noch 
grösserer  Dreistigkeit  das  ganze  Werk.    Eine  unbedeutende 
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Bcurtheilung  der  Uebersetzung  war  bereits  in  Guts  Muths  N.  P.  B. 
erschienen.  In  dem  zu  Leipzig  b.  Tauchnitz  1812  herausgekom- 
menen Drucke  des  Catullus,  Tibullus  und  Propertius  wurde  der 
gewöhnliche  Text  zwar  verschiedentlich  geändert,  aber  keine  der 
Vossischen  Aenderungen  berücksichtigt.  Gleich  darauf  erhielten 
wir  von  dem  damaligen  Conrector  an  dem  Lyceum  jzu  Ohrdruf, 
Hn.  E.  C.  Chr.  Bach,  eine  Epistola  critica  in  Tibullum,  Pse,udo- 
Tibullum  et  Propertium  ad  —  //.  C.  Abr.  Eichstadium.  Gotha,  b. 
Ettinger,  1812.  Die  Bemerkungen  über  einzelne  Tibullische 
1 15  Stellen  sind  mit  der  grössten  Bescheidenheit  geschrieben,  aber 
wcrthlos.  Von  S.  26—67  beschäftigt  sich  der  Vf.  mit  dem  Pseudo- 
Tibull,  oder  dein  Urheber  des  Lobgediehts  an  Messala.  Bei  Guts 
Muths  a.  a.  0.  1811.  S.  316  war  schon  gegen  Voss  gesprochen, 
und  das  Gedicht  höchstens  für  eine  Jugendarbeit  des  Dichters 
erklärt  worden:  eine  Meinung,  die  Hr.  Koreff  ausdrücklich  be- 
streitet. Hr.  B.  sucht  die  Vossische  Verteidigung  der  Aechtbeit 
stellenweis  zu  widerlegen;  und  wiewohl  er  auch  in  dieser  Ab- 
handlung nichts  tief  Gedachtes  erinnert,  so  ist  wenigstens  die 
Schwäche  der  Vossischen  Gründe  in  helles  Licht  gestellt.  Als 
eine  förmliche  Streitschrift  gegen  Voss  ist  Huschke's  Bearbeitung 
dreier  Elegicen  anzusehen,  die  bereits  an  Passow  in  unserer 
A.  L.  Z.  1815.  No.  203  u.  4  einen  Beurtheiler  gefunden  hat.  Es 
fehlt  dieser  Bearbeitung  durchaus  an  dem  Scharfsinne  und  der 
Gründlichkeit,  welche  den  Vossischen  Commentar  auszeichnen, 
und  an  dem  Wahrheitssinne,  der  von  keiner  Leidenschaftlichkeit 
getrübt  wird.  Wie  sich  daher  Passow  bemüht,  mehrere  Vossische 
Lesarten  zu  vertheidigen,  so  auch  der  mit  Veras  unterzeichnete 
Gelehrte  in  den  Philologischen  Blättern  H.  1  S.  46—78,  der  noch 
einmal,  mit  Rücksicht  auf  jenen  Beurtheiler,  die  Huschke'sche 
Arbeit  haarscharf  bekrittelt,  den  Herausgebern  Unkritik  vor- 
wirft, weil  sie  sich  bei  ihren  Bearbeitungen  um  keine  sichere 
Grundlage  bekümmert  hätten,  und  erst  von  einer  genauen  Prü- 
fung des  Werthes  der  Handschriften  und  von  Benutzung  der 
handschriftlichen  Glossen  einen  zuverlässigen  Text  erwartet.  Ueber 
Lygdamus  denken  Eichstädt,  Bach,  Passow,  Veras  und  Lachmann 
zu  Properz  mit  Voss  einstimmig. 

Von  anderen  Urtheilen,  die  über  Vossens  doppelte  Bearbei- 
tung hie  und  da  laut  wurden,  gedenken  wir  nur  noch  des 
Gräfeschen  in  den  Anmerkungen  zur  übersetzten  Nonnischen 
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Episode  Hymnos  und  Nikäa,  S.  43,  das  den  Ton  der  befangenen 
lieblosen  Gegner,  deren  Anzahl  bei  Weitem  die  grösste  ist,  in 
bündiger  Kürze  vollkommen  andeutet.  „Ich  halte,  heisst  es, 
diese  Vossisehe  Uebersetzung  mit  ihrem  auf  Stelzen  gehenden 
hämischen  Commentar  für  das  Gemeinste  und  Schlechteste,  was 
sich  je  hinter  einem  Namen  dem  Publicum  aufdrang."  Dieses 
hämische  ürtheil  sucht  er  durch  Anführung  einer  Menge  un- 
glücklich verdeutschter  Verse  aus  der  ersten  und  zweiten  Elegie 
zu  begründen. 

Ein  neuer,  formlich  gerüsteter  Gegner  tritt  in  der  Person 
des  baierischen  Legationsrathes ,  Hn.  Conrad  Albert  Bauer  in 
Regensburg,  auf,  der  den  Vossischen  Bemühungen  beinah  Schritt 
für  Schritt  mit  der  Leuchte  in  der  Hand  folgt: 

4)  Regensburg,  gedr.  b.  Augustin,  Leipzig,  in  Comnnss.  b.  Köhler:  Albiiui 
Tibullus.  Mit  deutscher  Uebersetzung  und  einer  Auswald  der  vorzüglich- 
sten prüfenden  und  erläuternden  Anmerkungen  verschiedener  Gelehrten. 
1816.  XXIV  u.  21t;  S.  4.  (AufDnnkp.  1  Kthlr.  lGgr.,  aufSehreibp.  2Rthlr.) 

Der  Vf.,  der  sich  nur  einen  Dilettanten  nennt,  giebt  einen  ii6 
anderen  Text,  eine  andere  Uebersetzung,  und  in  zwei  ausführ- 
lichen Beilagen  von  S.  171  — 180  eine  vollständige  Beurtheilung 
von  Vossens  doppelter  Arbeit,  mit  Seitenblicken  auf  Hn.  KorefTs 
Uebersetzung.  Die  dritte  Beilage  von  S.  189  — 216  handelt  von 
dem  Gebrauche  des  Trochäus  als  Tactschritt  im  deutschen  Hexa- 
meter. Die  Einleitung  betrachtet  die  Ansichten  über  Tibulls 
Leben  und  den  vermeintlichen  Lygdamus,  und  enthält  auch  ein 
vermehrtes  Verzeichniss  von  Ausgaben  und  Uebersetzungen.  Von 
dem  Lobgedichte  auf  Messala,  -das  eher  an  die  Zeit  der  ita- 
liänischen  Improvisatori ,  als  an  die  classische  Zeit  der  Lateiner 
erinnere,"  und  über  den  wunderlichen  Einfall,  die  Gedichtchen 
des  vierten  Buches  für  die  von  Domitius  Marsus  erwähnten  verloren 
gegangenen  Episteln  zu  halten,  wird  in  den  Noten  gesprochen. 
Der  Vf.,  der  immer  heftig,  auch  oft  mit  Unrecht,  und  mitunter 
heftiger  gegen  Voss  eifert,  als  dieser  gegen  Heyne,  bekundet  sich 
nichts  desto  weniger  als  einen  denkenden  Mann,  den  Liebe  und 
Eifer  zur  Sache  bewegten. 

Ree.  hofft,  den  Lesern  der  A.  L.  Z.  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  er,  nachdem  die  Leidenschaftlichkeit  sich  mit  in  das  Spiel 
gemischt  und  viele  Verwirrung  angerichtet  hat,  frei  von  jeder 
Parteilichkeit  und  ungeirrt  von  den  Vorgängern,  die  Leistungen 
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Vossens,  nach  den  Ausstellungen,  die  Hr.  B.  an  ihm  und  seiner 
Arbeit  macht,  darzulegen  sucht;  durch  welches  Verfahren  zugleich 
das  Verdienst  des  Hn.  B.  selbst  klar  und  bestimmt  hervortreten 
wird.  Das  Wenige,  was  Hr.  B.  an  Hn.  Koreff  rügt,  betrifft  ledig- 
lich die  Uebersetzung,  wir  sprechen  aber,  wie  billig,  zuerst  von 
der  Kritik  des  Textes. 

Es  ist  eine  grundlose  Behauptung,  dass  der  unversöhnliche 
Hass  des  Heidelberger  Gelehrten  gegen  Heyne  auf  die  ganze 
Bearbeitung  des  Dichters  von  Einfluss  gewesen  sei.  Wo  sind 
die  Beweise,  welche  den  schmählichen  Vorwurf  rechtfertigen? 
Bestellen  sie  etwa  darin,  dass  sich  manche  Lesart,  die  Heyne, 
ohne  ein  Wort,  oder  wenigstens  ein  tiefes,  über  sie  zu  sprechen, 
mit  den  früheren  Herausgebern  beibehalten  hatte,  gegen  die 
Vossischen  Einwendungen  von  einem  heller  Sehenden  retten  lässt? 
Wahrheit  ist  allein  in  dem  Aergerniss,  das  man  an  dem  Tone 
nimmt,  in  welchem  sieh  Voss  über  den  Vorgänger  äussert.  Nur 
wird  ihn  Niemand,  wer  Voss  kannte,  aus  einer  unlauteren  Quelle 
herleiten.  Bei  dem  grossen  Namen  des  Göttinger  Gelehrten  ist 
man  zu  sehr  geneigt,  zu  übersehen,  dass  die  drei  Tibullischen 
Ausgaben,  durch  die  er  einen  so  bedeutenden  Kuf  erlangte,  auf 
Schein  gearbeitet  sind.  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  sucht 
man  vergebens.  Die  lächerlichsten  Fehler  findet  man  aus  der 
ersten  Ausgabe  bis  in  die  dritte  verpflanzt.  Dennoch  spricht  er 
von  sich  und  seinen  Thaten  in  einein  vornehmen  und  aumassen- 
den  Tone;  zwischendurch  lässt  er  Gerechtigkeitsliebe  und  Be- 
scheidenheit blicken,  kurz,  er  handelt  wie  Einer,  der  absichtlich 
blenden  will.  Ein  solches  Treiben  muss  jeden  rechtlichen  Mann, 
in  bei  vollkommener  Anerkennung  der  anderweitigen  Verdienste 
des  Herausgebers,  erbittern.  Hr.  B.  ist  Heyne'n  mit  Leib  und 
Seele  zugethan,  und  möchte,  wenn  er  könnte,  über  Alle  den 
Stab  brechen,  welche  Jenem  nicht  gleiche  Huldigung  erweisen. 
Darum  folgt  er  ihm  auch  von  vorn  herein  in  dem  Ausgaben* 
verzeichniss,  worin  die  Fahrlässigkeit  und  Verkehrtheit  zu  Hause 
sind,  getreulich,  so  dass  er  sogar  die  Schreibfehler  überträgt,  wie 
bei  der  Ausgabe  von  Vicenza  1482  st.  1481  (s.  Heyne  S.  XVI). 
Einige  Irrthümer  von  der  Art  hat  Voss  berichtigt,  dessen  Ver- 
fahren bei  Anordnung  des  Textes  dem  Heyne'sehen  freilich 
geradezu  entgegengesetzt  ist.  Wenn  sich  Heyne  den  alten  Aus- 
gaben meistenteils  blindlings  anschmiegt,  die  später  verglichenen 
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Handschriften  für  nichts  aclitcnd,  so  schenkt  der  Andere  jeder 
Handschrift  unbedingten  Glauben,  ohne  zu  gewahren,  dass  die 
meisten  mehr  oder  weniger  verfälscht  sind.  Er  sucht  aber  mit 
verweilender  Sorgfalt  überall  nach  GrUndcn  für  die  Aufnahme 
der  neuen  oder  Beibehaltung  der  alten  Lesart;  er  prüft  und  ent- 
scheidet nach  eigener  Einsicht,  ohne  sich  durch  Autoritäten 
binden  zu  lassen;  er  übergeht  keine  Schwierigkeit,  sei  es  auch 
eine,  die  er  sich  selbst  geschaffen.  Sollte  man  eines  so  rühm- 
lichen Strebens  und  eines  so  beharrlichen  Eifers  bei  allen  Ver- 
irrungen  nicht  mit  Lobe  gedenken V  Hätte  auch  seine  Bearbeitung 
des  Dichters  kein  anderes  Verdienst,  als  auf  unzäh liehe  Stellen, 
die  man  bisher  oberflächlich  behandelt  hatte,  oder  in  denen  bloss 
ein  tiefer  Sprachkenner  (deren  es  bekanntlich  wenige  giebt)  nichts 
Anstössigcs  finden  kann,  aufmerksam  gemacht  zu  haben:  immer 
würde  man  den  Herausgeber  zu  denen  rechneu  müssen,  welchen 
die  Tibullische  Kritik  sehr  viel  verdankt.  Mehrere  seiner  Les- 
arten sind  bereits  gegen  Angriffe  vertheidigt  worden,  und  andere 
werdeu  es  noch  werden.  Dass  ihn  aber  die  unvollkommene 
Auffassung  des  poetischen  Geistes  der  Römer,  oder  Verwechselung 
des  antiken  mit  dem  modernen,  der  bereits  im  Ovid  hervortritt, 
zu  vielen  unrichtigen  Acnderungcn  verleitet  hat,  räumen  wir 
ohne  Bedenken  ein. 

Hr.  Bauer  hat,  wie  schon  erwähnt,  unter  seine  Anordnung 
des  Textes  kurze  Anmerkungen  gesetzt,  theils  eigene,  theils  von 
Anderen  entlehnte;  aber  es  leuchtet  aus  ihnen  hervor,  dass  ihm 
der  Text  keinesweges  die  Hauptsache  war.  Vossens  grössere 
Aenderungcu  und  andere  nicht  unbedeutende  Abweichungen  giebt 
er  an,  ohne  ihnen  eben  eine  nähere  Prüfung  zu  schenken  Nur 
bei  leichteren  wagt  er  dann  und  wann  ein  Wörtchen  einzuwenden. 
Der  Text  ist  im  Ganzen  der  Heynische.  Sogar  die  Sternchen, 
die  Zeichen  der  vermeintlichen  Lücke,  sind  nicht  einmal  in  der 
ersten  Elegie  weggeschafft;  was  man  nach  Görenzens,  Wunder- 
lichs Ii.  A.  glücklichen  Erläuterungen  kaum  erwarten  würde. 
Aber  auch  die  Vossische  Darlegung  des  Zusammenhanges  genügt 
vollkommen.  Wie  unkritisch  zeigt  sich  doch  Hr.  B.!  Er  setzt 
in  die  erste  der  sechs  (Massen,  in  welche  er  Vossens  Abweichungen 
von  Heyne  eintheilt  (denn  „der  s.  g.  Vossische  Text  sei  eigentlich  118 
kein  anderer,  als  der  von  Heyne"),  die  weggelassenen  Asterisken 
und  die  Bildung  zweier  Elegicen  aus  Fragmenten.    Er  verwirft 
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also  diese  Neuerung.  Und  aus  welchen  Gründen?  Wohl  wünscht 
man,  dass  er  statt  aller  unfeinen  Redensarten  tüchtige  Gründl 
für  die  Beibehaltung  der  Sternchen  aufgestellt,  und  erinnert  hätte, 
was  Voss  versehwiegen,  dass  bereits  Sealiger  die  zweite  Elegie 
des  ersten  Buches  mit  Vers  64  endet,  ob  er  gleich  nicht  aus  den 
folgenden  Versen  bis  98  eine  für  sich  bestehende  bildet.  Eben- 
falls ging  ihm  Scaliger  voran  II,  3,  61  und  74,  wo  er  das  eine 
Bruchstück  vor  das  andere  setzt,  und  das  zurückgesetzte  wieder 
als  eine  Elegie,  die  mit  AI  tu  anfängt,  tiberschreibt.  Nach  un- 
serem Gefühl  ist  der  vermeintliche  Sehluss  der  zweiten  Elegie 
(Orabam;  nec  te  possc  carere  velim)  viel  zu  abspringend;  dass 
Ferreus  eine  neue  Elegie  anfängt,  billigen  wir,  denn  der  Ton 
des  Ganzen  ist  so  verschieden,  dass  sich  schwerlich  begreifen 
lässt,  wie  dieses  Stück  mit  dem  vorhergehenden  zusammen- 
gehangen haben  könne.  In  der  dritten  Elegie  des  zweiten  Buches 
ist  die  Entscheidung  schwieriger,  aber  die  eingeschobene  Stelle 
ist  gleichfalls  von  verschiedener  Art,  und  Vossens  gar  nicht 
kecke  Anordnung  sehr  annehmlich. 

Nicht  weniger  ungerecht  ist  der  Spott  bei  der  zweiten  Gasse : 
quoliens  f.  quoties;  conjunx  f.  conjux;  tinguit  f.  tingit  u.  a.  Der 
gelehrte  Kenner  billigt  den  Vorzug  der  alten  Form  aus  bekannten 
Ursachen.  Dass  man  Uber  die  Vossische  Regel  vom  Gebrauche 
des  tum  und  tunc  nicht  oberflächlich  aburthcilen  dürfe,  ist  bereits 
in  den  Philologischen  Blättern  S.  67  erinnert  worden. 

Die  dritte  Gasse  besteht  aus  etwa  hundert  schon  von  Heyne 
angeführten  Varianten,  welche  von  Voss  aufgenommen,  und  grössten- 
teils „bis  auf  ein  paar  Dutzend,"  die  schlechteren  Lesarten  sein 
sollen.  Darunter  sind  einige,  welche  die  erwähnten  Beurtheiler 
der  Huscbke'schen  Schrift  bereits  vertheidigt  haben,  wie  I,  1,  2 
magna  f.  multa;  44  referre  für  levare;  3,  58  ad  Elysios  für  in 
Elysios;  andere,  deren  Richtigkeit  zu  bestreiten  Wenigen  ein- 
fallen wird,  wie  II,  2,  7  Illius  et  pura  statt  des  wegen  der 
Spondeen  unerträglichen  Illius  pura;  7, 4  Atax  statt  des  nichtigen, 
von  Scaliger  ersounenen  Atur  (för  atnrus).  Warum  aber  bezeich- 
nete Hr.  Bauer  in  dieser  Variantensammlung  nicht  die  von  ihm 
gebilligten  Lesarten,  wodurch  sie  um  ein  Gutthcil  kleiner  geworden 
wäre,  und  nicht  zu  dem  Argwohn  verleiten  könnte,  alle  die  an- 
geführten wären  auch  die  schlechteren?  Auf  keinen  Fall  hätten 
mehrere,  wie  I,  8,  64.  10,  37.  68,  stillschweigend  von  Voss  ent- 
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lehnt  werden  sollen.  Die  sogenannte  Würdigung  besteht  wie 
gewöhnlich  in  allgemeinen  absprechenden  Redensarten,  in  Vor- 
nehmthun  oder  in  Scherzen,  sogar  da,  wo  die  Vossische  Lesart 
beibehalten  wird,  wie  IV,  6,  7  „ne  quid  divellat  amanles,  al.  ne 
nox,  ne  nos  u.  s.  w.  Diess  führt  uns  auf  die  Conjectur:  Tibull, 
der  gleich  anderen  Dichtern  mit  der  Sehergabe  ausgestattet  war, 
habe  geschrieben:  At  tu,  Sancta,  faxe,  ne  Voss  divellat  amantes.  119 
Die  Schreibfehler  der  unwissenden  Mönche  sind  hier  zu  entschuldi- 
gen." Freilich  sind  unter  den  Lesarten  dieser  dritten  Classe  viele 
untaugliche,  nur  wiederum  nicht  solche,  wie  I,  6  (5),  3  turben,  das 
Voss  auf  ausdrückliches  Zeugniss  des  Charisius,  der  mehr  Glauben, 
als  unsere  Handschriften  verdient,  für  tnrbo  gegeben  hat.  Richtig 
gehört  hiehcr  aus  derselben  Elegie  V.  40  destUuit  f.  deseruit; 
jenes  ist  das  gewöhnliche  Glossem.  V.  43  niveis  aus  Verfälschung 
statt  teneris.  V.  65  pauper  et  ad  cultos  furtim  deducet  amicos. 
Der  Vers  ist  verdorben,  wie  die  verschiedenen  Lesarten  zeigen. 
Voss  Ubersetzt:  Auch  führt  heimlich  ein  Armer  in  artiger  Freunde 
Gesellschaft.  Man  begreift  durchaus  nicht,  warum  ein  Anner 
heimlich,  d.  i.  nach  Voss:  ohne  beschämendes  Aufsehen,  sein  Mäd- 
chen zum  Besuch  zu  artigen  Freunden  führen  soll;  wahrscheinlich  > 
wird  sich  das  Mädchen  für  dieses  ungeziemende  heimlich  aufs 
schönste  bedankt  haben.  Hr.  I?.  hat  die  Hcync'sche  Aenderung 
aufgenommen:  et  excussos  furtim  deducil  amiclus;  letztes  Wort 
auch  in  den  Handschriften.  Aber  furtim  ist  auch  hier  noch 
unerträglich,  und  deducere  amietnm  kein  im  Lateinischen  ver- 
standlicher Ausdruck  für:  den  verschobenen  Mantel,  der  sich  her- 
aufgezogen  hat,  wieder  in  Ordnung  bringen.  I,  10  (9),  48  ut  me 
st.  at  me.  Heyne:  „Mttretus  ut  me  eleganter."  Diese  Eleganz 
hat  Voss  aufgenommen;  indess  ist  sie  in  der  Muretischen  Aus- 
gabe bloss  durch  einen  Druckfehler  entstanden,  wie  man  aus 
den  angehängten  Errata  ersehen  kann.  Mehreren  von  Hn.  B. 
beibehaltenen  Lesarten  müssen  wir  unsere  Beistimmung  noch 
versagen,  wie  I,  3,  2  tuque  aus  einer  Handschrift  statt  des  acht 
römischen  ipse,  dem  ein  Abschreiber,  wie  oft,  tu  zur  Erklärung 
gegeben  hatte.    III,  5,  10  cerla  f.  tetra  u.  a. 

In  die  vierte  Classe  kommen  etwa  fünfzig  aufgenommene 
Conjecturen  älterer  Commentatoren.  Man  wundert  sich,  unter  den 
wieder  herausgeworfenen  mehrere  zu  treffen,  die  völlige  Gewiss- 
heit haben,  wie  I,  4  (5),  44:  Venluram  admittat  nimbifer  arcus 
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aquam  statt  imbrifer.  Also  hat  Voss  bei  'denen,  die  es  noch 
nicht  wussten,  keinen  Glauben  gefunden,  dass  der  Abschnitt  im 
Pentameter  nie  verlängere,  höchstens  etwa  bei  einer  Sinnpause? 
Freilich  Hr.  B.  schlägt  I,  8,  32  vor:  Nec  am  p  lex  am  asper a 
barba  terit  st.  amplexus  (wo  Voss  amplexas  sc.  manus  liest),  und 
glaubt  es  durch  den  Abschnitt  entschuldigen  zu  können!  7,  49 
hat  Voss  mit  Guyet  gegeben  Sanctum;  Hr.  ß.  ist  der  Heyne'schen, 
oder  vielmehr  Marklandischen  Conjectur  gefolgt.  Die  alte  Lesart 
centum,  die  Passow  a.  a.  0.  vergeblich  zu  schützen  bemüht  ist, 
beleidigt  durch  die  verkehrte  Wortstellung.  Aus  ähnlichem  Grunde 
hat  Voss  mit  unserer  völligen  Beistimmung  geändert  I,  2,  71 
120(3,  7);  Paneg.  5  u.  a.  Mehrere  unter  diesen  fünfzig  Conjecturcn 
verdienten  die  Aufnahme  allerdings,  wie  1,  0  (5),  Gl.  Paneg.  72, 
208.  Ad  rivum  I,  1,  28  schützt  Verus  a.  a.  0.  Jam  modo  jam 
I,  1,  28  gefällt,  wenn  man  das  Komma  vor  modo  setzt,  ausser 
Anderen  auch  Passow;  und  so  wrerden  manche  Muthmassungen 
noch  vertheidigt  werden.  Wunderbar  ists,  dass  in  dieser  vierten 
Classe  Hr.  B.  auch  Lesarten  anführt,  die  er  bereits  in  der  dritten 
erwähnt  hatte,  wie  Paneg.  12  fera  f.  freta  (jenes  behält  oben- 
drein Hr.  B.  im  Texte);  190  accisos  statt  ante'  aclos;  197 
pavidum  f.  parvum.  Ist  diess  Verfahren  zu  billigen?  Sieht  es 
nicht  einem  absichtlichen  Blendwerke  ähnlich?  Viele  Conjecturen 
müssen  noch  gründlich  beleuchtet  werden,  ehe  man  sie  unter 
den  Wust  setzt,  wie  4  (3),  12  e  trinis  f.  e  triviis;  5  (4),  23  paler 
ille  f.  ipse;  54  inscriptus  f.  his  scriptus.  Paneg.  02  quamtis  Uli- 
cerel,  wobei  Voss  die  Anmerkung  macht:  „In  drei  der  ältesten 
Ausgaben  steht  illa  ceres,  woraus  Barth  illa  ceret,  Brouckn. 
inliceret  f.  illicevet  enträthselt. "  Wo  schriebe  sich  denn  Brouckh. 
diese  schöne  Emendation  zu?  Und  Barth  —  was  sagt  er? 
Adccrs.  IX,  19:  „Suspicor  in  anliquissimo  aliquo  —  illaceret 
scriptum  fuisse  etc.  Ergo  scripserit:  Illiceret."  Allein  Voss 
hat  bloss  aus  des  verhassten  Heyne  Observatt.  geschöpft,  in  wel- 
chen derselbe  Irrthum.  Ein  gleicher  Verstoss  I,  11  (10),  51  e 
luco  revehit.  Voss  schreibt:  „Das  handschriftliche  Rusticus  e  ht- 
coque  vehil  erkannte  Frutcrius  für  unrichtig,  und  änderte  e  luco 
revehit"  etc.  Nicht  doch!  Wer  wird  so  die  Meinungen  Anderer 
verkehren!  Frutcrius  (Vcrisim,  I,  5)  sagt  ausdrücklich,  dass  es 
nicht  seine  Emendation  ist;  auch  lobt  er  sie  nicht,  sondern  ver- 
wirft sie:  „et  languida  omnino  sentenlia  fiat,  si  ita  legatur."  Ist 
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also  Voss  befugt,  über  Heync's  ähnliche  Verstösse  so  gewaltig  zu 
toben?  Wir  führen  noch  hinzu  8  (7),  41  dvlci,  „was  Brouckh. 
herstellte  st.  dulcis  tibia  catttn ;"  allein  jenes  war  schon  lunger 
als  wirkliche  Lesart  einer  alten  Handschrift  des  Lipsius  bekannt. 
Und  so  sind  nicht  wenige  als  Conjectur  angeführte  Lesarten 
durch  eine  oder  die  andere  Handschrift  bescheinigt.  Wiederuni 
war  es  Pflicht  des  Hn.  B.,  wenn  er  sich  nicht  in  ein  nachtheiliges 
Licht  setzen  wollte,  solche  vor  denen  auszuzeichnen,  die  aus 
reiner  Muthmassung  geflossen  sind.  Bei  Tibull  kommt  es  aber 
nicht  auf  die  Zahl  der  Handschriften  an,  da  der  grösste  Theil 
zu  den  verfälschten  gehört,  sondern  auf  den  inneren  Werth.  Aus 
den  von  uns  flüchtig  erwähnten  Lesarten  wird  man  übrigens 
von  selbst  abnehmen  können,  ob  das  Wort  des  Hn.  B.  durchaus 
wahr  sei:  „Voss  habe  alle  jene  fünfzig  fremden  Conjecturen 
ohne  Koth  für  gute  Lesarten  der  Manuscriptc  und  Ausgaben  auf- 
genommen." 

In  die  fünfte  Classe  werden  Vossens  eigene  Verbesserungen  121 
des  Textes  gesetzt,  „wohlgemerkt,  ohne  Beihülfe  von  Handschriften;" 
diese  Worte  müssen  die  Leser  nicht  im  strengsten  Sinne  fassen; 
denn  z.  B.  I,  5  (4),  37  ist  die  Vossischc  Lesart  in  mehreren 
Handschriften,  0  (5),  3  cagor  in  einer  Handschrift,  II,  1,  24  con- 
struat  in  einer  (Voss  construet);  gewöhnlich  exstruet.  Hr.  B.  hat 
arte  st.  ante  aus  Hdschr.  gegeben,  was  nicht  zu  billigen.  Unter 
den  Lesarten  dieser  Classe  sind  ganz  besonders  solche,  die  unser 
Urtheil  über  Vossens  Maugel  an  Sprachkenntnisseu  rechtfertigen, 
und  die,  indem  sie  in  den  Text  aufgenommen  worden,  das  harte 
Urtheil  herbeigeführt  haben,  das  man  über  seine  Bearbeitung 
ausspricht.  Was  verweiset  denn  aber  Hr.  B.  beständig  auf  seine 
Anmerkungen,  wo  diese  Textverbesserungen  gewürdigt  sein 
sollen?  Wir  haben  in  den  meisten  Fällen  vergeblich  nachgeschla- 
gen. Es  heisst  nur  immer:  Voss  ohne  Mscple.  —  diese  Lesart 
beleidigt  das  Vossische  Ohr  —  Voss  hält  für  passender  —  u.  s.  w. 
So  leicht  darf  sichs  ein  Dilettant  nicht  inachen,  der  als  gehar- 
nischter Gegner  auftritt,  um  „dem  weniger  unterrichteten  Leser, 
den  Voss  leicht  blenden  könnte,  zu  zeigen,  was  nach  so  prahlerischen  122 
Ankündigungen  wirklich  geleistet  sei."  Wir  wollen  das  Versäumte 
einigermassen  nachholen.  Leicht  ist  die  Aendcrung  zu  wider- 
legen I,  5  (4),  8:  Sic  ego.  Sic  Bacchi  respondet  rustica  proles, 
Armatm  curia  falce  minante  Dens.  Die  Handschriften  Sic  ego 
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tum  B.  —  Armatus  curva  sie  mihi  falce  Dens.  Es  giebt  genug 
Beispiele  in  Dichtern  (in  dem  einzigen  Silius  giebt  es  mehrere 
hieher  gehörige),  dass  tum  und  sie  weit  aus  einander  stehen 
könne,  und  nach  einem  vorhergehenden  sie  nicht  immer  ein 
abstechendes  sie  folgen,  noch  nahe  an  einander  gestellt  werden 
dürfe.  Nur  den  Deutschen,  welche  mit  der  manchmal  über  alles 
Mass  ausschweifenden  Wortversetzung  der  Römer  nicht  vertraut 
sind,  kann  die  Stellung  des  sie  mihi  verdächtig  scheinen.  Durch 
Vergleich  Ovidischer  Verse  ist  wahrscheinlich  sie  st.  tum  in  einige 
Handschriften,  von  denen  Muret  spricht,  geflossen.  Das  ähnlichste, 
von  Voss  Übergangene  Beispiel  ist  wohl  Fast.  V,  193  Sic  ego: 
sie  noslris  respondit  diva  rogalis.  Ob  man  aber  nicht  im  Tibull 
mit  anderen  Handschriften  respondit  st.  respondet  lesen  niuss? 
Die  älteren  Kömer  lieben  in  solchen  Fällen  ihr  Perfect,  was  sich 
auch  Fast.  III,  171.  VI,  G55.  Am.  III,  5,  53  findet.  —  Tib.  I, 
7  (0),  39.  Vor  Brouckh.  las  man:  Tum  proeul  absitis  quisquis 
colit  arte  capillos.  Den  Sprachfehler  colit  st.  colis  änderte  Guyet, 
und  eine  neu  verglichene  Handschrift  giebt  Bestätigung.  „Aber 
das  abscheuliche  Gezisch  ward  noch  zischender."  Diess  bewegt 
Voss  zu  lesen  Tum:  „Proeul  hinc  absit,  quisquis  colit  arte  ca- 
pillos" elc.  Das  Gezisch  wollen  wir  aus  Tibull  selbst  vertheidigen. 
Man  höre:  Quisquis  is  es,  tristi  cui  —  Solis  et  admotis  inficit 
ignis  equis  —  Et  levis  occultis  conscia  cisla  sacris.  Die  Römer 
hörten  nicht  so  fein,  wie  Voss,  der  wegen  seines  zu  scharfen 
Gehörs  viele  Stellen  nach  eigenem  Gutdünken  modelt.  Ferner 
ist  die  vorgenommene  Trennung  des  Tum  von  proeul,  wobei  man 
„rufe  ich"  ergänzen  soll,  völlig  gegen  römische  Sprach-  und 
Schreib -Weise.  Der  Römer  musste  tum  mit  proeul  verbinden, 
wie  er  es  immer  gewohnt  war.  So  erscheint  denn  die  Gesinnung, 
die  Tibull  erst  künftig  als  Thürhüter  äussern  will,  auf  die  schönste 
und  natürlichste  Weise  schon  als  die  gegenwärtige.  Selbst  im 
Deutschen  zerstört  ein  so  abklaffendes  Dann:  „Fem  bleibe  von 
123  hier  "  die  Einfachheit  des  Ganzen.  —  II ,  0  (5) ,  70  hat  Voss, 
wahrscheinlich  ohne  sein  Wissen,  ein  neues  Wort  gebildet,  und 
in  den  Text  gerückt.    Er  liest: 

Quasque  Aniena  sacras  Tilmrs  per  jlumina  sortes 
Portarit,  sicco  pr  aelueritque  Sinti. 

Ein  Sief  des  Hn.  B.  ist  die  Widerlegung  der  Conjectur.  Die 
Handschriften  geben  perluerit,  pertulerilf  praetulerit.  Vossens 
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Lesart  kann  man,  ohne  vorher  die  buchst  gekünstelte  Erklärung 
gelesen  zuhaben,  schwerlich  verstehen :  „Die  Prophetin  habe  das 
Buch  im  trockenen  Imsen  nur  vorgespült,  oder  mit  der  vorbei- 
ziehenden Welle  umspült;  das  heisst  in  Prosa,  sie  habe  durch 
Wunderkraft  das  Yorbeispüleu  bewirkt."  Verderbt  ist  das  ächte 
Wort  vermuthlich  durch  deplueret  im  nächsten  Verse.  Die  Gründe 
gegen  die  handschriftlichen  Lesarten  getrauen  wir  uns  nicht  zu 
widerlegen,  und  halten  unseren  Vorschlag  protulerit,  der  keiner 
weiteren  Erklärung  bedarf,  immer  noch  für  den  leichtesten  und 
besten.  Mit  Beispielen  über  den  Gebrauch  des  blossen  Abi.  ohne 
die  l'räp.  ex  können  wir  uns  unmöglich  befassen,  da  wir  nicht 
für  Schüler  schreiben.      Paneg.  182 

Languida  non  notier  peragit  lahnr  otia,  fjuamvi* 
Fortuna,  ut  wo*  est  Uli,  nie  ad  versa  fatö/et; 

Voss  setzt  kecklich  Fortuna,  ut  mos  est,  Musis  adeersa  fatigat 
(den  Indic.  aus  Handschr.).  Hätte  er  genau  in  die  erste  Aldina 
gesehen ,  wiewohl  es  sich  von  freien  Stücken  darbieten  musste, 
so  würde  er  gefunden  haben,  dass  zur  Herstellung  des  Sinnes 
nichts  weiter  nöthig  sei,  als  das  Komma  vor  Uli  zu  rücken: 
FtHtuna,  ut  mos  est,  Uli  me  adrersa  fatigat.  Wörtlich:  Wie  sehr 
auch  Fortuna,  die  nach  ihrer  Sitte,  jener  (der  poetischen  Be- 
schäftigung,  labor)  feindselig  ist,  mich  abmüdet  (niederdrückt). 
Falsch  versteht  Voss  unter  noster  labor  bloss  Fleiss ;  es  ist  hier, 
wo  der  Dichter  spricht,  ganz  eigentlich  von  poetischer  Thätigkeit 
gebraucht,  wie  an  anderen  Stellen.  Lucan:  0  sacer  et  magnus 
ralum  labor,  omnia  leto  Eripis.  Claudian  Laus  Serenae  Itegbtae: 
Pierius  labor.  Die  zweite  Aldine  folgt  der  gewöhnlichen  Inter- 
punetion;  die  richtige  ist  auch  in  der  Colinäischen  von  1543.— 
V.  100  liat  Voss  dem  Pseudo-Tibullus,  der  Etwas  sagt,  was  der 
Geschichte  und  Geographie  widerstrebt,  durch  Aenderung  bei- 
gestanden, um  ihn  nicht  in  Misscredit  zu  bringen.  Alle  Hand- 
schriften haben  Paunonius,  gelidas  passim  disjectus  in  Alpes.  Voss 
bedenkt  sich  nicht  lange:  Paunonius,  gelidaque  Salassus 
iectus  ab  Alpe.  Das  heisst  doch  Sengen  und  Brennen!  Errettet 
hat  er  auch  den  Grammatiker  V.  147  auf  ähnliche  Weise  aus 
grossen  Nöthen.  Solche  Aendcrungen  widerlegen  sich  freilich 
von  selbst;  dennoch  sind  auch  in  diesen  Fällen  die  Vossischen 
Anmerkungen  höchst  belehrend.   Lygd.  I  (III,  1),  14  ist  die  ge- 
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wohnliche  Lesart:  Sic  etenim  comtum  mittere  oportet  opus;  da 
aber  Voss  dieses  etenim,  das  sieli  ebenso  im  Lyriker  findet,  für 
124  zu  breit  hält,  so  schiebt  sein  poetisches  Geftthl  tenerae  unter. 
Noch  lägst  sich  an  dem  Gebrauche  des  teuer a  als  Hauptwort  (die 
Zarte)  zweifeln.  In  der  zur  Verteidigung  angeführten  »Stelle 
Tib.  I,  9  (8),  ")1  steht  teuer  keineswegs  für  sich,  sondern  geht 
auf  das  unmittelbar  vorhergehende  puer,  und  bleibt  also  reines 
Adjectiv.  Zuletzt  wollen  wir  Lygd.  IV,  31  (III,  4,  31)  beleuchten, 
eiue  sehr  gemisshandelte  Stelle: 

l't  juceni  primum  virgn  äedueta  marito 
Inßcitur  tenerax,  ort.  rühmte,  genas. 

Den  Hexameter  hat  Ovid  Fast.  IV,  153  vor  Augen:  F?  primum 
cupido  Venus  est  deducta  marito.  Der  Pentameter  beunruhigt 
Voss  aus  dem  bekannten  Mangel  an  Sprachkenntnissen  sehr. 
Nach  einigen  Vorschlägen  zur  Abhülfe  des  vermeinten  Unsinnes 
setzt  er  endlich  in  den  Text:  Inficilur  teneras  Iota  rubore  genas. 
„Alle  Abschreiber,  sagt  er,  geben  ore  rubente.  Was  will  dieses? 
Indem  ihr  Antlitz  roth  ist  oder  wird?  Bei  rothem  oder  crröthendein 
Antlitz  färbt  sie  zugleich  die  Wangen,  die  also  nicht  Antlitz  sind? 
Oder,  sie  färbt  die  Wangen,  dass  ihr  Gesicht  roth  wird?  Possier- 
lich, wie  das  Vorige,  und  sprachwidrig."  Eine  Erklärung,  die 
sprachwidrig  ist,  fallt  von  selbst  weg.  Voss  hätte  aber  bedenken 
sollen,  dass  die  Wangen  zwar  zum  Antlitz  gehören,  doch  nicht 
für  siel»  allein  das  Antlitz  bilden;  darum  verbinden  die  Dichter 
ora  (os)  und  genae  häutig  mit  einander.  Ludet.  I,  Uli»:  Et 
taerimis  salsis  humeetent  ora  genasque.  Cf.  II,  976.  III,  470. 
Uv.  Met.  3,  422  Impubesque  genas,  et  eburnca  eotla,  deensque 
oris.  7,  78  Et  tabuere  genae:  toloque  recanduit  ore.  Cf.  Am.  1, 
14.  51.  Sen.  Bippal  381  Laerimae  cadunt  per  ora  et  assiduo 
genae  Bore  irrigautur.  Sil.  Ital.  2,  268  ambustoque  ore  genisque. 
Claud.  Putin.  2,  131.  Ebenso  wird  rultus  (Sing,  und  Plur.)  und 
genae  verbunden.  Stat.  Sifo.  1,  2,  14.  Ja  sogar  alles  drei:  ora, 
rntius,  genae.  Stat.  /1r/</7/.  1,  30")  Nee  tatet  haustus  amor,  sed 
fax  ribrata  nwduttis  In  vultus  atque  ora  redit,  lucemque  genarum 
Tinguit.  Ein  Anstoss  wäre  also  beseitigt.  Wie  weiter?  Unsinn 
ist  bekanntlich  kein  Sinn,  und  diesen  Ausspruch  bitten  wir  auch 
auf  gegenwärtige  Stelle  anzuwenden.  Denn  wenn  Voss  meint, 
mehr  als  eine  Auslegung  lasse  der  Abi.  rubente  zu,  so  antworten 
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wir,  dass  der  Zusammenhang  allemal  Uber  den  Sinn  solcher 
Participe,  die  zugleich  die  Bedeutung  ihrer  Inchoative  haben, 
entscheidet.  Wir  wollen  einige  Beispiele  beibringen.  Aus  Horaz 
lallt  uns  ein:  et  rubente  Dextera  sacras  jaculalus  arces  etc.;  aus 
Prop.  i),  10:  Mirabar,  quid  n  am  misissent  mane  Camenae,  Ante  meum 
staut  es,  sotc  rubente,  forum.  Indem  die  Rechte  (Sonne)  roth  ist 
oder  wird  ?  Bei  rother  oder  erröthender  Rechte  (Sonne)  u.  s.  w.V 
Wir  sehen,  Voss  leugnet  ganz  und  gar  nicht,  rubens  könne  für 
rubescens  stellen;  auch  hat  diess  Forcellini  nachgewiesen,  und 
Wunderlich  verstand  es  an  unserer  Stelle  nicht  «anders.  Ware 
soiist  Etwa*  noch  möglich V  Der  Dichter  schreibt:  die  schamhafte 
Jungfrau  färbt  sich  die  Wangen  ore  rubente,  indem  das  Antlitz 
roth  wird,  d.  h.  indem  sie  über  und  über  roth  wird;  denn  der  12.J 
Hnuptthcil  des  Antlitzes,  genae,  wird,  wie  erwiesen,  von  den 
Dichtern  sehr  oft  besonders  herausgehoben.  Lygd.  hätte  schreiben 
können  tola  rubore,  wenn  ihm  nicht  die  andere  Wendung,  die 
sich  auch  sonst  bei  den  römischen  Dichtern  findet,  in  den  Sinn 
gekommen  wäre.  Ganz  ähnlich  ist  die  Structur  bei  Palladins 
in  der  lateiu.  Anthol.  T.  2  p.  .K)3  Ep.  VII:  Flammiferos  mltus 
ore  mieante  gerens.  Zuletzt,  wer  kann  nach  dem  als  Medium 
gebrauchten  Passiv  inficitur  träumen,  dass  in  rubente  etwas  von 
roth  sein  liege?  Wenn  die  Jungfrau  schon  roth  ist,  wie  könnte 
sie  sich  erst  noch  färben? 

Glücklicher  ist  Voss  au  einigen  anderen  Stellen.  Eine  sorg- 
fältige Erwägung  verdienen  die  schönen  Vorschläge  zu  I,  8  (7), 
14.  II,  0  (.r>),  34,  öl),  lln.  Bauers  Mutlunassungen  sind  ohne 
Ausnahme  unglücklich,  nur  hat  er  sie  vorsichtig  genug  nicht  in 
den  Text  gerückt.  I,  2,  72  will  er  celebri  st.  celeri.  2,  94:  Et 
manibus  canas  fingere  teile  comas;  hier  ist  ihm  manibus  anstössig, 
und  er  räth  auf  nueibus  oder  nueulis.  Das  manibus  ist  zwar  an 
und  für  sich  nicht  nothwendig,  aber  es  macht  im  Gegensatze 
zu  dem  vorhergehenden  voce  die  ganze  Stelle  sinnlicher,  und 
lässt  sich  hinlänglich  aus  Propens,  Ovid  u.  A.  belegen.  II,  f>,  53 : 
Coneubitusque  tuos  furlim  vittasque  jacentes.  Voss  aus  Muth- 
niassuug:  coneubitusque  datos.  Hr.  B.  schlägt  vor:  Cnstodesque 
/mos,  zonam,  v.j.,  weil  in  einer  (verfälschten)  Handschrift  Cnsto- 
desque gelesen  wird.  Dergleichen  Vorschläge  nehmen  sich  eben 
so  schlecht  unterm,  als  im  Texte  aus.  Wie  war  es  aber  möglich, 
dass  Hr.  B.  Heyne' sehe  Mutlunassungen  aufnehmen  konnte,  wie 
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die  völlig  untauglichen  I,  5,  05.  II,  3,  49?  Wie  konnte  er  II, 
1?,  1  die  lnterpunction  billigen:  Dicamus  bona  rerba,  venit  Natalis, 
ad  aras  qnisynis  adcs,      und  ad  aras  mit  ades  verbinden? 

In  die  seeliste  Ciasse  setzt  Hr.  B.  die  Berichtigungen  aus 
bisher  unbenutzten  Handschriften:  „die  Krone  des  Vossischen  Ver- 
dienstes um  Tibull,"  wie  er  spöttisch  hinzufügt.  Diese  von  Voss 
aus  Handschriften  seit  80  Jahren  gemachte  Ausbeute  bestehe  aus 
Lesarten,  elf  bis  dreizehn  an  der  Zahl,  worunter  keine  einzige 
entschieden  besser  sei.  Wir  halten  für  einzig  richtig  II,  7  (6),  7 
parcas.  1,  5  (4),  29  disperdit,  auch  Ep.  1  (IV,  2),  9  fusam  decel 
esse  capillos,  wo  wir  nicht  begreifen,  wie  Hr.  B.  behaupten  kann: 
„ungewiss  ob  aus  Handschr.  oder  Conjcctur."  Dasselbe  sagt  er 
von  der  trefflichen  Lesart  Paneg.  V.  11(5,  die  sich  doch  in  der 
Ed.  Veuet.  147")  findet,  welche  Ausgabe  Brouckh.  für  die  Ed. 
princ.  hielt. 

Endlich  zur  siebenten  und  letzten  Classc  von  Lesarten  zählt 
Hr.  B.  die  Anführung  aller  sonnenklaren  Schreibfehler.  Vielleicht 
mag  zuweilen  mit  Recht  die  Weitschweifigkeit  getadelt  werden, 
mit  welcher  Voss  die  Schreibfehler  bemerkt ;  das  Bemerken  selbst 
muss  jeder  genaue  Kritiker  billigen,  und  sich  über  Heyne's  u.  A. 
126  Nachlässigkeit  ärgern.  Wäre  nur  Voss  Uberall  so  gewissenhaft 
gewesen)  In  sehr  vielen  und  bedeutenden  Fällen  nennt  er  nur 
im  Allgemeinen  die  Zahl  der  Handschriften,  in  welchen  sich  diese 
oder  jene  Lesart  findet.  Dadurch  wird  ein  sicheres  Li  titeil  über 
mehrere  der  neubenutzten  unmöglich. 

Den  Schluss  der  Bauer' sehen  Bemerkungen  über  Vossens 
krit.  Bearbeitung  machen  folgende  Worte,  die  Vielen  verläum- 
derisch  erscheinen  werden:  „Sehr  weislich  war  es  demnach  von 
Hn.  Voss,  mit  der  Herausgabe  so  lange  zu  warten,  bis  sein  Vor- 
gäuger,  der  damals  82jährige  Greis,  nicht  mehr  im  Stande  war, 
die  neue  Waare  zu  besichtigen.4*  —  Wenn  er  dann  fortfährt:  „wir 
besorgen  keinen  Tadel  unserer  Frcimiithigkeit:  Niemand  kennt  und 
fühlt  besser,  als  wir  selbst,  den  hohen  Abstand  zwischen  Hn.  Voss 
and  uns  im  Fache  der  Kritik;  allein  Er  gab  uns  Anlass,  auch  den 
Abstand  zwischen  Heyne  und  ihm  ein  wenig  kennen  zu  lernen," 
so  mässigt  die  eine  Hälfte  des  Satzes  unser  Urtheil  über  Hn. 
Bauer;  wenn  er  aber  in  der  anderen  von  Heyne's  Heberlegenheit 
spricht,  die  er  uns  deutlich  gezeigt  haben  will,  so  wissen  wir 
nicht,  wo  wir  eigentlich  den  Beweis  suchen  sollen.  Freilich 


Digitized  by  LiOOQle 


1.  l'fluT  Vossens  THmiII  und  Süden  Tibulliibereetsungen.  117 

können  die  sieben  Classen  einige  Augenblicke  täuschen.  Jede 
schmückt  ja  Hr.  B.  mit  hämischen  Worten  aus,  welche  die 
Windigkeit  der  neuen  Lesarten  beweisen!  Wer  aufmerksam 
prüft,  lernt  auf  der  einen  Seite  Vossens  beharrlichen  Eifer  und 
löbliches  Streben  nach  Gründlichkeit,  auf  der  anderen  Heyne'» 
Schlauheit  und  Lauigkeit  kennen. 

Aus  der  zweiten  Beilage  gehören  zur  Beurtheilung  des 
Vossischen  Textes  die  Bemerkungen  über  die  Fehler,  welche  aus 
verfehltem  Sinne  entstanden  sein  sollen,  oder,  mit  einem  Worte, 
die  Uebersetzungs fehler.  Es  giebt  in  derThat  Stellen,  über  deren 
richtige  Erklärung  sich  noch  viel  sprechen  lässt;  in  den  von 
Hn.  B.  angeführten  sind  durchaus  keine  eigentlichen  Verstösse 
begangen,  wenn  er  gleich  über  einige,  wie  über  1,  1,7,  richtige 
Erinnerungen  macht.  Mit  völligem  Bedacht,  und  zwar  seit  langer 
Zeit,  übersetzt  Voss  teneras  cites,  kindliche  Reben.  Wir  würden 
bei  gleicher  Tauglichkeit  für  den  Vers  schmächtig  vorziehen. 
Leichter  ist's,  mit  Hn.  B.  das  Beiwort  gar  nicht  auszudrücken. 
Hr.  Koreft'  bringt  in  diesem  Falle  die  zarte  zu  Ende  des  Hexa- 
meters, und  fängt  den  Pentameter  mit  Rebe  an.  I,  2,  ;J4:  Fl 
coccl  ad  digiti  me  laciturna  sonum.  Voss :  Und  zum  Fingergetön  (?) 
locke  sie  schweigend  mich  hin  klingt  freilich  so,  als  habe  er 
die  Partikel  ad  nicht  verstanden,  aber  die  Anmerkung:  .sie  be- 
zeichnet mit  einem  Schnippchen  u.  s.  w.  lässt  einen  Druck-  oder 
Schreib- Fehler  für  mit  Fingergetön  vermuthen.  Drückt  etwa 
Hn.  B.'s  mit  pochender  Hand  den  Sinn  aus?  Was  würden  wir 
ohne  seine  Anmerkung  urtheilen?  I,  2,  28(20):  qni  corpora  ferro 
Vulneret  füll  rapta  praemia  teste  petat.  Voss  übersetzt  mit  Bei- 
stimmung der  früheren  Ausleger:  oder  den  Raub  meines  Geicandes 
ericischt.  Der  Ausdruck  mag  undeutsch  sein.  Hr.  B.  erinnert, 
es  sei  nur  vom  Pfänden  die  Hede,  und  übersetzt,  die  ganze  Stelle  127 
missverstehend:  Dass  ein  Fremder,  drohend  mit  Waffen,  Foderc 
Lösegeld  für  das  gepfändete  Kleid.  Mit  Kecht  schreibt  Heyne 
praemia  h.  praedam.  Res  nota:  und  verweist  auf  Brouckh.,  den 
Hr.  B.  flüchtig  nachgeschlagen  und  falsch  verstanden  hat.  Ans 
Pfänden  dachte  der  einzige  Cyllenius,  der  doch  kein  alter  Schrift- 
steller ist,  ad  sni  temporis  moresy  wie  Brouckh.  weislich  hinzufügt. 
I.  28  (2,  1)2):  fingere  comas.  Voss  verdeutscht,  wie  an  anderen 
Stellen:  das  Haar  locken;  nach  Hn.  B.  muss  es  heisseii  ver- 
fälschen, färben,  kunstlich  verbergen.  Letztes  Wort  ist  doch  nicht 
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etwa  gleichbedeutend?  Aber  manibus  fingere  comas  heisst  nach 
lateinischem  Sprachgebrauch  das  Haar  in  zierliche  Ordnung  bringen 
(frisiren),  wie  componere  bei  Properz  I,  15,  5.  Vgl.  Prep.  III, 
10,  14:  Et  nitidus  presso  pollice  finge  comas;  Ovid  A.  A.  I,  306, 
quid  toties  posilas  fingis,  inepta,  comas.  —  Tib.  I,  4  (3),  47 :  Non 
acies  non  ira  fuit.  Voss  behandelt  diese  schwierige  Stelle  weit- 
läuftig,  und  übersetzt:  Nicht  war  Schneide,  noch  Zorn  in  der  Welt. 
Nach  Hn.  B.  ist  acte«  Heer  und  ira  Feindschaft.  Ueber  1,5(4),  81 
hat  Voss  im  Conimentar  ausführlich  gesprochen,  woraus  man 
sieht,  dass  ihm  Hn.  B.'s  Erklärung  nicht  entgangen  ist.  Ep.  VII 
(IV,  8)  „ist  in  den  beiden  letzten  Versen  der  Sinn  durchaus  ver- 
fehlt; ebenso  in  den  beiden  ersten  Versen  des  folgenden  Billetchens.u 
Das  hätte  Hr.  B.  nur  sagen  können  nach  einer  kritischen  Be- 
handlung der  schwierigen  Verse.  Seine  eigene  Uebcrsetzung  ist 
auch  nach  seiner  sprachwidrigen  Lesart  —  Hie  animum  sensnsque 
meos  abducia  relinquo,  Arbitrii  quoniam  non  sinit  esse  mei  — 
fehlerhaft:  Führst  du  mich  weg:  so  bleibt  doch  zurück  mein  Sinn 
und  Gedanke,  Denn,  sie  zu  wenden  von  ihm  (!),  steht  nicht  in  meiner 
Gewalt.  Sinit  soll  nämlich  so  viel  sein,  als  licet:  es  stehe  nicht 
bei  ihr,  au  Cerinth  zu  denken  oder  nicht!  Diesen  müssen  wir 
unter  dem  hineingefabelteu  ihm  verstehen,  wenn  er  sich  gleich 
unmöglich  aus  dem  zweiten  Verse  holen  lässt. 

Nach  diesen  Proben  eines  vermeintlichen  Besserverstehens 
werden  die  Leser  fürchten,  dass  vielmehr  Hr.  B.  den  Text  viel- 
fältig missgedeutet  habe.  Und  ohne  Zweifel  wäre  es  bei  noch 
mehreren  Stellen,  ohne  Vossens  Vorgang,  der  Fall  gewesen.  So 
erklärt  und  übersetzt  er  I,  1,  40  facili  luto:  leicht  zu  gewinnen- 
den Thon,  gegen  allen  Sprachgebrauch.  Ein  ähnlicher  Schnitzer 
ist  I,  10,  10  Somnumqut  petebat  Securus  varias  dux  gregis  inier 
ovet.  „Es  ruhele  sorglos  Unter  seinen  zerstreut  irrenden 
Schaufen  der  Hirt."  „Varias  scheint  hier  nicht  scheckigt  zu 
bedeuten,  sondern  zerstreut."  Diese  Bedeutung  des  Wortes 
kennt  man  in  der  lateinischen  Sprache  bis  jetzt  nicht.  I,  2,  80 
sonitns  placidae  aquae,  des  Baches  Geschwätz  (Gemurmel) ,  eine 
V2s  Erklärung,  die  mit  dem  Zusammenhange  völlig  unverträglich 
ist,  weil  man  sich  des  Nachts  nicht  an  einen  Bach  legt,  um  durch 
das  Gemurmel  in  Schlummer  zu  kommen.  An  schielenden  Stellen 
fehlt  es  gar  nicht.  Vorher  V.  64  noetc  Serena  Conc'tdil  ad  magicos 
hostia  pulla  deos:  „Musste  zum  Opfer  ein  Huhn  fallen  bei  heiterer 
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Xacht."  Gesetzt,  dass  die  schwarzen  Schaa/'e  nur  bei  grösseren 
Opfern  gefallen  wären,  und  sich  gegen  Hn.  B.'s  schwarze  Hühner, 
die  mau  gewöhnlich  der  Nacht  geopfert,  nichts  einwenden  Hesse, 
so  geht  der  hier  bedeutende  Gegensatz  Serena  —  pulla  in  der 
Verdeutschung  völlig  verloren.  1,  4,  HO:  Deduvat  jnvennm  sedula 
turba  senem.  Wird  sich  redien  um  mich,  horchend  der  Jünglinge 
Schaar.  I,  f>,  74 :  mox  deinde  reenrrit  Salus  ei  ante  ipsas  c.rscrcal 
HSque  fures:  Stets  sich  vor  der  Thür  räuspert,  ist  Niemand  im 
W  eeg.  (Das  doppelte  e  ist  lln.  B.'s  Sehreibart.)  Die  früheren 
Herausgeber  verbinden,  wie  es  sein  muss,  solus  mit  reenrrit. 
I,  10,  o;>:  >\on  seyes  est  infra,  non  cinea  culta.  Jenseits  ist  nicht 
Ernte,  noch  Herbst.  Doch  genug  der  Bügen,  die  einzelne  ver- 
fehlte Ausdrucke  betreffen.  Hüte  sieh  nur  Hr.  B.,  dessen  emsiges 
Streben  wir  nicht  verkennen,  einen  Anderen  so  scharf  und  so 
bitter  zu  tadeln,  wenn  er  selbst  grösserer  Verzeihung  bedarf! 
Oder  -  er  lern,  in  den  Wey  IreC  ihm  ein  rächender  Gott.  Einige 
lustige  Schnitzer  finden  sich  bei  lln.  Koreff,  z.  B.  II,  .">  extr. : 
Tum  Mcssala  mens  pia  det  spectacula  turbac.  Spiele  dann  gebe 
dem  Volk  zur  Ehre  des  Sohnes  Messala! —  Credite  posler  i!  möchte 
man  ausrufen.  J,  1),  34  Non:  tibi  si  Bacchi  cura,  Fahruns  ayer 
(darclur).  Michl  um  Fahruns  Land,  Bromius  Lieblinysye/ild.  Also 
Falcrnus  ist  ein  Hauptwort.  Geringer  sind  andere  Versehen. 
I,  2,  Ü7  übersetzt  er:  inbeueidet  von  mir  fuhr'  er  der  l'ilicicr 
Schaarcn  Vor  sich  her  im  Triumph,  sclilayc  sein  Sicyeryezcll 
Auf  in  Feindcsyebiet.  Der  Sinn  ist,  wie  der  Zusammenhang  lehrt: 
er  treibe  die  Geschlagenen  auf  der  Flucht  vor  sich  her.  I.  8,  30 
heisst  bei  ihm:  lud  das  noch  zarte  Gcfild  bat  er  um  Gunst  mit 
dem  Erz.  Sollicitare  scheint  ihm  also  hier  eine  bildliche  Bedeu- 
tung zu  haben.  Genaues  Verstellen  des  Textes  muss  jedem 
Uebcrsetzen  vorangehen.  Die  beigefügte  lateinische  Irschlift 
hat  von  Hu.  Koreff  wenig  Aendcrungen  erhalten,  aber  welche! 
I,  10,  11  Yalyi  st.  culgi,  ein  Heynischer  Einfall.  II,  1,  L'7  Fa- 
mos um  —  Falernum  mit  Statins  st.  fumosos  —  Fahrnos.  II,  T>,  oi*. 
Im  Hexameter  folgt  er  der  richtigen,  auch  von  Voss  aufgenom- 
menen Lesart,  im  Pentameter  aber  Heyne  s  klaglichem  Vorschlage: 
porlaril  sicco  perlulit  inque  sinn.  Eigene  Aemlerungen  oder 
eigentümliche  Erklärungen  geben  uns  die  Koreff' scheu  Anmer- 
kungen nicht. 

Noch  müssen  wir  der  Abhandlung  des  Hu.  B.  über  Tibulls  129 
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Leben  und  Schriften  gedenken,  welche  die  Vossischen  Ansichten 
bestreiten  soll,  ehe  wir  uns  mit  ungeteilter  Aufmerksamkeit  zur 
Uebersetzung  wenden  können.  Sie  geht  von  dem  Distichon  aus 
(III,  5,  17,  18),  mit  dem  alle  Schwierigkeiten  beginnen;  denn 
es  ist  aus  anderen  Gründen  sonnenklar,  dass  Tibull  in  diesem 
Jahre  (711)  nicht  geboren  sein  kann.  Um  ihm  das  leidlichere 
Geburtsjahr  705  zu  erkünsteln,  schlug  Ayrmann  die,  wie  Voss 
richtig  bemerkt,  unglückliche  Aenderung  vor:  Cessit.  Auch  Heyne 
hatte  sie  verworfen,  und  die  Anmerkung  mit  den  Worten  ge- 
schlossen: Omnino  vir  ille  dotlus  purum  felix  est  in  emendando 
poeta.  Dieses  cessit  sucht  Hr.  B.  dadurch  zu  vertheidigen,  dass 
Ovid,  bei  dem  sich  derselbe  Pentameter  findet,  niemals  eineu 
Vers  ans  Tibull  unverändert  aufgenommen,  also  auch  jenen  nur 
parodirt  habe.  Zur  Widerlegung  dieses  Grundes  reicht  allein 
II,  5,  118  hin:  Miles  lo,  muguu  voce,  iriumphe,  cauet;  welchen 
Vers  Ovid  in  den  Klageliedern,  in  welchen  er  die  ganze  Tibullisehc 
Stelle  nachahmt,  wörtlich  entlehnt  hat  (Trist.  IV,  2).  Es  lässt 
sich  durch  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  Stellen  belegen,  selbst 
ijw  durch  Bruchstücke  verschiedener  Dichter,  dass  Ovid,  wo  sich 
ihm  nur  Gelegenheit  darbot,  Andere  berupfte;  wir  zweifeln,  ob 
es  lediglich  aus  einer  gewissen  Ehrenbezeigung  geschehen  ist.  — 
Hat  man  Hn.  B.  seinen  Hauptgrund  entzogen,  so  stürzen  beinah 
alle  übrigen  Bestreitungen  von  selbst.  Aber  gesetzt  auch,  dass 
wir  nach  der  Aenderung  das  Geburtsjahr  705  annehmen  wollten, 
so  stände  Properz  entgegen,  der,  wie  man  sicher  weiss,  mehrere 
Jahre  jünger  als  Tibull  und  fast  in  gleichem  Alter  mit  Ovid 
war.  Nach  den  neuesten  Berechnungen  des  Hn.  Lachmann,  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Properz  p.  XXVI  extr.,  ist 
Properz  selbst  70(5  oder  707  geboren.  Wie  nun?  Der  herrschen- 
den Ansicht  zufolge  ist  es  das  Jahr  700,  nach  der  Vossischen 
muss  es  gar  vor  dem  Jahr  700  sein.  Voss  verkennt  aber  den 
Gebrauch  des  mox  (Prop.  IV,  1,  131).  So  viel  sieht  man  wenig- 
stens, dass  Tibull  durchaus  mehrere  Jahre  vor  706  geboren 
sein  muss.  Wir  lassen  uns  nicht  erst  auf  die  Berechnung  des 
11  n.  B.  ein,  nach  welcher  Tibulls  Liebe  zur  Delia  in  die  Jahre 
723  bis  720,  die  zur  Neära  zwischen  727  und  732  fallen  soll ; 
denn  die  Mühe  ist  vergeblich,  da  sich  auf  das  erfabelte  Geburts- 
jahr 705  nicht«  bauen  lässt.  Lygdamus,  heisst  es  ferner,  >?ei 
nun  einmal  die  griechische  LTcbcrsetznng  von  Albius,  wenn  man 
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auch  die  Gründe  nicht  wisse,  die  den  Dichter  zu  dieser  Namens 
vertauschung  bestimmt  haben.  Den  römischen  Frauen  sei  ja  ein 
griechisches  Wort  nicht  fremder,  als  den  deutschen  ein  fran- 
zösisches gewesen;  in  den  Elcgieeu  des  dritten  Ruches  und  der 
beiden  ersten  Bücher  müsse  .Feder,  den  keine  vorgefasste  Meinung 
blende,  eine  unverkennbare  Gesehwister-Aehnliehkcit  finden.  Dass 
Voss  seinen  Lygd.  einige  Mal  in  den  Anmerkungen  mit  Unrecht 
lächerlich  gemacht  hat,  räumen  wir  ein,  sowie  auch,  dass  Hr.  B. 
die  gemachten  Beschuldigungen  einige  Mal  glücklich  zurück- 
gewiesen hat.  Endlich  sollen  wir,  wenn  wir  noch  nicht  über- 
zeugt worden,  dass  Tibull  der  Verfasser  des  dritten  Buches  sei, 
durch  Ovidische  Stellen,  in  denen  eine  Nachahmung  hervortrete, 
eines  Besseren  belehrt  werden.  Aber  da  uns  nicht  andere  Gründe 
überzeugt  haben,  so  ist  ein  Beweis  aus  Övid  ziemlich  nutzlos. 
Denn  Voss  behauptet  eben,  dass  Ovid  auch  den  Lygdamus  nach- 
ahme. Man  vergleiche,  ausser  den  von  Hn.  B.  angeführten 
Stellen,  El.  IV,  31.  Ov.  Fast.  IV,  153.  —  EL  IV,  «MI.  Oy.  A.  A. 
I,  (»34.  Vielleicht  auch  IV,  CT.  Ov.  A  A.  II,  233.  /•;/.  VI,  49. 
Ov.  A.  A.  I,  033.  Mit  der  ganzen  Stelle  47—50  mag  man  auch  i »i 
vergleichen  Ov.  Am.  III,  3,  !>— lf>.  Eine  einzige  von  Hn.  B. 
angeführte  Stelle  erfordert  indess  gerechte  Aufmerksamkeit.  In 
dem  Klagelied  auf  Tibulls  Tod,  in  welches  Ovid  mehrere  Verse 
aus  den  Tibullischen  Gedichten  mit  geringer  Veränderung  ver- 
pflanzt hat,  sagt  Ovid: 

JJic  rei  te  madidm  fuyientU  pressii  ocellos 

Mattr;  et  in  rinerei  ultima  dorn  tulit. 
Hie  soror  in  portein  niisrra  cum  matre  dolor/* 

Venit,  iuornatti«  dilaniata  romas. 

Auflallend  ist  in  der  That  die  Aehnlichkeit  mit  III.  2,  11  : 

Ante  meum  veniat,  tongoa  incomta  capittos, 

Et  ßeat  ante  meum  moesta  Neaera  roymu. 
,Sed  venia  t  carae  watris  <•  <>  „i  i  ta  t  ,i  dolore. 

Wenig  tauglich  ist  Ovids  V.  17:  At  sacri  rat  es  et  dir  um  citra 
vocamur,  in  dem  der  Dichter  auf  III,  4,  43:  Salre  etwa  de  am 
und  auf  Tib.  II,  5,  114  cati  parce  anspielen  soll.  —  So  merk- 
würdig jene  Stelle  sein  mag,  so  werden  sich  die  Vertheidiger 
des  Lygd.  schwerlich  durch  sie  allein  umstimmen  lassen.  Sic 
werden  sagen:    was  sollen  wir  denn  nun  mit  dem  Distichon 
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machen,  worin  der  Dichter  das  Jahr  711  als  sein  Geburtsjahr 
ausdrücklich  angiebt,  das,  wie  Jeder  einräumt,  das  Tibullische 
nicht  sein  kann?  Und  behalten  nicht  die  übrigen  von  Voss  auf- 
geregten Schwierigkeiten  immer  noch  volle  Kraft?  Au  der  be- 
merkten Stelle  hat  Lygd.  die  Tibullische  I,  3  (4),  5  vor  Augen, 
welche  auch  dem  Ovid  bei  Abfassung  seines  Klagelieds  vor- 
schwebte : 

—  —  tum  Jtic  mihi  mater , 

Qjuae  Icijat  in  ttioe$to8  ottsa  pffusto  sinus, 
A'o/t  soror.  Asttyrio*  einer i  tjuae  dedat  (!)  odores. 

Et  j  leat  ejjj'wsis  ante  sc  pul  c  r  a  c  o  m  i  s. 

In  der  Lygdamischcn  Stelle,  deren  vollständige  Vergleiehung  mit 
Tibull  wir  dem  Leser  überlassen,  ist  mater  die  künftige  Schwieger- 
mutter; ihre  Tochter  ist  der  Schwester  Tibulls  untergeschoben. 
Ovid  folgt  in  der  Darstellung  dein  Tibull  in  sofern  treulich,  dass 
er  der  Mutter  und  Schwester  gedenkt,  wiewohl  er  von  jeuer  dem 
Tibull  die  Augen  zudrücken,  und  auch  der  Asche  die  letzten 
Geschenke  ert heilen  lässt,  Tibull  dagegen  der  Mutter  das  Sammeln 
der  Gebeine  und  der  weinenden  Schwester  das  Besprengen  der 
Asche  mit  assyrischen  Wohlgerüchen  beilegt.  Ovid  hält  sich 
also  entweder  absichtlich  an  die  Tibullischen  Worte  nicht  genau, 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  ihm  schwebten  die  eigentlichen 
Worte  des  Dichters  nur  dunkel  vor  der  Seele.  Des  Gedanken- 
schlusses mit  comis  erinnert  er  sich  noch.  Lygd.  schmiegt  sich 
in  einzelnen  Worten  näher  an  Tibull.  Ist  es  denn  so  ausser- 
ordentlich auffallend,  wenn  dem  Ovid,  der  die  Lygdamischeu 
Elegieen  so  genau  kennt,  auch  jene  den  Tibull  nachahmende 
Stelle  zugleich  beigefallen  ist,  und  er  einen  Ausdruck  von  dort 
entlehnt  hat,  den  er  wirklich  nicht  bei  dem  Nachahmer  Tibulls, 
sondern  bei  Tibull  selbst  gelesen  zu  haben  wähnte? 

Was  Hr.  B.  sonst  über  die  Episteln  sagt  (S.  151),  die  wiederum 
die  unrichtige  Ueberschrift  Carm'tna  bekommen  haben,  ist  Alles 
j*>  höchst  wunderlich,  um  nicht  ein  härteres  Wort  zu  gebrauchen. 
Ks  sei  ein  toller  Einfall,  diese  Gedichtchen  für  die  von  Domitius 
Marsus(ü)  erwähnten,  verloren  gegangenen  Tibullischen  Episteln 
auszugeben.  In  jenen  Episteln  habe  sich  Tibull  als  Prüfer  der 
llorazischen  Satiren  gezeigt  (woher  ist  denn  diese  ganz  neue 
Notiz  geflossen?);  sie  wären  also  ohuc  Zweifel  iu  derselben 
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Form  und  über  dieselben  oder  Ähnliche  Gegenstände,  wie  die 
Horazisehen  Sermonen  und  Episteln  gesehrieben,  oder  etwa  im 
Geschmack  der  Ovidisehen  Dichtungen  über  die  Liebe  gewesen. 
(Wie  mögen  nur  Dichtungen  solcher  Art  zugleich  auch  Prüfungen 
der  llorazischen  Satiren  enthalten  können!)  —  Nicht  Domitius 
Marsus,  sondern  der  alte  unbekannte  Verfasser  der  Tibullischcn 
Vita,  die  uns  auch  das  Epigramm  des  Domitius  Marsus  auf  Tibull 
erhalten  hat,  erwähnt  der  Tibullischcn  Episteln,  aber  was  schreibt 
er  von  ihrem  Inhalte V  Epistolae  (juotjue  ejus  amatoriae,  (juainquam 
breces,  omnino  utile*  sunt.  —  Zum  Schulgebrauche  meint  der 
Grammatiker  schwerlich,  wie  sich  Voss  das  Wort  utile*  sonder- 
bar auslegt. 

Was  demnach  die  Kritik  anlangt,  so  möchte  das  Enrcbniss 
der  bisherigen  Untersuchungen  sieh  auf  folgende  Tunkte  zurück- 
bringen lassen:  1)  Was  Voss  über  Tibull,  Sulpicia  und  Lygdamus 
ausgemittelt  hat,  ist  durch  die  bis  jetzt  gemachten  Einwürfe 
nicht  im  Geringsten  gefährdet.  Noch  streitige  Einzelheiten,  z.  1$. 
ob  Lygdamus  ein  achter  Kömer  oder  eines  Freigelassenen  Sohn 
gewesen  sei,  ob  sich  gegen  Sulpiciens  Sittsam keit  nichts  ein- 
wenden lasse  u.  a.  dgl.,  haben  keinen  Einfluss  auf  das  Ganze. 

2)  Der  Glaube  au  einen  jämmerlich  zerrütteten  Tibull  ist 
verschwunden;  dennoch  bleibt  das  Fehlen  einiger  Distichen 
wahrscheinlich.  3)  Die  Unächtheit  des  Lobgedichtes  an  Messala 
wird  gegen  Voss  von  Allen,  deren  Lrthcil  laut  geworden,  be- 
hauptet, und  auf  die  Nichtigkeit  der  Gründe  des  Vertheidigcrs 
von  Bach  aufmerksam  gemacht.  4)  Der  Text  ist  in  seiuer  gegen- 
wärtigen Gestalt  zwar  weit  entfernt  von  dem  ursprünglichen, 
unzählige  Mal  ist  er  aber  wirklich  berichtiget,  mehr  durch  Hand- 
schriften und  fremde  Muthmassuugcn,  als  durch  eigene.  Die 
neu  verglichenen  Handschriften  (elf  an  der  Zahl)  haben  keine 
neue  Ausbeute,  sundern  nur  Bestätigung  alter  Lesarten  und  Con- 
iecturen  gegeben.  Indem  sie  kräftig  gegen  den  alten  Schlendrian 
arbeiten,  welcher  sich  an  einem  oder  dem  anderen  Gründlein 
für  oder  gegen  eine  Lesart  begnügt,  oder  ganz  schweigt,  wenn 
die  Vorgänger  ein  Gleiches  gethau,  üben  und  wecken  sie  den 
Scharfsinn. 

Nunmehr  beginnen  wir  mit  derselben  Unparteilichkeit  die 
Uebersetzungen  der  genannten  Gelehrten  zu  prüfen.  Wenn  aber 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  nur  selten  ein  scharfsinniger  Kritiker 
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in  der  Person  eines  geschickten  Uebersetzers  vereint  ist,  sondern 
beide  für  sich  recht  gut  zu  bestehen  pflegen,  so  kann  es  keinen 
befremden,  wenn  wir  einem  vielleicht  in  der  einen  Beziehung 
mehr  Tadel,  in  der  anderen  mehr  Lob  spenden.  Ja  wir  müssen, 
nach  vielen  uus  bekannt  gewordenen  Aeusserungcn,  ausdrücklich 
warnen  i  jenen  nicht  mit  diesem  zu  verwechseln,  und  das  Ver- 
las dienst  das  auf  der  einen  Seite  mit  Recht  erworben  ist,  darum 
zu  verkennen,  weil  es  nicht  zugleich  auf  der  anderen  her- 
vortritt. 

Wir  Alle  wissen,  dass  erst  durch  Vossens  rastloses  Streben 
die  Forderungen  sind  begründet  worden,  die  wir  an  den  Ueber- 
setzer  eines  poetischen  Werkes  machen:  wir  Alle  erkennen  die 
unsterblichen  Verdienste,  die  er  sich  um  die  geregeltere  deutsche 
Verskunst  überhaupt  und  um  die  weitere  Ausbildung  des  Hexa- 
meters insbesondere  erworben  hat;  es  wissen  aber  auch  Viele, 
dass  man  seit  einigen  Jahren  die  Verskunst  zu  einem  höheren 
Grade  der  Vollkommenheit  zu  bringen  eifrig  bemüht  ist.  Man 
belauscht  aufs  sorgfältigste  den  Gehalt  der  einzelnen  Silben  und 
ihr  Verhältuiss  zu  einander;  die  zahllosen  Mittelzeitcn  verschwin- 
den allmählich;  die  Zügellosigkeit,  der  man  sich  beim  Gebrauche 
der  einsilbigen  Partikeln  iiberliess,  wird  immer  mehr  und  mehr 
eingeschränkt.  In  wenigen  Jahren  haben  wir  Deutsche  bedeu- 
tende Fortschritte  in  der  Ausbildung  unseres  Zeitmasses  und  in 
der  Vervollkommnung  unserer  ganzen  Verskunst  gemacht.  Das 
Ohr  ist  feiner  geworden,  und  erträgt  nicht  mehr,  was  es  noch 
vor  einem  Jahrzehend  ertrug.  Es  bedarf  nur  noch  eines  Schrittes, 
nur  noch  des  Vorgangs  eines  grossen  Meisterwerkes,  und  unsere 
deutsche  Zeitmessung  ist  für  alle  Jahrhunderte  geregelt.  Hat 
aber  Voss  auf  die  Stimmen,  die  sich  so  laut  gegen  so  viele 
lockere  Grundsätze  seiner  Zeitmessung  und  gegen  seinen  tro- 
chäischen Hexameter  und  Pentameter  erhoben,  im  geringsten 
geachtet?  Hat  er  nicht  vielmehr  jede  Belehrung  von  Aussen 
verschmäht,  als  wenn  seine  Ansichten  frei  von  jedem  [rrthum 
wären,  und  unbedingten  Glauben  erheischen  müs'stenV  So  ist  er, 
wir  sagen  es  mit  Unlust,  auf  dem  glorreich  begonnenen  Wege 
stehen  geblieben,  und  mit  der  Zeit  nicht  fortgeschritten.  Die 
Kunst  selbst,  welche  er  die  Deutschen  lehrte,  muss  nunmehr 
den  Schülern  die  Waffen  leihen,  ihn  zu  bekämpfen. 

Manche  giebt  es  freilich,  die  gegenwärtig  noch  von  gar 
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keiner  Zeitmessung,  geschweige  von  einem  kunstmässigen  Vers- 
bauc,  wissen,  für  die  sieh  Voss  und  Andere  umsonst  bemüht  zu 
haben  scheinen,  die  zwar  durch  Lesung  vieler  Verse  einiger- 
massen  den  Fall  ins  Ohr  bekommen,  sieh  aber  um  keine  weitere 
Unterweisung  bekümmert  hauen,  belangen  in  dem  frommen 
Wahne,  dass  ein  gewisses  natürliches  Gefühl  alle  Kegeln  hin- 
länglich ersetze.  Diesem  Glauben  ist  auch  Hr.  Koreff  zugethan. 
Nicht  etwa  verwechselt  er  bloss  mit  dem  grossen  1  laufen  den 
Hedeton  mit  dem  Wortton,  nein,  er  weiss  von  keinem  Tone 
etwas.  Die  spondeischeu  W'ortfüsse:  Merkmal,  Vorzug,  Obhut, 
Beispiel,  Anuuth,  Feldherr,  vorwärts,  Rückkehr,  unrein  u.  a.  m. 
sind  ihm  trochäische;  als  Amphibrachen  gebraucht  er  hinbringen, 
demüthig,  unfruchtbar  u.  s.  w.;  als  Daktylen:  l'ngewuch,  jammer- 
voll, überall,  nimmermehr,  ungetreu,  ungefähr,  angenehm  (Möge 

diess  Werk,  diess  kleine,  dir  angenehm  sein,  dass  in  Zukunft  Deiner 
gedenkend  ich  noch  ganz  andere  Verse  dir  mache);  in  einäschern, 
anbellte,  ausgeht,  hinbringen ,  rollbringen  u.  a.  ist  ihm  die  erste  I.H 
Silbe  kurz.  Wo  aber  noch  das  ABC  der  Verskunst  zu  lernen 
ist,  kann  eigentlich  von  keiner  Kritik  der  Verse  die  Bede  sein. 
Mit  Reell t  also  berührt  Hr.  B.  diese  wie  Bollen  wir  sagen? 
Hartnäckigkeit  oder  Stumpfheit  nur  im  Vorübergehen;  wäre  es 
keine  von  beiden,  so  würden  wir  uns  über  die  grosse  Dreistig- 
keit wundern,  die  es  wagt,  ohne  Furcht  ausgezischt  zu  werden, 
vor  einem  gebildeten  Publicum  mit  so  wunderniedlieh  verzierten 
Versen  aufzutreten.  Hin  ganz  anderer  Mann  ist  Hr.  Bauer.  Zwar 
auch  Uber  Voss  urtheilt  er  in  Beziehung  auf  Prosodie  nur  gelind; 
aber  da  ihn  die  Natur  mit  einem  scharfen  und  hellen  Blicke, 
welchen  Untersuchungen  dieser  Art  erfordern,  begabt  hat,  gelingt 
es  ihm  in  der  That,  mehrere  Einzelheiten  genauer  aulzufassen 
und  zu  bestimmen.  Seine  Ansichten  Uber  Fänge,  Kürze  und 
Mittelzeit,  nach  welchen  wir  die  Fcbersetzung  prüfen  sollen,  sind 
in  der  Abhandlung  über  den  Gebrauch  des  Trochäus  als  Tact- 
schritt  im  deutschen  Hexameter  kürzlich  entwickelt.  Hätte  der 
Vf.  nur  bestimmt  angegeben,  in  wiefern  er  selbst  dem  Missbrauche 
fi  öhncn  wolle,  den  man  mit  diesen  und  jenen  S\  Iben  treibe,  der 
aber  nie  zur  Kegel  erhoben  werden  könne.  Denn  in  der  Fcber- 
setzung erscheinen  viele  als  lang  anerkannte  Endsy Iben:  bar,  sam, 
liug,  ung.  auch  als  uiittelzeitige;  dagegen  heil,  keil,  schuft,  Ihn  in. 
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sal  wirklich  überall  als  Längen.    Entschlüpft  ist  wohl  nur  dem 

Vf.  Narrheit  und  Gewohnheit?  Wir  leugnen  übrigens  geradezu, 
dass  die  mageren  Pentameter: 

Nur  in  Dürftigkeit  npianm  mit  zitternder  Hand. 
Setzt,  an  Feuchtigkeit  lüsternen  Stufen  entrinnt 

den  Tactschritt  noch  halten,  und  das  gereinigte  Ohr  nicht  be- 
leidigen. Freilich  Vossisehe  Verse,  wie:  Gern  sei  jenem  Beschwerde, 
wenn  dir  nur  Beredsamkeit ,  grösser  —  sind  nicht  weniger  hart. 
Auffallend  ist  es,  die  Vossischen  Trochäen:  Monat,  Niemand, 
Jemand,  gleichfalls,  damal  bei  Hn.  B.  wiederzufinden,  die  mit 
Schicksal  und  Antlitz  in  einer  Classe  stehen.  Warum  jene  billigen, 
und  diese  verwerfen V  Berauben  wir  uns  nicht  absichtlich  reiner 
Spondeen,  so  werden  wir  über  Mangel  an  ihnen. nicht  klagen 
dürfen.  —  Was  über  die  Silbe  un  gegen  Voss  erinnert  wird,  der 
bei  dieser  Untersuchung  tief  in  das  Wesen  der  deutschen  Sprache 
eindrang,  ohne  jedoch  den  Gegenstand  zu  erschöpfen,  ist  viel  zu 
oberflächlich.  Das  Ergebnisa  ist  folgendes:  höchstens  könne  man 
un  für  mittelzeitig  erklären;  da,  wo  es  den  Accent  übernehmen 
müsse,  was  alle  Zeit  vor  einer  begriff-  und  tonlosen  Kürze  ge- 
schehe, sei  es  nicht  kurz;  wesslialb  die  Vossischen  Anapäste 
unbewölkt,  unentdeckt ,  ungesäumt ,  unverhofft  prosodiseh  unrichtig 
erscheinen,  weil  hier  dem  un  der  Aecent  benommen  werde.  Diesen 

behaupte  es  nicht  mehr  vor  einer  Länge,  z.  D.  unglaublich.  Noch 
leichter  sei  die  Verkürzung  vor  einer  mit  einem  Voeal  anfaugen- 
las  den  Länge :  unendlich.  —  So  sieht  sich  denn  Hr.  1$.  abermals 
zu  Trochäen  genüthigt,  die,  wenn  sie  in  Versen  vorkommen, 
welche  noch  mit  einem  anderen  metrischen  Fehler  behaftet  sind, 
den  Rhythmus  völlig  zerstören.  Wer  glaubt  nicht  reine  Prosa 
zu  hören,  wenn  man  ihm  vorliest:  Uns  darf  man  nicht  ungestraft 
auf  dem  traurigen  Lande  bergen.  Das  man  lässt  sich  so  wenig 
zur  Länge  erheben ,  als  das  un,  über  welches  die  Stimme  auch 
in  der  gemeinen  Aussprache  weggleitet,  die  in  ähnlichen  Fällen 
bei  den  verschiedenen  deutschen  Stämmen  verschieden,  und  mit- 
hin unfähig  ist,  Gesetzgeber  zu  werden.  Als  Beispiel  erwähnen 
wir  noch:  Gicb  ihm  unrermerkt  Blossen,  damit  er  gewinnt.  Ach! 

was  halt  ich  unsinnig  erfleht!      Gar  kein  Hexameter  ist:  Damals 
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yewährete  unverhohlen  \\  die  gütige  Venns  Jedem,  war  Amor  ihm 
hold,  Freuden  im  schattigen  Thal. 

Pyrrhichisehe  Wortfüsse  keimt  die  deutsche  Sprache  nicht 
Neuerdings  hat  man  uns  Jeder,  oder,  über,  ohne,  weder  als  solche 
empfohlen,  und  Hr.  R.  ist  nicht  abgeneigt,  diese  zu  hilligen.  Rei 
Hu.  Koreft',  hei  dem  man  alle  Arten  von  Fehlern  antrifft,  findet 

mau  auch:   ohne;  überschreien ;  Bings  herum  räuchert  ich  selbst. 

Zwei  davon  ruhn  einöd'  u.  ähnl.  Nämlich  der  Tactschritt,  mit 
dem  man  die  tollsten  Ungereimtheiten  zu  entschuldigen  pflegt, 
soll  die  Pyrrhichien  im  Hexameter  entschuldigen!  Welche  selt- 
same Zumuthung!  In  lyrischen  Versarten  wird  man  ohne  Zweifel 
die  Zeichen  ~  ~  darüber  setzen  müssen,  um  den  verstockten 
Leser  mit  aller  Gewalt  zur  Verkürzung  zu  zwingen!  Der  grosse 
Staatsmann  und  Gelehrte  Wilhelm  v.  Humboldt,  der  durch  seinen 
Agamemnon,  in  welchem  sich  die  deutsche  Prosodie  und  metrische 
Kunst  in  einer  hohen  Ausbildung  zeigt,  den  rebersetzern  ein 
herrlich  leuchtendes  Vorbild  geworden  ist,  mag  Uber  jene  Ver- 
kehrtheit nur  lächeln.  Höchstens  für  die  Komödie  kann  man  ein 
paar  Pyrrhichien  durch  ein  aus  zwei  Kürzen  zusammengesetztes 

und  begrift'loses  Wörtcheu  gewinnen,  z.  R.  daran,  wie  der  ver- 
ewigte Wolf  in  den  Schol.  zu  Aristophanes  Acharner  343  mit 
der  grössten  Wahrheit  bemerkt. 

Im  Allgemeinen  ist  man  bei  den  bisherigen  prosodischen 
Untersuchungen  zu  einseitig  verfahren.  Denn  wenn  man  gleich 
kein  offenes  Rekenntniss  davon  ablegte,  so  hatte  man  doch 
eigentlich  den  Hexameter  allein  vor  Augen,  und  suchte,  um  die- 
sem Versmasse  wo  möglich  alle  Wörter  auf  eine  scheinbar  gründ- 
liche Weise  anzupassen,  die  verschrobensten  Regeln,  selbst  gegen 
die  Natur  der  Sprache,  durchzusetzen.  Viele  aber  wurdeu  frei- 
lich bloss  aufgestellt,  um  sich  das  Hexametermachen  zu  erleichtern. 
Für  den  Anfang  mochte  das  lockere  Verfahren  zuträglich  sein, 
als  es  noch  darauf  ankam,  dem  Verse  Eingang  zu  verschaffen, 
und  deu  Leuten  das  Nachbilden  nicht  allzu  sehr  zu  erschweren. 
Jetzt,  bei  gesteigerter  Bildung,  gilt  es  den  höchsten  Forderungen  136 
der  Kunst  Genüge  zu  leisten,  jetzt  Alles  auszustossen,  was  noch 
Spuren  der  früheren  Barbarei  trägt.  Und  diese  sind  besonders 
in  der  Vossischen  Lehre  von  der  Mittelzeit  anzutreffen,  eine 
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Lehre,  durch  welche  die  ärgste  Nachlässigkeit  begünstigt  wird, 
und  die  sieh  dennoch  auf  keine  andere,  als  auf  leichte  Versarten 
anwenden  Kisst,  wenn  der  Leser,  wie  Humboldt  8.  XXV  sagt, 
im  Stande  sein  soll,  das  richtige  Mass  aufzufinden.  Was  ist  nun 
von  einer  solchen  Lehre  zu  halten?  Lässt  sich  eine  strengere 
für  die  lyrischen  Verse  aus  der  Natur  der  Sprache  entwickeln, 
und  hofft  man  durch  Beobachtung  dieser  strengeren  keinen  Ge- 
bildeten zu  Verkennung  des  Vcrsmasses  zu  verleiten,  warum  soll 
man  nicht  diese  Strenge,  oder,  richtiger  gesprochen,  Regel mässig- 
keit,  bei  Bildung  anderer  Verse  befolgen,  und  den  Wohlklang 
immer  mehr  zu  erhöhen  suchen?  Hr.  Bauer  hat  uus  ein  Ver- 
zeichniss  von  Mittelzeiten  gegeben,  von  welchen  bei  Weitem  die 
grösste  Zahl  reine  Längen  sind.  In  dieser  Beziehung  steht  er 
gewissennassen  unter  Voss.    Denn  bei  diesem  erinnern  wir  uns 

wenigstens  nicht,  seitdem  als  Jambe,  hier,  bald,  jetzt,  ach  als 
Kürzen  gefunden  zu  haben.  Sollte  indess  nicht  die  Vossische 
Verkürzung  ähnlicher  Wörtchen  das  Gleichgewicht  halten  können? 
—  Als  reine  Längen,  sowohl  des  Diphthongs,  als  auch  des  voll- 
kommenen Begriffes  wegen,  sind  die  Wörter  mein,  dein,  sein 

(sein,  sei),  fein  (Bauer:  Aber  erscheine  fein  schön  (!)  und  ge- 
schmückt), kein,  zwei  (Voss:  zweihundert!),  weit,  kaum  u.a.  an- 
zusehen; ferner  wegen  der  harten  Mitlauter  oder  des  gedehnten 
Yocals,  ohne  einmal  den  Begriff  in  Anschlag  zu  bringen,  halb, 
wird,  wurd'  (wiinO ,  als  (das  comparative  als  lässt  sich  fast 
überall  mit  dem  noch  nicht  veralteten  denn  ersetzen)  und  schon, 
oh ii ,  zwar,  war  (war),  hab' ,  her  (Voss  im  Panegyrikus:  einst, 

dorther  und  daher!).  Nicht  anders  urtheilt  das  Gehör.  Aehnliche 
rrsachen  bestimmen  die  Länge  in  hat,  sind,  muss,  wann,  dann, 

kann,  drum,  soll,  roll  (Voss:  das  Mädchen  voll  Geist),  ob  sie 
gleich  einen  geschärften  Selbstlauter  haben.  Beine  Kürzen,  keine 
iMiltclzeiten  hören  wir  in  und,  an,  am,  für,  in,  um,  mit,  von,  zu, 
man,  es,  der,  die,  das  (Artikel),  in  den  Fürwörtern  ich,  du,  er, 
wir,  sie,  mir,  uns,  sich,  wenn  sie  enklitisch  sind.  Eine  Ausnahme 

möchten  wir  mit  euch,  ihm  und  ihr  machen.  Durch  die  llebuug 
können  obige  Kürzen  nur  bei  Gegensätzen  zur  Länge  erhoben 
werden,  bis  etwa  auf  das  einzige  und,  das  zum  Theil  der  volle 
Ton,  zum  Theil  der  verjährte  Gehrauch,  wenigstens  an  einigen 
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Stellen  des  Hexameters,  verlangt.    Der  epischen  Sprache  wäre 
die  Einführung  des  altertümlichen  nnde  sehr  zu  empfohlen. 

Hr.  15.  hat  unzählige  Verse,  die  dem  folgenden  ähnlich  sind:  137 

Hier  liegt  Albim  com  ||  unsanften  Tode  gemähet. 
Schlimmer  sind  wahrlich  nicht  die  KoretT'sehen  Versaufänge,  die 
Hr.  B.  S.  191)  tadelnd  anführt,  in  denen  der  Artikel  lang  er- 
scheint: Die  Knienden  des  römischen  Mars ;  Ein  Thurmwächter  ich 
sitz  ;  Der  Bossbäudiger;  Des  unsicheren  Meers  u.  a.  Und  eben 
so  verwerfllieb  sind  die  Anfänge  bei  demselben  Verfasser:  Von 
dem  bäurischen  Fuss;  In  der  Slille  der  Nacht;  denn  es  sind  rein 
anapästische.  Voss,  und  ehemals  auch  A.  W.  Schlegel,  suchten 
dadurch  nachzuhelfen,  dass  sie  der  durch  den  verinaledevteu 
Tactschritt  zu  erhebenden  tonlosen  Kürze  wirkliche  Längen  folgen 
Hessen.    So  Voss  im  Tibull: 

—  —  kein  brilli  ert  auch  138 
Mit  hartherziger  Kunst  reckte  (!)  der  grausame  Schmied. 

Beide  Arten  der  Verlängerung  sieht  Hr.  B.  mit  Recht  als  dem 
Rhythmus  hinderlich  an,  und  erlaubt  sich  nur  mit  dem  verlän- 
gerten Und  die  Verse  zu  beginnen.  Dennoch  hätte  er  Anfänge, 
wie:  Und  das  heilige  Buch,  als  vollkommene  Anapästen  aus  dem 
elegischen  Versmasse  verweisen  sollen. 

Andere  Kürzen,  wie  ob,  denn,  wann,  wie,  dass  u.  a.,  lassen 
sich  ohne  Zwang  in  der  Hebung  als  Längen  gebrauchen,  sobald 
von  ihnen  ein  ganzer  Satz  abhängt.  An  wahrhaft  mittelzeitigen 
einsylbigen "Wörtern  möchte  die  deutsche  Sprache  kaum  ciu  Dutzend 
nachweisen  können.  Auf,  aus,  auch,  vor,  nicht,  noch  (in  beiderlei 
Bedeutung),  nach  müssen  bloss  der  Uebersetzer  wegen  im  Hexa- 

<w  W  w  *w 

inctcr  mittelzeitig  sein.  In  Kürzen,  wie  jetzo,  so,  da,  wo,  bringt 
die  Länge  der  volle  Vocal  hervor,  auf  den  die  Wörtchen  aus- 
gehen. Schade  mir,  dass  wir  an  solchen  in  unserer  heutigen 
Sprache  arm  sind!  Das  Fürwort  der,  die,  das  (was)  ist  nur  in 
gewisseu.  erst  näher  zu  bestimmenden  Fällen  aus  Nothzwang  im 
elegischen  Versmasse  kurz.  In  wer  lässt  sich  die  Länge  immer 
behaupten.  Unerträglich,  und,  wenn  man  nicht  dem  Verse  Ge^ 
walt  anthut,  dem  Hörer  völlig  unverständlich  ist  wegen  Verletzung 

der  Prosodie  der  Vossische  Vers:   Das»  ihm,  der  blüht,  du  selbst 
jugendlich  fugest  die  Brust  (!). 

Lachmann,  kl.  pmilolog   schhiftkn.  9 
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Man  verzeihe  diese  kurzen  Andeutungen  über  Begründung 
deutscher  Zeitmessung:  der  Kaum  erlaubt  nicht,  ausführlich,  und 
der  Gegenstand  nicht,  umfassend  mit  wenigen  Worten  zu  sein. 
Im  Vorübergehen  müssen  wir  aber  noch  mit  Missbilliguug  der 
falschen  Betonung  fremder  Worter  gedenken,  die  lln.  B.  entschlüpft 

Ff     I  III 

ist.    Z.  B.  Vir  gibt  sah  ich  nur;  Laut  tönendes  io  Triumph;  Dort 

büsst  Ixion  die  an  Juno  gewagte  Versuchung.  Erigone,  Herophile 
u.  a.  bei  Hn.  Koreff  widerstrebt  ebenfalls  der  deutschen  Sprache. 

Zum  ABC  der  Verskunst  rechnen  wir  zunächst  die  Vermei- 
dung der  Hiate.  Auffallend  ist's,  diese  in  Humboldt's  Agamemnon 
selbst  im  jambischen  Trimetcr  zu  finden,  ohne  dass  irgend  eine 
Notwendigkeit  sie  entschuldigte.  Das  ist  jedoch  der  Fall  in 
Vossens  reinliche  irdne  Geschirr;  strotzende  Euter  u.  m.  a.,  weil 
sicli  die  Biegungsendung  der  Adjective  nicht  verdunkeln  lässt. 
Dagegen  in  —  ob  sie  gleich  mir  fühle,  ob  ungleich;  Dreimal  hob 
sie  des  Knaben  geweihele  Loose,  und  dreimal  —  wird  das  Zu- 
sammenstossen  der  Vocale  durch  die  Interpuuction  gemildert. 
Zu  vermeiden  war  Wandele  anschau  usirerlh,  und,  was  von  grosser 
Härte  zu  sein  scheint,  Scylla  auch.  Vor  dem  h  wirft  Voss,  wie 
bekannt,  den  Selbstlauter  weg,  oder  behält  ihn,  je  nachdem  der 
Vers  leichter  zu  Stande  kommt.  Hr.  B.  stellt  eine  neue  Kegel 
auf:  man  solle  sich  nur  da  Elisionen  erlauben,  wo  sie  in  der 
prosaischen  Aussprache  Statt  haben.  Wie?  Ist  denn  diese  in 
diesem  Stück  übereinstimmend  V  Soll  etwa,  um  nur  beim  Allge- 
meinsten zu  bleiben,  die  der  Süddeutschen  oder  der  Norddeutschen 
zum  Grunde  liegen?  Werden  wir  mit  jenen  h'nab,  Bub,  Weis, 
Wund  im  Verse  gebrauchen  dürfen,  wenn  gleich  kein  Selbstlauter 
folgt?  Nach  welcher  Kegel  elidirt  denn  Hr.  B.  den  Vocal,  wenn 
er  schreibt:  Musst  auf  der  Scluvenbühn  »lehn;  versage  du  der 
h'elterbüit',  die  ich  verwünsche,  den  Most;  Wunden  und  Niederlag 
bringet;  Wie  die  verfinsterte  Sonn  schirre  das  bleiche  Gespann; 
Der  dir  glücklicher  Weis'  wider  Vermuthen  erscheint;  Noch  dass 
die  gütige  Eid'  häufige  Ernte  mir  gab';  ferner  in  den  mehrmals 
vor  Mitlautern  stehenden  Wörtern  hob,  h'nab,  Aug,  Sprach,  Hülf? 
Will  Hr.  B.  die  Aussprache  des  grossen  Haufens  iu  Kegensburg 
zur  Schriftsprache  erheben?  Und  warum  bringen  dieselben  Wörter 
an  anderen  Stellen  durch  ihr  e  deu  widrigsten  Hiat  hervor,  und 
werden  nicht  elidirt? 
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Tiefer  in  das  Wesen  des  Versbaues  führt  uns  die  Ansieht 
des  Vfs.  von  der  Zulässigkeit  der  Trochäen.  Er  gestattet  aber 
nur  die  schweren  oder  gedehnten  Trochäen,  worunter  er  die  Wörter 
rechnet:  I.  Deren  erste  Sylbe  eine  aus  mehr  als  zwei  Zeiten 
bestehende  Länge  hat,  entweder  durch  Schwere  des  Sylbenbaues, 
oder  durch  prosodisehe  Dehnung.    Als  Beispiele  der  letzten  Art 

von  dreizeitigen  Längen  giebt  er:  Bete  nur,  o  Fremdling;  Schon 

bei  vieler  Männer  Bestattungen;  denn  das  Viertel  lasse  sich  ja 
durch  den  Punct  um  ein  Achtel  dehnen,  und  da  f.  J  =  ** 
seien,  werde  der  Tact  ausgefüllt.  Welche  seltsame  Einmischung 
der  Musik!  Wie  solls  nur  der  Vorleser  anfangen,  um  das  fehlende 
Achtel  zu  ersetzen!  —  II.  Deren  zweite  Sylbe  nicht  positiv  kurz 
ist,  es  sei  nun,  dass  sie  sich  zur  Länge,  oder  zur  Kürze  neige. 
—  III.  In  denen  die  Länge  durch  den  Ruhepunct  eines  Abschnittes 
oder  den  eines  Haltes  von  der  Kürze  getrennt  wird.  —  Auf  die  140 
Trochäen  dieser  drei  Classen,  oder  vielmehr  auf  die  leichten 
schwebeudeu  Spondcen,  soll  kein  rhythmischer  Tadel  fallen 
können.  Eben  so  wenig  auf  die  reinen  Trochäen  im  ersten, 
vierten  und  fünften  Tacte,  wenn  sie  grösseren  TactfÜssen  un- 
trennbar einverleibt  seien.  Dagegen  die  im  zweiten  und  dritteu 
Tacte  Hessen  sich  schon  darum  nicht  wohl  vertheidigeu,  weil  sie 
wegen  Mangels  einer  Cäsur  (?)  den  Vers  etwas  schleppend 

machten.   Z.  B.  bei  Voss:  Währt  bei  allen  Menschen  dein  heiliger 
Nam,  o  Achilleus. 

Aller  dieser  Bestimmungen  ungeachtet  sind  die  Verse  des 
Vfs.  lahm,  und  viele  lahmer,  als  Vossens  schlechteste  trochäische; 
denn  die  Trochäen  weiss  er  nicht,  wie  dieser,  geschickt  zu  ver- 
theilen, und  von  der  Cäsur  hat  er  gar  keinen  deutlichen  Begriff. 
Wer  fühlt  etwas  von  der  Kraft  der  erkünstelten  Länge  in  tro- 
chäischeu  Sechsfüsslern  und  Fünffüsslern,  wie: 

l  ud  dm  grossen  Sri) muck-  des  kleinen  Staates,  T'lgsseu  — 
So  verg'teb,  es  komm  über  mein  eigenes  Haupt. 
Mag  man  immerhin  massig  mich  nennen  und  trag; 

vollends  in  cäsurlosen,  wie: 

*   w    >w 

War  sie  gleich  des  Helios  Tochter,  und  WUSSte  die  alten  — 

Uns  belehrt  die  blutige  Beute  der  Mutter  con  Theben  'i 

9* 
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Man  nmss  wissen,  dass  Hr.  B.  den  tadelhafteu  Einschnitt  im 
vierten  Fusse  für  eine  Haupteäsur  halt,  die  für  sieh  allein  im 
Stande  sei,  einen  Hexameter  zu  begründen.  Daher  die  eine  An- 
zahl Unverse;  die  andere,  nicht  kleinere,  beruht  ebenfalls  auf 
der  grundfalschen  Ansicht  von  der  Cäsur: 

So  kam  Thetis,  die  reizende  \\  Nereide,  bei  Peleus  — 

jV<//t  so  ruf  in  die  unterirdischen  schwarzen  Gewässer  — 

Schütz  ihn,  <>  Gott,  noch  als  Eiternder,  und  gieh  ihm  der  Kinder  — 

Nie  des  kühner ii  Iiispaniers  \\  ausgebreitete  Lander  — 

Der  erste  und  letzte  Vers,  die  rein  priapiseh  sind,  haben  viele 
Geehrten.  Kaum  sollte  man  aber  erwarten,  dass  der  l'eber- 
setzer,  der  den  ganz  reinen  Trochäus  nicht  dulden  will,  den 
Amphibrachen  so  hold  sein  würde,  dass  er  statt  hexametrischer 
Verse  amphibrachische  verfertigte: 

Liebet  j  o  Knaben  [  die  JHusen  \  und  ihre  |  Verehrer  \  die  Dichter. 
Friede  \  ernährte  \  die  Heben  \  und  fasste  ,  die  Safte  \  der  Trauben. 
»SV/  es  genug  j  das  dünne  \  Gewändehen  \  den  Gliedern  |  entstreijet. 

Drei  Amphibrachen  sind  gar  gewöhnlich.  Im  Verhältniss  zu 
Hn.  15.  ist  Hr.  Koreft'  ein  geschickter  Versbauer.  Man  merkt, 
dass  er  durch  häufiges  Lesen  guter  Hexameter  den  Taet  en  gros 
aufgefasst.  Cäsurlosc  Verse  sind  bei  ihm  weit  seltener;  ganz 
141  amphibrachische  entschlüpfen  ihm  nur  dann  und  wann-,  dennoch 
wimmelt  es  von  Amphibrachen  und  Daktylen.  Nicht  einmal 
durch  anmuthigen  "Wechsel  kräftiger  Voealc  und  Consonanten 
sucht  er  die  Eintönigkeit  einigermasscu  zu  mildern: 

Aber  was  meine  tami'men  nur  werden  zu  wagen  vermögen. 

Auf  den  Wohlklang  hat  indess  keiner  von  Beiden  Rücksieht  ge- 
nommen, wie  sie  überhaupt  nicht  nacli  den  höheren  Forderungen 
der  Verskunst  zu  bcurtheilcn  sind.  Auffallend  ist  es  immer,  den 
Hexameter  sogar  noch  mit  dem  Artikel  und  mit  Präpositionen 
geendet  zu  sehen,  welchen  das  von  ihnen  regierte  Substautiv 
erst  im  Pentameter  nachfolgt. 

Mit  Recht  eifert  Hr.  B.  gegen  Vossische  Pentameter,  die 
dutzendweis  gefunden  werden: 

Dich  soll  halten  mit  ab -  sterbendem  Drucke  die  Hand. 
Vnil  ein  Gebot  in  verab -redeten  Zeichen  versteckt. 
Venusy  und  mahnt,  wie  sie  Treu -losigk  eit  herbe  lest  ruft. 
Hat  er  besiegt,  und  L  'n  -  bandige  bändig  gemacht. 
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Die  Fehlerhaftigkeit  durch  einen  haltbaren  Grund  zu  beschönigen, 
wissen  wir  in  der  That  nicht.  Sollten  sich  denn  auch  nicht  die 
einsilbigen  Wörter  in  der  Mitte  des  Pentameters  endlich  vermei- 
den lassen? 

Trägt  der  rereitelnde   Wind  fem  durch  Gewässer  und  Land. 
Autor  geheut,  mein  Haus  sei  dir  zum  Lager  gewählt, 
l'nd  Liebkosungen  lallt  gern  mit  dem  Kinde  der  Greif. 

Zulässiger  sind  sie,  wenn  sie  durch  Interpunction  von  einander 
getrennt  werden: 

Nicht  ixt  glänzend  der  Hart,  nicht  dir  die  Lorke  geschmückt. 

Aus  Tibull  kann  man  schwerlich  mehr  als  zwei  oder  drei  Bei- 
spiele zur  Entschuldigung  anführen.  Grosse  Missbilligung  ver- 
dienen Pentameter,  wie: 

Mit  blondlockigem  Haar,  und  mit  dem  Lilienarm 
Fährt  Idtdia  seihst  in  die  elgsische  Flur; 

von  denen  sich  Voss  nicht  entwöhnen  konnte.  Denn  einerseits 
meinte  er,  dass  der  Ictus  jede  beliebige  Kürze  verlängere,  ein 
Irrthum,  den  wir  vorhin  schon  rügten;  andererseits  mochte  er 
wohl  an  dieser  Stelle  des  rentameters  einen  neuen  Aufschwung 
annehmen,  der  dem  Anfange  des  Verses  das  Gleichgewicht  halte. 
Aehulich  urthcilt  auch  Hr.  B. ;  sein  Versbau  entspricht  aber  nicht 
seiner  Lehre.  „Die  Abschnitt-Silbe,  heisst  es  S.  214,  muss  volle 
Länge  und  volles  Gewicht  haben,  der  Tact  schliessc  sich  chori- 
ambisch, oder  mit  einem  Kretikus,  oder  jambenartig. "  Gewiss 
verdammt  er  selbst  die  vielen  Verse,  die  er,  wie  es  scheint,  vor 
Xiederschrcibung  seiner  theoretischen  Ansichten,  in  folgender 
Manier  verfertigt  hat: 

Harre,  als  Hüter  cor  tier  ||  nicht  zu  erbittenden  Thür. 

Noch,  was  heimlich  er  mit  \  zärtlichem  Flüstern  cerrüth. 

Wie  dem  Mädchen,  wenn  es  j| sachte  den  Riegel  verschiebt. 

Ich,  Latonas  und    Jupiters  gottlicher  Sohn.  142 

Wenn  der  Vorleser  obendrein  ein  Viertel  pausiren  soll,  wie  wird 
er  sieh  anzustellen  haben? 

Wir  haben  auf  Beurtheilung  der  Form  darum  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  verwandt,  weil  wir  immer  der  Meinung  waren, 
dass  sich  Niemand  zu  einer  metrischen  Ucbersetzung  anschicken 
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müsse,  bevor  er  sich  nicht  die  Form  völlig  unterworfen  habe. 
Ueber  den  Missklängen,  welche  humpelnde  Verse  hervorbringen, 
verliert  der  behandelte  Stoff,  bei  aller  anderweitigen  Trefflichkeit, 
mehr  als  die  Hälfte  seines  Werthes.  Wie  könnte  auch  das 
Gemüth,  das  jeden  Augenblick  durch  die  widernatürliche  Form 
zerrissen  wird,  ein  reines  Bild  von  dem  Dargestellten  auffassen? 
Mit  welchem  Rechte  möchten  wir  aber  wagen  dürfen,  auf  einen, 
den  die  alterthümliche  Kunst  auferzog  und  bildete,  höhnisch  zu 
blicken,  wenn  er  etwa  meinte,  dass  auch  das  Gold  sich  zu  theuer 
erkaufen  Hesse,  und  darum  einem  Genuss  entsagen  wollte,  der 
an  ein  geduldiges  Ertragen  der  greulichsten  Disharmonieen  ge- 
knüpft wäre?  Es  gilt  gleich,  ob  man  der  Schöpfer  eigener 
poetischer  Werke  ist,  oder  ob  man  uns  fremde  in  ihrer  eigen- 
thümlichcn  Haltung  zuführen  will.  Die  Kunst  ist  eine  und  die- 
selbe; sie  misst  nicht  nach  verschiedenem  Massstabe.  Aber  wenn 
einer  ein  bewundertes  Werk  in  einer  Nachbildung  wiederzugeben 
versucht  hat,  so  entspringt  von  selbst  ein  Vergleichen,  das  allein 
dem  Künstler  nicht  nachthcilig  werden  kann,  der  seine  Kräfte 
sorgfältig  prüfte,  ehe  er  zur  Ausführung  schritt.  Man  würde 
lachen,  wenn  man  von  Einem  erzählte,  dass  er  einen  Raphael 
zu  copiren  gedächte,  und  weder  den  Pinsel  geschickt  zu  führen, 
noch  Farben  gehörig  zu  mischen  verstände:  soll  man  weniger 
lachen,  wenn  Jemand  ein  dichterisches  Kunstwerk  in  Worten 
nachmalen  will,  und  nicht  weiss,  wie  er  die  Verse  zusammen- 
setzen soll?  Wie  kann  man  denn  vom  Geiste  des  Ganzen  spre- 
chen, wo  Geist  und  Körper  so  innig  verschmolzen  sind,  dass  der 
eine  ohne  den  anderen  nicht  bestehen  kann?  Wir  wagen  also 
auch  im  gegenwärtigen  Falle  nur  allgemeine  Andeutungen  über 
den  Geist  dieser  Tibullischcn  Uebersetzungcn  zu  geben,  und  ihr 
wechselseitiges  Verhältniss  zu  einander  in  schwachen  Umrissen 
zu  zeigen. 

Die  Uebersetzung  eines  elegischen  Dichters,  wie  des  Tibullus, 
ist  an  und  für  sich  grossen  Schwierigkeiten  unterworfen.  Die 
Zartheit,  die  in  seinen  aus  vollem  Herzen  gesungenen  Elegieen 
weht,  die  Mannichfaltigkeit  des  Tones,  in  den  er  sich  ergiesst, 
bald  von  der  Lust  entzündet  zu  neuem  Leben,  bald  von  den 
Stürmen  ganz  entgegengesetzter  Leidenschaften  hin  und  her  ge- 
worfen, immer  sich  gleich  und  immer  sich  ungleich,  auch  in  dem 
heitersten  Augenblicke  nicht  ohne  Wehmuth,  weil  die  besseren 
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Tage  der  Vergangenheit  dem  weichen  Gciniithe  des  Dichtere 
beständig  vorgaukeln.  Er  möchte  sich  gern  Uberreden,  dass  er 
mit  seiner  Lage  zufrieden  wäre,  dass  ihm  in  ihr  viele  ungenossene  in 
herrliche  Freuden  erblühen  könnten,  und  so  bietet  er,  wiewohl 
umsonst,  den  ganzen  Reichthum  seiner  Phantasie  auf,  um  sich 
alle  Bilder  des  wonnigen  Lebens,  dem  er  entgegengehe,  auszu- 
malen. Und  welche  Gewandtheit  und  Leichtigkeit  im  Ausdrucke! 
Die  Worte  scheinen  sich  von  selbst  in  die  Form  geschmiegt  zu 
haben;  edle  Einfachheit  Überall,  nirgends  Ueberladung  oder  ein 
steifes  gezwungenes  Wesen,  das  in  mehreren  gleichzeitigen 
Dichtern  uns  mit  Recht  anekelt.  Einen  solchen  Dichter  wahrhaft 
zu  übertragen,  sei  es  auch  in  unsere  Muttersprache,  die  bieg- 
samste unter  allen  neueren,  erfordert  angeborenes  dichterisches 
Talent,  innige  Vertrautheit  mit  der  deutschen  Sprache  und  beharr- 
lichen Ficiss. 

Hr.  Koreff  hatte  bei  seinem  Unternehmen  keinen  anderen 
cinigermassen  brauchbaren  Vorgänger,  als  Strombek,  und  licss 
sich  nicht  abschrecken,  wiewohl  ihm  bekannt  war,  dass  auch 
Voss  sich  mit  dem  Sänger  beschäftige.  Unstreitig  haute  er  die 
günstige  Aufnahme  seiner  Ucbersetzung  auf  die  ihm  inwohnende 
poetische  Kraft  und  die  gewöhnlichen  Fehler,  die  sich  in  den 
neueren  Vossischen  Uebersetzungcn  finden.  Jene  dürfen  wir 
durchaus  nicht  verkennen,  wenn  auch  sein  Geschmack  noch  nicht 
gereinigt  ist.  Die  grosse  Geläufigkeit  im  poetischen  Ausdrucke, 
die  er  sich  erworben;  die  vorsichtige  und  meist  glückliche  Wahl 
im  Uebertrageu  der  Beiwörter,  welche  einen  so  wesentlichen  Eiu- 
Huss  auf  den  Charakter  des  Ganzen  haben;  die  Leichtigkeit,  die 
in  vielen  Elegieen  herrscht  (wenn  gleich  wenige  ohne  verkehrte 
oder  gezwungene  Wortstellungen  sein  möchten,  wie  schon  Ur. Bauer 
•S.  18Ö  bemerkt),  und  freilich  im  Allgemeinen  auf  Kosten  der 
Prosodie  und  Verskunst  errungen  ist,  geben  seiner  Ucbersetzung 
ein  frisches  jugendliches  Ansehen,  das  den  beiden  anderen  fehlt, 
und  würden  uns  berechtigen,  diese  den  Damen  und  Herren  an- 
zurathen,  die  eine  ungefähre  Bekanntschaft  mit  dem  Dichter 
machen  wollten,  und  von  Versen,  wie  gewöhnlich,  nichts  ver- 
stehen, wenn  er  nicht  der  bösen  Scaligcr'schcn  Verrenkung  der 
Elegieen  gefolgt  wäre,  und  mithin,  wie  wir  schon  oben  äusserten, 
den  Sänger  grossenthcils  falschen  Beurtheilungen  preisgegeben 
hätte.  Andere,  die  jenen  Herren  und  Damen  unähnlich  sind,  die 
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eine  Uebcrsctzung  nicht  darum  lesen,  um  erst  mit  dem  Schrift- 
steller bekannt  zu  werden,  sondern  in  ihr  ein  Kunstwerk  finden 
wollen,  wodurch  die  vielseitige  Entwiekelung  unscrerMuttersprache 
gefördert  sei,  solche,  meinen  wir,  werden  dem  Verfasser  ernstlich 
anrathen,  neben  dem  Studium  der  alten  Sprache  die  deutsche 
recht  gründlich  zu  erlernen,  damit  er  nicht  sogar  in  den  Anfangs- 
gründen irre,  zu  denen  wohl  der  Gebrauch  und  Nichtgebrauch 
144  des  Artikels  gehört.  Bis  jetzt  scheint  er  dafür  zu  halten,  dass 
er  diesen  weglassen  könne,  wo's  ihm  bequem  ist.  Zwei  Beispiele 
werden  gentigen: 

Nur  die  Zeit  hat  den  Lötren  gelehrt  zu  gehorchen  den  Menschen, 
Fehengeslein  aushöhlt  Zeit  mit  der  löcheren  Fluthl  (molli  aqua) 

und : 

Dich  besingt  und  Ostris  verehrt  (die)  barbarische  Jugend  (die  ägyptische), 
Welche  die  Klage  geh  ruf  um  den  Memphttiscften  »Stier. 

Te  canit  atque  suum  pubes  miralur  Usirim . 
Barbara, 

Hat  llr.  K.  diesen  Kath  beherziget,  und  will  sich  nun  nach  Er- 
werbung der  notwendigsten  Kenntnisse,  zu  denen  die  Verskuust 
natürlich  gehört,  aufs  Neue  ans  Uebersctzcn  wagen,  wozu  ihm 
die  Anlagen  gar  nicht  fehlen,  so  wird  man  ihn  noch  vor  zwei 
Klippen  warnen.  Er  suche  nicht  das  Vorbild  zu  überbieten, 
weder  in  der  ganzen  Anordnung  des  Gedankens,  noch  in  ein- 
zelnen Worten.  Z.  B.  übersetzt  er  I,  10,  50  liquida  aqua  mit 
schäumender  Flttth;  I,  8,  53  tibi  dem  Iuris  houores  Liba  et  Mopsopio 
duleia  melle  feram:  ich  ehre  dich  auch  mit  dampfendem  Weih- 
rauch, bringe  dir  Kuchen,  icorin  Honig  mopsopischcr  süss.  Was 
für  eine  Stellung  der  Beiwörter  obendrein!  II,  5,43  die  läuternde 
Flttth  des  Numicus  (veneranda  —  unda).  Das  Distichon  II,  4,  37  r 
Hmc  flelus  rixaeque  sonant:  hacc  denique  caussa  Fccit,  ut  infamis 
hic  Dens  esset  Amor,  übersetzt  er  so :  Darum  verschallt  des  Jammers 
Geschrei  und  der  Zwist,  und  nur  darum  Wird  ein  schändlicher 
Gott  Amor  mit  Flüchen  geschmäht.  Kurz  vorher  25:  Sie  rälh  Frevel 
mir  an,  zur  Geliebten  die  Räuber  in  giebl  sie  Mir.  (Dominamque 
rapacem  dat  mihi). 

Zweitens  werde  die  Würde  des  Ausdrucks  nie  mehr  durch 
Plattheit  entstellt  (wir  verweisen  statt  anderer  Beispiele  allein 
auf  die  sechste  Sulpieische  Epistel),  noch  die  Gedrängtheit  mit 
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Weitschweifigkeit  vertauscht.  'Weitschweifig  nennen  wir  aber  in 
metrischen  Uebersetzungen  solche  Stellen,  in  denen  ein  gewichtiges 
oder  geringfügiges  Wort,  oder  ein  Gedanke,  der  entweder  wegen 
des  Nachdrucks  oder  der  Hcdeutungslosigkeit  Kürze  verlangt, 
mit  mehreren  Worten  umschrieben,  und  ein  anderer,  der  es  viel- 
leicht seiner  Natur  nach  gar  nicht  verstattet,  zusammengedrängt 
wird,  weil  man  nun  einmal  die  Verszahl  des  Vorbildes  nicht 
überschreiten  darf.  So  wird  das  Vorbild  uicht  selten  verzerrt, 
ja  wohl  auch  ganz  entstellt,  ohne  dass  man  darum  immer  auf 
ein  Nichtverstchen  des  Textes  schlicsscn  dürfte. 

Ein  entgegengesetztes  Streben  veranlasst  die  völlige  Unvcr-  u> 
ständlichkeit  vieler  Stellen,  die  grosse  Dunkelheit  anderer,  und 
eine  gewisse  Steifheit  in  der  Vossischen  Uebertragung,  Die 
Schuld  liegt  nicht  in  der  Sache,  deun  das  Streben  ist  an  und 
für  sich  löblich,  sondern  in  dem  Künstler,  der  von  dem  einseitigen 
Grundsätze  geleitet  ward,  dass  die  höchste  L'ebcreinstimruung 
mit  der  Urschrift  auf  keine  andere  Weise  erreicht  werden  könne, 
als  wenn  man  nicht  bloss  Satz  für  Satz  nachzimmere ,  sondern 
sogar  die  ihn  bildenden  Wörter,  wo  möglich,  weder  um  eines 
vermehre  noch  vermindere.  Dadurch  ist  bei  Tibull  die  erste 
Anforderung  oder  Grundbedingung,  den  elegischen  Charakter 
nicht  zu  verletzen,  nicht  gehörig  erfüllt  worden.  Für  unbedingt 
wahr  erkennen  wir  den  Ausspruch  des  Hn.  ß.  in  der  Vorrede 
S.  XXIV  Über  Voss:  „Dass  diesem  Gelehrten  der  lyrische  und 
epische  Ausdruck  zur  anderen  Natur  geworden,  und  die  Seit- 
samkeit  seiner  s.  g.  poetischen  Wortstellungen  mit  der  natürlichen 
einfach  edlen  Sprache  der  Elegie  unvereinbar  sein  möge."  In 
welchem  Zeitalter,  in  welchem  Schriftsteller  glaubt  man  sich  zu 
befinden,  wenn  man  überall  auf  Zusammensetzungen  und  Redens- 
arten stösst,  die  nagelneu  und  wie  im  Angstschweisse  erzeuirt 
sind,  und  obendrein  nicht  selten  dicht  auf  einander  folgen?  So  146 
ist  die  IJede  von  des  Schattengebirgs  M  ilderung  (umbrosi  decia 
monlis),  von  Erstlingstrauben ,  Neulingsschwelle ,  Neulingspriester, 
Scheinneugier,  Jugergeliinde,  Graunanzeiy ,  Wolkengelröpfel,  schwer- 
reiches Gewicht  Gold  u.  s.  w.  I,  10,  Gl: 

Jen  ist  berühmt,  oftmals  ein  Gelag  zu  verlangen  dem  lUicchuss 
Iiis  in  den  iY  ii  h  a  u f  s  e  h  iv  u  n  y  Lueijer  tr  i  n  k  e  d  e  m  To  <j. 

„Dicss  Alles,  sagt  Hr.  B.  S.  180,  mag  wohl  recht  fremd,  recht 
lärmend  in  die  Ohren  klingen;  nur  —  für  die  Elegie  taugt  es 
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nicht;  der  sanfte  Flötenton  des  Originals  soll  nicht  in  brummen- 
den Bass  Übertragen  werden."  Wir  führen  noch  einige  Stellen 
an,  sonder  Wald,  um  dieses  Urtheil  zu  bekräftigen: 

Auch  unbändiges  Meer  schliesst  Felsumdämm  ung,  dass  sorglos 

Nultt  des  Wilderorkans  Drohungen  achte  der  Fisch.  — 
Jetzt  den  gesammelten  (Gebeinen)  teeret  erst  altende  Kraft  des 

Lyaus  (annoso  Lyaeo) 
Auf  getrau/ tt  und  bald  schneeige  Sj>renge  der  Milch  (niveo 

fundere  lade).  — 
Die  weissagten  des  Kriegs  wehdrohende  Schau,  den  Kometen, 
(llaec  fort  dixerunt,  belli  mala  signa,  cometen  —) 

Dass  Kraft  wei  ne  dem  Sohn  gösse  das  Vatergeschirr. 

Erkennen  wir  in  dieser  Gestalt  den  einfachen  und  fein  empfin- 
denden Sänger  Tibullus  wieder?  Wo  ist  seine  Zierlichkeit,  seine 
Gewandtheit  im  Ausdrucke?  Müssen  nicht  die  des  Urbilds  Un- 
kundigen auf  den  Gedanken  gcrathen,  dass  alle  die  neugeschaffenen 
Kraftworter,  alle  die  geschraubten  Redensarten  und  Wendungen 
aus  einer  getreuen  Nachbildung  hervorgegangen  sind?  Welches 
Urtheil  wird  sonach  über  den  armen  Tibullus  in  eleganten  Zirkeln 
gefällt  werden!  Das  können  wir  uns  nicht  erklären,  wie  eine 
solche  Ucbersetzung  auf  Treue  Anspruch  machen  will.  Wahrlich 
die  Felder,  die  wir  an  der  Koreff 'sehen  Verdeutschung  rügten, 
sind  fast  unbedeutend  gegen  die  Vossischen,  ja  auch  die,  welche 
wir  in  beiden  bemerken,  sind  in  dieser  zahlreicher  und  auffallender. 
Wer  entschuldigt  wohl  die  Verwandlung  der  einfachsten  Beiwörter 
in  die  grossartigsten,  von  denen  unserem  Gedächtniss  vorschweben : 
H7  siissklebrig  (dulcis),  weisschäumend  (Candidus),  zartmulmig  (teuer), 
toll  wimmelnde  (Kofen,  plena  harä),  frommdienende  (Hände,  pias 
manus),  weitbänchige  (Kufen;  im  Texte  steht  durch  einen  Druck, 
fehler,  wie  es  scheint,  weissbäuchigte ,  magni  lacus)  u.  a.?  Es 
gefällt  Voss  sogar,  durch  solche  Beiwörter  den  Tibull  zu  be- 
reichern. So  übersetzt  er  den  Vers:  Aut  mihi  sercabit  plenis  in 
Ihttribus  uvas:  Oder  in  vollem  Geschirr  aufschwellende  Trauben 
bewahrt  sie.  Ob  ihm  der  Dichter  für  diese  Zuthaten  danken 
möchte?  Aehnliche  Bereicherungen  finden  sich  anderswo:  At  »an 
per  dubias  errant  mea  carmina  laudes,  heisst  auf  deutsch:  Doch 
nicht  wankendes  Lob,  das  v  or  schwebt,  irrt  der  Gesang  durch. 

Dass  Voss  durch  die  Wortbildnerei  und  Sprachummodelung 
zu  wirklichen  Sprachfehlern  verführt  worden,  belegt  Hr.  B.  S.  186 
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durch  ein  kleines,  nicht  ganz  fehlerfreies  Verzeichnis».  Eine 
Nachlese  können  Sprachkundige  unstreitig  noch  anstellen.  Der 
Mangel  an  Raum  zu  wcitliiuftigen  Erörterungen  erlaubt  uns  nur 
einige  von  den  vielen  Redensarten,  die  wir  uns  als  undeutsch 
unterstrichen  haben,  zur  Prüfung  vorzulegen.  Sich  Liebkosungen 
ordnen  (blanditias  componere) ;  Trug  einem  ordnen  (insidias  com- 
ponere);  der  Baum  erstreckt  Schatten;  du  schärfst  Vorahndung 
dem  Scher  (per  te  praesentit  aruspex) ;  ein  entlegenes  Festkleid 
(ceslcm  sepositam)  Zeuch  nun  an;  tcoht  nun  ringele  langes  Gclock; 
der  Tag  steht  faul;  das  Gclag  dehnen  u.  s.  w.  Eine  notwendige 
Folge  von  dieser  Art  Sprachbereicherung  ist  die  völlige  Unver- 
ständlichkcit  mehrerer  Stellen.  Zu  den  von  Hn.  B.  gesammelten 
mögen  sich  noch  drei  gesellen: 

Hier  wird  bindender  Grund,  den  du  anhäuftest  mit  Reichthum, 
Hingedeckt,  und  die  Kunst  bahnt  mit  gefügtem  Granit. 

(I,  7,  50.  Ed.  H.) 

Dann  ward  schmei<liges  Iiin.senyesjiro.is  zum  Körbchen  gewebet. 
Und  die  gedichtete  Fug'  engte  der  Molke  den  Weg. 

(il,  15.) 

Du  zogst  an  (Te  duce),  und  der  nimmer  zur  Flucht  umwendende 

Zähmer 

Neigte,  zuerst  unfrei,  der  romanischen  Kette  den  Jinis  dar. 

(Pancg.  1160 

Zuletzt  spricht  Hr.  B.  S.  187  einige  vortreffliche  Worte  über  die 
Undeutlichkciten  durch  falsche  Wortversetzungcu,  oder,  wie  Voss 
sie  nennt,  poetische  Wortstellungen,  z.  B.  Auch  nicht  Euch  lassl 
fangen  dem  Hals'  anhaftende  Arme. 

Fast  scheuen  wir  uns,  Tadel  an  Tadel  zu  reihen.  Aber  es 
giebt  auch  keine  Arbeit,  die  dem  hochverdienten  Philologen  so 
wenig  gelungen  zu  sein  scheint.  Wir  geben  einige  Proben.  Wie 
klingt  der  Vers:  Nudus  et  hibemae  producis  frigora  brumae  im 
Deutschen!  Nackt  ja  schleppst  du  die  Kälte  dahin  des  beeiseten 
Winters.  Welche  Entstellung,  wenn  Nec  facit  hoc  ritio,  sed  Cor- 
pora foeda  podagra  —  culta  puella  fugit,  tibersetzt  wird:  Nicht 
ist  Bosheit  ihr  Thun ;  nur  vom  Zipperlein  knotige  Glieder  —  fliehet 
das  artige  Kind!  Ist  die  Rede  noch  Tibullisch,  wenn  es  heisst: 
Grausame  Götter!  die  Schlange  mag  jung  aus  Veralterung  schlüpfen  (!)?  14s 
Nur  nicht  Schönheit  gewann  einigen  Halt  vom  Geschick?  Cru- 
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deles  Diri!  serpens  norus  exuat  annos?  Formac  non  ullam  fata 
dederc  moram?  Verfehlt  nennen  wir  auch:  Off  betraurte  Lafona 
den  Wust  des  heiligen  Haupthaar»,  im  Verhältniss  zu  Saepe  horrerc 
sacros  doluit  Lalona  ca pillos,  u.a.m.  In  das  grösste  Erstaunen 
gerieften  wir  Uber  Immer  befleckt  sei  dir  von  Fremdlingsspuren 
das  Efibelt  Semper  sint  externa  tuo  vesfigia  leclo.  Bei  einer 
solchen  Beschaffenheit  der  Uebersetzung  wird  es  dem  Bcc.  erlaubt 
sein,  alle  die  kleinen  Fehler  zu  Ubergehen,  welche  den  Charakter 
des  Vorbildes  verdunkeln  helfen.  Darunter  gehört  der  Gebrauch 
von  Verkleinerungswörtern:  Kuäblein,  Kähnlein,  Wängelcin^  zu 
denen  meistens  der  liebe  Vers  verleitete;  denn  im  Lateinischen 
liegt  gar  keine  Veranlassung  zu  solchem  Tändeln. 

Niemand  glaube,  dass  Vossens  unsterbliche  Verdienste  durch 
eine  missgeratheue  Arbeit  verkleinert  werden  sollen  oder  auch 
können;  Niemand  verstehe  uns  so,  als  wenn  sich  nicht  einzelne 
vortreffliche  Stelleu  antreffen  liessen,  die  der  strengsten  Forderung 
Genlige  leisteten;  doch  was  vermögen  diese  auf  das  Ganze  zu 
wirken?  Sie  sind  Spuren  der  ehemaligen  poetischen  Kraft,  die 
allmählich  gesunken  zu  sein  scheint. 

Die  Baucr'sehc  Uebersetzung  steht  in  prosodischer  Hinsicht 
Uber  der  KorcfTschen  und  zum  Theil  über  der  Vossischen;  iu 
metrischer  unter  beiden.  Sie  wird  nur  ftlr  einen  Versuch  mehr 
ausgegeben,  im  Einzelnen  dem  Zwecke  näher  zu  kommen;  doch 
aber  auch  geäussert,  dass,  bei  den  Sprachhinderuisscn  und  der 
Schwierigkeit  ihrer  Bcsiegung,  höchstens  das  Gelingen  im  Ein- 
zelnen mit  Billigkeit  erwartet  werden  könne.  Diese  Ansicht,  der 
wir  nicht  beistimmen,  weil  wir  durch  eigene  und  fremde  Ver- 
suche uns  hinlänglich  Überzeugt  haben,  dass  alle  vermeintlichen 
Sprachhindernisse  ausdauernder  Flciss,  verbunden  mit  gründlicher 
Kenntniss  des  Deutschen,  besiegt,  giebt  uns  den  Massstab  in  die 
Hand,  wonach  wir  das  Verdienst  des  Hn.  B.  beurtheilen  müssen. 
Freilich  ist  es  kein  sonderliches  Lob,  wenn  wir  sagen,  dass  der 
Vf.  wirklich  im  Einzelnen  dem  Vorbilde  manchmal  nahe  gekommen 
sei,  da  er  sich  auch  oft  eben  so  weit  von  diesem  entfernt,  und 
uuwillkührlich  wird  man  zur  Frage  geuöthigt,  welchen  Eindruck 
denn  das  Ganze  mache.  Wir  verhehlen  nicht,  dass,  während  die 
Koreff'sche  Uebersetzung  uns  durch  Lebendigkeit  der  Farben 
anzog,  die  Bäuerische  uns  durch  Mattheit  zurückstiess.  Es  scheint 
dem  Vf.  an  poetischem  Talente  zu  fehlen.  Ihm  will  es  gar  nicht 
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gelingen,  den  Ausdruck  über  die  Prosa  zu  erheben;  ja  bei  dem 
ungeregelten  Versbaue  gleichen  viele  Zeilen  und  Distichen  einer 
schlechten  Prosa  vollkommen,  z.  Ii.  I,  (I,  TO:  Ich  selbst  unterwerfe 
mich  harten  Bedingungen;  tob  ich  Eine:  so  möge  Sie  mir  setzen 
den  Daumen  aufs  Aug  (!!  ocutos  appetcre).  I,  1,  57:  Mich  reizt 
nicht  Dienstehre,  und  darf  ich,  Geliebte,  bei  dir  sein,  mag  man 
immerhin  müssig  mich  nennen  und  trag.  1,3,5"):  Hier  liegt  Albius, 
vom  unsanften  Tode  gemühet.  1,0,85:  Diese  Verwünschungen  fallen 
auf  Andre;  wir,  Delta,  werden  beide,  ergreiset,  noch  als  Muster 
der  Treue  bestehn. 

Aber  wo  sieh  auch  gegen  den  Versbau  wenig  oder  nichts  149 
einwenden  lässt,  beleidigen  doch  nicht  selten  niedrige  oder  un- 
gewöhnliche Ausdrücke,  oder  auch  Provincialismen.  I,  1,  9: 
Früchte  in  Haufen  Giebt  sie  und  öligen  Most,  was  der  Behälter 
nur  fasst.  I,  9,  05:  Du  merkst  es  nicht,  Dummhut  (stulte). 
1,  6,  71:  Hielte  man  mich  für  fällig  (straffällig).  II,  1,  54:  Nun 
so  wandert  dahin,  Laren,  zu  Fremden,  zur  Gant!  I,  8,  50:  Nur 
dem  ter nützten  Greis  (ceteres  —  senes).  I,  0,  IG:  Dass  um  so 
weniger  sie  fehle,  be nütze  (sercato)  auch  mich.  I,  10,  47:  Friede 
ernährte  die  Heben  und  fasst  e  (condidit)  die  Säfte  der  Traube. 
III,  4,  11:  H  ie  es  auch  sei;  man  glaube  an  jeuer  (Gen.  PI.)  ver- 
lässige Deutung.  I,  2,  18:  )Vie  dem  Mädchen,  wenn  es  sachte 
den  Hiegel  verschiebt  (!  seu  rescrat  fixo  deute  puella  fores) ; 
I,  4,  20:  Sterne  durchlaufen  im  Jahr  ihre  bemessene  Bahn  (Amins 
agil  certa  lucida  signa  vice)  u.  s.  w.  leberhaupt  ist  dem  ge- 
schickten Vf.  anzurathen,  auf  Correctheit  und  Reinheit  des  Aus- 
drucks grosse  Aufmerksamkeit  zu  wenden.  Mehreres  mag  durch 
den  Setzer  entstellt  sein:  durchweg  findet  man:  absonderlich, 
rüft,  abgesondert,  buntfarbig,  Täkte,  hängt  für  hangt  u.  a.  Solche 
Dinge  fallen  auch  den  Uugelehrtcn  auf,  die  sonst  eben  nicht 
„heikel"  sind,  um  mit  dem  Vf.  zu  sprechen,  und  erwecken  in 
ihnen  ein  schlimmes  Vorurtheil  für  den  Uebersetzer.  Wir  aber 
wollen  es  nicht  begünstigen,  obwohl  den  unverkennbaren  Fleiss 
des  Vfs.  ehrend,  dem  wir  nur  einen  kritischen  Freund  zur  Seite 
gewünscht  hätten. 

Am  Ende  muss  sich  die  Lcsewelt  noch  dankbar  gegen  den 
Vf.  beweisen.  Denn  zu  welcher  Verdeutschung  will  sie  die  Zu- 
flucht nehmen,  um  den  Stoff  der  Tibullischen  Elegie  und  seiue 
Behandlungsweise  kenneu  zu  lernen V    Etwa  zur  KorefTschcu, 
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welche  nach  Scaligers  durch  einander  gerütteltem  Texte  gefertigt 
ist?  Oder  zur  Vossischen,  die  oft  selbst  für  die  Eingeweihten  in 
unverständlichen  uud  doppelsinnigen  Worten  redet?  Nach  unserem 
Bedünken  werden  die  windigen  Aesthetiker,  welche  Über  alte 
Schriftsteller  schwatzen,  ohne  sie  im  Original  lesen  zu  können, 
keinesweges  durch  Hn.  B.  verführt  werden,  ein  lächerliches 
Urtheil  über  Tibullus  auszusprechen,  wenn  sie  nur  die  Eigen- 
schaften, die  in  der  Uebersctzung  vermisst  werden,  Wohlklang 
der  Verse,  Würde,  Zierlichkeit  und  Kraft  des  Ausdruckes,  auf 
Treue  und  Glauben  annehmen  wollen. 

Glücklich  wäre  das  französische  Volk,  könnte  es  eine  solche 
Uebersctzung  die  seine  nennen.  Das  reine  Gefühl  für  das  Grosse 
und  Schöne,  das  in  ihm  noch  war,  haben  die  Greueltage  des 
Frciheitsschwindels  erstickt.  Die  Wissenschaft  ist  untergegangen; 
der  Charakter  hat  sich  von  Grund  aus  umgewandelt.  In  dem 
harten  Joche  gerechter  Sclaverei  verlernte  nicht  nur  das  entartete 
Geschlecht  die  Sprache  der  Wahrheit  und  der  Natur  vollends, 
sondern  es  kam  auch  sogar  dahin,  sie  aus  Ueberzeugung  zu  ver- 
höhnen. Der  leere  Sinnenkitzel,  den  man  durch  immer  neue 
Mittel  in  ihm  zu  erhalten  suchte,  um  es  über  sein  politisches 
Elend  zu  verblenden,  ist  ihm  der  Abgott  geworden.  Schreibet 
wo  in  edler  Einfalt:  man  liest  euch  nicht;  versteht  ihr  aber  in  den 
Schwall  hochtrabender,  aufs  Höchste  geputzter  Redensarten  spie- 
lenden Witz,  scharfe  Gegensätze,  glänzende  Bilder,  auserlesene 
Spitzfindigkeiten  einzukleiden:  ihr  seid  ein  Schriftsteller  von 
gutem  Geschmaekc.  Doch  sprechen  sie  noch,  die  Dummstolzen, 
von  Griechen  und  Römern,  aber  nicht  ein  Theilchen  des  römischen 
und  griechischen  Geistes  ist  unter  ihnen  verbreitet;  sie  kennen 
nicht  einmal  die  Werke,  die  nach  dem  Willen  des  Schicksals 
das  Palladium  aller  wahren  geistigen  Cultur  ewig  sein  sollen. 
Oder  kennen  sie  vielleicht  die  Werke,  haben  sie  Autheil  an  dem 
Geiste  der  Alten,  wenn  ihnen  die  Harlekinsjacke,  welche  der 
fade  Mollcvaut  um  Catull  und  Tibull  geworfen  hat,  so  gefällt, 
dass  von  jenem  die  zweite,  von  diesem  die  fünfte  Auflage  ver- 
anstaltet werden  musste? 

Die  uns  vorliegende  Ausgabe  führt  den  allgemeinen  Titel: 

Paris,  b.  Bertiand:  Oeuvres  de  C.  L.  Mollevaut.  1816.  I  Vol.  1G2  S.  II  Vol. 
ISMj  S.  III  Vol.  2üU  8.  IV  Vol.  196  S.   16.  broeb.  (6  Rthlr.) 
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Jedes  Bftndelien  ist  mit  einem  Titelkupfer  versehen,  und 
wird  auch  einzeln  verkauft.  Das  erste  mit  dem  Bildnisse  des 
Vfs.  enthält  die  eigenen  Eleyies,  und  von  8.  135— 1T>7  Les  Ämours 
d'Hero  et  Leandre,  Poeme  Eleyiaque  tradnit  de  Musee  le  Gram- 
mairien;  das  zweite  umfasst  die  Poesies  de  Calulle.  Bloss  auf 
dem  Umschlage  steht  Deuxieme  Edition»  Das  vierte  die  Elegies 
de  Propercc,  nebst  dem  Pertigilium  Veneris  (La  Veillee  des  ßles 
de  Venus).  Weder  Catull,  noch  Propcrz  ist  vollständig  übersetzt. 
Die  vier  Bücher  des  letzten  sind  in  drei  zusammengeschmolzen. 
Das  besondere  Titelblatt  des  dritten  Bändchens,  das  uns  hier 
allein  beschäftigt,  ist: 

j)  l'aris.  I).  Bertrand:    Elegie»  de  Tibulte.    Trmluction  de  C.  L.  Mulleruut. 
CinquUme  Edition.   181  Ii.   2<;u  S.  Iii. 

Der  Traduction  steht  der  lateinische  Text  gegenüber  nach 
der  Scaliger sehen  Becension.  Hier  und  da  ist  eine  Lesart  ge- 
ändert. Der  Panegyrieus  ist  weggelassen,  und  vom  vierten  Buche 
sind  nur  sieben  Gedichte,  und  zwar  in  folgender  Ordnung  über- 
setzt: I.  XIII.  IL  III.  IV.  VI.  XII.  Wir  sagen  Alles,  wenn  wir 
sagen,  dass  Mollevaut's  Tibull  ein  leibhaftiger  Franzos  ist.  Den 
römischen  Dichter  sucht  mau  vergebens.  Denn  der  ist  freilich 
ein  einfältiger  Tropf,  der  das  savoir  vivre  nicht  versteht,  und 
unwürdig,  vor  der  grossen  Nation  zu  erscheinen,  wenn  man  ihm 
nicht  vorher  bon  ton  beigebracht,  sein  weitschweifiges  Geschwätz 
verkürzt,  dagegen  die  allzudürrcn  Gedanken  weiter  ausgeführt, 
oder  wenigstens  durch  Prachtwörter  aufgestützt  hat.  Hr.  M.  hat 
sich  diess  unsterbliche  Verdienst  um  den  Dichter  erworben.  Er 
mag  zwar  von  lateinischer  Sprache  nicht  viel  verstehen,  desto 
mehr  aber  vom  wahren  Geschmack.  Die  Thflrc  des  Liebchens 
gewaltsam  erbrechen,  und  darüber  in  einen  tüchtigen  Wortwechsel  m 
gerathen,  ist  natürlich  unziemend  für  einen  Mann  von  Tibulls 
Geist  und  Staude.  Der  feine  Pariser  weiss  Rath  zu  schaffen. 
An  die  Stelle  des  Distichons  (I,  1,  73): 

Nunc  levis  e*t  tractanda  Venus,  dum  j'ratujere  ]><>stes 
Non  pudet,  et  rüa*  inseruisse  jurat. 

setzt  er  den  Vers: 

Mais  aujourd'hui  \enus  nous  iui'ite  a  ses  jeu.i. 
Und  mit  welcher  Kraft  fährt  er  fort: 

»Soldat,  Ott  ijeue'ral,  je  cours  saus  ses  batinieres; 
J'attaque  nies  rit  aiu,  je  Jui've  les  bunieres. 
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Fuyez,  jiers  etendards;  fuyez,  claircons  gueriers; 
A  d' aride«  morteh  portez  daffrenx  lauriers! 

Wie  schlaff  ist  der  Römer: 

J/ic  e<j»  dux,  milesqae  bonus:  vos,  styna  tubaeque, 
Ite  procul,  cupidis  rulnera  ferte  riris! 

An  Lorbeeren  lässt  es  Oberhaupt  Hr.  M.  nicht  fehlen;  er  kennt 
seine  Landsleute.  In  derselben  Elegie  V.  71  Ed.  Seal,  wird 
Totes  et  argento  conte.rlus  Infus  et  auro  äusserst  amnuthig  Uber- 
setzt: £7,  tont  eclalattt  d'or,  tont  courert  de  lauriers.  Flimmern 
und  schimmern  muss  es  an  allen  Orten.  Ein  Schlag  mit  der 
Zauberruthe  —  und  die  unglaublichsten  Verwandlungen  stehen 
vor  unseren  Augen.    Man  höre  den  römischen  Dichter  V.  21: 

Flava  Ceres,  tibi. tat  nostro  de  rure  com  na 
>'picea,  (juae  teutpli  pendeat  ante  Jorex, 

und  staune  über  das  Genie  des  französischen: 

Blonde  Ceres,  je  cenx.  riche  de  ton  tresor, 
Omer  tes  saints  parotis  de  tu  couronne  dort 

Einen  goldgelben  Kranz,  d.  h.  einen  Aehrenkranz,  kann  sich  doch 
unmöglich  ein  Franzos  unter  den  Worten  ta  couronne  dor  denken? 
Wie  dankbar  ist  nun  Tibullus!  Wie  zierlich  sein  Ausdruck!  Man 
kann  leicht  erachten,  wie  Hr.  M.  mag  zurückgefahren  sein,  als 
er  an  den  Vers  kam: 

llostia  erit  plena  rustica  porcus  hara. 

Pfui  Uber  das  Schwein  und  den  Schweinstall!  Ohne  Naserümpfen 
lässt  sich  so  etwas  nicht  ertragen.  Edel  ists  und  hinlänglich 
von  einem  victime  antenee  au  trepas  zu  sprechen.  Aber  wenn 
gleich  der  Vf.  für  Anständigkeit  die  grünte  Sorge  trägt,  wenn 
er  gleich  die  freiereu  Stellen  des  Dichters  beschneidet  und  befeilt, 
dennoch  pluinpt  er  manchmal  auf  eine  unbegreifliche  Weise  zu. 
Die  zarte  sechste  Epistel  des  vierten  Buches  lautet  bei  ihm  so: 

Je  ipn'ite  dune  e/iji/i  le  bonheur  detre  mere: 
LaU<e,  tendre  pudeur,  sechapper  ce  mystere. 
Cytherde  elle-mtme,  exaucant  ton*  uns  vueux, 
Dans  man  •sein  diposa  ce  tjaye  de  nos  feux. 
i  v  o  toux,  (jiti  dune  mere  iynorez  le  delire, 

Accwsez  nion  bonheur,  les  transports  de  ma  lyre, 
\  "nnportel  eile  prjt  hune  im  si  charuund  raimpienr. 
Pardonne,  6  rhatttete,  res  areux  de  man  coeur: 
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La  foau/e'         *e  vcndre,  et  meine  etre  indiscrete, 
Quand  le  nom  du  vainqueur  honore  sa  dejaite. 

Wir  nehmen  Abschied  von  den  Lesern:  hoffentlich  bedarf 
es  keiner  weiteren  Proben.  Aber  noch  einmal  sei  ein  bemitlei- 
dender Blick  auf  das  Volk  geworfen,  bei  dem  ein  so  abgeschmacktes 
Machwerk  für  eine  Uebersetzung  der  Tibullischcn  Elegieen  gelten, 
zum  fünften  Mal  aufs  Neue  erscheinen,  und  fortwahrenden  Bei- 
fall finden  kann.  Iu  dem  Prospcctus,  den  wir  von  dem  litera- 
rischen Journal  La  Quinzaine  Litteraire  vor  uns  liegen  haben, 
wird  Hr.  M.  genannt  Membre  de  l'Academie  royale  des  Inscrip- 
tions  et  Beiles- Lettrcs,  et  auteur  de  la  Traduction  eu  vers 
fran^ais  des  Elegies  de  Ti bulle,  deCatulle  et  de  Propcrce. 


2.    Ueber  Dissens  Tibull*). 

Böttingen,  b.  Dieterieb:   Albii  Tibnlli  carmina  ex  reecnsione  Cur    Lachmanni  250 
passim  ruututa  explieuit  Ludotj>/iua  Dlsseniu*,   societ.  reg.  (Jotting.  sod.,  2öl 
aead.  reg.  Bavar.  respond.  per  epist.  Pars  prior.  Disquisititmes  de  Vita  et 
l'ncsi  Tibnlli   (S.  IX  —  l'XCII).    Carmina  (S.  1 — 98).     Aceedunt  leetiones 
editionis  Pinellianae  nunc  prinmni  eollutae  (S.  {,)\)  —  12S).  —  Pars  posterior, 
eotniiientariiiiu  eontinens  (477  S.).    1815"),   8.    (H  Rtblr.  IG  gGr.) 

Wenn  man  das  gute  Buch  eines  Freundes  zu  beurtheilen 
aufgefordert  ist,  wobei  man  eher  etwas  zur  Sache  dienliches 
beizutragen  als  eben  viel  zu  tadeln  findet,  so  fällt  es  schwer  der 
Aufforderung  zu  widerstehen,  sei  es  auch  dass  man  den  eigenen 
Beitrag  grade  nicht  für  bedeutend  halt.  Der  Unterzeichnete 
ist  in  diesem  Falle,  und  er  würde  daher  getrost  an  die  Be- 
urteilung des  vorliegenden  Werkes  gehn,  wenn  er  dabei  nur 
uiclit  auch  von  sich  selbst  reden  müsste,  weil  seine  Ausgabe  des 
Tihullus,  deren  Text  von  Hn.  Dissen  nur  mit  einigen  Verände- 
rungen wiederholt  worden  ist,  in  dieser  A.  L.  Z.  noch  keinen 
Beurtheiler  gefunden  hat.  Der  Unterz.  hatte  bei  seiner  Ausgabe 
der  römischen  Elegiker  den  bescheidenen  Zweck  einer  voll- 
ständigen Darlegung  des  wahrhaft  überlieferten,  mit  möglichstem 

*)  [Halliscbe  Allgem.  Literutur-Ztg.  183G.  No.  109,  110.  Bd.  II.  S.  250— 2G3.] 
Lachmann,  kl.  philoloo.  schkiftkn.  10 
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Ausschluss  aller  späteren  Willkür,  und  er  hofft  diesen  Zweck, 
nach  weitläufigen  Vorarbeiten,  durch  Benutzung  aller  nöthigen 
Zeugnisse  und  durch  Verwerfung  der  ungültigen,  vollkommen 
erreicht  zu  haben,  bis  sich  etwa  noch  unerwartet  weit  altere 
Quellen  öffnen.  Denn  dass  vom  Catull,  wie  neulich  ein  Freund 
geäussert  hat,  die  beiden  vollständig  mitgeteilten  Handschriften 
nicht  in  Berlin  liegen  sollen,  sondern  nur  die  Vergleichungen 
von  N.  Heinsius,  und  dass  der  freilich  ältere  Codex  desselben 
Dichters,  von  Saint  Germain,  vom  Jahr  1375,  oder  andere  von 
Hn.  Sillig  verglichene  noch  etwas  bedeutendes  neues  ergeben 
werden,  ist  reiner  Irrthum.  Was  beim  Tibull  noch  fehlt,  die 
Freisinger  excerpta,  die  der  Untcrz.  erst  später  durch  Thiersch's 
Gefälligkeit  erlangt  hat,  geben  nichts  sonderlich  wichtiges,  und 
es  ist  an  ihnen  nur  merkwürdig,  dass  sie  sieh  Über  alle  vier 
Bücher  (bis  IV,  14,  2)  erstrecken,  dass  sie  zum  Theil  vereinzelte 
Wörter  liefern,  und  dass  sie  ganz  verschieden  sind  von  den 
andern  Auszügen,  deren  sich  Vincentius  von  Beauvais  und  Scaliger 
bedienten,  und  die  sich  verkürzt  auch  bei  einem  Lactantius  zu 
Berlin  vom  J.  1408  finden.  Aber  sorgfältigere  Wahl,  doch  allein 
unter  den  in  der  Ausgabe  als  echt  Überliefert  bezeichneten  Les- 
arten, tieferes  Eindringen,  Gelehrsamkeit  oder  Scharfsinn,  kann 
freilich  die  Kritik  dieser  drei  Dichter  noch  weiter  fördern.  Der 
Unterz.  ist  daher  wohl  zufrieden  dass  Hr.  D.,  wie  gesagt,  in 
mehreren  Stellen  von  ihm  abgewichen  ist.  Nur  wäre  es  viel- 
leicht förderlicher  gewesen,  wenn  er,  statt  so  oft  die  Zeugen 
einzeln  aufzuzählen,  wiederholt  auf  die  Beschaffenheit  der  Quellen 
gewiesen  hätte;  dass  nämlich  die  excerpta  beider  Arten  nur 
selten  eintreten  und  unter  ihnen  nur  die  Freisingischen  ohne 
absichtliche  Aenderungen  sind,  dass  aber  sonst  der  ganze  Text 
252  bis  III,  4,  G5  nur  auf  Einem  in  den  uns  erhaltenen  Abschriften 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  offenbar  entstellten  und  zum  Theil 
interpolierten  Codex  beruht,  dass  endlich  erst  von  dem  bezeich- 
neten Verse  an  die  alte  Handschrift  des  Cujacius  hinzukommt, 
deren  Lesarten  uns  aber  aus  Scaligers  Angaben  nicht  vollkommen 
bekannt  sind.  Denn  nur  wer  sich  diesen  Zustand  anschaulich 
gemacht  hat,  welches  erst  durch  die  Ausgabe  des  Ree.  möglieh 
geworden  ist,  darf  bei  einzelnen  Stellen  von  Wahrscheinlichkeit 
reden.  Hr.  D.  hat  ohne  Zweifel  einige  Male  richtiger  gewählt 
als  Ree.,  dem  es  nur  selten  gelingen  würde  die  von  Hn.  D.  ver- 
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worfcnen  oder  getadelten  Lesarten  genügend  zu  vertheidigen. 
Ihm  seheint  I,  10,  5  die  Frage  unbedenklich,  die  den  Uebergang 
zu  einer  anderen  Ansicht  macht,  An  nihil  ille  miser  mernit,  (et) 
nos  ad  mala  nostra  Yerlimus  in  saevas  quod  dedit  ille  feras? 
und  in  seiner  Ausgabe  ist  nur  die  Intcrpunction  nicht  genau 
genug.  II,  2,  21  schien  Hic  veniat  natalis  (vobis)  avis  durch  die 
Anführung  eines  Hochzeitsgedichtes  gerechtfertigt,  in  dem  patres 
und  avi  Aeltern  und  Grossfiltern  heissen:  das  folgende  prolemque 
ministret  geht  auf  die  Enkel,  wie  der  Pentameter  Ludat  et  ante 
tuos  turba  novella  pedes.  So  dünkt  uns  noch  jetzt  II,  5,  15  est 
hinzuzufügen  unnöthig,  weil  quae  (quanta  et  qualia)  fata  canit 
ein  Ausruf  sein  kann.  Ganz  bestimmt  verwerflich  ist  wohl  IV, 
1,  25  sed  quod  in  der  Bedeutuug  von  quod  tarnen.  Und  IV,  14,  3 
entspricht  crimina  sunt  facta,  nämlich  ei,  dem  Ausdruck  Cicero's 
crimen  sibi  ipsum  facere,  dem  properzischen  crimen  factura  puellis, 
und  den  ahnlichen  cotivicium,  contumeliam,  infamiam  facere.  Nicht 
selten  bat  Hr.  D. ,  wo  die  überlieferte  Lesart  bedenklich  war, 
unbedenkliche  Besserungen  aufgenommen;  mit  unzweifelhaftem 
Recht,  wo  ein  lesbarer  Text  beabsichtigt  ward,  wenn  auch  mit- 
unter zu  kühn  für  eine  der  Ueberlieferung  treu  folgeude  Ausgabe. 
Hr.  D.  hätte  so,  nach  uuserem  Urtheil,  ohne  zu  zweifeln  IV,  1,  110 
setzen  können  Testis  Arnpinis  et  pauper  natus  in  arvis,  und  beide 
Herausgeber  hätten  II,  5,  35  diti  schreiben  sollen,  und  I,  10,  Ol 
rescindere,  welches  Wort  in  derselben  Elegie  wohl  noch  einmal 
das  richtige  sein  wird,  V.  37  von  dein  Schatten  der  Unterwelt 
rescissisque  genis  ustoqtie  capilloj  für  percussis.  Mit  nur  halb  zu- 
reichenden Gründen  dürfte  sich  noch  manches  vertheidigen  lassen, 
wie  I,  7,  10  Taurus  arat  Cilicas,  und  V.  49  ludos  Geniumque 
centnm  choreis  concelebra,  wo  aber  Heyne' 8  Verbesserung  Geniiim 
ludo  Geniumque  choreis  doch  wohl  die  Wahrheit  trifft.  Ganz  kann 
Kec.  I,  5,  Ol  die  Verdoppelung  Pauper  erit  praesto  tibi  praesto 
nicht  rechtfertigen,  weil  ihm  ein  Beispiel  fehlt:  aber  wie  jetzt 
der  Herr  zum  Dienenden  presto  presto  sagt,  so  muss  im  Altcr- 
thum  der  Diener  haben  sagen  können  praesto  sum  praesto.  Die 
richtige  Schreibung  Messalla  aufzunehmen,  wehren  die  Hand- 
schriften: tum,  welches  als  Zeitpartikel  im  späteren  Sprachgebrauch 
ganz  abkam,  erlauben  sie  nicht  so  oft  zu  setzen  als  es  Tibull 
gewiss  schrieb.  Die  verderbte  Orthographie  Carnoti  für  Camuti 
hat  Hr.  D.  I,  7,  12  mit  Keeht  verworfen:  er  hätte  auch  der  m 

10* 
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neueren  Form  detracto,  die  I,  6,  38  nicht  einmal  alle  Hand- 
schriften haben,  bestimmter  das  Urthcil  sprechen  sollen.  Gegen 
die  vulgären  Formen  transiet  und  nennt  I,  4,  27.  III,  3,  36  ist 
er  zu  strenge :  sie  sind  alt  genug  (neunt,  s.  Blanchini  evangeliarintn 
quadrnplex  I,  p.  40.  41.  II,  p.  10>4.  165.  579  d):  warum  will  man 
sie  der  augustischen  Zeit  abstreiten?  Eben  so  vulgär  ist  ipse 
für  ille  oder  is ,  welches  Reo.  I,  2,  58  ((50)  nicht  zu  verwerfen 
wagte  und  II,  4,  36  vielleicht  nicht  hätte  verwerfen  sollen:  II, 
3,  59  wird  durch  die  Lücke  die  Bedeutung  des  ipse  unsicher. 
Die  Form  iugere  aber  war  nicht  in  der  gemeinen  Sprache,  und 
sollte  daher  wohl  auf  keinen  Fall  II,  3,  42  gewählt  werden.  Sie 
ward  zwar  von  einigen  Grammatikern  verlangt  (s.  Plinius  bei 
Charisius  S.  108):  aber  aus  den  nicht  seltenen  Formen  iugeribus 
terminibus  diacotiibus  ist  auf  keinen  analogen  Ablativus  Singularis 
zu  schliessen.  Donats  Angabe  (S.  15  Lindem.),  die  Alten  hätten 
iugere  gesagt,  kann  nicht  für  ein  Zeugniss  gelten:  denn  wer 
möchte  selbst  bei  Varro  dafür  einstehen,  dass  er  wirklich  die 
Form  termen  gehört  und  bei  Accius  gelesen,  nicht  aber  sie  bloss 
gefolgert  habe?  Iugere  wird  für  sicher  gehalten  bei  Plautus 
Men.  V,  5,  15:  aber  ellebori  iungere  haben  beide  Handschriften, 
die  eine  mit  der  alten  einleuchteud  richtigen  Verbesserung  unguine. 
Bei  Tibull  ist  die  Auctorität  für  iugere  schwach:  ja  sie  ver- 
schwindet ganz,  wenn  Heinsius  etwa  hier  den  Yorker  Codex 
nachlässig  mit  Murets  Ausgabe  verglichen  hat;  zumal  da  mit 
den  gemeinen  Handschriften  hier  auch  Scaliger's  excerpta  gegen 
iugere  stimmen.  Freilich  ist  auch  Ut  multa  innumera  iugera  pascai 
ove  unerklärlich:  aber  der  Fehler  wird  wohl  in  pascat  stecken. 
Diese  Stelle  ist  eine  der  wenigen,  wo  im  Tibull,  nach  so  vielen 
trefflichen  Vorgängern,  für  den  Scharfsinn  noch  etwas  zu  thun 
übrig  bleibt.  Dagegen  dürfte  durch  feinere  Auffassung  des  Ge- 
fühls oder  des  Gedankens  noch  in  mehreren  Stelleu  das  Wahre 
sich  finden  lassen.  So  hält  Ree.  IV,  6,  19  seine  Verbesserung 
für  richtig,  Si,  iuveni  (Cerintho)  gratae  (puellae)  veniet  cum  proxi- 
mus  annus,  Hic  idem  votis  iam  vetus  adsit  amor}  welche  wir  von 
Hn.  D.  gern  mehr  gewürdigt  sähen.  Muss  er  doch  selbst  ge- 
steh n  (S.  449),  für  Sit  iuveni  grata  sollte  wenigstens  cara  gesagt 
worden  sein:  und  vielleicht  ist  auch  dies  Sit  iuveni  cara  noch 
zu  sehr  gradezu,  wenigstens  gewiss  weit  schlechter  als  die  feine 
Verbindung  durch  si,  welches  Handschriften  geben,  da  hingegen 
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adveniet,  woraus  die  Kritiker  ac  vemei  machen,  nur  eine  der 
bedeutenden  unter  den  gemeinen  für  sieh  und  die  alte  des  Cujaeius 
freien  sieh  hat.  —  Die  dem  ersten  Bande  beigegebene  Verglei- 
ehung  einer  der  eisten  Ausgaben,  eine  Arbeit  des  Hn.  Bardiii, 
ist  für  die  Kritik  der  tibullischen  Gedichte  ohne  Werth:  sie  kann 
.  .*•  ."jprtit  zur  Geschichte  der  Ausgaben  dieses  Dichters  beitragen, 

wenn  es  noch  jemand  gelingen  sollte  dieser  einen  interessanten  "V 
Gesichtspunkt  abzugewinnen. 

Doch  wir  verweilen  vielleicht  schon  zu  lange  bei  der  Kritik,  254 
da  Hr.  D.  sich  recht  eigentlich  die  Interpretation  zur  Aufgabe 
gemacht  hat.    Allein  dieser  müssen  erst  allgemeinere  Unter- 
surhungen vorausgehen,  die  auch  der  Herausg.  mit  der  grössteu 
Sorgfalt  behandelt. 

Zuerst  nämlich  ist  es  für  die  Auslegung,  wenn  sie  mehr  ins 
Grosse,  wenn  sie  auch  auf  die  Composition  der  Gedichte  geht, 
höchst  wichtig,  dass  der  Ausleger  sich  überzeuge  ob  er  mit 
Einem  oder  mit  mehreren  Dichtern  zu  thun  habe.  Hier  war 
nun  vorauszusehen  dass  Hr.  D.  das  dritte  Buch  nicht  mehr  dem 
Tibull  zuschreiben  würde,  und  er  hat  allerdings  sowohl  au  der 
Oekonomie  der  Elegieen  als  an  unzähligen  Einzelheiten  der 
Gedanken  und  des  poetischen  Stils  den  verschiedenen  Charakter 
Tibulls  uud  des  Dichters,  der  statt  meines  wahren  Namens  den 
Namen  Lygdanius  führt,  so  genügend  gezeigt,  dass  selbst  der 
ungläubigste  nicht  mehr  zweifeln  kann.  Die  Vcrmuthung,  dass 
Lygdamus  Cassius  Parmensis  sei,  ist  dabei  nach  Gebühr  abge- 
wiesen. Wenn  nun  aber  etwa,  wie  man  nicht  uneben  vermuthen 
möchte,  derselbe  Lygdamus  auch  das  auf  seine  Elegieen  folgende 
Lobgedicht  auf  Messalla  verfasst  hat,  im  Jahr  der  Stadt  72o, 
ehe  Messalla  zu  Octaviau  nach  Brundisium  ging  (s.  Wiese  de 
M.  Val.  Messallae  Corv.  vita  p.  20.  21),  so  wird  es  als  die  Arbeit 
eines  Zwölfjährigen  (denn  Lygdamus  war  711  geboren)  seinen 
Lehrern  in  der  Poetik  und  Rhetorik  alle  Ehre  machen:  dass 
Tibullus  damals  nichts  so  Kindisches  dichten  konnte,  hätte  uie 
zweifelhaft  sein  sollen  und  ist  von  Hn.  I).  natürlich  anerkannt 
worden.  Sehr  richtig  hat  er  dagegen  die  ersten  Gedichte  auf 
Sulpicia  für  tibullisch  erklärt:  hier  aber  ist  ihm,  wie  freilich  uns 
allen,  etwas  wichtiges  entgangen.  Erst  vor  Kurzem  hat  Hr.  Otto 
Friedrich  Gruppe  den  Unterz.  durch  die  feine  Bemerkung  über- 
rascht, dass  die  sechs  ersten  Gedichte  auf  Sulpicia  (IV,  2  —7) 
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eine  zusammenhängende  und  abgeschlossene  Composition  bilden. 
—  Hier  mochten  wir  uns  die  Ausführung  sparen,  aber  wir  bitten 
forschende  Leser  sich  selbst  von  der  Gliederung  und  dem  Pa- 
rallelismus  dieser  sechs  Gedichte  zu  Uberzeugen:  dass  die  Weise 
tibullisch  ist,  in  den  dreien  wo  der  Dichter  und  in  den  dreien 
wo  Sulpicia  spricht,  muss  jedem  einleuchten.  —  Wer  sich  nun 
dies  anschaulich  gemacht  hat,  dem  wird  die  Behauptung  nicht 
unerwartet  kommen,  dass  die  fünf  folgenden  Gedichte  (IV,  8—12), 
zu  deren  erstem  aus  dem  Cujacianus  die  Ucberschrift  Sulpicia 
angeführt  wird,  nicht  von  Tibull,  sondern  seiner  Kunst  unwürdig 
sind.  Wir  finden  sie  wahr  und  glühend  gefühlt,  aber  ohne  Poesie 
im  Einzelnen,  ohne  Stil,  ungeschickt  und  hart  in  den  Fügungen: 
mit  Einem  Wort,  es  sind  die  eigenen  Gedichte  der  Sulpicia,  wie 
sie  selbst  sie  geschrieben  hat,  nicht  etwa  von  ihrem  poetischen 
Freunde  erst  umgeformt.  Wir  sind  gewiss  dass  sich  Hr.  D.  selbst 
über  diese  kleine  Entdeckung  freuen  wird,  und  es  kann  ihm 
nichts  kosten  seine  widerstreitende  Auslegung  des  Gedichtes 
Scis  itcr  cx  auitno  aufzugeben:  aber  freilich  machen  wir  uns 
256  nicht  anheischig  in  diesen  Gedichten  einer  Dilettantin  alles  so 
weit  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen  als  man  es  von  dem  Aus- 
leger classischer  Poesie  verlangen  kann.  Und  die  Unschicklichkeit, 
dass  Sulpicia  durchaus  mit  ihrem  eigenen  Namen  genannt  wird 
(aber  nicht  II,  2),  und  ihr  Geliebter  mit  einem  nom  de  guerrc 
Ceriuthus,  ist  eben  so  unbegreiflich  wie  die  Vermischung  der 
Gedichte  Tibulls  mit  denen  seiner  Freunde.  Dergleichen  ist 
wohl  nicht  denkbar  che  Mcssalla  gestorben  war  oder  wenigstens 
ehe  er  das  Gediiehtniss  verloren  hatte:  mithin  setzt  wohl  auch 
Wiese  S.  44  Messallas  Tod  noch  zu  spät,  in  das  Jahr  752,  vor 
welchem  Ovid,  ausser  wenigstens  drei  Büchern  seiner  epistolae, 
schon  zwei  Mal  seine  amores  herausgegeben  und  in  diesen  auf 
Tibulls  Naehlass  und  auf  Lygdamus  Elegieen  augespielt  hatte. 
Die  beiden  folgenden  Gedichte  (IV,  13.  14),  in  deren  einem  Tibull 
sich  nennt,  haben  das  Besondere  dass  in  ihnen  der  Name  der 
Geliebten  fehlt:  es  scheint  also  wohl,  der  Sammler  setzte  sie 
ans  Ende,  weil  er  sie  nicht  unterzubringen  wusste,  oder  weil  er 
bestimmteren  Deutungen  vorbeugen  wollte.  Die  Priapea,  eius 
in  elegischer  Form,  das  andre  in  reinen  Iamben,  meint  Hr.  I)., 
werde  niemand  so  leicht  für  tibullisch  halten:  uns  scheint  es 
gleich  unmöglich,  an  ihnen  Tibulls  Art  nachzuweisen,  und  ihm 
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Versuche  in  andern  zu  seiner  Zeit  üblichen  Gattungen  abzu- 
sprechen. 

Aber  ein  wichtiger  Tunkt  für  die  Auslegung  ist  nun  ferner 
bei  den  echten  Elegieen  die  Zeitordnung,  welche  Hr.  D.  mit 
Fleiss  und  Umsicht  erforscht  hat,  so  dass  Ree.  seiner  in  sich 
wohl  zusammenhängenden  Darstellung  nicht  entgegentreten  würde, 
wenn  er  nicht  ein  Paar  widerstreitende  Punkte  für  streng  erweis- 
lich hielte.  Wenn  man  dem  Ilec.  zeigt  dass  er  in  diesen  irrt, 
so  wird  er  sich  sehr  gern  Hn.  D/s  Ansicht  gefangen  geben. 
Hr.  D.  ordnet  die  Elegieen  des  ersten  Buchs  also,  10.  I.  3.  5. 
2.  0.  7.  4.  8.  l>:  Ree.  hält  hingegen  für  möglich,  und  zum  Thcil 
für  höchst  wahrscheinlich,  dass  alle  in  der  Zeitfolge  stehn,  mit 
Ausnahme  der  zehnten  uud  der  dritten-,  nämlich,  wenn  die  bei 
denen  er  nur  die  Möglichkeit  behauptet,  als  unsicher  bezeichnet 
werden,  10.  3.  1.  2.  (4.)  5,  0.  7.  ^8.  9).  Von  der  sehnten  nimmt 
Hr.  D.  gewiss  mit  Hecht  an,  dass  sie  die  älteste  sei:  ob  er  aber 
die  Lage  des  Dichters  ganz  richtig  aufgefasst  hat,  scheint  uns 
zweifelhaft.  Er  sagt  freilich  Nunc  ad  bella  trahor,  et  iam  quis 
forsituft  hostis  Haesura  in  noslro  teta  geril  latere,  aber  er  hat 
doch  noch  Hoffnung  vom  Kriegsdienste  frei  zu  kommen.  Denn 
wenn  er  andern  den  Waffenruhni  gern  Überläset  (alias  sil  fortis 
in  armis),  so  macht  er  dazu  den  Gegensatz  „Ich  möge  daheim 
bleiben"  (denn  das  liegt  doch  in  den  Worten  Vi  mihi  potanti 
possit  sua  dicere  facta  Miles  et  in  mensa  pingere  castra  meto): 
die  väterlichen  Laren  sollen  ihn  also  erhalten,  servate,  aerata 
depeilite  tela,  aber  nicht  in  der  Schlacht,  sondern  indem  sie  ihn  2ög 
gar  nicht  fortlassen.  Dass  die  von  Hn.  D.  8.  XVI  angenommenen 
decem  stipendia  auf  die  zehnte  Elegie  wirklich  erfolgt  seien,  ist 
also  nicht  erwiesen,  ja  wohl  nicht  einmal  das  wahrscheinlichere) 
da  Tibull  nirgends  von  Kriegsgefahren  redet,  sondern  nur  über 
lange  Märsche  klagt  (I,  1,  20  Semper  hngae  deditus  esse  riae): 
und  auch  Non  sine  me  est  tibi  partus  honos  I,  .7,  \)  braucht  ja 
nicht  mehr  zu  heisseu  als  I,  3,  50  Messallam  terra  dam  sequi- 
turque  mari.  Nach  diesem  frühesten  Gedichte  (wie  lange  vor 
dem  J.  723  es  geschrieben  sei,  wüssten  wir,  wenn  man  die  zehn- 
jährige Dienstzeit  aufgiebt,  nicht  zu  bestimmen:  zu  Anfang  eines 
Elegieenbuches  konnte  es  nicht  stehen,  schon  weil  sieh  darin 
kein  Liebesverhältniss  zeigt)  ist  die  dritte  Elegie,  mit  der  eben- 
falls das  Buch  nicht  schicklich  beginnen  konnte,  längst  ihrer 
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bestimmten  Zeit  zugewiesen,  dem  Spätsommer  724.  Ist  aber 
nun  die  erste  jttnger  oder  älter  als  die  dritte?  Messalla  ziemt 
es  Kriege  zu  führen:  Tibull,  der  nicht  Gold  und  Smaragd  des 
Orients  (s.  Dissen  S.  22)  begehrt,  von  den  Kriegsmühen  jetzt 
befreit,  lebt  in  den  Fesseln  der  Liebe  auf  seinem  Landgute. 
Hier  kann  er  eben  sowohl  deuten  auf  den  Krieg  gegen  Antonius, 
Frühling  723,  als  auf  Messallas  Feldzug  in  Cilicien,  Syrien  und 
Aegypten,  vom  Herbst  724  an  (Wiese  S.  24.  25);  dass  er  an  dem 
einen  oder  dem  andern  nicht  Theil  zu  nehmen  brauche  (V.  25), 
dass  er  Frühjahrs-  oder  Herbststürmen  entgehe  (V.  50)  und  bald 
zu  den  sonst  gewohnten  (V.  11.  35)  ländlichen  Geschäften  zurück- 
zukehren hoffe  (V.  5.  40).  Hr.  D.  erklärt  sich  für  die  erste  Be- 
ziehung. Aber  gezwungen  ist  man  zu  derselben  nicht,  wenn 
man  auch  die  deeem  slipendia  von  712  bis  722  zugiebt.  Ferner 
ist  man  vielleicht  eher  geneigt  den  wiederholten  Ausdruck  Mes- 
sallam  terra  dum  sequiturque  mari  I,  3,  56  und  Te  bellare  decet 
terra,  Messalla,  marique  I,  1,  53  auf  zusammenhängende  Ereig- 
nisse zu  bezichen.  Endlich  aber,  wTenn  wir  den  Vers  I,  1,  56 
Et  sedeo  duras  ianitor  ante  fores  richtig  verstehen,  so  muss  man 
nothwendig  die  erste  Elegie  in  die  spätere  Zeit,  724  oder  725, 
setzen.  Denn  wTäre  hier  bloss  von  einer  anfänglichen  Sprodigkeit 
der  Delia  die  Rede,  wie  Hr.  D.  S.  23  meint,  so  würde  der  Dichter 
sie  wohl  mehr  angedeutet  und  etwas  stärker  bekämpft  haben: 
ist  also  nicht  vielmehr  anzunehmen  dass  auch  jetzt  Delia  schon 
verheirathet  sei  und  die  durae  fores  sich  auf  ihren  Mann  beziehn  ? 
Dann  würde  klar  warum  Delia  schon  damals  eben  so  wenig  als 
irgend  nachher  den  Dichter  aufs  Land  begleitet  hat,  ob  er  es 
gleich  hofTte  (V.  46.  40).  Zwar  als  Tibull  mit  Messalla  nach 
Gallien  ging,  im  September  723,  war  Delia  sicher  noch  nicht 
verheirathet,  und  als  er  gegen  den  Herbst  724  auf  Corcyra  die 
dritte  Elegie  dichtete,  wusste  er  wenigstens  nichts  davon:  allein 
nach  seiner  Rückkehr  (dies  ist  des  Ree.  Ansicht,  die  er  unbe- 
fangener Prüfung  anheim  giebt)  finden  wir  Delien  nicht  mehr  frei. 
257  Anfangs  haben  die  Liebenden  über  strenge  Hut  zu  klagen: 
den  duris  foribus  in  der  ersten  Elegie  entspricht  in  der  zweiten 
V.  7  ianna  difßciUs  domini  —  denn  diese  unzweideutige  Lesart 
Ist  unter  zweien  genau  gleich  bezeugten  doch  wohl  zu  wählen. 
Nachher  hat  der  gute  Mann  sich  freilich  bereden  lassen  ein 
engeres  Vcrhältniss  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  zuzugeben: 
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denn  Tibull  selbst  warnt  den  Unvorsichtigen  Me  quoqtte  senato 
(I,  0,  10),  und  mihi  credas,  mihi  servandam  credas,  muthet  er  ihm 
zu  (V.  23.  37),  indem  er  zugleich  gesteht  (V.  25—32)  wie  sie 
ihn  sonst  betrogen  haben.  Zwischen  die  zweite  und  die  fünfte 
Elegie  fällt  nach  unserer  Ansieht  die  in  dieser  erwähnte  Krank- 
heit der  Delia  und  das  discidium.  Ihr  Ehemann  kommt  freilich 
in  der  fünften  'nicht  vor;  aber  leicht  deswegen  weil  er  den 
Dichter  nicht  sonderlich  störte,  sondern  nur  ein  andrer  vor- 
gezogener reicher  Liebhaber  (V.  17.  09.  47),  dem  schon  wieder 
ein  anderer  Schleicher  aufpasste:  denn  sein  eigenes  jetzt  getrübtes 
Vcrhältniss  zu  Delien  bezeichnet  Tibull  doch  auch  als  ein  heim- 
liches, V.  7  furtiti  foedera  lecti.  Wir  gestehen  zwar  dass  dieser 
Ausdruck  auch  auf  den  Umgang  mit  einer  unverheiratheten 
lihertina  passt,  dass  wir  also  Hn.  D.  so  noch  nicht  widerlegen, 
der  8.  105  f.  die  fünfte  Elegie  vor  Deliens  Verheirathung  setzt. 
Aber  auch  wir  dürfen  seinem  Beweise  nicht  nachgeben,  Tibull 
habe  von  der  Verheiratheten  nicht  erwarten  können  (I,  5,  21  ff.) 
dass  sie  mit  ihm  aufs  Land  ziehen  würde:  denn  iranz  denselben 
Wunsch  hat  er  auch  in  der  zweiten  Elegie  (71  ff.)  ausgesprochen. 
Einzig  entscheidend  zwischen  beiden  Ansichten  scheinen  uns 
zwei  historische  Beziehungen.  Zur  Zeit  der  zweiten  Elegie  dauert 
noch  der  Krieg  in  Cilicicn,  07  Ille  licet  Cilicum  rictas  agat  ante 
catercas  etc.:  hingegen  während  Deliens  Krankheit  malte  ersieh 
seine  Hoffnungen  so  aus,  I,  5,  31  Eue  teniet  Messalla  mens,  so 
dass  Messalla  entweder  schon  zurück  war  oder  nächstens  erwartet 
wurde.  So  tritt,  meinen  wir,  die  zweite  Elegie  näher  an  die 
Jahre  724  und  725,  als  Delia  noch  nicht  lange  verheirathet  war 
(wie  Hr.  D.  die  twea  limiua  I,  2,  17  richtig  deutet),  die  fünfte 
näher  an  den  Herbst  von  727.  Dass  aber  die  sechste  nicht  älter  266 
zu  sein  brauche  als  die  fünfte,  hat  Hr.  D.  durch  seine  treffliche 
Auslegung  des  Schlusses  der  fünften  (8.  109)  klar  gemacht. 
Deliens  Betragen  gegen  Tibull  ist  in  beiden  gleich  dargestellt. 
Bald  nach  Abfassung  der  siebenten,  auf  Messallas  Geburtstag 
nach  seinem  Triumph  und  dem  angefangenen  Bau  der  Lalhta 
ria  (leicht  auch  noch  727:  s.  Cassius  Dio  LIII,  22),  kann  das 
erste  Buch  zwischen  727  und  728  herausgegeben  sein.  Hiebei 
scheint  uns  nun  anmerkeuswerth  dass  IVopertius  nach  allen  Um- 
ständen seiu  erstes  Buch  schon  zwei  Jahre  früher  publiciert 
haben  muss:  wenn  also  Ovid  den  Properz  Tibulls  Nachfolger 
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nennt,  so  bezieht  er  sich  auf  das  Altersverhältniss  (Properz  war 
ungefähr  700  geboren)  oder  auf  die  Zeit  ihres  Todes  (735—36, 
738—  39),  und  durch  liecitationcn  und  einzelne  Abschriften  werden 
schon  manche  Elegiecn  Tibulls  seit  725  bekannt  geworden  sein. 
Nur  aber  auch  nicht  früher:  tarn  te  principe  notns  erat,  sagt 
Ovid  triff.  II,  404.  Nimmt  man  nun  mit  Hn.  D.  S.  XIII  an  dass 
Tibull  etwa  zehn  Jahr  älter  war  als  Properz  (und  nach  dem 
Obigen  vielleicht  zwanzig  Jahr  jünger  als  Mcssalla),  so  konnte 
gegen  das  Jahr  730  Horaz,  der  sich  selbst  aus  Bequemlichkeit 
früher  alt  fühlte,  auch  von  Tibull,  dessen  miserabiles  elegos  er 
doch  wohl  nur  vorlesen  hörte,  ganz  gut  sagen  dass  ihm  ein 
iunior  von  Glyccra  vorgezogen  werde,  wenn  der  Elegiker  auch 
nur  dilior  gesagt  hatte.  Auch  scheint  uns  die  laesa  fides  bei 
Iloraz  mit  Tibulls  Ausdrücken,  ut  noslra  sint  tua  caslra  domo 
II,  3,  34,  sis  mihi  lenta  veto  II,  6,  30,  genug  überein  zu  stimmen. 
So  stark  wie  Hr.  D.  S.  XXI  ff.  möchten  wir  uns  daher  nicht 
gegen  die  Meinung  wehren,  Horazcns  inmitis  Glyccre  (diesen 
Nominativ  hat  Martialis  XIV,  187)  sei  die  clausa  Nemesis,  wie 
sie  Tibull  später  nannte:  und  allzu  kühn  wohl  vermuthet  er  dass 
die  beiden  Gedichte  IV,  13.  14  sich  auf  Glycera  beziehen.  Viel- 
mehr scheint  auch  uns  das  Zeugniss  des  Ovidius  wichtig  zu  sein, 
der  nur  von  Delia  und  Nemesis  spricht,  Altera  cura  recens, 
altera  primus  amor:  denn  wir  möchten  nicht  glauben  dass  Ovid 
sein  Gedicht  auf  Tibull  den  später  herausgegebenen  Elcgieen 
dieses  Dichters  gemäss  eingerichtet  habe  (ausser  allenfalls  in 
dem  Namen  Nemesis  für  Glycere),  weil  er  doch  sonst  aufstellen 
des  zweiten  Buchs  anspielen  würde:  welche  Mädchen  aber  Tibull 
besungen  habe,  das  konnte  zur  Zeit  seines  Todes  dem  Ovidius 
recht  wohl  bekannt  sein.  Wir  wollen  zwar  nichts  entscheiden: 
aber  wenn  Glycera  Nemesis  ist,  so  muss  die  recens  cura  etwas 
2.W  früher  angefangen  haben  als  Hr.  D.  S.  XXVI  annimmt,  spätestens 
gegen  730;  wie  sie  denn  auch  über  fünf  Jahr  gedauert  haben 
und  nach  dem  Worte  iaeeo  cum  saucius  annum  II,  5,  10t»  Mes- 
sallinus  mehrere  Jahre  vor  734  Quindecimcir  sacrorum  geworden 
sein  müsstc.  Soviel  nämlich  ergiebt  die  Chronologie  der  Gedichte 
des  Horatius,  über  die  aber  freilich  in  den  letzten  Jahren  viel 
Verwunderliches  zu  Tage  gekommen  ist.  Im  October  oder  No- 
vember des  Jahrs  734  gab  Horaz  das  erste  Buch  seiner  Briefe 
heraus,  nach  August' s  Geburtstag  (5,  9  tialo  Caesarc  festus  dies  : 
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vergl.  Dio  LIV,  8)  und  che  er  selbst  sein  fünfundvierzigstes  Jahr 
vollendet  hatte  (20,  27):  mit  einer  vorausgeschickten  Probe  der 
neuen  Gattung  ward  es  dem  Mäecnas,  statt  eines  von  ihm  be- 
gehrten zweiten  Iauibcnbuchs,  gewidmet.  Nun  ist  die  Fictiou 
des  dreizehnten  Briefes,  die  aber  nur  Bentlcy  begriffen  hat  (denn 
die  Neueren  finden  wieder  V.  18  nitere  porro  ganz  leicht  ver- 
ständlich), dass  dem  Vinning,  der  bei  August  zu  thun  hatte  (V.  3 
ii  poscet)  und  schon  auf  dem  Wege  nach  Rom  war  (porro  rade), 
eine  wiederholte  Anweisung  nachgeschickt  wird,  wie  er  Volumina 
carminnm  von  lloraz  dem  Augustus  überreichen  soll.  Wenn  nun 
Iloraz,  wie  man  die  Worte  doch  nehmen  muss,  seine  drei  Bücher 
Oden  an  August  auf  dem  Landwege,  per  cliros  flumina  lamas, 
schickte,  so  musstc  das  mach  dem  Anfang  des  Jahrs  und 
vor  dem  Winter  732  geschehn:  denn  vorher  und  nachher  war 
August  nicht  in  Italien.  Und  gewiss  wird  man  auch  gar  nicht 
versucht  irgend  eine  Ode  der  drei  ersten  Bücher  später  zu  setzen 
als  in  den  Anfang  des  J.  730,  wenn  man  nur  nicht  bei  llorazens 
Freunde  Virgilius  au  den  Dichter  und  bei  den  Parthern  immer 
gleich  an  das  Jahr  734,  statt  an  724.  725  (Üio  LI,  18.  19), 
denkt 

Nach  solchen  und  ähnlichen  Voruntersuchungen,  die  aber 
bei  den  einzelnen  Gedichten  noch  weit  mehr  ins  Feine  zu  treiben 
sind  (nur  durchaus  mit  dialektischer  Strenge,  damit  unter  den 
verschiedenen  Möglichkeiten  dann  die  wahre  Lage  der  Umstände 
aus  dem  Gegebenen  möglichst  herausgefühlt  oder  auch  zuweilen 
erwiesen  werde),  hat  der  Ausleger  die  Gedichte  selbst  im  Ganzen, 
ihrer  Compositiou,  ihrer  Absicht  und  Empfindung  nach,  aufzufassen. 
Dies  bei  der  Auslegung  der  tibullischen  Gedichte  zuerst  als 
Hauptsache  hingestellt  zu  haben,  wird  auf  alle  Zeiten  Hu.  Dissens 
unvergängliches  Verdienst  bleiben:  denn  es  muss  jeder  fühlen 
wie  wenig  selbst  Vossens  nur  anregende  Einleitungen  und  Inhalts- 
anzeigen  genügen.  Gründlichkeit,  Umsicht  und  feine  Beobachtung 
treten  in  Un.  D.'s  Behandlungsart  überall  hervor,  und  es  wird 
sich  jeder  gern  seiner  Methode  hingeben,  obgleich  wir  auch  nicht 
behaupten  dass  sie  eben  die  einzig  richtige  sei.  Ree.  will  ge- 
stehn,  dass  seine  eigene  vou  andern  Anfangspunkten  ausgeht; 
nicht  ohne  Vortheil,  wie  es  ihm  scheint:  aber  Hn.  D.'s  Weise 
hat  wieder  ihre  Vorzüge,  die  bei  der  andern  oft  schwer  zu 
erreichen  sind.    Ree.  iässt,  wenn  man  die  Ausdrücke  richtig 
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verstehen  will,  anfangs  das  Kunstgefühl  walten,  Hr.  D.  den 
260  Kunst  verstand.  Ree.  sucht  möglichst  rein  den  Eindruck  des 
Gedichte  aufzunehmen,  Inhalt  und  Stimmung  sich  anzueignen: 
Hr.  D.  geht  davon  aus,  den  Hauptgedanken  zu  finden,  den  Aus- 
druck des  Gefühls  zu  betrachten.  Nehmen  wir  nach  zufalliger 
Wahl  eine  Elegie,  die  fünfte  des  zweiten  Buchs,  zum  Beispiel. 
Stärker  als  durch  den  von  selbst  klaren  Hauptinhalt  fühlt  sich 
Ree.  hier  getroffen  durch  den  Wechsel,  durch  die  vielmals 
wiederholte  Form  der  Digression,  welche  den  Stil  fast  dem 
catullischen  nähert,  Da  nun  die  einzelnen  Digressionen,  theils 
sehr  lang,  theils  in  wenigen  Versen,  fast  immer  von  dem  wür- 
digen und  zum  Theil  politischen  Inhalt  abschweifend  sich  in  den 
Gegenständen  ergehn  die  überall  dem  Tibull  am  meisten  zusagten, 
in  der  Lust  des  Landlebens  und  in  seinem  Liebesleid,  so  fühlen 
wir  «als  Kunstzweck  heraus  ein  Fest-  und  Ehrengedicht  in  der 
Form  eines  Gebets,  aber  aus  elegischer  Stimmung,  d.h.  aus  einer 
subjectiven  Stimmung  des  gegenwärtigen  Lebens.  Fragen  wir 
nun  Hn.  D.,  so  knüpft  er  (S.  269 — 271)  an  den  allgemeinen 
Zweck  der  Feier  des  Quindecimvirats  des  Messalliuus  gleich  die 
Beschreibung  der  einzelnen  Theile;  wie  im  Eingang  Apollo  zur 
Feier  herbeigerufen  und  um  Begeisterung  des  neuen  Priesters 
gebeten  werde;  wie  dann  der  zweite  Haupttheil  zuerst  die  poli- 
tische Grosse  Roms  an  die  Orakel  der  Sibylle  knüpft,  und  zweitens 
aus  dem  glücklichen  Zeichen  der  Opferflamme  nicht  etwa  wieder 
den  Flor  oder  den  Kriegsruhm  des  Reichs,  sondern  für  das  nächste 
Jahr  Gedeihen  und  Fruchtbarkeit  verheisse :  überall  aber  mische 
der  Dichter  aus  seiner  eigenen  Stimmung  Landliches  und  Ver- 
liebtes ein,  Anmuth  und  Einfalt  neben  Würde  und  Frömmigkeit: 
endlich  führe  der  Schlags  zu  Messalliuus  künftigem  Ruhm  und 
Triumph  zurück.  Ree.  findet  dass  durch  diese  Eintheilung  aller- 
dings die  Construction  des  Gedichts  deutlich  wird:  aber  nach 
seinem  Gefühl  tritt  die  Stimmung  des  Dichters  und  die  subjective 
Behandlung  des  Gegenstandes  in  der  Elegie  mehr  hervor  als  in 
I In.  D.'s  Darstellung.  Doch  will  er  sich  gern  bescheiden,  da  ihm 
nur  die  mündliche  Auslegung  geläufig  ist,  schriftlich  mag  es  zweck- 
mässiger sein,  mehr  die  Auordnung  des  Ganzen  nachzubauen, 
und  auf  die  Stimmung  des  Dichters  das  Gefühl  des  Lesenden 
nur  hinzuweisen. 

Betrachten  wir  aber,  da  wir  einmal  an  einem  einzelnen 
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Gediclite  stehn,  auch  noch  einiges  Besondere  darin,  nicht  eben 
alles  was  Hr.  D.  scharfsinnig  oder  geschickt  erläutert  (denn  das 
wird  den  Lesern  nicht  entgchn),  sondern  nur  einiges  was  uns 
etwa  nicht  Uberzeugt  hat,  oder  wo  wir  nachzutragen  finden.  Wir 
haben  dabei  den  gewöhnlichen  Vortheil  der  Recensenten:  wir 
können  von  Hn.  D.'s  feiner  Beobachtungsgabe  Gewinn  ziehen, 
und  sind  nicht  gezwungen  zu  sagen  wieviel  uns  nach  unserer 
Art  etwa  würde  entgangen  sein.  M.  Messallinus  tritt,  ein  neuer 
Priester  Apollos,  in  den  Tempel.  Mit  Hecht  denkt  man  wohl 
an  den  wenige  Jahre  vorher  (72G)  geweiheten  palatinischen:  denn 
etwas  später,  im  Jahre  737,  stellt  Horaz,  c.  saec.  65.  70,  Pala-m 
tinas  aras,  wie  die  besten  Handschriften  haben,  und  quindeeim 
preces  rirorum  zusammen.  Dies  wenigstens,  und  dass  August 
730  auf  die  sibyllinischcn  Bücher  besondere  Aufmerksamkeit 
wandte  (Dio  LIV,  17:  die  Funfzehuer  mussten  sie  eigenhändig 
abschreiben),  kann  man  dem  S.  269  angeregten  Zweifel  an  die 
Seite  stellen,  dass  nach  Sueton.  Aug.  31  die  sibyllinischcn  Bücher 
erst  seit  741  im  Tempel  des  palatinischen  Apollo  aufbewahrt  zu 
sein  scheinen.  Der  Gott  soll  zur  Feier  der  Einweihung  (V.  5) 
mit  Triuinphlorbeercn  kommen.  Hr.  D.  weigert  sich  mit  Recht, 
darin  wie  Voss  eine  Beziehung  auf  August  zu  finden:  aber  hier 
schon  an  den  Triumph  zu  denken,  der  erst  V.  1 15  dem  Jüngling 
geweissagt  wird,  kommt  uns  allzu  fremd  vor.  Richtiger  dürfte 
man  den  Ausdruck  bloss  auf  den  Vater  Messalla  beziehen,  zumal 
wenn  er  etwa  erst  vor  noch  nicht  zwei  oder  drei  Jahren  trium- 
phiert hatte:  dem  Vater  zu  Ehren  sollte  der  Gott  bei  der  Feier 
mit  Gesang  und  mit  dem  Lorbeer  des  Triumphs  erscheinen. 
Darauf  führt  der  Zusatz:  Wie  geschmückt  du  den  Sieg  deines 
Vaters  über  Saturn  priesest.  Apollo  nun  leitet,  wie  andere  Weis- 
sagungen, auch  der  Sibylle  Verkündigung  verborgener  Schicksale 
(so  versteht  offenbar  auch  Hr.  D.  abdila  fala  V.  IG:  sein  Aus- 
druck condita  S.  277  ist  aber  nicht  deutlich):  den  Messallinus 
soll  er  zulassen  zu  den  heiligen  Büchern,  und  ihn  sie  verstehen 
lehren,  quid  catiat  illa  doce  V.  18.  Dies,  wie  vorher  V.  12  seit 
bene  quid  cantet  acis  und  IG  abdila  fala  canit,  fordert  der  Ge- 
danke, und  so  giebt  ihn  auch  Hr.  D.  an:  aber  er  hätte  quid, 
obgleich  ohne  Auctorität,  wieder  herstellen  sollen,  nicht  mit  Ree. 
quod  schreiben,  welches  die  Begeisterung  der  Sibylle  durch 
Apollo  als  noch  dauernd  darstellen  würde.    Wo  und  wann  die 
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Sibylle  dem  Aeneas  das  Orakel  gegeben  habe,  untersueht  Hr.  D. 
S.  278  f.  sehr  gründlich  und  genügend.  In  der  idyllischen  Ein- 
leitung (schon  vor  V.  21  sollte  das  Parenthesenzeichen  stehen), 
ohne  die  sich  das  Carpite  nunc,  tauri,  de  Septem  montibns  herbas, 
Dum  licet:  hic  magnae  tarn  locus  urbis  erit  im  Orakel  nicht  gut 
ausnehmen  würde,  tritt  zum  ersten  Mal,  und  in  recht  behaglicher 
Ausführlichkeit  (besonders  V.  31.  32.  35—38),  die  Gesinnung  des 
Dichters  hervor,  dem  die  Grosse  Roms  nur  als  ein  Uebergang 
aus  einer  reizenden  Ländliehkeit  wichtig  ist.  Noch  kühner  be- 
zeichnet er  in  dem  Orakel  selbst  V.  39  den  Aeneas  als  des 
fliegenden  Amors  Bruder  (welches  Hr.  D.  S.  283  richtig  erklärt), 
und  misst  V.  58  die  Grosse  des  Reichs  nach  der  Ausbreitung 
der  von  Ceres  beschützten  Aecker  (S.  287).  Nur  dass  in  V.  G4, 
aetemum  sil  mihi  virginitas,  etwas  Schalkhaftes  liege  (S.  288), 
möchten  wir  nicht  glauben.  Zwischen  dem  Orakel  das  die  Sibylle 
dem  Aeneas  giebt  und  dem  folgenden  Satze  Quicquid  Amalthea 
V.  (37  können  wir  den  scharfen  Gegensatz  nicht  finden,  welchen 
Hr.  D.  S.  289  hinein  legt.  Er  fasst  den  Gegensatz  nämlich  so: 
Die  Sibvlle  verhiess  dem  Aeneas  und  Rom  lauter  Herrlichkeit: 
Die  Unglücksprophezeihungen  der  übrigen  Sibyllen  mögen  nun 
-262  vorüber  sein  und  Apollo  die  bösen  Vorzeichen  ins  Meer  versenken ! 
Die  Quindecimvire,  setzt  er  hinzu,  würden  wohl  die  bösen  Pro- 
phezeihungen verschwiegen,  und  nur  die  guten,  darunter  die  Mittel 
zur  Abwendung  der  Prodigien,  angezeigt  haben.  Lassen  wir 
diese  Vermuthung  dahin  gestellt  bleiben:  Tibulls  Vorstellung  von 
den  sibyllinischen  Büchern  war  offenbar  die,  dass  in  ihnen  die 
Prodigien  vorausgesagt  waren ;  aber  gewiss  noch  weit  mehr  (ob- 
gleich er  es  nicht  sagt)  dass  sie  auch  die  procuralio  der  Prodi- 
gien lehrten,  welches  ja  eigentlich  die  Hauptsache  war  (Niebuhr's 
R.  G.  I,  S.  501):  sein  Gebet  muss  also  wohl  darauf  gehen,  dass 
der  Gott  alles  Ungethiim,  che  es  erscheine  und  künftiges  Unheil 
verkündige,  in  die  Fluthen  des  Meeres  versenken  möge.  Aber 
den  Gegensatz  der  cumanischen  Sibylle  zu  den  übrigen  finden 
wir  nicht  ausgedrückt:  und  wenn  er  zuerst  nur  die  Sibylle  sagt 
(V.  15),  dann  aber  Amalthea,  Herophile  und  noch  zwei  andere 
nennt,  so  ist  Amalthea  eher  wieder  die  erste,  die  cumanische 
oder  erythräische,  als  eine  andere.  Nehmen  wir  dies  an,  so 
ergiebt  sich  uns  ein  ungestörter  Zusammenhang.  „Phöbus, 
welche  geheimen  Schicksale  lehrtest  du  die  wahrhafte  Sibylle 
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(V.  15—18),  Über  deren  Bücher  jetzt  Messallinus  schalten  soll! 
Sie  vcrhicss  dem  Acneas  die  Gründung  und  die  Weltherrschaft 
Roms  (10—  66).  Was  sie,  Amaltliea,  und  was  die  andern  Sibyllen 
verkündeten  (sie  verkündeten  Kometen  und  Steinregen  als  Vor- 
zeichen des  Krieges:  das  wunderbarste  und  fürchterlichste  erschien 
auf  ihre  Voraussagung,  noch  zuletzt  bei  Cäsar's  Tode),  das  alles 
war  sonst:  nun  tilge  du  alles  ungeheure  noch  bevor  es  sich  zeigt 
(07— 80). u  Nur  diese  Verbindung  dürfte  erwünschter  sein,  „Zwar 
haben  die  Sibyllen  auch  viel  Unheil  geweissagt":  aber  Tibull 
wollte  den  Hauptsatz  hervorheben;  „Was  Schlimmes  verkündet 
ist,  das  war  ehemals,  und  für  die  Zukunft  tilge  es  der  Gott!": 
und  die  Form  der  Parenthese  wählte  er  um  Gleichheit  des  Stils 
zu  erlangen,  und  damit  sich  die  Ausmalung  bestimmter  als  Bei- 
werk zeigen  möchte.  Der  folgende  Theil  des  Gebets,  V.  81, 
dass  der  Lorbeer  knistern  und  dadurch  Heil  verkündigen  möge, 
spricht  zugleich  die  Zuversicht  aus,  dann  werde  das  Jahr  ge- 
segnet sein.  Diese  Beziehung  des  Opfers  bei  der  Weihung  des 
neuen  Fuufzehners  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Jahres  begnügen 
wir  uns  der  Gesinnung  und  dem  beständigen  Zusammenhange 
der  Gedanken  Tibulls  zuzuschreiben,  der  sich  auch  nun  sogleich 
in  ausführliche  Beschreibung  des  Jahrcssegens  und  der  ländlichen 
Feste  verliert.  Denn  mit  Hn.  D.  S.  270  f.  ein  besonderes  Früh- 
lingsfest Apollos  anzunehmen,  an  dem  zufällig  Messallinus  tw 
locum  deniortui  cooptiert  oder  inauguriert  worden  sei,  mochten 
wir  ohne  Zeugniss  nicht  wagen.  Ja  wir  zweifeln  ob  überhaupt 
die  Einweihung  im  Frühjahr  gedacht  werden  könne,  vor  den 
Palilien,  wie  freilieh  auch  Voss  annimmt  (Uebcrsetz.  S.  21 1). 
Denn  wie  schildert  der  Dichter  den  Erfolg  des  Vorzeichens V 
Sobald  der  Lorbeer  bei  dem  eben  bevorstehenden  Opfer  gute 
Zeichen  gegeben  hat  (sobald  er  es  hat,  übt  dedit,  er  wird  es 
gewiss),  habt  gute  Zuversicht,  ihr  Landleute.  Dann  wird  die 
Ernte  euch  die  Scheuren  füllen,  im  Julius,  der  Weinbauer  wird 
reichlich  keltern,  im  October,  und  (Ac  ist  V.  S7  gesicherter  als 
At)  berauscht  von  Bacchus  der  Hirt  seine  Palilien  feiern,  am 
21.  April  des  folgenden  bürgerlichen  Jahres.  Nun  hebt  der 
Dichter  von  neuem  an  (denn  wie  dem  Untere,  das  Komma  nach 
V.  00  entwischt  ist,  begreift  er  jetzt  selber  nicht).  Auch  Segen 
an  Kindern  ist  dann  zu  erwarten:  der  Vater  wird  mit  den  Kleinen 
spielen,  der  alte  Grossvater  sie  bewachen.    An  diese  Freuden 
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des  Winters  scliliesst  der  Dicliter  (V.  95  ff.)  wieder  ein  Fest  im 
nächsten  Frühling;  welches  wohl  anders,  als  die  ländlichen  Am- 
barvalien,  die  auf  die  Palilien  und  die  ersten  Vinalien  folgten, 
um  das  Ende  des  Aprils  (Voss  zu  Virgils  Lb.  I,  349),  deren  Feier 
Tibull  auch  in  einem  besonderen  Gedichte  besungen  hat?  Be- 
trachten wir  so  die  Folge  der  Jahreszeiten,  so  wird  Messallinus 
im  Sommer  oder  gegen  die  Ernte,  im  Mai  oder  Junius,  in  das 
Collegium  der  Funfzehner  aufgenommen  sein,  und  felix  et  sacer 
annus  V.  82  nicht  das  bürgerliche  Jahr  bezeichnen. 

Wir  brauchen  wold  nicht  weiter  zu  gehen,  und  noch  weniger 
an  Beispielen,  deren  sich  genug  ausgezeichnete  finden  würden, 
zu  zeigen  wie  Hr.  D.  zuerst  einen  höchst  bedeutenden  Anfang 
zur  zusammenhängenden  Auslegung  des  Tibullus  gemacht  habe: 
es  schien  für  theilnehmeude  Leser  reizender,  wenn  wir  zeigten 
wie  sein  Commentar  zur  Mitforschung  anrege.  Die  Auslegung 
hat  ihn  übrigens  thcils  auch  zu  beachtenswerthen  einzelnen  Be- 
merkungen geführt,  theils  zu  einer  allgemeinen  Zusammenfassung 
scharfsinniger  Beobachtungen  in  der  Abhandlung  de  poesi  Tibulli 
|1)  de  arginnento  poeseos  Tibulli,  S.  XXXVII — LXII;  2)  de  forma 
et  compositionc  elegiarum  T.,  S.  LXII  —  CXVIII;  3)  de  elocutione 
T.y  S.  CXVIII  —  CXCII] ,  deren  Verdienst  der  Unterz.  dankbar 
anerkennt  und  sie  den  Freunden  der  tihullischen  und  jeder  Poesie 
zur  reichen  Belehrung  anempfiehlt.  Mehrere  Male  verspricht  der 
Heransg.  ein  anderes  Werk,  in  dem  namentlich  die  Kunst  des 
Propertius  näher  aus  einander  gesetzt  werden  soll:  wir  wünschen 
ihm  zur  baldigen  Vollendung  desselben  frischen  Muth,  und  woran 
es  ihm  leider  allzu  sehr  fehlt,  dauernde  Gesundheit. 
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üeler  den  lateinischen  Hominis  des  ohne  (Jnuul 
so  genannten  Phulanis  Thebanus*). 

Dieses  Gedicht  wird  mit  Unrecht  dem  Mittelalter  zugesehrieben,  ••. 
da  das  Abendland  nur  den  Auszug  aus  Homer  in  der  Grammatik 
des  Dositheus  kannte.  Aber  auch  kein  Dichter  selbst  nur  aus 
dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  konnte,  wie  dieser,  in  Vers- 
bau »Silbcumass  und  Stil  Ähnlichkeiten  mit  andern  Dichtern  als 
Virgil  und  Ovid  vermeiden.  Die  wenigen  Anstösse  sind  theils 
vulgare  Formen  der  besten  Zeit,  theils  Fehler  die  auch  dem 
schlechtesten  Dichter  nicht  begegneten.  Diese  werden  sich  heben 
lassen,  wenn  erst  die  echte  Ueberliet'erung,  in  Handschriften  die 
vor  dem  Schulgebrauch  d.  h.  vor  dem  13.  Jahrhundert  geschrieben 
sind,  nachgewiesen  sein  wird.  Die  Verse  vom  Aeueas,  er  sei 
erhalten  worden 

ut  profutjiis  Laiik  Troiom  repararet  in  nrcis 
aw/tistunujue  yenu*  darin  mlnnitteret  mtris, 

waren  nicht  njehr  wahr  und  schicklich  nachdem  Tiberius  ge- 
storben und  nicht  vergöttert  war.  Die  Arbeiten  der  ovidischen 
Zeitgenossen  Macer  und  Tuticanus  konnten  einen  jüngeren  wohl 
zu  diesem  schwachen  Versuch  in  Honiericis  reizen.  Neben 
Manilius  nimmt  er  sich  allerdings  sonderbar  aus.  Streng  an  den 
Bildern  und  Redeweisen  des  Virgil  und  Ovid  haftend,  und  wo 
er  sie  nicht  gradezu  abschreibt  noch  einfacher  als  sie,  aber  4 

*)  [Bericht  uher  die  Verhandlungen  der  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.    Aus  dem  Jahre  1841.    S.  3 — 4.] 

Lachmann,  kl.  philoloü.  schkiften.  11 
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durchaus  ohne  Eigentümlichkeit,  stoppelt  er  seinen  dürren  Aus- 
zug der  Ilias  aus  Redensarten  zusammen,  und  beschränkt  sich 
zumal  in  der  zweiten  Hälfte  so  ganz  auf  Beschreibungen  der 
Kämpfe,  dass  er  den  Dichter  des  Titurels  (25,  99.  10)  zu  der 
Meinung  gebracht  hat,  es  sei  vor  Troja  zehn  Jahre  lang  Tag  für 
Tag  gekämpft  worden. 
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Zu  Varro. 

1.    Zu  Varro  de  Ihtgua  Latin«  über  peeus  und  über 

spondere  *). 

Im  fünften  Ruche  de  Irngwa  Lat'ma  p.  97  nacli  Spengels  iog 
Ausgabe  stellt  Varro  zwei  Ableitungen  von  pecus  auf.  Ich  erlaube 
mir  mit  der  zweiten  anzufangen,  weil  bei  dieser  die  Worte  deut- 
lich sind,  wenn  der  Leser  sich  nur  erinnert  dass  er  eben  vorher 
p.  schon  gefunden  hat  Pecuniosns  a  pecunia  magna,  pecunia 
a  pecu:  a  pastoribus  enitn  Horum  rocabulorum  origo.  Hier  heisst 
es  also,  pecus  komme  von  pes.  Quod  in  pecore  pecunia  (um  pa- 
sloribus consistebat ,  et  standi  fundamenlum  pes  (a  quo  dicitur  in 
aedifieiis  area  pes  magnus,  et  qui  negotium  instituil  pedem  posnisse), 
a  pede  peeudem  appeliarnut ,  ut  ab  eodem  pedicam,  pedisequum. 
Fuss  hiess  die  area  des  Gebäudes  nicht  geradezu  (dass  man 
mit  Ursin  magnus  streichen  müsstc),  sondern  nur  gleichnisswcise : 
so  wird  gebaut  pede  piano,  ohne  Keller,  so  pede  magno,  auf 
grossen  Fuss,  so  heisst  es  angustus  pes,  tantus  pes  areae;  worüber 
von  Schneider  zu  Vitruvius  VI,  8,  1  das  Xöthige  gesammelt  ist. 

Die  Ableitung  des  Wortes  pecus  von  pes  ist  bei  Varro  die 
spatere,  wie  er  denn  noch  de  re  ruslica  II,  1,  11  auf  sie  deutet, 
a  quibus  ipsa  pecunia  nominala  est:  nam  omnis  pecuniae  pecus 
fundamentum.  Diese  Ableitung  ist  für  sich  allein  hingestellt: 
tum  (quod  in  pecore  pecunia  tum  consistebat)  geht  auf  die  Zeit 

*)  [Rhein.  Museum  für  Philologie,  heransg.  von  Welcker  u.  Naeke.  VI.  Jahrg. 
1839.  S.  106—125.] 

11* 


Digitized  by  Google 


104  Zu  Varro. 

da  die  Hirten  das  Wort  erfanden  (a  pede  peeudem  appellarunt)  : 
der  Fortschritt  ist  vollständig,  t»  pecore  pecuriia  consistebat, 
standi  fnndameutum  pes,  a  pede  peeudem.  Man  darf  also 
nicht  mit  Müller  consisiebat  von  dieser  Herleitung  abreissen,  und 
noch  weniger  beide  Etymologiecn  verniisclien :  denn  Varro  ist 
zwar  in  Wortverbindungen  hart  und  nachlässig:,  aber  in  den 
Gedanken  strenge. 

Auf  die  richtige  Behandlung  der  ganzen  Stelle  führt  eine 
vortreffliche  Beobachtung,  die  Müller  selbst,  aber  zu  spät  ge- 
macht hat  um  sie  noch  auszunutzen.  AVenn  Varro,  sagt  er,  wie 
bekannt,  in  den  Jahren  708  und  709  an  diesen  Büchern  an  Cicero 
schrieb,  aber  sie  herauszugeben  zauderte,  wenn  er  am  sechsten 
nach  Casars  Calcndcrverbesserung  wenigstens  änderte,  so  werden 
die  vierundzwanzig  Bücher  schwerlich  noch  vor  Ciceros  Tode 
zur  Herausgabe  fertig  geworden  sein:  nachher  würde  sie  Varro 
nicht  als  Bücher  ad  Ciceronem  herausgegeben  haben;  welche 
Uebcrsehrift  sie  doch  ganz  gewiss  trugen,  da  sogar,  kann  ich 
hinzusetzen,  das  dritte,  obgleich  an  Septimius  gerichtet,  von  den 
Grammatikern  a  poliori  als  ad  Ciceronem  terlius  angeführt  w  ird. 
Nur  kann  ich  nicht  zugeben  dass  diese  Bücher  unter  den  bei 
seiner  Proscription  verschleppten  gewesen  und  nachher  (ich  denke, 
Müller  meint  nach  Varros  Tode)  im  Entwurf  und  in  mangelhafter 
Ausführung  von  einem  Liehhaber  herausgegeben  seien.  Varros 
Tod,  der  nach  Hieronymus  in  den  sechsten  Consulat  Octavians, 
ins  Jahr  720,  fällt,  wird  gewiss,  wenn  auch  Hieronymus  um  ein 
Paar  Jahr  irren  sollte,  nur  ganz  kurze  Zeit  vor  der  Herausgabe 
des  Werkes  des  Vitruvius  erfolgt  sein:  und  dieser  würde,  wenn 
er  nach  der  Mitte  des  Januars  727  geschrieben  hätte,  wohl  in 
der  Anrede  nicht  bloss  Imperator  Caesar  zu  Anfang  und  sonst 
abwechselnd  Imperator  und  Caesar  gesagt,  sondern  sich  auch 
des  Namens  August  bedient  haben.  Gleichwohl  betrachtet  er 
Varros  Bücher  de  lingua  Latiua  als  sein  Hauptwerk.  IX,  praef.  17, 
item  plures  post  nostram  memoriam  nascentes  cum  Lucretio  cide- 
buntur  velut  coram  de  rerum  natura  disputare,  de  arte  vero  rhetorica 
cum  Cicerone:  multi  poslerorum  cum  Varrone  conferenl  sermouem 
de  lingua  Latina.  Wenn  man  also  nicht  etwa  annehmen  will, 
Vitruvius  meine  die  uns  wenig  bekannten  Bücher  de  sermone 
Lalino  (oder  de  lingua  Laiina)  ad  Marceilum,  so  wird  man  zu- 
geben müssen  dass  die  Bücher  an  Cicero  gleich  nach  Varros 
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Tode,  so  wie  er  sie  hinterlassen  hatte,  erschienen  sind.  Aber  ihr 
Müllers  Beobachtung  bleibt  immer  stehen,  sie  sind  uns  in  ziem- 
lich verworrener  Gestalt  überliefert,  zumal  die  ersten  der  erhaltenen? 
mit  vielfachen  Widersprüchen  und  übel  eingefügten  unvollendeten 
Nachträgen.  Und  ich  bin  sehr  geneigt  anzunehmen,  auch  die 
Bücher  de  re  rustica  habe  Varro  in  den  letzten  zehn  Jahren 
seines  Lebens  nicht  vollendet,  und  die  meisten  Lücken  in  der 
Abhandlung  kommen,  nebst  dem  wunderbaren  nie  intehmisimls 

II,  1,  1,  auf  des  Verfassers  Rechnung.  So  nehme  ich  denn 
auch  in  unsrer  Stelle  die  Ableitung  von  pes  für  eine  naehgetragene 
Verbesserung:  und  es  kommt  nun  darauf  an  wie  wir  seiue  frühere 
Meinung  zu  fassen  haben. 

Pecus,  sagt  er,  ab  eo  quod  perpascebattt.  Damit  haben  sieh 
die  Kritiker  beguügt.  Aber  warum  sagt  denn  Varro  nicht  kurz 
und  gut  a  pasceudo?  wie  Isidor  Orig.  XII,  1,  (5  gencraliter  autem 
omtte  animal  peetts  a  pasceudo  cocatur.  Wozu  die  Präposition 
in  perpascere?  Doch  wohl  nicht  in  dein  Sinne  wie  bei  Phädrus 

III,  7,  2  catti  perpasto  macie  cottfectus  lupus  forte  oecueurrit? 
L  eberhaupt  ist  perpascere  kein  gangbares  Wort,  sondern  es  wird 
nur  einzeln  einmal  zum  Zweck  gebildet.  So  hat  es  in  der  andern 
Stelle  die  Forcellini  noch  anführt,  in  der  Aetna  V.  41)1,  eine  ganz 
andre  Beziehung,  ut  pote  ittaequales  volrens  perpascilur  agroi. 
Wenn  also  perpascebattt  nichts  ist,  so  wird  Varro  wohl  perpe- 
scebattt geschrieben  haben,  verhägten,  coercebatti  et  pcrdomabanl. 
Ganz  ähnlich  sagt  er  de  re  rustica  II,  1,  4  von  dem  Ursprünge 
des  Ilirteulebens  sie  ex  ammaübus  cum  propter  eandem  utUUatem 
qttae  possent  siteestria  deprehettderciit  ac  conclitderent  et  mansue- 
sccrenl,  und  wieder  II,  2,  2  e  feris  peeudibus  primum  oves  com- 
prehensas  ab  hominibus  ac  matisuefactas.  Die  Präposition  per 
war  für  den  Sinn  passlich :  sie  machte  feiner  dem  Leser  deutlieh, 
dass  hier  nicht  pasco  pari  gemeint  war,  sondern  das  in  den 
Zusammensetzungen  compesco  uud  dispesco  geläufige  (denn  an 
pascito  littguam,  wie  es  beim  Opfer  hiess  nach  Paulus  ex  Feslo  m 
Ubro  XIV  p.  121  Lindem.,  hätte  wohl  niemand  sogleich  gedacht): 
endlich  gab  die  Präposition  dem  Worte  das  e,  welches  für  die 
Erklärung  von  pecus  vortheilhafter  war.  Dagegen  scheint  es 
mir  kein  bedeutender  Einwand,  dass  perpescere  sonst  nicht  vor- 
kommt. Wenn  wir  bei  demselben  Paulus  p.  80  auch  impescere 
finden,  cinhägen,  mit  der  ungenauen  Erklärung  in  'aetam  seyetetn 
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pascendi  gratia  immitlere,  so  wird  man  geneigt  perpescere  sogar 
für  ein  übliches  Wort  zu  halten:  denn  bloss  für  seine  Sache 
hätte  es  Varro  nicht  zu  machen  gebraucht,  er  konnte  sich  mit 
compescere  begnügen. 

Das  Folgende  wird  deutlich,  wenn  man  es  von  drei  Stellen 
zusammen  trägt:  dies  muss  aber  geschehen,  weil  eben  so  wenig 
als  die  Ableitung  a  pede,  das  was  vom  peculatus  gesagt  wird 
unmittelbar  in  den  Zusammenhang  passt.  Ich  ziehe  daher  auch 
die  auf  den  Satz  vom  peculatus  folgenden  Worte  ex  qua  fruetus 
maior  noch  hierher,  und  glaube  dass  Müller  selbst  seine  Anord- 
nung gern  mit  dieser  vertauschen  wird.  Also  A  quo  pecora 
universa,  von  perpescere  heissen  theils  ganze  Heelden  pecora,  et 
peculiariae  otes  aliudee  quid,  theils  heisst  pecus  ein  besonderes 
Stück  Vieh  das  etwa  ein  filius  familias  hat:  id  enim  pecuüum 
prirnum ,  ex  qua  fruetus  maior,  denn  beim  llirtenleben  war  das 
peculium  Vieh,  namentlich  ein  besonders  nutzbares  Thier  der 
Gattung  die  zuerst  gezähmt  ward,  ein  Schaf.  Dies,  dünkt  mich, 
hängt  alles  wohl  zusammen:  und  ich  habe  nicht  nöthig  gehabt 
pecora  in  pecunia  zu  verwandeln.  Nur  für  das  doch  unbegreif- 
liche peculktoriae  habe  ich  mir  erlaubt  peculixriae  zu  setzen.  Dass 
diese  Form  für  pecnliares  so  früh  sonst  nicht  nachgewiesen  ist, 
macht  mir  bei  Varro  nichts  aus:  sie  wird  sich  auch  schon  noch 
finden.  Die  eine  der  Pariser  Handschriften  (bei  Spengel  S.  673) 
hat  wirklich  peculiaric:  wenigstens  also  hat  schon  früher  einmal 
jemand  so  verbessert.  Müllers  Vorschlag,  Et  peculia  fori  (d.  i. 
tio  tauri)  alque  oces  al'mdte  quid:  id  enim  pecuüum  prirnum,  passt 
nicht  in  meinen  Zusammenhang,  der  pecora  dicuntur  als  Haupt- 
satz erfordert. 

In  dem  Nachtrag  über  peculatus  ist  appellaruut  zu  verstehen, 
welches  in  dem  ersten  Nachtrage  stand,  a  pede  peeudem  appella- 
runt. llinc,  nämlich  a  pecore,  peculalum  publicum  primo.  Daun 
macht  nur  das  folgende  ut  cum  einige  Schwierigkeit,  welches 
ich  nicht  gleich  mit  ähnliehen  Beispielen  belegen  kann;  ganz 
wie  ///  qui  gebraucht.  Ut  cui,  nämlich  peculalui,  (oder  quippe 
cum)  pecore  diceretur  multa  würde  jeder  richtig  verstehen:  dafür 
heisst  es  ut  cum  pecore  diceretur  multa.  Die  Sache  (dass  pecu- 
latus eigentlich  ein  Viehdiebstahl  gewesen,  erhelle  daraus  dass 
die  multa  ursprünglich  nach  Vieh  bestimmt  worden  sei,  am  ersten 
Tag  KftiM  ocis,  zuletzt  höchstens  zwei  Schafe  und  dreissig  Kinder) 
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findet  man  auch  bei  Festus  in  den  beiden  Artikeln  peculatus, 
p.  186  und  45  Urs.:  vergl.  Niebuhrs  roui.  Gesch.  II.  S.  -JH. 
Ferner  et  id  esse  coactum  in  publicum,  si  erat  aversum.  Voll- 
ständig et  cum  pecus  diceretur  esse  coacinm  in  publicum,  si  erat 
acersum.  Nämlich  pecunia  atcrsa,  worin  das  Verbrechen  des 
peculatus  meistens  besteht,  deutet  durch  den  Namen  auf  acersum 
pecus,  verleitetes  Vieh;  quia  ab  co,  sagt  Festus  p.  186,  initium 
eins  fraudis  esse  coepit.  Wenn  also  Vieh  der  Gemeinde  verleitet 
war,  und  wie  es  eben  hiess,  die  Multen  wurden  in  Vieh  gezahlt, 
so  war  dies  gezahlte  Vieh  coactum  in  publicum,  in  das  Gemeinde- 
gut  eingetrieben.  Durch  die  Menge  der  Multen,  sagt  Cicero  de 
re  p.  II,  3f>,  war  vis  armcnlorum  a  pri cutis  in  publicum  a versa. 
Der  Ausdruck  ist  gleich:  die  Sache  aber,  die  Festus  unter  oeibus 
p.  181  erst  als  Veranlassung  des  peculatus  betrachtet,  meint  Varro 
hier  nicht.  Sein  Gedanke  wird,  wie  ich  hofte,  in  der  etwas  ver- 
änderten Stellung,  deren  ich  mich  eben  bedient  habe,  vollkommen 
deutlich  geworden  sein.  Hingegen  gestehe  ich  dass  ich  mich  in 
Müllers  Verbesserung  nicht  zu  finden  weiss,  Bitte  peculatum  pu- 
blicum primo,  tum  cum  pecore  diceretur  multa  et  id  esset  coactum 
in  publicum,  si  erat  aversum. 

Nach  meiner  Einrichtung  würde  die  ganze  Stelle  so  lauten,  in 
Die  Abweichungen  von  dem  florentinischeu  Codex  bezeichne  ich 
durch  Kapitalschrift. 

Pecus  ab  eo  quod  perpEscebant.  a  quo  pecora  unicersa,  [quod 
in  pecore  pecunia  tum  pastoribus  cottsislebat,  et  standi  fundamentum 
pes  (a  quo  dicitur  in  aedißeiis  area  pes  tnagnus,  et  qui  negxitium 
instituit  pedetn  posuisse),  a  pede  peeudem  appellarunt,  ut  ab  eodem 
pedicam,  pedisequum.J  et  peculwriae  oves  aliudee  quid:  id  enim 
peculium  primutn,  [hinc  peculatum  publicum  primo;  ut  cum  pecore 
diceretur  multa,  et  id  esse  coactum  in  publicum,  si  erat  acersum.] 
ex  qua  fruetus  maior. 

Im  sechsten  Buche  p.  24;")  bei  den  Benennungen  des  Sageus 
kommt  er  auch  auf  spondere.  Spondere  est  dicere  scondeo  a  sponte 
(natu  id  calci)  et  a  voluntale.  Das  erste,  spondere  est  dicere 
sponoeo,  wie  wunderlich  es  scheint,  ist  richtig:  denn  dari  (oder 
fieri,  habere,  Heere,  esse)  dicere  wäre  nicht  genug,  weil  das  latei- 
nische Wort  scondeo  musste  ausgesprochen  werden.  Mau  muss 
es  aber  a  sponte  ei  a  voluntale  dicere.  A  spöttle,  aus  dem  freien 
Willen  heraus,  wie  bei  Cicero  pro  Tullio  §  29.  30  de  und  a  dolo 
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malo  tuo  vi  deicctus,  und  in  ähnlichen  Redeweisen  die  Hand  im 
Tursellinus  I,  S.  33  anmerkt,  ab  eodem  consilio  aeeepti,  me  ab 
singulari  amore  tibi  scribere.  Auch  die  Parenthese  id  enim  valet 
hat  ihre  Richtigkeit:  spondere  heisst  mit  Willen  spondeo  sagen, 
denn  meinen  Willen  bezeichne  ich  durch  spondeo.  Hingegen  wenn 
man  mit  Müller  und  den  gewöhnlichen  Ausgaben  gegen  die  Hand- 
schriften liest  a  sponte:  nam  id  tatet  a  voluntate,  so  kann  ich 
dem  Gedanken  nicht  folgen.  „Spondere  Heisst  Spondeo  sagen, 
und  kommt  her  von  sponte,  weil  dies  bedeutet  Mit  Willen:" 
aber  ich  wreiss  ja  noch  nicht  dass  in  der  ersten  Person  Spondeo 
ein  Wollen  liegt. 

Das  Folgende  bestätigt  wieder  sehr  deutlich  Müllers  Be- 
obachtung, die  er  aber  auch  hier  anzuwenden  versäumt  hat. 
112  Unter  den  spätem  Nachträgen  Varros  sind  nicht  wenige  die  sich 
auf  Dichtcrstcllen  beziehen,  und  die  ihm  offenbar,  sagt  Müller 
richtig,  einfielen  während  er  am  siebenten  Buche  schrieb.  Von 
dieser  Art  sind  hier  die  Beweisstellen  für  sponte  in  der  Bedeu- 
tung voluntate,  die  ich  für  jetzt  übergehe,  um  den  Zusammenhang 
fest  zu  halten. 

Ab  eodem  sponte,  a  qua  dictum  spondere,  declinalum  [spondit 
et]  respondet  et  [dejsponsor  et  sponsa,  item  sie  alia.  Warum  hier 
a  qua  dictum  spondere  angezweifelt  wird,  leuchtet  mir  nicht  ein: 
es  ist  im  Vorigen  nach  meiner  Auslegung  noch  nicht  einmal 
ausdrücklich  gesagt  dass  spondere  von  sponte  abgeleitet  sei.  Aber 
spondit  et  und  de  vor  Sponsor  sind  fehlerhaft.  Desponsor  findet 
sich  nirgend,  wird  auch  in  der  folgenden  Ausführung  nicht 
wiederholt:  Sponsor  durfte  aber  hier  nicht  fehlen.  Wie  hier 
spondit  et,  kommt  dann  nach  dem  gleich  folgenden  spondeo 
wieder  spondit  est,  welches,  da  hier  eben  die  nähere  Erörterung 
anfängt,  ein  Rest  der  Erklärung  scheinen  konnte:  denn  der  Ver- 
such der  Kritiker,  spondet  eliam  Sponsor,  qui  idem  faciat  obligatnr, 
ist  willkürlich  und  wegen  des  fehlenden  ut  unerträglich.  Da  aber 
spondit  nichts  heisst  und  nichts  heissen  kann  (bei  Fcstus  p.  81 
Urs.  ist  der  Fehler  klar),  so  sagt  man  wohl  besser,  nach  et  de 
ist  vor  Sponsor  etwas  ausgefallen,  und  dies  Ausgefallene  dann 
zweimal  an  den  unrichtigen  Stellen  nachgetragen,  als  spondit  et 
und  spondit  est.  So  nämlich:  Ab  eadem  sponte,  a  qua  dictum 
spondere,  declinatum  respondet  et  (/«spondit  et  Sponsor  et  sponsa. 
item  sie  alia.    Das  Perfectum  despondisse,  wie  hier  despondit, 
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ist  auch  in  der  Ausführung;  deren  Anfang  wir  nunmehr  zu  be- 
trachten haben. 

Spondet  enim  qui  dicil  a  sua  sponle  spondeo.  Sponsor  quo  idem 
facial  obligater,  tpondebalur  pecunia,  auf  filia  nuptiarum  causa, 
appellabalur  et  pecunia,  et  quae  desponsa  erat,  sponsa.  Durch 
quo  idem  (oder  qui  idem  mit  anderer  Form)  für  das  überlieferte 
quidem  erlangen  wir  eine  genügende  Definition  für  den  Sponsor,  113 
nämlich  qui  quo  idem  faciat  obligatur;  wenn  auch  Gaius  III,  116 
bei  dein  Sponsor  die  Frage  so  stellt,  idem  dari  spondes?  und 
einen  eigentlichen  Ausdruck  vermisst  für  den  der  gefragt  wird 
idem  facies? 

Nach  dem  Sponsor  hat  Varro  für  künftige  Ausführung  an- 
gemerkt Sponsus.  consponsus.  hoc  Nacrius  siguificat ,  cum  ait 
conspousi.  Denn  auch  sponsus  ist  aus  einer  Komödie  des  Nävius, 
wie  aus  VII,  p.  386  erhellt.  Lassen  wir  auch  diesen  Zusatz 
noch  bei  Seite. 

An  die  letzte  Zusammenstellung  von  sponsa  pecunia  und 
sponsa  filia  schlicssen  sich  die  nächsten  Worte,  die  ich  mit  deu 
Fehlern  der  florentinischeu  Handschrift  gebe.  Quae  pecunia  inier 
se  contra  sponsum  rogata  erat,  dicta  sponsio;  ein  desponsa  quo 
erat,  sponsus.  Das  zweite  Glied  ist  von  Müller  unstreitig  richtig 
verbessert,  cui  desponsa  quAE  erat,  sponsus.  Aber  sponsio  kann 
nicht  eine  Art  von  pecunia  sein:  denn  man  darf  nicht  etwa  an 
die  Summa  sponsionis  denken  (Gaius  IV,  14.  95.  166  ti".),  da  hier 
von  der  sponsio  im  Process  nicht  geredet  wird.  Aber  eben  so 
wenig,  im  ersten  Satze,  von  Sponsalien:  und  Müllers  Auslegung 
muss  schon  dieser  Beziehung  wegen  verworfen  werden.  Quae 
pecunia  rogata  erat  kann  nicht  richtig  sein.  Sponsum  rogare 
pecuniam  ist  ein  schicklicher  Ausdruck  für  stiputari  pecuniam: 
contra  sponsum  rogare  heisst  mithin  restiputari.  Man  muss  also 
lesen  Quis  pecunia  inter  se  contra  sponsum  rogata  erat,  dicta 
sponsio:  denn  das  quum  von  Goes  reicht  nicht  hin,  wegen  inier 
se.  So  macht  freilich  Varro  die  Definition  der  sponsio  sehr  enge: 
sie  ist  ihm  durch  sponsus  interrogatio  (1.  7  D.  de  v.  s.  50,  16) 
noch  nicht  vollendet,  sondern  nach  ihm  muss  dazu,  qui  pecuniam 
alligat,  stiputari  et  restiputari  (Varro  de  lingua  Lat.  V,  p.  1*1). 
Aber  dies  musste  auch  wirklich  der  welchen  Varro  hier  mit  dem 
sponsu  alligatus  vergleicht,  der  Verlobte,  nach  dem  alten  Kecht 
in  Latium.    Denu  die  sponsalia,  sagt  Servius  bei  Gellius  IV,  4, 
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114  seien  ein  contractu*  stipulalionum  sponsionum  gewesen:  und  diese 
Murale,  welche  dem  varronischen  Singularis  sponsio  entsprechen, 
vertauscht  auch  Servius  nachher  mit  dem  Ausdruck  sliputaliones, 
und  erklärt  sie  als  gegenseitige  Versprechungen,  in  diesen 
Worten,  die  sich  wenigstens  schicklich  (ob  wahr,  weiss  ich  nicht) 
aus  dem  verwirrten  gronowischen  Text  herstellen  lassen.  Qui 
uxorem  dueturus  erat,  ab  co  unde  ducenda  erat  stipulabalur  cum 
in  malrimonium  datum  (Gron.  duclum)  tri:  cui  daturus  erat,  itidem 
spondebat  duclurum  (Gron.  dalurum). 

Die  Vergleichung  hat  nun  ein  Ende:  was  folgt,  bezieht  sich 
auf  die  Sponsalien.  Quo  die  spousum  erat,  sponsalis.  quoi  spo- 
ponderal  filiam,  dEspondisse  (dispondisse  Flor.)  dicebatur,  quod  de 
sponte  eins,  id  est  de  voluntate,  exierat:  nou  enim  si  rolebal  dabat, 
quod  sponsu  erat  alligatus,  quod  tum  et  praetorium  ius  ad  legem 
et  censorium  iudicium  ad  aequum  exislimabatur.  Hier  ist  von 
den  beiden  Verbesserungen  quoi  und  qui  spoponderat  filiam  jene 
dem  florentinischen  quo  näher:  sonst  scheinen  mir  beide  gleich 
gut.  Ferner  non  enim,  si  volebal,  dabat  ist  genau  so  viel  als 
Müllers  non  enim,  si  nolebat,  non  dabat;  daher  ich  lieber  nicht 
zweimal  ändere.  Den  Vers  ans  der  Komödie  lasse  ich  auch  hier 
wieder  weg,  weil  er  die  Verbindung  schwierig  macht  und  andere 
Zusätze  dieser  Art  sich  bestimmter  als  Nachträge  zeigen.  In 
den  Zusammenhang  passt  er  aber.  »Sponsu  alligatus  war  der 
Vater:  denn,  wie  wir  aus  den  Komödien  sehen,  spondesse?  spondeo 
ward  wirklich  dabei  ausgesprochen. u  Ich  begreife  daher  nicht 
warum  Müller  nach  Krauts  Vorschlafe  die  Worte  an  eine  andere 
Stelle  bringt.  In  den  letzten  Worten  nimmt  Varro  die  Stipula- 
tionen bei  den  Sponsalien  als  allgemeinen  Gebrauch  alter  Zeit 
an,  auch  in  Rom,  wie  Ulpiau  I,  2  D.  de  sponsal.  23,  1,  Moris 
fuit  ceteribns  stipulari  et  spondere  sibi  uxorcs  fuluras:  und  Servius 
Sulpicius  bei  Gellius  IV,  4  leugnet  dies  auch  nicht  ausdrücklich, 
sondern  meint  nur,  in  Latium  habe  sich  dieser  Gebrauch  länger 
erhalten,  bis  zur  lex  Julia  de  cicitate  sociorum,  604.    In  Horn 

Ii.*  hat  er  nach  Varro  die  legis  actione*  nicht  überdauert:  denn  er 
sagt  tum  praetorium  ius  ad  legem  existimabatur,  der  Prätor  inass 
seinen  Ausspruch  nach  einer  Lex  ab,  oder  wie  es  bei  Gaius 
IV.  11  heisst,  legis  actione*  legibus  proditae  crant:  quippc  tunc 
edicta  practoris  noudum  in  usu  habebantur.  Nicht  dass  der 
Formularproecss  Klagen  ex  sponsu  unmöglich  gemacht  hätte: 
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Varro  will  mir  sagen,  Schon  so  früh  sind  die  feierlichen  Ehe- 
Btipulationen  abgekommen,  welche  damals  durch  Gesetz  und  Ehre 
gesichert  waren.  Denn  ausser  dein  prätorischen  Rechte,  fügt  er 
hinzu,  drohte  damals  auch  noch  die  Rüge  des  Ccnsors:  und  diese 
nennt  er  censorium  iudicium,  mit  einem  Ausdrucke  den  Cicero 
zwar  pro  Cluentio  42,  117  tf.  nicht  nur  als  unrichtig  sondern 
auch  als  ungebräuchlich  bekämpft  (majores  nostri  muiquam  iudicium 
nominarunl  auimadrersionem  atque  auclorifalein  censoriam),  und 
doch  hat  er  zehn  Jahre  später,  de  procineiis  consularibus  19,  46 
mit  grossem  Nachdrucke  selbst  so  gesagt,  censorium  iudicium  ac 
uotionem  et  illud  morum  sererissimum  mayisterium  ttefariis  legibus 
de  ciritate  sublatum. 

Nun  noch  ein  anderer  Gebrauch  von  despondere.  Sic  despon- 
disse  animum  quoque  dicitur,  ut  despondisse  /iliam,  quod  sitae 
spontis  statuerai  filtern.  Es  ist  wohl  unnöthig  mit  Ursin  suae  sponti 
zu  schreiben,  und  bedenklich  wegen  der  unerhörten  Form.  Sponsu 
ist  Übrigens  fast  eben  so  mangelhaft  in  der  Declination  wie  sponti. 
Ich  finde  nur  noch  die  Nebenform  ex  sponso  bei  Cicero  pro 
Quinctio  0,  32,  den  Genitiv  sponsus  1.  7  1).  de  r.  s.  50,  Iii  in  der 
Florentina,  wo  die  Yulgata  sponsi  hat,  ad  sponsum  bei  Ulpian 
1.  10  §2  1).  de  aedilic.  edicto  21,  1.  Ein  Genitivus  muss  nach 
Savignys  Ycrmuthung  bei  Gaius  III,  179  stellen,  wo  die  Hand- 
schrift sponsio  giebt  und  Göschen  unrichtig  sponsionis  gesetzt  hat. 

Von  den  Wörtern,  deren  Behandlung  Varro  oben  versprochen 
hat,  ist  noch  respondere  übrig:  und  im  allgemeinen  ist  der  Sinn 
des  folgenden  sehr  verdorbenen  Satzes  deutlich;  Respondere  heisst 
nach  dem  Willen  des  Fragenden  sprechen,  wie  spondere  nach  116 
dem  eigenen.  A  qua  spontc  dicere  cum  spondere  quoque  dixerunt, 
cum  a  sponte  responderenl,  id  est  ad  coluntatem  royationis.  Müllers 
Verbesserung  ist  mir  eben  so  dunkel  als  das  Ucberlieferte,  A  quo 
sponte  dicere,  respondere  quoque  dixerunt,  quam  ad  spontem  re- 
sponderenl. Der  Aecusativus  ad  spontem  ist  schon  vor  Müller 
gesetzt  worden:  Varro  hat  ihn  wohl  nicht  gewagt,  sondern  er 
wechselte  lieber  ab  mit  a  sponte  und  ad  rolunlalem.  Der  Sinn 
führt  auf  eine,  wie  ich  glaube,  nicht  zweifelhafte  Besserung. 
A  sua  sponte  dicere  cum  spondere,  resconoere  quoque  dixerunt 
cum  sponte  responderenl ,  id  est  ad  roluntatem  royationis.  Ohne 
varronische  Schwierigkeit  also  Respondemus  ei  cuia  sponte  dieimus, 
id  est  respondemus  ad  toluntatem  royantis. 
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Was  folgt,  ist  unbedenklich.  Itaque  qui  ad  id  quod  rogatur 
non  diät,  non  respondel  (keine  Antwort  ausser  auf  die  Frage: 
denn  solches  Sprechen  geschieht  nicht  auf  den  Willen  des  Fra- 
genden); ut  non  spondet  ille  stalim,  qui  dixit  sroNDEO,  si  iocandi 
causa  dixit,  neque  agi  potesl  cum  eo  ex  sponsu.  Warum  die 
neuesten  Herausgeber  stalim  qui  dixit  zusammen  ziehen,  weiss 
ich  nicht:  die  Dortrechter  Ausgabe  hat  meine  Interpunktion.  Die 
Sache  spricht  Paulus  L  3  §  2  D.  de  o  et  a.  44,  7  so  aus.  Ver- 
hör um  quoque  obligatio  constat,  si  inier  contrahentes  id  agatur: 
nec  enim,  si  per  iocum  puta  cel  demonstrandi  inlellectus  causa  ego 
tibi  dixero  spondes?  et  tu  responderis  spondeo,  nascetur  obligatio. 
Aber  eben  so  nah  hätte  unserm  Schriftsteller,  nach  dem  obigen 
qui  ad  id  quod  rogatur  non  dicit,  die  Vergleichung  mit  einer 
anderen  nichtigen  Stipulation  gelegen,  Uber  welche  zum  Beispiel 
Gaius  III,  102  sich  so  ausdrückt.  Adhuc  inutilis  est  stipulatio, 
siqnis  ad  id  quod  interrogaius  erit  non  responderit ;  celut  si  sestertia 
x  a  tc  dari  stipuler,  et  tu  sestertia  v  mihi  promitlas;  aut  si  ego 
pure  stipuler,  tu  snb  conditioue  promittas. 

Nach  einem  eingeschalteten  Verse  folgt  noch  eine  schlechte 
117  Etymologie  von  spes.  Etiam  spes  a  sponle  polest  esse  declinata; 
quod  tum  sperat,  quod  volt  cum  fieri  pulat:  nam  quod  non  tolt 
si  putat,  meluit,  non  sperat.  Die  Handschriften  haben  quod  cum 
tolt:  aber  Spengel  hat  gewiss  Recht  mit  seiner  Umstellung;  nicht 
Müller,  der  bei  der  scinigen,  quom  quod  voll  fieri  putat,  übersah 
dass  quod  volt,  weil  darin  sponte  steckt,  möglichst  voran  stehen 
musste;  zumal  nach  der  varronischen  Art  cum  nachzubringen. 

Aber  nachdem  wir  nun  das  betrachtet  haben,  was  ganz  gut 
zusammen  hängt  und  so  von  Varro  ursprünglich  wenigstens  ge- 
schrieben sein  kann,  müssen  wir  auch  die  Nachträge  bestimmter 
ins  Auge  fassen. 

Zuerst  dass  sponte  sei  roluntate.  Itaque  Lucilius  scribit  de 
Gretea.  Wer  diese  Grctea  ist,  oder  was  man  daraus  gemacht 
hat  Crelea,  weiss  ich  nicht.  Hängt  etwa  damit  zusammen  was 
Franz  Dousa  aus  Porphyrio  zu  Horaz  carm.  I,  22,  10  zu  dem 
sechszehuten  Buche  des  Lucilius  anführt  (und  in  seinem  aueta- 
rium  zu  dem  Horaz  von  Cruquius  p.  08i>),  Sic  et  Uber  Luciiii 
deeimus  sextus  Collum  inscribilur,  eo  quod  de  Collyra  amica  sna 
script us  sit?  Aber  auch  dies  lautet  im  Horaz  von  Georg  Fabricius 
(1555)  ganz  anders,  Canto  Lalagen  [Compono  sciliccl  librum  La- 
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lagen,  ita  Uber  Sex.  Decii  CoUyra  inscribitur,  eo  quod  de  CoUyra 
amieus  scriptus  sit.  In  alten  Ausgaben  fiude  ich  Canto]  Compono 
-s-  librum  Lucii  sextus  decimus  Collyra  inscribitur  eo  quod  de  CoUyra 
amica  scriptus  sit.  Der  Name  CoUyra  steht  aber  fest.  Spenge! 
und  Müller  müssen  an  die  vorletzten  Bücher  des  Lueilius  gedacht 
haben:  denn  sie  geben  die  Anführung  als  trochäisehe  Verse,  . 

mm  ad  se  cubitum  renerit, 
Spante  ipsam  suapte  adductam  ut  tunicam  et  cetera  reieeret. 

Aber  der  Rhythmus  kann  nur  zufällig  sein:  denn  wie  hätte  der 
erste  Satz  bei  Lueilius  in  abhängiger  Rede  stehen  können?  Es 
ist  zu  verwundern  dass  Sealiger,  der  zuerst  sua  coluntute  ver- 
warf, welches  die  Handsehritten  nach  renerit  einschieben,  das 
Hexametrische  erst  von  sponle  ipsa  suapte  an  erkannt  hat :  Lueilius  n» 
schrieb  doch  gewiss  ungefähr  so, 

ipiae  cum  ad  me  cubitum  renit,  fqmnte  ipsa  suapte 
addurta  ut  tunicam  et  cetera  reieeret. 

Nach  den  Versen  des  Lueilius  erwähnt  Varro  den  des  Terentius, 
Adelpli.  I,  1,  50.  Eaudem  votunlatem  Terentius  siynificat,  cum 
ait  satius  esse  (er  sagt  eigentlich  hoc  patrium  est  potius  consue- 
facere  filium) 

sua  spojtte  rede  facere  quam  alieno  metu. 

Der  zweite  Kachtrag  scheint  mir,  wie  gesagt,  nur  hingeworfen 
zur  künftigen  Ausführung.  Sponsus.  eonsponsus.  hoc  Naevius 
siynificat,  cum  ait  consponsi.  Im  siebenten  Buche  p.  38(5  wird 
aus  Nävius  Komödie  Romulus  angeführt  Sponsus,  welches  bedeute 
contra  sponsum  royatns.  Nach  dem  oben  erklärten  Ausdruck 
pecunia  contra  sponsum  royata  muss  contra  sponsum  royatus  sein 
is  qui  sponsu  repromisit.  Dafür  also  hatte  Nävius  gesagt  sponsus, 
in  welchem  Worte  an  sich  nur  lag  qui  spopondit.  Das  folgende 
eonsponsus  kann  nicht,  wie  Müller  will,  Erklärung  von  dem 
sponsus  des  Nävius  sein:  denn  es  ist  selbst  kein  gewöhnliches 
Wort,  und  es  kann  allerlei  bedeute^  den  qui  sponsu  repromisit, 
den  Sponsor,  den  consponsor.  Wen  hier  Varro  gemeint  habe, 
und  in  welchem  Sinne  er  sage  hoc  Naevius  siynificat,  cum  ait 
consponsi,  ergiebt  sich  nicht  aus  der  sehr  weiten  Erklärung  bei 
Paulus  libro  III  ex  Festo  p.  32,  Conspousos  antiqui  dicebant  fide 
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mutua  colligaios.  In  sehr  ausgedehnter  Bedeutung  ist  conspondisse 
offenbar  auch  in  dem  senalus  consullum  de  Bacchanalibus  gemeint, 
Z.  13,  Neve  posthac  inier  sed  coniourase  nere  comvovise  neve  con- 
spondise  neve  conpromesise  telet,  neve  quisquam  fidem  inter  sed 
dedise  velet. 

Dass  die  dritte  Einschaltung  an  der  richtigen  Stelle  steht, 
ist  schon  oben  gesagt  worden.  Das  Komma,  welches  Müller  nach 
nam  setzt,  ist  unrichtig.  Nam  ut  in  comoediis  rides  ^ci  sagt 
ii9  Varro,  mit  einer  allen  freieren  Sprachen  geläufigen  Vermischung 
zweier  Constructionen ,  für  nam  rides  dici  oder  nam,  ut  rides, 
dicitur.    Der  Vers  ist  längst  gebessert, 

sponden  tuam  ijnatam  filio  wcorem  meol 

Die  florentinische  Handschrift  hat  sponde  tuam  agnatam. 

Die  Worte  des  vierten  Nachtrages  sind  auch  von  Müller 
noch  nicht  ganz  hergestellt.  Sic  müssen  heissen  IlaquE  siqnis 
diät  in  tragoedia 

memhmtin  te  spondere  mihi  gnatam  tuam?, 

quod  sine  sponte  sua  dixit,  cum  eo  non  polest  agi  ex  sponsu.  So 
bleibt  man  am  nächsten  bei  der  Lesart  der  Handschrift,  ita  qm*- 
quis  dicil  in  Tragoedia  meminislinE  te  i>Espondere  mihi  Agnatam 
tuam.  Dass  in  siqnis  dicil  und  quod  dixit  das  Subjcct  wechselt, 
ist  bei  Varro  in  der  Ordnung,  und  es  wäre  ganz  unnöthig  zu 
sehreiben  qui  sine  sponte  oder  potest  agere.  Spengels  Vorschlag 
in  comoedia  scheint  mir  auch  unbegründet.  Im  Kresphontes  des 
Ennius  zum  Heispiel  hat  recht  gut  vorkommen  können 

meministin  te  sj)ondere  mihi  gnatam  tuam 
et  tum  locare  mihi  eam  in  matrimoitiumt 

wie  es  in  diesem  Stücke  hiess  (ad  Herenmum  II,  24,  38) 

nam  si  improhum  Cresphontem  existimaceras, 
cur  me  huic  locabas  nuptiini  sin  est  j^obus, 
cur  talem  incitum  invitam  coyis  linqueret 

So  überstreng  muss  man  aber  Varros  Worte  nicht  nehmen,  quod 
sine  sponte  sua  dixit,  als  ob  der  Schauspieler  in  einer  früheren 
Stelle  seiner  Rolle  das  spondeo  nun  auch  wirklich  ausgesprochen 
hätte. 

Der  fünfte  Nachtrag  schliesst  sich  genau  an  den  vierten. 
Ilaque  hie  quoque  (auch  hierbei,  nämlich  beim  Hoffen:  ich  sehe 
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nicht  ein  warum  die  letzten  Herausgeber  hi  lesen  oder  hic  für 
hicc  nehmen  wollen)  qui  dicuni  in  Astraba  Plauti....,  quod  sine 
spotttc  dicuni  (nicht  nach  eigenem  Willen,  sondern  wie  es  der 
Dichter  ihnen  vorschreibt),  vere  neque  iUe  sperat  qui  dicit  adole- 
scens,  neque  Uta  sperata  est.  In  den  zwei  Versen  aus  der  Astraba  l-au 
reden  also  mehrere  Personen,  und  namentlich  ein  Liebhaber  der 
hofft:  ein  Mädchen  heisst  seine  Hoffnung.  Was  Scaliger  und 
Spengel  oder  Müller  aus  diesen  Versen  gemacht  haben,  versteh 
ich  nicht.  Das  ihnen  ohne  Grund  anstössige  Ne  sequere  zeigt 
dass  nur  die  ersten  Worte  einem  Madchen  gehören,  die  übrigen 
dem  Liebhaber. 

„ne  Requere  adxeque,  Pölybadixce."  „infam  s)>em  cupio  consequi: 
sequor  hercLK  eawj  (ptidem:  nam  libenter  mea  sj)erata  cöiisequor." 

Er  sagt  „Meine  Hoffnung  wünsche  ich  zu  erreichen,  und  der  folge 
ich,  weil  ich  gern  mein  Gehofftes  erreichen  mag."  In  dieser 
hübschen  Rede,  die  ich  durch  das  genug  iudicierte  eam  erlange 
(denn  die  Handschrift  hat  sequor  IiAcrEDem  quidem),  treibt  er  ein 
artiges  Spiel  mit  spem  und  sperala,  mit  consequi  sequor  und  con- 
sequor.  Das  Mädchen  hat  aber  zuerst  ausgespielt  Ne  sequere 
adseque;  nicht,  wie  Müller  meint,  in  einer  activen  Form  von 
adsequor  (denn  gewiss  richtig  sagt  Gellius  XVIII,  9  nicht  wie 
Priscian  VIII,  p.  799  kurz  und  gut  sequo  et  sequor,  sondern  setzt 
weislich  hinzu  consuetudine  loquendi  differunt):  das  plautinisehc 
adsecue  ist  Adverbium  und  dient  das  enge  Anschlicssen  des  Ver- 
folgenden zu  bezeichnen.  Auch  Lucretius  hat  ein  viersylbiges 
Adverbium  auf  e  von  consequi,  nur  etwas  anders  geschrieben,  V,  078, 

J'uhnina  postremo,  ui.v,  imbres,  nubila,  centi, 
non  nimis  incertis  fiunt  in  partibus  anni. 
mtmque  tibi  nie.  fueruid  camarum  e.rordia  prima 
atque  ita  res  mundi  recidere  ab  oritjine  prima, 
comequie  quoque  tarn  reden nt  es  ardine  certo. 

denn  dies,  nicht  aber  die  entsetzliche  Verbesserung  Wakeficlds, 
liegt  in  der  Lesart  aller  echteren  Handschriften,  Consequiäe  quoque 
tarn  verum  ex  ordine  certo:  ja  aus  einigen  Hücheru  ist  auch  Con- 
sequae  oder  Conseque  angeführt.  Das  Adjectivum  wird  in  zwei 
Stellen  des  Appulejus  consequius  geschrieben  (so  bei  Plautus  121 
delicuum  und  deliquium)\  bei  Sidonius  consequus  und  bei  Orosius 
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subsequus,  zweideutig  wie  reliquus.  (Mit  Präpositionen  zusammen- 
gesetzte Adjectiva  mit  kurzem  i  oder  e  und  folgendem  Consonauteu 
im  Stamme  verlangen  die  Endung  uns,  ausgenommen  die  mit 
prod  und  indu,  prodigus  (prodiguus)  indigus  (indiguus)  indigenus 
faber  prociduus  ingenuus),  auch  die  jüngeren  mit  dis  und  se, 
disgregus,  segregns.  Prospica  despica  sind  unsicher,  reliqus  junger. 
Stämme  mit  reinem  Vocal  oder  mit  u  oder  o  haben  einfaches 
us,  per  eins  defluus  congruus  profugus  consonus  praecoqus:  doch 
hat  Plautus  aceubuo.  Confragus  ist  unrichtige  Bildung.)  Endlich 
ist  noch  der  Name  Polybadisce  bedenklich,  den  Scaliger  aus  dein 
polyba  disce  der  Handschrift  gemacht  hat  und  ihn  ohne  Erfolg 
mit  Lampadiscus  vergleicht.  Ich  weiss  ihn  nicht  zu  erklären, 
mag  aber  griechische  Namen  der  römischen  Komödie  nicht  un- 
vorsichtig antasten. 

Es  wird  auch  hier  die  Uebersicht  erleichtern,  wenn  ich  die 
ganze  Stelle  noch  einmal  nach  meiner  Verbesserung  hersetze. 

Spondere  est  dicere  spondeo  a  sponte  (nam  id  valet)  et  a 
voluntate.  [ilaque  Lucilius  scribil  de  Gretea,  cum  ad  se  eubitum 
venerii,  sponte  ipsam  suapte  adduetam  ut  lunicam  et  cetera  reiceret. 
eandem  rolunlatem  Terenlius  significat,  cum  ait  satius  esse  „sua 
sponte  rede  facere  quam  alieno  metu."]  ab  eadem  sponte,  a  qua 
dictum  spondere,  decliualum  respondet  et  (/espoNnrr  et  Sponsor 
et  sponsa,  item  sie  alia.  spondet  enim  qui  diät  a  sua  sponte 
spondeo:  Sponsor  quo  idem  faciat  obligalur.  fsponsus.  consponsus. 
hoc  Naevius  significat,  cum  ait  „COtUponsi"]  spondebatur  pecunia, 
auf  filia  nuptiarum  causa:  appellabatur  et  pecunia,  et  quae  desponsa 
erat,  sponsa.  quis  pecunia  inter  se  contra  sponsum  rogata  erat, 
dicta  sponsio;  cui  desponsa  qu  ae  erat,  sponsus;  quo  die  sponsum 
erat,  sponsalis.  qno\  spoponderat  jiliam,  dEspondisse  dicebalur,  quod 
de  sponte  eins,  id  est  de  voluntate,  exierat:  non  enim  si  v olebat 
122  dabat,  quod  sponsu  erat  alligains  [nam  ut  in  comoediis  tides  dici 
„spohdex  tuam  cnalam  filio  uxorem  meo?"],'  quod  tum  et  praetorium 
ins  ad  legem  et  censorium  iudicium  ad  aequum  existimabatur.  sie 
despondisse  animum  quoque  dicitur,  ut  despondisse  filiain,  quod 
sitae  spontis  statuerat  finem.  a  sua  sponte  dicere  cum  spondere, 
respondeke  quoque  dixerunt  cum  sponte  responderent,  id  est  ad 
voluntatem  rogatiottis.  ilaque  qui  ad  id  quod  rogatur  non  diät, 
non  respondet;  ut  non  spondet  illc  statim,  qui  dixil  spondeo,  si 
iocandi  causa  dixit,  neque  agi  polest  cum  eo  ex  sponsu.  [itaqiiE 
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siquis  dicit  in  trayoedia  „mein  in  ist  is  te  tpondere  mihi  anatam 
tuant?",  quod  sine  sponte  nun  dixit ,  cum  eo  non  polest  ayi  ex 
sponsn.j  etiam  spes  a  sponte  polest  esse  declinata ;  quod  tum  speral, 
quod  vom  (im  fieri  putal :  na  in  quod  non  roll  si  putat,  meluil, 
non  speral.  [itaque  hie  quoqne  qui  dicunt  in  Aslraba  Plauti  „ne 
sequere  adseque,  Polybadisce."  „meam  spem  cupio  consequi :  sequor 
herein  E\m  qui  dem :  nam  libenter  mea  sperala  consequor",  quod 
sine  sponte  dicunt,  rere  neque  ille  sperat  qui  dicit  adolescens,  neque 
Uta  sperat a  est.] 

Aber  Varro  hat  noch  eine  Vergleichung  des  Sponsor  mit  dem 
praes  und  mit  dem  cas  beigefügt,  die  ich  genügeud  zu  erklären 
kaum  hoffen  darf.  Die  ersten  Worte  indes«  sind,  wie  ich  glaube, 
schon  längst  richtig  verbessert  worden.  Sponsor  et  praes  et  ras 
neque  iden  (Flor,  ideo),  neque  res  a  quibus  Iii,  seil  e  re  simile* 
(Flor,  simile).  Sic  sind  nicht  einerlei:  sehr  verschieden  sind  auch 
die  Dinge  wovon  sie  die  Namen  haben,  spondere,  praeslare,  ca- 
dimonium:  aber  ilire  Aehnlichkeit  kommt  e  re,  aus  den  Umständen, 
und  wird  durch  sie  bedingt:  es  ist  nämlich  bei  allen  ein  \  er 
sprechen  für  einen  andern,  für  den  spondens,  für  den  maneeps, 
für  den  vadatus.  Ueber  den  (lebrauch  von  e  re  ist  in  Hands 
Tursellinus  II,  S.  *  »HO  f.  genug  gesammelt  . 

Itaque  praes,  qui  a  mayistratu  interroyatus ,  in  publicum  ut 
praestel.  a  quo  et,  cum  rospondet,  dicit  chaks.  Die  bekannten  l£i 
Parallelstellen  scheinen  mir  zu  ergeben  dass  diese  Lesart  der 
Handschriften  ohne  Tadel  ist.  Varro  de  linyua  hat.  V,  p.  40 
Praedia  diclo,  item  ut  praedes,  a  praestando,  quod  ex  piynorc  data 
publice  maneupis  (so  (iesner  im  Thesaurus  unter  praedium)  fidem 
praestent.  Paulus  libro  XIV  er  Feslo  p.  122  Praes  est  is  qui 
populo  sc  obliyat.  inlerroyatusque  a  mayistratu  si  praes  sit ,  ille 
respondet  praes.  Derselbe  Hb.  XI  p.  102  Maneeps  dicitur  qui 
quid  a  populo  emit  conducitie,  quia  manu  sublata  siynificat  sc 
auetorem  emptiouis  esse,  qui  idem  praes  dicitur,  quin  tarn  tlcbct 
praeslare  populo  quod  promisit ,  quam  is  qui  pro  eo  praes  f actus 
est  (eben  so  sehr  als  der  eigentlich  so  genannte  praes:  die  Ver- 
besserung quam  is  pro  quo  praes  factus  esl  ist  sinnlos).  Varros 
Meinung  ist  also  diese.  Praes  ist  wen  der  Magistrat  gefragt  hat 
ob  er  praes  sei:  diese  Frage  geschieht  um  ihn  zur  Leistung  an 
das  Volk  zu  verpflichten  (uf  praeslet):  er  antwortet  ckaks,  das 
heisst,  er  wolle  leisten. 

Lachmann,  ki..  PHILOL06  SCHftlFlKK 
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Vas  appellatus  qui  pro  alter o  vadimonium  promittebat.  Das 
Imperfectum  bezeichnet  hier  nichts  Veraltetes,  sondern  die  Zeit 
da  der  Ausdruck  aufkam.  Aber  doch  wohl  nicht  die  Sache  des 
Cäso  Quinctius  (Ate  primus  vades  publico  dedit,  Livius  III,  13): 
denn  allerdings  scheint  sich  in  unserer  Stelle  und  in  dem  Verse 
des  Horaz,  serm.  1,  1,  11  ille,  datis  vadibus  qui  rure  exlractus 
in  urbem  est,  die  sonst  durch  den  Gebrauch  der  Schriftsteller 
bestätigte  Angabe  des  Ausonius  und  Paulus  Diaconus  nicht  zu 
bewähren,  vas  heisse  nur  der  Criminalbürge.  Schon  in  dein 
Nächstfolgenden  ist  rebus  ineeptis  ganz  dagegen.  Consuetudo  erat, 
cum  reus  partim  esset  idoneus  ineeptis  rebus,  ut  pro  sc  alium  daret. 
Hingegen  stimmt  es  genau  zu  dem  ni  eo  die  finiverit  negotium 
bei  Gaius,  vom  vadimonium  im  Civilprozess,  IV,  184;  Qui  autem 
in  ins  cocalus  fuerit,  adversario,  ni  eo  die  finiverit  negotium,  va- 
dimonium ei  faciendum  est,  id  est  ut  promittat  se  certo  die  sisti. 
Wenn  aber  Gaius  die  Bürgen  für  das  vadimonium  von  der  ße- 
124  Stimmung  des  Prätors  abhängig  macht  (Fiunt  autem  vadimonia 
quibusdam  ex  causis  pura,  id  est  sine  satis  daiione,  quibusdam 
cum  satis  daiione  — :  eaque  singula  diligenter  praeloris  edicto 
significunlur) ,  so  will  gewiss  auch  Varro  mit  seinem  consuetudo 
erat  nur  auf  den  Ursprung  deuten,  uud  man  hat  im  Folgenden 
als  Grund  für  die  Aufstellung  der  vades  nicht  mehr  das  Unver- 
mögen des  Beklagten  anzusehn.  Aber  auf  den  reus  und  auf  das 
vadimonium  muss  man  die  folgenden  Sätze  doch  nothwendig 
beziehen,  wenn  man  nicht  allen  Zusammenhang  aufgeben  will. 
A  quo  cavuri  (cavari  Flor.J  postea  lege  coeptum  est  ab  his  qui 
praedia  venderent,  vades  ne  dareut.  In  Contracten  über  den  Ver- 
kauf von  Grundstücken  konnte  gar  wohl  von  einem  etwa  daraus 
entstehenden  Rechtsstreit  und  von  einem  dann  notwendigen 
Termin  die  Rede  sein.  Bei  Cato  de  re  rustica  Cap.  149  schliesst 
die  Formel  für  den  Verkauf  des  Winterfutters  mit  den  Worten 
Siquid  de  iis  rebus  controrersiae  erit,  Homae  iudicium  fiat.  Die 
Contrahirenden  bei  Varro  wollen  der  Last  überhoben  sein  für 
das  Erscheinen  im  Termin  Bürgen  zu  stellen.  Denn  wer  hatte 
immer  so  dienstfertige  Freunde  wie  Fulvia  an  Atticus?  ut  nulluni 
Uta  stiteril  vadimonium  sine  Attico,  Cornelius  in  Attico  c.  i>,  4. 
Dass  sie  sich  zu  dieser  Erleichterung  gegenseitig  verpflichten, 
wer  auch  von  beiden  der  Kläger  sein  mag,  zeigt  noch  bestimmter 
der  letzte  Satz,  Ab  eo  scribi  coeptum  in  lege  maneipiorum  vaoem 
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ne  P06CBRBNT,  nec  dabiti'r.  Müllers  Auslegung  vades  ne  dareiit, 
t.  e.  ;/»•  rf<irt*  cogerentur.  ist  also  wohl  richtig,  nur  erklärt  sie  die 
Sache  nicht  genügend;  zumal  da  er  nicht  sagt  oh  er  die  Dar- 
stellung von  Saumaise  hillige,  der  de  modo  usurarum  cap.  XVI, 
p.  (>99  unter  ras  den  auctor  secundus  versteht,  den  Bürgen  für 
die  duplae  promissio  auf  den  Fall  der  Eviction  (si  tnancipio  non 
datur,  sagt  Varro  de  re  ruslira  II,  10,  b)\  welchen  Bürgen  nicht 
zu  stellen  der  Verkäufer  sich  ausbedinge,  weil  mancher  (ul  vulgus 
opinatur,  Paulus^  in  diesem  Falle  Bürgschaft  für  nöthig  hielt. 
(L.  4.  pr.  1.  37  pr.  1.  5G  pr.  D.  de  ecicl.  21,  2.)  Das  aber  wäre,  125 
wie  gesagt,  ausser  dem  Zusammenhange:  und  dadurch  bekäme 
vas  noch  eine  dritte  Bedeutung,  in  der  es  sich  nicht  auf  Process 
und  vadimonium  bezöge,  so  dass  Varro's  obige  Worte  Sponsor  et 
praes  et  ras  neque  idem  —  in  Ansehung  des  Sponsor  und  des 
ras  nicht  mehr  gelten  würden. 


2.    Zu  Varro  de  lingua  Latina  V,  p.  35  —  40  Sp.  über 

ager,  actus,  tia  etc.*) 

^Ager  dictus  in  quam  terram  quid  agebant  et  Hude  quid  age- 
baut  fructus  causa.'"  Hierzu,  und  zu  der  folgenden  Zusammen- 
stellung, ager  actus,  ria  rilla.  Her  semita,  von  agere  tehere  ire, 
passt  in  Varro's  Sinne  die  folgende  Ableitung  von  ager  aus  dem 
Griechischen  durchaus  nicht.  Diese  muss  also  entweder  unächt 
oder  ein  unverarbeiteter  Nachtrag  sein.  Quintilian,  der  instit.  I, 
(>,  37  mit  bestimmter  Beziehung  auf  diese  Bücher  an  Cicero  Uber 
Varro's  Etymologie  spottet,  thut  so  als  ob  er  die  griechische  gar 
nicht  erwähnt  habe  (cum  ex  Graeco  sit  manifestum  dueü.  Aber 
Quintilian  schrieb  vielleicht  ohne  wieder  nachzuschlagen:  denn 
er  giebt  auch  V  arro's  Erklärung  unrichtig;  wie  ebenfalls  Isidor 
Orig.  XV,  13,  1,  aber  aus  Quintilian;  quia  in  eo  agatur  aliquid; 
in  eo,  statt  dass  es,  wie  auch  Spengel  S.  30  andeutet,  eo  heissen 
musste.    Er  mag  also  wohl  auch  das  Folgende  gelesen  und  nur 

•)  [Rhein.  Mus.  v.  Welcker  u.  Ritacbl  II.  1843  S.  356—365.] 
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vergessen  haben;  welches  Varro  aber  nur  für  künftige  Prüfung 
nachtragen  konnte,  /4n  quod  (auiquod.  Flor.;  id  Graeci  dicunt 
ayqov  (a/po  Fl.)?/  denn  so  muss  der  kleine  Fehler  gebessert 
werden:  Spengels  tritt  quod  ist  gegen  Varro's  Weise. 

„Vt  ager  quo  (quoD  Fl.)  ayi  poterai,  sie  qua  agi,  actus,  eins 
fbtis  minimus  consiitutus  in  latitudinem  pedes  quattuor  (fortasse 
an  ab  eo  quattuor,  quod  ea  quadrupes  agitur),  in  longitudinem 
pedes  centum  viginti;  in  quadratum  actum,  et  In  tum  et  longum, 
esse  (esser  Fl.)  centum  viginti.   multa  anliqui  duodenario  numero 
ßnierunt,  ut  duodeeim  decuriis  actum.**   Die  Worte  lauten  freilich 
so  wie  sie  Coluniella  genommen  hat,  der  aber  V,  1,  5  den  Varro 
:t>7  ausdrücklich  als  Gewährsmann  zu  nennen  nöthig  fand,  und  wie 
Isidor  Oriy.  XV,  15,  4  dem  Coluniella  nachgeschrieben  hat,  dem 
Isidor  wieder  die  Feldmesscrsammluug  S.  228  Tum.,  S.  290  Goes 
|3G7,2oL.],  oderBoethius  de  geometria  W,  p.  1212  der  Ausg.  von  154b* 
|4ü7, 17  Li.  I ;  dass  es  als  actus  minimus  das  unbegreifliche  Ackermass 
von  dreissig  Linen  Lauge  und  einer  lllua  Breite  gegeben  habe.  Wie 
aber,  wenn  Varro  hier  etwas  meinte,  das  Paulus  Hb.  I  exFesto  p.  lf>,  13 
als  zwei  verschiedene  Bedeutuugen  von  actus  angiebt  ?  modo  iter 
inier  vicinos  quattuor  pedum  Uttum;  modo  in  gromatica  (so  ist 
für  geomelrica  zu  lesen)  minorem  parlem  iugeri  (die  kleinere  Seite 
eines  Oblongums),  id  est  centum  viginti  pedum.    Den  Actus  als 
Lüngenmass  führt  Varro  ganz  richtig  auf  die  Vermischung  der 
Einheiten  Zwölf  und  Zehn  zurück:   es  ist  das  grosse  Hundert 
Fusse,  das  in  zwölf  Zehende  (decurias)  zerfällt,  technisch  zu 
reden  in  zwölf  decempedas  oder  perticas.    Er  nennt  ihn  auch 
richtig  die  kleinste  Länge:  denn  es  war  die  kleinste,  die  bei  der 
Vermessung  bezeichnet  ward.  Actuarios  palos,  sagt  II ygin  de  fimitibus 
consiiiuendis  p.  178  Goes  1 192,  10L.|,  suo  quemque  numero  inscriptos 
inier  cenlenos  ricenos  pedes  defigemus,  ut  ad  partitionem  aeeepta- 
rum  mensura  acta  appareat.    Aber  in  Varro  s  Gedankenkreise 
lag  nicht  das  Pflügen  auf  dem  Acker;  wie  Plinius  nat.  hisl. 
XVIII,  3,      sagt  actus,  in  quo  boves  agerentur  cum  aratro  ttno 
impetu  iusto ;  oder  die  Furche  auf  dem  Acker,  die  Coluniella 
II,  2,  27  so  laug  bestimmt,  sulcum  aulem  ducere  longiorem  quam 
pedum  centum  viginti  contrarium  pecori  est,  quoniam  plus  aequo 
fatigatns  ubi  hunc  modum  excessit.    Sondern  wie  ihm  ager  der 
Ort  ist,  woliin  mau  Ackergeräth  und  von  dem  man  dies  oder 
Früchte  führen  darf,  so  ist  ihm  actus  der  Weg  auf  dem  man  es 
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darf,  das  iter  culturas  accedeutium,  wie  es  Hygin  de  conlrotersiis 
agrorum  nennt  (Rhein.  Mus.  f.  Jurispr.  VII,  S.  159)-  Dieser  Weg 
kann  nun  freilieh  keine  gesetzlich  bestimmte  Länge  haben:  aber 
wo  er  an  den  Grundstücken  anderer  bergeht,  kann  er  mit  dem 
kleinsten  Ackermasse,  «lern  Actus,  gemesseu  werden,  und  er 
ward  also  in  Verträgen  nach  uraltem  Herkommen  auf  wenigstens 
120  Fuss  Länge  bestimmt  (finis  minimus  constitulus).  Als  die 
geringste  Breite  giebt  Varro  vier  Fuss  an ,  quod  ea  quadrupes  858 
agiiur.  Ein  Lastthier  ist  genauer  als  Thier  oder  Wagen,  wie 
Ulpian  I.  1  pr.  D.  de  servil,  praed.  rast.  8,  3  den  Actus  erklärt 
ins  agendi  rel  iumentum  rel  rehiculum,  und  ebenso  Paulus  und 
Modestin  I.  7  pr.  1.  12  I).  eod  :  denn  Pomponius  entscheidet  1.  13 
D.  de  Servitut.  8,  l  si  iumentum  ea  duci  poterit,  non  etiam  re- 
hiculum, actus  ridebilur  adquisitus.  Aber  warum  gerade  vier 
Fuss?  Da  die  Breite  der  ria  publica  durch  die  zwölf  Tafeln  auf 
acht  Fuss  festgesetzt  war,  so  ward  dieselbe  auch  bei  einer  nicht 
näher  bestimmten  Weggerechtigkeit  angenommen:  für  den  Actus 
aber  gab  es  keine  gesetzliche  Breite,  1.  13  §2  de  servil,  praed. 
rust.  8,  3.  Aus  Varro  und  Festus  dürfen  wir  schliessen,  dass 
die  geringste  Breite,  die  in  Mancipationsinstrumenten  dem  Actus 
bestimmt  zu  werden  pflegte,  vier  Fuss  waren,  die  Hälfte  der  ria 
publica:  und  so  sagt  Isidor  orig.  XV,  16,  4  Via  —  dnos  actus 
capit  propter  euntium  et  cenientium  cehiculorum  occursum:  welches 
auch  wohl  Servius  ad  Aen.  IV,  405  meint,  wo  er  offenbar  der- 
selben Quelle  wie  Isidor  folgt  und  doch  nach  den  Ausgaben 
gerade  das  Gegentheil  sagt.  Nach  Hygin  ist  die  gewöhnliche 
Breite  quam  Her  culturas  accedeutium  occupat,  fünf  bis  sechs  Fuss. 

Mit  der  Bemerkung,  es  sei  durch  alten  Gebrauch  bestimmt, 
dass  auf  den  Quadratactus ,  so  lang  und  breit  er  sei,  120  Fuss 
gehen  (denn  esse  ist  eine  richtige  Verbesserung  von  Spengel), 
macht  Varro,  durch  diese  Bedeutung  des  Wortes  actus  darauf 
geführt,  einen  Absehweif  von  dem  Acker  als  Ziel  und  Ausgang 
der  Fuhren  zu  seinem  Flächeninhalt.  Es  ist  ein  Uebergang  ab 
agro  ad  agros,  wie  er  sieh  ihn  8.  24  vorbehalten  hat,  Quare  non, 
cum  de  locis  dicam,  si  ab  agro  ad  agros,  Tum  (ad  agrosium  V\.J 
hominem  ad  agricolam  pervenero,  aberraro.  Auf  agricola  ist  er 
freilich  nachher  doch  nicht  gekommen ;  verrnuthlieh  weil  es  ihm, 
wie  colonus  oder  sator,  zu  leicht  schien  und  er  die  unterste  Stufe 
der  Etymologie  gern  überschritt  (V,  p.  18.  20).    Die  zunächst 
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folgende,  .Juyerum  dictum  iunctis  duobus  actibus  quadratis,"  ist 
mit  Recht  allgemein  angenommen:  denn  dieses  Flächeumass 
konnte  nur  dalier  entstehen,  dass  der  Quadratactus  allgemein 

359  Üblich  war,  und  als  Einheit  der  Zehnfussstock;  mit  welchem 
dann  die  Uncialtheilnng  sicli  bis  auf  das  scriptuhm  ('/,„)  nur 
durchführen  Hess,  wenn  der  Actus  von  14,400  Quadratfuss  ver- 
doppelt ward.  Das  Wort  iugerum  aber  sieht  adjectivisch  aus, 
und  ein  praedium  iuyerum  wird  ein  zusammengesetztes  sein,  wie 
die  Adjectiva  iuyis  iuge,  iuges  iugites,  und  iuga,  zusammenhangend 
und  zusammengehörig  heisseu.  „Centuria  primo  a  (prima  Fl.) 
cot  tum  iugeribus  dicla:  post  duplicata  relinuit  nomen,  nt  tribus  a 
■mibus  (acribus  Fl.)  tnultiplicatae  idetn  tenetit  nomen."  Wunderbar, 
dass  Columella  V,  1,  7  sich  an  diese  Stelle  hielt,  da  er  doch 
Varro's  spätere  Meinung  aus  dem  zweiten  Buche  de  re  rustica 
10,  2  kennen  musstc,  woraus  das  hierher  gehörende,  mit  Aus- 
nahme des  letzteu  Satzes,  bei  Nonius  p.  (Jl,  12  ohne  Fehler  an- 
geführt ist,  bina  iugera,  quod  (d.  i.  quot)  a  Romulo  primum  dicisa 
ririlim,  quae  heredem  sequerentur,  heredium  appellarunt:  hacc  postea 
centum  centuria  dicla. 

„Vi  quA  (quo  Fl.)  agebant,  actus,  sie  qua  veliebant  YRuetus 
(Actus  Fl.),  viae  dictae;  quo  fruetus  convehebavt,  villae,  qua  ibant, 
ab  itu  (ab  nxnitu  Fl.)  Her  appellarunt:  qua  id  (das  heisst  qua 
ibant)  anguste,  semita  nt  semiter  dictum.*  Einen  Theil  dieser 
Wörter,  die  ihm  hier  Oerter  des  Fahrens  und  Gehens  bezeichnen, 
hat  Varro  schon  p.  31  eben  so  abgeleitet,  wo  er  sie,  bei  terra 
von  lerere,  als  verschiedene  Arten  des  Betreteneu  ausieht.  Im 
ersten  Buche  de  re  rustica  2,  14  fügt  er  zur  Bestätigung  hinzu 
a  quo  rustici  etiam  nunc  quoque  viam  team  appellant  propter  te- 
cluras,  et  cellam,  von  tillam,  quo  vchunt  et  unde  vehuvt.  Für 
semilcr  setzt  Isidor  Orig.  XV,  Iii,  0  semitus  oder  semiilus:  •  aber 
das  meinte  Varro  nicht,  der  sonst  dictus  gesagt  hätte;  dies,  und 
dictum  bei  tri  semiter,  für  dicla  zu  semita,  ganz  wie  bei  Cicero 
omni  ornatu  oratio nis  lamquam  teste  delracla. 

Nun  kommt  er  erst  eigentlich  und  dauernd  ab  agro  ad  agros, 
von  der  Ableitung  des  Wortes  ager  zu  den  verschiedenen  Arten 
der  Aecker.    „Ager  cultus  ab  eo  quod  ibi  cum  terra  semiva  coa- 

:M  lescebant,  et  ab  eo  (fehlt  Fl.)  inconsitus  incultus.u  Scaliger  wirft 
ihm  mit  Unrecht  vor,  er  habe  cultus  nicht  von  colere  abgeleitet: 
wenn  er  coalita  gesagt  hätte,  und  nicht  coalescebant,  so  könute 
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man  eher  zweifeln.    Dies  Imperfeetum  ist  ohne  Tadel:  es  geht 
auf  appellarunl  und  dictum  zurück.  »Quod  primum  ex  agro  piano 
fruefus  capiebant,  campus  dictus:  postea  quam  proxuma  superiora 
loca  colere  coeperunt  (eeperunt  Fl.},  a  coleudo  colles  appellarunl." 
Der  folgende  Gegensatz  „Quos  agros  non  colebant,  propler  silras 
aut  id  genus  ubi  perus  passil  pasci,  et  possidebant,  ab  usu  suo 
saltus  nominarunt.   hacc  et  tarn  Graeci  vtfir}  (Nhifh  Fl.),  nostri  ne- 
mora."  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit.    Saltus,  sagt  Aelius  Galkis 
hei  Festus  p.  112  Urs.,  est  ubi  silvae  et  pastiones  sunt;  Varro  für 
die  Weide  etwas  umständlicher  id  genus  ubi  pecus  possit  pasci. 
Der  Ableitung  wegen  beschränkt  er  das  Wort  auf  den  saltus  der 
als  Eigenthum  des  Staates  von  dem  Privaten  besessen  und  ge- 
nutzt wird.  Dies  Verhältniss  wird  deutlich  durch  Niebuhr s  reiche 
Darstellung  in  der  römischen  Geschichte  II,  S.  U>1  ff.   Aber  wie 
soll  nun  von  possessio  und  usus  das  Wort  saltus  kommen?  Un- 
möglich kann  Varro  ab  usu  suo  geschrieben  haben:   er  schrieb, 
mit  zwei  Buchstaben  mehr,  ab  usu  salpo  saltus  nominarunt.  So 
erhalten  wir  zwar  eine  sicher  unrichtige  Ableitung,   aber  nicht 
schlechter  als  eben  collis  von  colere  und  dies  vou  coalescere. 
Aelius  Gallus,  wie  er  der  Erklärung  des  saltus  beifügt  quarum 
(pastionum)  causa  casae  quoque,  sagt  vom  Fundus,  den  er  jenem 
entgegensetzt,  qui  est  in  agro  culto  et  eins  causa  habet  aedificium : 
Varro  hält  sich   mit  gleichem  Recht  an  die  Hauptsache,  den 
Boden.    So  Javolen  1.  115  D.  de  v.  s.  50,  l(i  Fundus  est  omne 
quidquid  solo  tenetur,  und  Ulpian  1.  17  D.  de  act.  empti  19,  1 
Fundi  nihil  est  nisi  quod  terra  se  tenet.    Varro  versucht  nun  das 
Wort  zu  erklären.   „Ager  quod  cidebalur  pecvdum  (pecodum  Fl.) 
ac  pecuniac  esse  fundamentum,  fundus  dictus."  So  meint  er,  weil 
ihm  fundus  für  Veranlassung,  Veranlasser,  auetor,  geläufig  war. 
Weit  schlechter  ist  die  zweite  Etymologie,  „aut  quod  fundit  quot- 
quol  annis  multa".    Indessen  ist  doch  auch  jene  Bedeutung  nur 
übertragen.   Panderc  weiten,  fundere  nach  unten  hin  ausbreiten: 
pandum  was  sich  ausweitet,  fundus  und  profundum  die  untere  36i 
Breite,  fnnda  der  Sack.    Fundus  ist  daher  nicht  der  Boden,  so- 
fern er  eine  Fläche  hat  (das  heisst  solnm),  sondern  sofern  über 
ihm  Pflanzen  und  Gebäude  sind.  Dass  auch  der  Quadratactus,  das 
romische  Grundmass,  (vermuthlich  nur  in  der  ländlichen  Sprache) 
fundus  heisst,  sagt  Frontinus  p.  21(1  bei  Goes  [30,  5L.J  deutlich, 
wenn  auch  der  folgende  nach  Anleitung  dreier  Handschriften 
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gebildete  Text  nicht  ganz  sicher  ist.  Primum  agri  modum  fecerunt, 
quattuor  limitibus  clausuni,  figura  similem,  plerumque  centnm  pedum 
in  utraque  parte  (quod  Graeci  plethron  appellant,  Osei  et  Vmbri 
Vorsum),  noslri  ccnlenos  et  eicenos  in  utraque  parte,  cuius  ex  im 
unutn  latus,  sicut  diei  xn  horas  et  xn  menses  anni,  xn  decempedas 
esse  voluerunt.  ex  actibns  conicio  acnuam  locum  primum  appellatum, 

 dictum  fundum.   hi  duo  fundi  iuttcti  iugerum  definiunt.  In 

der  Lücke  hat  die  schlechteste  Handschritt  deinde:  es  fehlt  die 
Etymologie  von  fundus. 

„  Vineta  ac  vineae  a  rite  multa.  rilis  a  rino.  id  a  vi.  hinc 
vindemia,  quod  est  vinidemia  aui  citidemia.  seges  (das  ist  Saat- 
land) ab  satu,  id  est  semine.  semen,  quod  non  plane  id  quod  inde.u 
Bei  dieser  Herleitung,  semen  von  semiindc,  mag  er  an  die  Formen 
exin  dein  proin  gedacht  haben.  Warum  Müller  non  plene  will, 
weiss  ich  nicht:  non  plane,  sondern,  wie  er  de  re  ruslica  I,  44,  4 
sagt,  simile  ei  a  quo  profectum  redit  semen.  ..Hinc  seminaria,  se- 
menlcm,  item  alia.  quod  segeles  ferunt,  fruges.  a  fruendo  fruetus." 
An  einer  von  Müller  angeführten  und  verbesserten  Stelle,  p.  107. 

§  104,  sagt  er  fruetus  a  ferundo,  nt  fruamur:  hinc  declinalac 

fruges  et  frumenlum.  Vom  Landhan  I,  23,  1  fruclum  arbitror 
esse  fundi  cum  qui  ex  co  satus  nascilur  utilis  ad  aliquant  rem. 
Er  hat  wohl  allmählich  geglaubt,  fruor  komme  von  fero.  ...4  spe 
spicae.  kak  (fehlt  Fl.)  «6/,  et  culmi;  quod  in  snmmo  campo  na- 
scuninr,  et  summ  um  culmen."  Vom  Landbau  I,  4S  2  spica  autem, 
quam  ruslici,  ul  aeeeperunt  anliquitus,  rocaul  specam,  a  spe  ridetur 
uominata:  eam  enim  quod  sperant  fore,  serunt.  Die  letzten  Buch- 
ara staben  von  spicae  habe  ich  verdoppelt,  weil  mir  ubi  et  culmi 
keinen  Sinn  zu  haben  schien.  „Vbi  frnmenta  secla,  ut  teranlur 
et  arescanl,  area.  propter  hör  um  similitudinem  in  urbe  loca  pura 
arcae.  a  quo  polest  eliam  ara  deunt,  quod  pura.  nisi  polius  ab 
ardorc,  adqne  ul  sie  fixt  arv  (ad  queM  ut  s'n  fit  ar\  Fl),  a  quo 
ipsa  area  non  abest,  quod  qui  arefacit  ardor  est  solis.u  Der  vor- 
letzte Satz,  dessen  Inhalt  sich  aus  dem  letzten  unzweifelhaft 
ergiebt,  ist  nach  der  überlieferten  Lesart  unvollständig,  ab  ardorc, 
ad  quem  ut  sit,  fit  ara:  auch  möchte  icli  gern  wissen  was  ad 
ardorem  esse  heissen  kann.  Facil  are  hat  Lucrez  VI,  9<>3,  und 
Achnliehcs  Varro  selbst,  consue  quoque  faciunl,  perferrc  Ha  fit, 
ercandc  me  fecerunt.  Das  ut  in  den  Worten  ut  sie  fial  are  ist 
zu  verstehen  proinde'ut,  so  beschaffen  dass.  VI,  p.  231  cum  pro- 
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fanatum  dicitur ,  i</        proinde  ut  sit  fani  factum,  und  p.  230 
sacrificio  quodam  fanatur,  id  est  ut  fani  lege  sit. 

„Ager  restibilis,  qni  restituilur  ac  reseritur  quolquot  annis: 
contra  qui  intermittitur,  a  norando  notalis."  Zu  dem  bekannten 
Worte  restibilis  hatte  Paeuvius  das  Verbum  restibiliet,  d.  i.  re- 
siituet;  Nam  Venerum  rcgi  (regnis?)  sapsa  res  restibiliet.  Varro 
bringt  es  nur  im  Allgemeinen  mit  stare  zusammen,  nicht  näher 
mit  stabilis  oder  reslare,  ohne  Zweifel  weil  er  so  wenig  als  wir 
Ausdrücke  wie  stabilis  stabililus  restans  vom  Acker  kannte.  Pro- 
stibilis  und  proslibulum  haben  mit  der  Bedeutung  von  stabilis 
nichts  gemein.  »Ager  arcus  et  arationes  ab  araudo  B  Da  Varro 
mir  von  Oertern  redet,  kann  man  hier  nicht  an  die  Handlung 
des  Pfl Ilgens  denken,  welche  der  Singularis  oratio  zuweilen 
bezeichnet.  „Ab  co  quod  oratri  romer  sustulit,  snlcvs  (snlcos  Fl.). 
quo  ea  terra  iacla,  id  ex  (esT  Fl.)  proiecta  porca."  Die  Ver- 
änderung sustollit  beruht  auf  Missverständniss."  Furche,  nämlich 
die  lacuna,  ist  was  mittelst  des  Pflügens  (ab  eo,  nämlich  ab 
araudo)  die  Pflugschar  weggenommen  hat.  Dann  terra  iacla,  id 
est  proiecta,  ist  unmässig  albern:  eher  hätte  das  Umgekehrte 
einen  »Sinn,  weil  Varro  hier  porca  aus  proiecta  herleitet.  Später 
hat  er  sich  auf  eine  andere  Ableitung  besonnen,  die  Festus  p.  48 
und  Nonius  p.  öl,  23  aus  de  re  rustica  I,  ln.>,  3  wiederholen,  863 
von  porricere:  quod  ea  (d.  i.  ibi)  seges  frumentum  porricil.  Hier 
darf  mau  nicht  mit  Agostin  bessern  porrecla:  dagegen  ist  das 
einfache  iacta,  und  Varro  hätte  sonst  auch  hier  wohl  hinzu  gefügt 
sie  quoque  exla  deis  cum  dubant,  porricere  dicebant.  Ja  durch 
dies  Imperfectum  dicebant  wird  sogar  zweifelhaft,  ob  VI,  p.  IIIS. 
211.  230  nicht  exla  und  libamenta  proiecta  richtig  ist,  obgleich 
in  der  letzten  Stelle  a  porriciendo  vorhergeht.  Die  andere  Ab- 
leitung, nach  der  die  Stränge  oder  Kecte  Wehren  heissen,  von 
porceo,  kennt  Varro  nicht:  Nonius  giebt  sie  p.  Gl,  25  aus  einem 
nicht  genannten  Grammatiker,  Porcac  sunt  signa  sulcorum,  quae 
ultra  se  iaci  semina  prohibent:  porcere  enim  prohibere  saepius 
legimus. 

„Prata  dicla  ab  eo  quod  sine  opere  parata.*  Dass  wirklich 
parata  gesagt  worden  sei,  beruht  nur  auf  Plinius  zweideutigen 
Worten,  nal.  bist.  XVIII ,  ö,  (>,  et  prata  antiqui  parata  dixere: 
vielleicht  meinte  auch  er  nur,  das  Angcsch äffte  und  Fertige 
nannten  sie  prata,  ähnlich  wie  hier  Varro,  und  mit  ihm  Colu- 
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mella  II,  17,  2  (daraus  Isidor  Orig.  XV,  13,  17)  nomen  quoque 
indiderunt  ab  eo  quod  protinus  esset  paratum  nec  magnum  laborem 
desidcraret.  „Quod  in  agris  quolquot  annis  rursum  (rursum  rursum 
Fl.)  facienda  eadem,  ut  rursum  capias  fructus,  appellata  rura.u 
Varro  theilt  durchaus  nicht  des  Servius  sonst  unbezeugte  An- 
nahme, zu  Georg.  II,  412  (Isidor  Orig.  XV,  13,  7)  maiores  agros 
incultos  rura  dicebant,  id  est  silras  et  pascua;  agrum  tero  qui 
colebatur.  Vielmehr  fügt  er  hinzu,  obgleich  rura  mehr  Arbeit 
erfordern  als  pascua,  müsse  doch  bei  Aeekervertheilungen  das 
Ackerland  im  Verhältniss  reichlich  gegeben  werden.  Dies,  und 
dass  er  dabei  den  ungewöhnlichen  Ausdruck  dividere  rura  largiter 
anmerkte,  wofür  sonst  agros  dividere  gesagt  wird,  ist  aus  den 
verderbten  Worten  leicht  zu  verstehen,  die  ich,  wenn  sie  nicht 
auf  einfache  Betrachtung  klar  würden,  lieber  unangerührt  Hesse. 
..Dicidit  in  eos  eins  scribit  Suipicius  plebei  rura  largiter  ad  aream." 
Dass  der  Schreiber  der  florentinischen  Handschrift  durch  über- 
geschriebenes I  rura  in  iura  zu  verändern  frei  Hess,  scheint 
keiner  Beachtung  werth.  Aber  bei  dem  Namen  Suipicius  zunächst 
mu  an  den  Juristen  Servius  zu  denken,  ist  natürlich,  zumal  wenn 
man  bei  Festus  p.  41  liest  Posticam  lineam  in  agris  dividendis 
Scr.  Suipicius  appellavit  ab  ori  . . .  . ,  und  wenn  man  beachtet 
dass  die  Worte  vor  seinem  Namen  aussehen  wie  esse  ins  scribit. 
Und  in  der  That  ist  der  ganze  Satz  im  Reinen,  wenn  man  drei 
übrig  bleibende  Buchstaben  tin  für  ein  im  Zusammenhange  not- 
wendiges tm  d.  i.  tarnen  nimmt.  Dividi  tames  esse  ins  scribit 
Suipicius  plebei  rura  largiter  ad  aream.  Reichlich  im  Vergleich 
mit  der  zugethciltcn  Bodenfläche  wird  das  brauchbare  Land  gc. 
geben,  largus  ad  modum  areae  modus  ruris.  Diese  Bestimmung, 
die  Suipicius  mit  gewähltem  Ausdruck  bezeichnete,  musste  bei 
jeder  Art  Ackeranweisungen  vorkommen.  So  spricht  der  gemeine 
Feldmesser.  Hinte  agrum  secundum  datam  legem  aut  si  placebit 
seenndum  dici  August i  adsignabimus  eatenus  qua  falx  et  arater 
ieril.  haec  lex  habet  suam  interpraetationem.  quidam  putant  tantum 
cultum  nominari:  ut  mihi  videtur,  ulilcm  ait  agrum  adsignare 
oportere.  hoc  erit  ue  accipienli  silvae  unicersus  modus  adsignelur 
aut  paseui.  qui  tero  maiorem  modum  aeeeperit  culli,  oplime 
secundum  legem  aeeipiet  aliquid  et  silvae  ad  inplendum  modum. 
Hyginus  de  limitibus  constituendis  p.  105  Goes  1 203,  14  L.|. 

„Prxedia  (predia  Fl.)  dicla  item  ut  pr Aedes  (predes  Fl.)  a 
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prxestando  (preslamlo  Fl.),  quod  ea  pignore  data  publice  mancupis 
(mdncupF.s  Fl.)  fidem  pr.\estent  (prcstent  Fl.)."  Der  Staatspächter 
stellt  dein  Staate  Bürgen  und  Grundstücke  die  für  ihn  haften. 
Was  Cicero  accttsat.  I,  54,  142  so  ausdrückt,  praedibus  et  prae- 
diis  populo  cautum  est,  dafür  sagt  Gaius  II,  i\\  res  obliyala  populo, 
und  Varro  pracdia  pignore  data  publice,  htblico,  möchte  man 
denken:  aber  publice  heisst  zuweilen  in  publicum,  wofür  ich 
einige  sichere  Beweisstellen  zu  Gaius  IV,  14«5  anführe.  Den 
Dativus  pignore  schützt  Müller  mit  Hecht:  in  dem  Amtstitel  der 
triumriri  auro  tiere  argento  scheint  diese  alte  Form,  wie  Schneider 
schon  bemerkt  hat  (Formenlehre  S.  202),  die  einzige  zu  sein, 
bei  Valerius  Probus  p.  1548  P.  147f>  G.,  bei  Petius  Diacouus 
l<;ns  P.  1511  G.,  und  bei  Cicero  episl.  VII,  Iii,  2,  bei  diesem^ 
ohne  flando  feriundo,  also  ganz  wie  bei  Llpian  tit.  XXV,  12 
praetoris  qui  fidei  commisso  rocalur.  Auch  mancupis  schreibt 
Müller  richtig,  nach  Gcsuer;  weit  schlechter  Saumaise  quod  per 
ea.  L'ebrigeus  nimmt  Varro  weder  hier  auf  die  allgemeinere 
Bedeutung  von  praedium  Kücksiclit,  noch  auch  VI.  p.  250  auf 
andere  als  die  auch  hier  berührten  praedes 
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Cornelius  Nepos*). 

In  dem  Epigramm  am  Schlüsse  der  Biographien,  die  jeder 
Unbefangene  der  Zeit  Oetavian's  zuschreiben  wird,  und  wer  ihn 
irgend  kennt,  dem  Cornelius  Nepos,  sagt  Probus,  er  sende 
seinem  Kaiser  ein  Ruch  an  dem  er  und  seine  Vorfahren  ge- 
schrieben. Corpore  in  hoc  manus  est  genitoris  aviqtte  meaque.  Es 
werde  nicht  schaden,  dass  es  keinen  kostbaren  Einband  habe. 
Omentur  steriles  fragili  lectura  libelli:  Theudosio  et  doctis  carmina 
tiuda  placent.  Es  waren  also  carmina,  und  kein  sterilis  libellus; 
also  allem  Anscheine  nach  nicht  seine  eigenen,  sondern  eine 
Sammlung  von  Gedichten  anderer,  oder  auch  die  Abschrift  der 
Werke  eines  berühmten  Dichters.  Es  wäre  daher  reiner  Zufall, 
wenn  sich  noch  einmal  fände,  wer  dieser  Probus  gewesen  ist. 
Das  Epigramm  muss  ursprünglich  eine  jetzt  verlorene  Ueberschrift 
gehabt  haben:  woher  käme  sonst  der  Name  Aemilius  Probus  in 
die  Unterschrift  der  vilae?  denn  dass  zu  diesen  das  Epigramm 
sich  nur  zufällig  verirrt  hat,  ist  nuu  doch  wohl  einleuchtend. 
Ich  frage  aber,  ist  es  redlich  zu  verschweigen,  oder  ist  es  über- 
legt, nicht  zu  bemerken,  dass  der  Verfasser  des  Epigramms  an 
seinen  Kaiser  nicht  ritas  schickt,  sondern  carmina? 

*)  [Rhein.  Mus.  v.  Weleker  u.  Kitsehl  II.  1843.  S.  144.] 
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(iraniinatis<*hes. 

1.    fageribus,  nicht  iugere*). 

Ueber  die  Deelination  von  iugemm  sind  tlie  Angaben  iu  «# 
unseren  neuesten  Grammatiken  so  ungenau  dass  sie  selbst  den 
gemeinen  Gebrauch  nicht  richtig  lehren '). 

Nachdem  endlich  huius  iuyeris  hinweg  geräumt  ist,  wird 
doch  noch  ab  hoc  iugere  als  poetisch  oder  als  zugleich  üblich 
angesetzt.  Wir  wissen  aber  von  dieser  Form  nichts  als  dass 
nach  Plinius  bei  Charisius  p.  108  quidam  grammatici  ila  dicendum 
putattt;  womit  ohne  Zweifel  Grammatiker  im  schlechten  Sinne 
gemeint  sind,  Sprachmacher.  Donat  zeigt  sich  unwissend, 
wenn  er  iugere  den  Alten  zuschreibt  und  das  unerhörte  iugerorum 
als  landesüblich  setzt,  urlis  Hb  2,  p.  lf>  Lindem.  Haase  (zu 
Keisig  S.  12t»)  beschränkt  die  Untersuchung  des  Gebrauchs  mit 
Recht  auf  die  zwei  Stellen  des  Plautus  in  Menaechm.  T>,  f>,  15 
und  des  Tibullus  2,  3,  42  (2,  U,  24  Broukh.).  In  der  ersten  haben 
die  beiden  alten  Handschriften  nach  Pareus 

non  pn(f.<(  haec  res  ellebori  imitiere  optinerier, 

und  der  retus  codex  hat,  exfrilis  litferis  gere,  Uber  der  Zeile  übte. 
Pareus  hat  die  Verbesserung  nicht  verstanden:  offenbar  ist  ge- 
meint ellebori  unguine  optinerier.  Dies  ist  einleuchtend  richtig» 
das  iugere  der  ersten  Ausgabe  hingegen  nichts  als  ein  verfehlter 

*)  [Rhein.  Mus.  v.  Welcker  u.  Ritsch!  III.   184.3.  8.  Ü09  612.] 
')  Was  ich  darüber  in  der  hallischen  allgemeinen  Litteraturzeitung  l8.*>t>  II 
S.  253  [ob.  S.  148]  gesagt  habe,  ist  hier  gemehrt  und  berichtiget. 
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Besserungsversuch.  Bei  Tibull  geben  die  vollständigen  Hand- 
schriften sowohl  als  die  vor  kurzem  aufgefundenen  Pariser  excerpta 

ui  multu  immnera  iugera  pascat  ove. 

Kritiker  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  verbesserten  ut  multo  ht- 
numeras  iugere  pascat  ot  es ,  oder  auch  inuumeram  ovem.  Dass 
dies  die  Yorker  Handschrift  gebe,  habe  ich  aus  N.  Heinsius 
Stillschweigen  mit  Unrecht  geschlossen.  Allerdings  aber  war 
hier  Grund  zu  ändern:  denn  pasco  in  der  Bedeutung  von  depasco 
ist  auffallend  genug,  noch  mehr  aber  pasco  vom  Hirten  mit  dem 
Accusativus,  wie  freilich  depasco  gebraucht  wird.  Indessen  Tibull 
selbst  und  Virgil  rechtfertigen  beide  Sprechweisen.  Tibull  2,  5,  25 

sed  Urne  pascebant  Iterbosa  Palatta  vaccae. 
Virgil  Aen.  II,  319 

est  antiquus  ayer  -  : 

Aurunci  Butulique  serunt,  et  vomere  duros 

exercent  Collis,  attjue  horum  asperr'nnu  pascunt. 

Wenn  nun,  wie  es  scheint,  iugere  niemals  in  einen  römischen 
Mund  gekommen  ist,  sondern  von  müssigen  Sprachfantasten  er- 
funden, so  ist  dagegen  his  iugeris  eiue  veraltete  Form,  die  in 
Sehulgrammatiken  eher  ganz  fehlen  könnte  als  empfohlen  werden. 
Oharisius  schreibt  sie  am  angeführten  Orte  dem  Cato  und  dem 
Attejus  Philologus  zu :  von  den  uns  erhaltenen  Schriftstellern  hat 
sie  meines  Wissens  ein  einziges  Mal,  de  re  rustica  1,  10,  1,  Varro, 
der  sonst  in  beideu  Werken,  wie  alle  andern,  iugeribus  sagt. 

In  einigen  Wörterbüchern  findet  man  die  von  Grammatikern 
um  des  Dativs  iugeribus  willen  erfundenen  Formen  hoc  iuger  oder 
hoc  iugus  ordentlich  in  der  Reihe.  Möglich  dass  selbst  dem  Varro 
bei  einem  andern  Worte  aus  ünkunde  der  landlichen  Sprache 
etwas  Aehnliches  begegnet  ist.  Wenigstens  haben  die  Gromatiker 
gewiss  eben  so  häufig  termimbus  als  termims:  aber  sie  haben 
sonst  keine  Form  die  zu  dem  von  Varro  angenommenen  termen 
stimmte.  Die  varronischen  Worte  (de  liugua  Lat.  f),  p.  31  Sp.) 
hat  Müller  nicht  genügend  verbessert:  gut  ist  nur  dass  er  aus 
iterum  itu  macht.  Wenn  man  erkannt  hat,  dass  Varro  bei  Ge- 
legenheit von  terra,  nach  ihm  a  ferenda  Betretenes,  nicht  bloss 
eben  daher  abzuleitende  Wörter  augiebt,  sondern  auch  andere 
Arten  des  betreteneu  Bodens,  und  dass  die  Etymologie  aus  dem 
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Griechischen  und  die  Anführung:  eines  Dichters  nur  späterer 
Nachtrag  ist,  so  ergiebt  sich  das  Richtige  aus  der  lagomarsmischen 
Yergleiehuug  der  Florentiner  Handschrift,  von  der  doch  alle 
andern  nur  Abschriften  sind,  ganz  von  seihst,  Itittc  ßnes  ayrortun 
termini,  quod  eae  partis  propter  limitare  Her  maxime  teruntur ; 
litaque  houum  (hoaum  Flor.)  is  in  Lalio  aliquot  loris  dicitur,  ut 
apud  Accium,  tum  terminus,  sed  termen.  hoc,  Graeci  quod  ttQuova 
(termona  Fl.),  pole  rel  illinc:  Kuander  euim,  qui  in  Palatium  vettit, 
e  Graecia  Areas./  via  smiüter  (rias  gi  iof.m  Her  Fl.),  quod  ea 
vehendo  teritur;  Her  i/r  (Herum  Fl.);  actus,  quod  ayendo  t er  Hur. 
Ob  VaiTO  wirklich  Formen  wie  lernten  termine  termina  gehört 
und  bei  Accius  gelesen  hat,  wissen  wir  nicht:  uns  die  Form 
terminibus  zu  entziehen  haben  die  Herausgeber  der  Gromatiker, 
von  Turnebus  an,  das  Mögliche  gethan,  obgleich  \V.  van  der  Goes 
im  Index  unter  termen  doch  bekennen  muss  dass  sie  in  den 
Handschriften  häufig  ist.  In  den  Ausgaben  der  Vulgata  ist 
Philipp.  1,  1  diaconibns  geduldet,  aber  1  Timoth.  3,  8.  12  der 
Accusativus  und  Nominativus  diacones  mit  verkehrter  Gelehrsam- 
keit verworfen:  es  sind  die  dem  ganzen  christlichen  Alterthum 
geläutigen  Formen ,  aber  der  Singularis  diacott  wird  wohl  nur 
in  den  Wörterbüchern  vorkommen.  Wenn  sie  doch  dafür  lieber 
das  wirklich  l 'eberlieferte  gäben!  So  verschweigen  sie  dass  bei 
Varro  de  lingua  Lat.  }>,  p.  VX>  ausdrücklich  steht  hoc  limum. 
Müller  hat  gesetzt  hoc  libum:  aber  Frontiii  braucht  das  Neutrum 
ebenfall  ,  quod  hie  forte  mit  tun  et  p'utyue  solutn  amiserit ,  aput 
illum  autetn  harettae  lapides  et  Umtun  abluvio1)  inreclum  remanserit : 
bei  Goes  p.  (ii>  gegen  Handschriften  und  Grammatik  limus  abluvio 
imectum,  welches  die  Lcxicographen  mag  getäuscht  haben.  Dass  612 
aber  resper  als  Neutrum  fehlt,  ist  nicht  zu  entschuldigen:  denn 
es  steht  bei  Varro  de  tiny.  Lat  9,  p.  510  unangefochten,  mayis 
matte  siynificat  primtutt  matte,  'mayis  vespere   twvissimum  resper. 

■)  Diese«  Wort  ist  wie  altttrium  aus  Isidor  (Mai  wript.  6,  ">0o)  in  die  Lf.xi.-M 
eingetragen,  mit  dilnrhini  uiLlm  ium ,  desgleichen  aus  Festus  ri'r.  umluvium 
mal/urittiit  und  rclitrium :  es  fehlt  aber  onlttriiim  aus  Aerius.  Varro  de 
l.  Lot.  I».  j».  '2'u't  et  Atti  cum  »Und  oblirta  luvet,  qui  itiridit  iuv'afeiidutn' 
(«1.  h.  pudendtmi).  Die  adjektivische  Form  alturiii*  ist  aus  Isidor  Orio.  15, 
1."».  '20  angemerkt:  aber  ohfiria  rtrhn,  bei  Varro  df  I.  L.at  .*>.  p.  'l'l.  wird 
unrichtig  erklärt:  es  sind  überspühlte,  verwaschene .  denen  man  nicht  an- 
sehen kann  ob  sie  Jtreind  oder  einheimisch  sind. 


Digitized  by  Google 


192 


Grammatisches. 


Und  ein  zweites  Beispiel  ergiebt  sieh  im  siebenten  Buche  p.  336 
bei  richtiger  Interpunktion,  itaqne  dicitur  'aller um  vesper  adesf ; 
quem  Graeci  dicunt  dteonegov.  JieaneQng  ist  so  richtig  wie 
diyfiSQOQ  (der  zwei  Tage  da  ist):  das  AiecnepiON  der  Hand- 
schrift zu  Florenz  ward  mit  Recht  verworfen. 


2.    Venditur  und  perditur*). 

Dioiuedcs  p.  365  bei  Putsch.  Vendo  vendidi.  participium  autem 
futurum  venditurus.  passivum  autem  eins  veneo  veuii.  est  tarnen 
apud  veteres  venear  et  veuditus  sinn,  nt  apud  Plaut  um  'egone  Uli 
venear?'  Titianus  etiam  de  agri  cultura  prima  "patrem  fauiilias 
rendacem  magis  quam  emacem  expedit  esse:  uam  id  melius  emitur 
quam  venditur.'  Es  folgen  Beispiele  von  veuditus:  mithin  kann 
hier  die  Forin  renditur  nicht  richtig  sein ,  und  auch  das  etiant 
sie  nicht  etwa  als  noch  auffallender  bezeichnen  sollen.  Dies 
geht  vielmehr  darauf  dass  Julius  Titianus,  wie  er  vollständiger 
bei  »Sidonius  heisst,  nicht  unter  die  reteres  gehört,  als  ein  Schrift- 
steller aus  dem  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts.  Aseensius 
hat  für  Titianus  gedruckt  Calo:  er  hat  also  schon,  ob  zuerst 
weiss  ich  nicht,  gesehen,  dass  ein  Theil  der  Worte  aus  Cato  2,  7 
genommen  ist,  patrem  f'amilias  rendacem  non  emacem  esse  apurtet. 
Kein  Wunder,  dass  Titianus  seine  sonst  unbekannte  Belehrung 
über  den  Ackerbau  wie  Flinius  nat.  Iiist.  18,  4,  6  mit  Orakeln 
des  Cato  anting.  Dass  in  den  zweiten  unverständlichen  Satz 
nicht  renditur  passt,  habe  ich  schon  gesagt:  es  muss  venitur 
heissen,  (»der  allenfalls  wie  in  den  Ausgaben  vor  Putsch  reneatur. 
Wenn  aber  dabei  ein  Nomiuativus  wie  id  stand,  warum  führte 
dann  Diomedes  den  ersten  Satz  unnöthiger  Weise  mit  an?  Und 
ist  es  wohl  wahrscheinlich  dass  ein  so  später  Nacheiferer  Cicero» 
und  aller  Besten  (meinetwegen  auch  Catos)  das  nur  von  Dio- 
medes bezeugte  venear  des  Plautus  so  ohne  Noth  in  einer  andern 
Form  nachäffte?   Denn  im  gewöhnlichen  Gebrauch  war  nur  der 

*)  [Rhein.  Mus.  v.  Wehkvr  u.  Kits.l.l  III.   1843.  S.  (iL 2  615.] 
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nicht  allzu  seltene  Infinitivus  reniri:  eiue  andere  passivische  Form 
ist  selbst  hei  Bischof  Hilarius  von  Pictavi  nicht  angemerkt,  der 
venire  für  vendere  braucht,  und  im  Passivum  veniri  und  venditur. 
In  Matthaevm  9,  1H  Hi  igitnr  passeres  duos  asse  veneunt.  et  quidem 
quae  sub  peceato  vendita  sunt,  redemit  ex  lege  Christus:  ergo  quod 
venditur,  corpus  atque  auima  est,  et  cui  venditur,  peccatum  est.  — 
qui  igitur  duos  passeres  asse  veneunt,   se  ipsos  peceato  minima 
veneunt.   21,  4  Sed  neque  entere  fudaeos  in  synagoga  ncque  vendere 
spiritum  sanetum  posse  existimandum  est:   non  enim  habebant,  ut 
venire  possent,  neque  erat  quod  emere  qnis  posset.  27,  4  Vcndenfes 
sunt  hi  qui  misericordia  ßdelium  indigentes  reddunt  ex  se  petita 
commercia,  indigentiae  suae  scilicet  satietate  boni  operis  noslri 
conscientiam  veneuntes.    Titianus  kann  venitur  wohl  nur  iniper- 
sonal gebraucht  haben,  und  seine  Worte  sind  etwa  so  herzustellen, 
nam  ita  wlius  emitur  quam  venitur.    Von  Struve  Uber  die  latei- 
nische Declination  und  Conjugation  S.  85  f.  sind  sie  nicht  genügend 
behandelt:   aber  er  hat  mit  grossem  Hecht  die  Kegel  des  Dio- 
medes  so  erweitert,  im  altrömischen  Sprachgebrauch  sei  veneo 
venii  Passivum  zu  vendo,  von  passiven  Formen  aber  nur  venditus 
und  vendendus  üblich.  Wenn  er  von  andern  passivischen  Formen 
keine  Beispiele  anzugeben  wusste,  so  habe  ich  in  der  Zeitschrift 
für  geschichtliche  Rechtswissenschaft  IXT  S.  198  deren  ungefähr 
dreissig  aufgezählt,  das  älteste  iu  einer  Anführung  Ulpiaus  aus 
dein  Fdict,  die  übrigen  noch  bestimmter  erst  aus  dem  dritten 
Jahrhundert  oder  jünger.  Ohne  danach  zu  suchen  habe  ich  seit- 
dem gelegentlich  noch  einige  gefunden,  und  sogar,  wenn  es  echt 
ist,  ein  bedeutend  älteres.     Nämlich  bei  Seneca  controv.  1,  2 
(p.  9»j  der  Ausgabe  von  1072)  [70,  15Burs.|  liest  man,  ohne  dass 
eine  Verschiedenheit  angemerkt  wird,  ita  raptae  pepercere  piratae, 
ut  lenoni  venderetur :  sie  emit  leno,  ut  prostituerit  (1.  prostitueret). 
Dass  Seneca  so,  und  nicht  venum  daretur  oder  venderent,  ge- 
schrieben habe,  ist  nicht  zu  glauben;  eben  so  wenig  dass  Justin  6u 
11,  4,  7.  34,  2,  6  sein  sub  corona  venduntur  und  venditur  von 
Trogus  entlehnt  habe.   Wohl  aber  bestätigen  diese  Formen  dass 
Justin  nicht  in  das  zweite  Jahrhundert  gehören  kann,  und  dass 
in  der  Vorrede  Antoninus  imperator  C'aracallus  sein  würde,  falls 
der  Name  überhaupt  echt  wäre.    Dies  scheint  indess  nicht  der 
Fall  zu  sein,  sondern  die  allerdings  nothwendige  Anrede  steckt 
wohl  in  magis  und  ist  magister ;  quod  ad  te  non  tarn  cognoscendi, 
Lachmann,  kl.  philolog.  schritten.  13 
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magister,  quam  emendandi  causa  transmisi.  Die  übrigen  Beispiele 
solcher  Passivformen  haben  nichts  Merkwürdiges.  In  einer  Con- 
stitution Constantins,  Vatic.  fragm.  §  35  und  /.  2  Theod.  cod.  de 
contrah.  empt.  3,  1,  steht  scamtm  vendantur.  Bei  Servius  zu 
Aen.  8,  183  carnes  carius  rendebantur.  Claudian  sagt  in  Entro- 
pium 1,  38  venumque  redibat,  dum  rendi  potuit.  In  den  Nor. 
Theodosii  II ,  tit  20  §  2.  3  (aucli  in  den  Gromatikern  p.  42.  43 
Turneb.  und  /.  3  Inst.  cod.  de  alluvion.  7,  41)  neque  ab  aerario 
vendi  und  r>el  vendi  eel  peti.  In  den  notis  des  Valerius  Probus 
p.  1524  Putsch  (p.  65  Ernst)  n.  v.  n.  d.  n.  p.  o.  neque  vendetur  neque 
donabitur  neque  pignori  obligabitur.  In  den  Scholien  zu  luvenal 
3,  33  qui  petunt  a  faco  rendi.  Im  westgothi sehen  Gaius  2,  3,  6 
pro  debitis  cenditur:  der  echte  Gaius  hat  2,  154  bona  reneant. 
In  der  Bibelübersetzung  1  Korinth.  10,  25  giebt  die  Handschrift 
zu  Fulda  vom  Jahre  541}  quod  in  macello  venditur,  die  börnerische 
renit  und  venditur,  die  übrigen  renit  Manche  Ausgaben  des 
justinianischen  Codex  haben  4,  40  qnae  res  vendi  non  possunt. 

Unsere  neuesten  Grammatiken  geben  über  tendo  und  reneo 
schon  das  Richtige:  aber  im  Schreiben  folgt  ihnen  niemand.  Ja 
man  findet  überall  perditur  und  perderetur,  obgleich  Madvig  die 
vortreffliche  Bemerkung  Struvens  in  seine  Grammatik  aufgenom- 
men hat,  dass  zu  perdo  das  Passivum  sei  pereo  perditus  perdendus. 
Ich  habe  seit  langer  Zeit  auf  passivische  Formen  zu  perdo  ge- 
achtet: es  ist  mir  aber  keine  begegnet,  perditur  bei  Horaz  serm. 
2,  0,  59  ausgenommen,  welches  schon  Struve  als  Ausnahme  giebt. 
Ich  glaube  nicht  an  die  Ausnahme,  sondern  wie  bei  Horaz  auch 
6i5  sonst  Unlateinisches  allgemein  oder  fast  allgemein  tiberliefert 
ist,  sterilisque  diu  palus,  aut  aeneus  ut  stes ,  so  wird  er  hier 
geschrieben  haben  porgitur  haec  inter  misero  lux,  der  Tag  wird 
mir  zu  lang. 


Digitized  by  Google 


XII. 

Prosodisches  *). 

Bei  den  Untersuchungen  Uber  die  Quantität  von  alteriut 
ist,  so  viel  ich  weiss,  ein  Factum,  welches  doch  deutlich  vorliegt, 
übersehen  worden;  dass  nämlich  zwischen  den  Zeiten  Ciceros 
und  Quintilians  die  Aussprache  der  Genitive  auf  tut  sich  ver- 
ändert hat.  Zu  Ciceros  Zeiten  hörte  man  in  der  gewöhnlichen 
Aussprache  eiu  kurzes  i,  Quiutilian  ein  langes.  Die  Angabe 
Quintilians  I,  o,  18  über  uniut  ist  bekannt;  aber  nicht  minder 
deutlich  sagt  Cicero  de  oratore  III,  47,  183,  der  Anfang  der  Rede 
des  Fannius,  Si,  Quirites,  minus  Ulms,  sei  eben  so  kretisch  wie 
Quid  petam  praesidi  aut  exequar,  quove  nunc.  Der  Accent  ist 
natürlich  immer  derselbe  geblieben :  er  hat  eben  die  Verlängerung 
bewirkt. 


*)  [Rhein.  Mus.  v.  Welcker  u.  Ritsehl  II.  1843.  S.  320.J 
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XIII. 

Zu  römischen  Rechtsquellen. 


1.    Versuch  über  Dositheus. 

Berlin,  gedruckt  im  Juni  1S37. 

8  W  as  andern  Scliriftstellern  oft  genützt  hat,  wenn  es  aueh 
dem  Urtheil  der  Herausgeber  wenig  Ehre  brachte,  Uebersehätzung 
und  blinde  Vorliebe  ist  dem  armen  Dositheus  nicht  zu  Oute  ge- 
kommen. Den  Werth '  seiner  Auszüge  aus  einer  juristischen 
Schrift  kann  man  zwar  nicht  läugnen:  aber  da  er  nun  einmal 
nicht  mehr  als  ein  geringer  Schulmeister  war,  und  offenbar  von 
keiner  höheren  Bildung1),  so  scheut  man  sich  nicht  dem  guten 
Manne  das  Dümmste  und  Verkehrteste  zuzutrauen.  Wo  ist  es 
sonst  leicht  geschehen  dass  mau  dem  Verfasser  einer  in  sehr 
verderbtem  Zustand  (iberlieferten  Schrift  die  Fehler  sammt  und 
sonders  selbst  zugeschrieben  hat?  Und  doch,  wo  zeigen  die 
Felder  selbst  deutlicher  dass  sie  von  ganz  verschiedenen  Händen 
herrühren?  Denn  die  Abweichungen  der  Handschriften  bestehen 
viel  weniger  in  einzelnen  gewöhnliehen  Sehreibfehlern,  als  in 
ganz  verschiedenen  Wörtern  und  Wendungen,  meist  in  anderen 
griechischen  Febersetzungeu  derselben  lateinischen  Wörter,  und 

')  Er  war  magister ,  grammatista ,  Htterator,  und  zwar,  wie  sich  nachher 
zeigen  wird,  lirn/uae  Latinae  Htterator.  Das*  er  Knaben  auch  iiu  .Schreiben 
unterrichtete,  sieht  man  aus  seiner  cotidiana  conversatio  (S.  Wo  bei  Böcking), 
die  für  uns  anziehender  ist  als  es  unsern  Nachkommen  wahrscheinlich  die 
Gespräche  in  den  heutigen  (irammairen  sein  werden.  Nach  der  zweiten 
iifAilfa  bei  Stephanus  p.  294  ward  in  seiner  Schule  auch  aus  den  Reden 
des  Demosthenes  dictiert. 
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in  anderen  lateinischen  für  dieselben  griechischen.  Dieses  Ver- 
hältniss  fällt  sogleich  in  die  Augen,  wenn  mau  die  Lesarten 
betrachtet,  wie  sie  in  der  neuesten  Ausgabe,  mit  musterhafter 
und  neideuswerther  Sorgfalt,  leider  nicht  bequem  für  den  kritischen 
Gebrauch1),  zusammengestellt  worden  sind.  Aber  eben  dieses 
Verhältniss  zeigt  auch  sogleich  dass  die  schlaue  (oder  soll  ich  4 
aufrichtiger  sagen,  die  unüberlegte?)  Vermuthung  nicht  Stich 
hält,  durch  welche  man  die  wunderliche  Beschaffenheit  des  Textes 
zu  erklären  geglaubt  hat.  Er  hat,  sagt  man,  die  juristische  Ab- 
handlung aus  dem  Lateinischen  übersetzt,  aber  nicht  den  ursprüng- 
lichen Text  beigeschrieben,  sondern  sein  Griechisches  wieder  in 
sein  eignes  Latein  übersetzt.  Diese  Annahme  macht  den  Mann 
geradezu  verrückt,  und  berechtigt  allerdings  zu  der  auch  auf- 
gestellten Meinung,  seine  eigenen  Zwischenreden  möchten  von 
Haus  aus  gar  keinen  Sinn  und  Zusammenhang  gehabt  haben. 
Daun  aber  würde  auch  sein  Latein  überall  griechische  Farbe 
tragen  müssen,  es  könnte  nicht  an  derselben  Stelle  in  der  einen 
Handschrift  gut  und  iu  der  andern  schlecht  sein.  Versuchen 
wir  wenigstens  «1er  Voraussetzung  eine  etwas  wahrscheinlichere 
Gestalt  uud  dem  Spraehuieister  einen  verständigen  Zweck  zu 
leihen.  Die  Kritiker  wollten  vielleicht  sagen.  Um  seinen  Schülern 
einen  grösseren  Reichthuin  von  Ausdrücken  zu  geben,  hat  er  oft 
ein  Wort  mehrfach  übersetzt,  im  Lateinischen  sowohl  als  im 
Griechischen.  Das  wäre  denn  wohl  zu  denken:  auch  kann  man 
nicht  läugnen  dass  wirklich  selbst  eine  und  dieselbe  Handschrift 
zuweilen  für  Hin  Wort  zwei  l'ebersetzungen  liefert.  Aber  es 
geht  doch  wohl  nicht  an,  dass  wir  ihn  uns  dabei  so  spitzfindig 
denken,  dass  er  zur  l  ebung  seiner  Schüler  oft  nur  ganz  schlechtes 
und  vollkommen  unerträgliches  Latein  hingesetzt  bat,  etwa  damit 
sie  es  bessern  sollten;  zum  Heispiel  in  nrbem  Rainanamm  und 
in  cirifate  Hamann  für  in  arbe  Haina.  Oder  meint  man,  solches 
Latein  sei  ihm  gut  genug  vorgekommen V  Das  ist  unmöglich: 
denn,  sein  Griechisch  mag  sein  wie  es  will,  das  Lateinische  war 
seine  Muttersprache.  Man  lese  nur  diesen  Anfang  eines  Ab- 
schnittes griechisch,  bei  Böcking  S.  39.  Uolhu  xorro)  xal  rpilo- 

-)  Man  liest  oft  mehrere  Zeilen  ehe  man  erfährt  dass  sie  einer  Handschrift 
ganz  fehlen.  Unser  einer  ist  mehr  gewohnt  dass  die  Varianten  angegeben 
werden  wo  sie  anfangen  als  wo  sie  endigen :  und  nur  bei  bezifferten  Zeilen 
ist  ein  kritischer  Apparat  leicht  und  sicher  zu  benutzen. 
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novit?  ovto)  nXrjQrj  zorny  ßißXif»  navta  to)  ovoftaza  mi/ueXwg 
dieQfirptevftfra  aveyocctyatiev.  Es  sind  griechische  Wörter  und 
Formen,  dteofirjvevfteva  gehört  der  vulgären  Sprache  :  aber  Grie- 
chisch ist  der  Satz  nicht,  sondern  elend  aus  dem  Lateinischen 
übersetzt.  Das  Latein  hingegen  ist  für  einen  wenig  gebildeten 
Schriftsteller  aus  dem  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  ohne 
Tadel,  Mtäto  labore  et  studio  tarn  ptene  hoc  libro  omnia  nomina 
diligenter  interpretata  descripsimus 3).  Gleich  darauf  S.  40,  in  dem 
5  Satze  sed  huius  rei  invenielur  emolumenlum,  d.  h.  haec  res  efßcietur, 
bedient  er  sich  des  Wortes  emolumentum  auf  eine  echt  lateinische 
Weise,  die  Ruhnkenius  zu  Vellejus  II,  78  erläutert:  aber  kein 
Mensch  wird  auf  diesen  Ausdruck  verfallen,  indem  er  fte&odog 
tibersetzen  will.  Also  das  schlechte  Latein  kann  eben  so  wenig 
von  Dositheus  herkommen  als  von  dem  Verfasser  der  juristischen 
Schrift:  an  dem  schlechten  Griechischen  des  Dositheus  aber  ist 
bei  dieser  offenbar  ursprünglich  lateinisch  abgefassten  Schrift 
gar  nichts  gelegen.  Mithin  ist  es  auch,  für  den  Gebrauch  den 
ein  Jurist  von  diesen  Bruchstücken  machen  kann,  unpassend  die 
griechischen  Worte  ohne  die  lateinischen  anzuführen,  und  die 


')  Nur  hoc  libro  kann  Dositheus  nicht  geschrieben  haben:  denn  er  meint  das 
zweite,  welches  ein  Glossarium  über  Nomina  enthält,  wie  das  erste  nach 
Erklärung  der  grammatischen  Begriffe  die  Verba.  Eben  so  bezieht  er  sich 
S.  2  auf  die  zwei  ersten  (ante  hunc  duobus  librisj  und  S.  65  auf  das  zweite 
Buch,  deorum  enim  et  dearum  nomina  in  secundo  erplicuimus:  sed  in  hoc 
erunt  eorum  (\.  deorum)  enarraliones.  Was  aber  in  unserer  Stelle  folgt, 
S.  40,  in  ceteris  ante  hunc,  hat  nur  einen  Sinn,  wenn  das  Ganze  in  mehr 
als  drei  Bücher  getheilt  und  vor  S.  39  schon  wenigstens  drei  beendigt 
waren.  Und  allerdings  folgen  auf  das  Buch  worin  divi  Adriani  sententiae, 
et  epistolae ,  enthalten  sind,  S.  22.  24  nach  einer  eigenen  Vorrede  die 
äsopischen  Fabeln;  dann,  wie  ich  glaube  als  fünftes  Buch,  S.  39.  41  das 
juristische  Stück,  quae  ad  forum  pertinent.  Am  Schlüsse  desselben  steht 
S.  63  ganz  abgerissen  Sicut  au  fem  promisi,  similia  verba  reddam,  worin 
verba  mir  unerklärlich  durch  XoyaQiu  übersetzt  ist.  Dann  kommt  S.  65. 
als  besondres  Buch,  Hygins  Genealogie;  darauf  S.  72,  aber  ohne  Anfang, 
ein  Auszug  der  Ilias.  Können  wir  demnach  aus  dem  Erhaltenen  schon 
mit  ziemlicher  Sicherheit  acht  Bücher  heraus  rechnen,  so  ist  S.  89  über 
dem  letzten  Stücke,  der  cotidiana  conversatio.  die  Ueberschrift,  die  sie  als 
zwölftes  Buch  bezeichnet,  nicht  überraschend,  Incipit  hermeneumata  id  est 
libri  XI 1.  In  einer  der  beiden  Handschriften  H.  Etiennes  war  dies  Stück 
überschrieben  Glossurium  beati  Henedicti  ubbatü  Floriacensit :  Uber  frimm 
glostarum  Graetarum. 
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einzige  der  Mühe  lohnende  Aufgabe  für  den  Kritiker  ist  den 
lateinischen  Text  nach  Möglichkeit  herzustellen. 

Soll  aber  dies  versucht  werden,  so  ist  es  allerdings  not- 
wendig von  dem  Ursprünge  des  fast  unglaublichen  Verderbnisses 
die  richtige  Vorstellung  aufzufassen.  Die  von  Schilling,  das 
Lateinische,  welches  Dositheus  den  Schülern  selbst  hinzuzusetzen 
überlassen  habe,  sei  später  aus  seinem  Griechischen  gemacht, 
kann  unmöglich  richtig  sein :  denn  woher  kämen  dann  die  guten 
lateinischen  Ausdrücke,  wie  metu  dimitti  §  rj,  maneupio  aeeipere 
§  7,  proprietarius  §  13  für  das  ganz  unrichtige  xvguoiaiog,  pro- 
fessio  §  21  für  anöyQayr}'/  Auch  ist  das  Griechische  zuweilen 
so  fehlerhaft,  dass  man  es  schwerlich  irgend  einem  Lehrer  zu- 
trauen kann :  so  eben  dies  xvQnozatog  für  xvQiog,  fteta^v  rpilovg 
§  tf,  J£  o\aodr{nme  dixrjg  für  anlag  $  7,  'Pwfialog  für  Latums.  Ich 
weiss  nicht  wie  die  Kritiker  haben  versäumen  können  zu  über- 
legen oder  sich  zu  erkundigen  wie  es  griechisch  -  lateinischen  r, 
Büchern  ergehen  musste  und  immer  ergangen  ist.  Dositheus 
schrieb  sein  Ucbungsbuch  für  Schüler,  die  es  lesen  und  auswendig 
lernen  sollten.  S.  3  proplerea  ticcessario  sunt  legenda  et  memoriae 
tradenda,  si  tarnen  rolumus  Latine  loqui  rel  Graece  sine  vitio. 
Aber  ohne  Zweifel  auch  abschreiben:  denn  das  müssen  doch  die 
Worte  S.  2  bedeuten,  ut  habeas  tibi  te  ipsum  exerceas,  sed  et 
feliciter  liberis  luis  relinquas  memoriam  et  exemplum  studiorum 
tuorum.  Die  Schüler  gingen  mit  der  Arbeit  natürlich  wie  Schüler 
um,  ohne  Kenntniss,  willkürlich,  unverständig.  Ursprünglich 
sollte  sie,  wie  es  scheint,  mehr  dienen  griechisch  redende  Knaben 
Latein  zu  lehren:  denn  die  Grammatik  in  den  beiden  ersten 
Büchern*)  geht  nur  auf  das  Lateinische,  und  zu  Anfang  des 
dritten  S.  2  heilst  es  Ante  hov  (1.  hunc)  enim  duobtis  libris  con- 

*)  Hm- km-  hätte  die  Heiden  ersten  Bin  her  nicht  bloss  beschreiben . .  sondern 
gleich  mit  herausgeben  sollen:  immerhin  ohne  Verbesserungen,  deren  sie 
doch  oft  nicht  werth  sind.  Dass  eine  Grammatik  mit  der  bestimmten 
.lahrzahl  207  n.  Chr.  so  oft  wörtlich  mit  Charisius  und  Diomedes  und  mit 
einigen  der  neulich  von  Eichenfeld  und  Endlicher  herausgegebenen  gram- 
matischen Bruchstücke  übereinstimmt,  ist  nicht  minder  merkwürdig  als  dass 
Dositheus  Hygins  Genealogie,  wie  mir  ganz  sicher  scheint  (obgleich  es 
Bernhardy,  Eratotth.  p.  ISO,  nicht  glauben  will),  in  griechischer  Sprache 
las.  Auf  die  Wortverzeichnisse  hat  Dübner  wieder  aufmerksam  gemacht, 
im  rheinischen  Museum  für  Philologie,  1834,  S.  599  ff.,  wo  ein  vollständiger 
Abdruck  in  Lindenianns  corpus  yrammaticorum  verheissen  wird. 
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scripsi  omtria  rerba  —  et  omnino  (1.  twmina)  quae  prosunt  omnibus 
amaloribus  loqudlac  Latinae.  Späterbin,  als  au»  dem  Buche  nur 
Griechisch  gelernt  ward  ),  kam  es  Lehrern  uud  Schülern  darauf 
an,  das  Griechische  pünktlich  wiederzugeben,  ohne  Rücksicht 
auf  das  Eigenthümliche  der  lateinischen  Sprache:  es  ist  daher 
eben  kein  Wunder,  wenn  die  Uebcrsetzung  mit  der  Zeit  immer 
buchstäblicher  ward,  wenn  sogar  alle  Schreibfehler  und  Verderb- 
nisse des  griechischen  Textes  im  Lateinischen  mit  sklavischer 
Genauigkeit  ausgedrückt,  wenn  aber  eben  sowohl  auch  die  latei- 
nischen Fehler  mit  halber  Kenntniss  wieder  ins  Griechische 
übertragen  wurden.  So  war  es  natürlich  dass  endlich,  durch  den 
7  Eifer  und  die  Kachlässigkeit  vieler  unwissenden  Lehrer  und 
Abschreiber,  die  Rede  eines  elassischen  Juristen,  ohne  sonder- 
liche Schuld  des  Dosithcus,  in  das  kaum  halb  verständliche 
Kauderwelsch  überging,  welches  die  uns  erhaltenen  Handschriften 
darbieten.  Ich  will  mich  begnügen  aus  einer  weit  weniger  ver- 
derbten griechisch -lateinischen  Handschrift  des  neunten  Jahr- 
hunderts ein  einfaches  Beispiel  solcher  Wechselwirkung  zwischen 
beiden  Texten  zu  geben.  In  der  börnerischen  Handschrift  der 
paulinischen  Briefe,  wie  sie  Matthäi  1791  hat  abdrucken  lassen-), 
lautet  der  zehnte  und  der  zwölfte  Vers  im  zweiten  Capitcl  des 
zweiten  Briefes  an  die  Korinther  also: 

si  ctii  autem  aliquid  dnnath  vel  alis  et    e<jo     et  iniin  eyo  quod  et 
£}       df        Tt.        yittjtUa&ut     yai  tyw  Km  yug  tym.    o.  xui 
donavi      .si  quid  et    donavi  propter   vom  in  faciem  vel  personam 
/uQuapm.  Ei     Tt    M  /uyiatna     6t     i  nuc  iv  nyoaiondi 

christi     veniens  vel  cum  venissem  autem         troada  propter 
XQioiov  EXitiov  dt    tic  TQttituht    dm  io. 


s)  Die  Handschriften  des  Dositheus  können  wohl  nirgend  anders  als  zu  San 
galten  und  spätestens  im  zehnten  Jahrhundert  geschrieben  sein.  Notker 
der  dritte  (f  1022)  schreibt  in  seinen  Schulbüchern  das  Griechische  schon 
mit  lateinischen  Buchstaben,  und  übersetzt  es  auf  eine  Art  die  Notker  Bal- 
bulus  (f  1H2)  und  seine  Ellin'u't  Jralres  gewiss  abscheulich  gefunden  hätten. 
So  zum  Beispiel  in  Boethius  consol.  phil.  IV,  pr.  (I  den  homerischen  Vers 
«nyaXt'ov  ih'  fit  javm  ,'hor  ws  nnri  «yontvar.  Argali  hon  demetaula. 
iheonos  panta  gopiin,  Fortixsimus  inmundo  dem  omnia  peregit,  Ter  mdhtigo 
>,ot  tdta  io  inuudrlle.  dl  ddz  er  uuolta. 

f)  Es  ist  derselbe  Abdruck,  dem  Herrn  Wagenfctds  Philo  von  Byblos  seine 
Schriftzüge  nachgeahmt  hat. 
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evanyehum       rhrisii          et     hostntm  mihi  exxet  aper  tum  in  domino 

tvuyytXtov  iov  ygiaror  Kat    itvptt    not,  t,y.  mty(tivrt  tv  xvqicü. 
non    habut     requiem      spiritui  meo 
Ot'H  fO/i/Xit.  luinitr  i<o.  irivinut  flOV. 

Im  ersten  Satze  ist  zwei  Mal  die  erste  Sylbe  von  xtxdotouat  für 
xai  genominen  worden:  daher  im  Lateinischen  et  donavi  für 
donari.  Im  zweiten  ist  durch  die  ganz  richtige  Uebersetzung  et 
(nämlich  cum)  Jiosfium  mihi  esset  aperlum  das  Griechische  xai 
,*>r(mc  fioi  rjveoiyfievijQ  in  Verwirrung  gekommen,  zumal  da  sich 
der  Schreiher  verleiten  licss  die  Sylbe  qv  für  r/r  esset  zu  nehmen. 
Auch  von  der  mehrfachen  l'ehersetzung  eines  griechischen  Wortes 
hat  man  liier  Beispiele;  desgleichen  von  dem  Versuch  immer 
mehr  Wort  durch  Wort  wiederzugehen  (für  IXihuv  lieber  reuten* 
mit  Einem  Worte,  als  das  allein  richtige  cum  renissem);  so  dass 
man  sich  die  Art  des  Verfahrens  schon  hiernach  denken  kann: 
nur  zeigen  die  Handschriften  des  Dositheus  sich  sogleich  als  viel 
willkürlicher  und  liederlicher  behandelt. 

rithöus  ist  also  ganz  verständig  verfahren,  und  hat  die 
Sache  schon  sehr  richtig  angesehen.  Graecam  etiam  interpre- 
tationein, sagt  er  vor  dem  Abdrucke  des  lateinischen  Textes,  si 
quando  usui  esse  passet,  certis  taut  um  laeis  in  man/ine  addere  s 
libuit,  salis  persuasis  haev  patius  ex  Latinis  Graeea  facta ;  quam- 
quam  sunt  et  quaedam  quae  Graecismum  mayis  referre  rideantur. 
Seine  Verbesserungen,  da  er  nur  eine  der  beiden  Handschriften 
hatte,  konnten  nicht  ausreichend  sein,  wenn  auch  eine  strenge 
zusammenhängende  Kritik  zeitmässig  gewesen  wäre.  Diese  habe 
ich  jetzt,  da  der  Apparat  vollständig  gegeben  war7),  zu  ver- 
suchen für  nöthig  gehalten,  damit  Freunde,  die  für  dergleichen 
Gefühl  haben,  mit  mir  die  philologische  Freude  theilten,  aus 
ihnen  längst  bekanntem  barbarischem  Schutt  die  edcln  Trümmer 
eines  wohlgebildeten  Werkes  gereinigt  und  mit  vorsichtiger  Hand 
ausgebessert  hervorgehen  zu  sehen.  Ich  muss  ihre  Nachsicht 
nur  deshalb  in  Anspruch  nehmen,  weil  bei  einer  so  unvollkom- 

')  Vollständig  zu  den  juristischen  Bruchstücken,  denke  Ich;  wenn  auch  Dünner 
aus  der  Handschrift  der  reale  de  mt'decine  zu  Montpellier  noch  einiges 
genauer  gieht  als  Sealigors  Abschrift.  Denn  ich  glaube,  die  Handschrift  zu 
Montpellier  wird  dieselbe  sein  welche  Claude  Dupiry  hatte;  oh  auch  die 
eine  der  von  H.  Etienne  benutzten,  wird  sich  dann  schon  ergeben. 
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menen  Ueberlieferung  nur  ein  ungefähr  richtiges  Bild  des  Ur- 
textes zu  gewinnen  ist:  denn  von  den  Feinheiten  des  Stils,  von 
der  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks,  von  der  Schärfe  der  Satz- 
verbindungen, ist  gewiss  viel  bei  dem  Hinundherübersetzen 
verloren  gegangen. 


Die  drei  ersten  Paragraphen  nach  meiner  Abtheilung  sind 
nur  in  der  vossischen  Handschrift  erhalten,  dei'en  lateinischen 
Text  ich  meiner  Berichtigung  voran  stelle.  Das  Griechische,  wo 
es  abweicht  oder  bemerkenswerth  scheint,  setze  ich  zwischen 
Parenthesenzeichen;  was  nur  lateinisch  vorhanden  ist,  zwischen 
Klammern. 

§  1.  omne  enim  histum  [cum  iure]  aul  civile  appellalur  auf 
naturale 

Omne  enim  ins (')  aut  civile  appellatur  aut  naturale  (*). 

(')  Das  Verderbnis*  ist  daher  entstanden  dass  ius  durch  Jixaiov  übersetzt 
war:  die  fleissigen  Leser  und  Absehreiber  wollten  anmerken,  dies  heisse 
eigentlich  itistunt.  ('•')  Dass  hier  der  Satz  endigt,  zeigt  das  folgende  dicilur. 
§  2  ist  daher  ins  naturale  zu  wiederholen. 

§  2.  dicilur  tel  fnationis  aut]  gentile  iuslum  ab  eo  enim  tio- 
minatur  (tavo(.ictodtp  et  omnes  naliones  similiter  eo  (lovzov)  sunt 
usae  quod  enim  bonum  et  iuslum  est  omnium  utilitati  contenit 

9       Ins  naturale  dicitur,  vel  gentium   Q 

iustum.  ah  eo  enim  nominatur  (3),  et  omnes  nationes 
similiter  eo(*)  sunt  usae.*  quod  enim  bonum  et  iustum 
est,  omnium  utilitati  convenit. 

(')  Das  griechische  iövixov  ist  zu  buchstäblich  wieder  in  gentile  zurück 
übersetzt.  Nationis  ist  vielleicht  Wiederholung  von  naturale.  (*)  Es  fehlt 
etwa  quod  est  natura  [bonum  et].  Der  Gedanke  liegt  nah ,  ius  natural«  sei 
das  natura  iustum.  Cum  id  quod  Semper  aequum  et  bonum  est,  ius  dicitur; 
u(  est  ius  naturale,  sagt  Paulus  libro  XIV  ad  Sabinum,  l.  WD,  de  iust.  et 
iure.  (3)  (*)  Dass  das  Griechische  noviinatum  est  und  «tu«  giebt,  will  ich 
nur  anmerken:  ich  weiss  daraus  nichts  zu  machen. 

§  3.  [se.]  quod  (to)  autem  iuslum  eirilem  proprium  est  [et] 
romanisorum  (^tof.tai(üv)  et  ab  eis  (a/ro  lowiov)  dictum  quoniam 
nostra  cioitas  ea  reritate  (aXrj$Eia)  utitur  sed  quidam  hoc  esse 
quod  (a)  omnes  (nartec)  civibus  suis  (idioig)  praediceut  (tiqo- 
Xiyovatv)  aut  maiore  (net&vi)  pari*  (psosO  expedit  sunt  enim  qui 
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et  tradiderunt  quantitamen  (vnöoiaoiv)  iustiliae  esse  plurima 
(nUlova)  hanc  autem  deßnitianem  reriorem  esse  tradidenwt  quae 
(ooct)  initio  diximus. 

Sed(')  ins  civile  proprium  est  civiumQ  Romanorum 
et  ab  eis  dictum,  quoniam  nostra  civitas  ea  severitate  (3) 
utitur.  sed  quidam  hoc  esse  tradiderunt  (4)  quod  omnibus 
eivibnsQ  aut  maiori  parti  expedit:  sunt  enim  qui  et 
ius  praedicent  (")  quantitateni  iustitiae  esse  plurimam(7), 
hanc  autem  definitionem  veriorein  esse  [tradiderunt] 
quam(8)  quae  initio  diximus.  . 

(')  Anf  Sed  ius  civile  führt  das  se.  iustum  civile.  m  der  Handschrift.  Do- 
sitheus hatte  dies  übersetzt  tö  rff  dixamv  16  nolmxöv.  daher  ward  noch 
eine  Uebersetzung  von  10  64  na« hgetragen,  quod  autem.  (-)  Für  dies  aus- 
gelassene civium  .'loXuwv,  welches  der  Sinn  verlangt,  ist  im  Lateinischen  el 
gesehrieben.  («)  Verität*  V.  (*)  (ä)  (6)  Paulus  eil.  I.  11  quod  omnibus 
aut  pluritni*  in  qmtque  eivilatt  utile  est:  ut  est  ins  civile.  Dan  ich  nicht 
der  erste  bin  der  omnibus  für  oinnes  setzt,  kann  ich  wohl,  wie  hei  Aehn- 
liehem,  verschweigen.  Sogar  Rover  hat  es  gesehen  und  schon  die  Stelle  des 
Paulus  beigebracht.  Die  Worte  suis  praedicent  habe  ich  wo  nie  stören  weg- 
genommen, und  mit  Veränderung  des  suis  in  MM  an  die  Stelle  eines  unrich- 
tigen tradiderunt  gesetzt,  welches  weiter  hinauf  gerückt  sehr  bequem  ist. 
(T)  riXttova  heisst  so  gut  plurimam  als  plurima.  (8)  Diesen  Zusatz  quam 
V  fordert  der  Zusammenhang.  Ob  aber  tradiderunt  zu  streichen  sei.  oder 
der  Verfasser  vielleicht  tradiderint  geschrieben  habe,  und  etwa  vorher  expediaf, 
das  sind  bei  einem  in  solcher  Gestalt  überlieferten  Texte  zu  feine  Fragen. 

§  4.  liier  fängt  nun  auch  Scaligere  Abschrift  aus  Puteanus 
Codex  an.  Es  werden  also  von  nun  an  zwei  griechische  und 
zwei  lateinische  Texte  verglichen,  deren  Abweichungen  und  Zu- 
sätze durch  Parenthesenzeichen  und  Klammern  unterschieden 
sind b). 

iuris  ririfis  [ut  quid  appositirium  etg  n  evnj&iJflBVOP)  appellatur  10 
[qui  tbgj  ex  pluribus  partibus  eonstat  (ovr€OTr>x£i .  vonstant  avvt- 
ott]X£v)  sed  constHutioues  fdtara^ii;,  edirta  dtard^etc)  imperatorias 
(imperatoris  avToxQctTOQixrr  imperatoria  avrnxQaroQtxai)  simihter 

")  Auch  ein  anderes  ebenfalls  puteanisches  Bruchstück  fangt  hier  an.  auf  der 
Ruckseite  des  vierten  Blattes  der  Pariser  Handschrift  6903.  ans  dem  zehnten 
Jahrhundert  nach  dem  t'rtheil  des  Herrn  Dr.  Friedrich  Haase,  dem  ich 
»•ine  Abschrift  verdanke.  Zusätze  giebt  dieses  Bruchstück  wenig,  da  es 
meistens  mit  der  andern  puteanischen  Handschrift  übereinstimmt. 
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honorandum  (honorantur,  ti^teov)  quod  (o,  quid  1X10)  est  et 
praetoris  edictum  simililer  vel  (}},  xcti)  proconsulis  ex  eo  (ea,  tov- 
tov)  enim  consenserunt  (ovyxarivevaar,  avyxate&evto)  pmdentiam 
(tijv  tiinttoiav,  perilum  €/.iti£iqov)  et  reeeptum  est  (naQeilrjftntai, 
adsumptus  ex  naQ£iXr]7izr]g  it)  responsis  (anocp&iynaiog  crno- 
(f  ÖEytictiwg,  responsorum  nov  anoxoiudnov)  [et  summalim  solemus 
xal  xE<paXaitodwg  eho&ctftiv]  haec  (isla)  [et]  dicere  lex  enim  fiulia 
et  papiaj  ceterae  partes  (ra  Xoina  ftegr])  iuste  (iustü  tov  dixainv, 
iuslititiae  tio  öixalw)  appellantur. 

Wenn  man  sich  durch  die  einzelnen  Fehler  nicht  allzu  sehr 
irren  Jässt,  so  ist  von  ex  pluribus  partibus  an  alles  deutlich.  Es 
(das  ins  civile)  bestellt  aus  mehreren  Theilen,  wir  nenuen  aber 
conslilutiones  und  honorarium  und  reeeptum  ex  responsis  im  All- 
gemeinen ins,  und  auch  leges  sind  parle»  iuris.  Der  Jurist  will 
offenbar  die  Theile  des  Rechts  nicht  vollständig  aufzahlen.  Man 
kann  nicht  entscheiden  wie  nah  seine  Theilung  Cieeros  sieben 
membris  des  ins  cicile  komme  (topic.  §  28) ,  oder  der  gewöhn- 
lichen des  Gaius,  welcher  aber  nicht  ins  cicile  sagt,  sondern 
iura,  und  Justinian  ins  noslrum,  Isidor  Orig.  IX,  2  ins  Quiritinm, 
wobei  er  noch  conslilutiones  prineipum  et  edicta  zusammen  thut. 
Einem  Theil  unserer  Stelle  gleichen  Paulus  Worte,  eil.  /.II  de 
inst,  et  iure,  Are  minus  ins  (die  Vulgata  hat  ins  cicile)  rede 
appellufur  in  cicitate  noslra  honorarium.  Die  ersten  Worte  unseres 
Satzes  können  nur  heissen,  Ins  neunt  man  auch  die  Theile  des 
ins  cicile.  Nun  entspricht  ut  quid  appositicium  nicht  dem  grie- 
chischen tig  n  trteitEtidvovfi  und  das  Wort  appositicium  kommt 
nirgend  vor:  stark  gefehlt  ist  hier  also  sicher.  Aus  dem  Latei- 
nischen Hesse  sich  wohl  machen  Iuris  cicilis  una  quaeque  positio 
ins  appeflatur;  positio,  wie  Ulpian  sagt  Huius  sludii  duac  sunt 
positiones,  publicum  et  pricatum:  aber  das  Griechische  ist  daraus 
nicht  zu  erklären.  Indessen  könnte  es  wohl  eine  späte  und  ver- 
fehlte Uebersetzung  des  verdorbenen  Lateinischen  sein;  wie  wir 
in  derselben  Handschrift  welche  unsere  Worte,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  puteanischen  Bruchstücke,  liefert,  §C>,  X.  1.  2 
eben  solches  Griechisch  und  Latein  finden  werden. 

Iuris  civilis  appellatur.  <juia(')  ex  plu- 

riluis  partihus  constat,  sed  constitutione^  imperatoriasQ, 
item(')  lionorariumQ  quod  est  ex(:)  praetoris  edicto 
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vel  proeonsulis,  item(ö)  in  quo  sententiae  (7)  consenserunt 
prudentiiini  et  receptum  ex  responsis  (M),  ius(°)  summatim 
solemus  haec  dicere.   lex  etiam(ln)  Iulia  et  Papia  et  u 
ceterae  partes  iuris ('*)  appellantur. 

(')  'Sie  heisst  quio,  nicht  qui.  Zu  of  qui  kann  ich  mir  kein  Subject  denken. 
O  Die  schwankenden  Endungen  führen  auf  den  notwendigen  Accusativus. 
(l)  Item  ward  durch  öuod»;  übersetzt,  und  daraus  wieder,  genauer,  aber  nicht 
lateinisch,  simi Itter.  (*)  Honorarium  Cujacius,  das  ist  TtfÄfJtOV,  Daraus 

ward  h[at\i{oy  honorandum  (ä)  Für  ex  haben  die  Handschriften  et,  und 

dann  edictum  (6)  Item  (similittr)  setzen  sie  vor  procontnlis.  {')  In  quo 
(quodj  sententiae,  ir  o)  yviöuui,  habe  ich  etwas  kühn  aus  ex  eo  enim 

ix  TOVtQV  yao  gemacht:  aber  wa-  ertrügt  di-r  Zusammenhang  anders?  und 
sententiae  konnte  snU  geschrieben  sein.  (8)  Iieceptum  ex  respontis  o  na- 
Qt(knfjntni  tx  reif  anoxQiuaitu%\  und  vorher  prudentium  röJv  tunn'otov,  ist 
deutlich  genug  indiciert.  (9)  Das  nothwendige  ins  habe  ich  an  die  Stelle 
des  et  xai  der  vossischen  Handschrift  gesetzt  :  man  kann  es  auch  etwas  später, 
nach  haec,   für  das  bloss   lateinische  et  derselben   Handschrift  einschieben. 

(")  Enim  haben  alle  drei,  und  tt  vor  refcrar  fehlt.  (,a)  Tov  ttixafov 
meinen  die  Handschriften:  eine  hat  auch  im  Lateinischen  wirklich  iusti, 
die  beiden  andern  inst,  und  ihre  falschen  Endungen  e  titiae  und  um  sind 
schwerlich  mehr  al>  Re>te  der  richtigen  l'ebersetzung  iuri«. 

ij  [>.  ludern  hier  das  Vorhergehende  abgebrochen  wird,  sagt 
Dositheus  im  Sinne  des  Lateiulernenden,  jetzt  grelle  er  weiter  in 
den  regulis  (so  hiess  also  das  Bueh  das  er  brauchte),  und  müsse 
zuerst  einen  zum  l  ebersetzeu,  ad  ta  studia,  besonders  passenden 
Absehuitt  kennen  lernen.  Hegulas  enim  exsequenti  mihi  ad  ea 
studia  necessarinm  ante  omnia  sein  daran  knüpfte  er  die 
"Worte  des  Verfassers,  die  aber  fehlen;  ungefähr  quae  sint  con- 
dieiünes  hominum  liberorttm.    Die  folgenden  sind  erhalten, 

....  nee  enim  uuius  sunt  comlieiuiiis,  sei]  variae. 

Dann  spricht  wieder  Dositheus,  dessen  Worte  vielleicht  nicht 
ganz  genau  also  lauteten,  quae  singula,  i/uae  pertinent  ad  eam 
enarrationem ,  referenda  sunt  per  ordiuem.  Der  Verfasser  der 
regulae  fuhr  fort 

oumes   enim    aut(')    iligetiui  sunt  aut    liberti.  set] 

 (•)  melius  videtur  ineipere  a  libertis. 

(')  Das  aut  aut  zweier  Handschriften  ist  richtiger  als  das  vel  vel  der 
dritten.  (O  Nach  sed  haben  die  Handsehriften  itt  magia  possiut  singula 
(singufaej  [declarari],  eine  allgemeine  und  unbestimmte  Formel,  welche  Do- 
sitheus an  die  Stelle  einer  passenderen  setzte. 
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Was  weiter  folgt 9),  [adferre  (avacp€Q£iv)  et  primum]  de  latinis 
Qwfiauov,  latinis  romanis  frofiaixcov)  scribere  ne  saepius  (nkeovdxig, 
öiarekwv)  eadem  interpretari  (di£QUT]v£v£iv}  BQflOvevfia)  [cogamur], 
ist  nicht  im  Keinen:  aber  dein  Juristen  gehören  davon  nur  die 
Worte 

12       ....  primum  de  Latinis  

Vorher  gingen  natürlich  die  drei  Arten  der  libertini. 

§  6.  Da  der  Lücken  und  der  unheilbaren  Verderbnisse  von 
nun  an  nicht  mehr  so  viel  sind,  will  ich  die  Geduld  meiner 
Leser  schonen,  und  dem  berichtigten  Texte  nicht  mehr  alle  Ab- 
weichungen beifügen,  sondern  nur  angeben  was  ich  aus  Ver- 
muthung  setze. 

Primum  ergo  videamus  quäle  est  quod  diciturdeC) 
eis  qui  inter  amicos  olim  (2)  manu  mittebantur,  non  esse 
liberos,  sed  domini  voluntate  in  1  ib ertate  (3)  morari  et 
tantum  serviendi  metu(4)  dimitti. 

(')  (*)  Die  Worte  zwischen  dicitur  und  non  esse  fehlen  der  einen  Hand- 
schrift. Die  andre  8  hat  quod  dkturus  eis  qui  inter  amicos  veteres  manu 
mittebantur,  id  Myactt  «viois  o'i  uuaiv  qttovs  nttkittovs  i)l(vVtQoifVTO. 
Dies  Griechische  ist  so  schlecht  und  bloss  nach  dem  Lateinischen  gemacht, 
dass  man  sich  wundern  nmss  wie  das  richtige  ntU.ai,  ohne  Latein,  sich  doch 
noch  in  derselben  Handschrift  hinter  non  esse  liberos  erhalten  hat.  (3)  Beide 
in  libertatem,  aber  fh  tlfvfffgtnv  die  eine,  die  andere  tr  fktvHfgdt.  (*)  Ser- 
vitutis  timore  V,  beide  rot»  dov).ixoi>  (fößov, 

§  7.  Ante  enim(l)  una  libertas  erat,  et  manu  missio(2) 
fiebatQ  vindicta  vel  testamento  vel  censu ,  et  civitas 
Romana  competebat  (4)  manu  missis;  quae  appellatnr 
iusta  ac  legitima  manu  missio(5).  hi  autem(G)  qui  domini 
voluntate  in  libertate  erant,  manebantQ  servi:  et  si^) 
manu  raissores  ausi  erant  in  servitutem  denuo  eos  per 
vim  redigere  (°),  interveniebat  praetor  et  non  patiebatur 
manu  missum  servire.  omnia  tarnen  quasi  servus  ad- 
quirebat  manu  missori.  velut  siquid  stipulabatur 
vel(")  mancupio  (,?)  accipiebat  vel(13)  ex  quibuscumque 
causis  aliis  adquisierat,  domini  hoc  faciebat(u).  id  est, 
manu  missi  omnia  bona  ad  patronum  pertinebant. 

9)  Das  neu  aufgefundene  Bruchstück  endigt  hier 
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(')  IIqomqov  yag  beide,  »her  die  eine  Enim  antea:   es  kann  also  wohl 
Scilicet  antea  gewesen  sein.  (*)  Liberias  hat  die  Handschrift  (denn  der 

andern  fehlen  hier  einige  Worte):  aber  dieser  Fehler  geht  durch,  weil  für 
manu  mi$sk>  immer  lktv!hfi(a  gesetzt  ist,  und  nicht  Htv9ig(uaig.  (3)  Ich 
habe  die  Präpositionen  gestrichen,  welche  beide  Handschriften  im  Lateinischen 
meistens  und  im  Griechischen  immer  setzen  in  [ex]  vindicta  (x  nQoattyatyiji, 
abwechselnder  in  [ear]  te$tamento  und  [in]  cenm,  cf/«#»)xr;,  xaia  diafrqxrjr, 
[iv  oder  (v  i>j]  anoxt^au.  (*)  Cotnpetebat  hat  Böcking  richtig  aus  dem 
compctat  und  competit  der  Handschriften  gemacht.  (5)  Ituta  Ultima 

Uber  tax  V,  legitimn  Überlas  S.   Das  griechische  vo/lh/joc  Utv9to(m  zeigt  dass 
hier  iusta  nicht  erst  nachträglich  hinein  übersetzt  sein  kann:    aber  ich  sehe 
auch  keinen  Grund  legitima  zu  verwerfen.    Gaius  I,  17  iusta  ae  legitima 
manu  missione.         (6)  Autem  ist  richtiger  als  das  tarnen  der  andern  Hand 
schrift.  (7)  "Ett  ivav  oder  ffitvov ,  nicht  ftu(iVttr,  wie  Böcking  schreibt: 

denn  das  wäre  manserunt.  Im  Folgenden  hätte  er  tXtvdfQtüral  hoXfjiovv 
setzen  sollen,  und  am  Ende  des  Paragraphen  ^IfvOfQtüfi^vov ,  wenn  nicht  IS 
vielleicht  gar  auch  das  t  zu  dulden  ist,  f Ii o9i {ttoufvov ,  wie  vorher  tUu- 
9fQütxoii.  Das  nrftxnv  der  Handschrift  8  ist  ävijxtV:  vergl.  §13  (§  11, 
N.  3  bei  Böcking).  Doch  dergleichen  anzumerken  ist  wider  meinen  Zweck. 
(8)  Für  et  si  haben  beide  et  xa(.  Si  steht  hier  natürlicher,  als  wo  es  Böcking 
einschaltet,  vor  ausi  erant.  (*)  Im  Griechischen  ayfiV,  im  Lateinischen 

ducere  und  perducere.         (l0)  Beide  vel  ij.  t)  vel  si  S:  der  andern 

fehlt  es.  (,2)  Mancupationi  V,  per  scripturam  8,  xattt  }'Q«(f  i)V  beide. 

(")  Vel  S,  velis  V,  rj  beide.       (M)  Beide  lyivtio,  aber  nicht  ßebat,  sondern 
faciebat. 

§  8.  Sed  nunc  habent.  proprium  libertatein  qui  inter 
ainicos  manu  inittuntur,  et  tiunt  Latini  Juniani,  quoniam 
lex  lunia,  quae  libertatein"  eis  dedit,  exaequavit  eos 
Latinis  colonariis('),  qui  cum  essent  cives  Roraani  liberti, 
nomen  suuin  in  coloniam  dedissent. 

(')  Die  richtige  Form  haben  weder  die  Handschriften  des  Dositheus.  noch 
die  des  Ulpian  tit.  XIX,  4. 

§  9.  In  his  qui  inter  amicos  manu  mittuntur,  voluntas 
domini  spectatur:  lex  enim  lunia  eos  fieri  Latinos  iubet 
quos  dominus  liberos  esse  voluit.  hoc  tarnen  cum  ita 
habeat(l),  debet  voluntatem  (2)  manu  mittendi(3)  habere 
dominus:  unde  si  per  vim  coactus  verbi  gratia  ab  aliquo 
populo  vel  a  singulis  hominibus  manu  miserit,  non  per- 
veniet(4)  servus  ad  libertatem,  quia  non  intellegitur 
voluisse  qui  coactus  manu  misit. 
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(l)  So  hat  S,  nur  habeant  für  habeat :  V  übersetzt  rovio  öij  ovitoq  Z/01' 
(Corres  S)  buchstäblich  hoc  tarnen  sie  habens.  Tarnen  hat  Schulting  mit 
Recht  getadelt.  Quae  cum  ita  sint,  sagt  Paulus  /.  14,  §  1  comm.  divid.;  quod 
cum  ita  est,  l.  45  soluto  malrim.  (*)  So  V:  S  hat  promissum,  verbessert 
Permissum.  Aber  beide  setzen  hier  ngoatofaiv ,  vorher  aber  für  volunta* 
ftMrjfjic:  die  Vermuthung  von  Pithou ,  propositum  oder  animum,  ist  daher 
nicht  unwahrscheinlich.  (3)  'EltvdfQouvioc  beide,  lateinisch  manu  mittentis 
und  manu  mittentes.  rov  tlevftfoovv  macht  man  daraus  wahrscheinlicher  als 
o  tlfvfttnwv  manu  mittens.  (*)  Auf  perveniel  führt  die  Schreibung  potuerit. 
S  hat  veniet.  Im  Griechischen  tQXtrai  und  tXtUlfitat.  Paulus  de  libertatibus 
dandis,  l.  17  pr.  qui  et  a  quib.  manu  m.  Si  privatum  coactus  a  populo 
manu  miserit,  quamvis  voluntatem  aecommodaverit,  tarnen  non  erit  Uber. 

§  10.  Item  Q)  ut  possit  habere  servus  libertatem, 
talis  esse  debet  ut  praetor  eins  sive  pro  consule  liber- 
tatem tueatur:  nam  et  hoc  lege  lunia  cautum(')  est. 
sunt  autem  plures  causae  in  quibus  non  tueatur  f3)  pro- 
consul  manu  missionem ;  de  quibus  procedentes(4) 
ostendemus. 

(')  Wieder  similiter  für  item.  (2)  Libertatem  tueatur  und  alleS  Folgende 
bis  §  13  zu  Anfang,  ad  alium,  hat  nur  die  vossische  Handschrift.  Ihr  tutatum 
est,  tjOffältonct,  ist  langst  gebessert.  Ob  auch  vorher  manu  missionem  tueatur 
zu  lesen  ist,  wie  im  Folgenden?  (3)  Praetor  sii^e  wird  nur  zufällig  fehlen. 
{*)  Dies  ist  gut  Griechisch,  7lQO'i6ft(i :  aber  procedenfes  kann  der  Verfasser 
nicht  gesagt  haben,  sondern  etwa  cteinreps. 

H  §11.  Sed  et(')  illud  oUservandum,  ut  is  Q  qui  manu 
mittitur  in  bonis  manu  mittentis  sit(3).  et  ideo  si  tantum 
ex  iure  Quiritium  sit  manu  mittentis,  non  erit  Latinus. 
neeesse  est  ergo  servum  non  tantum  ex  iure  Quiritium 
sed  etiam  in  bonis  esse  manu  mittentis  (4). 

(')  Üecl  ut  ciÜ.it  x«,  V.        (■<)  ut  is  Bocking,  für  uti.        (3)  sU  fehlt  V 
(4)  manu  mittenti*  fehlt  V. 

§  12.  Communis  servus  si  ab  uno  manu  mittatur 
ut  fiat  liber('),  ueque  ad  libertatem  pervenit  et  alterius 
domini  totus  Ii t  servus  iure  adcrescendiQ.  sed  inter 
amicos  servus  ab  uno  ex  soeiis  manu  missus  utriusque 
domini  (J)  servu.s  manebit:  iustum  enim  nun  aderescere 
in  hac  manu  missione  in  qua  servatur(*);   quamvis (5) 
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Proculus  existimaverit^')  adcrescere  eum  socio O  

 qua(s)  sententia  utimur. 

(')  Koiros  tJovXos  fl  vno  h'öc  yfyijTttl  fkfvOrooc  communis  servus  manu 
missvs  fit  Uber  V.  Schwerlich  lässt  sich  hieraus  etwas  Wahrscheinlicheres 
machen  als  das  Obige,  welches  dein  Sinne  genügt.  Schicklicher  wäre  freilich 
nach  ab  11110  mit  Böcking  ex  noctis  oder  er  dominis  hinzugefügt  worden.  Paulus 
rec.  sent.  IV.  P2,  1  stimmt  den  Worten  nach  mehr  mit  Ulpian  fragm  I,  18 
überein:  Serrum  communem  unus  er  dominis  Latinum  facere  non  polest, 
nec  magi«  [quam']  cirem  Rvmanum;  cuius  portio  eo  casu  quo,  si  proprium 
esset,  ad  eivitatem  Romanam  pertetiiret,  socio  occrescit.  (-')  iure  crescente 
rouov  nd$Oft(vov  V.  (3)  utrique  dominabunl  ixaifpoi  xvQifraovoiv  V. 

Mit  dem  Verb  um  dominari  ist  hier  nichts  anzufangen.  (4)  Das  ist  atü^ntti. 
Vertitur  0106(11 01  hat  die  Handschrift.  Böcking  macht  daraus  rersatur: 
dies  reicht  aber  nicht  hin.  Gaius  III,  5G  in  libertati«  forma  serrari  solitos. 
oben  §  10  tueatur  manu  mistionem.  Ich  weiss  wohl  das»  Göschen  (Zeittchr. 
III,  S.  •_>*>.*).  25G)  als  wahrscheinlich  annimmt  wovon  nach  meiner  Ver- 
hesscrung  hier  das  Gegentheil  gesagt  wird:  aber  die  Verbesserung  ist  auch 
wahrscheinlich,  und  der  Schutz  des  Prätors  gegen  den  einen  Herrn  doch  wohl 
denkbar,  dessen  Eigenthum  eben  jenes  Schutzes  wegen  dem  andern  nicht 
acereseierte.  Denselben  noch  nach  der  /e.r  Junia  fortdauernden  Schutz  finden 
wir  auch  in  dem  Kalle  §  14,  und  in  dieser  Beziehung  heisst  es  §G  dicitur 
und  nicht  direbatur.  (5)  $ed  quam  tl  xft\  V.  (6)  Die  Handschrift  hat 
Joxiuäoai  aeitinuwerit  probaverit.  Das  vom  Griechischen  abweichendere 
Latein  i>t  meistens  vorzuziehn.  (T)  Adcrescere  cum  sotio  npoo<Tp£o'  «h« 
xovionor  V.  (*)  Im  Griechischen  ob  i»J,  d.  i.  cium*,  wie  unten  §  17  am 
Ende.    Dies  kann  richtig  sein:  nur  darf  man  es  nicht  auf  Proculin  beziehen. 

§  13.  Proprietarius  eum  servmn  cuius  usus  fVuetus(') 
ad  aliuiu  pertinet,  non  potest  vindicta  manu  mittere, 
obstante  usu  fruetu.  et  si  manu  miserit  eum  vindicta, 
faciet  servum  sine  domino,  sed  Latinum  Q)  .. . 

(')  V  hat  usus  et  fruvtus:  aber  die  andere  Handschrift,  die  nach  den 
Worten  ad  alium  wieder  eintritt,  setzt  gleich  nachher  obstante  usu  fruetu. 
C)  Auf  faciet  serrum  folgt  in  der  vossischen  Handschrift  gleich  das  won  potest 
im  Anfange  des  nächsten  Paragraphen.  Nach  Göschens  gewiss  richtiger  An- 
sicht (Zeitschr.  III,  S.  2GG)  kann  hier  gestanden  haben  sed  Latinum  finito 
usu  fruetu:  aber  die  Ausführung  ist  auch  leicht  länger  gewesen.  Auch  weiss 
ich  es  nicht  zu  rechtfertigen  dass  hier  und  §  17  die  Freilassung  durch  Testa- 
ment übergangen  wird. 

§  14.  Peregrinus  manu  missor(l)  servum  non  potest 
Latinum  facere  ('),  quia  lex  Junia,  quae  Latinorum  genus 
introduxit,  non  pertinet  ad  peregrinos  [manu  missores]^); 

Lachmann.  kl.  philoloo.  schriftkn.  14 
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sicut  et(4)  Octavenus(5)  probat,  praetor  tarnen^)  non 
permittet  manu  missum  servire,  nisi  aliter  lege  peregrina 
caveatur. 

(')  Manu  miltens  hat  die  Handschrift.  (-")  Latinum  facere  'Poiua'ixör 
noirjoat  S,  ad  L^alinum  perducere  nnog  ^aiTvov  ayttv  V.  Ad  Latium  möchte 
ich  nicht  wagen:  Niebuhrs  159p  Anmerkung  zum  zweiten  Bande  der  römischen 
Geschichte  überzeugt  mich  nicht10),  noch  weniger  die  1(53".  (*)  manu 

missores  fehlt  S.  (4)  KaOwi  xai  V,  xmowc  S,  beide  sicut  et  Vielmehr 
idque  et.  Paulus  /.  43  de  hered.  petil. ,  idque  et  Laelius  probat.  Oder  et 
hoc  et.  Paulus  /.  G,  §  1  de  serv.  praed.  rust. ,  et  hoc  et  Maecianus  probat. 
(s)  So  Pithöus,  für  Octavianus.       (c)  Tarnen  fehlt  beiden  Handschriften. 

§  15.  Minor  viginti  annorum  manumittere  nee  vin- 
dicta  potest  nee  testamento.  itaque  nec(')  Latinum  facere 
potest.  tantum  enim  apud  consilium  potest  manu  mittere 
servum  suum  causa  probata. 

(l)  Itaque  nee  ot'o7  naa  ytig  S,  itaque  ergo  nec  lotyanovr  ovJi  V. 

§  IG.  Schütting  bemerkt  sehr  richtig  dass  hier  der  Inhalt 
von  Ulpians  tit.  I,  §  12  fehlt.  Die  Worte  bleiben  weg,  ne  saepius 
eadem  interpretari  cogamur,  wie  es  §  5  hiess.  Ob  aber  alles  so 
vollständig  abgehandelt  war  wie  bei  Ulpiau,  möchte  man  gern 
wissen.  Wahrscheinlich  fehlte  nicht  nur,  wie  hier  immer,  das 
bei  Ulpian  von  Schilling,  nach  Göschens  Erörterung  der  Sache, 
hergestellte  censuve,  sondern  das  Ganze  lautete  ohne  nähere  Be- 
stimmungen etwa  so.  Servus  rindicta  vel  testamento  manu  missus 
ad  ewitatem  Romanam  non  perrenit,  nisi  triginta  annos  habeat. 
Dann  wird  jeder  das  folgende  quoienmque  est  annorum  richtig 
verstehen,  Wenn  er  auch  noch  so  alt  ist  (s.  Göschen  S.  246). 


is  autem  qui  manu  mittitur  inter  amicos,  quoteumque 
ig  est  annorum,  Latinus  fit,  et  tantum  ei  hoc  procedit  manu 


,0)  Aber  Recht  hat  Niebuhr  hier  dennoch.  Tacitus  hist.  III,  55  foedera  soeiis, 
Latium  erteris  dilargiri.  Spartiau  Iladr.  '20  Ijatium  multis  ciritatibu* 
dedit.  [Plinius  nat.  hist.  III,  ?>,  4  e.r  colonia  Salariense  oppidani  L^tii 
veteris  Castulonenses.  III,  '20,  24  Latio  donati  incolae.  V,  2,  1  Lotio  dato. 
Spät.  Zus.  v.  L.]  Plinius  paneg.  37  seu  per  I,atium  in  civitatem  seu 
beneßcio  prineipis  venissent,  39  quibus  per  Latium  civitas  Romana 
patuisset     Nur  fragt  sich  ob  ein  Jurist  so  geschrieben  hätte. 
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missionc^),  ut  postea  iterum  manu  mitti  possit  vindicta 
vel  testamento  et  civis  Ronianus  fieri. 

(l)  So  itj  flfvtifafn  V,  aber  unrichtig  im  Lateinischen  manu  missio.  libertas 
iifvütnla  S. 

§  17.  Malier  sine  tutoris  auctoritate  ('),  nisi 

ins  liberorum  (?)  babeat:  fcunc  enim  vindicta  sine  tutore 
potest  manu  mittere.  unde  si  mulier  absens  liberum  esse 
iusserit,  quae  ins  liberorum  non  habeat,  quaesitum  est 
an(4)  Latinum  faciat(3)  tutore  (*)  eius  auctoritatem  ac- 
commodante  (5)  eo  tempore  quo  epistula  scribitur  servo 
a  domina.  lulianus  uegat:  existimat  enim  eo  tempore 
debere  auctoritatem  praestari  (°)  quo  peragitur  manu 
missioQ:  tunc  enhn(")  peragi  intellegitur ,  cum  servus 
eognoverit  (*)  dominae  voluntatem.  sed  Neratius  Priscus  (l0) 
probat  libertatem  servo  conpetere :  sufficere  enim,  quando 
epistula  scribitur,  adhiberi  auctoritatem  tutoris.  cuius 
sententia  et  constitutione  imperatoria  confirmata  est. 

(')  Man  ergänzt  non  polest  manu  mittere.  ('*')  Liberum  ius  S.  (3)  La- 
tinuni faciat  fehlt  den  Handschriften:  aber  in  diesem  Sinne  nicht  nur,  sondern 
gerade  so  dass  mulier  Subject  des  Satzes  ist,  und  eben  an  dieser  Stelle,  zu 
ergänzen  ist  noth wendig,  wenn  das  folgende  eius  aviijs  beider  Handschriften 
nicht  soll  verändert  werden.  (4)  (/)  An  tutores  V,  si  tutore»  S:  aber  beide 
haben  t!  tmtQdnov,  und  dann  fniXQüivtog  praestantis  V,  iTTi/toQOinog 
eommodenl  S.  Daraus  ergiebt  sich  das  Lateinische  sicher  genug,  an  tutore 
—  arcommodunte  Nur  ist  die  Form  /^f^oaJi'ros'  auffallend:  aber  t7iiyor]Ott\'io$ 
würde  durch  *i  nccommoilarerit  fibersetzt  worden  sein:  man  hat  also  hier 
das  gemeine  Griechische  der  Zeit  zu  lernen,  oder  wenigstens  was  Dositheus 
wagte.  (ö)  /funfyfaftai  praestare  beide.  (7)  Für  manu  missio  wieder 
libertas.  (")  Richtiger  autem ,  mit  Cujacius.  (9)  Der  Conjunct.  Aoristi 
imypot  entspricht  besser  dem  eognoverit  der  Handschrift  S,  als  dem  agnoscat 
oder  gar  agnoscet  (denn  sie  hat  die  ganze  Stelle  zwei  Mal)  in  der  vossischen. 
(,0)  Neratius  Proclus  S. 

§  18.  Servum  pigneri  datum  civem  Komaninn  facere 
debitor  non  potest,  nisi  si  forte  solvendo  sit:  obstat 
enim  libertati  lex  Aelia  Sentia,  quae  vetat  servum  cre- 
ditorum  lraudandorum  (')  causa  manu  missum  civem  Ro- 

manum  fieri.  sed  Latinum  (2)  

14* 
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(')  So  Paulus  l.  bb  de  heredib.  inst  it.  I.  16,  §  2  qui  a  9utt.  *.  muri 
l.  1,  §  1  tZc  ttalN  nicht  fraudandorum  creditorum  causa.  Fraudandorum 
ist  von  Pithous:  es  fehlt  heiden  Handschriften.  (s)  Nach  der  Analogie  von 
§  13  wird  etwa  anzunehmen  sein  dass  der  Manumittierte  bei  Krlassung  der 
Schuld  Lalinus  wird.  Wer  die  Worte  sed  Latinum  hat  streichen  wollen 
(Zimmern  I,  S.  768),  ist  nicht  der  Ehren  gewesen  auf  den  deutlichen  Zu- 
sammenhang zu  achten:  denn  die  Grundsätze  der  förmlichen  Manumission 
werden  hier  immer  nur  beiläufig  und  des  Gegensatzes  wegen  angefahrt. 

17  §  19.  Die  letzten  Auszüge  beziehen  sich  nicht  mehr  auf 
Latinen,  wie  die  bisherigen  von  §  0  an.  Dass  der  Uebergang 
fehlt,  ist  offenbar  nicht  Dositheus  Schuld,  sondern  der  Abschreiber. 

 et  qui  censu  manu  mittitur        si  triginta 

annos  habeat,  civitate  Romana  potiUir(2).  census  autem  (3) 
Romae  agi  solet;  quo  censu  lustruni  (*)  conditur:  est 
autem  lustruni  quinquennale  tempus  quo  Roma  lustratur. 
sed  debet  hie  servus  ex  iure  Quiritium  manu  missoris(5) 
esse,  Ut  civis  Romanus  fieri  possit. 

(')  Et  qui  in  (xnl  og  h\  xc<)  öam  fr,  xmjirmn)  censum  manu  miltuntur 
haben  beide,  aber  den  Aecusativus  nur  im  Lateinischen.  (*)  Politur  Pithöus, 
für  pascitur  und  possidet,  xiaicti.  (3)  Sutern  iSi  V.   tarnen  ufrim  S. 

Wenn  man  tantum  läse,  so  hätte  JtJr'jlunM  §21.  N.  2  einen  Sinn.  (')  ?//» 
(oder  Ii»  ij)  anortfiijßH  xad«QfiQ(.  Dafür  haben  die  Handschriften  *i  nno- 
TfuqOlf  xaftanfjo)  tri  census  lustro,  T ( Ii ijfftf  fiivfOt  XttBftQftb)  in  census  antem 
lustro.    Ich  wage  kaum  vorzuschlagen  quo  )>eracto  luitrum.  (5)  Manu 

missio  ij  tfovfttota  V,  manu  mittentis  tkfV&SQOVVTOf  S. 

§  20.  Magna  autem  dissensio  est  inter  prmlentes, 
utrum  eo  tempore  vires  aeeipiant  oinnia(')  in  quo  census 
agitur(2),  aut(3)  eo  tempore  in  quo  lustruni  conditur. 
sunt  enim  qui  existimant  non  alias  vires  aeeipere  quae 
aguntur(4)  censu,  nisi  haec  dies  sequatur  quaQ  Lustruni 
conditur:  existimant  enim  censuin  descendere  ad  diem 
lustri,  non  lustruni  recurrere  (")  ad  diem  census.  quod 
ideo  quaesituin  est,  quia  omnia  quae  censu  (/)  aguntur 
lustro  confirmantur. 

(')  Besser  stünde  wohl  aeeipiat  manu  missio.  ('-')  Agitur,  welches  bei- 
den Handschriften  fehlt,  ist  von  Saumaise.  (')  Aut  in  tj  (v  V.  m  fr  S. 
Utrum  aut  findet  man  schon  bei  Varro  de  linyua  Lat.  VII.  p.  819.  (4)  Die 
vossische  Handschrift,  welche  diesen  Satz  allein  enthält,  giebt  in  censu:  man 
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vergleiche  aber  Anni.  7.  (*)  Hier  hat  sie  haec  dies  sequatur  quo  ttvrr\ 

i\iit\ttt  axoXoi'lhjoi  otf.  Das  Griechische  ersieht  haec  (oder  ea)  dies  ueque- 
tur  (uder  secuta  0*1,  uxo).oi>;h'tan  oder  tixulov ät]at,)  cum  (oder  quando). 
(')  Beide  decurrerc,  »utttfttttrtiv,  xataßijvat.  (»)  Onmia  censu  nnvia  iq 
arjoritttjatt  S,  omnia  in  eensum  navta  irj  &JiQl(ftqOts  V. 

§  21.  Sed  in  urbe  Roma(')  tantum  censum  aginotura 
est(a):  in  provinciis  autein  magis  professionalis  utuntur. 

(')  Ttj  noltt  roh'  'Pioualtov  beide,   urbem  Romanorum  V,   civitate  Ho- 
mana  S.       (J)  So  V,  declaratum  est  S,  beide  JtJ^Xtorai. 


Wenn  es  mir,  wie  ich  doch  glaube,  gelungen  ist  den  ur- 18 
sprüngliehcn  Text  so  weit  herzustellen  das»  sieh  die  Art  und 
Weise  des  Schriftstellers  bestimmt  erkennen  lässt,  so  wird  es 
nun  Kennern  vielleicht  möglich  sein  den  Verfasser  der  regulae 
zu  bestimmen.  Denn  die  Ansichten  von  Böcking  und  Schilling 
haben  meines  Erachtens  wenig  Grund,  Dositheus  habe  aus  einem 
trivialis  tibellus  oder  aus  mehreren  Schriftstellern  verschiedener 
Zeit  geschöpft:  beiden  widerspricht  der  bis  auf  die  Lücken  ge- 
naue und  untadelhafte  Zusammenhang,  und  ein  gelehrteres  Werk 
zum  Unterricht  ist  nie  ganz  auf  die  Brauchbarkeit  für  den  Augen- 
blick gerichtet 1 ').  Mich  hat  auf  den  Einfall  (denn  mehr  soll  es 
nicht  sein),  wir  könnten  hier  ein  Stuck  von  den  Hegeln  des 
Julius  Paulus  haben,  die  Aehnlichkeit  mehrerer  Sätze  in  §  2.  3.  4 
mit  /.  11  de  tust,  et  iure  gebracht,  und  ich  habe  mich  deshalb 
auch  zuweilen  auf  seinen  Sprachgebrauch  bezogen.  In  seinen 
setitentiis  IV,  12,  §  2  ist  ein  Satz  so  vollkommen  im  Stil  unserer 
Fragmente,  dass  er  in  der  Lücke  vor  §  19  könnte  mit  denselben 
Worten  gestanden  haben. 

Mutus  et  surdus  servum  vindicta  liberare  non  possunt, 

inter  amieos  tarnen  et  per  epistolam  manu  mittere  non 

prohibentur. 

Ich  inuss  aber  freilich  eingestehen  dass  eine  Schrift  die  um  das 
Jahr  207,  Maxuno  et  Apro  consulibus,  beim  ersten  Schulunterricht 

")  Unter  trivialis  Melius  (Böcking  S.  WS)  verstehe  ich  nämlich  einen  sehlechten 
Aussog  ans  einer  gelehrteren  Schrift.  Oder  sind  Gaius  Institutionen  in 
Böckings  Sinne  auch  ein  trivialis  libellus?  Oder  wissen  wir  etwa«  von 
namenlosen  und  für  schlecht  gehaltenen  Compcndien? 


Digitized  by  Google 


214 


Zu  römischen  Rcchtsquellcn. 


gebraucht  ward"),  auch  wohl  älter  gewesen  und  von  Paulus, 
wo  er  allgemein  bekannte  Sätze  auszusprechen  hatte,  benutzt 
sein  kann.  Wollte  man  mir  einwenden,  unser  §  18^  Sercum 
pigneri  datum  civem  Romamtm  facere  debitor  non  polest,  tiisi  si 
forte  solcendo  sit,  widerspreche  wörtlich  dem  Satze  des  Paulus, 
iü  L  ä  de  manu  miss.t  Sercus  pignori  dolus,  ctiam  si  debitor  locnples, 
manu  mit  Ii  non  polest,  so  darf  ich  dagegen  wohl  sagen,  nur  in 
dieser  unvollständigen  Stelle  liege  etwas  Schwieriges,  nicht  in 
unserer,  die  mit  genug  anderen  übereinstimmt,  und  Paulus  selbst 
verlange  L  2fi  qui  et  a  quibus  für  die  Gültigkeit  der  Freiheit  des 
verpfändeten  Sklaven  nur  voluntas  creditoris  oder  solula  peeunia, 
welche  genaueren  Bestimmungen  hier  unnütz  waren,  bei  einem 
blossen  polest  und  in  der  beiläufigen  Angabe  eines  Grundsatzes 
der  feierlichen  Manumission.  Das  aber  würde  zuzugeben  sein, 
dass  bei  meiner  Annahme  die  regulae  des  Paulus  eins  seiner 
frühesten  Werke  sein  mttssten;  möchte  man  dabei  an  regulär  um 
libri  Septem  denken,  oder  an  den  Uber  singularis,  der  im  floren- 
tinischen  Index  wunderbarer  Weise  zwei  Mal  aufgeführt  ist,  aber 
eben  so  wenig  als  Ulpians  Uber  singularis  regularum  unter  den 
tiovoßißloig.  Indessen  lässt  sich  von  Paulus  (nicht  aber,  soviel 
ich  weiss,  von  Ulpian)  wenigstens  beweisen  dass  er  schon  vor 
dem  Tode  des  Kaisers  Septimius  Severus  Bücher  gesehrieben 
hat:  denn  in  Stellen  welche  aus  den  imperialibus  sententiis  (l.  22 
de  heredib.  instit.),  aus  dem  Uber  singularis  de  excusatione  tutorum 
(vatic.  Fragm.  §  246),  ja  sogar  schon  aus  der  zweiten  Ausgabe 


*)  Dass  in  Cieeros  Kindheit  die  zwölf  Tafeln  von  den  Knaben  auswendig  ge- 
lernt wurden,  ist  aus  der  Stelle  de  legibus  II,  23,  52  bekannt.  Qua»  iam 
nemo  discit,  setzt  er  hinzu;  wohl  nach  der  Ansicht  bei  Gellius  XVI,  10 
cum  onmis  illa  duodeeim  tabidarum  anthjuitas  lege  Aebutia  lata  coneopita 
si' ,  das  heisst,  da  nicht  mehr  praetorium  ins  ad  legem  existimatur  nach 
Varro  de  linyua  Lat.  VI,  p.  247.  Auch  darf  man  aus  de  legibus  Ij  5j  13 
nicht  folgern,  das  Edict  sei  an  die  Stelle  der  zwölf  Tafeln  getreten,  weil 
dort  offenbar  nicht  vom  Unterricht  der  Kinder  geredet  wird.  Später  linde 
ich,  das  Uebungsbueh  des  Dositheus  abgerechnet,  nirgend  den  Kechts- 
unterricht  in  Kinderschulen  erwähnt,  wenn  nicht  etwa  Tacitus  de  ora- 
toribus  21)  mit  der  antiquilas  dergleichen  meint,  die  er  zwischen  auclores 
und  der  Geschichte  (notitia  reruro,  hominum,  temporumj  nennt.  Spätere 
Beispiele  dieses  Unterrichts  in  grammatischen  Schulen  vom  siebenten  Jahr- 
hundert an  sind  von  Savigny  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Rechtsgeschichte  1^ 
S.  464  ff.  aufgeführt.    [Petronius  4£.    Spät.  Zus.  v.  L.] 
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der  Bücher  de  iuris  dictione  tulelari  (eben  da  §  247)  angeführt 
werden,  hcissen  Severus  und  Antoninus  imperafores  nostri,  domini 
nostri,  principes  nostri 


Im  den  leeren  Kaum  nicht  umkommen  zu  lassen,  will  ich  20 
noch  einige  Verbesserungen  zur  Collatio  beifügen,  die  mir  bei 
Vergleichung  der  pithöischen  Handschrift  gekommen  sind.  Die 
Arbeit  hatte  mir  nichts  von  Last  und  Mühseligkeit,  sondern  das 
Gefühl  der  edeln  Gesellschaft  von  Cujacius  und  Scaliger  erfrischte 
anregend.  Ob  auch  begeisternd,  werden  die  Freunde  nach  dem 
Folgenden  beurtheilen :  ich  selbst  darf  nicht  erwarten  dass  ihnen 
alles  gleich  wichtig  oder  gleich  überzeugend  erscheinen  werde. 
II,  4,  1.  vel  telo  wuove  alio  vis  genere  sciderit  hominis  corpus. 
II,  5,  2.  Commune  omnibus  iNiuriis  est  quod  semper  aliquid 

adversus  bonos  mores  fit  idque  non  fieri  alieuius  interest. 
II,  5,  5.  Quae  lex  generalis  fuit.  fuerunt  et  speciales;  velut 
'manu  hstive  8i  os  fregit  libero,  trecentoRUM,  si  servo,  gl 
poenam  subito  sestertiorum'.  [Gaius  III,  220.  Iniuria  autem 
committitur  non  solum  cum  quis  pugno  pulsatus  aut  fustc 
percussus  vel  ctiam  verberatus  erit.J 


l3)  Nach  Soers  Tode  sagt  Paulus  gewöhnlich  imperator  notier  cum  putre: 
aber  wie  in  den  vatic.  Fragm.  §'211  auch  einmal  bloss  imperator  noater 
von  einem  Rescript  gesagt  wird,  bei  dem  §  159  und  246  imperatorei  nottri 
steht ,  konnte  auch  Paulus  in  seinen  decretis ,  die  Blume  (Zeitschrift  IV, 
tS.  813  ff.)  wohl  mit  Recht  für  eine  Umarbeitung  der  imperiales  sententiae 
halt,  den  Caracallus  einmal  (l.  74  §  1  ad  s.  c.  Trebell.)  imperator  noster 
nennen,  obgleich  die  Entscheidung  aus  der  Zeit  seiner  Mitregentschaft  war. 
Sollte  hier  Severus  verstanden  werden,  so  müsste  man  auch  die  Umarbeitung 
schon  vor  d.  J.  211  annehmen.  —  Da  §  246  und  159  der  vaticanischen 
Fragmente  gleich  sind,  jener  aber  aus  Pauli  libro  aingulari  de  excusatione 
tutorum  genommen  ist,  so  wird  wohl  ohne  Frage  die  Meinung  richtig  sein, 
dass  auch  §  128  bis  wenigstens  150  aus  demselben  Buche  sind;  wozu  denn 
sehr  gut  passt  dass  nicht  nur  §  159,  sondern  auch  vorher,  §  125  und  147, 
imperafores  nostri  vorkommen.  Ferner  sind  wieder  §  145  und  151  gleich 
222  und  223:  mithin  werden  auch  diese  (222.  223)  derselben  Schrift  an- 
gehören. Aber  es  bleibt  zu  untersuchen  wie  viele  der  vorhergehenden 
Paragraphen  eben  dahin  zu  rechnen  sind,  und  welches  Item  nach  §  212 
und  vor  §  223  unrichtig  ist  (abgerechnet  dass  es  §  219  wohl  itemque  heissen 
muss):  denn  §  211  und  212  sind  nach  dem  Tode  des  Severus  geschrieben 
und  mögen  wohl  von  Ulpian  sein. 
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III,  3,  6.  Itaque  et  ipse  curare  debes  iuste  ac  temperate  tuos 
tractare,  ut  ex  facili  reprimere  eos  possis;  ne,  si  apparuerit 
vel  inparem  te  inpendiis  esse  vel  atrociorE  dominationem 
saevitiA  exercere,  necesse  habeat  proconsul  v.  c.  nequid 
tumultuosius  contra  te  accidat  pracvemre,  sed  et  cx  mea 
iam  auctoritate  te  ad  alienandos  eos  conpellere. 

IX,  2,  1.  Eadem  lege  quibusdam  testimonium  omnino,  quibus- 
dani  interdicitur  invitis,  capite  octogesimo  scptimo  et  capite 
octogesimo  octavo,  in  haec  verba  [XII,  7,  6J.  His  vero 
hominibus  hac  lege  in  reuni  testimonium  dicere  ne  liceto.  — 
3.  Capite  octogesimo  scptimo.  Hi  homines  inviti  in  reum 
testimonium  ne  dicdnto. 

XI,  7,  4.  Enimvero  qui  in  ludum  damnantur,  non  utiqtie  con- 
sumuntur,  sed  etiam  pileari  et  rudern  aeeipere  possunt  post 
intervALLA;  siquidem  post  quiuquennium  pileari,  post  trien- 
nium  autem  rüde  batuere  eis  permittitur. 

XV,  3,  5.  Et  quia  omnia,  quae  pandit  prudentia  tua  in  relatione, 
religionis  illorum  genera  maleficiorum  statu is  evidentissi- 
momm  exquisita  et  adinventa  commenta,  etc. 

XVI,  3,  1.  vel  hü  quorum  hereditas  repudiata  est,  eiusve  con- 
dictio defecerit,  sive  iure  practorio  facro  testanienro  obiecta 
doli  exceptione  optinebimR.    2.  Ii  quorum  testamenta  etc. 


2.   Kritischer  Beitrag  zu  Ulpians  Fragmenten*). 

i7i  Durch  die  neulich  erschienene  zweite  Bonner  Ausgabe  der 
Excerpte  aus  Ulpian  (1836)  sind  mir  einige  philologische  An- 
merkungen wieder  ins  Gedächtniss  gebracht,  die  ich  weit  lieber 
dem  Herausgeber  7ä\y  Prüfung  und  etwa  zum  Gebrauch  mitgetheilt 
hätte,  wenn  mir  nur  von  der  neuen  Ausgabe  früher  etwas  bekannt 
geworden  wäre :  nun  mögen  sie,  neu  geformt  und  vermehrt,  hier 
sich  unter  Wichtigerem  verlieren.  Denn  ich  weiss  sehr  wohl 
dass  dieser  Beitrag  geringfügig  ist,  und  er  rühmt  sich  auch  nur 

*)  [Zeitachr.  für  gcschichtl.  Rechtswissenschaft.  IX.  2.  1838.  8.  174-1»  12.] 
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philologischer  Treue,  die  auf  ein  elassisches  Werk  unablässige 
Sorgfalt  wendet.  Vieles  soll  nur  aufmerksam  machen,  nicht  ab- 
schliessen.  Zu  bewundernswürdigen  Verbesserungen  lässt  die 
Trefflichkeit  der  Vorgänger  keinen  Raum,  und  von  den  meinigen 
ist  auch  vielleicht  keine  einzige  scharfsinnig:  ich  will  sagen,  sie  1 75 
lassen  sich  fast  alle  aus  dem  Gegebenen  rein  heraus  rechnen: 
aber  welche  darunter  wahr,  welche  wahrscheinlich,  welche  ver- 
werflich sind,  das  wünschte  ich  scharf  geprüft  zu  sehen.  Um 
dazu  gleichsam  heraus  zu  fordern,  will  icli  hier  angeben  welche 
unter  Böckings  Verbesserungen  mir  wahr  zu  sein  scheinen.  I,  6 
manu  missi  sunt,  id  est  vimlicta  out.  II,  (5  esset.  VII,  4  ewetn 
Romanam  und  Romami  datur.  XXII,  28  quod  me.  XXIV,  7  quo. 
XXIX,  1  seit1)  testato  libertus.  XXIX,  6  habebant.  Für  nur  eben 
so  gut  als  die  früheren  Vorschläge  anderer  halte  ich  III,  4.  con- 
srqui  possit,  XXII,  5  et  tteque,  XXII,  6  eonstitutwnibusce. 

Die  Anordnung  des  in  der  Handschrift  verstellten  Anfanges 
ist,  wie  ich  glaube,  in  den  Ausgaben  noch  nicht  ganz  richtig, 
das  heisst  nicht  nach  dem  Sinne  des  Verfassers  der  Auszüge. 
Es  sind,  wie  bekannt,  zwei  Abschnitte  von  beträchtlichem  Um- 
fang in  umgekehrter  Ordnung  geschrieben;  das  ist  begreiflich. 
Freilich  sind  beide  Stücke  nicht  gleich  lang,  offenbare  und  an- 
sehnliche Lücken  sind  nach  dem  ersten  (I,  9)  und  vor  dem  zweiten  176 
(§  1):  auch  dies  darf  man  noch  zu  erklären  hoffen.  Aber  wie 
kam  der  einzelne  Satz  Mores  sunt  tacitus  consensus  populi  longa 
consuetudbie  inveleraiiis  vor  das  Verzeichniss  der  Ueberschriften, 
wenn  dies  nach  der  ursprünglichen  Einrichtung  den  Anfang 
machte'?  Und  welchen  Verstand  hatte  diese  ursprüngliche  Ein- 
richtung, wenn  das  voraus  gehende  Verzeichniss  Auszüge  ver- 
sprach aus  20  gut  oder  schlecht  getheilten  und  überschriebenen 
Abschnitten,  und  dann  folgten,  nach  diesem  Verzeichniss,  zuerst 
die  in  demselben  keinesweges  versprochenen  Auszüge  über  leges 

')  Böcking  will  zwar  eigentlich  ttive,  und  vorher  sirc  iulestato ,  wo  die 
Handschrift  seu  inteitato  hat.  Das«  die  classischen  Dichter  Mtt  nicht  vor 
Vocalen  setzen,  ist  wahr,  und  hei  Catull  39,  2  ist  seit  ad  dem  gut  bezeugten 
tei  ad  zu  spät  gewichen:  aher  in  prosaischen  Werken  ist  nach  unsern 
Quellen  die  Kegel  nicht  durchzusetzen.  Und  dass,  wie  Böcking  anzunehmen 
scheint,  nur  zwei  sive  und  nur  zwei  neu  einander  entsprechen  dürfen,  hat 
wohl  kaum  ein  Grammatiker  gesagt:  wenigstens  widerlegt  es  Drakenborch 
zu  Livius  X,  14,  9. 
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und  mores?  Diese  Auszüge  aus  dem  Anfange  des  Buchs  vor 
dem  Verzeichniss  der  Titel  zu  geben,  konnte  der  Epitomator 
(genauer,  falls  man  so  sagen  darf,  excerptor  oder  exceptor)  guten 
Grund  haben,  wenn  etwa  der  erste  Abschnitt  des  Buches,  wie 
es  ja  sehr  gewöhnlich  ist,  keine  Ueberschrift  hatte.  Die  richtige 
Anordnung  wird  also  diese  sein,  dass  die  Excerpte  §  1—4  den 
Anfang  machen,  und  darauf  erst  das  Verzeichniss  der  Titel  folgt2). 

Nur  wenn  man  diese  Einrichtung  als  die  ursprüngliche  setzt, 
kann  ich  den  Grund  der  Verwirrung  einsehen.  Das  Mass  der 
177  einzelnen  versetzten  Theile  ergiebt  sich  nämlich  aus  col.  2,  23 
prohibet  bis  3,  6  prima  lege:  es  sind  beinahe  achtzehn  Spalten- 
zeilen der  vaticanischen  Handschrift.  Dies  kann  meines  Erachtens 
nur  das  Mass  einer  Seite  der  älteren  Handschrift  sein,  nicht  eines 
Blattes,  nicht  einer  der  zwei  Spalten  einer  Seite.  Es  war  kein 
Blatt:  denn  dafür  ist  der  Umfang  zu  gering,  zumal  da  die  Hand- 
schrift offenbar  zum  Theil  mit  Siglen  geschrieben  war,  also  auch 
gewiss  nicht  mit  sehr  grossen  Buchstaben.  Es  war  keine  Spalte: 
denn  vor  und  nach  dem  bezeichneten  Stücke  zeigen  sich,  bei 
halb  so  viel  Zeilen  als  es  selbst  enthält,  Verstümmelungen,  welche 
die  Grenzen  von  Spalten  bezeichnen  müssen,  da  für  Seiten  der 
Inhalt  zu  gering  wäre.  Nämlich  col.  2,  13,  neun  Zeilen  vor 
prohibet,  ist  eine  Lücke,  die  jetzt  durch  die  Worte  manu  missi 
sunt,  id  est  tindicta  aut  genügend  ausgefüllt  worden  ist.  Und 
neun  Zeilen  nach  prima  lege,  col.  3,  15  ist  wieder  ein  kleiner 
Schade:  die  aus  Gaius  genommene  Ergänzung  inve  lud  um  ist 
aber  vielleicht  etwas  zu  kurz.  War  nun  das  bezeichnete  Stück 
eine  Seite  der  alten  Handschrift,  so  ist  eine  Hauptfrage,  wieviel 
zwischen  I,  §  9  und  §  10  verloren  gegangen  sei.  Es  fehlt  zuerst 
etwas  Uber  das  Uti  legassit  der  zwölf  Tafeln:  dann  folgte  die 
Definition  der  Latini  Iuniani:  endlich,  ehemals  seien  die  inter 
amicot  oder  sonst  ohne  Feierlichkeit  Freigelassenen  nur  domi- 
vorum  roluntate  in  libertate  gewesen  und  vom  Prätor  darin  ge- 
schützt worden.  Wie  vollständig  auch  die  Definition  der  Latini 
war  (die  Beschränkungen,  ungefähr  wie  bei  Gaius  I,  17,  konnte 

'-')  Ich  sehe  mit  Beschämung  erst  hinterher  da^s  darauf  auch  Hugos  Ausein- 
andersetzung hinaus  läuft,  im  civilistischen  Magazin  IV,  S.  365.  Gleich- 
wohl streiche  ich  meine  folgende  Darstellung  nicht,  weil  sie  im  Einzelnen 
etwas  genauer  und  (wie  es  aber  vielleicht  mir  allein  vorkommt)  weniger 
willkürlich  ist. 
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sie  nicht  einzeln  enthalten,  weil  sie  bei  Ulpian  von  I,  12  an  m 
folgen),  immer  kann  das  Ganze  nicht  mehr  als  eine  Spalte  der 
älteren  Handschrift  gefüllt  haben,  die  dann  mit  der  folgenden 
(col.  3,  6—15)  zusammen  wohl  eine  Seite  machte.  Vor  dieser 
also  nur  zur  Hälfte  lesbaren  Vorderseite  des  dritten  Blattes  fand 
der  Schreiber,  wüd  ich  glaube,  die  beiden  ersten  Blätter  vereinzelt 
und  zum  Theil  unlesbar.  Vor  §  1  fehlt  die  Vorderseite  des  ersten 
Blattes :  die  Rückseite  ist  col.  2,  23  bis  col.  3,  6.  Mit  dem  zweiten 
Blatte  (col.  1,  3  bis  col.  2,  23)  fing  der  Schreiber  an,  weil  er 
das  Titelverzcichniss  für  den  Anfang  hielt:  die  Worte  Mores  bis 
inreteratus  muss  er  als  Uebersehrift  angesehen  haben,  da  er  sie 
wie  eine  solche  mit  grösseren  Buchstaben  gesehrieben  hat. 

Die  Bestimmung  des  Umfangs  der  fehlenden  Stücke  seheint 
mir  ein  nicht  unbedeutendes  Resultat  dieser  sonst  etwas  klein- 
lichen Untersuchung.  Vor  §  1  fehlen  achtzehn  Zeilen  einer 
Columne  der  vaticanischen  Handschrift,  neun  dergleichen  zwischen 
§  9  und  10.  Hingegen  die  vor  und  nach  §  4  angenommenen 
Lücken  lassen  sieh  nicht  rechtfertigen,  wenn  man  das  Buch  für 
Excerpte  hält,  und  nicht  für  Fragmente. 

Ein  zweites  Resultat  ist  folgendes.  Die  Worte  incip.  tituli 
ex  c  orpore  i  LPiAM,  auf  die  ich  bisher  keine  Rücksicht  genommen 
habe,  kann  der  Schreiber  nicht  etwa  auf  der  übrigens  verloschenen 
Rückseite  des  ersten  Blattes  gelesen  haben:  sonst  hätte  er  nicht 
so  irren  können,  dass  er  das  erste  Blatt  für  das  zweite  hielt.  179 
Zu  Anfang  des  zweiten  aber,  vor  Mores  sunt,  zwischen  §  3  und  4, 
kann  sie  der  Anordner  des  Buches  nicht  geschrieben  haben.  Sie 
können  dort  nur  etwa  auf  dem  Rande  beigeschrieben  sein;  wo- 
durch- ihre  Auctorität  sehr  zweifelhaft  wird.  Fragt  mau  aber 
nach  ihrer  Bedeutung,  so  ist  zwar  nicht  zu  leugnen  dass  titulus 
auch  caput  bedeutet,  einen  Theil  einer  Schrift  unter  besonderer 
Rubrik  (const.  Deo  auet.  §5  const.  Omnem  §  1):  aber  als  Ueber- 
schrift wird  tituli  eher  (wie  vor  den  florentinischen  Pandekten, 
wie  vor  den  Theilen  des  westgothischen  Gesetzbuches)  heissen 
sollen  „Verzeichniss  der  Ueberschri fiten u.  Mithin  würde  im  Sinne 
des  Verfassers  jener  Worte  das  Buch  wohl  nicht  tituli,  noch 
weniger  undetriginta  tituli,  zu  nennen  sein,  sondern  ex  corpore 
ulpiani:  jeder  einzelne  Abschnitt  aber  kann  titulus  heissen. 

Ferner  ergiebt  sich  nun,  dass  der  Schreiber  der  vaticanischen 
Handschrift  (oder  wer  unter  seinen  Vorgängern  zuerst  die  richtige 
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Ordnung  der  Blätter  verfehlte)  das  Titelverzeichniss  schon  vor- 
gefunden, dass  er  auch  nicht  etwa  den  Schluss  des  Verzeichnisses 
und  des  Buches  weggelassen,  sondern  dass  ihm  nicht  mehr  als 
das  Erhaltene  vorgelegen  hat.  Eine  andere  Frage  ist  es  freilich, 
ob  der  Anordncr  des  Buches  selbst,  und  nicht  bloss  der  Schreiber 
einer  älteren  noch  wenigstens  zu  Anfang  vollständigen  und  richtig 
geordneten  Handschrift,  das  Titelverzeichniss  gemacht  und  darin 
sorgfältig  alle  Fehler  aus  dem  Buche  wiederholt  hat,  z.  B.  cele 

1*0  fUr  caelibe  (nicht  coelibe  —  vergl.  VIII,  6.  XVII,  1),  und  de 
stahi  liberum  samt  der  wie  gewöhnlich  durch  vel  angekündigten 
Berichtigung  statu  liberis.  Ist  aber  das  Titelverzeichniss  älter 
als  die  Verstümmelung  und  Verwirrung  des  Anfangs,  so  ist  auch 
vor  diesem  mehr  zufälligen  Schaden  das  Buch  nie  etwas  anders 
gewesen  als  exeerpta,  nicht  aber  eine  nur  von  der  Zeit  zerstörte 
Schrift,  d.  h.  Fragmente:  es  kann  also  frei  untersucht  werden, 
ob  dem  Anordner  dieser  Excerpte  Ein  Werk  oder  mehrere  vor- 
gelegen haben.  Ich  bin  zwar  meines  Orts  überzeugt  dass  das 
Ganze  Auszüge  aus  Ulpians  regularnm  Uber  singularis  sind,  und 
zwar  genau  in  der  ursprünglichen  Ordnung:  aber  ich  glaube 
dies  nur  weil  die  einzige  meines  Erachtens  bedenkliche  Schwie- 
rigkeit sich  heben  lässt.  Diese  liegt  in  der  Variante  gentilieiorum 
für  ingenuorum  zu  XXVI,  1  in  der  Collatio  XVI,  4,  1 :  da  man 
sich  doch  schwer  entschliesst  den  Uber  regularis  oder  singularis 
oder  singulorum ,  wie  es  in  der  Collatio  heisst,  für  ein  anderes 
als  jenes  Werk  zu  halten3):  denn  dass  die  willkürliche  Ueber- 
schrift  de  mtptiis  (Coli.  VI,  2)  in  unseren  Excerpten  fehlt,  kann 
nicht  auffallen.  Ist  es  aber  wohl  zu  verwundern,  wenn  unser 
Epitomator  hier  etwa  statt  der  echten  Lesart  gentilieiorum  die 
verständige  Kanderklärung  eines  früheren  Lesers  gewählt  hat, 
ingenuorum?  Echt  ist  der  sonst  nirgend  vorkommende  Ausdruck 

isi  gentilicii  gewiss:  er  wird  sich  zu  genliles  verhalten  wie  dediticii 
zu  dediti,  wie  venalieii  zu  venditores ,  wie  libertini  zu  liberti4); 

3)  Man  darf  nicht  übersehen  dass  in  der  Stelle  Coli.  XVI,  4,  1  die  Bezeichnung 
des  Buches,  libro  ninyultiri ,  nur  in  Einer  Handschrift,  der  pithöischen, 
überliefert  ist:  in  dieser  freilich  zwei  Mal,  im  Register  eben  so  wie  im  Text. 

4)  Ks  freut  mich  sehr  dass  ich  in  der  Hechtfertigung  und  Erklärung  des  Wortes 
gentilieii  mit  Hugo  zusammen  treffe,  zumal  da  die  Uebereinstimmung  nur 
in  der  Sache  ihren  Grand  hat:  denn  das  letzte  Heft  des  civilistischen  Ma- 
gazins (S.  40S)  kam  weit  später  hier  an,  als  da*  Obige  geschrieben  ward 
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daher  auch  Cicero  top.  6,  20  seine  Definition  nicht  anhebt  Gentiles 
sunt  qui,  sondern  Gentiles  sunt  int  er  se,  qui  —  wenigstens  nach 
der  von  Orelli  (18J50)  falsdi  interpungierten  Lesart  der  meisten 
älteren  Handschriften,  obgleich  die  hiesige  aus  Erfurt  (beiläufig 
gesagt,  im  dreizehnten  Jahrhundert  geschrieben)  und  Boethius 
widerspricht.  Aber  wenn  IMinius  paneg.  #9  von  geutilitates  reden 
konnte  bei  Latincn  die  das  Bürgerrecht  erlangt  hatten,  so  war 
gentiliciorum  nichts  anders  mehr  als  iugennorum ,  und  jenes  nur 
zweckmässiger  wegen  des  folgenden  (Coli.  §  2)  gentiles  familiam 
habento.  Wie  hier  in  unserm  Texte  die  echte  Lesart  dem  Glossein 
weichen  musste,  so  wurden  beim  27.  Titel  zwei  gleich  Übliche 
l'eberschriften  vereinigt  in  unsere  Abschrift  übertragen,  de  Uber- 
forum  successionibus  vel  bonis:  beide  zusammen  hat  schwerlich 
Einer  auf  Einmal  geschrieben,  l  lpian  keine  von  beiden. 

I,  o.  Böcking  vertheidigt  hier  die  Lesart  der  Handschrift, 
aut  derogatur  (legi),  id  est  pars  prima  tollitur.  Pars,  sagt  er, 
sei  soviel  als  partim.  Aber  wäre  denn  partim  hier  richtig?  So-  ift! 
viel  ich  weiss,  ist  es  immer  pluralisch,  und  bedeutet  Einige 
Personen  oder  Dinge,  zuweilen  auch  In  einigen  und  In  anderen 
Stücken.  Pars  aber  ist  nur  soviel  als  alii.  Böcking  meinte  ex 
parte,  l  lpian  aber  hat  sicher  pars  primae  geschrieben.  Nicht, 
wie  in  den  Ausgaben  steht,  pars  primae  legis.  Denn  er  strebt 
oft  nach  einer  kleinlichen  Abwechselung.  Also  prior  lex  —  primae 
—  primae  legi  —  ex  prima  lege.  So  I,  24  manu  mittere  liceat  ex 
priori  numero  —  ex  superiori  numero  liberare  possint  —  ex  ante- 
cedenti  numero  possint  fieri  liberi.  So  XIX,  IG,  wo  Böcking  ohne 
Grund  anstösst,  quae  locum  habet  ■  -  cui  locus  est  —  quae  est. 
Edler  und  alterthümlieher  variiert  er  seine  Bede  XI,  11  iu  teluti 
cum  und  aut  quod.  welches  Hugo  mit  Hecht  wieder  her- 
gestellt hat. 

I,  7.  apud  magislralum  praelurimue.  uelut  consulem  procon- 
sulem.  Man  wird  leicht  zugeben  dass  die  vielfachen  Versuche 
zur  Berichtigung  dieser  Worte  theils  bedenklich  theils  unwahr- 
scheinlich sind.  Aehnlichen  Anstoss  giebt  die  Zusammenstellung 
bei  Gaius,  von  der  in  iure  cessio,  II,  24,  apud  magistratum  populi 
Romani  vel  [apudj  praetorem  vel  apud  praesidem  provinciae. 


wie  denn  dieser  ganze  Aufsatz,  bis  auf  einige  Zusätze,  schon  im  Mai  1830 
abgefasst  worden  ist. 
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Die  drei  Glieder  sind  unrichtig:  weder  das  vel  der  Handschrift 
noch  das  vel  apud  bei  Boethius  ist  zu  ertragen,  sondern  das 
Wahre  ist  velut  praetorem").  Wie  nun,  wenn  unser  Schreiber 
oder  schon  sein  Vorgänger  geschrieben  fand  apud  magistratnm 

188  pr  uehit  consulem  prue  nel  procomnlem?  das  heisst  apud  magi- 
stratnm populi  Romani,   velut  consulem  praetoremve,  vel 

proconsulem.    Hatte  er  einmal  das  erste  pr  unrichtig  gelesen 

practorem,  so  schien  ihm  leicht  das  folgende  prueuel,  zumal  wenn 
es  etwa  auf  dem  Rande  stand,  nur  eine  Besserung  des  vorher- 
gehenden pruet,  die  er  denn  statt  desselben  eintrug.  —  Wie  ich 
nun  sehe,  das  Wesentliche,  dass  der  Prätor  nicht  fehlt  und  seine 
rechte  Stelle  einnimmt,  wird  auch  durch  Böckings  Verbesserung 
erreicht,  die  sich  aber  diplomatisch  nicht  rechtfertigen  lässt,  apud 
magistratnm  p.  /?.,  i.  e.  consulem  praeioremre,  rel  aput  proconsulem. 

1,  10.  Hodie  autem  ipso  iure  liberi  sunt,  ex  lege  Iunia,  qua 
lege  Laiini  sunt  nomin att  inter  amicos  manu  missi.  Gaius  sagt 
ganz  richtig  lunianos  ideo  (app  ellatos  esse)  quia  per  legem 
Iuniam  liberi  facti  sunt,  III,  57,  und  eben  so  I,  22:  wie  aber 
Ulpian  sagen  kann,  die  inter  amicos  Freigelassenen  seien  in  der 
Lex  Iunia,  oder  durch  sie,  Latinen  genannt  oder  zu  Latinen 
ernannt  worden,  ist  mir  unbegreiflich.  Ich  denke,  es  muss 
heissen  nominal  i  m.  Durch  die  Lex  Iunia  sind  Latini  nament- 
lich die  inier  amicos  manu  missi,  per  consequentiam  andere  ohne 
Feierlichkeit  Freigelassene.  Dass  in  der  Lex  Iunia  ausdrücklich 
inter  amicos  manu  missi  vorkamen,  erhellt  aus  Dositheus  $  8, 
Sed  nunc  habent  proprium  libertatem  qni  inter  amicos  manu  mit- 
tttnlur,  et  fiunl  Latini  Inniani,  quoniam  lex  Iunia,  quae  libertatem 
meis  dedit,  exaequavit  eos  Latinis  colonariis.  Nominatim  musste 
jeder  Leser  hier  nehmen  wie  XX,  14  quoniam  nominatim  lege 
Iunia  prohibitus  est:  niemand  konnte  nominatim  manu  missi  ver- 
binden, da  es  inter  amicos  doch  gewiss  gleichgültig  war,  ob  man 
wie  Trimalchio  sagte  Dionyse,  Uber  esto,  oder  Hos  omnes  liberos 
esse  inbeo;  so  dass  der  Jurist  das  qui  sparen  durfte,  welches 
ein  heutiger  Leser  vor  inter  amicos  vielleicht  gern  sähe. 

I,  12  steht  ein  ideo  ohne  Verbindung  und  verdunkelt  zu- 
gleich den  Gedanken.   Ich  lese  dafür  id  est.   Eadem  lege  caulum 


')  So  hat,  wie  ich  jetzt  \vei>s,  auch  Holiweg  verbessert. 
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est  ul  minor  triginta  annorum  servus  rindicta  manu  missus  civis 
Romanus  non  fiat,  nisi  apttd  consilium  causa  probata  fuerit.  id 
est  sine  consilio  mann  missum,  censuve6),  servum  mauere  putat1), 
testamento  rero  manu  missum  perinde  haberi  iubet  atque  si  domini 
voluntate  in  libertate  esset,  ideoque  Latinus  fit.  Die  ungemeine 
Umständlichkeit  des  letzten  Satzes  und  die  Härte  der  Verbindung 
in  ideoque  Latinus  fit  muss  wohl  einen  Grund  haben:  und  ich 
denke,  sie  zeigt  entscheidend  die  Zeitfolge  der  lex  Aelia  Sentia 
et  Iunia,  in  welcher  Ordnung  Gaius  I,  80  beide  nennt,  obgleich 
er  sonst  ungenauer  die  späteren  Latinos,  doch  mit  Umgehung  \<> 
des  Zusatzes  Iuniani,  auch  der  Lex  Aelia  Sentia  zuschreibt, 
I,  29.  3t  (et  Latini  facti),  III,  7l>  (ac  si  Latini  decessissent),  und 
noch  öfter  diese  zweideutige  Benennung  Latini  in  Bestimmungen 
der  Lex  Aelia  Sentia  stillschweigend  in  den  Sinn  der  Lex  Junia 
deutet.  Das  letzte  erlaubt  sich  auch  Ulpian  VII,  4  in  den  Worten 
Latino  ex  lege  Aelia  Sentia  nupta:  denn  wenn  die  Lex  Aelia  Sentia 
unleugbar  von  Latinen  sprach,  doch  aber  (nach  unserer  Stelle) 
den  minor  triginta  annorum  servus  testamento  manu  missus  zwar 
im  libertate9)  aber  nicht  als  Latinus  anerkannte,  so  wird  auch 
nicht  auf  Iunianos,  aber  eben  sowohl  als  auf  freigelassene  noch 
nicht  Dreissigjährigc,  sich  auf  coloniarios  die  durch  sie  gestattete 
Verheirathung  vor  sieben  Zeugen  und  causae  probatio  bezogen 
haben;  wie  wir  wenigstens  wissen  dass  sie  die  Latinas  colonia- 
rias  ausdrücklich  erwähnte  (Gaius  I,  29),  und  wie  den  coloniariis 
noch  Ulpian  XIX,  4  die  Mancipatio!!  ausdrücklich  zuschreibt. 


6)  Diese  einleuchtend  richtige  Verbesserung  ist  Göschen  -nur  durch  einen 
unglücklichen  Zufall  entgangen.  In  der  Zeitschrift  III.  S.  243  vermisst  er 
hei  Ulpian  die  Erwähnung  des  Census:  sonst  könnte  man  glauhen,  er  hätte 
S.  244  die  Verhesserung  nur  verschwiegen. 

7)  L,ex  putat  ist  von  Cujas  zu  fit.  II,  4  genügend  gerechtfertigt.  So  wird 
gesagt  lex  de  bis  sentit,,  und  hei  Gaius  III,  71  senatus  de  his  nihil  sentit. 

•)  Aus  dem  iubet  in  unserer  Stelle  wird  sich  ja  wohl  ergehen  dass  in  der  Lex 
Aelia  Sentia  der  Ausdruck  vorkam  qui  dominorum  voluntate  in  libertate 
$unt.  In  der  Lex  Iunia  hiess  es  nach  Dositheus  inter  amicos  manu  missi, 
quo*  dominus  liberos  esse  voluit ,  quorum  praetor  sive  pro  consule  Uber- 
tatem  iuetur.  Bei  Suetonius  de  chir.  rhetor.  1  steht,  in  deutlicher  Beziehung 
auf  Lex  Iunia,  quod  domini  voluntate  fuerit  Uber;  hingegen  in  einer 
schlechteren  Quelle,  in  Quintilians  declam.  340,  wo  dieselbe  controversia 
behandelt  wird,  und  decl.  342  ausdrücklich  Qui  voluntate  domini  in  liber- 
tate fuerit,  Uber  sit. 
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186  So  genau  wie  in  unserer  Stelle  spricht  er  wieder  III,  3,  mit 
gänzlicher  Uebergehung  der  Lex  Aelia  Sentia,  weil  die  Rede  nur 
von  Funianis  ist.  Dass  er  aber  XI,  19.  20  die  Lex  Iunia  vor  der  Lex 
Iulia  de  maritandis  ordinibus  erwähnt,  hat  seinen  natürlichen  Grund 
darin  dass  er  an  die  letzte,  durch  die  .Worte  Sed  postea  senalus 
censuit,  am  sparsamsten  den  zweiten  der  §  2  versprocheneu  Ab- 
schnitte, lutores  senalus  cousnltis  constiluti,  anknüpfen  konnte; 
ganz  wie  I,  12  durch  Kadern  lege  der  Uebergang  zu  dem  iure 
aliquo  inpediente  (§  G)  ausgespart  ist.  Wenn  Lex  Aelia  Sentia 
die  jüngere  wäre,  so  würde  sie  nicht  gerade  so  verfügt  haben 
wie  sie  es  that,  der  minor  viginti  aunorum  dominus  solle  durch- 
aus nicht  anders  freilassen  als  vindicta,  apud  consilium  iusta  causa 
manu  missiouis  adprobata ;  so  dass  Gaius  erst  I,  41  unter  den 
Folgerungen  hinzusetzt,  er  könne  auch,  causa  probala,  inier  amicos 
freilassen.  Nur  wenn  diese  Folgerung,  die  gewiss  nicht  im  Sinne 
der  Lex  Aelia  Sentia  war,  erst  später  gezogen  ward,  kann  ich 
mir  erklären  warum  Gaius  1 ,  38 ,  die  Institutionen  §  4  qui  et 
qnib.  ex  cansis  I,  G,  uud  daselbst  Theophilus,  das  gewiss  echte 
rindiefa  oder  eni  agxovTog  hinzusetzen,  Ulpian  aber  I,  13  und 
der  Jurist  bei  Dositheus  £  15  es  auslassen.  Setzt  man  die  Lex 
lunia  in  das  Jahr  772,  so  fällt  sie  bei  Dio,  der  sie  freilich  er- 
wähnt haben  muss,  in  die  Lücke  LVII,  19. 

I,  21.  Inter  medias  heredum  institutiones  Überlas  data  utrisque 
adeunlibus  non  ratet,  solo  autem  priore  adeunte  iure  antiquo  ratet, 
sed  post  legem  Papiam  Poppaeam,  quae  partem  non  adeuntis  cadu- 

187  com  facti,  st  quidem  primus  heres  rel  ins  antiquum  habeat, 

.    r alere  eam  posse  placuil ;  quod  si  non  habeat,  non  ralere  cunstal, 

quod  loco  non  adeuntis  legalarii  patres  heredes  fluni,  sunt  tarnen 
qui  et  hoc  casu  ralere  eins  eam  posse  dicunl.  Die  neuesten 
Herausgeber  zweifeln  hier  nur  noch  bei  rel,  vor  welchem  ich 
eine  Lücke  bezeichnet  habe,  und  am  Ende  des  Satzes  bei  eins 
eam.  In  die  Lücke  ist  jetzo  nach  Schüttings  Vorschlage  liberos 
gesetzt  worden:  soll  die  Ergänzung  aber  wahrscheinlich  sein,  so 
muss  sie  mit  rel  ius  anfangen,  und  ich  hoffe  dass  rel  ins  libe- 
rorum  unbedenklich  und  noch  genauer  als  rel  liberos  erscheinen 
wird.   Der  Anstoss  bei  eins  eam  wäre  gar  leicht  zu  lieben,  man 

dürfte  für  eam  mir  cam  setzen,  ralere  eins  (liberlatis)  causam 
posse;  wenn  nicht  die  mir  nulösbare  Schwierigkeit  bliebe,  dass 
mau  nach  einem  non  ralere  conslal  nicht  begreift  was  ein  ganz 
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unbeschränktes  sunt  tarnen  qui  ralere  posse  dicunt  bedeuten  solle. 
Die  Beschränkung  also  muss  entweder  am  Schlüsse  des  Satzes 
von  dem  Epitomator  ausgelassen  sein:  oder  aber  sie  steckt  in 
eins,  und  dann  ist  nicht  causa  zu  lesen.  Im  letzten  Fall  aber 
eine  Verbesserung  zu  wagen,  wird  Juristen  eher  «anstehen  als  mir. 

I,  22.  Qui  testamenio  Uber  esse  iussus  est,  mox  qua  iuris 
unus  ex  heredibus  adierit  hereditatem,  Uber  fit.  Diese  Lesart  der 
liandschrift  hat  Böcking  wieder  hergestellt.  Eben  so  heisst 
quamris  unus  Wenn  nur  einer  1.  0  D.  de  manu  m.  rind.  40,  2. 
Serrus  communis  quin  a  minoribus  riginli  annis  dominis  possil  ikh 
apud  consiUum  manu  mini,  quamris  unus  ex  soeiis  causam  ad- 
probarerit,  dubium  twn  est.  Umgekehrt  bedeutet  quam  diu  ge- 
wöhnlich Wie  lange  nur,  So  lauge  als  (Ulp.  XXVI,  3),  aber  bei 
Späteren  nicht  selten  Wie  lange  auch,  Bis  dass  (I,  IG). 

II,  0.  Exlraneo  pecuniam  darc  iussus  ut  Uber  esset,  si  paratus 
sil  dare,  et  is  cui  iussus  est  dare  aut  nollet  aeeipere  aut  ante 
quam  aeeeperil  morialur,  perinde  fit  Uber  ac  si  pecuniam  dedissel. 
Der  Gebrauch  des  Conjunctivus  Imperfccti  im  technischen  Stil 
könnte  einen  Grammatiker  zu  einer  besonderen  Untersuchung 
reizen.  Ulpian  1.  2  §4.  D.  quib.  ex  causis  42,  4  und  Julian  1.  1  D. 
unde  legitimi  158,  7  bemerken  bei  zwei  Stellen  des  Edicts  dass 
das  Imperfect  eine  Dauer  bezeichne;  dass  nämlich  in  den  Worten 
si  neque  potesialem  sui  faciel  neque  defenderelur  das  letzte 
naoaiatixotg  (im  Impcrfectum)  geschrieben  sei,  ut  neque  sufficiat 
umquam  defendisse,  si  non  duret  defensio,  neque  obsit  si  nunc 
offeralur;  und  dass  man  die  Worte  tum  quem  ei  heredem  esse 
o parieret,  si  intestatus  mortuus  esset,  nayaiaztxfZg  et  cum  quo- 
dam  temporis  spatio  verstehen  müsse:  sie  beziehen  sich  non  ad 
mortis  teslatoris  tempus,  sed  ad  id  quo  bonorum  possessio  peteretur. 
In  unserer  Stelle  haben  es  die  Herausgeber  nur,  weil  sie  Wich- 
tigeres zu  bedenken  hatten,  an  consequenter  Aufmerksamkeit 
fehlen  lassen:  sonst  hätten  sie  nolit  für  nollet  gesetzt9),  wie  sie  189 
XXVIII,  5  nolint  aus  nollent  gemacht  haben.  Ich  weiss  aber 
nicht  warum  sie  VI,  15.  10.  XXVI,  5  die  Futura  verwerfen, 
fulura  est,  fueril,  adierint.  XXVIII,  4  scheint  mir  das  ha- 
buerunt  der  Handschrift  ohne  Tadel  zu  sein. 

")  Ich  habe  übersehen  dass  Schütting  sagt  Rectius  nolit,  und  dass  Hugo 
dies  1788  aufgenommen  hat. 

Laciimann,  kl.  philoi.og   schriftkn.  15 
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II,  7.  Lieber  ut  stichum  als  üti  stichum:  denn  auf  uti  führt 
das  ut  istecum  der  Handschrift  nicht,  sondern  i  vor  unreinem  « 
ist  nur  vulgäre  Aussprache.  So  steht  col.  38,  2  istico,  bei  Gaius 
p.  105,  12  islichum,  Z.  23  isticum,  p.  50,  22  hispeciosa,  in  der 
Collatio  XV,  3,  4  issceuas  oder  istebas  für  scaevas,  bei  Ulpiau 
col.  30,  28  hyfmirne  (das  ist  hismyrne  oder  hizmyrne)  für  Smyrnpe. 
Etwas  Selteneres  ist  exispectare  in  der  inediceischcn  Handschrift 
der  Briefe  Ciceros  VI,  4,  2,  und  der  entgegengesetzte  Fehler 
stamm  und  sfis  bei  Gaius  p.  77,  2.  1G3,  23. 

III,  3  begreife  ich  nicht  warum  die  Herausgeber  statt  des 
unrichtigen  civem  Romanum  lieber  civis  Romanus  gesetzt  haben 
als  ganz  genau  cives  Romani,  wie  bei  Gaius  1,  29.  Die  Endung 
stand  ja  in  ihrer  Willkür,  da  der  Fehler  doch  aus  der  Abkürzung 
c.  r.  entstanden  ist.  Dieselbe  Abkürzung  konnte  VII,  4  vor  per 
■ignoranliam  leichter  ausfallen  als  das  jetzt  aufgenommene  civem; 
wie  XXII,  33  nicht  so  leicht  quod  ni  wegbleiben  konnte  als  das 
durchstochene  m  für  nisi,  welches  §27  wiederkehrt.  Noch  ein- 
mal ist  c.  r.  mit  einem  andern  Worte  in  die  eben  erwähnte  Stelle 
VII,  4  sehr  richtig  eingeschoben:  nur  muss,  wenn  die  Ergänzung 
einen  guten  Schein  haben  soll,  auch  noch  ein  aut  wiederholt 

190  werden,  aut  quasi  civi  Romano  aut  etiam  quasi  Latino.  Eben 
da  ist,  nach  Böckings  unstreitig  richtiger  Herstellung,  civitas  r. 
datur  zu  lesen  für  civitas  reddatur.  Abkürzungen  sind  öfter  so 
falsch  aufgelöst,  III,  G  mü.  in  milia  für  milium,  XIV,  1  mess. 
zwei  Mal  in  menses  für  mensum  (wie  VI,  13),  I,  24  a.  x.  in  a 
deeimo  für  das  vou  Hugo  richtig  hergestellte  a  decem.  Vielleicht 
ist  man  auch  geneigt  in  den  drei  Stellen  VIII,  4.  XI,  18.  20 
provineiis  für  ein  abgekürztes  pnou.  zu  nehmen  und  promneia  zu 
setzen:  aber  mich  düukt,  wer  praesides  provinciae  sagen  konnte 
(1.  1  §  10  de  magistr.  conv.  27,  8  und  1.  0  §  1  de  interd.  et  reley. 
48,  22),  dem  wird  man  auch  zutrauen  dürfen  in  promneia  apud 
praesides  und  selbst  in  prorincia  apud  praesides  earum.  Wenig- 
stens sagt  er  in  der  Collatio  XIV,  3,  2  in  prorincia  est  praesidum 
prorinciarum.  XXV,  12  hat  die  Handschrift  in  provineiis  vero 
praesidibus  provinciarum,  wo  aber  der  Genitivus  erfordert  wird: 
nun  entsteht  praesidibus  eher  aus  praesidis  als  aus  praesidum: 
es  ist  also  wohl  nur  zu  fragen  ob  in  provineiis  rero  praesidis 
provinciarum  gesagt  werden  kann  (welches  ich  auch  ohne  Beweis 
glaube),  oder  ob  man  provinciae  schreiben  muss,  wie  Gaius  I,  29 
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sagt  in  provineiis  praesidem  prorinciae.  Was  mau  XI,  18.  20 
verniuthet  hat,  in  provincia  quaque,  ist  unlatcinisch ;  obgleich  es 
in  einem  Briefe  Valeriana  bei  Trebellius  Pollio  trig.  tyr.  18  ganz 
richtig  heisst  qni  ex  quaque  provincia  unam  iantum  speciem 
praeberi  iussit.  Gemeint  war  in  qualibet  provincia.  Aber  etiam 
quaque  ist  XI,  20  so  wenig  anstossig  als  XI,  7  sed  ei  si  legi- m 
I intus  decesserii  aut  capile  minulus  fuerit,  cessicia  quaque  lutela 
extinguilur. 

III,  5.  Militia  ins  Qnirilinm  aeeipii  Latinus,  si  inier  vigiles 
Romae  sex  annis  militaverit,  ex  lege  Visellia.  praeter  ea  ex  senatus 
consultv  concessum  est  ei  ut  si  triennia  inier  vigiles  militaverit, 
ins  Quiritium  consequatur.  In  dein  letzten  Satze  fehlt,  wie  es 
mir  vorkommt,  augenscheinlich  die  Bedingung,  welche  der  Senats- 
schluss  setzte.  Denn  mit  P.  Faber  pnstea  für  praelerea  genügt 
nicht,  weil  dann  aeeipiebat  vorhergehen  müsste.  Fehlt  etwa  nach 
concessum  est  ei  ungefähr  qui  tnaior  triginla  annorum  mann  missus 
est?  Dann  wäre  der  Seuatsschluss  wohl  derselbe  mit  dem  S  4, 
Pegaso  et  Vusionc  consnlibus  ((Jaius  I,  31).  Sicherer  glaube  ich 
eiue  schwierige  Stelle  in  Suetons  August  Cap.  2f>  erklären  zu 
können,  die  sich  zum  Theil  auf  das  Verhältnis»  der  vigiles  bezieht. 
Libertino  mittle,  praelerquam  Homae  incendiorum  causa  et  si  tu- 
multns  in  graviore  annona  melueretur,  bis  usus  est,  semel  ad  prae- 
sidium  coloniarum  lllyricnm  contingentium,  Herum  ad  tutelam  ripae 
Rheni  fluminis:  eosque,  servos  adhuc  viris  feminisque  pecuniosioribus 
indictos  ac  sine  mora  manu  missos,  sub  priorc  vexillo  habuil,  neque 
aut  commixtos  cum  ingenuis  aut  eodem  modo  armatos.  Die  Worte, 
die  Oudendorp  so  schwer  findet,  lauten  genau  eben  so  bei  Cassius 
Dio  LV,  31.  ISelBvlrtQovg  aXXovt;  te  nai  oaovg  naqa  xe  tiov 
uvdgüiv  xai  napä  TW»  yvvaixiüv  doi'Xovc;  ttqoq  za  iiftfactTa  avzmv  m 
oiv  iQoq>tj  exfitjvm  Xaßwv  ijXevfttQüioev.  Sie  waren  noch  Sklaven 
(servi  adhuc),  noch  nicht  in  libertate,  da  sie  von  ihren  Herren 
gestellt  wurden:  und  nun,  um  sie  desto  williger  zu  machen, 
wurden  sie  sine  mora  freigelassen,  so  dass  sie  sogleich  die  volle 
Freiheit  erlangten.  Durch  beides  unterschieden  sie  sicli  von  den 
in  den  ersten  Worten  bezeichneten  vigiles,  die  nicht  als  Sklaven 
eintraten,  und  durch  den  Dienst  nicht  sogleich  völlig  frei  wurden^ 
wenn  sie  es  noch  nicht  waren.  Nachdem  August  jene  freigelassenen 
Sklaven  gebraucht  hatte  (bis  usus  est,  in  den  Jahren  760  und  7(33), 
blieben  sie  wie  vorher  abgesonderte  vexillarii  (sub  pviore  vexillo). 

15* 
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|V,  6.  uxorem.    S.  zu  XXVIII,  2(239).] 

V,  10.  In  his  qui  iure  contracto  matrimonio  nascunlur  con- 
ceptionis  tempore  exceptatur.  Aus  dieser  Lesart  der  Handschrift 
das  Richtige  heraus  zu  finden,  diseeptatur,  war  keine  Kunst, 
wenn  die  Herausgeber  nicht  das  dem  Sinne  freilich  genügende 
ternpus  spectatur  wie  ganz  sicher  gegeben  hätten.  Der  Ablativus 
coneeplionis  tempore  bei  diseeptatur  ist  so  richtig  wie  armis,  terbis, 
condicionibus. 

V,  10.  VII,  4.  Zu  der  von  Hugo  gewünschten  Umstellung 
sehe  ich  keinen  Grund.  Ulpian  folgt  im  Personenrecht  ganz  den 
Distinctionen  die  auch  Gaius  zum  Grunde  legt,  nur  mit  Ein- 
schaltungen und  Zusätzen.      1)  Liberi  —  serti.      2)  lagernd  — 

193  libertini.  3)  Cives  Romani  liberti  —  Laiini  Iuniani  —  dediticiorum 
numero  (I,  5.  10.  11).  4)  Legitime  manu  missi  vindicta  censu 
testamento  (I,  0—9)  —  iure  aliquo  inpedienle  (I,  12—25).  Anhang 
von  den  unter  Bedingung  und  durch  Fideieommiss  gegebenen 
Freiheiten  (II,  1  —  11).  Aufhebung  der  Freiheit  (II,  12),  der 
Latinität  (III).  5)  Sui  iuris  -  aHern  iuris  (IV,  1).  0)  In  po- 
teslate  —  in  mann  (IX)  —  in  maneipio  (fehlt).  7)  Liberi  naturales 
(IV,  2)  —  adoptivi  (VIII).  8)  Liberi  ex  iusfo  matrimonio  nati 
(V,  1— VII,  3)  —  quorum  nomine1")  causa  probala  est  (VII,  4). 
Bei  jenen  Aufhebung  der  Ehe  (VI,  4  — VII,  3):  dabei  ex  dote 
retentiones  (VI,  10  f;  12  f;  14—17;  VII,  1;  2),  stipnlatio  iribunicia 
(VII,  3).  Nach  Abhandlung  von  poleslas  manus  und  maneipinm 
das  Aufhören  derselben  (X).  9)  In  lutela  vel  in  curatione  —  qui 
neutro  iure  tenenlur  (XI.  XII).  Ende  der  Tutel  (XI,  28).  10)  Cae- 
libes  vel  orbi  —  qui  liberos  habeni  (XIII— XVIII).  Etwas  bedenk- 
licher kann  es  scheinen  dass  Ulpian  XXIII,  7  die  papillaris 
substitutiv  nicht,  wie  Gaius  II,  179,  gleich  nach  der  vulgaris  ab- 
handelt, also  nach  XXII,  34.  Allein  dort  redet  Ulpian,  von 
XXII,  25  an,  nur  von  extraneis:  hier  bringt  er  XXIII,  5—10 

194  die  Fälle  in  denen  bei  scheinbarer  oder  wirklicher  Unregelmässig- 
keit das  Testament  gültig  bleibt.  Die  vor  und  nach  §  7  —  9 
gesetzten  Striche  verdunkeln  also  nur,  wie  noch  einige  andere, 

">)  Nomine  fehlt  bei  Ulpian  VII,  4,  wie  bei  Paulus  Collat.  XVI,  l',,  7  cuiusve 
erroris  causa  probata.  Nicht  unpassend,  da  auch  die  liberi  selbst  causam 
probant,  eben  du  §  15:  vergl.  llaius  p.  8,  4.  5.  Auch  bei  Gaius  I,  i»2 
steht  ante  quam  nnniculi  filii  causam  probarit,  polest  maier  eins  causam 
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deu  Zusammenhang.  So  sieht  man  aus  Gaius  III,  51  sehr  deut- 
lich wie  der  Satz  bei  Ulpian  XXVII,  5  in  den  Abschnitt  de 
libvrtornm  suceessionibns  kommt:  der  Epitomator  hat  auch  hier 
nur  weggelassen,  nicht  umgestellt.  Hei  einer  neuen  Ausgabe  vom 
Ulpian  würde  cs  gewiss  rathsam  sein  jedem  Paragraphen  die 
rarallelstelle  aus  Gaius  beizufügen.  Nicht  dass  sie  eben  schwer 
zusammen  zu  finden  sind:  aber  die  blossen  Ziffern  würden  den 
Zusammenhang  des  excerpierten  Ruches  anschaulicher  machen  "). 

VI,  10.  11.  Natt  plttres  tarnen  quam  tres  sextae  in  relenlione  IM 
sunt,  nam  in  petitioue  dos,  qttae  semel  funeta  est,  amplius  fungi 
mm  potest.  Die  Richtigkeit  dieser  jetzt  aufgenommenen  Ver- 
besserung von  Klenze  bestreite  ich.  Denn  das  nam  giebt  nicht 
eine  Begründung  des  vorhergehenden  Satzes  sextae  retinenhtr 
von  plttres  tarnen  quam  tres;  sondern  eines  gar  nicht  ausgespro- 
chenen, sextae  retinentur,  sed  peti  von  possunt.  Dicseu  giebt  aber 

")  Bei  dem  Namen  des  Gaius  will  ieli ,  mit  derselben  Troekenheit  w  ie 
J.  M.  (lesner,  anmerken  Est  autem  trisyllabum.  Dass  hei  den  älteren 
Dichtern,  Lueilius  (hei  Nonius  p.  276,  damnare) ,  Catull.  Statins,  Martial, 
nur  Gaius  Galonus  Galclus  gefunden  wird,  ist  hekannt.  Aber  auch  noch 
Terentianus  Maurus,  über  hundert  Jahr  nach  dem  Juristen  Gaius,  braucht 
den  Namen  dreisylbig,  V.  8l<7  Gaius  praenomen  inde  c  notatur,  g  sonat, 
V.  988  Stirps  velut  di.t  t!  disertus  Gracchus  alter  Gaius.  (legen  die  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  sehrieh  ein  Landsmann  Terentians,  der  Rhetor 
Marius  Vietorinus,  in  seiner  Orthographie  und  Metrik  p.  2469  gewiss  nicht 
aiio  Troiia  Gaiius  Aiiax,  sondern  wie  p.  2471  Graiius.  Aber  freilich 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts  rechnet  der  Grammatiker 
Frohus  in  seiner  ars  minor  (in  Eichenfelds  und  Kndlichers  atialectis  gram- 
maticis  S.  840)  Gaius  unter  die  Wörter  die  im  Nominativus  auf  die  Sylhe 
ius  endigen:  ferner  findet  man  Gaius  zweisylbig  bei  Ausonius  epigr.lb  und 
bei  Prudcntius  peri  steph.  4,  181:  und  endlich  Priscian  hält  nicht  nur  p.  739 
das  i  in  Caius  für  eonsonantisch,  und  giebt  Caiius  (das  ist  Cajjus),  gewiss 
unwahr,  als  alte  Schreibung  an,  sondern  er  will  auch  den  Vocativus  Caj 
ausgesprochen  wissen,  da  doch  Lueilius  bei  Nonius  p.  125,  incilare,  Gai 
zweisylbig  braucht,  und  Martial  in  drei  Stellen.  Wer  also  Gajus  schreibt, 
der  zieht  die  spätere  Barbarei  der  echten  Aussprache  vor.  Daran  wäre 
nun  wenig  gelegen,  zumal  da  wir  uns,  ohne  es  zu  wissen,  um  viele  Jahr- 
hunderte jüngerer  Schreibweisen  bedienen  (wie  intelligere,  nebligere,  coeltim, 
j'oenna ,  conditio,  adiiecre,  subiiecre) :  aber  den  Verfall  der  lateinischen 
Sprache  zu  beobachten  ist  immer  der  Mühe  werth ;  und  der  Jurist  Gaius 
hat  durch  die  edle  Zierlichkeit  seiner  Schreibart  wohl  verdient  dass  ihm  sein 
Name  (hat  er  doch  nicht  einmal  einen  andern)  Buchstab  für  Buchstab  wieder 
gewonnen  wird. 
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gerade  die  Lesart  der  Handschrift,  in  retenlione  sunt,  non  in 
petilione.  Soll  man  sicli  also  nicht  lieber  damit  begnügen,  und 
vor  dem  letzten  Satze,  dos  quae  semel  funeta  est,  amplius  fungi 
non  polest,  mir  ein  nam  hinzu  denken,  welches  in  regulis  ja  wohl 
wird  fehlen  können?  Fungi  heisst  gewöhnlich  Afliciert  werden, 
Behandelt  werden,  besonders  in  Bezug  auf  Zahlung.  Funclio 
heisst  fast  immer  Behandlung  beim  Zahlen  oder  Zahlung  selbst- 
Nur  so  kann  Paulus  in  der  bekannten  Stelle  in  den  sententiis 
(I,  1,  G  oder,  richtiger  citiert,  Consultat.  4)  funclio  äotis  gemeiut 
i%  haben,  Funclio  dolis  pacto  mutari  non  polest,  quin  privata  con- 
ventio  publico  iuri  nihil  derogat.  Und  so  sagt  Ulpian,  Eine  Dos  die 
bereits  einmal  behandelt  ist,  das  heisst  gezahlt  und  zurückgegeben, 
hat  aufgehört  Dos  zu  sein,  und  kann  daher  nicht  wieder  als 
solche  behandelt,  also  nicht  eingeklagt  werden.  Sie  kann  nicht 
wieder  behandelt  werden,  nisi  aliuu  matrimonium  sit.  Diese 
Form  des  Neutrums,  welche  die  Handschrift  giebt,  ist  so  häufig 
wie  nach  der  entgegengesetzten  Analogie  ipsud,  und  es  wird 
schwerlich  zu  beweisen  stehn  dass  Ulpian  nicht  so  geschrieben  habe. 

VI,  13.  Quae  x  die  reddi  debet.  Schrieb  er  a  die,  oder  ad 
dient,  oder  bloss  die?  Auch  §  8  hat  die  Handschrift  trima  adie 
für  trima  die.  Das  hier  am  Ende  vorkommende  Wort  repcn- 
salio  zu  verwerfen  hätte  ich  keinen  Muth,  obgleich  die  Recht- 
fertigung desselben  in  Gesncrs  Thesaurus  nicht  Stich  zu  halten 
scheint.  Wenigstens  kann  ich  in  Salviaus  viertem  Buche  de 
gubernatione  dei  die  daraus  angeführten  Worte  nicht  linden:  ist 
Cap.  10,  p.  81  der  Ausgabe  von  Baluze  gemeint,  so  hat  diese 
Ausgabe,  und  die  andern  die  ich  habe  vergleichen  können,  dort 
andere  Lesarten.  Ist  denn  aber  Bück  Zahlung  nicht  deutsch, 
weil  es  bei  wenigen  Schriftstellern  vorkommen  wird,  bei  Adelung 
fehlt  und  bei  Campe  das  Zeichen  der  Neuheit  trägt?  Reprae- 
sentalio,  baare  Zahlung,  in  den  Text  aufzunehmen  ist  gewiss  zu 
voreilig. 

VII,  1.  Vi  is  ab  imperatore  lato  claco  rel  equo  publico  si- 
milire  honore  honor elur.   Diese  feierliche  Bedeweisc  mag  bei 

197  Vellejus  II,  124  passen,  post  reddilum  caelo  palrem  et  corpus 
eins  humanis  honoribus,  uumen  divinis,  honoratum:  aber  dem  Ulpian 
wird  sie  wenig  anstehen.  Er  schrieb,  wie  jeder  andere,  similice 
honore  ornetur. 

[VII,  4.  S.  zu  III,  3.  S.  oben  S.  189  (220).] 
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VIII,  4.  Arrogaiio  Romae  dum  taxat  fit.  Aus  di  crklftrt 
sieh  das  data  der  Handschrift.  Eben  so  lese  ich  XXII,  32  Ei 
qui  vulgarem  cretionem  habet  dies  Uli  dun  taxat  compulantur,  wo 
danC  steht  für  dunt  oder  5t.  Das  tautum  der  Ausgaben  ist  in 
beiden  Stellen  so  wenig  wahrscheinlich  als  XI,  23  die  Ver- 
änderung von  tutor  in  de  tut,  welches  die  Früheren  besser 
hinzu  fügten. 

VIII,  5.  Per  populum  tcro  Romantim  feminae  quid  cm  nou 
arrogant ur,  pupilli  aulem  qnondam  nou  poterant  arrogari,  nunc 
aulem  possunI  ex  constitutione  dici  Antonini.  So  ist  unstreitig  zu 
schreiben,  dass  nur  das  zweite  quidem  der  Handschrift  in  qnon- 
dam verändert  wird.  Weder  olitn  noch  anlea  ist  der  rechte  Aus- 
druck, sondern  qnondam,  Zu  einer  Zeit:  aliquando  prohibilum 
est,  aliquando  permissum  est,  sagt  Gaius  I,  102.  Diese  Verbesserung 
aber  mache  ich  nicht  zuerst,  und  Pöcking  hätte  sie  wohl  aus  der 
Pariser  Ausgabe  von  1586  anmerken  sollen;  wie  auch  nicht  zu 
verschweigen  war  dass  non  arrogant ur  für  nou  arrogant  eine  von 
J.  F.  Gronow  mit  Recht  vertheidigte  Verbesserung  von  Cujacius  ist. 

IX,  1.    Farreo  convenitur  in  mau  um  scheint  mir  so  unver- 
fänglich wie  z.  B.  1.  22  §  1  de  in  ins  coc.  2,  4  dum  in  ins  venitur.  m 
Audi  Gaius  sagt  I,  112.  113  Farreo  und  Coemptione  in  mauum 
convenitiut,  das  heisst  convenitur,  obgleich  §  111  vorher  geht  Vsu 

in  manum  conreniebat  im  Singularis. 

X,  1.  Da  die  Worte  der  zwölf  Tafeln  nur  hier  vollständig 
überliefert  sind  (denn  bei  Gaius  I,  132  ist  nur  gelesen  si  tater 

fililm  über  esto),  so  haben  wir  gewiss  kein  Recht  das 

uentindauit  der  Handschrift,  das  ist  venum  dabit,  zu  verwerfen. 
Dies  war,  nach  Dirksens  Anführung  S.  280,  auch  Turnebus 
Meinung,  und  dasselbe  Futurum  hatten  die  zwölf  Tafeln  in  si 
escit  und  si  tötet.  Ein  schwer  begreiflicher  Fehler  ist  freilich 
in  der  Collatio  XI,  1,  1  das  venundaterit  der  Handschrift  zu 
Vercelli  für  das  vbtdederit  der  pithöischen XXIV,  20  sollten 

'-')  Die  vortreffliche  Bemerkung  von  Struve  (über  lateinische  Declination  und 
Conj.  »S.  80),  von  passiven  Formen  zu  vendere  sei  nur  venditus  und  vcn~ 
dendu*  üblich,  inuss  auf  die  älteren  Schriftsteller  beschränkt  werden.  Da 
venderenlur  hei  Varro  de  lingua  Lat.  V,  p.  147  Sp.  verdorben  ist,  so  kenne 
ich  kein  älteres  Beispiel  als  vendi  im  Kdict  /.  7.  §  1  D.  quib.  ex  caus.  in 
posH.  tat.  42,  4.  Eben  so  sagt  l'lpian  daselbst  §  (>,  venditur  Paulus  l  7 
§  1  D.  de  peric.  et  comm.  r.  vend.  18,  G.    Häufig  sind  dergleichen  Formen 
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das  nur  alterthüraliehc  partito  nicht  angefochten  werden;  noch 
weniger  domu  XX,  0,  welches  ungemein  häufig  ist,  obgleich  es 
hier  zufällig  in  den  Digesten  (1.  17  de  lestibus  22,  5)  gerade  nicht 
steht.  I,  13  fand  der  Schreiber  reeiperalores,  wofür  er  rece- 
peratoris  setzte.  XIX,  5  bessert  er  vendundique,  wie  V,  7 
spurei,  durch  übergeschriebenes  u  (nicht  r:  s.  Göschen  Zeitschr.IV, 
S.  130):  warum  ist  man  ihm  das  eine  Mal  nicht  gefolgt?  Für 
seit  war  XXII,  32  und  war  1.  9  D.  de  peric.  et  comm.  18,  G,  des- 
gleichen 1.  13  pr.  D.  de  his  qui  not.  inf.  3,  2,  nicht  «civil  zu  setzen, 
sondern  die  freilich  seltene  Form  seiit,  die  man  in  den  vati- 
eanischen  Fragmenten  §  1  und  156  findet,  und  so  nesrii  1.  4 
§  8  D.  de  usu  cap.  41,  3.  Aber  ki.egito  kann  ich  XXIV,  14  ohne 
Beweis  nicht  annehmen :  denn  das  elegendis  der  Florentina  1.  27 
§  9  ad  l.  Aquil.  9,  2  stellt  mir  noch  zu  einzeln. 

[XI,  18.  20.  in  provincia.   S.  zu  III,  3.   S.  189  (22(5).) 

XI,  19.  Lex  Imtin  tulorem  fieri  iubet  Latinae  vel  Laiini 
inpuberis  eum  cuins  eliam  ante  manu  missionem  ex  iure  Quiritium 
fuit.  So  ist  alles  in  Ordnung  und  glatt.  Dem  Latinis  inpuberibus 
der  Handschrift  widerstreitet  fuit,  und  der  Form  Latinis  ist  das 
Genus  nicht  anzusehen. 
200  XI,  22.  Nam  in  locum  patroni  absenlis  aliler  peti  non 
polest,  nisi  ad  hereditatem  adeundam  et  nuptias  contrahendas.  Diese 
in  die  Handschrift  eingetragene  Verbesserung  sollte  befolgt  wer- 
den: denn  sie  scheint  von  der  ersten  Hand  zu  sein,  und  aller 
ist  nicht  so  genau,  weil  im  ersten  Gliede  des  Satzes  nur  steht 
Item  ex  senalus  consulto  tutor  datur,  nicht  aber  alter  lutor  datur. 

XV,  1.    Praeter  deeimam  eliam  usum  fruetum  tertiae  partis 

in  der  historia  Augusta.  Vendi  hat  Spartian  in  TIadr.  17,  Julius  Capito- 
linus  in  Pertinace  7  zwei  Mal,  Lampridius  in  Severo  Alex.  44.  48.  .r)0, 
derselbe  vendereniur  c.  44,  Capitolinus  in  Gordiania  23.  24.  25  venderetur 
vendebantur  venderemur ,  venditur  Vopiscus  in  Aurel iano  43.  Vendi 
schreiben  Valentinian  und  Valens  HC.  de  agric.  et  cms.  et  col.  11,  47. 
In  der  Vulgata  des  Hieronymus  findet  sich  Gen.  4*2,  1.  6  venderentur  und 
vendebantur,  Levit.'2'y,  23.  24.  31.  27,  27.  28  vendetur ,  Deuter.  28,  68 
venderi*  im  Futurum,  Esth.  7,  4  venderemur.  Vegetius  art.  veterin.  praej.  10 
hat  vendantur,  der  falsche  AsconitM  p.  196,  6  Or.  venduntur.  In  den  Agri- 
mensoren  p,  205  Goes  ist  venduntur  aus  dem  Gudianns:  der  Arcerianus 
hat  veniunt.  Bei  Paulus  lib.  III  ex  Festo ,  v.  Censui  p.  44  Lind,  ist  aus 
der  .Leipziger  Handschrift  vendi  für  venire  angemerkt.  Vendebantur  beim 
Comment.  Cruq.  zu  Horaz  $erm.  II,  4,  37. 


Digitized  by  Google 


2.    Kritische  Bemerkungen  zu  Ulpians  Fragmenten.  233 


bonorum  e  testamento  capere  possunl  dünkt  mich  wahrschein- 
licher als  die  bisherigen  Verbesserungen.  Die  Abkürzung  er' 
ward  für  e\  (eins)  genommen,  wie  die  Handschrift  col.  19,  28 
/mwc,  das  ist  tc,  für  testamento  giebt.  Wenn  im  Folgenden  der 
codex  Tilianus  wirklich  petet  gehabt  hat,  hoc  ampHuM  mutier  praeter 
decimam  dotem  petet  legalam  sibi,  so  müssen  Olöcklc  und  Hrandis 
in  polest  einen  Punkt  unter  *  und  einen  Querstrich  durch  o  Uber- 
sehen haben.  Wollte  aber,  was  ich  doch  eher  glaube,  Cujacius 
nur  stillschweigend  eine  leichtere  Verbesserung  für  die  in  den 
früheren  Drucken  geben,  so  ist  es  wohl  wahrscheinlicher  dass 
man  capere  einschieben  muss,  dotem  capere  potest  legatam  sibi. 

XVI,  1.  Das  vor  dem  Zwischensatze  libera  inier  eos  testa- 
menti  factio  est  vorgeschlagene  Hern  hebt  die  Unschicklichkeit 
des  Zwischensatzes  nicht  auf.  Man  muss  bei  dem  Falle  aut  si 
vir  absit  das  Folgende  als  eine  erläuternde  Parenthese  nehmen 
(et,  und  zwar,  und  in  diesem  Falle,  donec  abest  et  inlra  aunum 
postquam  abesse  desieril ,  libera  inier  eos  lestamenli  factio  est). 
Diese  Art  Parenthesen  ist  häufig.  So  XXIV,  13  si  per  damua-  201 
lionem  eadem  res  duobus  leyala  sit,  si  quidem  coniunetim,  singutis 
partes  debentur  (et  non  capieulis  pars  iure  cirili  in  hereditate 
remanebal ,  «mwc  autem  caduca  fit):  quod  si  disiunelim ,  singulis 
solidum  debetur.  Vor  einem  gleichen  et  (vor  den  Worten  et  cum 
recersus  fuerit)  sollte  X,  4  stark  interpungirt  werden.  Am  Knde 
unseres  Satzes  ist  ohne  Hedenken  mit  Cujacius  zu  bessern  ut 
inlra  aunum  tarnen  ...  eliam  ...  ins  praestet:  denn  so,  mit  ul 
tarnen,  pflegt  Ulpian  anzuknüpfeu.  Sehulting  wollte  übrigens 
nicht  at  lesen,  sondern  et:  at  ist  von  Canuegieter. 

[XIX,  13.  legitimo  ab  herede.  S.  zu  XXVIII,  2.  S.  210  (23U).| 

XIX,  17.  Ereplorium  ist  kein  ganz  unerhörtes  Wort.  Die 
pithöischen  Glossen  haben  Ereploria,  adimenda,  die  isidorischen 
Ereptoria,  adimenda,  reddenda. 

XX,  2.  His  duobus  teslamenlis  abolitis,  da  eben  drei  ge- 
nannt sind  und  noch  keins  unter  ihnen  besonders  hervor  gehoben, 
wüsste  ich  nicht  zu  vertheidigen;  aber  eben  so  wenig  die  Ver- 
besserung Ulis.  Hei  Gaius  I,  101  bis  103  ist  das  Verhältnis» 
der  Sätze  ganz  anders.  Testamentor  um  genera  initio  duo  fuerunt. 
accessil  deinde  t  er  Ii  um  genus  tesfamenti.  sed  illa  quidem  duo 
genera  testamentorum  in  desuetudiuem  abieruut.  Unserer  Stelle 
ist  geholfen,  wenn  man  Ex  nach  est  einschiebt,  Ex  his  duobus 
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teslamentis  abolitis  hodie  solum  in  usu  est  quod  per  aes  et 
libram  fit. 

XX,  9.  Testimonium  i'itA ebi tote,  wie  die  Handschrift  hat, 
mochte  ich  nicht  gern  vertilgen:  es  scheint  mir  vielmehr  ein 
früher  Ucbcrgang  dieses  Vernums  in  die  vierte  Conjugation;  wie 
ihn  die  italienischen  Formen  proibirc  esibire  inibire  zeigen,  wozu 
selbst  avia  neben  acea  kommt.  Ich  wünsche  zwar  eben  nicht 
XXIV,  3  das  sine  habito  der  Handschrift  für  Cannegieters  siru 
und  das  haijeto  der  Ausgaben  zurück,  und  will  auch  gern  das 
habiai  und  habibil  der  Tafel  von  Heraklea  I,  27.  II,  68  vergessen, 
bis  mit  der  historischen  Erforschung  der  lateinischen  Formenlehre 
endlich  ein  Anfang  gemacht  sein  wird:  aber  auch  bei  Isidor 
Orig.  V,  24,  12  hat  die  arevalische  Ausgabe  praebitote,  und 
selbst  der  Veroneser  Gaius  II,  104  perhibitote,  welches  ich 
auch  als  Lemma  vor  Elmenhorsts  Anmerkung  in  seinen  emen- 
dationibus  ad  Apuleii  opera  omnia  p.  100  finde.  Hingegen  steht 
perhibetote  in  dem  Testamente  der  Ermentrud  bei  Marini,  papiri 
p.  119,  und  bei  Appulejus  mclam.  II,  p.  141)  Oudend.  fast  in  allen 
Ausgaben  die  ich  habe  einsehen  können,  vom  Jahre  1488  an, 
desgleichen  im  Gudianus  30  zu  Wolfenbüttcl.  Praebete  hat 
der  älteste  Wolfenbütteler  Isidor  und  die  Turiner  Glosse  zu  den 
Institutionen  N.  199,  perhibele  die  gewöhnlichen  Ausgaben  des 
Isidorus,  wie  auch  zwei  Handschriften  des  Appulejus,  darunter 
Gudianus  172,  nebst  der  Ausgabe  von  J.  van  Wouwer  (1000)  u). 

XX,  13.  Furiosus,  quoniam  meutern  non  habet,  ut  testart  de 
ea  ore  possit.  Canncgietcr  hat  zuerst  richtig  gesehen,  dass  für 
de  ea  re  die  deutliche  Beziehung  auf  mentis  contestatio  erfordert 
de  ea.  Aber  re  auszustreichen  ist  ein  Mittel  der  Verzweiflang: 
ore  liegt  so  nah  und  ist  so  im  Zusammenhang  mit  dem  Stummen 
und  Tauben,  dass  man  keine  wahrere  Besserung  suchen  darf. 

XX,  14  und  XXVIII,  1  ist  adversus  nicht  zu  vertheidigeu, 


Is)  Die  Lesarten  wolfenhütteliseher  Handschriften  hat.  Herr  Hihliothekar  Schöne- 
mann mir  freundschaftlich  mitgetheilt.  In  dem  ältesten  Isidor.  Weissen- 
hurg.  64,  berühmt  wegen  der  darunter  verborgenen  Fragmente  des  Ulfilas. 
von  dem  neuesten  Herausgelter  Isidors  aber  verschmäht  und  nicht  einmal 
erwähnt  (wie  er  denn  von  allen  Seiten  das  Mögliche  thut  seine  (Grammatiker 
unbrauchbar  und  unbequem  zu  machen),  lautet  die  Formel  der  Nuncupalion 
also:  haec  ut  (ohne  in)  his  (oboli*  ceriaque  scripta  sunt  itu  dicu  ita  lego 
itaque  uo$  ciues  romani  lettimonium  mihi  praebete. 
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und  man  hat  gewiss  richtig  vermuthet,  eine  Abkürzung  von 

secundum  sei  für  adu  angesehen  worden.  Allein  die  gewöhn- 
lichen ergeben  höchstens  noch  wie  aad  aus  secundum  werden 
konnte  in  dein  Gudiamis  der  Agrinicnsoren  S.  183,  Euangelium 
aadmalheum  (nicht  ad  Matthenm,  wie  bei  Turnebus  8.  204  und 
bei  Goes  S.  270).  Man  denke  sich  aber  das  Zeichen  welches 
die  Tafel  bei  den  vaticanischen  Fragmenten  unter  secundo  vor 
den  Buchstaben  do  giebt,  vor  du  gesetzt,  so  begreift  sich  die 

Verwechselung  mit  adu. 

XXII,  G.  Ueber  Satinensis,  den  Beinamen  der  karthagischen 
Cälestis,  findet  man  bei  Münter  (Religion  der  Karthager  8.  75  ff.)  2M 
nichts  Neues,  wiewohl  er  die  bisherigen  Deutungen  mit  Recht 
verwirft.  Sicher  muss  auch  hier  die  Bezeichnung  der  Göttin  auf 
einen  berühmten  Sitz  ihres  Dienstes  gehen.  Nun  ist  Astarte 
namentlich  die  Göttin  der  Sidonier:  dem  vorhergehenden  Maliern 
d  cor  um  Sipylenscm  (nicht  Sipylensim)  <juae  Smyrnae  (oder 
Zmyrnae:  s.  oben  zu  II,  7)  colitur,  entspricht  also  vollkommen 
et  Caelestem  Sidoneusem  Carlhag  ini,  sogar  in  der  sonder, 
baren  Form  der  Adjectiva,  für  Sipyfenen  und  Sidoniam.  Der 
unerträgliche  Genitivus  Carlhaginü  ist  schon  von  Cauuegieter 
verbessert  worden.  Die  Form  Carlhagini,  über  welche  die  An- 
führungen bei  Ruddiman  (inst,  gramm.  Lat.  II,  p.  271  der  Leipziger 
Ausgabe)  genügen,  war  die  gewöhnlichere  und  sollte  daher  in 
den  vaticanischen  Fragmenten  §  41  nicht  geändert  sein.  Car- 
thagini  1.  21  D.  de  rebus  dubiis  34,  5.  1.  73  pr.  de  terb.  obl.  45,  1. 
Carthagine  1.2  §6  de  eo  quod  certo  loco  13,  4.  1.  141  §4  de 
terb.  obl.  45,  1.  Servius  in  der  exposilio  super  partes  minores 
behandelt  als  Dative  Karthagini  sunt,  Homae  sum,  ruri  sum,  und 
eudlich  domui  sum  l4).  Auch  dieses  domui  pflegt  die  Herausgeber 
schwer  anzukommen,  z.  B.  in  der  Collatio  IV,  2,  3.  3,  2.  12,  1.  fi. 

XXII,  8.  Eum  servum  qni  tantum  in  bonis  n  oster  est,  uec  205 
cum  libertate  heredem  instituere  possumns;  qua  Latinilalem  con- 


l*)  ludein  ich  die  Stelle  der  Handschrift  in  Herrn  Lindeinanns  Ausgahe,  hinter 
seinem  Pompejns  S.  b'20 — 522,  nachschlage,  finde  ich  S.  IX  der  Vorrede 
die  wunderliehe  täuschende  Aeusserung,  die  Berliner  Handschrift  von  Gram- 
matikern (cod.  Diez,  occid.  sei  theils  von  sehr  alter  theils  von  neuerer 
Hand  gesehriehen.  Das  ganze  Buch  ist  zwar  von  mehreren  Händen ,  aher 
alle  gehören  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts. 
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Sequilar,  qaod  noa  proßcit  ad  hereditatem  capiendam.  Die  Hand- 
schrift hat  quia  :  aber  (las  blosse  consequitur,  ohne  per  eam,  hemmt 
das  Verständniss.  Hingegen  kann  ich  in  bonis  noster  gegen 
Schüttings  Zweifel  rechtfertigen.  Gaius  sagt  I,  107  ex  iure  Qui- 
ritium  tua  sil,  in  bonis  meaj  und  II,  41  zwar  erst  in  bonis  quidem 
tuis  ea  res  efßcilur,  dann  aber  et  in  bonis  et  ex  iure  Quiritinm 
tua  res  esse.  Im  neunten  Paragraph  ist  noth wendig  mit  Hugo 
tun  tun  zu  schreiben. 

XXII,  17.  Bei  den  Worten  scriptis  heredibus  darf  man  eine 
Anmerkung  von  Göschen  zum  Gaius  II,  124,  N.  14  nicht  Uber- 
sehen, die  vor  Aenderungen  warnt. 

XXII,  23.  Feminas  vero  inter  celeras  muss  man  wohl  sicher 
schreiben,  wie  es  auch  bei  Gaius  steht,  II,  135,  p.  88,  11.  Aber 
nach  seinen  Worten  omnes  tarn  feminini  quam  masculini  sexus 
braucht  man  hier  omnes  nicht  umzustellen,  exheredari  omnes, 
tnasculos  nominatim,  feminas  cero  inier  ceteros:  denn  masculos 
omnes  weiset  auf  alle      16—22  bezeichneten. 

XXII,  24.  In  sttos  sil  necessarios  steckt  so  wenig  etwas 
Besonderes  als  col.  27,  10.  12.  28,  7  in  per  hesit  tibram  oder 
bei  Gaius  p.  04,  5  in  sui  autem  nt  necessarii  heredes. 

[XXII,  32.  tanlum.  8.  zu  VIII,  4.  8.  197  (231).  —  scicit. 
Zu  X,  1.  S.  199  (232). J 

XXII,  33.     TUNC    MAE  VI  LS   HERES    ESTO  CERMTOQUB  IN  D1EBVS 

206....  el  reliqua.  Die  Zahl  centum  konnte  Ulpian  vernünftiger 
Weise  nicht  weglassen,  zumal  da  in  diebus  nach  1.  217  §  1  de 
c.  s.  heissen  würde  biduo:  wohl  aber  konnte  er  für  quibus  scies 
poterisque  sagen  et  reliqua.  Genau  so  verfährt  Gaius  II,  174. 
[lieber  quod  ni  oder  nisi  s.  oben  zu  III,  3.  S.  189  (22G).] 

XXIII,  7.  Liberis  inpuberibus  in  potestate  manenlibus,  tarn 
natis  quam  postumis,  heredes  subsliluere  pat  entes  possuut,  duplici 
modo;  id  est  aul  eo  quo  extraneis,  ut,  si  heredes  non  exliterint 
liberi,  substitutiv  heres  ßat ;  aul  proprio  iure,  id  est,  si  post 
mortem  parculis  heredes  facti  inlra  pubertalcm  deecsserint,  ut  sub- 
stilulus heres  ßat.  Diese  Verbesserung  ist  leichter  als  die  jetzt 
aufgenommene.  Für  id  est,  wie  man  längst  verbessert  hat,  giebt 

die  Handschrift  zwar  idem:  aber  ide  bedeutet  auch  beides.  Hat 

doch  der  Schreiber  cot.  47,  8  auic  (aul  cum)  für  ame  genommen 

und  daher  aul  (autem)  gesetzt,  und  col.  36,  5  habetur  für  habent, 
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das  ist  habet  für  habet.  Vt  hingegen  ist  von  itlein  in  den  Schrift- 
zügen  sehr  verschieden,  nach  den  Buchstaben  nt  (in  decesserint) 
konnte  es  aber  gar  leicht  ausfallen. 

XXIII,  0.  Non  aliter  inpuberi  filio  substituere  quis  heredem 
polest,  quam  si  sibi  quis  heredem  instituerit.  Das  zweite  quis  ist 
offenbar  ungereimt.  Aus  Ulpian  1.  2  §  4  D.  de  culg.  et  pupill. 
subst.  28,  0  überzeugt  man  sich  leicht  dass  es  prius  heissen  muss. 

XXIV,  4.  f).  18.  25.    Der  heres  mens  (mf)  der  Handschrift  207 
war  anmerkenswerth,    weil   es    den  Grad  der  Unkundc  des 
Schreibers  zeigt.  Eben  so  schwer  zu  begreifen  ist  das  beständige 

ex  ins  quiritium  und  bei  Gaius  I,  119  ex  iust^.  Bei  Ulpian  I, 
HJ.  23  steht  dafür  et  ius  quiritium,  und  XI,  1U  qui  ius  quiritium 
wie  XI,  3  ex  leye  aliqua  für  qui  ex  lege  aliquay  und  wie  XXII,  10 
quo  vor  exheredatus  zu  streichen  ist. 

XXIV,  7.  In  his  enim  salis  est  si  cel  mortis  dum  taxat 
tempore  testaloris  fuerinl  ex  iure  Quiritium.  Ohne  testaloris, 
welches  der  Handschrift  fehlt,  ist  der  Satz  nicht  verständlich. 

XXIV,  11*.  Quod  minus  pactis  rerbis  legatum  est.  Dieser 
Ausdruck,  der  niemand  hindert  und  weder  sicher  zu  verwerfen 
noch  auf  überzeugende  Weise  gebessert  ist,  wird  nach  den  Grund- 
sätzen einer  strengeu  Kritik  unverändert  stehen  bleiben  müssen. 
Cujacius  Verteidigung  reicht  zwar  nicht  hin,  zumal  da  rerbornm 
pactio  bei  Cicero  pro  Roscio  com.  Ii),  40  auch  bezweifelt  wird. 
Aber  aplis  wird  auch  aus  pactis  mit  wenig  Wahrscheinlichkeit 
gemacht,  geschweige  rectis  oder  iustis.  Etwas  mehr  Schein  hätte 
minus  exaetis  rerbis.  Gaius  II,  218  hilft  nicht:  denn  er  hat 
nur  verborum  titio. 

XXIV',  14.  An  Göschens  vortrefflicher  Ergänzung  ist  nur 
zu  tadeln  dass  sie  sich  zu  sehr  an  die  Buchstaben  hält,  welche 
in  die  Lücken  von  sicher  ganz  neuer  Hand  eingetragen  sind, 
und  dass  dabei  das  nach  Brandis  Angabc  von  alter  Hand  ge- 
schriebene tacite  zu  kurz  kommt.  Die  erste  Person  si  legaverim 
und  si  dixerim  ist  auch  nicht  im  Stil  dieser  Schrift.  Im  Text  206 
thut  mau  wohl  am  besten  die  Lücken  uuausgefüllt  herzustellen: 
aber  niemand  wird  voraussetzen  dass  der  Schreiber  gerade  so 
viel  Platz  gelassen  hat  als  die  unlesbaren  Buchstaben  einnahmen. 
Unanstössig  scheint  mir  folgende  Ergänzung;:  idemque  est  etsi 
tacite  data  sit  optio,  hoc  modo,  titio  hominem  i»o  leüo.  si 
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vcro  per  damnationem,  velnt  iieres  meus  oamnas  esto 
iiominem  dare,  heredis  electio  est,  quem  velit  dare. 

XXIV,  15.  Ante  heredis  inslitutionem  legari  non  potest,  quo- 
fiiam  vis  et  polestas  testamenli  ab  heredis  instUutione  incipit.  So 
muss  man  vis  einschalten,  weil  et  vor  polestas  sonst  keinen  Sinn 
hat.  Gaius  II,  229  qnia  testamenli  vim  ex  institulione  heredis 
accipiunt.  L.  1  pr.  §  1  D.  de  intelis  2G,  1  Tnteta  est7  ut  Sercius 
definit,  vis  ac  potestas  in  capite  libero.  Mores  autem  sunt  qui  eam 
vim  ac  poteslatem  habent.  Gains  I,  123  eornmque  nummorum  vis 
et  potestas  non  in  numero  erat,  sed  in  pondere  nummorum. 

XXI V,  16.  Aus  et  macht  man  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit 
Ad  als  ///,  Ad  mortis  autem  heredis  tempns  leyari  potest.  cum 
iieres  moria tur  kann  aber  nicht  richtig  sein,  obgleich  es  so 
auch  in  der  Handschrift  des  Gaius  II,  232  steht. 

XXIV,  21.   Legatum  ab  eo  tantum  dari  polest  qui  ; 

ideoqne  filio  familiae  herede  instiluto  vcl  servo,  neque  a  patre  neque 
a  domino  legari  polest.  So  sollte  gedruckt  werden,  mit  der  Lücke 
ans»  die  der  alte  Schreiber  gelassen  hat  :  denu  die  Worte  sind  weder 
dunkel  noch  verderbt,  sondern  nur  unvollständig.  An  die  un- 
richtige Ergänzung  von  einer  Hand  des  sechszehnten  Jahrhuuderts 
sich  bei  einem  neuen  Versuch  binden  zu  wollen,  würde  thöricht 
sein.  Die  Stelle  wo  sich  Ulpian  auf  diese  bezieht,  XXV,  10, 
giebt  nichts  Bestimmtes  an  die  Hand:  man  darf  lesen  qui  t  es  ta- 
rn euto  her  es  scriplus  est,  wie  XIX,  13. 

XXIV,  23.  quo  tempore.  In  den  Institutionen  §  32  de  legatis 
2,  20  steht  an  quo  tempore. 

XXV,  4  deutet  die  Handschrift  durch  ihr  intestatu  mehr  auf 
intest alo  als  auf  intestatus.  Zweideutiger  ist  bei  Gaius  II,  270 
(N.  6)  intestatos. 

XXV,  12.  Praetoris  qui  fidei  commisso  vocalur.  Sollte 
man  nicht  gesagt  haben  praetor  fidei  commisso  wie  iure  dicundo  ? 
Die  Verbesserung  fidei  commissarius  aufzunehmen  ist  um  so  verwe- 
gener als  man  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  de  fidei  commisso 
vermuthen  könnte.   |Ueber  praesidum  s.  zu  III,  3.  S.  189(220)).] 

XXV,  14  sehe  ich  nicht  ein,  warum  in  den  Worten  plus 
dodrantem  vel  etiam  totam  hercdilatem  restituere  die  Herausgeber 
quam  einschalten  oder  dodrante  vorschlagen.  Lassen  sie  doch 
XXVI II,  7  plus  mitte  asses  unangefochten. 

[XXVI,  1.  ingennorum.   S.  oben  S.  180  (220).] 
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XXVI,  2.  Si  defuneli  unus  sit  filius,  ex  allero  filio  mortuo 
item  tiepos  unus  vel  eliam  plures.  Defuneli  unus  für  defunetus 
ist  von  J.  Cannegietcr.  Durch  item,  fUr  das  tarn  der  Handschrift,  210 
vermeide  ich  das  sonst  nothwendig  einzuschaltende  et  und  die 
Umstellung  tarn  mortuo.  Der  Genitiv,  wie  bei  Paulus  sent.  IV, 
8,  18  Si  siut  fratres  defuneli,  und  bei  Ulpian  Collat.  XVI,  4,  2 
Si  agnatus  defuneli  non  sit,  1.  2  $  17  ad  s.  e.  Tert.  38,  17  Si  sit 
adgnatus  defuneli,  findet  sich  XXVIII,  13  sogar  in  Verbindung 
mit  heres,  reluti  si  sit  (d.  i.  extet)  suus  heres  inleslali;  nur  dass 
da  die  Herausgeber  sit  unwahrscheinlicher  nach  inleslali  setzen, 
und  wie  ich  glaube  unrichtig:  denn  so  nah  bei  heres  sit  würde 
wohl  der  Dativ  stehen  müssen,  wie  XXVI,  1  cui  suus  heres  nee, 
escit,  XXVI,  8  ei  filio  neque  suus  heres  sit,  XXIX,  1  SUUS  heres 
ei  (non)  sit.  Bei  Gaiiis  II,  ISO  substitulus  patris  ßt  heres  halte 
ich  nicht  für  lateinisch. 

XXV III,  2.  Licet  legitim a  non  ad  eos  perlineat  hereditas. 
Diese  Trennung  der  Worte  legitima  hereditas  hat  keinen  Sinn. 
Die  Handschrift  giebt  aber  nicht  legitima,  sondern  legitimo:  es 
ist  also  wohl  zu  schreiben  legitimo  iure,  üben  so  wenig  ist 
XIX,  13  zu  dulden  ante  quam  adealur,  in  iure  eedi  polest  legi- 
timo ab  herede.  Da  aber  die  Handschrift  polest.  legitime  hat, 
so  wird  dies  e  wohl  entstanden  sein  aus  0  und  dem  Strich  der 
versetzten  Worten  ihre  Ordnung  anzuweisen  pflegt,  so,  polest  , 
'legitimo'  ab  herede:  also  potesl  ab  herede  legitimo.  V, 0  ergeben 
sich  aus  der  vatienuischen  Handschrift  und  aus  der  Collatio, 
wenn  wir  von  kleinen  Fehlern  absehen,  folgende  Verschieden- 
heiten. Kam  [deniqne  nxorem,  V]  [qnae  Cj  norerca  rel  privigna  211 
vel  Iquae  CJ  nurus  rel  soerus  fnostra  V]  fuit,  [nxorem  C]  dueere 
non  possumus.  Hier  wüsste  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 
ob  uxorem  zu  streichen  ist,  wie  es  XIII,  2  fehlt,  ob  man  es 
mit  der  Collatio  vor  dueere  setzen  soll,  oder  ob  man  es  nach 
deniqne  ertragen  muss.  Unerträglich  ist  1.  14  §  2  1).  de  ritu  itupt. 
23,  2  die  florentinische  Lesart  contra  pudorem  est  antem  filiam 
uxorem  suam  dueere.  Aber  est  antem  giebt  dort  keinen  Anstoss, 
und  eben  so  wenig  bei  Ulpian  XIX,  8  um  eapio  est  au  lern. 

XXVIII,  13.  Yeluti  si  sit  |s.  zu  XXVI,  2.  S.  200  (239>]  *mm* 
heres  intestati,  bonorum  possessio  sine  re  est,  quouiam  suus  heres 
ecincere  hereditatem  iure  legitimo  possit.  Bei  Gaius  steht  III,  3(> 
cum  etincere  possit  und  §37  in  der  Handschrift  Cum  evinci  polest. 
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Auch  glaube  ich  nicht  dass  XI,  28  qui  habilu  corporis  pubes 
apparel,  id  est  qui  generare  possil,  sich  gegen  das  polest  des 
Gaius  I,  19G  halten  lässt.  Gleichwohl  wage  ich  hier  quoniam 
possit  nicht  geradehin  zu  verwerfen,  wenn  ich  XXV,  14  ver- 
gleiche, Lege  aulem  Falcidia  interceniente,  quoniam  plus  dodran- 
tem  tel  etiam  lotam  hcreditatem  restituiere  rogatus  sit,  ex  Pegasiano 
senatus  consullv  rcstituit. 

XXIX,  2.  In  bonis  libertae  patrono  nihil  iuris  ex  edicto  datur. 

ilaqne  :  scu  intcslala  morialur  liberla,  Semper 

212  ad  eum  hereditas  pertinet,  licet  liberi  sint  libertae;  quoniam  non 
sunt  sui  heredes  malri,  ut  obsten  t  patrono.  Diese  Einrichtung 
der  Periode  bestätigt  sich  durch  die  Parallclstelle  bei  Gaius  III,  43 
vollkommen,  obgleich  nur  wenig  davon  erhalten  ist.  Da  im 
zweiten  Gliede  liberta  wiederholt  wird,  so  war  dies  Wort  wahr- 
scheinlich im  ersten  Satze  nicht  Subject,  sondern  der  Anfang  des 
Verlorenen  lautete  gewiss  ungefähr  wie  bei  Gaius,  itaque  sire 
auctor  ad  testamenJum  faciendum  f actus  sit.  Dass  die 
liberta  intestata  bei  Gaius  im  zweiten  Satze  folgte,  ist  deutlich, 
wenn  man  die  feldenden  Zeilen  nachzahlt:  sie  wird  also  wohl 
auch  bei  tllpiau  nicht  in  das  erste  Glied  gehören,  zumal  da  bei 
Gaius  die  dem  obstarc  patrono  entsprechenden  Worte  am  Ende 
des  letzten  Satzes,  bis  auf  die  welche  ich  gesperrt  drucken  lasse, 
gelesen  sind,  ut  possit  patronum  a  bonis  libertae  vindicandis 
repetiere.  Diese  Worte  beziehen  sich  auf  den  suus  heres:  flir  possil 
aber  fordert  der  Zusammenhang  posset,  und  allerdings  hat  Göschen, 
wie  ich  jetzt  aus  seinen  Papieren  sehe,  bei  der  letzten  Revision 
der  Veroncser  Handschrift  das  t  bezweifelt.  Wenn  ich  in  der 
l  lpianischen  Stelle  ut  einschalte,  wie  ich  es  freilich  auch  bei 
Gaius  nur  vermuthe,  und  wenn  ich  aus  obstit  obskmt  mache,  so 
bedarf  dies  bei  einem  in  solcher  Gestalt  überlieferten  Texte 
keiner  Entschuldigung.  Auch  habe  ich  noch  die  Freude  gehabt, 
dass  der  selige  Göschen  meine  Einrichtung  des  Satzes  bei  Ulpiau 
für  unbedenklich  richtig  erklärte:  bei  Gaius  wollte  er  lieber 
lesen  ut  possent. 
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3.    Verbesserungen  des  Textes  der  Collatio*). 

Der  Verfasser  des  vorstehenden  Aufsatzes  hatte**)  demselben  .•*» 
mit  einer  freundlichen  Wendung  die  Verbesserungen  zur  Collatio 
beigefügt,  die  ich  dem  im  Juni  1837  gedruckten  Versuch  über  Do- 
sitheus  angehängt  hatte.***)  Sollten  sie  einmal  wiederholt  werden 
(nöthig  war  es  eben  nicht:  denn  von  jener  kleinen  Schrift  sind 
noch  Exemplare  genug  vorhanden,  welche  sich  Liebhaber  nur 
bei  dem  Verleger  dieser  Zeitschrift  abfordern  dürfen),  so  schien 
es  besser  hier  und  da  nocli,  ein  Wort  der  Erläuterung  hinzu  zu 
setzen,  wie  sie  auch  kundigen  Lesern  erwünscht  sein  könnte. 

Was  ich  damals  gesagt  habe,  will  ich  auch  hier  wiederholen, 
dass  diese  Verbesserungen  nur  als  Beiwerk  betrachtet  sein  wolleu, 
wie  sie  mir  beiläufig  bei  der  Vergleichung  der  pithöischen  Hand-  310 
schrift  gekommen  sind;  einer  Arbeit  die  nichts  von  Last  und 
Mühseligkeit  hatte:  denn  das  Gefühl  der  edeln  Gesellschaft  von 
Cujacius  und  Scaliger  erfrischte  anregend.  Ob  auch  begeisternd, 
mögen  die  Freunde  nach  dem  Folgenden  urtheilen:  ich  selbst 
darf  nicht  erwarten  dass  ihnen  alles  gleich  wichtig  oder  gleich 
überzeugend  erscheinen  werde. 


II,  4,  1.  Vel  telo  (rel)  cum  aliovis  genere  sciderit  hominis 
corpus.  Weder  cum  genere  ist  zu  ertragen,  noch  das  unbegreif- 
liche Wort  aliusvis;  das  zwar  noch  in  den  Wörterbüchern  prangt: 
aus  Cicero  ad  Atticum  VIII,  4,  1  ist  aliumvis  längst  weggeschafft. 
Den  Compilatoren  der  Digesten  lag  schon  ein  verderbter  Text 
vor,  dem  sie  wohl  etwas  nachhalfen.  Denn  so  lauten  die  Worte 
1.  27  §  17  D.  9,  2.  vel  telo  t>el  quo  alio,  ut  scinderet  alirui  corpus. 
Offenbar  ist  unser  vis  genere  (denn  wer  heisst  die  Herausgeber 
vis  mit  alio  zusammen  schreiben?)  richtiger  als  das  daraus  oder 
aus  w  entstandene  ut.  Scinderet  und  unser  cederet  oder  occiderit 
nehmen  sich  nicht  viel  und  sind  richtig  in  sciderit  verbessert. 
Aber  statt  cum  hätte  man  lieber  gleich  vel  quo  aus  den  Digesten 
annehmen,  als  bloss  vel  hinzufügen  sollen.    Indess  wenn  man 

*)  [Zeitschr.  für  geschiehtl.  Rechtswissenschaft.  X.  2.   1840.  S.  309—314.] 
**)  [Blume,  Pithoo's  Handschr.  der  Collatio.] 
**)  [S.  oben  S.  215  f. 

Lachmann,  kl.  philolog.  Schriften.  16 
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bedenkt  dass  cum  leicht  für  ein  älteres  quam  geschrieben  ward, 
so  liegt  die  Besserung  auf  der  Hand,  vel  telo  quove  alio  vis  genere. 
Sil  II,  5,  2  haben  die  Handschriften  commune^  omnibus  enim 
iuris  est.  Die  leichteste  und  dem  Sinne  völlig  genügende 
Besserung  ist  den  Kritikern  entgangen,  Commune  omnibus  isiuriis 
est  quod  Semper  adversus  bo?ws  mores  aliquid  fit  idque  non  fieri 
alicuius  interest:  hoc  edictum  ad  eam  iniuriam  perlinet  quae  con- 
tumeliae  causa  fit.  Das  Wort  aliquid  hinzu  zu  fügen  wird  man 
durch  das  folgende  idque  gezwungen. 

II,  5,  5.  Die  der  Handschrift  Pithous  fehlenden  Worte  sind 
von  Blume  zu  künstlich  behandelt.  Quae  lex  generalis  fuit  [fue- 
runl  et  speciales  uelut  manifestos  (manifestus  W)  f regit  VW] 
libero  trecenlos  (ccc.  W)  seruo  cl  poenam  fsnbitOR  extertiorum 
PV].  Wie  wenig  genau  Paulus  auch  das  Ende  des  Gesetzes 
angegeben  hat,  in  den  Sylben  manifest  liegt  offenbar  etwas  Alter- 
thümliches.  Quae  lex  generalis  fuit.  fuerunt  et  speciales;  velut 
„tnanv  fvstixE  si  os  fregit  libero,  trecentonvM,  si  servo,  cl  poenam 
subito  seslertiorum".  Nun  sieht  man  dass  Gaius  auf  dies  Gesetz 
anspielt,  wenn  er  III,  220  sagt  Iniuria  autem  committitur  non 
solum  cum  quis  pi  ono  pulsatus  auf  fuste  percussus  vel  etiam 
verberatus  erit.  In  der  eigentlichen  Parallelstelle  III,  223,  pro- 
pter  os  vero  fractum  aut  conlisum  trecentorum  assium  poena  erat, 
velut  si  libero  os  fractum  erat,  at  si  servo,  cl,  ist  das  velut  (in 
der  Handschrift  u  u)  ohne  Sinn:  es  muss  scilicet  oder  utique  heissen. 

III,  3,  0.  Die  kleinen  Fehler  der  Handschriften,  durch  welche 
312  der  Bau  der  Periode  verdunkelt  wird,  miigen  hier  den  Ver- 
besserungen in  Parenthese  beigefügt  werden.  Itaque  et  ipse 
curare  debes  (debet  PV)  iuste  ac  temperale  ( hur  temperare.  P) 
tuos  (et  uos  PV)  traclare,  ut  ex  (er  PVW)  farili  repR\Mere  (re- 
mitiere PVW)  eos  (eo  P,  fehlt  W)  possis  (possil  PV);  ue  Qn  P, 
nec  VW),  si  apparuerit  rel  inparcM  te  (inpareste  PV,  inparestem 
W)  inpendiis  esse  vel  atrociore  (atrociorew  PVW)  dominationein 
(dominatione  VW?)  saevitia  (seritiaM  PVW)  exercere,  uecesse  habeat 
proconsul  v.  c.  (pr.  v.  c.  fehlt  V)  nequid  tumultuosius  contra  te 
(fehlt  PVW)  accidat  (accedat  VW)  praevenire,  ser>  (se  P,  fehlt 
VW)  et  ex  mea  Um  auetoritate  te  (fehlt  PVW)  ad  alienandos 
eos  conpellere. 

IX,  2,  1.  Kadern  lege  quibusdam  testimonium  omnino,  quibus- 
dam  interdicitur  itwitis,  capite  octogesimo  septimo  et  capite  octo- 
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gesimo  octaro.  Die  letzten  Worte  werden  wolil  zu  wiederholen 
und  dann  mit  den  folgenden  zu  verbinden  sein:  capite  octogesimo 
octavo  in  haec  rerba.  Dies  ist  an  sich  unbedenklich  und  findet 
sich  gleich  XII,  7,  (>  in  einer  andern  ulpianischen  Stelle  wieder, 
Cuius  sententia  scilicet  rescripto  diri  Severi  eomprobala  est  in  haec 
verba.  Wenn  es  nun  aber  weiter  heisst  His  uermn  hominibus  m 
hac  lege  etc.,  so  kann  das  Capitel  der  Lex  Iulia  unmöglich,  wie 
Blume  meint,  angefangen  haben  Hominibus  hac  lege  —  ne  liceto 
ohne  His,  sondern  es  muss  wohl  heissen  His  vero  hominibus  hac 
lege  in  reum  tesiimonium  dicere  ne  licelo.  Und  daraus  ergiebt 
sich  von  selbst  wie  der  Anfang  des  dritten  Paragraphen  lauten  313 
muss,  Capite  octogesimo  septimo.  H\  homines  inviti  in  reum  testi- 
monium  ne  dicunto.  Nicht  his,  sondern  hi  mit  W ;  und  nicht  ne 
dicant,  sondern  ne  dicunto,  für  das  nec  dicunt  aller  drei  Hand- 
schriften. 

XI,  7,  4.  Enimrero  qui  in  ludum  damnanlur ,  non  utique 
consumuntur,  sed  eliam  pilleari  et  rudern  accipere  possunt  post 
intervallvsi.  Das  handschriftliche  interpala  und  interpella  führt 
mehr  auf  interrallk,  oder  wie  auch  sonst  geschrieben  wird  inter- 
valA.  Siquidem  post  quinquennium  pilleari,  post  triennium  au  lern 
rndeyi  immere  eis  pertnittitur.  Die  Worte  rudern  induere  können 
nichts  bedeuten.  Was  vorher  ging,  rudern  accipere  kann  hier 
nach  dem  Zusammenhange  nicht,  wie  es  allerdings  bei  Cicero 
Philipp.  II,  29,  74  scheint  (tarn  bonus  gladiator  rudern  tarn  cito 
aeeepisti?) ,  auf  die  Freilassung  des  Gladiators  gehen,  sondern 
es  muss  die  Erlaubniss  bezeichnen,  statt  mit  dem  Schwerte,  mit 
dem  ungefährlichen  Kappier  zuschlagen:  nachdem  Kunstausdruck 
rude  hkinere  eis  pertnittitur.    So  ist  für  rudeM  innere  zu  lesen. 

XV,  3,  f)  darf  man  nur  aus  dem  statmis  der  pithöischen 
Handschrift  statuis  machen  und  die  Interpunction  verändern,  um 
etwas  heraus  zu  bringen  das  für  Diocletian  deutlich  und  einfach 
genug  ist.  Et  quia  omnia,  quae  pandit  prudenlia  tua  in  relatione, 
religionis  Worum  genera  maleßciorum  statuis  eridenlissimorum  ex- 
quisita  et  adinventa  commenta,  ideo  aerumnas  atque  poenas  debitas 
et  condignas  Ulis  stalnimus. 

XVI,  3,  1.  Ich  will  hier,  ohne  die  Mängel  des  gegenwärtigen  814 
Textes  zu  erörtern,  meine  Berichtigung  voranstellen.  Intestati 
dicuntur  qui  testamentum  facere  non  possunt,  vel  ipsi  linum ,  ut 
intestati  decederenl,  abruperunt,  vel  hi  quorum  hereditas  repudiata 

16* 
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est,  Eiusve  conditio  defeceril,  si\e  iure  praetorio  facto  lest  amen  to 
obiecta  doli  excEPtione  optinebitvr.  §  2.  Ii  quorum  testamenta 
rumpuntur  etc.  Die  Handschriften  haben  in  den  letzten  allein 
bedenklichen  Sätzen  cviusue  conditio  defeceril  sise  iure  praetorio 
factvu  testamentvM  kbiecta  doli  expECTAtione  (expeclationem  W) 
optinebit  EoruM  quorum  etc.  Einste,  nämlich  hereditatis,  würde 
die  Structur  verlangen,  wenn  auch  hereditas  nicht  im  folgenden 
Satze  Subject  sein  müsste.  Dass  es  dies  aber  sein  muss,  und 
nicht  testamentum,  ergiebt  sich  aus  dem  optinet(ur)  von  selbst. 
Der  Fall  ist  der  dass  eine  secundum  tabulas  gegebene  bonorum 
pessessio  erfolglos  wird  durch  den  von  den  Intestaterben  ein- 
gewandten dolus  malus.  Ein  Beispiel  giebt  Papinian  in  der  von 
Schulting  angeführten  1.  11  §  2  D.  37,  11,  Testamento  facto  Titius 
adrogandum  se  praebuit  ac  posiea  sui  iuris  effectus  vita  decessit. 
scriptus  heres  si  possessio  nein  petat,  exceptione  doli  mali  summo- 
vebitur:  nur  muss  man  für  die  Stelle  des  Paulus  hinzu  denken 
dass  das  Testament  des  Titius  nur  nach  prätorischem  Recht 
gültig  gewesen  ist.  Unsere  Stelle  dürfte  nach  meiner  Verbesserung 
zu  Gaius  II,  149  angeführt  werden,  aber  nicht  mehr,  wo  sie 
Göschen  hat,  zu  II,  120. 


4.    Kritische  Bemerkungen  über  einige  Bruchstücke 

Römischer  Juristen  *). 

no  1. 

Ueber  den  Verfasser  der  Veroneser  Bruchstücke 

de  iure  fisci. 

Ich  habe  Uber  die  mit  den  Institutionen  des  Gaius  heraus- 
gegebenen Bruchstücke  de  iure  fisci  keine  neue  Meinung,  sonderu 
ich  wünsche  nur  die  älteste  gegeu  die  Einwürfe  zu  vertheidigen, 
welche  ihr  Dirkseu  in  seinen  vermischten  Schriften  Bd.  I.  S.32ff. 
entgegen  gesetzt  hat.  Dirksen  selbst  wird  den  Widerspruch, 
wenn  ich  ihn  nur  zu  begründen  weiss,  mir  sicher  nicht  übel 
nehmen :  denn  es  muss  ihm  ja  selbst  lieber  sein,  wenn  die  Bruch- 

*)  [Zeitschr.  für  geschieht!.  Rechtswissenschaft.  XI.  1.  1842.  S.  110  —  118.] 
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stücke  uns  von  der  ursprünglichen  Gestalt  und  dem  breiteren 
Umfang:  eines  so  wichtigen  und  so  viel  benutzten  Werkes,  wie  in 
die  Sententiä  des  Paulus  sind,  ein  bestimmteres  Bild  gewähren, 
als  wenn  sie  nur  dienen  uns  den  Verlust  einer  andern  wenig 
bekannten  Schrift  fühlen  zu  lassen. 

Ihn  bewegt  sieh  der  ältesten  Meinung  zu  widersetzen  eben 
die  Stelle  auf  der  sie  beruht.  Die  Worte  im  §  W  der  beiden 
Blätter  de  iure  fisci  scheinen  ihm  den  aus  dem  fünften  Buch  der 
Scntentiä  des  Paulus  in  den  Justinianischen  Digesten  1.  45  §  3 
de  iure  fisci  überlieferten  nicht  so  gleich,  dass  ihre  Verschieden- 
heit sich  als  zufällig  ansehen  Hesse.  Zwar  der  Anfang  stimmt 
ganz  genau  überein,  bis  auf  ein  paar  unnöthige  Wörter  die  in 
den  Digesten  mehr  sind. 

A  debitore  fisci  in  fraudem  datas  libertates  retrahi  placuil.  saue 

ipsum  ita  (ab  alio|  emere  (mancipia|  ut  manu  mittat  — 
dann  aber  folgt  iu  den  Bruchstücken 

Ai'T  fidei  commissam  libertatem  praestET,  non  est  prohibitum. 
in  den  Digesten  hingegen 

non  est  prohibitum.   ergo  tunc  et  libertatem  praestARE  possit 

(Vulg.  poterit). 

Den  Text  der  Digesten  findet  Dirksen  (S.  35)  ausführlicher,  in 
seinen  Bestandteilen  wohl  zusammengefügt:  er  erkennt  darin 
(S.  45)  eine  umsichtige  Erweiterung  und  Berichtigung  des  Aus- 
drucks; da  hingegen  in  den  Bruchstücken  der  Redcausdruck 
zusammengezogen  sei,  und  zwar  nicht  eben  zum  Vortheil  des 
sicheren  Verständnisses. 

Dies  nun ,  muss  ich  gestehen ,  scheint  mir  ganz  anders.  112 
Emere  ut  manu  mittat  auf  fidei  commissam  libertatem  praestet  ist 
doch  rund,  eben,  und  von  Einem  bestimmten  Sinne.  Wenn  es 
aber  heisst  „dann,  wenn  der  Schuldner  des  Fiscus,  wie  ihm 
erlaubt  ist,  den  Sklaven  gekauft  hat  unter  der  Bedingung  ihn 
frei  zu  lassen,  dann  kann  er  ihm  auch  die  Freiheit 
leisten,"  was  lehrt  uns  der  letzte  Satz  Neues,  das  nicht  schon 
in  dem  Vorhergehenden  enthalten  ist,  in  ita  emere  ut  manu  mittat 
non  est  prohibitum?  Und  doch  haben  wir  schon  das  überlieferte 
possit  daran  geben  müssen,  weil  der  Conjunctiv  ganz  ohne  Sinn 
ist.  Erst  wenn  wir  auch  noch  fidei  commissam  aus  den  Bruch- 
stücken hinzufügen,  kommt  in  den  letzten  Satz  ein  neuer  Gedanke, 
derselbe  den  die  Bruchstücke  einfach  geben:  aber  die  Abtrennung 
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dieses  Gedankens  und  das  unbestimmte  tunc  (Sane  ipsum  ita 
emere  ut  manu  mittat,  non  est  prokibitum:  ergo  tunc  et  fidei  com- 
missam  libertatem  praestare  potest)  bleibt  immer  ungeschickt.  Ich 
kann  daher  Dirksen  nicht  glauben  dass  Paulus  die  Worte  in  der 
einen  Schrift  so,  in  der  andern  auf  die  andere  Weise,  gestellt 
habe.  Ist  es  nicht  wahrscheinlicher  dass  in  der  Handschrift 
welche  die  Verfasser  der  Digesten  benutzten,  die  Worte  aut  f.  c. 
libertatem  praestEi  von  ihrer  Stelle  gerückt  oder  über  der  Zeile 
oder  auf  dem  Rande  nachgetragen  waren  und  so  am  Anfang 
und  am  Ende  Schaden  nahmen? 

Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  schwindet  jeder  Grund,  den 
na  §  19  und  damit  die  ganzen  zwei  Blätter  anders  woher  als  aus 
dem  fünften  Buche  der  Sententiä  des  Paulus  zu  leiten.  So  ist 
denn  zwar  die  Bemerkung  Dirksens  (S.  49)  dankenswert!),  dass 
mit  dem  §  16  der  Bruchstücke  eine  Stelle  aus  dem  Uber  singularis 
regularum  des  Paulus  übereinstimmt,  1.  10  pr.  de  postul. ;  dankens- 
wert!), weil  sie  uns  den  §  16  genauer  ergänzen  lässt  als  es  bisher 
möglich  gewesen  ist:  denn  wenn  es  L  10  heisst 

Hi  qui  ßsci  causas  agunt,  suam  vel  ßliorum  et  parentium  suorum, 
vel  pupillorum  quorum  tutelas  gerunt,  causam  et  adtersus  ßscum 
agere  non  prohibentur, 
so  ergeben  die  erhaltenen  Buchstaben  des  §  16  Folgendes, 

 vecerni:  sed  m  nulla  praeterqlaw  ßliorum  vel  parentum 

suoRvm  causa  libertorumvE  ade&sE  wbemur,  et  si  adfuervsT, 
mfamia  plectumin.  aAne  hoc  prineipahi  benefic»o  impetrare  non 
prombentur. 

Aber  dass  jenes  aus  diesem  nur  durch  die  Willkür  der  Justini- 
anischen Compilatoren  entstanden  sei  (S.  49),  wird  Dirksen  nun 
selbst  nicht  mehr  glaublich  finden. 

Und  auch  seine  Gründe  (S.  44)  warum  die  Veroneser  Bruch- 
stücke nicht  zu  der  Ordnung  der  Sententiä  de  iure  ßsci  V,  12 
passen  sollen,  scheinen  mir  nicht  Stich  zu  halten.  An  längeren 
Reihen  ist  eine  von  zwölf  Sentenzen  in  die  westgothische  Samm- 
lung aufgenommen,  eine  von  fünfzehn  in  1.  45  de  iure  ßsci 
erhalten.  Obgleich  in  jeder  dieser  zwei  Reihen  die  Ordnung 
gewiss  richtig  überliefert  ist,  so  sind  doch  beide  eben  so  gewiss 
ii4  unvollständig;  welches  schon  daraus  erhellt  dass  die  vierte  Sentenz 
der  Digesten  der  ersten  westgothischen  gleich  ist,  aber  keine  der 
übrigen  sich  berühren.    Wie  soll  es  da  gelingen  den  inneren 
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Zusammenhang  des  ganzen  Titels  genau  zu  finden?  Hat  man 
doch  sonst  noch  1.  9  und  1 1  de  publicanis  auch  in  den  Titel  de 
iure  fisci  gesetzt,  denen  nun  ein  anderer  Platz  (nach  V,  1)  an- 
gewiesen ist. 

Rechnen  wir  nun  die  Bruchstücke  ebenfalls  zu  dem  zwölften 
Titel  des  fünften  Buches,  und  sehen  wir  sie,  wie  wir  doch  wohl 
müssen,  als  vollständige  Reihen  ohne  Unterbrechung  an,  so  können 
wir  so  viel  sagen.  Später  als  1.  45  §2,  welches  bei  den  West- 
gothen §1  ist ,  und  früher  als  1.45  §4,  standen  in  dem  voll- 
ständigen Werke  §  10—21  der  Bruchstücke,  in  denen  unter  §  19 
der  dritte  Paragraph  von  1.  45  enthalten  ist.  Aber  ob  auch  das 
andere  Blatt  mit  §  1  —  9  zwischen  1.45  §2  und  §  3  zu  setzen 
ist,  oder  früher,  oder  eben  sowohl  auch  später,  lässt  sich  meines 
Erachtens  aus  dem  Inhalt  nicht  schliessen:  und  ein  äusserer 
Grund,  nach  dem  das  eine  Blatt  zu  Verona  als  das  frühere  oder 
spätere  anzusehen  wäre,  ist  auch  nicht  vorhanden.  Eben  so 
wenig  ist  über  das  Verhältniss  der  Ordnung  zwischen  dem  Blatte 
mit  §  1 — 9  und  den  §§  2 — 12  der  westgothischen  Sammlung 
etwas  Genaueres  zu  bestimmen.  Gleichwohl  scheint  es  mir 
schicklich  dass  künftig  beide  Blätter  in  die  Ausgaben  des  Paulus 
aufgenommen  werden,  wenn  auch  an  einer  willkürlich  gewählten 
Stelle  innerhalb  des  Titels  de  iure  fisci. 

2.  115 

Ueber  das  Fragment  Modestins  bei  Isidorus. 

In  dem  Fragment  Modestins,  welches  Caspar  Barth  aus  einer 
Handschrift  von  Isidors  differentiis  hat  in  seinen  Adversarien 
XXXIX,  14  abdrucken  lassen,  ist  noch  ein  bedeutender  Fehler, 
den  auch  Böcking  in  dem  Anhange  zu  seinem  neuen  Ulpian 
S.  110  nicht  gebessert  hat.  Der  Fehler  ist  leicht  gehoben,  wenn 
man,  für  ein  unbegreifliches  homim,  haberi  setzt.  Aber  man  kann 
auch  diese  geringe  Mühe  sparen:  deuu  in  der  römischen  Aus- 
gabe des  Isidor,  im  fünften  Baude  S.  26.  27,  wo  auch  Barth 
nicht  übersehen  ist,  steht  wenigstens  dieses  haberi  richtig.  Viel- 
leicht ist  es  nicht  ganz  Uberflüssig  (zumal  da  der  römische  Isidor 
wohl  eben  so  wenig  als  in  Bonn  an  manchem  andern  Orte  zu 
rinden  ist),  wenn  ich  einen  neuen  Text  gebe,  wie  er  sich  aus 
beiden  Ausgaben  leicht  zusammenstellen  lässt.  Die  Verschieden- 
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heiten  der  Arevalischen  und  der  Barthischen  füge  ich  unter  A 
und  B  hinzu. 

Inter  enm  qui  in  iwulam  relegatus  est l)  et  cum  qui  deportalur 
magna  est  differentia  %  ut  ait  Herennius  %  primo  quia  %)  relegatum 
bona  sequuntur,  nisi  fuerint  sententia  adempta*);  deportatum  non 
sequuntur,  nisi  palam  ei  fuerint  concessa.    Ua  fit  ut  )  relegato 

116  mentionem  bonorum  in  sententia7)  non  haberV)  prosit),  deporlato 
noceat.  item  distant  etiam10)  in  loci  qualitate;  quod  cum  relegato 
quidem  u)  humanius  transigilur,  deportatis  vero  hae  ")  solent  insulae 
adsignari  quae  sunt li)  asperrimae  quaeque  sunt  paulo  minus  summo 
supplicio  comparandae. 

3. 

Ueber  AeHus  Gallus. 

Aus  der  Reihe  der  20  von  K.  W.  E.  Ueimbach  in  seiner 
Sammlung  aufgestellten  echten  Bruchstücke  des  C.  Aelius  Gallus 
werden  durch  neuere  Kritik  die  beiden  ersten,  aus  Varro  de 
lingua  Latina,  verdrängt:  sie  stehen  jetzt  richtig  unter  den  Frag- 
menten des  L.  Aelius  Stilo  bei  J.  A.  C.  van  Hcusdc  de  L.  Aelio 
Stilone,  Traiecti  ad  Rh.  1839,  S.  64.  65.  Zugleich  fällt  auch 
Heimbachs  Zeitbestimmung  (S.  2)  hinweg,  und  der  älteste  Schrift- 
steller, der  des  Aelius  Gallus  erwähnt,  bleibt  M.  Verrius  Flaccus 
in  seinem  Werke  de  cerborum  significatione,  welches  noch  etwas 
später  als  Müller  (zu  Festus  S.  XXIX)  gethan  hat  anzusetzen, 
nämlich  nach  dem  Jahr  747,  durch  eine  Nachweisung  von 
R.  Merkel  (zu  Ovids  Fasten  S.  CI)  rathsam  gemacht  wird.  Erst 
in  der  Augustischen  Zeit  kennen  wir  einen  Aelius  Gallus,  den 
dritten  Procurator  von  Aegypten:  eine  Aelia  Galla  tröstet  Pro- 

117  perz  III,  12,  als  ihr  Gemahl  Postumus  gegen  die  Parther  gezogen 
ist.  Vermuthlich  waren  sie  alle  Umbrer,  wie  der  Gallus,  ein 
Verwandter  des  Asisinaten  (IV,  1,  125)  Propertius,  vielleicht 
seiner  Mutter  Bruder  (I,  21,  6),  der  714  vor  Perusia  von  unbe- 
kannter Hand  fiel  (I,  21.  22). 


')  relegatur  A.  *)  diferentia  est  A.  *)  ut  ait  Orenius  B,  fehlt  A. 

*)  quod  A.  5)  nisi  fuerint  adempta  aliu  modo  B.  6)  in  B. 

7)  in  sententia  fehlt  B.  *)  non  homini  B,  haberi  non  A.  9)  possit  B. 

,0)  et  A.  ")  fehlt  B.  '•)  fehlt  A.  ,3)  fehlt  B. 
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Ferner  hat  kein  alter  Schriftsteller  den  Aelius  Gallus  einen 
Juristen  genannt  (Puehta,  Institutionen  I,  8.430).  Und  dass  er 
mehr  als  zwei  Bücher  de  cerborum  qaae  ad  ius  pertinettt  signi- 
ßcatione  geschrieben  habe,  beruht  auf  einer  unrichtigen  Ergänzung 
des  Festus  p.  159  (352  M.),  0:  aus  der  Zahl  XII  schliesst  Merkel 
(zu  Ovids  Fasten  S.  CV)  niit  Recht  dass  auch  hier  des  Aelius 
Stilo  Erklärung  der  zwölf  Tafeln  bezeichnet  sei.  So  schwindet 
wieder  das  2(i.  Fragment  bei  Heimbach. 

Dagegen  Hesse  dem  Aelius  Gallus  sich  wohl,  aus  Schrift- 
stellern die  ihn  gebraucht  haben,  eine  oder  die  andere  Darstellung 
mit  Wahrscheinlichkeit  zuschreiben.  Ich  will  ihm  liier  nur  einen 
bekannten  Satz  wieder  geben,  der  jetzt  unter  den  Fragmenten 
des  Historikers  Livius  steht.  Er  ist  erhalten  in  der  reichen 
Sammlung  von  Beispielen  passivisch  gebrauchter  Deponentia,  die 
Priseian  einem  weit  gelehrteren  Vorgänger  verdankt,  dem  sehr 
gute  Quellen  zu  Gebote  standen,  auch  juristische ;  im  achten 
Buche  p.  702  bei  Putsch,  369  bei  Krehl.  ' 

C.  Aelius,  „Impubes  libripens  esse  nun  polest,  neque  anteslari." 

Die  gemeine  Lesart  ist  freilich  Limas,  und  Krehl  hat  nach  zwei 
Handschriften  Laelius  gesetzt:  aber  seine  beste  und  älteste  hat  ns 
celius.  In  der  griechischen  Erklärung  ist  die  Präposition  tiqoq 
von  Saumaise:  das  nqo  der  Ausgaben  ist  unrichtig.  Einige  haben 
in  dem  Satze  aalestari  activ  nehmen  wollen;  als  ob  der  Gegen- 
satz libripens  esse  das  zuliesse,  und  als  ob  hier  nur  dem  Priseian 
widersprochen  würde,  und  nicht  einem  an  Kenntniss  reicheren 
Grammatiker. 
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Rechenschaft  über  L.  Ausgabe  des  Neuen 

Testaments  *). 

«17  Einem  blossen  Text,  wie  ihn  meine  Stereotypausgabe  des 
Neuen  Testaments  ihrer  Bestimmung  nach  liefern  sollte,  die  Er- 
örterung der  kritischen  Grundsätze  beizugeben,  schien  wenig 
passend:  und  ausserdem,  mich  stereotypisch  gedruckt  zu  sehen, 
wäre  mir  gerade  so  zuwider  wie  auf  Pergament.  Gleichwohl 
urtheilten  einsichtige  Freunde,  besser  sei  es,  die  Theilnahme  der 
Wohlwollenden  recht  bald  zu  erregen,  und  sie  lieber  selbst  auf 
den  gewünschten  Standpunkt  der  Beurtheilung  zu  führen,  ehe 
sie  vielleicht  anders  woher  Vorurtheile  fassten  oder  im  Aufsuchen 
der  verborgenen  Grundsätze  verdrossen  würden.  So  hat  mich 
ein  freundliches  Anerbieten  eines  der  Herausgeber  dieser  Zeit- 
schrift ermuthiget,  was  ich  zu  sagen  wünschte,  hier,  sicher  am 
schicklichsten  Ort,  niederzulegen,  und  meine  Scheu  gedämpft,  wie 
ich  doch  wagen  könnte,  vor  einer  Gesellschaft  zu  reden,  die  mich 
nicht  zu  den  Ihrigen  rechnen  kann.  Freilich  ward  es  mir  leichter, 
mit  Einem  Theologen,  und  gerade  mit  Schleiermacher,  meine 
kritischen  Zweifel  zu  verhandeln:  vielleicht  aber  gelingt  mir, 
wenigstens  in  den  Hauptsätzen  auch  anderer  Theologen  Bei- 
stimmung zu  erlangen:  das  Einzelne  meiner  Arbeit  wird  und  soll 
Schleiermacher  nicht  verantworten,  wie  ich  darin  auch  von  jedem 
andern  gern  Tadel  und  Belehrung  annehmen  will. 

Sobald  ich  das  Feld  der  neutestamentlichen  Kritik  übersah, 

818  ward  mir  auch  klar,  dass,  wenn  ich  auf  die  Dauer  arbeiten 

*)  [Theologische  Studien  und  Kritiken.  III.  Jahxg.  II.  Bd;  1830.  S.  817—845.] 
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wollte,  Griesbach  mein  Führer  nicht  sein  dürfte.  Nicht  dass  ich 
Griesbachs  Freiheit  und  Sorgfalt,  sein  grosses  zeitmässiges  Ver- 
dienst bezweifele:  aber  seine  Kritik  ist  zu  unvollständig  und, 
eben  weil  er  vorsichtig  sein  wollte,  zu  unvorsichtig.  Niemand 
wusste  so  gut,  als  er,  wie  zufällig  die  gemeine  Lesart,  die  so- 
genannte reeepta,  sich  gebildet  hat,  und  dennoch  legte  er  sie 
zum  Grunde.  „Ist  Ursach  vorhanden,  von  "der  gewöhnlichen 
Lesart  abzugehen  ?u  war  seine  Frage,  da  doch  die  natürliche  nur 
sein  kann:  „Ist  Ursach  vorhanden,  von  der  am  besten  bezeugten 
Lesart  abzugehen?"  Er  meinte  vorsichtig  und  bescheiden  zu 
sein,  wenn  er  keine  Lesarten  neu  aufnähme,  die  er  nicht  ver- 
antworten könnte:  ihm  entging,  wie  viel  unvorsichtiger  es  sei, 
unverändert  stehen  lassen,  was  er  unbezeugt  wusste.  Zwar  kann 
man  Griesbach  entschuldigen:  denn  die  ganze  philologische  Kritik 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  (wenn  man  den  einzigen  unver- 
standenen Bentley  abrechnet)  war  zufällig  und  desultorisch ,  ja 
sie  ist  es  bei  der  Masse  gewöhnlicher  Kritiker  noch  jetzt.  Statt 
zuerst  nach  dem  wahrhaft  Uberlieferten  zu  fragen,  nahm  man 
leichtfertig  das  eben  vorliegende  für  so  gut  Uberliefert,  als  jedes 
andere:  deuchte  die  Verschiedenheit  der  Beachtung  würdig,  griff 
man  flugs  zu  den  innern  Gründen  der  Entscheidung,  und  man 
entschied.  Bei  Griesbach  galt  freilich  auch  die  Prüfung  der 
Quellen  viel,  und  er  steht  darin  über  der  Mehrzahl  der  Philo- 
logen: aber  ihn  reizte  doch  nur  zur  Untersuchung,  was  er  nach 
inneren  Gründen  und  nach  kritischen  Kegeln  richten  zu  können 
dachte:  viel  anderes  Hess  er  entweder  unerwähnt  oder  unent- 
schieden. Wie  kauu  es  aber  den  Kritiker  angehen,  ob  eine 
Lesart  wichtig  ist  oder  unwichtig?  Unter  den  von  Griesbach  zu 
wenig  geachteten  sind  viele  ohne  Streit  richtig :  andere  beweisen, 
dass  die  gemeine  Lesart  entweder  falsch  oder  doch  keineswegs 
sicher  ist. 

Wollen  wir  also  das  Ansehen  des  Textes,  mit  dem  sich  die  819 
Kirche  zwar  dreihundert  Jahre  beholfen  hat,  nicht  lieber  ver- 
werfen als  unbegründet,  wenn  es  möglich  ist,  einen  vierzehn- 
hundertjährigen zu  erlangen  uud  einem  sechszehnhundertjährigen 
nah  zu  kommen?  Wird  es  nicht  eines  Kritikers  würdiger  sein, 
die  Verantwortung  eben  sowohl  für  das,  was  er  stehn  lässt,  zu 
übernehmen,  als  was  er  ändert?  Er  muss  überzeugt  sein,  dass 
bei  der  sorgfältigsten  Arbeit  ihn  oft  genug  Irrthum,  Uebereilung 
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und  Nachlässigkeit  täuschen  werden:  wie  kann  er,  der  im  Thun 
gewiss  fehlen  wird,  sich  das  Unterlassen  der  Pflicht  für  Be- 
scheidenheit anrechnen? 

Hier  aber  könnte  mir  selbst  jemand  falsche  Bescheidenheit 
oder  Trägheit  vorwerfen.    Warum  bis  zu  vierzehn-,  sechszehn- 
hundert  Jahren,  nicht  bis  zu  der  Apostel  eigener  Hand  zurück? 
Darauf  gehen  freilich  die  inneren  Gründe  und  die  kritischen 
Kanones  geradezu  los,  wie  auch  die  neuerdings  und  gewiss  zum 
grossen  Vortheil  der  Kritik  sorgfältiger  ausgeführte  Beobachtung 
des  Sprachgebrauchs  der  einzelnen  Schriftsteller.    Es  fällt  mir 
nicht  ein,  diese  Mittel  zur  Erkenntniss  des  Wahren  zu  verachten, 
ich  fürchte  nur,  dass  man  damit  nicht  so  weit  kommen  wird. 
Ist  man  doch  in  der  That  noch  nicht  weiter  damit  gekommen, 
als  zu  einer  nachgebesserten  reeepta,  die  doch  wohl  nicht  gut 
dem  apostolischen  Text  ähnlicher  sein  kann,  als  die  Handschriften, 
welche  das  vierte  Jahrhundert  las.    Ich  will  übergehen,  dass 
aus  inneren  Gründen  sich  nur  eine  geringe  Zahl  von  Lesarten 
entscheiden  lässt,  dass  die  kritischen  Kanones  ihrer  Natur  nach 
fast  alle  sich  gegenseitig  aufheben  (wie  man  es  überall  in  Gries- 
bachs Commentar  sehen  kann,  der,  ehrlicher  als  andere,  sie 
gewöhnlich  gegen  einander  spielen  lässt):  das  Eine  nur  mag  hier 
erwähnt  werden,  dass,  wo  noch  die  vorläufige  Sicherung  des 
Textes  im  Ganzen  fehlt,  auch  für  das  Einzelne  des  Sprach- 
gebrauchs wenig  zu  bestimmen  ist. 
820       Mithin,  so  vortrefflich  diese  kritischen  Hülfsmittel  sind,  sie 
dürfen  erst  nachfolgen  einer  auf  nichts  anderes  als  Ueberliefertes 
gegründeten  Herstellung  der  ältesten  Lesart.    Nur  diese,  durch- 
aus aber  nicht  die  auf  inneren  Gründen  beruhende  Kritik,  habe 
ich  mir  zur  Aufgabe  gesetzt :  ja  ich  behaupte,  auch  meine  Nach- 
folger sollten  billig  nichts  weiteres  wollen.    Die  Feststellung 
eines  Textes  nach  Ueberlieferung  ist  eine  streng  historische  Arbeit 
und  nichts  weniger  als  unendlich,  wenn  auch  ein  einzelner 
schwerlich  die  Quellen  schon  ganz  erschöpft  und  gewiss  oft  aus 
menschlicher  Schwäche  fehlt.  Hingegen  diejenige  Kritik,  welche 
die  Schranken  der  Ueberlieferung  durchbricht  und  der  Vermuthung 
ihr  Recht  gewährt,  ist  ungebunden  und  nimmt  an  Umfang  und 
Sicherheit  zu  mit  wachsender  Kenntniss  und  Geistesfreiheit.  Sie 
ist  ein  unschätzbares  Kleinod  unserer  Kirche,  aber,  wie  diese, 
auch  einer  stäten  unendlichen  Entwickelung  fähig.   Dass  sich 


Digitized  by  Google 


Rechenschaft  über  L.  Ausgabe  des  Neuen  Testaments.  253 


daher  niemals  der  feste  historische  Boden  verlieren  möge,  scheint 
mir  es  am  besten,  den  Text  nach  der  blossen  Ueberliefcrung,  so 
bald  es  möglich  sein  wird,  unveränderlich  festzustellen,  wodurch 
man  den  freien  Fortschritt  der  Kritik  sicher  nicht  hemmen  wird. 

Damit  niemand,  dem  etwa  die  Sache  noch  nicht  deutlich 
geworden  ist,  das  Feststellen  des  Textes,  wie  ich  es  begehre, 
für  papistisch  halte,  oder  die  Weise,  nur  nach  Ueberlieferung 
ohne  eigenes  Urtheil  die  Lesart  zu  bestimmen,  für  mechanisch 
und  ^wie  man  nun  vielleicht  spotten  wird)  stereotypisch,  so  will 
ich  mich  auf  einen  Kritiker  berufen,  dessen  ganzer  Zweck  eben 
dahin  ging  und  der  nicht  im  Ruf  des  Papismus  steht,  wie  mau 
auch  von  ihm  weiss,  dass  er  in  anderen  Schriftstellern  weniger, 
als  man  wünscht,  Vermutliuug  von  Historie  gesondert  hat.  Es 
ist  kein  anderer,  als  der  grösste  Kritiker  der  neueren  Zeit, 
Richard  Bentley,  von  dem  freilich  Theologen  und  Philologen 
hochmüthig  gesagt  haben,  wie  sie  auch  sonst  ihn  achteten,  die 
Kritik  des  Neuen  Testaments  habe  nichts  mit  seiner  Ausgabe  bsi 
verloren:  aber  dies  Urtheil  beruht  entweder  auf  den  verbreiteten 
kindischen  Vorstellungen  vou  Bentley 's  Kritik l),  oder  es  hat 
nicht  jedem  so  nah  gelegen,  als  mir,  was  Bentley  Uber  Kritik 
des  Neuen  Testaments  geschrieben  hat,  mit  Bedacht  zu  lesen. 
Wer  des  Mannes  grossartige  Weise  begreifen  kann,  wird  ihn 
mit  mir  auf  einerlei  Weg  antreffen:  und  ich  bin  stolz,  dass  mir 
gegönnt  worden  ist,  mich  wieder  dahin  zu  finden  und  die  Aus- 
führung seines  Gedankens  wenigstens  anzufangen. 

Nur  dies  kann  man  vielleicht  dem  streng  historisch  consti- 
tuirten  Texte  zum  Fehler  anrechnen,  dass  er  an  manchen  Stellen 
fUr  die  scheinbar  annehmliche  Lesart  eine  wenig  verständliche, 
zuweilen  auch  eine  sicher  unrichtige  geben  wird,  dass  er  noch 
öfter  der  lieb  gewordenen  Gewohnheit  widerstreitet,  ja  zuweilen 
frommen  Gemüthern  anstössig  werden  kann.  Allein  die  zur 
Männlichkeit  erwachsene  Kirche,  die  nicht  mehr  mit  dem  Buch- 
staben wider  Gegner  zu  fechten  braucht,  kauu  darüber  nicht 
ängstlich  werden:  die  Kritik  aber  muss,  wenn  sie  das  Recht, 
den  Massstab  der  Auctorität  zu  Uberschreiten,  gewinnen  soll, 

')  Wer  Bentley  genauer  kennt,  wird  nicht  bezweifeln,  dass  ein  neuer  Heraus- 
geber des  Horaz,  nachdem  er,  was  freilich  leicht  ist,  Bentleys  Conjecturen 
grösstenteils  entfernt  hat,  für  die  Bestimmung  des  Textes  nach  ihm  beinah 
nichts  mehr  zu  thun  finden  wird. 
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erst  überzeugt  sein,  dass  Auetorität  und  Ueberlieferung  zuteilen 
auf  erweislich  unrichtiges  führen.  Es  ist  meines  Amtes  nicht, 
zu  beurtheilen,  ob  mau  etwa,  um  der  Schwachen  zu  schonen, 
auch  noch  unkritische  von  Anstössen  gereinigte  Texte  zu  machen 
zweckmässig  finden  wird;  aber  nur  ja  nicht  einen  einzigen  un- 
veränderlichen, sondern  nach  Verschiedenheit  der  Subjectivitäteu 
verschiedene. 

822  Wird  aber  nun  gefragt,  wie  der  älteste  Text  zu  gewinnen 
sei,  so  beut  sich  von  selbst  eine  Grenze  dar.  In  einer  jüngeren 
Gestalt  brauchen  wir  so  leicht  keine  Stelle  zu  geben,  als  wie 
sie  in  den  letzten  Jahren  des  vierten  Jahrhunderts  gelesen  ward, 
wie  Hieronymus  sie  in  seiner  verbesserten  Uebersetzung  gewährt. 
So  weit  wenigstens,  als  Hieronymus  ursprünglicher  Text  herzu- 
stellen und  aus  dem  Lateinischen  das  Griechische  zu  erkennen 
ist,  dürfen  wir  überzeugt  sein,  entweder  die  damalige  Lesart 
guter  lateinischer  Handschriften  zu  haben,  oder  was  Hieronymus 
nach  griechischen  Büchern  änderte.  Hieronymus  Uebersetzung 
ist  durch  die  Trägheit  der  vaticanischen  Kritiker  nicht  wieder 
hergestellt,  aber  sie  ist  in  ihrer  echten  Gestalt  auch  nicht  ver- 
loren: und  wenn  man  sich  nur  an  die  Handschriften  hält,  die 
vor  dem  zehnten  Jahrhundert  geschrieben  sind*),  wird  man  sie 
den  ältesten  griechischen  weit  näher  finden,  als  den  gewöhnlichen 
späteren,  die  unsernt  gemeinen  Texte  zum  Grunde  liegen.  Dies 
war  denn  auch  Bentley  auf  den  ersten  Blick  nicht  entgangen, 
und  er  wollte  seinen  Text  grösstenteils  auf  die  Uebereinstim- 
mung  der  ältesten  Handschriften  mit  der  Vulgata  bauen,  so  dass 
er  nur  einzeln  noch  älteres,  wo  es  zu  haben  war,  eiuführte.  Wer 
die  Kritik  des  Neuen  Testaments  gewissenhaft  und  nach  der 
Ordnung  treibt,  muss  hierauf  bald  kommen,  und  darum  sagt 
auch  Bengel  (introd.  §  3i>,  10):  „Eadeni  me  consensio  quidem  sol- 


•*)  Aus  so  allen  Handschriften,  die  mir  von  mehreren  Orten  freundlichst  ge- 
währt worden  stnd ,  hahe  ich  die  Vulgata  bedeutend  verbessert,  und  ich 
denke  sie  mit  den  alten  Varianten  in  einer  grösseren  Ausgabe  nebst  dem 
griechischen  Apparat  abdrucken  zu  lassen,  wie  es  auch  Bentley  wollte.  Für 
einige  Theile  des  Neuen  Testaments  bedarf  ich  indess  noch  mehrerer  Hand- 
schriften. Vorsteher  von  Bibliotheken,  die  meiner  Bitte  um  Unterstützung 
Gehör  geben,  fördern  dadurch  ein  Werk,  das  für  die  Kritik  des  Neuen 
Testaments  und  für  die  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  gleich  erspriess- 
lich  ist. 
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licitavit  aliquando  specie  sua.  itt  omni  exceptione  maiorem  statue-  *» 
rem."*  Ilm  so  viel  mehr  hätte  man  von  dem  neuesten  katholischen 
Herausgeber,  Herrn  Dr.  Augustin  Scholz,  Kecht  gehabt  zu  erwarten, 
er  werde  den  griechischen  Text  hauptsächlich  nach  der  Vulgata 
formen,  wodurch  er  zugleich  der  gebilligten  lateinischen  Lesart 
seiner  Kirche  und  dem  erweislich  ältesten  Text  näher  kam,  als 
durch  seine  Nachbesserung  des  griesbachischen.  Aber  er  war 
nun  auf  den  wunderbaren  Einfall  gerathen,  die  ältesten  Hand- 
schriften und  Kirchenväter  hätten  #den  ältesten  Text  nicht  gehabt, 
der  hingegeu  in  den  gemeinen  neuereu  Handschriften  erhalten 
sei:  den  dabei  notwendigen  Beweis  hat  er  nicht  geführt,  dass 
die  ältere  Lesart  in  überwiegend  mehreren  Stellen  augenschein- 
lich verderbt,  oder  aus  absichtlicher  Besserung  entstanden  sei, 
als  die  der  neuen  gewöhnlichen  Handschriften. 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  Bentley  seine  Kritik  eben 
nur  angefangen  hat:  er  wäre  gewiss  bei  der  Vulgata  mit  so 
wenig  Beschränkung  nicht  stehen  geblieben.  Denn  Hieronymus 
führte  selbst  durch  seine  Grundsätze,  die  meines  Erachtens  vor- 
trefflich sind  und  für  immer  die  Textbestimmung  des  Neuen 
Testaments  regeln  müssen,  auf  ein  freieres  Verfahren.  Er  wollte 
(dies  sind  seine  höchst  verständigen  Grundsätze)  das  Lateinische 
gebeu  codicum  Graecorum  emendata  conlatione,  sed  cetera tn.  Alte 
sind  ihm,  die  Urigenes  und  Pierius  brauchten*)  (cornm.  in  ec. 
Matth.  24,  30.  in  ep.  ad  Gut.  3,  1.  5,  7).  Er  verschmähte  die 
verfälschten  und  interpolirten,  weil  sie  nur  von  wenigen  gebilliget  s-24 
würden,  eos  Codices  quos  a  Luciano  et  He&ychio  nuneupatos  pau- 
corum  hominum  adserit  percersa  contentio.  Denn  die  echten  er- 
kenne mau  aus  der  Uebereinstimmung  mit  den  Uebersetzungen, 
cum  um  Harum  gentium  Unguis  scriptum  ante  iranslata  doceat  falsa 
esse  quae  addila  sunt. 

Hieronymus,  der  ebenfalls,  wie  man  sieht,  von  keiner  anderen 
Festsetzung  der  Lesart  weiss,  als  uach  Auctorität,  giebt  eine 
Bestimmung,  auf  die  man  durchaus  geführt  wird,  sobald  man 
weder  eigenem  Urtheil  noch  einer  beschränkten  Auctorität  folgen 

3)  Seine  Handschriften  galten  dem  Urigenes  selbst  nicht  für  hundertjährig; 
dass  eine  Lesart  älter  als  seine  Handschriften  sei,  beweiset  er  aus  Herakleon: 
oti  ftlv  ff/fdo»'  fv  77«0i  Toi'f  avityQtiifoic  xftiai  „r«i*r«  fv  7?rj,9«iY«  fyf- 
•.«TO*  ovx  «yvoovfjfi-  xa)  foixf  iovio  xal  hi  ngörtoof  ytyovfvaf  xa\ 
naqa  'Hoaxkftuvt  yovv  lirj&aiiav  avfyvtoiuv. 
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will :  nicht  nur  alt  muss  die  Lesart  sein,  sondern  auch  verbreitet. 
Darum  ist  es  bedenklich,  sich  fast  allein  auf  die  Entscheidung 
der  Vulgata  zu  verlassen:  denn  Hieronymus,  dessen  Genauigkeit 
auch  sonst  nicht  gerühmt  wird,  hatte  sich  noch  mit  absichtlicher 
Beschränkung  dem  lateinischen  Kirchengebrauch  gefügt:  quaene 
multum  a  lectionis  Latinae  consuetudine  discreparent ,  ita  calamo 
temperarimus,  ut  Ms  ianlum,  quae  seit s um  mdebantur  mutare,  cor- 
rectis  reliqua  manere  pateremur  ut  fnerant.  Geben  wir  also  nur 
lieber  auf,  uns  einer  beschränkten  Gewohnheit  oder  dem  Einen 
Mann  beinah  ganz  anzuschliesscn,  und  folgen  wir  vielmehr  seiner 
Regel,  die  verbreitete  Lesart  zu  erkennen  aus  einstimmigem 
Zeugniss  der  alten  griechischen  Handschriften,  der  Uebersetzungen 
und  (dürfen  wir  hinzufügen)  der  ältesten  kirchlichen  Schriftsteller; 
sollten  wir  auch  hier  und  da  Gefahr  laufen,  aus  der  grösseren 
Masse  von  natürlich  nicht  ganz  gleich  alten  Zeugen  auch  etwa 
ein  Wort  aufzunehmen,  das  erst  nach  dem  vierten  Jahrhundert 
in  Umlauf  kam. 

Hier  muss  ich  nun  abermals  beklagen,  dass  Bentley  nicht 
tiefer  in  die  Arbeit  gegangen  ist.  Sonst  war  es  unmöglich,  dass 
825  ihm  der  stete  Gegensatz  entging,  der  auf  die  Unterscheidung 
zweier  Familien  von  Handschriften  fuhrt  und  zu  dem  unbegrün- 
deten Gedanken  an  Recensionen  missbraucht  worden  ist.  Bentley 
würde  darüber  sich  schon  so  erklärt  haben,  dass  vielleicht  Gries- 
bachs Verdienst  in  dieser  Beobachtung  geschmälert,  gewiss  aber 
seinen  Irrthümern  vorgebeugt  wäre.  Dass  jener  durchgängige 
Gegensatz  sich  schon  zwischen  Irenaus  und  Origenes  findet,  den 
ersten  Schriftstellern  des  Occidents  und  des  Orients,  deren  Zeug- 
nisse zuverlässiger  und  reicher  sind,  dass  der  Gegensatz  dauert, 
dass  mit  den  occidentalischen  Vätern  die  Uebersetzungen  vor 
Hieronymus,  mit  den  orientalischen  aber  die  ältesten  bloss  grie- 
chischen Handschriften  sammt  einer  koptisch-griechischen  (Evang. 
T.)  übereinstimmen,  das  sind  die  Erscheinungen,  welche  Gries- 
bach hinlänglich  erwiesen  hat:  bei  etwas  bequemerer  Stellung 
der  Lesarten  (wenn  man  nämlich  die  Zeugen  für  die  reeepta  nicht 
mehr  nach  bisheriger  Unsitte  verschwiege)  könnte  sich  jeder 
leicht  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugen.  Aber  da  doch  not- 
wendig beide  Familien  auf  einem  gemeinsamen  Urtext  gegründet 
sind,  so  kann  hier  nur  eine  grosse  Masse  von  Lesarten  lehren, 
wohin  jeder  Zeuge  zu  rechnen  sei:  und  einzelne  Lesarten  des 
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Oceidents,  wo  sie  sich  bei  den  ältesten  Alexandrinern  finden, 
sind  nicht  verwunderlich,  vielmehr  doppelt  empfohlen.  Wenn 
Origenes  auch  in  derselben  Stelle  zwei  Lesarten  hat,  und  zwar 
neben  einer  andern  die  oceidentalische,  so  bediente  er  sich  gerade 
damals  eines  echteren  oder  der  allgemeineren  Ueberlieferung 
treuen  Exemplars,  nicht  aber  eines,  das  aus  dem  Occident  zu 
ihm  verschlagen  oder  nach  einem  occidentalischen  gebessert  war: 
denn  beiderlei  Annahme  wäre  wohl  gleich  wenig  wahrscheinlich. 
Auch  kann  ich  es  nicht  zugeben,  wenn  aus  einigen  Lesarten 
beide  Familien  im  Allgemeinen  ihrem  Charakter  nach  unter- 
schieden werden;  die  eine  verfälsche  durch  Sacherklärungen,  die 
alexandrinische  liebe  Grammatisches  zu  berichtigen;  und  wenn 
nun  gar  einzelne  Lesarten  von  diesem  und  von  jenem  Charakter  «2c 
uns  lehren  solleu,  zum  Thcil  sei  eine  der  ältesten  Handschriften 
(wie  A  uud  H)  alexandrinisch,  zum  Theil  occidentalisch.  Denn 
einmal  liegt  dabei  die  fabelhafte  Vorstelluug  von  alexandrinischen 
Grammatikern  als  Verbesserern  des  Neuen  Testaments  zum 
Grunde4),  und  dann  wird  die  echte  Lesart  dabei  als  sicher 
erkannt  vorausgesetzt;  aus  wie  schwankenden  Gründen  aber, 
beweisen  die  meist  entgegengesetzten  Urtheile  der  Kritiker:  und 
ich  bin,  wie  gesagt,  gar  noch  nicht  auf  die  wahre  Lesart  aus, 
die  sich  freilich  gewiss  oft  in  einer  einzelnen  Quelle  erhalten 
hat,  eben  so  oft  aber  auch  gänzlich  verloren  ist,  sondern  nur 
auf  die  älteste  unter  den  erweislich  verbreiteten.  Und  hier  kann 
ich  nur  die  Quellen  nach  der  überwiegenden  Masse  der  Lesarteu 
unter  die  zwei  Familien  vertheileu.    Was  beiden  gemeinschaft- 
lich ist,  sei  es  eins  oder  schwanken  beide  Klassen  in  gleicher 
Art,  die  eine  oder  die  mehreren  Lesarten  zeigen  sich  als  ver- 
breitet und  sind  des  Textes  würdig:  für  gleich  begründet  gilt 
mir  die  Lesart  der  einen  Klasse  und  die  ihr  entgegengesetzte 
der  andern:  verwerflich  ist  (wenn  auch  vielleicht  einzig  wahr), 
für  die  nur  ein  Theil  der  einen  von  beiden  Klassen  zeugt. 

*)  Das«  einzelne  Schreiber  Grammatisches  gebessert  haben,   will   ich  nicht 

leugnen.  So  hat  der  vaticanische,  im  Gegensatz  aller  andern,  ai  von  t  bis 
auf  einzelne  niiss  verstandene  Stellen  meist  wohl  unterschieden.  So  hat  er 
Matth.  1,  18.  XQiarnv  'Itjaou  geschrieben,  weil  er  nicht  sah,  dass  jov  Jf 
'Irjaov  Xniaiov  tj  yfvt(lt<;  ovt(os  tjv  zu  verstehen  sei:  cuius  Jesu  Christi 
generatio  sie  ftiit.  Er  war  aber  auch  so  gelehrt,  dass  er  Hebr.  9,  2.  4. 
das  güldene  Rauchfass  aus  dem  Allerheiligsten  in  das  Heilige  schaffte. 

Lachmann,  kl   piiii.olog.  schriftkn.  17 
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Nur  so  weit  führt  uns  der  vorgezeichnete  Weg,  nicht  selten 
zu  einer  mehrfachen  verbreiteten  Lesart:  und  ich  sehe  keinen 
Grund,  warum  eine  Verschiedenheit,  die  mit  dem  Gegensatz 

827  beider  Familien  zusammentrifft,  weniger  wichtig  sein  sollte,  als 
was  im  Orient  eben  sowohl  auf  mehrere  Arten  als  in  occidenta- 
lischen  Kirchen  gelesen  ward.  In  einer  grösseren  Ausgabe  wird 
es  auch  möglich  sein,  beiderlei  Schwanken  anschaulich  zu  machen : 
bei  der  gegenwärtigen  Ausgabe  des  Textes  hemmte  mich  eine 
Schwierigkeit,  die  in  der  Beschaffenheit  unserer  Quellen  liegt. 
Die  occidentalischen  Lesarten  sind  uns  nur  unvollständig  bekannt, 
und  sie  sind  uns  sehr  oft  nur  lateinisch  überliefert:  ich  hätte 
mithin,  selbst  wo  ich  genug  geben  konnte,  unter  dem  Text  häufig 
Latein  mit  dem  Griechischen  mischen  oder  gar  mein  eigenes 
Griechisch  zu  Markt  bringen  müssen.  Daher  habe  ich  vorgezogen, 
durchaus  einen  orientalischen  Text  zu  geben,  welches  sich  schon 
ganz  äusserlich  in  der  Stellung  der  Briefe  zeigt.  Der  Wider- 
streit occidentalischer  Zeugen  kam  nicht  in  Frage,  wo  die  andere 
Klasse  einstimmig  war.  Hingegen  entschied  der  Gebrauch  des 
Occidents  zwischen  den  schwankenden  orientalischen  Quellen. 
Ein  Wort  oder  ein  Satz,  der  in  allen  Theilen  der  Christenheit 
gelesen  und  nicht  gelesen  ward,  steht  als  ungewiss  zwischen 
Klammern:  was  allerorts  gleichmässig  verschieden  gelautet  hat, 
ist  so  angezeigt,  dass  eine  Lesart  im  Texte  steht,  die  anderen 
auf  dem  unteren  Rande,  und  zwar  diese,  wo  es  mehrere  sind, 
oder  wo  die  Deutlichkeit  Wiederholung  der  Textlesart  verlangte, 
mit  dem  Zeichen  der  Gleichheit*). 

Ist  es  streng  genommen  nicht  meinen  Grundsätzen  gemäss, 
dass  ich  die  bloss  occidentalischen  Lesarten  für  dieses  Mal  aus- 
geschlossen habe,  so  gebrauche  ich  dagegen  mein  gutes  Recht, 
wenn  ich  alles,  was  in  der  Bestimmung  des  Textes  nicht  von 
den  Handschriften,  sondern  von  der  Auslegung  abhängt,  frei 

828  nach  meinem  Gewissen  und  nach  meiner  Kcnntniss  einrichte. 
Hierher  gehört  erstens  die  Interpunction,  um  die  sich  vor  allen 
Bengel  ein  grosses  Verdienst  erworben  hat,  welches  Griesbach 
nicht  zu  nutzen  verstand.  Dm  alten  Handschriften  fehlt  sie 
nicht  ganz:  aber  wie  sie  zu  allen  Zeiten  zur  Interpretation  ge- 


J)  Dies  allgemein  verständliche  Zeichen  wird  wohl  niemand  täuschen,  obgleich 
es  Griesbach  missbraucht  hat  für  Wetsteins  Minus. 
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rechnet  und  völlig:  frei  ohne  Anaehen  der  Vorgänger  gehandhabt 
worden  ist,  habe  auch  ich  geglaubt,  sie,  so  gut  ich  konnte,  an- 
ordnen zu  müssen.  Es  soll  niemand  vergessen,  dass  er  hierin 
eben  so  viel  Kecht  hat,  als  ich:  und  vielleicht  wird  man  sogar 
einem  Philologen  verzeihen,  wenn  ihm  nicht  eben  an  jeder  Stelle 
die  sämmtlichen  Verhandlungen  der  Ausleger  gegenwärtig  waren, 
die  ihn  etwa  zu  einem  andern  Urtheil  bewegen  konnten.  Ferner 
gehört  hierher  alles  andere,  was  in  der  ältesten  Schrift  gänzlich 
fehlt,  Abtheilung  der  Wörter,  I  subscriptum  und  Accente.  Hier 
hat  sich  ein  Philologe  nicht  zu  rühmen,  wenn  er  noch  etwas 
mehr  gethan  hat,  als  Bengel:  dass  nicht  in  allem  die  strengste 
Consequenz  beobachtet  worden  ist,  wird  man  theils  entschuldigen, 
theils  loben.  Zuweilen  kann  mir  ein  gewohnter  Fehler  entgangen 
sein:  in  Streitigem  sei  man  billig  und  traue  mir  Kenntniss  des 
Streites  zu.  Und  bedenke  jeder,  dass  die  begehrte  Festigkeit 
des  Textes  sich  auf  dergleichen  unbezeugte  Dinge  nicht  mit 
bezieht.  Es  ist  von  Hug  widerlegt  und  an  sich  vollkommen 
unglaublich,  was  Birch  behauptet,  die  Accente  der  vaticanischen 
Handschrift  (ganz  vollständig  Uber  jedem  Worte,  nach  Thomas 
Bentleys  Vergleichung)  seien  von  der  ersten  Hand.  Ein  T  sub- 
scriptum habe  ich  nur  Einmal  gefunden :  Mark.  1 ,  34  hat  die 
Cambridger  Handschrift  rjidiaav,  d.  i.  rjdeiaav.  Wenn  aber  manche 
(Griesbach  ist  frei  von  diesem  Vorwurf)  sich  auf  die  ältesten 
Handschriften  berufen,  wo  gezweifelt  wird  über  ore  und  o  te, 
Uber  akl*  olg  und  alloig,  über  pevet  und  ftsvei,  über  avtfj  und 
aihrj,  so  dichten  sie  den  Schreibern  willkürlich  eine  Meinung  an. 
Uebersetzer  und  Ausleger  geben  zwar  wohl  ihre  Meinung  zu 
erkennen;  aber  auch  nur  Meinung:  denn  das  Ueberlieferte  warft» 
auch  zu  ihrer  Zeit  mehrdeutig.  Die  Unterschiede,  welche  die  Aus- 
sprache nicht  trafen,  wie  zwischen  at  und  c,  zwischen  ei  und  i, 
vernachlässigen  die  ältesten  Schreiber  durchgehend  *):  dadurch 

*•)  Die  andern  I-Laute  mischen  sie  nicht,  oder  nur,  wo  sie  in  mehreren  Sylhen 
aufeinander  folgen,  wie  naü>xoxki]o(a  für  TtytoioxXiat'a,  ijluytv  für  tflrjtftv; 

und  nicht  in  allen  ältesten  Handschriften;  in  /'  etwas  häutiger  01  und  v. 
Noch  im  sechsten,  siebenten  Jahrhundert  ward  rj  auch  e  gesprochen,  und 
oi  selbst  im  neunten  nicht  durchaus  y,  sondern  auch  oi.  —  Die  ungenaue 
Schreibung  hat  manchmal  die  Kritiker  zu  grammatischen  Kehlern  verführt. 
Ap.  Gesch.  25,  12.  geben  Mill  und  Wetstein  aus  F.  fntxdlrjotu  und  i.n- 
xäXtaai  an:  aber  Inixaltoat  bedeutet  tmxnlfloai  invoca*. 

17* 
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wird  die  Regel,  die  ich  befolgt  habe,  gerechtfertigt,  nach  der 
Grammatik  zu  schreiben,  wo  die  Verschiedenheit  an  der  Aus- 
sprache nichts  ändert,  also  nicht  elöta,  r^etv,  edao&ipt,  dvdneoai, 
eyeiQe  surge,  avvnaQaytvo^svot,  infiioqt,  ovx  bvqov.  So  musste 
denn  auch  stellen,  was  die  Aussprache  fordert,  (p&tiQovoiv  rj$rj 
XQyo&  oftiliai  xaxai,  obgleich  des  Apostels  Schreiber  gewiss 
XQtioia  setzte.  Hingegen  alle  nicht  bloss  in  der  Schrift  bestehen- 
den Abweichungen  habe  ich  geachtet,  weil  ich  nicht  einsehe, 
warum  man  die  Orthographie  ausnehmen  soll,  wenn  einmal  der 
Text  nach  Auctorität  bestimmt  wird.  So  habe  ich  theils  immer, 
theils  wo  es  die  Handschriften  verlangten,  gesetzt  dvansigog  für 
avanriQog,  iyxaxaiv  und  nicht  ivxaxeiv ,  avv^i]tovvieg,  tcpidt  für 
enide,  ov%  'lovöcüxiog,  Xtjfn^ovtai,  so  die  Formen  fiaxalgfi, 
ovveidvirjg,  die  Akkusative  /nel^wv  und  ftrjvav,  so  elöav,  xexoniaxeg, 
nlv  für  nielv,  xaTCtoxrjvolv,  ideeho,  aq>iovtai,  dniöezo  für  dni- 
SotOy  so  mit  unregelmässigem  Augment  eilxio/nevog,  nQoatjQydaaio, 
SQavTioev,  §£Qij.tf.iivoi,  diegfiyvevev,  knatoxvvfrri,  tjvqioxov.  Eben 
so  schien  es  zu  verwegen,  die  verschiedenen  Formen  des  Con- 
830  juuetivs  d<Z,  dol,  d(6rj  und  dworj  (wenn  man  auch  diodt]  hierher 
rechnet:  denn  eigentlich  ist  es  Conjunctivus  Futuri)  zu  beschränken. 
Einiges  mag  zweifelhaft  sein;  wie  ich  z.  B.  ßevvio  nur  in  der 
Schrift  verschieden  halte  von  ßalvio,  da  ich  doch  neben  dno- 
xteivü)  geglaubt  habe  zwei  Formen  anerkennen  zu  müssen,  über 
welche  die  Grammatiker  streiten,  dnoxtaivu)  (in  unseru  Hand- 
schriften dnoxzivui)  und  dnoxtivvü). 

Aber  ich  muss  wohl,  da  ich  die  Bestimmung  der  Lesart  nur 
auf  Auctoritäten  beruhen  lasse,  genauer  angeben,  welcher  Quellen 
ich  mich  bedient  habe  und  wie  viel  dadurch  etwa  für  den  Zweck 
gewonnen  ist,  hauptsächlich  aber,  worin  ich  beschränkt  worden 
bin  und  noch  auf  den  Fleiss  der  Nachfolger  rechne. 

Hier  will  ich  zuerst  wiederholen,  dass  mir  gewiss  nicht  ge- 
lungen ist,  überall  gleich  aufmerksam  und  bedächtig  zu  sein. 
Billige  Leser  verzeihen  mir  Fehler  der  Nachlässigkeit  vielleicht 
eher,  als  ich  selbst,  wenn  sie  bedenken,  dass  hier  das  Urtheilen 
gleichsam  in  einem  beständigen  Rechnen  mit  Zeugnissen  gegen 
Zeugnisse  bestand,  und  dass  mir  für  meinen  Zweck  niemand 
bequem  vorgearbeitet  hat,  weil  die  frühereu  Kritiker  nur  höchst 
selten  die  Zeugen  für  die  reeepta  genau  und  vollständig  auf- 
führen.   Ein  anderes  allgemeines  Hinderniss  liegt  darin,  dass 
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den  hebten  Handschriften  öfters  ein  Blatt  fehlt,  dass  viele  Stellen 
nieht  lesbar  sind,  dass  kirchliehe  Schriftsteller  etwas  nicht  an- 
geführt oder  nur  ungenau  angeführt  haben. 

Bei  den  griechischen  Handschriften  glaubte  ich,  wie  auch 
Bcntley  wollte,  mich  am  besten  auf  die  mit  Lncialen  geschriebenen 
zu  beschränken;  schon  weil  von  den  wenigen  andern,  die  etwa 
in  Frage  zu  ziehen  wären,  meines  Wissens  keine  zuverlässig 
genug  verglichen  ist.  Und  selbst  unter  jenen  war  noch  aus-  aai 
zusuchen,  was  wirklich  alt  und  bedeutend,  was  von  den  frühe- 
ren nicht  zum  Prunk  aufgezeigt,  sondern  zum  Gebrauch  dar- 
gegeben ist. 

Die  alexandrinische  (A),  um  mit  den  orientalischen  Quellen 
anzufangen,  ist  durch  den  Abdruck  beinah  durchaus  brauchbar 
für  die  Kritik  gemacht:  doch  giebt  es  noch  Stellen,  in  denen 
Woidens  l'nkenntniss  des  Griechischen  (er  weiss  z.  B.  von  keinem 

Unterschied  zwischen  17  und  e)  unlösbare  Zweifel  anregt.  Weit 
übler  steht  es  mit  den  zwei  oder  gar  drei  Vergleichungen  der 
vaticanischen  Handschrift  (B).  Wras  die  von  Herrn  Dr.  Scholz 
gebrauchte  allein  hat,  scheint  mir  durchaus  unrichtig  oder  zweifel- 
haft. Birch  ist  höchst  nachlässig  und  hat  den  Lucas  und  Johannes 
gar  nicht  verglichen.  Thomas  Bentley  bemerkte  nicht  einmal, 
dass  auf  die  untere  Schrift  zu  achten  sei,  nicht  bloss  auf  die 
oberen  schwarzen  Züge:  er  giebt  also  nur  die  Lesarten  der 
zweiten  Hand:  ausserdem  haben  wir  seine  Arbeit  auch  nur  durch 
Woidens  Vermittelung.  Die  wenigen  Zeilen  der  Schriftprobe  bei 
Blanchini  geben  eine  unbemerkte  Lesart,  ovveivai  fftr  ovvtivai 

Luc.  24,  45  und  von  Orthographischem  iwävrjv  mit  Einem  v  gegen 
Bentleys  und  Birchs  ausdrückliches  Zeugniss,  dazu  anderes.  Und 
Herr  Dr.  Hug  giebt  in  seiner  Beschreibung  (de  antiquitate  cod. 
Vatic.  p.  15}  Orthographisches  als  beinah  durchgängig  an,  wovon 
in  den  Vergleichungen  keine  Spur  ist.  Man  sieht  also,  eine  der 
wichtigsten  Quellen  ist  uns  nur  höchst  unvollständig  bekannt, 
und  darunter  muss  meiue  Kritik  nothwendig  gelitten  haben. 
Wets^eins  erste  Vergleichung  der  Pariser  Bruchstücke  unter  dem 
Ephräm  (C)  genügte,  wie  er  selbst  eingesteht  (I,  proleg.  p.  153), 
dem  Kenner  Rieh.  Bentley  nicht:  und  auch  mit  der  zweiten  ist 
kaum  ein  redendes  Zeugniss  wider,  durchaus  nirgend  ein  stummes 
für  die  recepla  gewonnen.    Bei  diesem  Palimpsest  müssen  uns 
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832  noch  chemische  Mittel  und  ein  vollständiger  Abdruck  helfen7). 
Die  Bruchstücke  der  paulinischen  Briefe  im  codex  Coislinianus 
202  (//)  sind  nach  Montfaucons  Abdruck  bequem  zu  brauchen, 
aber  sie  bringen  wenig.  Viel  wichtiger  sind  die  Palimpseste  der 
Evangelien  zu  Wolfenbüttel  (PQ),  und  Knittels  Abdruck  liess 
wenig  Zweifel.  Auch  der  Abdruck  von  Borgias  Bruchstücken 
des  Evangeliums  Johannis  (T)  kann  wohl  genügen,  und  die  in 
Kupfer  gestochenen  dublinischcn  des  Matthäus  (Z  bei  Schulz  und 
Scholz)  sind  trotz  der  ungelehrten  Behandlung  sehr  dankenswerth. 

Aber  wenn  wir  den  Umfang  jeder  von  diesen  orientalischen 
Handschriften  überschlagen,  so  ist  bald  ausgerechnet,  dass  wir 
zwar  im  grössten  Theile  des  Neuen  Testaments  wenigstens  Ä 
und  B  mit  einander  vergleichen  können,  aber  doch  nicht  überall. 
In  einem  grossen  Theile  des  Matthäus8)  und  im  zweiten  Briefe 
an  die  Korinther  4,  13  bis  12,  6  sind  wir  von  orientalischen 
Handschriften  einzig  auf  B  beschränkt,  und  von  Hebr.  9,  14  an 
(also  in  den  Hirtenbriefen  und  der  Offenbarung  durchaus)  einzig 
auf  A,  wo  uns  nicht  das  immer  seltne  und  oft  unsichere  Zeuguiss 
von  C  zu  Hülfe  kommt.    Hierdurch  entsteht  unvermeidlich  der 

883  Mangel,  dass  in  diesen  Theilen  nur  selten  das  Schwanken  des 
Orients  zwischen  mehreren  Lesarten  erkennbar  ist,  dass  also 
gewiss  oft  eine  wenig  verbreitete  für  die  einzige  gelten  wird- 
Wer  sich  daher  meiner  Ausgabe  bedient,  muss  auf  der  Hut  sein: 
wo  in  diesen  Theilen  des  Neuen  Testaments  nur  wenig  Abwei- 
chungen auf  dem  Rande  zu  finden  sind,  da  ist  auch  weniger 
Sicherheit,  dass  der  Text  die  gebilligtste  Lesart  des  Orients 
liefert. 

Ganz  ohne  Hülfe  sind  wir  zwar  nicht:  aber  es  ist  wünschens- 
werth,  dass  nach  mir  andere,  wenn  sie  meinen  Weg  billigen, 
mehr  thun,  als  ich  konnte.  Erstlich  die  Anführungen  kirchlicher 


')  Durch  einen  Abdruck  des  codex  regiua  Ephraemi  und  des  Claromonianut 
könnten  Pariser  Gelehrte  sich  ein  unsterbliches  Verdienst  um  die  Kritik 
des  Neuen  Testaments  erwerben,  zumal  wenn  sie  weniger  die  Pracht  der 
Ausgaben  von  Woide,  Kipling  und  Barret  zum  Muster  nähmen,  als  vielmehr 
(mit  einigen  Beschränkungen ,  die  sich  leicht  finden  würden)  die  •zweck- 
mässige Bequemlichkeit  der  Arbeit  von  Knittel. 

*)  Auch  Joh.  6,  68  —  7,  6  und  8,  32—52;  aber  hier  gerade  scheint  Wetstein 
die  Handschrift  C  sehr  leserlich  gefunden  zu  haben,  und  ihr  fehlte  von 
diesen  Stellen  nur  Joh.  7,  3—6  und  8,  32-34. 
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Schriftsteller,  welche  sich  orientalischer  Texte  bedient  haben, 
können,  vorsichtig  gebraucht,  die  Handschriften  ersetzen:  ja  sie 
müssen,  wenn  wir  nicht  einseitig  verfahren  wollen,  auch  wo  uns 
die  Handschriften  nicht  fehlen,  gebraucht  werden.  Ich  hatte 
indess  nicht  das  Herz,  auf  die  ungenauen  Citate  bei  Clemens 
von  Alexandria  irgend  Rücksicht  zu  nehmen:  ich  habe  mich  fast 
ganz  auf  Origenes  beschränkt  und  selbst  von  Griesbachs  vor- 
trefflicher Arbeit  über  ihn  weniger,  als  man  erwarten  möchte, 
Gebrauch  gemacht,  weil  ich  nicht  sicher  genug  war,  seine  Irr- 
thünier  zu  vermeiden J),  und  weil  die  Handschriften  der  Werke  834 
des  Origenes  nicht  genug  inneren  Werth  haben,  um  auf  sie,  wo 
des  Schriftstellers ,  Worte  nicht  beweisend  sind ,  mit  Sicherheit 
zu  bauen.  Doch,  habe  ich  etwas  öfter,  als  Griesbach  sein 
allzu  formelles  diserle  oder  §  setzt,  aus  Origenes  Erklärung 

*)  So  urtheilt  er  (oputc.  1,  28t>.  synib.  2,  314)  gewiss  unrichtig,  Origenes 
gebe  4,  738'  mit  den  Worten:  t]  <ög  lv  tiatv  eine  Variante  zu  Matth.  21,  5, 
die  nur  mit  gewaltsamen  Umstellungen  zu  erlangen  ist.  t'tXXa  utn\  16  „/Jou 
6  ßaaiXtvg  aov  tQ/tiat  ooi"  TtQortray/u^n  (hier  fehlt  nvi't)  rov  rjQnvg 
ovx  tttfaro  6  Mui&niog  ol;to»s  f/ovin,  „dtxaiog  xai  oiöfav  auioV*,  ht 
61  Avil  jov  .xal  imßtßfjxbts  trti  ovov  xal  ntuXov  vitofrytov'*  „xai  TttöXoy 
v(oy*  t/  tug  iv  noi  „nütXov  —  nicht  vno^vyiov ,  wie  im  Zacharias  keine 
der  fünf  Ausgaben  hatte,  p.  742  c<1,  sondern  nach  Aquila,  Theodotion,  Sym- 
machus  und  der  fünften  —  vlov  oruv'.  Hingegen  behauptet  Griesbach  ganz 
richtig,  Origenes  habe,  wie  andere  (Hilarius  von  Pictavium  p.  621  d  822* 
fehlt),  die  ^laxttnia^ovg  in  der  Bergpredigt  so  geordnet  gefunden,  dass 
Matth.  5,  4  nach  V.  5  stand.  Die  Stelle  8,  74(H'*  ist  deutlich,  (v  olg  fxtxa 
i6  „fittxÜQioi  ol  Tinoxol  iw  nvtv(ttntt  Sit  avjüiv  laitv  q  ßaotXtta  räiv 
ov^arüf'  (3)  (gijg  yiyQanim  io  ^uuxä{ttot  ol  ngattg,  Sit  uvtol  xXrjoovo- 
fArjoovot  titv  yi)*"  (">).  >«p  tv  lovtoig  Stt  n^wtov  fiiv  xaiv  paxa- 

oiCofi^rujy  i]  ßnoiltia  fail  itov  ovQttvwv  (3),  dfVtiQQV  o*(  xXtjnovo/ui^aovai 
jtjv  yijp  (5),  ov/  üioit  tov  Ttäyin  niiöva  tlvttt  tn'  avifjg-  7i€tQaxXt\&£vitg 
yito  (4)  xai  dtn  io  7tt7invtjx^vai  xai  6*tö*tt!'t)xfy€ti  Sixaioovvrjg  xaQta9{vttg 
avifjg  (6)  xai  tXttj9ivifg  (7)  xai  iov  &tov  idöviig  (8)  xai  vlol  avrov 
xXr\Ü(vttg  (9)  naXtv  ttg  itjv  ßaoiXtiuv  ttnoxa9(aia%ini  lüiv  ovQavaiv  (10). 
Nur  hätte  er  nicht  hinzusetzen  sollen  .Semel  ut  reeepta" :  denn  aus  3,  780c 
folgt  nichts  über  die  Ordnung,  toti  yait  ng  ßoigvg  xaici  lö  „fjttxäotoi  ol 
rtitü/oi  iw  nvhvuait'  (3),  xai  nXXog  xaia  rö  „uaxt'tQiot  oJ  ntvttovvug- 
(4),  xai  nXXog  xnitt  io  ,^nxn\noi  ol  noatig"  (5),  xai  nXXog  xara  to 
„^laxägioi  ol  tiQlfWOnotoiu  (9),  xai  nXXog  xara  io  „tmxapio*  ol  xatfapoi 
T«j  xagdi'tt"  (8).  xai  i(  Jt<  jue  xuiaXiynv  lovg  aliiovg  rtüv  pnxaQtouüiv 
ßoiQVag;  oder  las  etwa  diesmal  Origenes  auch  den  neunten  Vers  vor 
dem  achten? 
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auf  seinen  Text  geschlossen.  Des  Eusebius  Kanones,  bei  Mill 
und  bei  Matthäi  nicht  ohne  Fehler,  gehören  zum  Apparat  meiner 
grösseren  Ausgabe:  auch  anderes  genug  habe  ich  von  ihm  ver- 
glichen; gebraucht  aber  nichts,  weil  ich  den  Texten  zu  wenig 
traute.  Athanasius  echte  Schriften  mit  Sorgfalt  zu  vergleichen, 
wird  eine  der  nächsten  Arbeiten  meiner  Nachfolger  sein  müssen. 

Zweitens  ist  aus  den  gemischten  Quellen  auch  einiger  Vor- 
theil zu  ziehen;  wenigstens  aus  der  Uebcrsetzung  des  Hierony- 
835  mus,  wo  sie  der  occidentalischen  Lesart  widerstreitet,  die  seiner 
griechischen  Handschriften.  Ich  habe  mir  gegen  die  Lesart  einer 
einzigen  orientalischen  Handschrift,  wo  die  Vulgata  nicht  ent- 
schied, zuweilen  sogar  erlaubt  an  einem  dritten  Orte  Hülfe  zu 
suchen,  nämlich  in  anderen  späteren  und  gewöhnlichen  Hand- 
schriften. Was  ich  in  dieser  Art  nur  sparsam  gewagt  habe  und 
mit  bewusster  Willkür,  das  wird  in  Zukunft  gesetzmässig  etwas 
weiter  getrieben  werden,  wenn  man  noch  einigen  Zeugen  mehr 
ein  gültiges  Stimmrecht  giebt.  Ich  kann  es  nicht  übel  nehmen, 
wenn  in  diesem  Punkt,  in  welchem  ich  mich  inconsequent  weiss, 
jemand  einzelne  Stellen  anders  beurtheilt  als  ich:  doch  war  es 
gewiss  besser,  hier  und  da  die  Strenge  des  Grundsatzes  zu 
brechen,  als  sich  der  Willkür  eines  einzigen  Schreibers  preis  zu 
geben.  Gegen  zwei  orientalische  Handschriften  habe  ich  mich 
für  die  Lesart  des  Occidcnts,  der  Vulgata  und  der  gewöhnlichen 
Bücher  meines  Wissens  nur  Einmal  entschieden,  Oflcnb.  11,  4 
für  ikaiai,  wo  A  avlalai  hat  und  C  älaiai. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Zeugen  der  andern  Klasse,  zu 
den  lateinischen,  so  ist  von  dieser  Seite  für  die  Kritik  durch 
griechische  Handschriften  am  besten  gesorgt  in  den  paulinischen 
Briefen,  durch  den  sogenannten  codex  Claromo/ilanus  (J)  10)  und 


l0)  Die  Handschriften  mit  Buchstaben  zu  bezeichnen,  war  Bentleys  Gedanke 
In  our  Matters  Edition,  all  the  Manuscriptt  he  usei  —  will  be  distin- 
gnish'd  by  Letters,  für  Brevitys  take,  A.  B.  C.  etc.  «,  ß,  y,  etc.  (Amwer 
p.  34).  Davon  machte  Wetstein  die  unverständige  Anwendung,  dass  jede 
Handschrift,  auch  die  er  nicht  brauchte,  und  jedes  scrub  Manutcript,  irhich 
our  Matter  vould  scorn  to  looh  info  (Bentley  s  Anttcer  p.  33),  Buchstab 
oder  Nummer  bekam,  —  leider,  wie  es  scheint,  auf  ewig.  Dass  Cantabr. 
und  Ciarom.  beide  D  heissen,  schien  mir  zu  unpassend:  daher  habe  ich 
diesem  das  Zeichen  .1  gegeben.  Die  griechischen  Handschriften,  die  ich 
brauche,  bezeichneich  ABCDE  J  (J 11 P  QTZ,  die  lateinischen  abcdefffyh. 


Digitized  by  Go 


Rechenschaft  Uber  L-  Aufgabe  des  Neuen  Testaments.  265 


durch  den  börnerischen  (G).  Matthäis  Abdruck  des  letzten  ist  8.*» 
von  unschätzbarem  Werth:  denn  ist  die  Handschrift  gleich  nur 
aus  dem  in  unten  Jahrhundert,  so  sind  doch  selbst  unter  den 
verschiedenen  Lesarten,  die  in  der  Uebersetzung  sehr  häufig  mit 
vorgesetztem  vel  angegeben  sind,  keine,  die  auf  den  Einfluss 
orientalischer  Quellen  deuten.  Wetsteins  Angaben  aus  der  an- 
dern Handschrift  sind  durch  Griesbachs  Berichtigungen  weit 
brauchbarer  geworden,  aber  es  fehlt  gleichwohl  noch  viel,  dass 
wir  sie  ganz  kennten. 

Lateinische  Uebersetzungen,  die  für  rein  gelten  dürfen,  haben 
wir  von  den  Evangelien  in  den  Handschriften  von  Vercelli  (a) 
und  von  Verona  (b),  denen  ich  die  colbertische  bei  öabatier  (c) 
beigefügt  habe,  weil  unter  den  genauer  bekannt  gewordenen 
keine  ältere  brauchbar  schien:  sie  ist  wenigstens  nicht  unrein, 
aber  neu  und  oft  nachlässig,  so  dass  es  gut  wäre,  künftig  in 
ihren  Platz  lieber  eine  andere  Handschrift  einrücken  zu  lassen. 
Die  zu  Cambridge  (d)  halte  ich  in  der  Apostelgeschichte  fUr  zu- 
verlässig. Wohl  mag  es  sehr  verschiedene,  meinetwegen  der 
ursprünglichen  Aufzeichnung  nähere  Handschriften  im  Occident 
gegeben  haben:  diese  ist  in  dem  Einen  Buche  von  merklichen 
Verbesserungen  aus  orientalischen  Handschriften  ziemlich  frei. 
Für  die  paulinischen  Briefe  sind  keine  besseren  zu  wünschen, 
als  die  von  Clermont  (f),  welche  schon  Sabatier  aus  der  von 
S.  Germain  (ff)  ergänzt  hat,  und  die  börnerische  (g).  In  der 
Offenbarung  Johannis  hilft  wenigstens  zum  Theil  Primasius  (ä), 
doch  ist  die  Uebersetzung  (wie  alle  der  katholischen  Briefe  und 
der  Offenbarung)  frei  und  ungenau. 

Die  Zeugnisse  der  Kirchenväter,  Irenäus  (zumal  des  latei- 
nischen^, Cyprianus  und  Hilarius  von  Pictavi,  sind  von  besonderer 
Wichtigkeit,  schon  weil  von  ihren  Werken  meist  treffliche  Hand- 
schriften erhalten  sind,  deren  Les.'irton  Sabatier  zu  wenig  beachtet, 
nicht  zu  erwähnen,  dass  sich  bei  seiner  Anordnung  das  Einzelne  837 
zu  sehr  versteckt.  An  Tertullian  habe  ich  mich  nicht  gewagt. 
Augustin,  wenn  ich  recht  beobachtet  habe,  hat  .ich  bereits  ge- 
mischter unreiner  Handschriften  bedient,  dergleichen  die  Evan- 
gelien zu  Brescia,  der  Matthaus  und  der  Brief  Jacobi  von  Corbie 
sind,  die  ich  für  meinen  Zweck  so  wenig  zu  nutzen  weiss,  als 
die  eben  so  gemischte  Uebersetzung  des  Ulfilas.  Die  Peschito 
hält  Griesbach  ebenfalls  für  unrein:  mögen  sie  andere,  denen 
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es  näher  liegt,  genauer  betrachten,  und,  wenn  es  nöthig  ist, 
meine  Arbeit  aus  ihr  und  noch  mehreren  Uebersetzungen  ver- 
vollständigen. 

Mir  ist  unter  den  gemischten  Quellen  ausser  der  Vulgata 
nur  Eine  nützlich  gewesen,  die  berühmte  und  jetzt  auch  zugäng- 
liche Handschrift  zu  Cambridge  (/>).  Es  bedarf  wenig  Aufmerk- 
samkeit, um  zu  entdecken,  dass  sie  von  der  ersten  Hand  (die 
Correcturen  noch  abgerechnet)  aus  einer  ursprünglich  Occiden- 
tal ischen,  aber  vielfach  von  Verschiedenen  durchgebesserten  und 
verfälschten  Handschrift  gezogen  ist.  Ich  habe  daher  wenigstens 
geglaubt,  in  Wortformen  und  Orthographie,  über  welche  die 
occidentalischen  Zeugen  in  den  Evangelien  und  in  der  Apostel- 
geschichte nichts  aussagen,  auf  die  Uebereinstimmung  der  Cam- 
bridger Handschrift  mit  orientalischen  fussen  zu  können.  Aber 
auch  nur  die  Uebereinstimmung:  denn  für  ein  gleichmässiges 
Schwanken  beider  Familien  habe  ich  es  nicht  einmal  nehmen 
mögen,  wenn  in  der  Apostelgeschichte  die  Handschrift  Lauds  (E) 
mit  einer  orientalischen  zusammentrat,  gegen  D  und  eine  andere 
orientalische:  denn  leider  ist  E  samt  der  Uebersetzung  (e)  gar 
zu  wenig  rein  occidentalisch,  als  dass  sie  etwas  beweisen  könnten. 
Die  Cambridger  Uebersetzung  (d)  ist  auch  in  den  Evangelien 
manchmal  nicht  ohne  Gewicht,  wo  sie  vom  Griechischen  abweicht 
und  die  lateinische  Lesart  unverändert  erhalten  hat. 
838  Also  in  den  paulinischen  Briefen  sind  wir  fast  überall  (doch 
zumal  im  Brief  an  die  Hebräer  weniger)  vollständig  mit  occi- 
dentalischen Zeugnissen  versehen ;  auch,  wenn  man  die  Beschrän- 
kung in  den  Wortformen  abrechnet,  in  den  Evangelien.  Allein 
in  der  Apostelgeschichte  und  in  der  Offenbarung  haben  wir  nur 
je  einen  Zeugen  des  Occidents,  der  noch  dazu  am  Ende  der 
Apostelgeschichte  verschwindet:  wo  mithin  nicht  etwa  eines 
Kirchenvaters  Zeugniss  zu  brauchen  ist,  bleibt  uns  das  Schwanken 
des  Occidents  unbekannt;  daher  man  in  meiner  Ausgabe  hier 
wieder  nur  selten  das  Zeichen  der  Klammer  findet  oder  Lesarten 
auf  dem  Rande.  In  den  letzten  Abschnitten  der  Apostelgeschichte 
und  in  den  katholischen  Briefen  gehen  aber  die  occidentalischen 
Quellen  gänzlich  aus,  auch  die  Kirchenväter  schweigen;  so  dass 
wir  hier,  auf  A  und  B,  manchmal  C,  samt  der  Vulgata  beschränkt, 
eben  nicht  weiter  kommen,  als  zu  dem  Verfahren  Bentleys.  Und 
auch  sonst  überall,  wo  ein  Streit  der  orientalischen  Zeugen  über 
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Wortformen  und  dergleichen  nicht  auf  Aussage  der  andern  Klasse 
zu  schlichten  ist,  sehen  wir  uns  abermals  zur  willkürlichen  Ent- 
scheidung gezwungen.  Wenn  ich  hier  mit  wenigen  Einschrän- 
kungen die  vaticanische  Schreibart  vorgezogen  habe,  so  kann 
ich  zwar  manches  dafür  sagen,  aber  es  bleibt  immer  eine  Tugend, 
die  aus  der  Noth  gemacht  ist. 

Man  sieht,  dass  ich  die  Schwächen  meiner  Arbeit  nicht  ver- 
berge, und  man  wird  mir  wohl  glauben,  dass  ich  sie  um  der 
Sache  willen  angebe,  weil  sie  sonst  manchem  entgehen  könnten. 
Wie  oft  dagegen,  was  ich  allein  auf  Auctorität  gebilligt  habe, 
wirklich  auch  das  einzig  richtige  sei,  will  ich  nicht  weiter  aus- 
führen, damit  es  nicht  etwa  den  Schein  habe,  als  wollte  ich 
mich  des  Einzelnen,  welches  ich  bloss  nach  dem  Grundsatze 
nicht  habe  verfehlen  können,  besonders  rühmen,  und  damit  ich 
denen,  die  mein  Verfahren  sich  deutlich  machen  und  prüfen  «fl 
wollen,  die  Freude,  dergleichen  zu  finden,  nicht  verderbe. 

Vielmehr  will  ich  sogleich  bekennen,  dass  meine  Recension 
auch  unstreitig  fehlerhafte  Lesarten  mit  den  gewöhnlichen  Aus- 
gaben gemein  hat,  von  denen  wohl  manche  noch  leichter  zu 
bessern  sind,  als  die  Kritiker  geglaubt  haben,  z.  B.  (wenn  ich 
hier  nicht  etwa  unwissend  fremdes  Gut  an  mich  bringe)  Mark.  9,  23 
to  vet  övvrj"  nioztooat ,  Ap.  Gesch.  20,  4  Qeaaalovixiwv  öi 
14qIot(xqxos  xai  Zexovvdog  xai  rdiog,  xai  Jeqßalog  Ti(toi>eog. 
Ich  gebe  sogar  zu,  oft  hat  mein  Text  Fehler,  wo  die  recepla 
wenig  oder  keinen  Anstoss  giebt:  aber  das  ist  der  Vorzug  meiner 
anstössigen  Lesarten,  dass  sie  der  Kritik  das  Zeichen  zur  freien 
Wirksamkeit  geben,  wo  sie  von  dem  täuschenden  Schein  der 
gewöhnlichen  leicht  verblendet  wird.  Offenb.  2,  13  durch  meine 
Lesart  xai  ovx  r]ovr;öiü  zi)v  nionv  (.tov  xai  iv  tatg  rj^egatg 
Idvxinag,  6  (.laqtvg  fnov,  o  niaiog  ftov,  og  anexxavttt]  nag*  i){üv, 
o7iov  o  aaxaväg  xaxotxei,  wird  wohl  ein  jeder  von  selbst  darauf 
geführt,  dass  der  Genitivus  stehen  muss,  iv  xalg  rjfiiqaig  Idvzina, 
o  i tan ivg  juov,  woran  bei  der  gewöhnlichen  Verfälschung  iv  alg 
Idvxinag  niemand  denken  kann.  So  wird  man  sich  wohl  nicht 
scheuen  1.  Kor.  1),  15  die  willkürliche  recepla  aufzugeben  und 
bei  meiner  Lesart  aus  }}  vi}  zu  machen,  so:  ovx  eygaipa  de 
xaxta,  iva  oixwg  yivqxai  iv  ifioi'  xaXov  yaq  (toi  /itaXXov  ano- 
\taveiv,  vr{  xo  xaixqua  fiov  ovdeig  xbviooel:  wenn  man  zumal 
bedenkt,  dass  Cap.  15,  31  xa&  ^iqav  ano&v/joxw,  yi)  xrjv 
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vfiezegav  *av%ipHP,  die  alexandrinische  Handschrift  denselben 
Fehler  hat,  entweder  äno&vijoxo)  tj  oder  äno&vijoxtov  rj:  denn 
der  letzte  Buchstab  von  ano9vijoxw  ist  abgerissen,  die  folgende 
Zeile  fängt  aber  an  mit  *?.  Matth.  21,  31  billigte  zwar  Hierony- 
mus die  Lesart  xig  ix  xwv  övo  snoirjasv  xo  &eXr]fta  xov  naxqog ; 
Xeyovatv  rO  Ttqwrog:  aber  nach  seinen  Worten  (sciendum  est  in 

840  veris  exemplaribus  non  haberi  novissimum,  sed  primum)  und  nach 
der  Friauler  Handschrift  scheint  er  sie  nicht  aufgenommen  zu 
haben.  Die  andere,  die  ich  aufnehmen  musste,  Xiyovoiv  c0  vaxegog, 
ist  nicht  ohne  Sinn:  aber  es  widerspricht  dem  natürlichen  Gefühl, 
dass  die  Juden,  um  sich  zu  rechtfertigen,  so  offenbar  falsch 
antworten  sollen.  Sie  scheint  daher  weder  der  ursprünglichen 
Erzählung  würdig,  noch  kann  jemand  eingefallen  sein,  o  voxeoog 
absichtlich  an  die  Stelle  von  o  nqwxog  zu  setzen.  Die  Umstellung 
der  Antworten  V.  29,  30  ist  offenbar  nur  ein  unkritisches  Httlfs- 
mittel.  Wenn  man  sich  aber  an  Schleiermachers  Bemerkung 
erinnert  (Uber  1.  Timoth.  S.  51),  voieqog  adjeetivisch  sei  wider 
den  Sprachgehrauch  des  Neuen  Testaments  1 ')  (o  voxsQog  aber, 
und  nicht  o  soxaxog,  ist  die  Lesart,  welche  sich  hier  als  im 
Orient  gänge  beweisen  lässt);  und  wenn  man  dazu  in  Erwägung 
zieht,  dass  Origenes  in  der  Auslegung  dieser  Parabel  alles  genau 
durchgeht,  auch  3,770 d  ganz  deutlich  auf  die  zunächst  vorher- 
gehenden Worte  anspielt,  enoir^atv  xo  öeXtyia  xov  naxQog,  aber 
von  der  Antwort  der  Juden  sich  nichts  entfallen  läset:  so  wird 
man  wohl  wahrscheinlich  finden,  dass  seine  Handschrift  hier 
echter  war,  dass  er  darin  die  Worte  Xfyovoiv  'O  vaxegog  nicht 
las,  obgleich  er  (3,773A)  in  der  nahen  Parallelstelle  V.  41 ,  der 
Quelle  (meine  ich)  der  hier  eingeschalteten  Rechtfertigung  der 
Juden,  das  Xeyovatv  alx<Z  allerdings  fand,  welches  Marcus  und 
Lucas  nicht  haben,  Lucas  indess  20,  10  wenigstens  auch  eine 
Antwort  der  Juden,  axovaavxeg  de  elnav  ^trj  yevoixo.  Niemand 
w  ird  etwa  meinen,  Origenes  habe  die  bedenklichen  Worte  über- 
gehen wollen:  dazu  ist  er,  möchte  man  sagen,  zu  forschsüchtig: 
und  wenn  ihn  etwa  sein  Scharfsinn  verliess,  er  hätte  das  Herz 
gehabt,  mit  deutlichen  Worten  für  unecht  zu  erklären,  was  er 

Mi  dafür  hielt,  wie  er  3,670  ff.  die  Vermuthung  nicht  unterdrückt, 
Matth.  19,  19  sei  xal  ayanr(aeig  xov  nXrjolov  aov  wg  aeaxrxov 
unechter  Zusatz. 

")  Ausser  l.  Tun.  4,  1.   Auch  hei  den  LXX.  nur  1.  Chron.  29,  29. 
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Eins  aber  will  ich  doch  rühmen,  wozu  die  Anzeige  des 
Schwankens  der  Lesart  hilft.  Man  erinnert  sich,  dass  in  meiner 
Ausgabe  nur  angezeigt  werden  sollte,  was  in  allen  Theilen  der 
Christenheit  gleich  verschieden  gelesen  ward.  Hier  nun  belehrt 
uns  das  Schwanken  oft,  wo  es  massenweise  kommt,  und  führt 
zur  Entscheidung.  So  wird  die  Menge  von  schwankenden  Les- 
arten im  Evangelium  des  Marcus  jedem  die  Ueberzeugung  geben, 
dass  es  uns  wenig  sorgfältig  Überliefert  und  gewiss  in  manchen 
Stellen  verdorben  sei:  dadurch  wird  dann  wieder  glaublicher, 
dass  es  unvollendet  und  am  Schluss  ungebührlich  vermehrt  sein 
möge.  Wer  im  Evangelium  des  Johannes  unzählige  Male  die 
verbindenden  Partikeln  in  Klammem  findet,  wird  nicht  mehr 
zweifeln,  ob  er  sie  für  künstlich  getilgt  oder  für  eingeschaltet 
zu  achten  habe.  So  würde  man  vielleicht  anstehen,  den  Engel 
und  die  Qqnußovg  cufiatog  Luc.  22,  43.  44  und  die  Worte  des 
Erlösers  Ilano.  äq>eg  aviolg'  ov  yctQ  ol'öaatv  %i  noiolaiv  23,  34 
für  unecht  zu  halten,  wenn  nicht  in  der  Leidensgeschichte  bei 
Lucas  auch  manches,  was  uusere  kanonischen  Evangelien  haben, 
gerade  eben  so  schwankend  überliefert  wäre;  nämlich  22,  04 
etimiov  avtov  to  nqnaoinov ,  23,  17  dvayxrjv  de  elxev  anolveiv 
avtolg  xaxä  eoQTtjv  £Va,  V.  23  xai  twv  aQxieqiwv  (s.  Matth.  27,  20. 
Marc.  15,  11),  V.  38  yQanfxaatv  'Ellrjvixoig  xai 'Pwpaixoig  xai 
*EßQaixolg. 

Dass  ich  für  dies  Mal  die  Lesarten  des  Occidents  aus- 
geschlossen habe,  hat  einzelnen  Stellen  gewiss  geschadet.  So 
konnte  ich  Ap.  Gesch.  24,  6—8  die  Lücke  nicht  ausfüllen,  nicht 
einmal  anzeigen.  Die  Ergänzung,  weil  sie  nur  wenig  Verschieden- 
heiten darbietet,  scheint  eben  nicht  jung  zu  sein :  doch  hat  sie  m 
wenigstens  Hieronymus  in  seine  Uebersetzung  nicht  aufgenommen. 
Im  Allgemeinen  behaupte  ich,  wie  oft  auch  die  occidentalische 
Lesart  an  Werth  der  entgegengesetzten  gleich  stehen  mag,  es 
bleibt  immer  ein  seltener  Fall,  wenn  einmal  die  nicht  schwankende 
Lesart  der  Lateiner  erweislich  die  wahre  oder  der  wahren  näher 
ist.  Sollen  die  inneren  Gründe,  nachdem  nun  der  Text  einmal 
ziemlich  bestimmt  ist,  auch  etwas  gelten  und  zwischen  den  zwei 
Klassen  im  Ganzen  gewählt  werden,  so  muss  ich  meines  Orts 
mit  Hieronymus  sagen :  mulio  purior  fonlis  unda  quam  rivi.  Einen 
der  plumpsten  Zusätze  hat  der  gemeine  Text  (nicht  Hieronymus) 
aus  occidentalischen  Quellen,  Ap.  Gesch.  15,  34  eöo$~e  de  nji  2tta 
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inifieivai  avtov  y  einen  Zusatz,  der  mit  dem  Vorhergehenden 
streitet,  .noirjoavTeg  de  xqovov  (Judas  und  Silas)  anelv&qoav 
H&T  eiQjjviyg  and  tmv  ddeXqxZv  ngdg  tovq  dnooiuXavxag  avtnvgf 
obgleich  er  mit  dem  Folgenden  stimmt,  V.  40  TTavlog  de  e*ni- 
Xe$d{ievog  Stlav,  der  mithin  den  Anstoss  verdoppelt  und  die 
Frage  nach  der  Entstehung  der  Apostelgeschichte  geflissentlich 
schwerer  macht. 

Am  wenigsten  gern,  fürchte  ich,  wird  man  mit  meinem 
Texte  zufrieden  sein,  wo  statt  seiner  sich  eine  andere  nur  weniger 
bezeugte  Lesart  ohne  langen  Beweis  fast  von  selbst  als  die  einzig 
echte  erkennen  lässt.  Ich  habe  gleichwohl  den  Grundsatz  nicht 
aufgeben  dürfen  und  lieber  den  verbreiteten  Fehler  vorgezogen, 
weil  1.  oft  die  Auctorität  wirklich  in  gar  keinem  Verhältniss  mit 
der  einleuchtenden  Wahrheit  der  Lesart  steht,  oft  aber  auch 
2.  eine  blosse  Vermuthung  (die  wir  doch  sicher  nicht  in  den 
Text  lassen  dürfen)  die  Ueberlieferung  aller  Zeiten  aufwiegt. 

So  kann  wohl  kein  Streit  darüber  sein,  bei  Lucas  ist  die 
kürzere  Formel  des  Gebets  des  Herrn  richtiger,  wie  sie  Origenes 
84:t  und  Hieronymus  mit  der  vaticanischen  Handschrift  lesen:  ich 
müS8te  dagegen  der  Ucbereinstimmung  von  A  CP  mit  allen  occi- 
dentalischen  Quellen  folgen.  Aber  nicht  weniger  sicher  sind 
doch  wohl  Luc.  24,  30  die  Worte  nur  aus  dem  Johannes  genommen, 
die  in  A  und  B  wie  bei  ihm  lauten,  xat  Xeyei  aiirotg  EiQ^vt] 
vfilv,  in  Pc  und  der  Vulgata  mit  dem  Zusatz  fyw  el^t,  prj  yo- 
ßelo&e,  der  aus  einer  anderen  Erzählung  ist,  wo  es  auch  hiess 
edogav  ydvTaoiLia  elvai  (Matth.  14,  20.  Marc.  0,  49),  wie  hier 
edoxovv  nrev^a  (cpawaafia  D)  Sewgeiv.  Ich  musste  diesen 
Zusatz  aufnehmen,  und  konnte  den  ganzen  Satz  auf  das  An- 
sehen weniger  durchaus  oder  halb  occidentalischen  Zeugen  (Dabd) 
nicht  einmal  als  zweifelhaft  bezeichnen.  Genau  eben  diese  Zeugen 
sind  gegen  andere  Verfälschungen  der  Auferstehungsgeschichte 
bei  Lukas  V.  12  o  di  Ilhgng  dvaatdg  —  ßlenei  tot  6&6via  — 
9avnd£iüv  to  yeyovog,  V.  51  xat  dveyegEzo  elg  tov  ovgavov, 
V.  52  ngooxvrfoavTeg  avtov,  welche  schon  andere,  dünkt  mich, 
verworfen  haben;  gewiss  mit  Recht,  aber  den  Text  danach  zu 
ändern,  räth  mir  wohl  niemand. 

Ein  anderes  Beispiel.  Gegen  den  Schluss  des  Marcus  habe 
ich  mich  schon  erklart:  der  Hauptgrund  dawider,  nämlich  dass 
Marcus  Erzählung  niemals  in  diesem  Verhältniss  zu  den  andern 
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Evangelisten  steht,  bleibt  unwiderleglich,  wenn  man  sieh  auch 
nicht  zu  der  Voraussetzung  entschliessen  kann  (und  ich  gestehe, 
die  Beweise  genügen  mir  nicht),  dass  Marcus  unsern  Matthäus 
und  Lucas  benutzt  habe.  Eusebius  (trpfa.  CA d  G2rt  72e)  fand 
den  Abschnitt  in  sehr  wenigen  Handschriften:  unsere  haben  ihn, 
B  ausgenommen,  sämmtlich:  im  Occident  ward  er  von  jeher  und 
schon  von  Irenäus  gelesen.  Aeusserlich  mehr  für  und  mehr  wider 
sich,  als  der  Schluss  des  Marcus,  hat  die  Stelle  15,  28  xai 
tnlr]Q(ü&T}  f]  ygcHpi)  i]  Xeyovaa  Kai  fieta  av6(.aov  iloyto^rj.  Der 
Occident  ist  durchaus  dafür:  der  Orient  schwankt,  Eusebius  für, 
P  für,  ABC  wider:  von  den  gemischten  D  wider,  Vulgata  für.  *44 
Unecht  sind  die  Worte  ganz  ohne  Zweifel:  es  ist  nicht  Marcus 
Weise,  was  ein  anderer  Evangelist  in  anderem  Zusammenhang 
hat  (wie  Lucas  22,  37  diese  Anführung  des  Jesaias),  für  einen 
anderen  Zweck  zu  gebrauchen:  ja  er  bedient  sich  niemals  einer 
Stelle  des  Alten  Testaments  ausser  in  Reden.  Aber  kann  wohl 
das  Citat,  1,  2.  3  für  echter  als  dieses  gehalten  werden?  Wir 
haben,  es  zu  verwerfen,  auch  nicht  den  kleinsten  äusseren  Grund : 
denn  die  gleich  gut  bezeugten  Lesarten  iv  ti$  'Hoa'ta  r$  ngoyqTfl 
und  h  zoig  ngoyyTatg  können  dafür  nicht  gelten.  Allein  Marcus 
Weise  ist  es  nicht  nur  wie  das  andere  zuwider,  sondern  hier 
ist  noch  gar  wunderbar  eine  Stelle,  die  Matthäus  11,  10  bei 
anderer  Gelegenheit  hat,  mit  der  aus  Jesaias,  deren  sich  die 
übrigen  Evangelisten  bedienen,  verknüpft  worden.  Wollte  der 
Schriftsteller  am  Anfang  des  Buches  etwas  besonderes  thun,  etwas, 
das  er  im  ganzen  Buche  nicht  wieder  that,  nun,  so  war  doch 
wohl  notwendiger  ein  Zeugniss  der  heiligen  Schrift  von  Christo 
selbst  als  von  seinem  Vorläufer.  Noch  mehr,  die  Worte  unter- 
brechen den  Gang  der  Rede  bis  zur  völligen  Unverständlichkeit, 
der  ohne  sie  einfach  und  eben  ist,  agxrj  toi  evayyeXiov  ylfjaov 
Xqioiov  viov  Qeov  eyeveto  'Iioavvqg,  ßantlttov  ev  vfj  tg/tftiü  xai 
xrjgvootov  ßantto/na  (Aetavoiag  dg  aqpeotv  auagttwv.  Denn  so 
verbindet  ganz  richtig  Origenes  4,  15  in  den  Worten  7i lag  yag 
övvatat  dgxrj  slPOl  tov  evayyeXiov  —  6  'lajdvvqg;  Unmöglich 
kann  eyeveto  il(x)dvvrjg  ßantitiov  genommen  werden  für  rjv  ßa- 
ntttfav.  Ganz  anders  sagt  Johannes  1 ,  6  iyiveto  avdgwrtog, 
dneotaX^tevog  nagd  Qeov,  indem  er  die  Rede  fortschreiten  lässt, 
die  er  begonnen  hatte  ndvia  dt  avtov  eyeveto,  worauf  sich 
bezieht  eyeveto  av&gtürtog.    Auch  Marc.  9,  7  xai  eyeveto  veffeXij 
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inioxid^ovaa  avtoig  ist  nicht  zu  verstehen  ijv  intaxid^nvaa, 
sondern  Lucas  erklärt  9,  34  syavsto  veyslrj  xal  Ineoxtaoev  avvovg. 
845  Also  Marcus  konnte  den  Satz  in  seine  Rede  unmöglich  einflcehten: 
hingegen  ein  frommer  Leser,  der  die  Anmerkung  beischrieb, 
hatte  nicht  Rücksicht  zu  nehmen  auf  Marcus  Gebrauch,  auf 
Schicklichkeit  und  auf  den  Zusammenhang  der  Rede.  Er  setzte, 
glaube  ich,  zuerst  nur  das  Wort  der  Schrift  hinzu,  das  bei  dieser 
Erzählung  stets  angeführt  ward,  a>g  yeyqamat  Iv  to>  'Hocup  tc£> 

7lQOq)7]TT]  &(OVTj  ßoiüVTOQ  F.V  Ttj  EQ^fX^),   ETOl^ldoCllB  Tt]V  0Ö6v  XVQlOVy 

ev&siag  noieixe  tag  tqißovg  avtov.  Nachher  ward  auch  die 
Stelle  aus  Maleachi  hinzugefügt,  und  weil  sie  bestimmter  auf  die 
Person  eines  Vorläufers  deutet,  vorangestellt,  *Idov  dnnaielXü) 
Toi'  ayyeXnv  /uov  tiqo  ngnounov  oov,  og  xavaaxEvdasi  t^v  oöov 
aov.  Nun  war  freilich  passender  sv  toig  nQoqirjraig:  aber  kein 
Wunder,  wenn  sich  die  ältere  Lesart  mit  Jesaias  Namen  doch 
auch  erhielt. 


Ich  hoffe  die  Art  meiner  Kritik  für  kundige  Leser  deutlich 
dargestellt  und  genugsam  begründet  zu  haben.  Plätte  ich  meinen 
Ruhm  gesucht,  und  nicht  vielmehr  zu  leisten  getrachtet,  was  mir 
für  die  Gemeinde  wünschenswerth  und  erspriesslieh  scheint,  so 
hätte  ich  vielleicht  anders  gearbeitet,  sicher  hier  durchaus  anders 
von  meiner  Arbeit  gesprochen.  Das  wenigstens  wird  jeder  zu- 
geben, dass  ich  bedächtig  und  mit  Ueberlegung  ans  Werk  ge- 
gangen bin:  unbillig  wäre  es  also,  mit  leichtfertigem  Tadel  nach 
Einfall  und  Vorurtheil  mich  zu  bekämpfen.  Mein  schönstes  Ziel 
aber  ist  erreicht,  wenn,  was  ich  gethan  habe,  ein  Anfang  wird, 
der  die  Nachfolger  fördert  und  zur  Vollendung  in  gleichem 
Sinne  reizt. 
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Eine  Bemerkung  von  mir,  die  in  dieser  Zeitung  1845  S.  192 
nicht  ganz  genau  berichtet  ist,  schien  für  Wohlwollende  keiner 
bestimmteren  Erklärung  zu  bedürfen:  ich  gebe  sie  jetzt,  nach- 
dem schon  zwei  Philologen  über  mein  unschuldiges  Wort  einen 
Spott  erhoben,  zu  dem  sie  keine  Ursach  haben,  sie  liege  denn 
in  ihren  eigenen  Herzen. 

Plinius  sagt,  die  Gruppe  des  Laokoon,  die  grösste  Zierde 
des  Palastes  des  Titus,  hätten  drei  Künstler  von  Rhodos  de  con- 
silii sententia  gefertigt.  Was  kann  das  hier  anders  heissen  als 
was  es  immer  heisstV  Auf  Entscheidung  des  geheimen  Raths.  Und 
wTer  hat  ein  ConsiliumV  Ein  Magistrat,  ein  Feldherr,  ein  Kaiser. 
Also,  dass  die  drei  Rhodier  die  Gruppe  des  Laokoon  bilden 
sollten,  dass  sie  die  geschicktesten  dazu  wären,  hatte  das  Con- 
silium  des  Titus  entschieden.  Herr  Bergk  weiss  recht  wohl, 
dass  die  Formel  diesen  Sinn  hat,  und  dennoch  nennt  er  es  mira 
interpretatio  (Ind.  lect.  Marb.  aestiv.  1846).  Herr  Ross  lässt  sich 
nicht  merken,  dass  er  den  Sprachgebrauch  kennt,  meine  Erklärung 
aber  ist  ihm  ein  wunderlicher  Einfall  (Allg.  Lit.  Z.  1848.  S.  49). 

Der  Bericht  in  der  Arch.  Zeitung  giebt  freilich  nicht  ganz 
dasselbe,  „nach  dem  Ausspruch  eines  von  Titus  gewählten  Rathes, 
einer  artistischen  Commission" :  aber  gross  ist  der  Unterschied 
nicht,  ob  die  Künstler  der  ständige  Rath  des  Titus  auswählte, 
oder  ein  besonderer  für  die  Ausschmückung  des  Palastes  sorgen- 
der Rath.   Wenn  die  beiden  Herren  daraus  machen  „dass  Titus 


*)  [Archäologische  Ztg.  1848.  S.  235  f.] 
Lachmann,  kl.  fhilolog.  schritten. 
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einen  Rath  von  Kunstkennern  berufen  habe,  um  den  rhodischen 
Künstlern  die  Aufgabe  zu  stellen  und  die  Ausführung  anzugeben", 
wenn  dies  ein  Einfall  ist,  und  ein  wunderlicher,  so  ist  es  ihrer, 
nicht  von  mir,  nicht  von  dem  Berichterstatter. 

Und  wo  lassen  die  Herren  ihr  philologisches  Gewissen? 
Der  eine  erklärt  den  wahren  Sinn  der  Worte  wohl  zu  verstehen, 
und  doch  legt  er  sie  so  aus,  wie  der  andere  mit  geistreicher 
Kürze  sagt,  „dass  die  drei  Künstler,  bevor  sie  an  die  Ausführung 
ihres  Werkes  aus  Einem  Steinblocke  gingen,  sich  über  die  Com- 
position  der  verschlungenen  Gruppe  gehörig  geeinigt  und  sie 
ohne  Zweifel  durch  ein  Modell  festgestellt  hatten".  Sie  haben 
sich  also  entschlossen  de  consilii  sententia  zu  erklären  „auf  den 
Entscheid  der  Ueberlegung",  und  diese  treffliche  Erklärung  nicht 
auch  gemacht  zu  haben  ist  ein  wunderlicher  Einfall. 

Plinius  bezeugt,  ohne  die  geringste  Zweideutigkeit,  dass  die 
Gruppe  zu  seiner  Zeit  auf  Bestellung  des  Titus  gebildet 
worden,  er  verwirft  alle  dem  entgegen  stehende  Kunstansichten 
und  historische  Combinationen. 
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